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A.  Abhandlungen. 


1.  Die  erbliche  Belastung  bei  den  Psychopathien. 

Von 

Dr.  J.  L.  A.  Koch,  Süiat.sincnanstaltsdirektor  a.  D. 
Di«'  orbliclio  Bolastiiiig'  und  imiiior  wiodor  die  orMieln*  Bolaf^hing! 
n'ie  oft  hrtrt  und  liest  man  docli  von  der  erldiclion  Bolastunf^  ireisfos- 
k ranker  fxler  i)syeho])athiseh  mind erwert itjer  Persenon.  Und  Arzte 
wie  T^iien:  wieviel  und  wit^  liichtij^es  und  Wnhlbewiesenes  ^dauben 
sie  doch  l»ei<rebraeht  zu  haben,  wenn  sie  von  einem  i^Ienschen,  der 
an   eiiu-r  I'sycbdse  (einer  Geisteskrankheit)  oder  an  einer  psycho- 

» 

pathisohon  Minderweitijrkeit  lei<li't.  aussagen,  da fs  er  erblieh  belastet  sei. 
Und  in  Wahrhoit:  wie  wenig  und  wie  Falsches  ist  doch  oft  damit 
ppsag"!  "Wie  über  die  Mafsen  gedankenlos  wird  der  Begi'iff  der  erb- 
lichen Belastung  so  häufig  verwertet! 

Ja,  es  ist  gewifs:  die  erbliche  Belastung  spielt  bei  den  Psycho- 
|f%thien  eine  grofse,  sie  spielt  in  unserer  Zeit  eine  unheimlich  grofse 
lUAie.   Aber  nur  um  so  mehr  sollte  man  sich  davor  hüten,  auch  da 
m  erblicher  Belastung  als  von  einer  erwiesenen  Tatsache  zu  reden, 
wo  blofs  die  Möglichkeit  besteht,  da&  eine  solche  Bdastung  vor- 
liegt   Und  noch  viel  mehr  sollte  man  sich  davor  hüten,  ron  erb- 
licher Belastung  zu  reden,  wo  es  im  Toraus  schlechterdings  un- 
möglich ist,  dafs  eine  erbliche  Belastung  entstehen  konnte.  Leider 
hütet  man  sich  vor  solchen  üngenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten  gar 
nicht.   Auf  diese  Dinge  machte  ich  schon  vor  langer  Zeit  aufmerk- 
sam, und  ich  wies  auch  seither  immer  wieder  einmal  aufs  neue  dar- 
auf hin,  aber,  soweit  ich  sehen  kann,  mit  wenig  Erfolg.   Es  wird 
not  ttm.  dafs  wir  ziun  Beginn  dieser  Untersuchungen  noch  einmal 
darauf  zurückkommen. 

Om  KtndvMikr.  Vm.  Jabipuif .  1 
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"Wenn  man  über  einen  ^Monsolion.  d.  i  an  *  incr  Psychopathie 
(einer  l'syeliose  oder  einer  psyrhoj)athiseiuMi  M iiidiTw ortitrkeit)  leidet, 
aussagt,  dafs  er  erljüch  behistet  sei,  so  nu'int  man  daiiut,  dafs  bei 
einem  oder  bei  mehreren  seiner  Eltern  und  Voreltern  oder  auch 
bei  Seitenverwandten  von  ihm  ebenfalls  nicht  alles  in  Ordnung  war, 
dafs  vielmehr  auch  in  seiner  Blutsverwandtschaft  eine  Nen-enkrank- 
heit  oder  mehrere  Nervenkrankheiten  (Geisteskrankheiten,  psycho- 
pathiflche  Minderwerti^eiten,  andere  breitere  Nervenleiden)  bestanden 
und  beziehungsweise  noch  bestehen,  und  dafs  die  in  seiner  Ver- 
wandtschaft bestehenden  Nervenleiden  auf  dem  Wege  der  Vererbung 
zur  ürRaehe  wurden,  daCs  auch  er  selbst  nenrenleidend,  speziell  also 
])Nychopathisch  geworden  ist 

Ein  solcher  Zusammenhang  findet  sich  nun  bei  Personen,  die  in 
der  geraden  Linie  verwandt  sind,  in  der  Tat  oft  genug.  Da  ist 
z.  B.  ein  Mann,  dessen  Mutter  zur  Zeit  der  Konzeption  ,  und  als  sie 
mit  dem  Kinde  schwanger  ging,  an  einem  konstitutioneilen  Nerven- 
leiden litt,  etwa  an  einer  (psychopathiscb  minderwertigen)  Hjsterie. 
Die  konstitutionelle  Schädigung  des  Nervensystems  seiner  Mutter 
hat  sich  auf  diesen  Mann  vererbt  und  infolgedessen  wird  auch  er 
hysterisch,  vielleicht  schon  als  Knabe,  vielleicht  auch  erst  später.  Es 
kann  sich  zufolge  der  ererbten  Schädigtmg  seines  Nervensystems  >) 
auch  ein  anderer  krankhafter  Zustand  bei  ihm  einstellen  als  die 
Hysterie,  an  der  seine  Mutter  litt  Das  wird  sogar  mit  überwiegender 
Wahrscheinlichkeit  der  Fall  sein.  Er  kann  z.  B.  epileptisch  werden. 
Er  kann  auch  irrsinnig  oder  idiotisch  werden  oder  eine  psycho- 
pathische Minderwertigkeit  davontragen,  die  nicht  hysterischer  Xatur 
ist  Und  solcher  Dinge  eiiirs  oder  gjir  eine  Verbindung  solclier 
Dingo  stellt  sich  ein,  sei  es,  dafs  das  die  ererbto  Schädigung  für  sich 
aliein  bewirkte,  sei  es,  dafs  noch  andere  Schädliclikeiten  als  Gelegen- 
heitsursacben  dazu  mithalfen.  •  • 

Wenn  man  also  von  jjemand,  der  ntrvi  nkrauke  Vorfahren  hat 
und  <lor  nun  selbst  ii^end  einmal  geisteskrank  wird,  sagt,  er  sei  erb- 
lich belastet,  so  hat  man  alles  Kecht,  so  zu  sagen,  vorausgesetzt 
nur,  dafs  man  den  Kach  weis  grli,  f.  i  t  hat,  dafs  die  Schädigung  des 
Nervensystems  vom  betreffenden  Menschen  in  der  Tat  eine  ererbte 
oder  doch  mit  eine  ererbte  war.   Leider  nur  pflegen  sich  mit  einem 

Wir  babc'U  hier  liuiner  Dur  sulche  Fiülo  i»i  Auge,  wo  eio  kniukhafter 
Schade  besonderer  Art  wo  ein  eigentliches  Nervenleiden  bei  den  Vorfahren  besteht 
und  lassen  andere  Fälle  ans  dem  Spiel,  z.  B.  die  Fälle,  wo  allgemein  schwächliche 
Eltern  ihre  allgemeine  Schwäclilicbkeit  und  damit  auch  eine  gewisse  Schwädilich- 
keit  des  Nenrensystems  auf  Kachkommen  vererben. 
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solflion  Xaelnvcis  nicht  blofs  die  meisten  Laien,  sondern  auch  die 
meisten  Arzte  gar  nicht  erst  lange  aufzuhalten.  Oder  vielmehr:  der 
Nachweis  ist  ihnen  in  jedem  solchen  Falle  eben  damit  schon  ge- 
liefert, dafs  ein  Nervenleiden  (speziell  gar  eine  Psychopathie)  in  der 
Aszendenz  und  eine  Geisteskrankheit  bei  dem  Deszendenten  kon- 
statiert ist  Sie  sind  erstaunt,  wenn  man  nocli  mehr  verlangt.  In 
altoti  solchen  Fällen  ist  ja  doch  die  Sache,  so  meinen  sie,  ohne 
weitms  TiHlig  klar:  hier  ist  ein  idiotischer  Knabe,,  ein  in  konsti- 
tationell  xesidiTieireiider  Weise  ^)  melancholisches  Mädchen,  ein  parar 
Ijüsoher  Mann;  die  MuttM*  des  Knaben,  war  epileptisch,  der  Yater 
des  Midchens  war  parandiseh,  der  Grofsvater  des  Mannes  litt  einmal 
an  Delürium  tremens:  also  sind  jene  beiden  Kinder  und  ist  dieser 
Mann  erblich  belastet  Ja»  wenn  das  nur  gewifs  wSre,  wenn  das 
nor  notwendig  immer  so  sein  müfste!  Aber  nicht  in  jedem  FUle, 
wo  der  Tater.  oder  4fie  Matter  eines  Kindes,  um  nur  von  diesen  zu 
reden,  -zur  Zeit  der  Zeugung  desselben,  und  beziehungsweise  zur 
Zeit  der  Schwangersohalt,  nerrenleidend  war,  —  nicht  in  jedon 
solcheii  FUle  wird  ein  Nerrenscfaade  nun  auch  auf  dieses  Kind  und 
etwa  auch  auf  Geschwister  von  ihm  oder  auf  alle  seine  Geschwister 
▼eretbt  Wenn  aber  auf  ein  Kuid,  das  nerrenleidende  Eltern  hat, 
niehtH  flbeiging,  keine  Schädigung  der  Nerven  übeiging,  und  es 
erwirbt  im  Laufe  seines  Lebens  aus  ganz  andern  Gränden  eine 
Geisteskrankheit,  z.  B.  durch  eine  Yeigiftung,  so  kann  man  in 
einem  solchen  Fidle  doch  nicht  sagen,  diese  Geisteskiankheit  sei 
die  Folge  einer  erblichen  Behistung.*)  Man  sollte  wenigstens 
meinen,  dab  man  das  nicht  sagen  könne.  Allein,  mandien  guten 
Leuten,  denen  die  bei  der  Aszendenz  vorhandenen  Nervenleiden 
und  die  Psychopathien  bei  der  Deszendenz  immer  ganz  selbst- 
verständlich durch  die  eiseme  Klammer  der  erblichen  Belastung  ver- 
^•lüdon  sind,  manche  gehen  SO  weit,  jene  Klammc^r  verknüpft  ihnen 
<iie  betr^endcn  Vorkommnisse  so  ohne  alle  Wahl,  dals  sie  erbliche 
Belastung  nicht  nur  bei  Fällen  wie  der  letztp'daelit  - ondem  selbst 
da  noch  behaupten,  wo  jemand  erst  nach  der  Gebuit  seines  »erb- 
lich belasteten«  Deszendenten  nervenkrank,  speziell  geisteskrank  oder 

*)  TeigL  bieisa  die  im  Jahre  1889  ei8ohien«iM  2.  Aufl.  iii«ii«8  Lnt&deBa 

4er  Psychiatrie  und  meine  1890  erschienene  Speandle  Dii^niostik  der  IVyi  hoseti. 

Selbst  eine  angeborene  T)i.si»nsition  zu  Psyclujpathien  oder  etwa  au'.h 
eine  angeborene  Idiotie  nniTs  in  liergehurigeu  Füllou  nicht  immer  notwendig  auf 
«ber  vererbten  Schädigung  beruhen,  der  Fötus  kann  sich  vielmehr  krankhaft  ent- 
«iefalfi,  ohne  dab  der  Zustand  der  nervenkranken  Mutter  oder  des  nervenkranken 
Vaters  irgend  eine  8<-huld  daran  tilgt  Das  kann  da  ebmaogat  geschehen  wie  bei 
d«B  Kindem  geaandex  Eltern. 

!• 
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psychopatliisoil  miiiderwertif;  wurde!  WiMin  iihvv  ein  M «Misch,  (for 
in  seinem  NtTvensystein  vordetn  vitllii:  psuiid  war,  etwa  dureli 
einen  Fall  auf  den  Kopf  oder  dureh  Alknholniifsbrauch  eine  (Jeistes- 
krankheit  oder  ein  anderes  Nervenleiden  erwirbt:  wie  soll  er  es  denn 
aufgreifen,  um  die  Sehiidi«?unir  seines  Xenensystenis  auf  Kinder  zu 
vererben,  die  auf  die  Welt  kamen,  ehe  er  aiif  den  Kopf  stüi'zte  und 
ehe  er  sich  dem  Trinken  ergrab? 

Es  kommt  aber  noch  dicker.  —  Wenn  man  von  diesem  oder 
jenem  Menschen,  der  von  einem  konstitutionell  nervenleidenden  Vater 
gezeugt  wurde  und  sieh  später  als  psjchopathisch  erwies,  cltaiB 
weiteres  sagt,  er  sei  erblidi  bekstet,  so  li^  doch  wenigstens  die 
Höglichkeit  yor,  dafe  dem  so  ist;  ja,  wenn  das  Nervenleiden  des  »be* 
lastenden«  Taters  wirklich  ein  konstitutionelles  Leiden  war,  so  ist 
im  voraus  ein  gewisser  Grad  Ton  Wahrscheinlichkeit  7orfaanden,  ist  die 
Yermutung  gerechtfertigt,  dalk  der  Betreffende  erblich  belastet  sei  Aber 
wie  Yerhfiit  es  sich  s.  B.  dann,  wenn  man  einen  psychopathisehen 
Mensdien  als  erblich  belastet  beeeichnet  lediglich  nur  deshalb,  weil 
ein  Onkel  von  ihm  auch  nervenleidend  war,  und  vielleicht  auch  gar 
erst  nach  der  Geburt  des  Neffen  nervenieidend  wurde?  Lediglich 
nur  deshalb!  Es  kommt  oft  genug  vor,  dafs  man  derartiges  aus- 
spricht Biels  das  kommt  nicht  vor,  dafs  es  je  einmal  wahr  wäre. 
Und  es  wird  auch  dadurch  nicht  zu  etwas  Möglichem  gemacht,  dafs 
sich  sogar  die  tWissenschaftc  der  Sache  angenommen  hat  und  ganz 
unbefangen  die  erbUche  Belastung  durch  Seitenverwandte  aufgestellt, 
der  betreffenden  Tererbung  auch  einen  schönen  Namen  gegeben  hat, 
nSmlich  den  Namen:  Kollaterale  Tererbung,  beziehungsweise  Be- 
lastung. Aber  vom  Blute,  so  wollen  wir  einmal  sagen,  Tom  Blute 
des  Onkels  oder  der  Tante  oder  ihrer  Kinder,  meiner  Tettem  und 
Basen,  ist  nichts  in  mir  und  kann  nichts  auf  mich  übergehen  aulser 
durch  Transfusion.  Wenn  also  der  Onkel  eines  psychopathischen 
Mannes  ebenfalls  an  einer  Psychopathie  oder  wenn  er  sonst  an 
einem  Xenenübel  leidet:  was  tut  man  dann,  wenn  man  lediglich 
nur  deshalb  den  Neffen  erblich  belastet  nennt?  Nun,  man  tut  damit 
mindestens  etwas  recht  Unnötiges,  Scliiefes  und  Mifsverst.iiidliches, 
Entweder  behauptet  man  damit  —  und  das  ist  genidozu  töricht  — , 
es  sei  eine  körperliehe  Beschaffenheit  von  dem  Onkel  :nif  dm  Neffen 
übergegangen,  was  doch  ganz  unmöglich  ist  —  man  denke  docli  nur 
ein  wenig  nach  —  oder  man  will  einfach  die  Tatsache  feststellen, 
dafs  der  Uorr  Onkel  auch  nervenieidend  war.  Das  könnte  man  aber 
auf  einem  einfacheren,  weniger  mifsvcrständlichen  und  im  tiefsten 
Grunde  weniger  unrichtigen  Wege  tun  als  mit  einer  solchen  Um- 
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bie^ujig  lind  Neuvcnvendun^  oiiujs  an  aiideroni  Orte  passenden  tecb- 
nisohon  Ausdrucks.  "Warum  nfiiiit  man  denn  die  psyoho})atliisohen 
Bekannten  jenes  Onkels,  die  nicht  mit  ihm  verwandt  sind,  oder 
einen  ihm  nicht  verwandten  psychopathisehen  Soldaten,  der  in  seiner 
Kompagnie  dient,  nicht  auch  erhlich  belastet,  von  ihm  erblich  be- 
lastet?   Man  hätte  das  jt^leiche  Recht  dazu. 

^Venn  evS  nun  al)er  auch  k(>ine  kollaterale  Vererbung  pi'ibt  und 
^ben  kann,  so  kann  doch  wenif^stens  ein  Zusammonhanp:  bestehen 
zwischen  dem  Nervenleiden  des  Onkels  und  dem  Xerveideiden  seines 
Neffen.  Dabei  bleil»t  aber  alles  stehen,  was  ich  oben  sairte:  denn 
dieser  Zaüununenhan^^  ist  niemals  ein  ursächlicher  Zusaiumen- 
Uaug. 

Der  Vater  des  mit  dem  Neffen  blutsverwandten  Onkels  ist  der 
Grofsvater  des  Neffen;  die  Mutter  des  Onkels  ist  des  Neffen  Orofs- 
muiter.  Vom  Grofsvater  aber  und  von  der  Groismutter  kann  ich 
durcli  meine  Eltern  Innilurch  eine  Nervenschädigung  ererben,  und 
raein  Onkel  kann  sie  auch  von  ihnen  ererben.  In  einem  solchen 
Falle  hat  also  nicht  der  Onkel  etwas  auf  den  Neffen  übertragen, 
aber  der  gleiche  Vorfahre  oder  mehrere  Vorfahren  haben  auf  dea 
Onkel  wie  auf  den  Neffen  eine  Schädigung  des  Nervensystems  Ter* 
eibt,  die  Quelle  ilires  Leidens  ist  ein  und  dieselbe.  Wo  sich  aber 
die  Sache  in  dieser  Weise  verhält,  da  kann  es  wohl  auch  vorkommen, 
dafe  nur  die  bei  dem  Onkel  und  die  bei  dem  Neffen  auftretenden 
St&mngen  deutiioh  genug  sind,  um  von  der  Umgebung  derselben  be- 
merkt SU  werden,  beaebungsweise  dafe  ihre  Umgebung  nur  daa 
Leiden  dieser  beiden,  nicht  aber  auch  das  des  Oroi^aters  oder  der 
Gro&mutter  za  erkennen  beföhigt  war  oder  in  Brfahrung  zu  bringen 
reimochte.  So  wird  denn  immerhin  in  jedem  Falle,  wo  der  (bluts- 
lerwandte)  Onkel  wie  der  Neffe  nervenleidend  ist,  ein  Anlafe  vor- 
hegen,  zwar  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen,  dalä  beim  Neffen  eine 
ertiliche  Belastung  Yorhanden  sei,  aber  nachzusehen,  ob  sie  nicht  Tor> 
äanden  sein  mik;hte,  nämlich  ehie  erbliche  Belastung  nicht  Tom 
Onkel  her,  aber  eine  Belastung  Ton  dem  Vorhhren  her,  der  auch 
den  tekel  belastet  hat  Und  wenn  nun  gar  auch  noch  Geschwister 
des  Onkels  und  Sinder  Yon  ihm  nervenkrank  sind  und  etwa  auch 
Geschwister  dee  Neffen,  so  steigt  natürlich  schon  dadurch,  noch  ganz 
abgoechen  Ton  weiteren  Anhaltspunkten,  die  Wahrscheinlichkeit 
sehr,  dals  die  in  der  betreffenden  Familie  verbreitete  Nervenschfidigung 
eine  Schädigung  ist,  die  sich  yererbt  hat,  und  dafo  an  ihr  auch  der 
Seth  teilnahm. 
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Wir  haiton  uns  nun  dos  ^V(Mtf'ron  aus^chliofslich  an  das.  \va< 
auf  unsoivni  (i('l)i('t  in  dor  Tat  tTblirli»^  ]^<'la>tun^  ist.  un<l  fra^^di 
zuniiclist.  wiiiin  domi  min  dioso  erbliche  Belastung  besteht  und  ob 
und  wie  sio  sich  zu  <  rkfuiKMi  friht. 

I)io  Vidsti  lliiiii:.  !!.  die  man  ülx'r  dioson  doironstand  liat.  sind 
zum  T«'il  recht  uukhire  VoiNtoUunpm.  Man  he<rt  violfaoli  den  mehr 
oder  weniger  dunkeln  (ie(lankon,  es  sei  oben  die  Psychopathie, 
z.  B.  der  Irrsinn.  <lor  bei  einem  von  nervenkranken  ^'orfahr'Ml  ab- 
stammenden Mensclien  nn  Verlaufe  seines  Lebens  auftritt,  es  sei 
eben  sie  un<l  nur  sie  die  erbliche  Belastung:.  Dann  wäre  die  Be- 
lastung: ein  Nichts  bis  dahin,  wo  der  Irrsinn  auftritt.  Dring^t  mau 
aber  mit  siMuem  Nachdenken  tiefer  ein.  so  meint  man  doch  oft.  die 
BelastunjE^  sei  zwar  von  fruliauf  vorhanden,  aber  sie  sei  nicht  merk- 
bar, sie  koniu'  nicht  festgestellt  werden  bis  dahin,  wo  der  Irr>inn 
ausbricht.  Diese  beiderlei  VorstellunpMi  sind  nicht  richtig.  Ich 
werde  dies  im  Zusanuuenhang  mit  andern  Dingen  sofort  nachweisen. 

Wer  belastet  ist,  'auf  dem  liegt  eine  f^ist,  und  wenn  er  erb- 
lich belastet  i.st,  so  ist  die  Last  notwendig  eine  angeborene;  im 
späteren  Leben  kmiii  sie  nicht  mehr  über  ihn  kommen.  Und  diese 
Last  ist  kein  blorser  Gedanke,  sondern  etwas  Wirkliches  auch  aofeer- 
halb  der  TorstcUung.  Es  fragt  sich  also  nur,  ob  dieses  WiiUiche 
von  der  Umgebung  des  erblich  Belasteten,  speziell  ob  es  vom  Ante 
bemerkt  und  aufgezeigt  werden  kann,  oder  ob  es  zwar  vorhanden 
ist,  aber  an  sich  selbst  nnd  in  seiner  Wirkung  verborgen  bleibt  bis 
dahin,  wo  sich  in  den  späteren  Lebensjahren  des  Belasteton  eine 
Psychopathie  bei  ihm  einstellt 

Wenn  man  überlegt,  worin  dieses  Wirkliche  wohl  bestehen  möge, 
80  steht  natürlich  das  im  voraus  fest,  da&  es  eine  Schädigung  des 
Nervensystems  sein  müsse.  Aber  das  Nervensystem  kann  auf 
zweierlei  Weise  geschädigt  sein.  Entweder  ist  sein  grob-anato- 
mischer Aufbau,  beziehungsweise  seine  mikro-anatomische 
Struktur  fehlerhaft,  und  es  sind  zufolge  des  pathologischen  Baues 
des  Gehirns  auch  seine  Leistungen  abnorm,  oder  der  makro-ana- 
tomische  wie  dor  mikro-anatomische  Aufbau  des  Gehirns  ist  von  der 
richtigen  Art,  aber  es  fehlt  an  der  richtigen  mikro-chemischen 
Beschaffenheit  dos  Gehirns  (was  schliefslich  natüriich  wohl  nicht 
ohne  irgend  welche  mikro- physikalische  Rückwirkung  bleiben  kannX 
und  es  sind  infolgedessen  die  Funktionen  dos  Gehirns  fehlerhaft 

Man  sollte  nun  vermuten,  dafs  ein  erblich  belasteter  Mensch, 
der  die  bekannten  anatomischen  Degenerationszeichen  in  mehr  oder 
weniger  grofser  Anzahl  an  seinem  Leibe  mit  sich  herumträgt,  solche 
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Degenerationszeichen  auch  an  seinem  Gehirn  aufweisen  werde,  und 
dafs  sie  die  Ursache  seiner  psycliisehen  Anomalien  seien.  Nun  kann 
er  möglicherweise  anatomische  I)<>^'('nerationszeiclien  an  seinem  Ge- 
hirn in  der  Tat  haben.  Aber  von  hier  aus  kommen  wir  nielit  weiter. 
Diese  Degenerationszeichen  sind  nicht  das,  worauf  es  hier  ankommt. 
Und  grob  anatomische  und  inüfro-anatomische  Abänderungen,  welche 
hier  in  Betracht  kämen,  findet  man  —  abgesehen  von  der  Idiotie 
aus  erblicher  Belastung  bei  den  Sektionen  erblich  belasteter 
Menschen  nicht,  soweit  eben  ihre  ererbte  Belastung  in  Betracht 
kommt  Han  findet  aie  wenigstens  bis  jetzt  nicht  —  So  bleibt  denn 
Toreist  nichts  Übrig  als  die  Annahme,  dafe  die  fehlerhalten  Funktionen 
der  behisteten  (nicbt-idiotischen)  Gehirne  auf  mikro-chemischen  Ab- 
weichungen vom  Normalen .  beruhen  (die  dann-  des  weiteren  auch  bei 
der  Idiotie  vorhanden  sein-  können^  beziehungsweise  auf  den  Stoff- 
wechselanomalien und  der  Selbstvei^tung,  welche  die  Folge  dieser 
mikro-chemischen  Anomalien  der  Zellen -sind.- 

Man  hätte  also  wohl  immer  in  einer  ererbten- mikro-chemischen 
Fehlerhaftigkeit  des  Gehiriis  ' dessen  erbliche  Belastung  zu  erblicken? 
Diese  Frage  kann  nicht  schlechthin  bejaht  werden.  Es  kaim  allerdings 
am  letzten  Ende  lediglich  nur  eine  Fehlerhaftigkeit  im-  Stoffwechsel 
dee  Gehirns  selbst  sein,  was  die  Anomalien  in  den  psvchischen 
Leistungen  eines  Menschen  bewiikt^  aber  der  abnorme  Stoffwechsel 
im  Gehirn  kann  nnter  Umstanden  auch  •  anderswo  herstammen  als 
aus  der  Anlage  des  Gehirns  selbst  Ss  ist  lils  mö^ich  denkbar,  dafs 
die  ursprüngliche  Last  nicht  auf  die  Nerven,  sondern  auf  andere 
Oi^gane  des  Kiirpers  gelegt  ist^  und  dafs  die  Alteration  de»  Gehim- 
stoffwechsels  auf  einer  Vergiftung  beruht,  die  von  andern,  ursprüng- 
lich mikro-chemisch  gesehäiligten  Orirauen  herkommt,  also  beruht 
auf  einer  sekundären  Änderung  in  der  Mikrochemie  des  Gehirns, 
in  Wahrheit  wird  wohl  beides  vorkonmien:  iirsprüngliciie  chemische 
Anomalien  im  Xenensystem  selbst  (oder  auch  im  Nervensystem) 
and  ursprüngliche  chemische  Anomalien  in  andern  Organen  und 
dann  eist  von  hier  aus  eine  Schädigung  des  Gehirns. 

D^n  Leser  ist  nicht  ent<];an^on.  dafs  der  letzte  Absatz  etwas 
hypothetisch  p:>halten  ist.  Dieser  hypothetische  Charakter  des  vor- 
hergehenden Absatzes  entspricht  aber  der  tatsächlichen  Lage  der 
Wnjrc.  Wir  vermögen  diese  abnormen  chemischen  Konstitntionen 
unfl  die  aus  ihnen  entspring'enden  Krnährungs-  und  Stoffwechsel- 
anonialiön.  deren  Vorhandensein  in  dieser  oder  jener  (  Jestalt  wir  nach 
dem  derzeitigen  S^tande  unseres  Wissens  g-loichw (ilil  anf  das  l)o- 
stimmteste  annehmen  müssen,  vorerst  nicht  auizuzeigen  und  jeweilä 
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nach  ihrer  Eigenart  sa  besthnmen.  Wir  können  dies  weder  dnrch 
diemische  Reaktionen,  noch  durch  sonst  etwas  bewerkstelligen. 

So  könnte -man  nun  meinen,  dafe  das  Wirkliche,  worin  die  erb- 
liche Belastung  sich  ausdruckt,  in  der  Tat  eben  doch  niemals  als 
vorhanden  nachgewiesen  werden  könne,  so  lange  nicht  im 
spfiteren  Leben  eines  Belasteten  eine  Psychopathie  aultrete.  Aber 
dem  ist  nicht  so.  Diese  Annahme  ginge  zu  weit  Die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Produkte  eines  abnormen  Stoffwechsels  und  was 
diesen  Stoffwechsel  bedingt,  das  alles  können  wir  allerdings  nicht  - 
vorzeigen;  aber  wir  können  schon  frühe,  schon  sehr  frühe  im  Leben 
der  Belasteten  die  Folgen  der  Belastung  seigen,  die  uns  für  sich 
allein  oder  in  ihrem  Zusammenhang  mit  anderem  gestatten»  auf  die 
erbliehe  Belastung  ztinickzuschliefeen;  wir  können  also  wenigstens 
das  Vo  rli  and  ensein  «Icr  Belastung  nachweisen. 

Zwei  Reihen  von  Erscheinungen  sind  es,  die  jenen  Bückschluis 
oimöglichen  und  beziehungsweise  erni<")glichen  helfen:  erstens  eine 
Reihe  von  sogenannten  funktionellen  Degenerationszeichen  auf  dem 
körperliehen  Gebiet,  zweitens  eine  Koihe  von  abnormen  psychi- 
schen Krseheinnngoii.  —  Diese  l£rscheinungen  treten  zu  bestimmten, 
verschiedenartigen  Kraiikheitshildem  zusammen. 

Zufolge  der  erbliclien  Belastung,  die  schon  währ»'n<l  d^s  F<ttal- 
lebens  eines  Kindes  irgendwie  auf  den  Nerven  des  Kindes  liegt,  kommt 
dasst'lhe  entweder  geisteskrank  und  zwar  speziell  mit  einer  angeborenen 
Idiotie  zur  Welt  (ein  Irrsinn  kann  es  nieht  sein),  mit  einer  Idiotie, 
die  sich  bei  der  Entwicklung  des  Kindes  sehr  bald  nnd  desto  frülier 
heinerkl)ar  maeht,  je  hölier  ihr  (rrad  ist,  oder  spricht  sich  die  ererbte 
Schädignuir  der  Nerven  in  einer  psyehopathisclien  Miu'lcr- 
wertiL'keit  ans,  die  ehciifalls  meist  schon  fi'ühe,  schon  beim  Säug- 
ling, erkannt  weiden  kann. 

AVir  vei'folgen  die  Idiotie,  diejeiiitrc  Idiotie,  in  der  sich  ein  er- 
eritter  Scbaile  di^s  Nervcnsvvtcin>  aii^di-iickt,  nicht  weitei-.  halten  nns 
vichiichr  im  naciitol^eiulcii  au»chlier>iicli  an  die  |)sychoj)athi>chcn 
31in<b'i'werti^keiten,  die  znl'olire  ererbt-angeborener  Scbatiigungen  des 
Nervensystems  als  der  Ausdruck  Solchor  iSchädi^ungen  des  Nerven- 
systems anftreten.^) 

Von  iler  ererbt-angeborenen  Miotie  also  abgesehen,  spricht  sich 
die  erl)liche  Belastnng  in  einer  psychopatiiischen  .Alintlerweitigkeit  aus. 
Sie  spricht  sich  nahezu  in  jedem  Falle  merkbar  darin  aus.  Man 


')  Wir  rocleu  alsu  am  h  ui<  ht  von  Schädigungen,  die  «war  angeboren,  aber 
Diüht  im  uiiguru  und  engätüu  bione  ererbt  sind. 
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mufs  zwar  nach  (iem  ^^ofrcTnvärtiiron  Stande  der  "Wissenschaft  imter 
den  psYcliopathisclien  ^^linderwcrtigkeiten  immer  noch  die  latente 
psyc'hopathische  Disp()^^itiun  zulassen,  denn  in  vereinzelten  Fällen  v(>r- 
mafT  man  bei  erblich  belasteten  3Iensohen  eine  ps\ chopathischo 
Minderwertigkeit  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  und  kann  nur 
später,  wenn  eine  Psychopathie  bei  ihnen  ausbricht^  aus  den  ein- 
zelnen (somatischen  und  psychischen)  Erschein un^^en  imd  dem  Verlaufe 
der  Krankheit  den  Rücksehlurs  machen,  dafs  eine  erbliche  Belastung 
bestanden  habe.  Ich  vermute  aber,  dafs  die  kleine  Zahl  der  Heiasteten 
mit  angeborener  latenter  psychopathischcr  Minderwertigkeit  durch  den 
FortBoilritt  der  Wissenschaft  immer  kleiner  worden  wird.  Man  wird 
toroen,  manches,  was  sich  jetzt  noch  verbirgt,  ans  Licht  zu  brin^^en. 
Doch  mag  es  immerhin  sein,  dafs  ein  Best  von  latenter  psychoj)atiii- 
acfaer  Dispo.sition  auch  spftter  noch  fibrig  bleiben  wird.  Wirkliche 
Latens  w8ie  da  z.  fi.  mfiglich  tun  mir  eines  anzuführen  — ,  wenn 
schädigende  Stoffwechselprodukte  irgendwo  im  Körper  znnächst  nur 
in  kleiner,  noch  nicht  vei^gpftender  Menge,  nnd  erst  mit  der  Zeit 
(durch  eigene  Weiterentwicklung  der  Sache  oder  mehr  unter  der 
Mitwirkung  von  Oelegenheitsorsachen)  in  gröfeerer,  veigiftender 
Menge  produziert  würden.  Dann  bliebe  die  erbliche  Belastung  bis 
dahin,  wo  das  Gift  wiiklich  als  Qift  auftritt,  ohne  merkbare  Folgen 
fär  das  Nervensystem,  also  auch  ohne  Ausdruck  im  psychischen 
Leben.'  Um  sich  dmrtige  Dinge  klar  cu  machen,  darf  man  z.  B,  nur 
aa  eine  ererbt-angeborene  Gicht  denken,  deren  spezifischen  Stoff- 
wechselprodukte zunächst  keine  sichtbaren  Folgen  auf  den  Körper 
haben,  mit  der  SSeit  aber  —  wenn  diese  Produkte  im  weitern  Yer- 
lanle  der  Krankheit  üi  immer  gröJ^erer  Menge  auftreten  —  zunehmend 
mehr  schädigen. 

Lassen  wir  nun  des  weitem,  wie  die '  ererbt-angeborene  Idiotie, 
so  auch  die  ererbt-angeborene  latente  psjrchopathische  Disposition  aus 
dem  Spiel,  so  können  wir  des  übrigen  zunächst  einmal  sagefi:  die 
uns  hier  interessierende  ererbte  Schädigung  eines  belasteten  Menschen 
findet  ihren  Ausdruck  in  dem  Bestehen  einer  angeborenen  psycho- 
pathischen Minderwertigkeit  dieser  oder  jener  Art;  in  dieser  Minder- 
wertigkeit gibt  sie  sich  zu  erkennen.  Wo  also  in  der  Aszon- 
denz^)  für  die  entscheidenden  Zeiten  (der  Zeugung  und  Schwanger- 

*)  Für  die  gewöhnlichen  prakti.schon  Zwecke  halte  ich  es  uicht  für  iidif^,  dafs 
mao  bei  seineu  dieübezüglicben  Nuchfur»cbuugüu  die  gerade  auf.-)teigeudou  iiiiieu 
(die  ^bterlidie  wie  die  nmtterliohe)  weiter  verfolgt  ob  Ins  su  den  Orofiselteni  des 
an  Cnteraocbenden.  Noch  weiter  hinauf  stehen  ohnehin  in  der  Regel  keine  oder 
doch  lOBiie  saveriiwigea  nod  biaucbbatea  Nadiricfaten  mehr  su  Oebot 
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Schaft)  konstitiitionollo  Xcrx  ciili  idtMi  niu'hzuwfispii  sind,  ein  DesztMKlcnt 
ahor  aiiatniiiistht'  DegoiUMationszriclion  an  sit-li  triiirt,  jodenfalls  al>cr 
frühe  eine  anir»'h(»rene  psy('hoj)athiseho  Mindeiwrrtij^keit  mit  kTiiper- 
lichen  funktiontUni  De^^Miemtionszeiehen  und  mit  den  eliaiakte- 
ristisi^hen  psvehi.M'hen  Animialien  zu  erkennen  ^riht,  da  ist  man  aueh 
berechtii^t ,  diese  psyelinpathisehe  .Mind(M'\verti^keit  als  das  ProiluJit 
einer  ert'rl)ten  Schädlgun^^  den  lietreffeudeu  also  für  erbÜcli  belastet 
zu  erklären.  .  ■ 

Die  psychopathische  ^Minderwertigkeit,  in  der  sich  die  ererbte 
Belastung  eines  Nencnsystcms  ausdrückt,  winl  nun  ihre  weitem 
Schicksale  haben.  Entweder  bleibt  sie  in  ihrer  Stärke  im  wesent- 
lichen statio&&r,  webei  sie  aber  seibstrerstindlich  mit  ihrem  Träger 
einen.  Gang  der  Entwicklung  (in  ihrer  Linie)  durchmaoht,  oder 
nimmt  sie  unter  günstigen  Yerbiiltnissen  und  heilsamen  medizinisch- 
pädagogischen  Einwirkungen  mit  der  Zeit  ab,  *  oder  auch  kann  sie 
sich  steigern  (eventuell  bis  2ur  Psychose).  Das  letztere,  die  Steige- 
rung, kann  -eintreten  aus  Ursachen,  die  unausweichlich  in  der  spe- 
ziellen Natur  der  Schädigung  selbst  liegen,  oder  zufolge  einer  Be- 
schaffenheit der  Schädigung,  bei  der  schon  die  gewöhnlichen  Bei- 
bungen des  Lebens  genügen,  eine  Steigerung  der  Schädigung  henror- 
zubringen,  oder  zufolge  des  Hinzutreten^  noch  besonderer  Gelegenheit»- 
ursachen.   Dies  leitet  hinüber  zu  folgendem  Gegenstand: 

Die  erbliche  Belastung,  dusch  die  eine  angeborene  psychopathische 
Hinderwertigkeit  hervorgerufen  wird,  ist  nun  nicht  blofe  eben  das,  was 
die  angeborene,  früh  erkennbare  psychopathische  Minderwertigkeit  her- 
vorruft, sondern  sie  bildet  auch,  sei  es  für  sich  allein,  sei  es  in  Yeiv 
bindung  mit  der  ihrerseits  wieder  zurückwiikenden  primären  psycho- 
pathischen ülinderwertigkeit,  sehr  oft  eine  Prädisposition  für  das 
Eintreten  noch  weiterer  Dinge,  noch  weiterer  F^chopathien  und 
psychopathischen  Erscheinungen.  Und  diese  Prädisposition  ist  es, 
die  man  unter  Aufserachtlassung  der  angeborenen  3Iinderwertigkeit 
häufig  allein  im  Auge  hat,  wenn  man  von  erbiichor  Belastung  spricht 
Sie  häupt  aber  in  der  Luft,  wenn  man  die  anir<^boreno,  mehr  oder 
weniger  früh  merkbare  psycliopatliische  Minderwertii^keit  übersieht. 

Selbstverständlich  ist  diese  angobnivue  Pr;idi>|)«isitit<n  nielit  das 
einzige  prädisponierende  Moment,  das  sich  bei  einem  erblich  be- 
lasteten Mensehen  finden  kann.  Über  einen  s. »leben  Belasteten  krmnen 
vielni"  hr  im  I^aufe  soinos  ijobcns —  mit  oder  ohne  seine  Schuld  und 
mit  oder  ohne  Scluüd  seiner  ererbt -angeborenen  psychopathischen 
Minderwertigkeit  —  noch  weitere  prädisponierende  Dinge  kommen. 
Und  selbstverständlich  trägt  nicht  an  jedem  Eintreten  einer  Psycho- 
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pathie  bei  einem  älteren  Belasteten  nun  eben  diese  angeborene  Prä- 
dispnsition  die  Schuld  oder  auch  nur  die  Mitseliuld.  Ein  erblich  be- 
lasteter Mensch  kann  auch  ganz  unabhängig  von  seiner  Belastung, 
kann  ohne  jede  Mitwirkung  derselben  eine  Psychopathie  (eine  Psy- 
chose oder  eine  psychopathische  ^linderwortigkeit)  erwerben,  wie  sie 
auch  das  ^rüstigste«  Nervensystem  unter  gleichen  Unistiinden  er- 
werben würde,  z.  B.  einmal  bei  einer  Vergiftung  durch  Influenzagift, 
In  vielen  Füllen,  wo  bei  erblicli  belasteten  Menschen  im  Laufe  ihres 
späteren  Lebens  Psychopathien  auftreten,  trägt  nun  aber  jeweib;  doch 
nur  die  vorhandene  Priidisposition  die  Schuld  oder  andere  Male  wenig- 
stens die  ^litschuld,  dafs  Dinge,  die  unter  Unistiuiden  ungünstig  auf 
das  Xen'ensystem  einzuwirken  "vermögen.  «Mne  I'sychopathie  hervor- 
rufen, die  ohne  die  angehorene  Prädisposition  nicht  eingetreten  wäre 
oder  sich  weniger  stark  ausgebildet  (aucii  wohl  ihre  besondere  Fär- 
bung nicht  angenommen)  hätte.  Interessant  ist  es  aber,  jedoch  wohl 
verständlich  und  nebenbei  tröstlicli,  dafs  den  zuletzt  gedachten  Fällen 
andere  gegenüberstehen,  wo  kräftige  Menschen  trotz  ihrer  erblichen 
Belastung  und  ihrer  angeborenen  psychuputhischen  Minderwertigkeit 
wideistMidsfiihiger  sind  als  manche  gesunde  Mensdien,  und  infolge 
ihrer  grofseren  Widerstandsfäliigkeit^)  manchen  Oelegenheitsarsachen 
nicht  eriiegen,  denen  dieeer  oder  jener  weniger  widerstandsfähige 
gesunde  Mensch  nicht  sa  widerstehen  vermöchte. 

* 

Noch  möchte  ich  einige  Bemerkungen  über  das  machen,  was 
man  auf  unserem  Gebiete  als  atavistische  Vererbung  zu  bezeichnen 
gewohnt  ist 

Wenn  in  einer  Familie  bei  einem  der  Grofseltem  —  um  nur 
von  diesen  zu  reden  —  oder  bei  beiden  Grofseltem  ein  Nervenleiden 
vorhanden  ist,  das  bei  der  Deszendenz  erbliche  Belastung  zu  begründen 
vermag,  so  kommt  es  vor,  dafs  bei  den  Kindern  der  Grofseltem,  also  bei 
den  Eltern  der  Enkel,  keinerlei  psychopathische  (oder  sonst  ner\'öse) 
Erscheinungen  gefunden  werden,  dagc>gen  bei  einem  oder  mehreren  der 
Enkel  wieder  psychopathische  Erscheinungen  aultreten  und  bemerkt 


*)  Manolinial  8og«r  msä  noch  zufolge  von  Böokwirkiiiigea  ihrer  angeborenen 

Kinderwertigkeit  selbst  Vielleicht,  anoh  einmal. znfolge  eines  spezifischen  Scbntzeit, 
den  ihre  chemisch  abgeänderten  NerrenzeUen  geg^n  AngnfCe.  von  nulsen  her  ge- 
vihren  mögen;  wer  weils  es? 

')  Vergl.  za  diesem  ganzen  Gegenstand  auch  diu  I^ehre  vun  dea  gemischten 
p^yohopatfaisohen  Mindetwertigkeitoa  in  meinem  Lehrbach  tber  die  p.sycli  »p  ithischen 
IGadenrarti^MHeiK  und  in  anderen  meinoff  Schriften. 
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werden,  und  zwar  Ersoheiniinj2^en.  die  sich  als  durch  erbliche  Be- 
histun^  bedingt  dokumentieren.  In  .solchen  Fiilleii  redet  man  vou 
atavistischer  erbliclier  Beliistunp. 

Gibt  es  nun  wirklich  solchen  Atavismus? 

Unbedingt  waiir  und  gültig  wäre  der  obige  Satz  füi-  all»'  die- 
jenigen Fülle,  wo  man  die  Worte  gefunden  werden  in  der  Be- 
deutung zu  nehmen  das  Kecht  liätte:  Anomalien  l)ei  den  Kit«  iii  seien 
zwar  vorhanden,  aber  man  bemerke  sie  nicht  So  meint  man  jedoch 
dio  Sache  nicht  Nehmen  wir  sie  nun  aber  einmal  in  diesem  Sinne, 
80  gfibt  es  zwei  Ursachen  solchen  Nicht-Findens.  Entweder  hält  sich 
das,  was  man  sucht,  an  sich  selbst  so  sehr  und  in  einer  solchen  Art 
rersteckt  (besw.  es  wird  absichtlich  so  geschickt  Teiboigen  gehalten), 
dafe  man  es  wiridioh  nicht  m.  Gesicht  bekommen  kann,  oder  es  liegt 
gar  nicht  so  tief  verborgen,  es' liegt  vielleicht  sogar  recht  offen  auf 
dem  Tisch,  nnd  man  sieht  es  nur  nicht,  so  leicht  man  es  sehen 
könnte,  man  sieht  es  nicht,  weil  man  den  Blick  und  das  Yerstfindnis 
dafttr  nicht  hat 

Bas  weifs  ich  aus  vielfacher  Erfahrung,  dafs  mancher  Be- 
obachter 2war  im  stände  war,  z.  B.  den  Irrsinn  bei  einem  Gro&vator 
als  eine  Psychopathie  zu  erkennen,  und  dafs  er  auch  die  Psychose 
des  Enkels  als  eine  solche  erkannte,  dafs  er  aber  die  dick  aufgetragene 
psjchopathische  Hinderwertigkeit  des  Täters  durchaus  nicht  als  etwas 
Psychopathisches  zu  erkennen  oder  auch  nur  anzuerkennen  vermochte, 
sondern  den  Tater  für  ganz  normal  hielt  und  hält,  und  darum 
nun  von  atavistischer  Tereibung,  beziehungsweise  von  einem  Rück* 
schlag  (auf  den  Grol^ater)  redet  Und  derartige  Erfahrungen  macht 
man  immer  wieder  aufs  neue. 

Aber  vielleicht,  so  wird  man  fragen,  bleiben  trotzdem  inuner 
noch  ESlle  übrig,  wo  in  der  Tat  beim  Tater  lediglich  nichts  Ab- 
normes vorhanden  und  erst  der  Enkel  wieder  belastet  ist,  wo  es 
sich  also  beim  Enkel  wirklich  um  einen  Rückschlag,  beziehungs- 
weise um  eine  Ererbung  vom  Grofsvati  r  her  handelt? 

Ich  glaube  nicht,  dafs  es  solch.'  Fälle  gibt.  Aber  ich  halte  es 
immerhin  für  denkbar,  dafs  es  in  seltenen  Fällen  auch  unter  den 
günstigsten  Umständen  unmöglich  ist  beim  Vater  etwas  Abnormes 
aufzufinden,  nSmlich  nicht  weil  keine  eibliehe  Schädigung  bei  ihm 
vorhanden  wäre,  sondern  weil  die  vorhandene  Schädigunir  auch  für 
den  geübten  und  pünktlichen  Beobachter  latent  bleibt,  dieweil  sie 
keine  psychopathischen  (oder  sonst  nen'ösen)  Krscheinungcn  hervor- 
ruft. In  solchen  Fällen  hat  dann  also  der  Enkel  seine  ererbte 
Schädigung  gleichwohl  nicht  (unmittelbar)  vom  Grofsvater,  sondern 
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vom  Vater  her,  denn  der  Scjuule  boun  Vater,  der  latent  ist,  ist  eben 

mchtsdestoweni^rer  doch  da. 

Ich  wüfste  mir  auch  ^'ai-  nicht  zu  denken,  wie  es  der  Grofsvater 
s<>ilte  angreifen  kr)nncn.  um  den  Scliadcn.  den  er  liat,  (hirc)!  den 
ganz  gesund  geblichenen  Vater  hiu(hircii  auf  den  Enkel  zu  bringen. 
—  Wenn  eine  Taul)envanetat  nacii  wenig  Generationen  der  Verwil- 
derung auf  die  Fclstaulie  zurückschlägt,  oder  eine  künstlich  herbei- 
gcfühite  Erdbeeren varietiit,  sich  selbst  überlassen,  auf  die  betreffende 
Walderdbeere,  so  sind  das  doch  ganz  andere  Dinge.  In  der  ganzen  An- 
lage und  dem  ganzen  Bihlungstncb  des  Enkels  liegt  oder  ruht  doch 
nicht  irgend  etwas,  das  ilm  nötigte,  das  pathologische  Leiden  des 
Grofsvatcrs  wieder  aufzunehmen  und  hervorzubringen,  in  eine  Krank- 
heit hineinzuwachsen,  nicht  weil  sein  Vater  die  Anlajje  dazu  auch 
gehabt  hätte,  sondern  lediglich  nur  deshalb,  weil  die  Krankheit  den 
Grofsvater,  den  Vater  des  ganz  gesund  gebliebenen  Vaters,  heim- 
gesucht hatte. 

Also:  ich  weifs,  dafs  der  (irofsvater  die  hier  in  Beti'acht  kom- 
menden Dinge  durch  den  (selbst  geschädigten)  Vater  lundurch  auf 
den  Eiikt'l  vererben  kann,  und  ich  halte  es  für  möglich,  dafs  dabei 
der  Schade  im  Nenensystem  (oder  überhaupt  im  Körper)  des  Vaters 
latent,  verborgen  bleiben  kann;  aber  ich  halte  es  nicht  für  möglich, 
daü»  der  Grofsvater  etwas  auf  den  Enkel  zu  übertragen  vermag,  wenn 
der  Vater  wirklich  ganz  normal  geblieben  ist  Dann  gibt  es  aber 
auch  nicht  das,  was  man  als  eine  ataTistisohe  Terer^ung 
TOB  KerTenleiden  bezeicbnei 

Wie  sehr  man  bei  solchen  Dingen  auf  der  Hut  sein  mufs,  kann 
ich  durch  ein  Beispiel  illustrieren,  das  ich  an  mir  selbst  erlebte. 
Mein  Yator  war  im  wesentlichen  leohtshändig;  manche  Dinge  aber, 
die  man  sonst  mit  der  rechten  Hand  yoUbringt,  konnte  er  mit  der 
Unken  Hand  ebenso  gut,  manche  derselben  sogar  besser  mit  der 
littken  als  mit  der  rechten  Hand  ausrichten.  Bei  mir  selbst  bemerkte 
ich  keinerlei  Linksbändigkeit,  ich  suchte  auch  nicht  danach,  denn  ich 
konnte  ja  blofs  mit  der  rechten  Hand  schreiben  u.  s  w.  Dagegen 
waren  diejenigen  meiner  Kinder,  die  niehr  nach  mir  als  nach  meiner 
rechtshändigen  Fron  geartet  sind,  wesentlich  linkshändig,  und  dabei 
in  Dingen,  wo  sie  amphidexter  sind  (2.  B.  beim  Schreiben  und 
Zeichnen),  mit  ihrer  Neigung  und  Geschicklichkeit  doch  mehr  links- 
händig als  rechtshändig.  Ich  selbst  bin  also  rechtshändig  und  gab 
mich  früher  auch  immer  dafür  aus.  Folglich  hatte  man  bei  meinen 
Kindern  den  schönsten  Atavismus  vor  sich.  Ja,  wenn  es  nur  wahr 
wäre!  Aber,  als  ich  schon  ziemlich  alt  geworden  war,  »fände  ich  (s. 
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oben),  ilafs  ich  « ini<:e  Dingo  nur  mit  d»>r  linken  Haiul  ausführe  und 
ricliritrausfiilm'ü  kunne,  die  andere  Leutt-  mit  der  reclitfii  Iland  liesorgen. 
Ich  i)atto  l)lnls  nie  bemerkt  dafs  man  sonst  die  betreffenden  Dinge 
mit  der  rechten  Hand  tut.  Tiid  es  seheint  mir  nun  auch,  dafs  ich 
mich  bei  mancliem.  was  meine  rechte  Hand  besorgt^  wenn  ich  es  ein- 
mal mit  der  linken  versuche,  doch  etwas  geschickter  anstelle  als  die 
völlig  und  zweifellus  Kecht»himdigen. 


.  ...  I  , 

9.  Wie  urteilen  Sobnlkinder  über  Fnnddiebstalü?^) 

Von 

•  Dr.  P.  V.  Oiiyeki,  SfauKsohvliiispektor,  Berlin. 

Unter  den  ■wertvollen  Veröffentliehungen  des  Mus6e  p6dagogique 
in  Paris  befindet  sich  eine  Schrift  von  F.  T^iciitenhkrüer  über  den 
.MoralunteiTicht  in  den  fran/.(isischen  Volksschulen.  Das  interessante 
Werkchen  bildet  einen  Extrakt  aus  den  anläfslich  der  Pariser  Welt- 
ausstellung von  1889  erstatteten  Berichten  der  Schulinspektoren  über 
diesen  Unterrichtsgegenstand  und  gibt  im  wesentlichen  wortgetreue 
Auszüge  ans  den'  amtlichen  Sbhiiftsft&cken. 

Im  ersten  Jahreehnt  nach  EinfOhrung  der  neuen  Lehipliine  hatte 
die  weltüche  Volksschule  in '  Frankreich  und  besonders  der  Moral- 
unterricht die  hartnftckigsten  WiderstSnde  in  den  durch  die  Geistlich- 
keit beherrschten  Yolkstoeisen  zu  überwinden,  Widerstände,  deren 
Kraft  und  zSfae  Ausdauer  wir  aus  der' Heftigkeit  des  noch  heute  in 
Frankreich  tobenden  Kulturkampfes  ermessen  können.  '  Tor  1889 
galt  es  Btmächst,  die  Existenzberechtigung  der  weltlichen  Schule  als 
Erzieherin  und  die  Gleichwertigkeit  ihrer  Leistungen  mit  den  ünter- 
richtserfolgen  der  von  geistlichen  Orden  geleiteten  Ausloten  nach- 
zuweisen. Die  Abschlufsprüfungen  zur  Erlangung  des  Oertificat 
d*6tudes  boten  dem  Publikum  vielhch  Gel^nheit,  die  Erziehungs- 
resultate  beider  Arten  yon  Schulen  gegen  einander  abzuwägen,  und 
so  wählten  die  staatlichen  Pröfungskommissionen  nicht  selten  Auf- 
gaben, welche  den  Grad  der  sittlichen  Reife  der  Kandidaten  deutlich 
erkennen  lassen  mufsten.  In  Angoul§me  wurde  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  den  Schülerinnen  folgendes  Thema  für  den  französischen 
Aufsatz  gesteUt:  »Du  gehst  mit  einer  Freundin  auf  dem  Jahrmarkt 


')  Man  veigleiche  hierzu  die  Ar)«Mt  von  änpohso  *Das  Ehrbarkelisgefahl  bei 
Kindernc  im  I.  Jahiigange  dieser  Zoitscbrift  U. 
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spazieren.  Du  hast  nicht  einen  Sn\i  in  der  Tasche,  denn  deine  Poltern 
sind  arm.  Plötzlich  findest  du  ein  Portemonnaie  mit  einem  schönen 
Fiiiiffrankstück.  Gib  an,  was  du  damit  tun  wirst.«  Der  Bericht 
teilt  mit,  dafs  an  der  Prüfung  III  Schülerinnen  teilnahmen:  81  aus 
Kongreganistonschiüen  (von  geistlichen  Orden  geleiteten  Anstalten), 
30  aus  Laienschuleu.  Von  den  30  letzteren  Mädchen  waren  sich 
23  bewufst,  dafs  sie  einen  Diebstahl  begehen  würden,  wenn  sie  das 
Geld  behielten,  die  7  andern  wollten  sich  Spielzeug  oder  Bonbons 
kaufen.  Ton  den  Schülerinnen  der  Kongreganistenschulen  wufsten 
nur  30,  dafs  man  gefundene  Gegenstände  dem  Verlierer  zurück- 
erstatten müsse,  die  andern  51  amüsierten  sich  in  voller  Gewissens- 
ruhe für  das  Geld  auf  dem  Jalirmarkt,  machton  Einkäufe,  fuhren 
Karussell  u.  s.  vr.  Ein  kleines  Mädchen  wollte  das  Geld  seinen 
E\tem  geben,  »welche  sich  dafüi-  mehrere  gute  Mahlzeiten  bereiten 
würden,  während  es  derjenige,  dem  es  gehörte,  möglicherweise  vor- 
ludet haben  würde,  hätte  man  es  ihm  zurückgegeben.« 

Dieser  Bericht  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  ein  ähnliches 
Tlieina  in  einer  Berliner  Gemeindeschule  von  Schülerinnen  der 
obersten  Klassen  bearbeiten  zu  lassen.  Kindern,  welche  allerdings  im 
Durchschnitt  ein  Jahr  älter  sein  düi-ften  als  che  Kandidatinnen  für 
das  Certificat  dY'tudes  in  Frankreich.  Ich  wählte  dazu  die  Zeit  vor 
den  Weihnachtsferien,  wann  die  öffentlichen  Plätze  in  Berlin  mit 
Weihnachtsbäumen  und  Buden  aller  Art  bedeckt  sind,  und  stellte  in 
einer  gut  organisierten  und  gut  geleiteten  Gemeindeschule  für  Mäd- 
chen das  Tliema: 

*Du  gehst  mit  einer  Freundin  auf  den  Weihnachtsmarkt.  Ihr 
habt  nicht  einen  Pfennig  in  der  Tasche,  da  die  Poltern  arm  sind.  Der 
Vater  hat  keine  Arbeit.  Da  findest  du  ein  Poitemonnaie  mit  einem 
seh-men,  blanken  Fünfmarkstück.    AVas  wirst  du  tun?* 

Dem  Aufsatz  war  folgende  kurze  Disposition  beigegeben: 

>1.  Kurze  Beschreibung  des  Weihnachtsmarktes, 

2.  Was  empfindest  du  beim  Anblick  der  ausgestellten  Waren? 

3.  Du  findest  das  Portemonnaie. 

4.  Was  tust  du  damit?« 

Aiifserdem  wurden  keinerlei  Angaben  gemacht  und  keinerlei 
Hilfsmittel  zugelas.sen.  Die  Aufgabe  war  in  keiner  Weise  vorbe- 
reitet und  kam  Lehrern  und  Kindern  völlig  unerwartet. 


')  M.  F.  LuiiTtXBEROKR.  L'educatioD  moral«  dans  los  t-cok'S  j>ntnairos. 
Mnuioirea  et  docunients  scolaires  publies  par  le  Musüf  pcJri^irtfrirjue.  2ü  srOrie, 
Fascicalo  No.  28,  p.  113. 
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An  der  Bearbeitnng  beteiligten  sich  zwei  Erste  Klassen  im  da- 
maligen scchsklassigcn  Schulsystem,  nämlich  eine  sog.  Oberklasse 
(Selekta)  und  eine  andere  Erste  Klasse,  28  -f  ^1  ™  Mädchen, 
die  sich  im  Alter  zwischen  11  Jahren  und  8  Monaten  und  14  Jahren 
und  6 .  Monaten  befanden.  Ton  ihnen  waren  unter  12  Jahren,  4, 
zwischen  12  und  13  Jahren  15,  zwischen  13  und  14  Jahren  47, 
älter  als  14  Jahre  8  Kinder«  Töchter  von  Witwen,  bezw.  ehever- 
laasenen  Prauen  waren  9,  die  übrigen  lebten  in  Haushaltungen, 
denen  der  Täter  vorstand.  Dem  Berufe  nach  waren  die  Täter  von 
9  Kindern  Beamte,  von  6  selbständige  Gewerbetreibende,  von  den 
übrigen  Arbeiter,  Handweriragehilfen  und  deigL  ToUwatsen  beCanden 
sich  unter  den  Kindern  nicht . 

Die  Bearbeitung  des  Themas  fand  unter  sorgfKltiger  Aufsicht  in 
zwei  gesonderten  Kkissenräumen  statt 

Das  Ergebnis,  auf  welches  es  hier-  ankommt,  war  in  Kürze 
folgendes:  In  der  Obeiklasse  des  Rektors,  in  welcher  ich  selbst  die 
Aufsicht  führte,  entschieden  sich  27  von  28  Mädchen  für  Rückgabe 
dos  Oeldes,  also,  wenn  ich  so  sa^en  darf,  im  positiven  Sinne,  ein 
Kind  wollte  den  Fund  für  sich  behalten.  In  der  andern  Klasse,  in 
welcher  der  Kektor  die  Anseht  führte,  fi»  It  n  vdii  11  Kiitscheidungen 
13  positiv,  27  negativ  aus.  Ein  Kind  hatte  das  Thema  insoweit 
verfehlt,  dafs  es  schilderte,  wie  es  das  Gold  nicht  auf  dem  Weih- 
nachtsmarkte soudern  in  der  Kleidertascho  eines  alten  Rockes  seiner 
Mutter  »gefunden«  und  dann  auf  deni  AVeihnachtsmarkt  vergeudet 
habe.  Von  den  H9  an  dem  Thema  beteiligten  3lädchen  hatten  also 
40  für  Kiickgabo  des  Geldes,  29  für  Kichtrück^^abo  gestimmt. 

^lan  würde  gewifs  irren,  wenn  man  dieses  Votum  als  einen 
zuverlässigen  Mafsstab  dafür  ansehen  wollte,  was  diese  Kinder  in 
einem  konkreten  Falle  gleicher  oder  ähnlicher  Art  wiiklich  getan 
hätten.  Wahi*scheinlich  würde  ihnen  die  Wirklichkeit  mancherlei 
Motive  der  verschiedensten  Art  siiirgcrirrt  haben,  die  bei  der 
blofson  Torstt'liiing  von  einer  nicht  wirklich  erlebten  Situation 
auslallen  (Kirr  minder  wirksam  autirel«Mi  mulsten.  A[riglicherweise 
wären  der  wirkli<'hen  Versucliung  im  Bewurst<ein  des  Kindes 
seldummernde  sittliche  Motive  als  lictnmende  Snggestienen  in  (h-n 
Weg  iretj'eten.  deren  >\v\\  die  Kinder  l>ei  der  kühlen  l>ar>tellnng 
rines  liniriiTtcn  Kalli-s  nieht  bewufst  wuiclen:  viel  w ahiseliejnlichrr 
fiN'ilich  eischciiit  mir  das  (iej^euteil,  nämlirh.  ilais  die  wiikln  lir  \"cr- 
suelinng  ein  in  sittliclier  ilmsiclit  nnl:^in^tip.'res  Rrsuhat  zur  Folge 
gehabt  hatte,  ais  es  die  Kind«'r  >elli-r  vi)rau>-;t!i>'n.  Dir  schriftlich 
niedergelegten  Antworten  Ijcwcisen  uns  al>o  nicht,  was  die  ivinder 
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wirkJich  getan  haben  würden,  sondem  was  sie,  unbeeiiiflarst  mid 
Bach  reiflicher  Überieg^ung:,  für  richtig:  hielten. 

Nächst  dieser  grundsätzliclien  Entscheidung?  des  sittlichen  Pro-  i 
blems  werden  uns  die  Motive  interessieren,  welche  für  die  einzelnen 
Kinder  hei  ihrer  ^tellunjc^nahme  mafsgebend  waren,  nnd  deren  sie 
>^(•h  >owc'it  bewufst  wurden,  um  sie  darzustellen.  "Werfen  wir  zu- 
nächst »'inen  Blick  auf  die  Aurserungen  der  40  Kinder,  welche  im 
poativen  Sinne  entschieden  haben. 

Eine  pmze  Anzahl  spricht  sich  ohne  Zr.frorn  für  Rückfrabe  des 
Fiiü(je>  aus,   unterläfst  es  jeduch.  ein  Motiv  für  diese  Stellim^nahrae 
flnziideuten.      Das    sind  zunäclist   solche  Schülerinnfn.    denen  die 
>r:i)>ri>('}i.'  l);irsr('lluMi:  iiln-riuiupt  f'rhcitlichc  SchwicriL'kt'ifon  bereitet. 
IIa  Schweigen  über  die  malsp'l»enden  Triebfoilorn  fiii-  iliiv  Kntschei- 
dunp  kann  daher  wnhl  nicht  selten  durch  die  Unfiihi^'kcit  erkliirt 
»erden,  abstrakte  Ideen  in  klaien  Wcirten  darzustellen:  andrerseits 
ist  es  aber  auch  niitdich.  dafs  ihre  Entscheiduiiir  wirklifli  instinktiv 
"hne  viel  Nachdenken  erf<>l«:te.  und  dafs  klare  Ideen  iilier  ihre  <iründe 
•liiien  nicht  zum  Hewufstsein  kamen.    Zuweilen  sind  aurh  bei  ihnen 
die  Keime  einer  sittlichen  Keflexiun  bemerkliar  wie  in  einem  Aufsatz, 
Wf>  es  lieiist;     Wir  dachten:  S<i|len   wir  uns  für  das  (i»>ld  etwas 
kaufen,  oder  soUeu  wir  es  der  l'olizei  überliefern?  (Jedacht.  iretan! 
^ir  trugen  die  (Jeldta.sche  zur  Ft»lizei  .  oder  in  einer  andern  Arbeit. 
10  der  die  Verfa.s.>^erin  schreibt:     Da  trat  di<'  Versuchuni:  an  uns 
heran.   Wir  schwankten  hin  und  her.    Da  erklärten  wir,  es  der 
Polixei  za  überliefern.« 

Hier  sind  sich  die  Mädchen  wohl  eines  innern  Kampfes 
«her  nidit  der  durchschlagenden  Motive  für  ihre  eigene  Entschei- 
iang  bewnÜst  geworden,  oder  sie  scheiterten  an  der  Schwierigkeit 
dieselben  darzulegen.  Auf  diese  Weise  erfahren  wir  ttber  die  Trieb- 
von  8  Kindern  nichts  bestimmtes,  die  übrigen  32  lassen  uns 
Bdur  oder  minder  klare  Einblicke  in  den  Mechanismus  ihres  sltt- 
liAen  Empfindens  tun. 

Ton  Interesse  dürfte  es  dabei  sein,  m  prüfen,  in  welchem  Mafse 
anerkannten  Haaptsanktionen  der  Maral  als  Triebfedern  bei  der 
Entscheidung  derjenigen  Schülerinnen  beteiligt  waren,  welche  den 
Fund  zurückgeben  wollten. 

Da  die  Kinder  an  dem  Religionsunterricht  der  Schule  teilge- 


*)  Satzbau  uud  Darstellungsweis'.'  »ii  r  Kiinl«'r  wunleii  liior  wie  im  fol^^-niien 

•i*^  allen  wortUchen  Anführnntien  unvorandoit  lM  il>.  ]ialtfii,  du»  h  siii<l  Fehler  ^'  i;-'!! 
iK  BechtHchreibung  und  InterpnnktionHlohi'e  ricbti;;  gestellt  worden. 

Die  Kiodorfelilor.  vm.  Jahiganir.  2 
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nomnion  hatten  und  ihrem  Alter  entsjjrecheiul  zu  dor  Zeit  meistens 
den  Konfirniaiidenunterncht  hesucliten,  so  durfte  mau  wohl  zunächst 
auf  die  Wirksamkeit  der  tiieuhipsehen  ^Sanktion  reehncn  und  etwa 
einen  Hinweis  auf  die  Allp'genwart  Gottes  und  seiueii  Zorn  über 
die  Verletzunfi;  des  siei)euten  Gebotes  erwarten.  AiLflallenih'rweise 
findet  sieh  jedoch  von  religiösen  Motiven  in  keinem  der  40  Aufsätze 
eine  bestimmte  Erwähnung.  Der  spezielle  Fall  des  Fiuiddiehstalüs 
hatte  sich  den  Kindern  wohl  niemals  unter  der  Kategorie  einer  Yer- 
letzong  des  siebenten .  Gebotes  dargestellt  Die  Ideenverbiuduugen, 
welche  bei  andern  Fällen  von  Yerletziing  fremden  Eigentums  zweifel- 
los funktioniert  hätten,  waren  für  dieses  Oebiet  noch  nicht  geknüpft 
worden. 

Ebenso  gering  erwies  sich  auch  der  Rinflnfs  der  stnifrediÜichen 
Sanktion  auf  die  Kinder.  Nur  ein  einziges  3Ial  wird  auf  die  rechtliche 
Seite  der  Frage  etwas  bestimmter  eingegangen,  indem  das  betreffende 
Kind  sich  fragt:  »War  es  nicht  strafbar,  sich  fremdes  Geld  anzu- 
eignen?« 

In  allen  andern  Fällen  sind  sich  die  Kinder  augenscheinlich 
weder  der  zivilrechtlichen  Tragweite  eines  Fundes  noch  der  straf- 
rechtlichen Konsequenzen  des  Funddiebstahle  klar  bewu&t  und  handeln, 
wenn  sie  das  Richtige  treffen,  lediglich  unter  dem  Einflüsse  anderer 
Instinkte  oder  Erwägungen.  In  den  meisten  Fällen,  15  von  40,  er- 
scheinen die  Eltern,  besonders  die  Mütter,  als  Träger  der  sittlichen 
Idee.  Der  Gedanke:  »Was  werden  die  Eltern  dazu  sagen,  wenn  ich 
das  Geld  nach  Hause  bringe?«  ist  offenbar  für  viele  EQnder  der  ent- 
scheidende Gesichtspunkt,  der  freilich  zum  Teil  in  Ideeller  Konkurrenz 
mit  andern  sittlichen  lIotiTen  auftritt 

An  zweiter  Stelle  kommt  die  in  dem  Sprichwort  »Ehrlich  währt 
am  längsten«  ausgeprägte  Sanktion  der  öffentlielien  Meinung  zur 
Geltung.  Auf  dit^sis  in  der  Schule  gelenite  Spilchwort  wird  in  13 
von  40  Fällen  direkt  Bezu^  genommen.  Auf  das  Urteil  der  Menschen 
als  ein  Element  des  Gewissens  wii-d  in  einem  in  mancher  Ilinsielit 
bemerkenswerten  Aufsatz  ausdrüeklicii  hingewiesen.  Die  Verfasserin 
ist  jene  Einzige,  welche  sich  auch  bewufst  ist.  dafs  sie  eine  strafbare 
Handlung  begeiien  würde,  wenn  sie  sich  das  gefundene  Geld  aneignete, 
und  schliefst  ihre  Ausfidirungen  folgondermafsen :  i Notgedrungen 
taten  wir  es-  (sie  gaben  das  Portemonnaie  der  Yeriiererin  zurück), 
»erhielten  ah( c  ;t!s  Krsatz  dafür  eine  Kleinigkeit  ziun  Geselienk.  So 
konnten  wir  doeli  mit  ri  mi 'm  Gewi-^sr  n  jedem  ^lenschen  unsere 
Sachen  zeiiren  uml  hraurlitcu  nichts  zu  verhei  m  1  iciieu.^- 

In  zwei  Fällen  wird  das  Mitleid  mit  der  \  eriierorin  des  Forte- 
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monnaios  als  sittUobes.MotiT  zur  Bückgabe  dos  Fundos  aiigotloutot 
Die  ^  erliererin  ist  eine  arme  Frau,  und  das  verlorene  Geld  bildete 
ihren  Wochenlohn,  den  jsie  nun  mit  Schmerzen  Termifst  Das  eine 
der  beiden  Kinder  schildert  den  Terlauf  der  Dinge,  nachdem  das 
Portemonnaie  gefunden  war,  folgendemiafsen:  »Verlegen  sahen  wir 
uns  an.  Was  sollten  wir  tun?  "Wem  konnte  es  gehriren?  Sollte  ich 
es  behaJten?  A'ielleieht  gehörte  es  einer  armen  Fran,  die  es 
sicli  durcli  ihrer  Hände  Arbeit  verdient  hatte.  Wie  schön 
konnte  ich  mir  jetzt  einen  vergnügten  Abend  bereiten.  Aber  nein, 
»•>  ir»'ii«trtt'  mir  ja  nicht.  Da  sahen  wir.  wie  eine  blasse  Frau  mit 
verweinten  Augen  ängstlich  suchend  umherlief.  Wir  hefragten  sie 
ob  der  Ursache  ihres  Kuimners  und  erfuhren  nun.  dafs  sie  dio  Be- 
sitzerin des  Portemonnaies  sei.  Freudig  gaben  wir  es  zurück.  Si(3 
bedankte  sich  mit  herzlichen  Worten.  Fröhlich  gingen  wir  nach 
Hause  und  dacliten  noch  viel  an  unser  Erlebnis. <- 

DaÄ  ^lotiv  der  Pflicht  wird  einigemal  mit  Bestimmtheit  erwähnt, 
h.'xinders  in  zwei  Fällen,  wo  die  ehrliche  Finderin  die  angebotene 
Belohnung  ablehnt,  da  sie  nur  ihre  l^flicht  getan  habe. 

fiesondert  dürften  jene  Aulsätze  zu  beurteilen  sein,  in  denen 
der  Finderin  für  ihre  Ehrlichkeit  irgend  ein  materieller  Lohn  zu  teil 
wird.  Das  sind  zunächst  jene  Darstellungen.  4  an  der  Zahl,  in  denen 
fieh  der  Verlierer  nicht  ermitteln  läfst  und  das  (Jeld  daher  der 
Verliererin  als  Eigentum  zufällt,  ferner  jene  8  Fälle,  in  denen  ein 
Oeldbetnig  als  Finderlohn  gezahlt  wird,  und  jene  veieinzelte  Schilde- 
rung, welche  beschreibt,  vrie  der  beschäftigungslose  Vater  infolge 
der  Rückgabe  des  Fundes  wegen  seiner  Elirlichkeit  von  dem  Ver- 
lierer Arbeit  erhält 

Zweifellos  spielt  auch  die  Erwartung  eines  Finderlohns  als  Motiv 
zur  Rückgabe  des  Oeldes  eine  Rolle.  Es  entspiiGht  mindestens  dem 
Gefühl  für  poetische  Gerechtigkeit  der  betreff  enden  •  Kinder,  dafs  die 
Tugend  sich  aaeb  materiell  belohnt  machen  müsse.  In  Bezug  auf 
die  Höhe  dieses  Finderlohns  gibt  sich  Tielfach  ein  naiver  Optimis- 
mos  za  erkennen. 

Bescheiden  sind  jene  Hädchen,  welche  sich  mit  »einer  Eieinig- 
keitc  begnügen  oder  mit  10  Pfennigen  fOr  jede  Finderin,  anspruchs- 
▼oller  jene,  welche  auf  3  Mark  oder  den  rollen  Betrag  des  Fundes 
als  Lohn  fOr  ihre  Ehriichkeit  rechnen.  Am  besten  nmcht  sich  die 
Togend  in  folgender  Darstellung  bezahlt:  »Man  kann  sich  wohl 
unsere  Freude  denken.  Was  nun  tun?  Eäthchen  schlug  vor,  es 
den  Eltern  zu  bringen.  Mein  kleiner  Bruder  hüpfte  vor  Freude  um- 
her.  Er  dachte,  wir  könnten  es  behalten.   Doch  Tater  sprach  ernst: 

'1* 


Digitized  by  Google 


20 


A.  Abbandlaogeo. 


Jcb  werde  es  auf  das  Fundbureau  bringen/  Nach  drei  Tagen 
klopft  CS  bei  uns.  Ich  öffne.  Ein  Herr  steht  mir  gegenüber  und 
wünscht  unscrn  Vater  zu  sprechen.  Er  stellte  sich  vor  und  erzählte 
uns.  dafs  er  das  Fünfinark>tiick  verloren  habe,  welches  ein  teures 
Andoiikon  von  soiiitT  voi^torlicnoii  Mutter  sei.  Er  bedankte  sich 
vielmals  und  schenkte  mir  für  meine  Ehrlichkeit,  wie  er  sagte,  ein 
Zehnmarkstück,  welches  ich  mir  mit  Katliciien  teilte.  ^\jn  Weihnachts- 
abend kitmmt  der  Postbot»»  nnd  bringt  ein  grofsos  Pakot.  AVir  öffnen 
es.  Es  enthiilt  lauter  sclu'me  (Jaben  von  dem  fremden  Ilerni.  Wir 
freuten  uns  sehr.  Zu  untorst  lag  oin  Briof.  in  weicliem  er  uns  noch 
einmal  dankte  und  mit  den  schonen  Worten  sclüols:  ,Ehrliciikeit 
währt  am  längsten!'« 

A'iollt'icht  verdient  hei  dieser  Gelegpuheit  auch  der  Umstand 
Erwähnung,  (ials  die  Kinder  don  wt^rtvollcn  Fund  vielfach  ohne  jede 
ernste  Prüfung  dem  ersten  Pfsten,  dtr  sich  meldet,  oder  der  nach 
einem  verlorenen  (iegenstand  ^ucht,  anbioron.  Eine  Schülerin  schreibt: 
»Meine  Freundin  redet  mir  zu,  es  d«>ch  zu  behalten.  Ich  nehme  es 
nnd  frage  einer  jeden  (sie!)  Person,  ob  es  ihr  gehört.  Da  seh'  ich 
eine  Frau,  die  irrt  umher  nnd  sucht.  Ich  gehe  zu  ilir  und  frage 
sie,  ob  ihr  das  Portemonnaie  gehört.« 

28  Kinder  sclüagen  entweder  selbständig  oder  im  Auftrage  der 
Eltern  den  richtigen  Weg  ein,  den  Fund  der  Polizei  (dem  Schutz- 
mann, dem  Fundbureau)  anzuzeigen  bezw.  auszuliefern. 

FSr  Nichtrückgabe  des  Fundes  entscheiden  sich,  wie  oben  an- 
gedeutet, 28  Kinder.  Dire  Motive  sind  nicht  weniger  yerschieden- 
artig,  ihre  Beflexionen  nicht  weniger  interessant  als  die  der  xaerst 
besprochenen  Gruppe.  Wie  unter  den  positiv  antwortenden  SchMe- 
riiinen  hinsichtlich  der  angedeuteten  sittlichen  Triebfedern  deutlich 
eine  Skala  zu  bemerken  ist,  die  etwa  von  jenem  Kinde  anhebt,  das 
»notgedruAgen«  das  Geld  zurückgibt,  weil  es  sich  keiner  strafbaren 
Handlung  schuldig  machen  und  vor  den  Henschen  ehriioh  bleiben 
will,  und  jenen  andern,  welche  beträchtlichen  materiellen  Vorteil  von 
ihrer  Ehrlichkeit  erwarten,  und  bis  zu  den  unbewuläten  Schülerinnen 

')  Der  beziiglaho  J<  96ä  des  büif^crlidu'n  (H-^et/.buche.s  für  das  Doutsi  lic  Ikcirli 
lautet:  »Wer  eioe  veiloreue  Sache  fimlet  uud  au  .sich  nimuit,  hat  dein  \'erlierer 
oder  dem  Eigentümer  oder  einem  sonstigen  Enipfangübereehtigten  uuvcrzüglich  An- 
zeige sa  maoben. 

Kfuut  der  Kinder  die  Ei)ipfanjrshoict  lifiutt'ii  iii<  ht  oder  ist  ilnii  ihr  Aufenthalt 
unbekannt.  hat  er  (bni  Fund  und  die  UniNtaniie,  ln>  für  die  Ermittlung  des 
Ein|jfan,ir>l>.'ier!iii,iti'n  cih.  i.li'. ii  M-in  k<'in!n_'n.  iin\ .'izunlirh  der  roHzcibuhunie  anzu- 
zeigen, ist  die  .Sache  niclit  m-An  nh  o  Mark  wert,  >y  bedaii  e.s  der  Anzeige  nicht. < 
Tciigl.  auch  die  folgenden  §§. 
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«los  fm^fsen  Ka>t  emporsteigt,  die,  dem  kategorischon  Imperativ  ge- 
hiacliPiid .   aus  Pflichtgefühl  jede  Belohnung  zurückweisen,  ^si>  • 
miisst  ii  wir  auch  im  Urteil  dprjenigen  Kinder,  welche  die^Rückgabe 
des  Geldes  ablehnen,  in  sittlicher  Hinsicht  wichtige  Wertuiiterschiede 
konstatieren. 

Kine  eigene,  durch  viele  Grade  von  den  Ansdiauungen  der  übrigen 
getrennte  Stellung  nehmen  die  fast  anermalfu  Aufserungen  jenes 
Kind«'s  ein.  welches  das  Gpld  in  der  Tasche  der  Mutter  -limlet«  luid 
dasselbe  ohne  Bedenken  auf  dem  Weihnachtsmarkt  vergeudet,  ob- 
gleich es  selbst  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dal's  zu  Hause  Not 
herrsciit  und  der  Vater  keine  Arbeit  hat. 

Für  die  Beurteilung  der  übrigen  negativen  Entscheidungen  ist 
in  erster  Linie  die  Verwendung  des  Geldes  mafsgobend.  Ein  Fall, 
in  dem  ein  Kind  das  gefundene  Geld  leiditsiiinig  vernaschte,  ohne 
daran  zu  denken,  andern  eine  Freude  zu  bereiten,  müfefee  natürlich 
ganz  anders  beurteilt  werden  als  ein  anderer,  in  dem  der  Fund  etwa 
zur  Linderung  häuslicher  Kot  diente.  Erfreulicherweise  läfot  sich 
konstatieren,  da&  abgesehen,  von  dem  bereits  erwähnten  anormalen 
Falle,  eine  rein  selbstsüchtige  Verwendung  des  gefundenen  Geldes  in 
keinem  Au&atz  geschildert  wird.  Wenn  auch  die  Kinder  mehrfach 
für  sich  Geschenke  einkaufen,  so  denken  sie  doch  immer  auch  an  die 
Wttnsche  und  Bedürfnisse  ihrer  lieben. 

Was  das  Begehren  der  Kinder  selbst  erregt,  was  sie  Eltern  und 
Geschwistern  vom  Weihnachtsmaikte  mitbringen,  ist  vielfach  charakte- 
ristisch fttr  das  Urteil  und  die  Geschmacksrichtung  imserer  Tolks- 
Schulkinder.  Im  ganzen  sind  ihre  Wünsche  bescheiden  und  meist 
auf  nützliche  Dinge  gerichtet  Die  Schilderung  des  Weihnachts- 
marktes mit  seinen  reich  gefüllten  Buden  gibt  ihnen  die  rechte  Ge- 
legenheit, auf  die  Herriichkeiten  einzugehen,  welche  sie  besonders 
leizen,  trotzdem  aber  werden  Süfeigkoiten  und  Näschereien  last  niemals 
eingekauft;  dagegen  beschert  man  dem  Vater  Pantoffeln,  eine  Unter- 
jacke und  eine  lange  Pfeife,  der  Mutter  Tassen,  Nippsachen,  warme 
tichuhe,  eine  Decke,  dem  Brüderchen  ein  kleines  Pferd,  dem  Schwester» 
chen  Schürzen,  ein  Püppchen  und  Pfefferkuchen.  An  sich  selbst 
denken  die  Finderinnen  gewöhnlich  zuletzt,  aber  es  bleibt  nach  den 
ihrigen  Einkäufen  wohl  noch  soviel  übrig,  um  eine  Schürze  und  Material 
für  eine  Handarbeit  zu  kaufen  oder  »für  den  Best  von  1,50  Kc  ein 
Weihnachtsbiumchen  und  ein  paar  Lichte  zu  erstehen. 

Die  meisten  Kinder,  17  von  28,  wollen  den  Fund  oder  die  dafür 
gekauften  Geschenke  den  Eltern  mitbringen,  rechnen  darauf,  dafs  sie 
«ich  aufrichtig  freuen,  und  dafs  sie  selbst  eventuell  die  eiforderiiohen 
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Emk&ufe  besorgen  werden.  Ihnen  fehlt  jede  mala  fides.  Sie  schil- 
dern im  guten  Glauben,  was  sie  für  recht  halten,  und  sind  sich  der 
Zustimmung  der  höchsten  weltlichen  und  göttlichen  Autoritäten  sicher. 
Es  ist  bemeitenswert,  dafs  gende  bei  dieser  Gelegenheit  mehrmals 
das  religiöse  Empfinden  der  Kinder  deutlich  hervorbricht,  indem  sie 
Gott  fttr  die  gnädige  FGgung  ihren  Dank  aussprechen.  So  schliefet 
eine  Schülerin  ihren  Aufeatz  mit  den  Worten:  >Fröhlich  und  glück- 
lich ging  ich  nach  Hause.  Ich  erzählte  den  Yor&ll  mit  dem  Porte- 
monnaie meinen  Eltern,  zeigte  ihnen  meine  Schürze  und  gab  ihnen 
das  übriggebliebene  Geld.  Als  ich  am  Abend  schlafen  ging,  dankte 
ich  dem  lieben  Gott  für  aOes,  was  er  heute  an  mir  getan  hattcc 
Eine  andere  erzählt:  »Wir  teilten  uns  das  (Geld)  beide,  und  jeder 
4sic!)  kaufte  eine  Kleinigkeit  für  ihre  Mutter.  Ich  kaufte  meiner 
Mutter  kleine  Nippsachen  und  noch  anderes.  Als  ich  es  meiner 
Mutter  mit  nach  Hause  brachte,  fragte  sie,  wo  ich  das  Geld  her  habe. 
Da  erzählte  ich  ihr  den  Vorgang.  Sie  freute  sich  aber  sehr  darüber 
und  sprach:  «Dafür  müssen  wir  Gott  danken,  was  er  uns  heut  ge- 
tan hat-.r 

Aber  doch  niclit  alle  Kinder,  welche  den  Fund  behalten,  fühlen 
sich  in  ihrem  (iowissen  so  «ranz  beruhit^'t.  Wie  unter  der  ei-ston 
Gruppe  der  sich  für  Kiickgabe  des  Fundes  entscheidenden  Kinder 
eine  Anzahl  war,  welche  in  der  Abiiofornng  auf  der  Polizei  gewisser- 
mafsen  nur  <Mnen  ersten  Schritt  zur  definitiven  Besitzerirreifung  des 
Fundes  orlilickte,  da  sich  der  Verlierer  nieht  ermitteln  liefs,  so  findet 
sich  auch  hier  ein  Kind,  welches  sich  bewulst  ist,  dafs  der  Fund  von 
rechtswegen  dem  Verlierer  zurückfregeboa  werden  müfsto ;  es  be- 
gnügt sich  aber  im  Einverständnis  mit  seiner  Miittor  mit  einigen 
oberfiachlichon  privaten  Erkundig^uniren  und  wartot  o'm  Avciii^r.  ob 
sich  der  Verlierer  nicht  von  sell)st  melden  wird,  dann  erklart  es 
aber:    Als  sich  jedoch  niemand  zeigte,  teilten  wir  uns  das  Geld.^ 

Auch  in  andern  Fällen  dienen  die  Ixeeherclieii  nach  dem  Ver- 
lierer Itei  ihrer  ganz  ungenÜL^endni  ( i  riindlit.'hkeit  offeiiliar  nur  dazu, 
um  das  (iewissen  der  Finderin  zu  beruliiiien.  Wie  jen».'  Kinder  der 
positiven  (Irupp<>  <las  (it-id  ohn*-  Voi>ieht  k'ieiitsiniiig  der  ersten  besten 
l'erson  all^lliindiL^"'n.  die  Anspruch  auf  den  Fund  eriiebt.  so  stecken 
diese  Kindi'r  naeli  ebenso  i'bri'fläehlicher  Xachfrag«'  da>  <ield  in  die 
eigene  Tasche,  da  sicii  der  Verlierer  nieht  SMo],.icii  nn-ldet. 

St'llist  das  ^[(»tiv  di's  Mitleids  l;d"->t  sieii,  wenn  auch  x/hwaeh  an- 
gi'driitt't.  bei  d'Mi  negativ  entscheidenden  Kindern,  allerdings  Wu^v  als 
er^ch\ve^ender  l  iustand,  naeliweisen.  ^Mitleid  ist  in  einten  Falle  vor- 
handen, wird  aber,  wie  die  andern  sittlichen  Impulse,  von  der  JSeibst- 
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suohr  überwunden.  Es  heifst  in  dem  betreffenden  Aufsatz:  Voller 
Fipude  ging  ich  nach  Hause  und  erzäldte  es  meiner  Mutter.  Dioso 
war  darüber  auch  sehr  erfreut,  aber  sie  sagte  doch:  ,Wenn  es  man 
nur  kein  Armer  verloren  bat!^  Am  andern  Tage  gab  mir  meiiiü 
Xutter  10  Pfennig.   Dafür  konnte  ich  mir  etwas  kaufen.« 

Komplizierter  ist  ein  letzter  Fall  dieser  Art  Es  heifst  dort. 
>]Ieine  Freundin  redete  mich  (sie!)  zu,  es  doch  zu  unnützea  Sachen 
zu  gebrauchen,  aber  ich  wollte  etliche  Personen  fragen,  ob  es  ihnen 
gehöre.  Meine  Fienndin  sagte  aber,  dann  könnten  ja  alle  sagen,  es 
gebore  ihnen.  SchlieMch  sagte  ich  es  auch  selber.  Ich  denke  an 
unser  eignes  Elend,  an  die  3Intter  und  die  kleinen  Geschwister.  Wir 
machen  uns  auf  den  Heimweg,  wo  ich,  zu  Hause  angelangt,  meiner 
Mutter  das  Geld  abgab.«  Bie  Momente,  welche  hier  in  Betracht 
kommen,  sind:  das  tatsächlich  vorhandene  Gefühl  des  Unrechtes,  das 
die  Finderin  begehen  will  —  die  Preimdin  als  erfolgreiche  YerfOhrerin, 
wodurch  die  Erzählerin  gewissermafsen  ihre  Schuld  mildert  —  der 
an  sich  richtige  Einwand  gegen  die  wahllose,  leichtfertige  Abgabe  des 
Fandes,  welcher  die  Abgabe  überhaupt  verhindert  (da  sich  der  rechte 
Veilierer  augenblicklich  nicht  ennittdn  läfst,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  das  Geld  zu  behalten)  —  der  Gedanke  an  die  eigene  Not,  an 
Matter  und  kleine  Geschwister  —  die  Selbstverleugnung  des  Kindes, 
welches  das  Geld  nicht  zu  unnützen  Ausgaben  für  tdch  verwendet, 
sondern  es  der  Mutter  ausliefert  Wer  erkennt  in  diesen  kindlichen 
^•edankengängen  nicht  jenes  Gewebe  von  Trugschlüssen  und  »stich- 
haltigen Gründen«  wieder,  das  uns  Erwaclisene  so  oft  nmgamt  und 
auf  dem  n^ohten  AVcpo  zurückhält.  Wie  oft  schieben  nicht  au  Ii  uir 
die  Schuld  auf  den  bösen  Ratgeber,  uie  oft,  wenn  es  gilt,  eine 
schwere  I*flieht  zu  erfüllen,  ^reelien  nieht  auch  wir:  Erstens  ist  es 
überiiaupt  unmöglich,  zweitens  würde  ja  der  l  invi  hte  davon  Vorteil 
haben,  drittens  mufs  ich  zunächst  an  mich  und  »lic  Meinen  denken, 
viertens  hantUe  ich  doch  wenigstens  selbstlos  und  überlasse  die  end- 
gültige Entscheidung  einer  höheren  Instanz.  < 

Es  wäre  jedenfalls  sehr  voreilig,  wenn  man  aus  der  unter  solchen 
rmständen  gefällten  Entsclu-idun^'  eines  einzelnen  Casus  conscieutiao 
♦•inen  Sehlufs  auf  die  sittliche  (^ualitiit  der  einzelnen  Kinder,  auf 
itin-  Erzielumsr  und  auf  das  Alüieu  ziehen  wollte,  aus  welchem  sio 
iiervi •r;.'^cpniL'en  sind. 

Die  Beurteilun«;  eines  einzelnen  Falles  kann  uns  «rewifs  nian- 
'•hfrlei  Anrepiuf^en  zum  Xachdenken  Itieten,  al>er  sie  wii-d  niemals 
(he  Üaäis  zu  so  weitreictionden  Schlufsfol^ermigeii  ub^^ebeu  diiifen. 
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A.  Abhandlungen. 


Gerade  über  das  Fundrecht  herrscben^  wie  wir  uns  durch  Bücksprache 
mit  Mfinnem  und  Frauen  besonders  der  ungebildeten  Gesellschafts- 
klassen unseres  Volkes  tSglich  ohne  Mühe  überzeugen  können,  in 
vielen  Kreisen  zum  Teil  recht  verworrene  und  irrige  Anschauungen. 

Gleichwohl  können  die  einfachen  hier  mitgeteilten  Tatsachen  zum 
Ausgangspunkt  von  Reflexionen  auf  verschiedenen  praktischen  und 
wissenschaftlichen  Gebieten  gemacht  werden.  —  Ben  Ethiker  ver- 
anlassen sie  vielleicht  zu  Betrachtungen  über  die  verschiedene  Kraft 
und  Wirksamkeit  der  einzelnen  moralischen  Sanktionen.  Dem  Straf- 
rechtslehrer, dem  Pädagogen,  dem  Verwaltunjjsheamten  wird  die  Tat- 
sache zu  (lenken  gelx  n,  «lafs  sich  unter  69  Madchen,  (iie  in  Kürze 
die  Schule  verlass»  a  üten,  eine  so  giofse  Anzahl  über  ein  einfaches 
Be('lit^i>inl.l.»iii.  daü  jeder  von  ihnen  tä^rlieh  pmktiseh  ent'::egentreten 
und  vielleicht  ihre  ganze  Zukunft  •  ntsrhridiMi  konnte,  in  Unkenntnis 
war.  Wer  die  ernste  Tatsaeiie  des  Anwachsens  des  jugendlichen 
Verbrechertums  in  Krwäfrung  zi«  '  t  lern  wird  sich  hierbei  vielleicht 
die  Frage  aufdrängen:  Liefse  sich  dieser  traurigen  Erscheinung  nicht 
bis  zu  einem  ^^ewissen  Grade  dadurch  begegnen,  dafs  man,  ähnlich 
wie  «'^  '»ei  andern  Nationen  z.  B.  in  Fi*aiikr.  ich  .r  -^cliioiit,  den  not- 
weinl!i;-i<'n  KechtslK'lchrungen  in  dem  Lcluplane  der  V"!kssciuüe 
eine  Sidlo  einniunite,  damit  die  ins  Leben  tretenden  jungen  Menschen 
w»Miigstens  vor  tiem  unverdienten  schrecklichen  Schicksal  bewahrt 
bli  ib.'ii.  sieh  aus  bltifser  rnkeuntuis  in  den  eisernen  Maschen  des 
StndViM  hfs  zu  vprfantr<'n?  Wissen  wir  doch  alle.  duls.  wer  einnnd 
dem  Sti-afi"iehter  veiialleu  ist.  sieh  nur  selten  von  seinem  Falle  völlig 
erhebt  und  häufig  genug  früher  oder  später  unti'i-  der  Schar  der 
Rtickfiilligeu  vuu  neuem  auf  der  AuklaL^ebank  erx  heint. 

Kinen  wr>..'iiriich  auderu  Srandpuiikr  niuiuit  den  angeführten 
Tatsachen  gi'LTi'nüber  der  wi->eii>chaftlielie  r>v('luiloue  ein.  Ihn 
interessieren  inrii:li<'jii'rweise  wcMi::i'i'  die  aus  dem  ge>eliild»M"ten  Ver- 
such zu  gewinnenden  etliischen  Resultate  oder  volkswirt>eliaftliejn>n 
Schlufsfolgei-nn.iren  als  die  ^IvtlitMlc  der  Untersuehun-r  selbst.  Si'ine 
Frage  lautet  vielleieht:  Inwieweit  uiul  unter  wflchen  A  «irau>sft/uni.'-en 
ist  der  Schiileraulsatz  ein  Alittel  zur  Krior>chung  des  kindüclieu 
SeelenlebtnsV. 

AVi'ini  auch  diese  innnerhin  sehwieri-:.'  Fiage  hier  nicht  l)e- 
antwoitet  wei-den  kann,  so  Avill  ich  doch  vt'r>urlirn.  einige  .Moniente 
hervorzuliebi'ii,  w»_lrlie  im  vorliegenden  Falle  die  Losung  der  Auf- 
gabe l>ei:ünstigten  und  die  Erzieiiuig  eines  zuverliissigeu  Resultates 
ermögliclir<<:i. 

Ziuiachftt  wurde,  soweit  icli  es  beurteilen  kann,  die  wichti^'ste 
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Vorbedinpnng  für  jede  exakte  psTclio!o;.nselio  liHnl);iclirun^'  dieser  Art 
erfüllt.  Die  viilli'ro  Unbefangenlu'it  und  Solhstäudi^^keit  der  liefrajjrtoii 
Persont'ii  wurde  dureli  ^a^oi«jnote  Vorsichtsmafsroi^tMu  in  hohem  (}ra(h^ 
sewalirt.  Kt  ins  der  Kinder  war  auf  das  Thema  vorbereitet,  kciiis 
konnte  mit  einem  andern  verkeiiren,  keins  erhielt  irp:end  welche,  auf 
die  Lösung  des  Problems  beziijjlielie  Andentun-^en.  Die  auf  diese 
Weise  erzielte  aufsergewöhnliche  Selbständii^keir  »h^r  Bearbeitung:  ver- 
riet sich  denn  auch  nicht  blofs  in  der  Beliaiidhuij^  des  ethiseh<Mi 
Fh^lems  sondern  auch  in  der  dureliaus  individuellen  Gestaltunj^ 
des  Satzb&neSf  der  Orthographie  und  der  Interpunktion.  Xieht  zwei 
Aufsätze  unter  ftÄ  boten  einen  gleichlautenden  Abschnitt  dar,  obgleich 
die  Entwicklung  des  Themas  durch  die  Disposition  ziemlich  genau 
Tfugezeichnet  wurde. 

Ein  einziges  Wort  des  Lehrers,  die  kleinste  Andeutung  einer 
Puteinahme  fQr  die  eine  oder  die  andere  Lösung  würde  das  Ergeb- 
nis  der  ganzen  Arbeit  jedes  wissenschaldichen  Wertes  beraubt  haben. 
Eine  Untersuchung  derart  kann  daher  mit  Nutzen  nur  von  solchen 
Personen  ausgeführt  werden,  welche  kein  anderes  Literesse  als  das 
der  lauteren  Wahrheit  haben.  Eine  solche  Untersuchung  Ifi&t  sich 
aber  auch  nicht  zweimal  in  einem  engumgrenzten  Zeitraum  und  Be- 
ärke  wiederholen.  Jeder  Versuch  dieser  Art  hat  eine  Anzahl  von 
privaten  Versuchen  und  Unterweisungen  ad  hoc  zur  Folge,  welche 
die  Unbefiangenheit  aller  Beteiligten  beeinträchtigen. 

Eine  grofse  Schwierigkeit  bietet  die  Auswahl  des  rechten  Themas. 
Es  ist  nicht  leicht,  eine  so  klar  umrissene,  leichtverständliche  Situation 
ausfindig  zu  machen,  wie  sie  der  £nmz6sische  Prflfungsaufsatz  darbot 
Es  dürfte  selten  Torkommen,  da&  ein  gestelltes  Thema  ohne  jede 
Vorbereitung  von  69  Kindern  (mit  nur  einer  Ausnahme)  völlig 
richtig  auigefiafst  und  dargestellt  wird.  Unsere  Aufgabe  hatte  den 
Vorzup:  grofser  Anschaulichkeit  und  einer  klaren  Fixiernng  eines 
sittlichen  Problems,  rjas  cinei-seits  dem  Vorständnis  diM*  Kinder  nahe- 
liegt, andrerseits  doch  nicht  in  den  ln'rk<»nimli(heu  Lesebuchstoffen 
und  Rt'liy-itmslt'ktionen  allzu(»fr  abgehandelt  wird. 

Besondere  Vorzüge  des  Themas  sind  fenier  d'w  J{tMchhalti^^keit 
der  sich  darbietenden  m(»glichen  T^ösnngen  und  die  Einführung  der 
Feison  der  Freundin,  welcho  teils  als  gut«^  oder  böse  Ratgeberin  auf- 
treten, teils  auch  blofs  als  dramatische  Fer<on  AVrwendung  finden 
konnte,  um  der  sittlichen  Keflexion  die  ansclunilichore  und  stiliätisch 
kichter  zu  handhabende  Form  der  Wech.seiredo  darzubieten. 

Als  Aufgabe  der  schriftlichen  Dai"stellung  dui-fte  das  Thema  nicht 
ZU  schwierig  sein  und  mufste  der  Leistungsfälligkeit  der  Kinder  völlig 
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entsprechen.  H&tte  der  Anfsats  rein  änfeerlich  durch  Umfang  oder 
Yerwicklung  der  Sitnation  an  die  Arbeitskraft  der  Kinder  za  hohe 
AnfoTderangen  gestellt,  so  würde  sich  jedenfalls  am  Schliisse  in  Er- 
matten bemerkbar  gemacht  haben,  was  Tielleicht  in  der  Tat  bei 
einigen  schon  jetzt  der  Fall  gewesen  ist,  vor  allen  Dingen  würde 
aber  wahrscheinlich  gerade  die  Ansführlichkeit  der  sittlichen  Re- 
flexionen, das  schwierigste  Gebiet  des  Au&atzes,  dadurch  verkümmert 
worden  sein. 

Zum  SchluCs  möge  noch  auf  den  Umstand  hingewiesen  werden, 
da&  die  Kinder,  welche  sich  für  Rückgabe  des  Fundes  aussprachen, 
also  im  ganzen  ein  reiferes  sittliches  Urteil  bekundeten,  meistens 
auch  die  grammatisch  und  stilistisch  wertvolleren  Arbeiten  lieferten, 
wlUirend  die  andern  gröfsere  ünbeholfenheit  im  Ausdruck  yerrieton. 
eine  gT>>rs»Te  Anzahl  von  proben  'Sprachfehlern  machten  und  auch  in 
der  praktischen  Beurteilung:  der  Situation  geringere  Lebenserfahrung 
und  Umsicht  an  den  Tag  legten. 


B.  MItteihingeiu 


1.  Psychologische  Beobachtungen  an  einem  Kinde. 

Von  Adolf  Rade  in  >Iakel  a.  d.  Notxe. 

Die  hier  vei  zoichneton  Beobachtungen  habe  ich  an  meiner  Tochter 
Lucio  vom  Beginn  ihres  dritten  bis  zum  Schlnsse  dos  sechsten  I/ebens- 
jahres  pemaoht.  Durch  äufsere  Umstämlo  war  ich  verhindert,  die  Be- 
obachtinigeii  l>ald  nach  Lucies  Geburt  zu  ho^iniioii.  Auch  beschränken  sich 
meine  Beobchtungeii  im  ganzen  auf  das  VursteJlungsIeben.  Diese  Mängel 
erzeugten  in  mir  das  jahrelange  Bedenken,  das  gesammelte  Material  zu 
veröffentlichen.  Schliefslich  kam  ich  aber  doch  zu  der  Ansicht,  dafs  es 
immerhin  des  Interessanten  genug  bietet,  was  die  YerOfTentliohung  zu 
rechtfertigen  geeignet  sein  dQifte. 

8.  Iiebenajabr: 

Erster  Monat:  Spraciiliches:  Lucia  bemuht  sich  nachzusprechen«  was 
ihr  vorgesprochen  wird.  Die  Endsilbe  »en*  spricht  sie  »ec  aus:  EucbQ 
(e  kurz),  schlafö,  essg,  habd,  kommS,  sdireibS.  Statt  Kragen  sagt  sie: 
£ach6.  —  Das  »f-  kann  sie  nicht  aussprechen;  statt  Fisch  sagt  sie:  Hifs. 
Statt  ja  sagt  sie  Öfters  la.  Chokolade  kürzt  sie  in  Lade,  Musik  in  Sick 
ab.  —  Sie  sa-t:  Mama  ihr  Kleid  (so  sairen  in  unserer  Gogend  am-li  un- 
gebildete ErNv;u  lis.-nc),  ferner:  meine  ihr  Kleid  (statt  mein  Kleid).  Das 
Mein  ist  ihr  nuch  nicht  pronomen  püs.sessivum. 
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Der  Nacbahmungs-  und  der  Tätigkeitstrieb  offenbaren  sieh. 
L  geht  mit  einem  Staablappen  an  die  MObel  heran  nnd  tat,  als  ob  sie 
dieselben  abstaube.  Sie  geht  fost  an  jedem  Abende  sehr  nngem  an  Bette. 
Doch  kann  man  sie  leichter  dazu  bew^n,  wenn  man  sie  versnoben  läfst, 

sich  selbst  z\i  entkleiden.  Hilfe  gestattet  sie  dabei  nicht;  sie  sagt:  »Kann 
L.  selbst  Jacke  ausziohe.c  Sie  spielt  gern  (auch  nooli  in  späteren  Jahren) 
mit  den  Münzen  nir''iiiGr  Sammlung,  legt  sie  in  annähernd  geraden  Kcihon, 
im  Bogen  hin.  Sie  breitet  mit  Vorliebe  Decken  aus,  legt  sie  auf  den 
Teppich,  das  Bett,  den  Stuhl  etc.  Wenn  sie  mir  die  bequemen  Haus- 
schuhe xnm  Ansiehen  bringen  darf,  dann  unterbricht  sie  sich  gern  in  jedem 
Spiele.  Sie  hilft  mir  die  Gamaschen  ausziehen,  glaubt,  es  allein  getan 
zn  halK?n  und  freut  sich  darüber.  Dann  trägt  sie  dieselben  olme  jede 
Aufforderung  zu  dem  Dienstmädchen  und  sasjt:  »Minna,  putfse!«  —  Sie 
geht  an  die  Tür.  Ich  frage:  »Wohin  willst  du  gehen?«  Autwort:  »Adü, 
fäule!«  (das  heilst:  Weg,  in  die  Schule).  Dann  gebt  sie  wieder  an  die 
TOr  und  sagt:  »Sohiep,  schiep  kanfec  (Qdhnohen  häufen),  kommt  wieder 
und  grOlst:  »Vi  Taohlc  Dieses  tut  sie  sehr  oft  hintereinander,  ohne 
dessen  milde  zu  werden.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  durch  die 
Phantasie  gelenkten  und  gedeuteten  Handeln  zu  tun.  Auch 
seihen  wir,  dafs  Tätigkeit  das  geistige  Lebonselomont  dos  Kindes  ist. 

Überlegung.  Verbot  und  Verbietender.  L.  ifst  sehr  gern  Obst, 
darf  aber  uioht  Tiel  davon  essen.  In  der  KQche  sind  Äpfel  gesch&lt 
worden.  L.  mOchts  nun  gern  die  Sotuden  essen,  weilh  aber,  dafs  die 
Giofomattw  es  ihr  nioht  erlauben  wQrde^  Deshalb  sucht  sie  dieselbe  zu 
ftberreden:  »Omama,  tnbe  gehn!«:  (Qrofsmama,  geh'  in  die  Stube!).  L.  spielt 
sehr  gern  mit  Büchern,  am  liebston  mit  Hildorbüehorn ;  dieso  nimmt  sie 
sogar  ins  Bett  mit.  Sie  weil's  eine  Anzahl  ahgohiMeter  Tiere  richtig  zu 
benennen,  auch  die  Maus.  Als  sie  aber  zum  erstenmal  eine  lebende  Maus 
{und  zwsLT  in  der  Falle)  sieht,  sagt  sie:  »Vogelc  Vielleioht  hat  sie  die 
Drahtfalle  an  den  Drahtkfifig  des  Kanarienvogels  erinnert^  FOr  ein  im 
Unterscheiden  ungeübtes  Einderauge  mag  auch  die  Maus  Ähnlichkeit  mit 
einem  Vogel  haben,  wie  auch  die  Grölse  nicht  sehr  verschioden  war. 
Bilderkenntnisse  sind  auch  hei  t^röfseren  Kindern  noch  keine  Sachkenntnisse. 

Koproduktion.  L.  kommt  in  mein  Zimmer,  um  mir  gute  Nacht 
zu  wünschen.  Sie  sagt:  »Luut'n  Ude  (später  Lutl'si  Ude)  kommt  an.« 
Als  sie  weggeht,  Uuife  ich  ihr  nach,  um  sie  im  Sohense  zu  haschen. 
Beim  Fliehen  stSfst  sie  sich.  An  den  nftohsten  Abenden  sieht  sie  sich 
nach  dem  Abschiede  beim  Weggehen  fortwährend  um  und  sagt:  »Ptepa, 
nich  geife  (greifen),  nein?«    Das  sagt  sie  nur  ahonds. 

Scharfe  Auffassung.  Oodäfhtnis.  Auf  dem  Bücherre^^al  meines 
Schr«^ü>tLs<lies  stehen  die  Büsten  von  ilfrbart  und  Comenius.  Einmal  hat 
L.  von  mir  den  Xamon  llerbart  unter  Hinweis  auf  dio  Büste  gehört. 
Seitdem  vergifst  sie  ihn  nicht,  weifs  die  Bnste  Herbarts  auch  sehr  wohl 
von  der  des  Comenius  zu  unterscheiden.  Ich  vertausche  einmal  absichtlich 
den  gewöhnlichen  Standpunkt  beider.  L.  zeigt  aber,  als  ich  den  Namen 
Herbart  ausspreche,  richtig  auf  dessen  Büste. 

Apperzeption.    Auf  einem  Stich  der  Kafaelschen  Sixtinischen 
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Madonna  beieidinet  L.  auf  meine  Fragen:  »Wer  ist  das?c  die  Personen 
folgendermaßen:  ESngel,  Engel  (sie  erkennt  sie  an  den  flflgidn),  Tante 

(h.  Barbara),  Onkel  (h.  Sixtus),  Tante  (Maria),  Erwin  (so  heifst  ihr  kleines 
Brnderchon  ~  Josiisknabe).  Frflher  bezeichnete  sie  jede  Frau  als  Tante, 
jeden  Mann  als  Unkel. 

Gefflhlsäufserungen.  Aufser  den  Eltern  hat  sie  das  Dienst- 
mSdcben  sehr  lieb,  möchte  stets  bei  ihm  bleiben.  Elieuso  hat  sie  ihr 
3—3  Wochen  altee  Brftderchen  sehr  lieb,  kOfst  ihm  die  Bftnde.  Am 
liebsten  mOchte  sie  es  wie  ihre  Puppe  hemmtragen.  AUt  ihr  sein  Name 
Erwin  nur  einmal  g:onannt  wird,  vergifst  sie  ihn  nie  mehr.  Sic  spricht 
ihn  >^win<r  nuR.  L.  iiört  gorn  Musik.  Sie  bittet,  die  Mama  möchte  die 
Spieldose  spielen  lassen:  ^cSiek!« 

Reproduktion  und  Apperzeption.  L.  sieht  einen  Chausscestein 
mit  Ziffern  und  sagt:  »Omama  fseibe«  (Orofsmama  schreiten).  Sie  hat 
schon  einen  Begriff  des  Eigentums.  Sie  sagt:  Hein  Bnch,  meine 
Omama,  mein  Brwin  etc.  Ich  sage  einmal  daranf:  »Nein,  mein  Erwin!« 
Da  überlegt  sie  ein  wenig  und  erkennt  dann  midi  grofsmutig  als  Mit- 
besitzer an  mit  den  Worten:  ^Hoido  mein  Erwin,  ja?«  Als  Evastochter 
putzt  sie  sich  gern  und  sieht  sich  gern  sehnn  angezogen.  Dann  kommt 
sie  gleich  an  und  zeigt  mir  das  neue  Kleidchen,  die  neue  Schürze,  wenn 
diese  Sachen  auch  gar  nicht  mehr  neu,  aber  doch  schOn  sind.  Das  Neue 
ist  kleinen  Kindern  sumeist  sch(tai. 

Empfindungswort  L.  ist  sshr  empfindlich.  Wenn  sie  sich  stSfst, 
dann  sagt  sie:  Aua  (frfiher  awa). 

Apperzeption.  Sie  sieht  Seiltänzer  sich  irodnzioron  und  sairt: 
»Puppe  tanze!^  —  L.  fragt  oft:  »\Vio  s]>;lt  ist  esV  und  1/oantwortet  sieh 
selbst  immer  die  Frage  mit;  »Ü  Uhr.«  Doch  ist  dies  wohl  nur  der  be- 
scheidene Anfang  der  Bildung  einer  Zeitvorstellung. 

Verwechselung  der  Zeitbestimmungen.  Sie  wird  gefragt,  wie 
alt  sie  sei,  und  antwortet:  »6  Uhr.«  Sie  versteht  die  Frage  nach  dem 
Alter  nicht,  will  unverstanden  nachsprechen,  was  ihr  vonrosprochen  worden 
ist  (2  Jahre),  2  und  G  kennt  sie  als  Zaiilen,  Uhr  und  Jahr  klingt  ähnlich, 
daher  wohl  die  Antwort:  ^6  Uhr. 

Sinnliches  Begehren.  L.  möchte  gern  Butter  essen,  soll  es  aber 
nicht  Sie  verlangt  sie  jedoch  andauernd.  Da  verbiete  ich  auch  dieses. 
Nun  flfistert  sie  die  Bitte  der  Mutter  ins  Ohr.  Sie  weils,  dafs  idi  es 
dann  nicht  hOre.   Regung  von  Ungehorsam. 

(Forsetzusg  folgt.) 


2.  Zur  Frage  des  jugendlichen  Verbrechertums. 

Von  J.  Trüper. 

Ich  habe  wiederholt,  in  luiacrer  Zeitschrift  sowie  in  dem  Beitrage 
»Zur  Erziehung  unserer  sitttlich  gefährdeten  Jugend«     und  in 

')  Boiträir*'  ztir  Kinderforschung.  Heft  V.  Langensalza,  üermann  Beyer  tu 
Bohne  (Beyer  A:  ilauu),  1900. 
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dem  Vortrage:  >Die  Anfänge  der  abnormon  Erschoinn n pen  im 
kindlichen  Seelenleben«^),  darauf  hingewiesen,  dals  daß  rroblem  des 
jugeudlicheu  Verbi^bertums  im  luteresse  der  Zukunft  unserer  Volks-, 
Aibeiis-  und  Wehrkraft,  unserer  sitäicheo  und  geistigen  Kultur  immer 
dringender  eine  LOeung  erheischt 

In  einer  unlängst  erschienenen  Schrift  (»Die  Jugendlichen  in  der 
Sozial-  und  Kriininal]K»litik«  1)ci  Gustav  Fischer,  Jena)  behandelt  der  Sozial- 
j".Iitiker  Arthur  Dix  auf  Grund  eines  reichen  einschläu:igen  Materials  die 
Kriminalität  der  Jugendlichen  und  kommt  dabei  ebenfalls  zu  lirgebuissen, 
die  UDS  die  ganze  Furchtbarkeit  des  augenblicklichen  Znstsndee  erkennen  IsnawL 

In  einem  Jahie  werden  jetzt  ungeflUir  60000  Persanen  im  Alter 
zwischen  12  und  18  Jahren  gerichtlich  bestraft  Während  im  Jahre  1882 
auf  100000  der  jugendlichen  Zivilbevölkemng  erst  568  Verurteilungen 
entfielen,  waren  es  im  Jahre  1899  über  700.  Der  gröfste  Teil  davon  ent- 
fällt auf  Diebstahl  und  Uiitersclikgruig.  Al*er  Hand  in  Hand  mit  der 
Zunainne  der  Bestrafung  wegen  Eigeutiunsvergeheu  geht  auch  eine  Zu- 
nahme der  Bestrafungen  wegen  Körperverietsttog.  Auf  1000  Verurteilungen 
Jugendlicher  im  Jahre  1882  kommen  110  wegen  Körperverletzung,  im 
Jahre  1899  bereits  191.  Noch  schlimmer  ist  die  Zunalimo  iler  rfiek- 
ialligen  Jugendlichen.  Es  erfftllt  mit  Schrecken,  dafs  es  im  Jalu-e  1899 
bereits  rund  9000  Personen  zwischen  12  und  18  Jahren  gab,  die 
inindesten.s  zum  zweiten  Male  U^straft  wurden.  Es  gj\b  luiter  ilmeu  0485 
dnmal  Vorl>estmfte,  1870  zweimal  Vorbestmfte,  wälireud  der  Rest  divimal 
und  öfter  Torbeetnft  mur,  1899  also  sohoo  mindestens  die  Tierte  Strafe 
€riitt  Und  es  wSchst  nicht  hieb  die  Zahl  der  Vorbestraften,  sondeni 
auch  die  Zahl  ihrer  Vorstrafen:  im  Jahre  1899,  seit  welcher  Zeit  diese  Er- 
mittlungen betrieben  werden,  gab  es  64  Jugendliche,  die  mindestens  zum 
siebenten  Male  Wstraft  wurden,  1890  ^^chon  177. 

Auffällig  mag  es  auf  den  ei-sten  Hlu  k  erscheinen,  dafs  die  Jugend 
der  Grofsstädte,  speziell  auch  die  der  Keichshauptstadt,  bei  den  Roheits- 
d^ikten  einen  wesentlich  geringeren  Procentsstz  stellt,  als  die  Landjugend. 
BafOr  ist  sie  um  so  mehr  bm  den  Vergehen  gegen  das  Eigentum  beteiligt, 
und  gersde  aus  dieser  Kategorie  von  Verbrechern  rekrutiert  sich  das  ge- 
werhsmäfsige  Verbi-echertum.  Von  diesen  berufsmäfsigen  Verbrechorn  hat 
nahezu  ein  Drittel  diese  Laufbahn  vor  dem  18.,  der  iiberw  iogoiid.'  Teil 
'i«-s  Kestes  in  den  \mniittelbar  folgenden  lA}bensjaluen  begonnen.  Eine 
Hauptrolle  spielt  dabei  ohne  Zweifel  die  Störung  des  Familienlebens,  das 
starice  Fluktnierai  der  jugendlichen  Bevölkerung  und  die  ausgedehnte 
Fabrikarbeit  der  Frauen,  unter  der  die  Erziehung  von  Anfang  an  vesentr 
lieh  leiden  mufs.  Am  besten  erkennt  )uan  die  Wirkung  der  mangelnden 
Familien Ivande  daran,  dals  von  den  gewerbsniäl'sigen  Verhrecli»M-n  oin  Neuntel 
«mehelich  gelioreu,  ein  Drittel  vor  dem  14.  Lobcnsjahi-e  Waisr  gi  wi  nlon  ist. 

.\us  diesen  Tatsachen  erwächst  auch  uns  die  Pflicht,  im  neuen 
Jahrgange  unserer  Zeitschrift  uns  auls  neue  mit  der  Psychologie  wie  mit 
der  Behandlung  des  jugendlichen  Verbrechertums  zu  beschftftigcn  luid  ins- 

1)  Veriag  von  Oskar  Bonde  in  Altenbnrg.  1902. 
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bosondoro  dio  aiirh  für  Haus  uml  Schule  so  beUeutuugsvoUeu  Aufäuge 
uud  Ui'sachen  aufzudeekeu. 

Für  dwM  Nummer,  die  bereits  eine  lehneidie  Abhandlong  über  den 
Fnnddiebetahl  bringt,  mi^dite  ich  znniohet  auf  ein  paar  entwickinngs- 

gcsohichtl  iche  Umstände  im  Lobon  von  Mördern  hinweisen, 
welche  im  letzten  Jahre  unser  Tliürini^en  in  {rrolso  Aufrepnnf^  versetzten. 

Am  Juli  wurde  von  H.'liiirit,  Fousse  und  Gold^irhniidt  am  hellen 
Tage  um  11  l'hr  vnrniittags  in  Jena  in  einer  b.'li'bt.-n  Sti-afse  in  einem 
offenen  Laden  ein  Kaubmord  begang:en.  Eine  Aitliäudleriu  wuixle  mit 
einem  Maareihammer  za  Boden  geschlagen  lud  beranbi  Und  in  zahlreichen 
andern  StBdten  sollte  das,  was  sie  hier  Tollbnchten  und  was  ihnen  bereits 
zuTor  in  Leipzig  gelangen  war,  wiederholt  werden.  Die  Entwicklungs- 
ü:esehiohtP  der  beiden  ei'sten  wurde  nacdi  den  Berichten  d«*r  TaireKj>resse 
nicht  weiter  festerestellt.  Bedeuts;im  aber  ist  es,  cLiIh  Helmert,  ih^v  Kühner, 
der  uneheliche  Sohn  einer  Kellnerin,  das  Produkt  des  Kneipen- 
lebens war. 

Ober  Ooldschmidts  Entwicklung,  deren  ZurechnungaOhigkdt  an- 
gezweifelt wurde,  offenbarte  die  GerichtSTerhandlung  folgende  psycho- 
pattiologisch  interessante  und  heilplldagogisch  JehrrMohe  Tatsachen : 

Die  Eltern  des  Angck  langten  trieben  erst  einen  Obst-,  später  Holz- 
handel. Sie  hatten  10  Kinder,  von  denen  4  am  I^^ben  sind.  Der  Vater 
Gold  Schmidts  war  ein  Trinker.  Die  Kinder  haben  meist  die  englische 
Krankheit  gehabt  und  litten  an  Ejjüepsie.  Der  Angeklagte  lernte  erst  nach 
dem  dritten  Jahre  gehen.  Geistig  blieb  er  zurflck,  lernte  sehr  sdiwer, 
war  leicht  erregbar,  jähzornig  und  grausam,  dabei  aber  frech  imd  faul. 
Er  ist  also  alkoholistisch  erblich  belastet  und  von  Geburt  debil. 
Deshalb  kam  er  in  das  PestaJozzistift.  wo  nr  flrei  Jahre  bis  zur  Konfirmation 
verblieb.  Als  er  sechs  Wochen  bei  einem  Bäcker  in  der  Lehre  war.  jährte 
dieser  ihn  foit  wegen  Faulheit,  Frechheit  und  Dummheit.  Dann  arbeitete 
er  kurze  Zeit  in  dner  Glasfiibrik  und  kam  hierauf  zu  einem  Schomstmn* 
feger  in  die  Lehre.  Hier  blieb  er  2^/,  Jahre,  ohne  die  Lehrzeit  zu  voll- 
enden, und  ist  dann  auf  Wanderschaft  gegangen.  Das  Jahr  <larauf  (1894) 
fiel  er  der  Dresdener  Polizei  in  die  Hände.  Mit  einer  schweren  Kopf- 
wunde kam  er  ins  Kmnkcnhaus.  Er  soll  mehrmals  Kopfvorlctzungen  ge- 
haljt  haben,  auch  mit  Kiiimpftn  behaftet  ucwc-en  sein,  llieriür  hat  sich 
bei  seinem  spätem  Autentlialt  in  der  Irrenanstalt  nichts  erwei.sen  lassen. 
Nur  einmal  ist  er  einem  Ohnmaohtsanlall  «"legen,  was  vielleicht  auf  epi- 
leptische Veranlagung  schliefsen  lassen  kOnnte.  Dag^n  haben  Scharlach, 
Blattern,  Masern  und  Diphtherie  nel  st  den  Ko]'fv.  1 1»  t/unir'  n  das  geistige 
Niveau  des  Angeklafjten  noch  mehr  herabgodnickt.  An  Wahnideen  Iwt  er 
aber  nie  gelitten.  Seine  bösen  Eiv^i'nschaflen  entwickelten  sieh  immer  mehr. 
Er  war  sti-eitMichtii^-  und  jirahleriseh,  spielte  aber,  trot/.dem  er  schon  ein 
grolser  Men^ch  war,  gern  mit  kleinen  Kiudern,  Gegeu  die  Aut.selier  dur 
Anstalt  war  er  unbotmfiTsig,  so  dafs  ihn  keiner  mehr  zur  Arbeit  haben  wollte. 
Bei  den  Ärzten  zeigte  er  sich  unterwürfig,  um  seine  Stellung  zu  verbessern. 
Die  Charakteranlagen  erkennt  man  aus  einzelnen  Vorgängen  ganz  genau. 
Eine  Katze  sperrte  er  mehrere  Stunden  lang  in  einen  Tisclikasteu.  Seine 
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IGtitiaDkeo  und  Stmbenpassanten  bewarf  er  mit  Steinen ,  einem  andern 
Eranfeen  versuchte  er  einen  Xao:'"'!  in  den  Koj>f  zu  tn:«!!»*^!!.  Don  f]rniah- 
nnng:en  setzte  er  die  ständige  Jiedcnsart  entgegen:  er  sei  im  IiTenliaiise, 
da  könnte  nian  ihm  nichts  tun.  Gern  las  er  Zeitungen.  Seiilicl.slich  kam 
er  in  die  Abteilung  der  UnruhigeD.  Im  Febniar  1899  konnte  er  jedoch 
ak  gebessert  entlasBen  weisen,  d.  h.  seine  Beizbaiiceit  hatte  nachgeilaaseii 
und  es  genügte  nnomehr  die  ünterbringimg  in  eine  Arbeitsanstalt  Geheilt 
*»r  er  mditj  kann's  auch  nie  werden,  denn  Schwachsinn  ist  unheilbar, 
sagte  der  psychiatrische  Sachverstündige  Dr.  Njcke.  Der  Freiheit,  aucli 
zur  Ansübimg  verbrecherischer  HandlungeD,  wurde  der  Psychopath  aber 
deoQoch  übergeben. 

In  dieser  Yererbnog  des  YalarB  imd  der  Itetwioklung  des  Sohnes 
Oeldsofamidt  offenbaren  sich  alle  Hauptprobleme  des  jugendlichen  Yer- 
brechertuiiis  wie  die  Unzulänglichkeit,  mit  den  bisherigen  Mafsnahnien  die 
Entwicklung  der  verbrecherischen  Neigimgen  zu  hemmen  und  die  Gesell- 
acfaaft  vor  ihren  gefährlichsten  Gliedern  auch  ntn*  entfernt  zu  sehfltzen. 

Wir  bedürfen  in  dieser  Frage  \v eitgehcndtM-  und  tiefgreifender 
sozial-  und  iudividual-erzieherischer  Ma Isnahiuen. 

Doch  noch  an  einem  dritten  Beispiel  ans  »gebildeten«^  aikademiBeheii 
Sniaen  sei  das  venuischaulicht 

Ein  Jahr  frflher  stand  vor  demselben  Sohwuigeridit  in  Gotha  der 
ttod.  jur.  Fisehf^r  wogori  Hmutiiun-d. 

Aiich  seine  Entwicklung  entliiillt  uns  das  ganze  Problem  des  jugend- 
lichen Verbrechertums  und  wirft  zugleich  ein  grelles  Licht  auf  die  Duld- 
samkeit der  Kegieruugs-  und  Gelehrteukreise,  die  an  uuseru  deuti>chen  üni- 
versititeD  noch  immer  sehr  zsrt  behandeln,  was  Qiordano  Bruno  schon 
mit  folgenden  Worten  charakterisierte:  »An  den  deutschen  Univefsitftten 
wird  das  Schwein  der  Schweine  als  Fürst  der  Toren  bejubelt.«  Man  sagt: 
>Die  Jugend  mufs  sich  austoben.«  Was  das  lieifst,  b  lut  t  lim  dioser  Fall  Fischer. 

Der  sind.  jur.  Fischer  ans  Eisenach  ist  zwar  erbluli  belastet  —  die 
Mutter  litt  an  Epilepsie,  über  den  Vater  verweigert  der  Hausarzt  die  Aus- 
sage —  aber  erblich  belastet  sind  auch  andere  Menschen,  die  trotzdem  mäfsig 
mid  kensch  leben  und  fttr  ihre  IDtmenschen  selbstlose  Opfer  bringen. 
Kscher  hatte  auch  einen  angebomen,  aber  später  etwas  zurfi(^g^angenen 
Wasserkopff  doch  ein  Helmholtz  hatte  das  auoli  und  leistete  Grolses.  Eine 
gröfsere  Fähigkoit  zum  Verbrediortum  verh  iheii  vielleicht  diese  beiden 
Momente  einem  Menschen,  alier  vielfach  nur  dann,  wenn  das  Verbreche- 
rische zugleieli  erworben  wird. 

Was  tmg  dazn  bei? 

Die  Mitschüler  verspotteten  ihn  wegen  seiner  abnormen  Eopfgestalt 

Das  machte,  dafs  er  sich  vom  Verkehr  surüokzog  uud  fflr  sich  lebte,  also 
rin  5>onflerling  wurde.  Ein  Postsekrotftr  machte  den  Tertianer  auf  die 
Schriften  des  j>athologisch  belasteten  S<'hr)p  on  hauer  tnul  des  Geistoskninkon 
Ni'-'tzsehc  aufmerksam.  Sie  wurden  verselihum>'n.  Die  religirm-?;ittlielio 
Bildung  schöpfte  er  aus  David  Strauls'  uud  Henaus  Leben  Jesu.  So 
vude  sein  Denken  und  Empfinden  abnonn.  Als  Student  in  Jena  trank  er, 
^  es  andere  Yerbindungsbrfider  ja  ebenfolls  tun,  viel  Bier  und  dazu  nicht 
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gjinz  wenig  Schnaps.  Aufserdem  hat  or  tichr  sütark  geraucht.  Beides  ver- 
ändert schon  l»ei  erblich  nicht  belasteten  Jünglingen  das  Nerven-  und  Seelen- 
leben und  macht  sie  laBter-  nnd  TerlireeherfUiig;  ivieviel  mehr  einen  be- 
lasteten, anch  wenn  der  Psychiater  noch  keine  Zeichen  etnee  Gewohn- 
heitstrinkers finden  kann.  Gelegenheitstrinker  sind  eben  Gelptr^Dlieitsül^er- 
tretor  p^ittlioher  inid  nionsclilichfr  (ros^^-t/.r.  wähn-nd  dit>  Gewohnheitstrinker 
chronische  Entartuns;»>ii  in  (»•■siniiunL'  und  Tat  lickunilen.  Im  Grunde  ist 
jedoch  jeder  Verbindungslmidcr  z^vang^nlälsiger  Gewohnheitstrinker.  Sogar 
der  Paukarzt,  der  nodi  im  17.  Semester  ein  normaler  stud.  med.  sein  will, 
bezeichnete  vor  Gericht  Fischer  als  inicht  normal«.  Dafs  das  Eneipen- 
leben  aber  die  Hauptursache  des  Abnormsten  im  Seelenleben  dieaes  ün- 
glttcklichen  bildete,  begreift  ein  so  altes  Semester  aatOrUch  nicht. 

Die  rnfähi^^keit.  das  TriebleVK:*n  zu  1 'eheiTSchen,  war  die  nrichsto  Folc:« 
des  Alkohnlgenns;-t'>.  Er  war  in  Jena  als  NScinIrzenjjiper-  l>ekannt,  und 
er  beliiötigle  die  Kxkneipwirtin  denuaisen,  dais  der  l'räses  der  Verbin- 
dung, veldier  er  .angehörte,  ihm  das  in  ernstester  Weise  nntersagte. 

Der  Alkohdmifsbranch  hemmt  eben  das  sittliche  Urleil  und  drängt 
zum  unQberlegten  Handeln,  wie  das  »Liel  esmalü^  in  Mörchinp-n.  die 
Offiziere  auf  den  Strafsen  Insterburgs,  der  Duelimonl  Thienie-Held  in 
Jena  und  die  Ar)K?iter  in  Lr>btau  bewiesen.  Auch  Fischer  forderte  darum 
das  rräsiilium  auf  —  ristnl.'n. 

Sei b.stvei  ständlich  machte  er  auch  Scliuldeu.  Der  tägliche  AlkoUol- 
genufs  lAhmt  das  Gewissen:  der  tfreie«  Bursche  denkt  nicht  mehr  daran 
und  wenn  er  noch  daran  denken  kann,  so  treibt  es  ihm  nicht  mehr  die 
Schamröte  in  die  Wam  n  ! n  üli  i.  dafe  er  leichtfertig^  so  wie  seine  besten 
Kräfte  auch  die  Hundertmarkscheine  verpralst,  die  der  Vater  sidi  oft  ab- 
gedarbt hat,  damit  er  den  Sohn  studieren  lassen  kann. 

Dann  pintr  Fischer  nach  Boitin,  wn  fin  solcher  Jüngliuu:  noch  günstigeren 
Boden  findet  iür  seine  Sitteuf'utiaiiuny;.  Zwar  will  er  hier  ordentlich  ge- 
lernt und  gearbeitet  haben.  Namentlich  habe  er  sich  mit  dem  —  Stiaf- 
recht  befafet  Er  hat  also  gelernt,  welche  Verbrechen  man  begehen  kann 
und  damit  waren  für  den  willensschwachen  Alkoholisten  zahllose  Ziele  dea 
Handelns  klarer  ins  Bewulstsein  peiückt.  Die  sittliclio  Abneigung  dagegen 
hemmt  aber  der  Alkoiiol.  Schlecht,  ja  mangelhaft  will  ei-  sicii  dabei  be- 
köstigt liabcn  —  ffir  ein  Glas  Bier  muis  man  ja  z.  B.  auf  2 — B  Eier  oder 
2  Glas  nalu-haftere  -Milch  verzichten  — ,  so  dal's  er  körperlich  abfiel.  Aber 
der  Abfall  in  Berlin  hat  für  einen  »Schfirzenjäger«  noch  wohl  andere  Ur- 
sachen, wobei  die  Neigirag  zum  weiblichen  Geschlecht  ihm  seitweilig  ganz 
zurückgehen  konnte,  wie  es  nach  seiner  Auss;\gc  der  Fall  gewesen  sein 
soll.  Die  Händel  blieben  auch  liier  nicht  aus.  In  Jena  hatte  er  die  Men- 
sur glücklich  Itestanden,  in  Berlin  hatte  ihm  diesellie  Kopfhii'l»  mit  Ver- 
letzimgen  eingetragen,  die  diunjite  Schmerzen  im  Kopfe  mit  sich  bi-achteu. 
Im  Hinblick  auf  den  Beiuf  konnte  er  zeitweilig  wohl  mutlos  werden.  Be* 
rufestrebcn  mundet  unter  solchen  Umstfinden  nicht  Aber  anstatt  auf  die 
alkoholistl<K.'he  Schwächung  wird  es  auf  die  vermutlich  falsche  Wahl  ge- 
schoben. Man  möchte  umsatteln  und  das  Hecht  mit  Philosophie  vertauschen. 
Martha  Amberg  i^t  »sehr  schön v.    Dos  zu  höix;n,  und  ohne  sie  je 
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g»^hen  zu  haVK^n.  genfigte,  um  sie  brieflich  zu  einem  Stelldichein  oinzn- 
ladoii.    Sie  geht  mit  ihm  s]>azioi>'!i.    Er  erkhlrt  ihr  seine  Liebe  und  kfilst 
sie.   Die  Zusanimenkirnftc  wiederholen  sich,  namentlich  auch  in  —  Restau- 
ratioDeo.    £r  war  lest  überzeug,  dafs  sie  ihn  wieder  liebe.    Er  kennt 
die  FamilkiiverhBltiiisfle  des  3ficloheii8  nnd  ralii,  dafs  die  Untbec  eine 
Totenfnn  ist.  Er  hCxt,  dab  sie  ein  intimes  VeriUUtnis  mit  ein^  ~  Gymr 
nasiasten  habe,  also  sittlich  dem  »Schürzenjäger«  ebenbürtig  ist.  Auch 
die  Ob<l»iktion  der  Leiche  hat  nach  Aussagen  des  Gerichtsarztes  ergeben, 
dafs  sio  keineswegs  unschuldig  gewesen  sei,  sondern     kranke  war.  Er 
winl  »•niialint.  die  Verhältnisse  mit  dem  Mädchen  auf7,ugel»en.    Er  schlägt 
es  iii  tlen  Wind;  deuu  sie  weist  ja  die  Beschuldigung  mit  —  Entrüstung 
znrQck.    Er  hOrt,  dafs  sie  aoch  noch  andere  Liebhaber  hat,  Forsteleven 
nnd  ESnjfthiig-Frei'willige.   Er  ffihrt  das  Verhältnis  weiter,  denn  sie  habe 
sich  fOr  ihn  allein  entschieden.   In  Berlin,  wo  er  die  Scfafine  nicht  mohr 
vf-r  Augen  hat  und  umarmen  kann,  veninlassen  anonyme  Warnbrief«-  ihn 
zu  doui  Entschlüsse,  dafs  es  für  alle  Ewigkeit  aus  sein  ^oll  nnd  er  sich 
.'-fli'st  ersiliielsen  will.    Die  Wirtin  gibt  ihm  aber  iiiren  Revolver  nicht 
Am  20.  Mai  reist  er  nach  Eisenach.    Es  kommt  zu  Auseinandersetzungen. 
Sie  bittet,  ihr  das  doch  zu  vmdhen.  Photographien  werden  zardckgegeben. 
Er  aerreifst  die  seine  vor  ihren  Augen.   Nach  sohlafloeer  Nacht  schrieb 
er  an  »seine  liebe  gute  Martha^  einen  geiadezn  rfihrendeii  £ri€f,  in  d^ 
er  sie  unter  Tränen  anflehte,  ihm  doch  zn  vergebr>n:  alles  was  er  unrecht 
getan,  sei  nur  seiner  giTil'sen  Liebe  entsinungcn.    Kr  wiederholt  die  Bitte 
mflndlich.     Sie  gehen  am  25.  Mai  wieder  zusammen  nach  ^^Rellevue«.  In 
später  Abendstunde,  wo  hd  bdden  der  Alkohol  wieder  geNnrkt  hatte,  folgt 
abermals  g^fse  Entzwdung.   Er  will  ins  Wasser  gehen.   Sie  schreit  um 
Hilfe.   Am  27.  und  28.  Mai  wandeln  sie  wieder  Arm  in  Arm.  Alle  diese 
Zusammenkünfte  sollen  nach  Angabe  Fischers  nur  keus  h  verlaufen  sein, 
die  andern  rautmafslich  nicht.    Er  hat  eine  ruhelose  Xa'ht,  wird  »wahn- 
sinnig verzweifelt  .    Gegen  Morgen  falst  er  don  (leilanken,  sie  und  sidi 
selbst  zu  erschiefsen.   Um  9  ülu-  kauft  er  Revolver  und  Patronen.  Dann 
gdit  er  in  dne  Kneipe  und  trinkt  Bier.  Durch  eine  Kellnerin  larst  er  die 
Amberg  holen.   Er  geht  mit  ihr  ins  Klosterholz.   Hinter  ihren  RQoken 
lud  er  den  Revolver.   Sie  will  ihn  in  seiner  Trauer  trösten,  ihn  nnuinnen 
und  küssen.    Er  wehrt  ab.    Sie  weint.    Er  legt  seinen  linken  Arm  um 
ilire  Taille  und  sie  lehnt  teilnehmend  den  Koiif  an  sein  Herz  und  seine 
Schulter.     Im  nächsten  Augenblick  erhebt  er  den  Revolver  und  scliiei'st 
drei,  vier  mal  nach  ihiem  Kopfe.    Mit  dorn  Auaruf  i>  Walter  &   stürzt  sie 
blutig  nnd  still  zu  Boden.   Er  wirft  den  Revolver  fort  und  kürst  sie 
wiederholt  auf  Miedw  und  Hand.   Er  Iftuft  fort  und  kehrt  wieder  zurQck 
und  schmückt  die  Lttche  mit  I^aub  \uid  Kirschblüten.    Xachdom  or  niehi-ere 
Stimden  l>ei  ihr  verweilt  und  wiedi'rlinjt  Mund  und  Jlän-K'  i:ekür>t,  bfdr.  kt 
«^r  «sie  mit  sr-inem  Rock,  wirtt  >c'incn  Jlut  iort  und  läuft  halb  ontkli  idct 
•  U'Ui  Haluiilamm  entlang  und  meldet  der  Polizei  das  Geseheheiu':    L  li  strlle 
mich  hiermit,  ich  habe  meine  Braut  totgeschos.sen.c    Im  Polizeigewahrsam 
zertrünmiert  er  die  Fenster,  drückt  die  Splitter  ins  Bix>t,  um  sich  so  das 
LeVjen  zn  nehmen.    Er  kam  aber  mit  Brust-  und  Leibschmerzen  davon. 
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Bei  der  Leichenschau  hat  er  in  Gegenwart  der  IrEte  meikwOidige  Ruhe 
und  OleichgOltigkeit  an  den  Tag  gelegt.  Das  alles  sind  keine  Zeichen 
Ton  Inrsinn  und  Unziirechnnngsfthigkeit,  wohl  aber  von  jisychopaÜiischer 
Minderwertigkeit  und  verminderter  Zurechnun^^sfähigkeit,  zumeist  entstanden 
unter  dorn  Einflüsse  des  Alkohols  ^vie  dor  Dinge,  welche  80  Tiele  Gym- 
nasiasten niid  StiKlcnten  auf  Abwe^-e  brin^fii. 

Mit  dtr  Verurteilung  Fischers,  die  ja  erfolgen  mufste,  ist  nur  dem 
Gefühl  der  Vergeltung  Genfigc  geschehen.  Dem  jugendlichen  Vertneeber- 
tum  wird  dadnroh  kaum  Abbruch  getan.  Soll  daa  geschehen,  so  mflssen 
Zustände  anf  die  Anklagebank,  gegen  die  die  Gebildeten  fast  noch  blinder 
sind  als  die  üngebildeten.  Oder  sie  besitzen  doch  nicht  den  Mut,  sie  zu 
beseitigen. 

Auffalloii'l  ist  ('S  auch,  daCs  viele  unserer  nialsp  liiMulen  .luristen  auch 
angesichts  solcher  Fälle  noch  immer  bei  dem  Begrifi  >zui-echjumgöfäJiigi 
'  oder  »unzurechnungsfähige  beharren  und  die  »verminderte  Zurechnungs- 
flUiigkeit«  nicht  anerkennen  wollen,  ein  Begriff,  der  bei  der  Frage  der 
jugendlichen  GesetzesQbertivtungen  von  ganz  aufserordentlicher 
Tra  CT  weite  ist. 

Krfivulicherw.'ive  lnii-ht  aber  die  dentsclie  und  christlich -humane 
Autfassung  sii  h  immer  mehr  13ahu  iu  den  Kreisou  der  üetängnisgeistücheü 
und  der  Psycliiater. 

Ein  Beispiel  dafOr  sind  die  Verhandlungen  der  Konferenz  von  Ge- 
ftngnisgeistlichen  in  Dfisseldorf  im  September  d.  J.,  wo  Pastor  Müller  in 
(^ebshausen  bei  Bremen  über  die  psychopathisch  Minderwert ieon 
und  iln-o  Behandlung  in  den  Gefängnissen  sprach  und  darüber 
folgende  Thesen  der  Versiunmlinig  vorlegte. 

1.  Ks  ist  eine  längst  bekannte  Tatsache,  dals  unter  den  In.-.a.--sei)  der 
Gefängnisse  und  Zuchthäuser  sich  eine  grofse  Anzahl  psychopatiüscb  Minder- 
wertiger befinden,  für  deren  sachgemäfse  Unterbringmig  und  Behandlung 
aber  die  Verhandlungen  noch  nidit  über  theoretische  Erörterungen  hinaus- 
gekommen sind. 

2.  Alle  Minderwertigkeiten,  crwoibone  odi  r  preriite,  benihen  auf  Kitink- 
heiten  oder  iSeiiädigungen  der  Ni-rven  und  des  lieiiirns.  daher  die  damit 
Behafteten  als  leiblich  Kmnke  aiuusolicn  uud  zu  behandeln  sind. 

3.  Die  bisherige  gesetzliche  Praxis,  welche  keine  rerminderte  Zu- 
recbnungsffthigkeit  kennt  und  diese  Art  Kranke  als  Gesunde  behandelt, 
ist  als  eine  Unbilligkeit  anzusehen,  die  der  Kektifikatiun  bedarf;  die  erst- 
malige, durch  das  Gesetz  l>egangone  l'nbilligkeit  wied.-iholt  si<  li  in  einer 
fortlaufenden,  für  die  Ki-aiiken  selu'ulliehen,  für  <lfii  Stratvnllzut:  j'einliehen 
und  lästigen  Weise  nach  der  Unterbrincung  dieser  Leute  in  die  Stiafanstalten, 

4.  Der  den  btr.Uanstalteu  gesetzlich  aufgegebene  ytmfvoiizng  kann  um 
dieser  Kranken  wiUen  nicht  wohl  so  von  Grund  aus  geändert  werden,  wie 
es  für  sie  nötig  sein  würde.  Darum  ist  die  Fordenmg  berechtigt,  dafs 
die  Minderwertigen  anderweitig,  eventuell  in  besondere  Anstalten  über- 
wiesen werden. 

5.  Su  laiijize  der  Staat  nieht  in  d<r  Laue  ist,  für  dirs.^  Kranken  ge- 
nügend zu  sorgen,  ist  die  christliche  Baimhcrzigkeit  zum  \\'crke  aufzurufen, 
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io  dcieii  Anstalten  xodem  bereite  viele  Minderwertige  sidi  befinden  und 
nnter  sachTersUüidiger  Behandlung  nnd  Leitung  in  geeegoeter  Arbeit  stehen. 

Diese  Thesen  wurden  einstimmig  angenommra,  ihr  Inimit  iu  emgr 
kürzer  g-efafsten  Resolution  an  die  Generalversammlung  für  Gefäugniswesen 
p?braclit  und  aucli  dort  angenommen.  Müller  meinte,  die  p.-ychopathiscth 
ilioderwertigen  seien  leiblich  Kranke,  über  welche  die  Arzte,  nicht  die 
Theologen,  zunächst  etwas  zu  sagen  haben.  Und  diese  sagen,  dafs  die 
IKuderwertigkeit  anf  StOningen  oder  Schwiche  der  Nerven  und  des  Gehinis, 
Bpeaell  der  Zentren  in  der  Rinde,  bemhen.  Er  wies  sodann  an  13  Widern 
aas  der  Oslebshauser  Strafanstalt  nach,  wie  sich  solche  Erscheinungen  im 
Leben  darst«'llon.  Müller  mf^iiit.  dafs  die  Theologen  durch  diose  ürztliehen 
Darlegungen  keineswegs  bedroht  oder  gar  die  Bil^fl  geschädigt,  wohl  aber 
ihre  Ge^issenlmftigkeit  nacli  einer  bisher  nicht  beachteten  Riciitimg  geweckt 
verde,  dals  sie  diese  Armen  jetzt  besser  verstehen  und  beurteilen  lernen 
Uniien  und  müssen.  Dabei  wurde  anf  die  Ungerechtigkeit  in  der  Gesetz« 
gebnng  verwiesen,  welche  keine  verminderte  Zui-echnni^  kennt  und  aUe- 
Iiraake  derart  einfach  als  Gesunde  ins  Gefifaognis  vmreist  HieigQgen 
müsse  man  Front  raachen,  da  der  St^af^•ollzug  sie  schädigt  und  die  Ge- 
^i?sen  der  Beamten  belastet.  Abgesehen  von  den  Trinkorn,  die  am  hosten 
dort  immer  blieben,  gehören  diese  Leute  nicht  ohne  weiteres  ins  Gefäng- 
nis, welches  Gesnnde  votansootit  nnd  die  »Ruhe  fOr  das  kranke  Gehirn« 
niciii  gewShren  kann.  Man  erkennt  sie  nicht  als  Kranke  bei  der  Auf^ 
nähme,  hat  keine  Einzelzellen  genug  für  sie,  flberliefert  sie  der  sohautigen 
Genieinsfihaftshaft,  quält  sie  dun;h  Arbeitspensa,  Strafen,  militärischen  Ton 
(rp?{^iektiv  oft  g»^nug  durch  Bt\rschheit),  gewährt  ihnen  nicht  die  nötige  Ruhe 
<le«  AtiÄschlafcns.  don  Aufenthalt  in  freundlicher  Umgebung,  in  frischer 
Luit,  passende  Kost;  man  richtet  sie  (nach  Baerj  durch  Dunkelarrest  u.  s.  w. 
veiter  zu  Gründe.  Inbetreff  der  Frage  nach  der  Behandlung  verlangte 
Xflller  Individualisierungf  planrnftfiinge  Behandlung  unter  stSndiger  Verband* 
lung  mit  dem  Arzte,  der  überall  psychiatrisch  gebildet  sein  sollte,  in  grofser 
Buhe  im  Verkehr,  in  absoluter  Gerechtigkeit  um!  mit  evangelischem  Takt. 
Da  aber  lilngem  Erfahrung  bewiesen,  dals  man  damit  dennoch  nicht  (le- 
iiügendes  eneiche,  so  müssen  diese  lx?ute  aus  dem  Strafvollzug  ganz 
heraus  und  in  besondere  Anstalten,  die  eventuell  von  der  christlichen 
Bmiherzigkeit  fOr  den  geldannen  Steat  hfirsusteilen  sind,  wie  sie  bereite 
an  dieeem  Teile  angehngen  haben,  zu  vrixken. 

Am  folgaiden  Tage  folgten  noch  2  bedeutsame  Referate  von  Prof. 
Pelman-Bonn  und  Direktor  Fiii kolnburg-Derendorf.  Eretercr  be- 
leuchtete in  gei-adezu  nberzeugender  Weise  nochmals  die  Schwierigkeitfn 
«1er  Sache,  das  l'nrecht  des  Gesetzes  gegen  solche  Kranke;  es  war  klassisch, 
vie  er  den  Oberstaatsanwalt  Hamm,  einen  Vertreter  der  alten  Sciiule:  »Strafe 
ist  Vergeltung,  daran  darf  nicht  ger&ttelt  werden,  der  Mann  ist  entweder 
gesood,  dann  muls  er  bestraft,  oder  krank,  dann  miüs  er  freigesprochen 
veideo,  tetinm  non  datur,  imd  der  Sachverständige  mufs  das  wissen«, 
•lamit  abfertigte:  »Sie  als  Tertreter  der  alten,  ich  der  neuen  Schule,  kennen 
keine  Vermittlung.  Aber  wir  werden  über  die  Leiehon  der  Alten  liin- 
vreggeheud  zum  Ziele  kommen.c    Als  einzigen  isatz  ihi-es  Referates  hatten 
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beide  die  Forderung  gestellt:  das  Reichsstra^esetzbuch  bedarf  einer  Be- 
tttifinmnng  Über  Termiiiderte  ZnreohnuDgsflUiiglrait;  diese  Tbeee  wurde  an- 
geoommen. 

Gewöhnlich  erhebt  man  den  Vorwurf  der  Orthodoxie  pecren  die  Geist- 
lichen. Die  Verhanilluiic:t"'n  auf  der  Konferenz  in  Dfisseklorf  haben  be- 
wiesen, dals  sie  im  Vtiein  mit  deu  Ärzten  die  Fortßchrittäleute  und  die 
Juiisteu  die  Kückständigen  sind. 

In  letzter  Zeit  sind  oft  harte  Anklagen  gegen  die  Biditar  und  dte 
Untersachungs-  -wie  Yolistredningsbeamten  durch  die  Tagespresee  gegaogeD. 
Auch  wir  haben  im  Interesse  unseres  Volkes  ein  }>aar  Fngeo  auf  dem  Herzen. 

1.  Wie  ist  es  möglich,  dafs  nach  dem  Erscheinen  von  Kochs  Schriften 
(Iber  »Psychojtiithisi  ho  Minderwertigkeiten«  imd  die  uncrehoui-e  T^iteratnr, 
welche  sie  im  ri.'tcil','-»'  hatt»-,  sieh  noeli  ein  Jurist  sträuben  kann  gegen 
die  Auerkeuuung  einer  verminderten  Z urec huu ngsf ähigkeit,  zumal 
nhlkee  GeiiohtsfiUle  imm^  wieder  Gelegenheit  sor  handgreiflichen  Be- 
<)bachtimg  dieser  Tatsache  bieten? 

2.  Wie  ist  es  mOglich,  dafs  wenn,  vne  man  so  oft  in  den  Zeitungen 
liest,  ein  Verlaeclior  zum  49..  ja  zum  100.  Male  vor  die  Schranken  des 
Oericlitt's  gestellt  wird,  die  Juristen  nichts  anderes  zu  tun  wissen,  um  ihn 
vur  ^\'lederhülungen  und  die  (Irscllschaft  gogon  seine  Missi'tateu  zu  scliützen, 
als  ihn  aufs  neue  eine  kurze  Zeit  einkerkern  zu  lassen? 

3.  Wie  ist  es  möglich,  dafs  bei  der  ünzahl  der  jugendlichen  Yer- 
brecfa^  die  Strafrichter  so  selten  eine  ernste  Anklage  gegen  die  Milsst&nde 
erheben,  welche  diese  Gesetzesübertretungen  vemrsachcn?  Wir  nennen  nur 
-das  Kneipen-  und  Tingeltangelunwesen  und  die  menschen  widrige  Wohnungs- 
not in  den  Grol'sstüdten  wie  auf  den  grolsen  Landgütern? 

4.  Wie  ist  es  möglich,  dal's  manche  nnsei-er  Juristen  nicht  soviel 
psychologische  und  pädagogische  Einsicht  sich  verschaffen,  um  zu  erkenueu, 
•dab  die  Verurteilung  Ton  Kindern  su  Gefibignisslialen  das  Verbrediertom 
nicht  Yermindem,  sondern  Tennehren  hilft? 


S.  ünsere  die^&hrigen  Neulinge  in  spraohliöher  Hinsieht. 

Reiioht  über  eine  Zosammenstelltuig,  erstattet  von  Max  Mahnert-Löbtau. 

Schon  die  ▼oijährige  Znsammenstellung  der  unter  den  Löbtauer  Schul- 
kindern vorhandenen  Sprachstörungen  lieferte  den  Beweis,  dab  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Kindern  sprachlich  zurQckgebUeben  m  die  Schule  ein- 
tritt; standen  doch  nach  jener  Zusammenstellung  von  91  Stammlern  71 

(78,02  0',,)  jj„f  ^Qj,  Unterstufe,  dagegen  17  (18,G8%)  auf  der  Mittelstufe, 
3  (3,30*^'yo)  auf  der  Oberstufe.  Anders  war  das  Ergebnis  hinsichtlieh  der 
Stotterer.  Von  den  41  Stotterern  gehörten  17  (41,46%)  der  Unterstufe, 
20  (48,78%)  ^er  Mittelstufe  und  4  (9,767^)  Oberstufe  an.  Diese 
letzten  Zahlen  berechtigten  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Zahl  der  Stotterer 
während  der  Schulzeit  zunehme.  Bei  den  Stammlern  ist  das  Gegenteil 
als  sicher  anzunehmen,  beseitit;t  doch  schon  der  erste  Sprachunterricht, 
besonders  der  Leseunterricht,  ein  gut  Teil  dei-selben. 
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Die  diesjährige  Ziisaramonstellung  bezweckte,  die  genaue  Zahl  der 
mit  Sprachstörungen  behafteten,  in  die  Schule  eintretenden  Kinder  zu  go- 
vmiMii.    Das  Eh^bniB  ist  ein  unerwartetes,  wenig  erfreuliches  gewesen. 

VnttT  den  1U08  in  die  Sohnle  aufgenommenen  Neulingen  fanden  Bich 
133  Stammler  (13,19  %)  lud  8  Stottaror  (0,79  Vo)-  die  Zahl  der 

sprachlich  zurnckgebliebenen  Knaben  grOfserlst  als  die  ebensolcher  Mädchen 
ist  7on  neuem  erwiesen,  denn  unter  den  500  Knaben  sind  8G  Stammler 
(17.2'»'<))  und  6  Stotterer  (1.2%),  unter  den  5<)8  Mädchen  aber  nur  47 
Summierinnen  (9,25%)  und  2  Stotterinneu  (0,39%). 

Am  ungQnstigsten  Bteiit  die  2.  Bez.-Sch.  mit  ihren  Neulingen  da, 
etwas  beaaer  die  3.  Bec-Sch.,  noch  besser  die  fiOrgeraohulo.  am  besten 
die  1.  Bez.-Sch.  Wfthrend  nach  der  vorjährigen  Zusammenstellung  den 
Lehrkräften  der  Bürgerschule  der  erklärliche  Vorteil  zufiel,  am  wenigsten 
mit  Sprachstörungen  bei  ihren  Zöglingen  zu  tun  zu  haben,  ist  dies  in 
diesem  Jahro  anders,  wenigstens  hinsichtlich  des  Stammeins.  Stotterer  hat 
die  Bürgerschule  auch  dieses  Jahr  nicht  unter  deu  Elementaristen. 

Auf  die  1.  Bez.-Sch.  mit  383  Neiiaiifg«iomnMiieB  entfallen  41 
Stemmler  (10,74%)  und  3  Stotterer  (0,78%).  Die  Bfirgerschule  sShlt 
nntar  188  eingetretenen  Kindern  23  Stammler  (12,23%),  keine  Stotterer. 

Unter  den  240  Neulingen  der  3.  Bez.-Sch.  finden  sich  30  Stammler 
(15%)  und  2  Stotterer  (0,83%).  Die  2.  Bez.-Sch.  hat  unter  den  197  Neu- 
ÜDgen  33  Stammler  (16,24%)  und  3  Stotterer  (1,52%)  aufzuweisen. 

Die  Stammler  und  Stotterer  verteilen  sich  —  in  Prozenten  ausge- 
diQekt  —  auf  die  Neulinge  der  einseinen  Schulen  folgendermallMii: 

1.  Bes.-Sofa.  10%  Stemmler,  0,78%  Stotterer' 
Bürger-Sch.  12«/o       „  0% 

3.  Bez.-Sch.  15«/o       „  0,83% 

2.  Bez.-Sch.  IG^'  o        „  l,52o^ 

Durchgängig  an  allen  Schulen  sind  die  Knaltoii  sprachlich  mehr  zu- 
rOck  ale  das  —  demnach  schon  in  der  Jugend  zungenfeitigere  weibliche 
Ossefaleoht 

Die  Bargersohnle  iShlt  unter 

121  aufgen.  Knab.  15  Sta.  (12,39o/o)  —  0"/o  Sto. 
unter  67      „      Mdch.    8    ,.    (11,94%)  —  0%  „ 
An  der  1.  Bez.-Sch.  finden  sich  unter 

163  Kn.  21  Sta.  (12,26%)  u.  2  Sto.  (1,22%) 
unter  220  Mdch.  20  „    (9,99  7o)        1    »  (0,45%). 
IHe  2.  Bes.>Soh.  weist  auf  unter 

95  En.  20  Sta.  (21,05%)  u.  2  Sto.  (2,10  Vo) 
unt  102  Mdch.  13    „   (12,75%)  „  1  (0,98%). 
An  der  3.  Bez.-Sch.  ist  das  Verhältnis  folgendes: 

Auf  121  Kn.  kommen  30  Sta.  (24.79 •'  ,,),  2  Sto.  (1,65  7<,) 
„    119  Mdch.    „        0    „      (5,04 'Vnj  —  0  Sto. 
L  Über  die  Stotterer  im  besondem  ergibt  die  Zusammenstellung 
noch  folgendes: 

Von  den  8  aufgen.  Sto.  werden  4  (60%)  als  körp.  gut,  4  (50  %> 
als  torp.  inittelm.  entwickelt  bezeichnet 
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Ntoh  ihrer  geistigen  Beschaffenheit  beurteilt, 

eriiielten  4  Sto.  (r)0"  ,,)  die  Bezeichng. :  schwach 

3         (;{7,5^o)»'         '»  mittelm. 
1    „    (12,5%)  erhielt  die  Beseiohng.:  gut 
Ate  Ursachen  des  8to.  vaiden  in  2  Fällen  Krankheit  (1  mal 

Eeuchhusten)  angegeben,  in  den  6  and.  F&llen  ist  die  Ursache  unbekannt. 
An  1  Stott.  wurden  Mitbewegungen  des  Kopfes  bemerkt,  an  den  7  and« 

ist  nichts  von  Mitbowotrungen  beobachtot  worden. 

Als  Lauto,  bei  in  n  das  Sto.  besonders  hervortritt,  sind  angegeben: 
aus  dem  1.  Artikulutiun^gebiete: 

b,  p,  f,  m; 
ans  dem  2.  Artiknlationsgebiete: 

d,  t,  s; 

■ans  dem  3.  Artiknlationagebiete: 

g,  k. 

In  einem  Falle  wird  fast  bei  allen  Konsonanten  und  Konsonantea- 
hinfüngen  gestottert. 

Ein  Stotterer  setzt  dem  Beginn  seiner  Rede  das  bei  vielen  Rednern 
beliebte  Verlegenheits-  9Ahc  vorans. 

Über  die  Vwbreitung  des  Stottern»  in  den  betreff.  Familien,  aus 
denen  die  Stotterer  stammen,  auch  über  den  Wechsel  des  Stottergrades, 
z.  ß.  bei  WitteniMt;s/lndening,  ist  nichts  angegeben. 

üt)er  den  Grad  des  Sto.  beim  Sprechen,  Lesen  und  Singen  ünden 
«ich  folgende  Angaben: 

5  (62,5  7o)  stottern  beim  Sprechen  mäfsig, 
2  (25  Vo)        ,»       t.        .1  stark, 
1  (12,5%)    stottert    „  gering. 
Beim  Lesen  stottert  1  Kind  stark  (12,5";0> 

7  Kinder  mäfsig  (87,5  ^''o). 
Beim  Singen  stottert  1  Kind  (12,5",,/)  gering, 

7  Kinder  (87,5'*;„)  gar  nicht, 
n.  über  das  Stammeln  im  besondern  liefert  die  Zusammenstellung 
noch  folgende  Ergebnisse: 

Als  körp.  gut  entwickelt  werden  46^0  ^-        bezohnt  (ungef.  d.  HAlfte), 

„      „    mittelm.  „  „  35Vo 

„     schwach  .,       H"',  V^ezoichnet. 

Der  grölste  Te)l  der  Sta.  wäre  demnach  körp.  gut  entwick^L 
Nach  der  geistigen  Beschaffenheit  beurteilt, 

erhalten  44<^/o  der  Sta.  die  Bezchg.  mittel, 

27%    „  „      M  schwach, 

12«;,    „     „     „  gut. 
Der  grofste  Teil  der  Sta.  wäre  demnach  mittelm&lsig  veranlagt. 
Die  Ursachen  des  Stammeins  sieht  man 

bei  42  "  o  in  mangelhafter  Sprachentwicklg., 
„  28%  „  organ.  Fehlern  (Zähne), 
„  „  geistiger  Unreife, 

„    12%  ist  sie  unbekannt 
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Die  Aussprachefehler  der  Sta.  erstrecken  sich  in  39  Fällen,  tl.  8. 
nahezu  30%,  auf  die  S-Laiite  und  die  Verbindungen  mit  S. 

Das  S  wii-d  zu  t  (heifs  wird  zu  heit,  Messer  zu  Metter).     Auch  der 
jjut  Sch  erfährt  mannigfache  Vertauschungen. 
Er  wird  zu  t  (Schule  wird  7M  Tule, 
Schüssel  zu  Tftssel), 
oder  er  wird  zu  s  (Sclmlo  wird  zu  Sule, 

schlecht  siecht, 
schön      .,     „  sön, 
Sc^hüssel        „  sQssel, 
oder  zu  z  schön      „  zön.) 
Viel  leiden  mufs  auch  der  ch-Lant. 
Er  wird  zu  s  (statt  Brotchen  hört  man  Brotsen, 

ich  —  is, 
Kirche  —  Kirse, 
oder  ch  wird  zu  d,  ich  —  id, 

oder  zu  sch,  Geruch  —  Gerusch). 
Sehr  oft  werden  auch  die  Laute  g,  k  vertauscht 

mit  d.  t  oder  umgekehrt 

d,  t  mit  g,  k. 
(gesagt  wird  zu  desagt, 
ungezogen     ,,     „  undezogen, 
Kind  „  Tind, 

König     „     „  Tönid). 
Nicht  minder  Obel  ergeht  es  dem  R-Laut.    Er  wird  vertauscht  mit  h 
(Ring  wird  zu  Hing)  oder  mit  1. 

Sehr  oft  wird  das  R  weggelassen  ;  z.  B.  .schnurren  —  schnnen, 

Lehrer  —  Loher. 

Weggelassen  wenlen  auch  folgende  Laute: 

Das  £nd-d  in  Kind  (Kinn,  Dinn), 
„      „    t  „   hat,  sieht,  ist  (ha,  sieh,  is), 
„      „    s  „  aus  (au). 
Häufiger  als  die  Weglassnng  oder  Vortauschung  einzolstehendor  Mit- 
laute sind  die  Weglassung  und  Vortauschung  gewisser  Mitlaute  in  Konso- 
nantenverbindungen : 

Kreide  wird  zu  Dreido, 
Knopf  „  Nopf, 

schmeckt    „  meckt, 
schreibt    .,      ..  reiltt, 
zwei    „      ..  fei, 
Blume    „         Ltime  oder  Urne, 

Star  „  Tir, 

Stuhl  TuliL 

ist  wird  zu  it, 
beifst    „      „  beit. 
Als  Vertauschungen  von  Konsonanten voibindungen  mit  andern  seien 
noch  folgende  angefflhrt: 
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dr 

wird 

sa 

kr  (drei  — 

bei), 

it 

dr  (greife  — 

-  dreife), 

kr 

ff 

ff 

tr  (Krug  — 

Tniir), 

bl 

ff 

^7 

(blau  — 

glau), 

7r 

i\  (Blume  - 

—  Fl  II  tue  ). 

Jf 

1« 

gl  (  M 

—  Glumej, 

-  Dlume), 

oder 

)} 

dl  (    „  - 

br 

fr  (bringt  - 

-  fringt), 

oder 

>» 

g«*     (        M  - 

-  gringt), 

fl 

wii-d 

M 

gl  (fleifsig  - 

-  gleifsip), 

kn 

w 

srhn  iKnabo 

—  Schnabe), 

kl 

Sehl  (klein  - 

—  sclilein), 

schu 

dn  (Schnee 

—  Duee), 

8Cbl 

gl  (Schlange 

—  Glange), 

zw 

« 

fr  (iwei  — 

frei), 

Anfter  den  Wcglassungen  und  Vertansobungeii  kommen  auch  Ein- 
schiebung^  und  Anhangsei  vor,  z.  H.: 

(zwei  —  zwroi, 
ja  —  jda, 
ich  weils  —  icht  heifsl). 
Auch  Entstellungen  der  Wörter  sind  angegeben: 

gesehen  —  dastänen, 

sieht  —  diest, 
Srlilols  —  Loch.  I/.lfs. 
Unter  den  Neulingen  finden  sieh  2  Näslor  und  1  Satzstammler. 
Leider  ist  es  niclit  möglich,  zahlenuialsig  genauer  darzulegen,  welche 
Laute  und  Lautverbindungen  am  meisten  Veränderung  erleiden  müssen. 
Unaweifelhaft  erhellt  aber  aus  der  vorstehenden  Zusammenstellung,  dafs 
der  Etementailehrer  mit  der  Abstellung  von  Sprachstörungen,  besonders 
des  Stammeins,  vertraut  s<  in  mufs.    Inwieweit  der  erste  Sprachunterricht 
zur  Besoitigung  der  Sprachstürungeu    beitrügt,    soll  vor  Schluls  dieses 
Schuljaiires  rosti,'estellt  worden.    Freilich  ist  aueh  bei  Sprachstörungen  der 
Schwerpunkt  auf  die  Verhütung,  nicht  auf  die  Heilung  zu  legen.  Des- 
halb ist  es  unerlftfsliche  Pflicht  der  Lehrer,  den  Kitern  immer  und  immer 
vieder  einzuschfirfen: 

»Habt  acht  auf  eure  Kinder,  insbesondere  während  derZ^t  ihrer  sprach- 
lieben  Entwicklungic 


4.  Zur  anstalüiohen  Behandlung  unserer  sittUoh 

gefährdeten  Jugend. 

ESn  Beisebericbt  von  J.  Our.  Hagen,  Direktor  des  Schulheims,  Faktad  bei  Drondieim. 

Vorbemerkung  der  Schriftleitung.    Gegen  50000  Jugendliche 

im  Alter  von  12 — ]S  Jahren  werden  alljilhrlich  im  Deutschen  Reiche  vom 
Stnifrichter  verurteilt.  Wo  bleilion  sie?  Was  wird  aus  ihnen?  Werden  sie 
gebessert  oder  weiter  verschleeliteit?  Das  sind  ernste  Frauen,  an  denen 
nicht  bloi's  die  Kitern,  denen  diese  Kinder  genommen  werden,  und  die 
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I^rer,  welche  sie  bisher  unterrichtet  und  mit  erzogen,  untl  die  Geist- 
lichen, welche  an  sie  vergeblich  Seelsorge  geübt  haben,  interessieren,  • 
aoDdern  es  sind  Fragen,  die  jeden  angehen,  der  noah  ein  menschliches 
MilgefQhl  in  der  Brust  trägt  und  wie  ich  an  andern  Beispielen  in  dieser 

Nummer  gezeigt  habe,  sin<l  es  Fragen,  die  zugleich  bange  Sorge  uro  unser 
eignes  Leben,  das  von  dar  Verbrecheigoseil.schat't  bedroht  wird,  stellen 
muls  —  von  den  nationalen  und  volkswirtsuhaftlichen  Gosichtspunkten 
gßBZ  abgesehen,  obgleich  diese  Fragen  auch  in  dieser  lluisioiit  nicht  ge- 
ringwertig anzosohlagen  sind  und  s.  B.  Professor  Pelman  in  Bonn  nach- 
gewiesen hat,  dafs  eine  einzige,  durch  Tranksncht  moralisch  verkommene 
Familie  den  olTentlichen  Kassen  6  Millionen  Mark  troko^t.-t  hat. 

Herr  Direktor  Hagen,  der  nebenbei  bemerkt  Theologe  ist,  hat  auf 
j^einer  Reise  eingehcndo  BeoUujhtungon  gemacht  und  sie  in  dem  seiner 
Behörde  eingereichten  und  m  norwegischer  Sprache  bereits  veröffentlichten 
Reisebericht  niedergelegt.  Es  rnuis  auch  uns  Deutsche  interessieren,  wie 
der  Ausländer  nnsere  Anstalten  beurteilt.  Der  ganze  Bericht  ist  aber  fOr 
mnere  Zeitschrift  leider  zu  lang.  Wir  mnfsten  kttraen.  Die  Auswahl  ist 
ans  wie  dorn  Verfasser  schwer  geworden.  Wir  hoffen  aber  doch,  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Verfasser  dio  Kürzung  so  getroffen  zu  haben,  dads 
die  vt^rschiedenen  StrÖmtiiii^-'n  genügend  zum  Ausdruck  kommen. 

üs  könnte  ja  manche  Bedenken  erregen  —  und  wir  Deutschon  sind 
in  der  Beziehung  auberordentlioh  Ängstlich  und  überlassen  leider  auch  die 
bessernde  Kritik  an  unsem  Öffentlichen  Zuständen  den  negierenden  Sozial- 
demokraten —  dafs  wir  die  ungeschminkte  Mitteilung  über  die  Zustande  in 
diei^cn  .Vustalten  Gffentlich  mitteilen.  Wir  meirion  aber,  dafs  dio  einzelnen 
Anstalten  ihre  prinzipiellen  Grunde  tflr  ihre  Bohandlungsweiso  hal'on.  Sollte 
atier  drnnoch  die  eine  oder  ilio  andere  Anstalt,  die  wir  al/siclitlich  niciit 
mit  Nauion  nennen,  falsch  beurteilt  sein,  so  stellen  wir  gern  unser  Blatt 
nr  Riohtigstelliing  zur  Yerfügung.  Die  Richtigstellung  würde  dann  ja 
aogfeich  auch  im  Interesse  unseres  NationalgefQhls  gegenüber  den  Be- 
richten an  ausländische  Behörden  liegen. 

Die  rhersetzting  ist  von  Herrn  Hagen  selbst.  Er  bittet,  dem  Aus* 
linder  einige  stilistis<ho  Unbeholfenheiten  wie  vielleicht  auch  einige 
Hilsverständnisse  deutscher  Art  und  Sitten  zu  gute  zu  halten.  Tr. 

Der  nachstehende  Bericht  wurde  dem  Departement  der  königlich 
Donregisohen  Regierung  für  Kultus  und  Unterricht  erstattet.  Durch  Stor- 

thinggbeschlufs  ward  mir  nämlich  ein  öffentliches  Stipendium  bewilligt, 
damit  ich  durch  eine  Reise  nach  Schweden,  Deutscblaud  und  Belgien» 
wenn  möglich  auch  noch  F]ngland,  mit  Erziclumtr,  rntorriclit,  Ordnung 
oad  Arbeitsweise  an  den  bemerkenswerteieu  Anstalten  dieser  Länder  mich 
bekannt  machen  könnte. 

Meine  Reise,  von  welcher  der  Umstände  wegen  die  nach  England  weg  hei, 
erweiterte  ick  dahin,  dats  ich  auch  Holland  und  die  Schweiz  mitnahm. 

Die  Reise  dauette  4  Monate^  in  deren  Verlauf  'ich  gegen  40  Anstalten 
besuchte. 

Am  längsten  hielt  ich  mich  ia  Düsselthai,  Bäcbteien  und  in  dem 
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Trüper sehen  Erziehungsheim  auf  der  Sophienhöhe  bei  Jena  auf,  etwa  14  Tage 
'an  jeder  Stelle,  und  nahm  von  morgens  bis  abends  an  der  Wirkssmkeit 
teil.  In  Bichtolen  war  ich  so  glOcUich  in  der  Anstalt  selbst  wohnen  zu 
können.  Ich  erlanbe  mir,  ee  auch  zu  erwfthnen,  dafs  ich  die  Ehre  hatte 
an  einem  Kongrefs  von  Anstaltsdirektoren  aus  der  ganzen  Schweiz  in 
Schnffliauscn  am  15.  und  IG.  Mai  geladen  zu  werden.  Die  Haupt- 
▼erhandlungen  (Vortrüge  mit  Diskussion)  drehten  sich  um  folgende  Fragen: 
Am  1.  Tage:  »Wie  bewahrt  der  Erzieher  verwahrloster  Kinder  die  Fi-eude 
an  seinem  Bemf?«  und  am  zweiten  Tage:  »Darf  nicht  der  Name  Rettangs- 
anstalt durch  die  mildere  Form  ,Ersiehnngsan8talt^  ersetzt  werden?«  Eh 
erweckte  Interesse,  als  ich  gelegentlich  O'klArte,  daiii  man  in  Norwegen 
auch  nicht  durch  den  Namen  »Erziehungsanstalt«  sich  zufrieden  gefQhlti 
sondern  durch  Gesetz  den  Namen  ^Seliullieim«  eingeführt  habe. 

Was  ich  besonders  zum  Gegenstand  moinor  rntersuchungen  machte,  war: 

1.  Wie  werden  die  Zöglinge  in  den  Anstalten  erzogen,  und  welche 
Mittel  werden  angewandt? 

2.  bwiefem  wird  Blicksicht  auf  psychische  und  somatisdie  Anomalien 
als  Ursache  ethischer  Minderwertigkeiten  genommen? 

B.  Welche  Erfahrungen  sind  in  Hinsicht  auf  wld«Tufliclie  Entlassangen, 
sofern  sie  stattfinden,  gemacht? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  erlaube  ich  mir  im  folgenden  das 
alltägliche  Leben  und  die  Behandlungsweise  in  Anstalten  von  gr6Caerer 
Bedeutung  zu  schildern,  dabei  feststellend,  wdche  Ordnung  durdi  GtFent- 
liches  Gesetz  oder  private  Initiative  bei  der  Unterbringung  der  betreffenden 
Kinder,  nachdem  sie  die  Anstalten  verlassen,  getroffen  werden  und  endlich 
lasse  ich  noch  Mitteiluritren  über  die  Tiüpersche  Anstalt  folgen,  um  auf 
Grund  der  Beobaclitungen  daselbst  einige  Bemerkuniren  über  die  An- 
wendung der  Psychiatrie  in  Erziehungsanstalten  zu  begründen. 

Die  Reise  ist  zwar  schon  vor  3  Jahren  gemacht  worden  und  hier 
und  da  dflrften  einige  Verhältnisse  andere  geworden  sein.  Von  deutscher 
Seite  bin  ich  aber  ersucht  worden,  trotzdem  den  Bericht  in  deutscher 
Ül  cisf  tzung  zu  verÖffnitlichen.  Man  sagte  mir,  dafs  hier  für  so  ein- 
gehende Intoniiationsreisen  keine  Stipendien  zur  Verfflgung  stehen  und 
dafs  diejenigen,  welche  dennocli  kürzere  Reisen  machen,  selten  von  ihren 
Beobachtungen  zum  gemeinen  Nutzen  und  zur  Förderung  der  wichtigen 
Sache  der  Öffentlich  keit  Mitteilungen  gemacht  werden. 

Ich  habe  versucht,  das,  was  ich  gesehen,  so  objektiv  als  möglich  dar^ 
zustellen,  auch  wo  ich  abweichender  Meinung  bin.  Da  ich  der  Ober^ 
Zeugung  bin,  dafs  Regierungen  und  Anstaltsleiter  die  angewandten  Methoden 
als  die  z\vcckmjifsis?sten  l'^traehten .  so  wird  denseilten  die  Hekanntgabo 
hollV'ntlich  nur  erwünscht  sein.  Sollten  mir  aber  wider  Willen  als  Aus- 
liUider  irrtümliche  Eindrücke  unterlaufen  sein,  so  mögen  mein«  Veröffent- 
lichungen Anlalh  zur  Öffentlichen  Berichtigung  bieten.  Man  sagte  mir,  in 
Deutschland  seien  bereits  gegen  11000  ZOglinge  in  Zwangserziehimgs- 
anstalten  untergebracht  und  deren  Zahl  wflchst  noch  aUjfthrlich.  Da  hfttta 
die  ötTentlichkeit  das  allergrCfste  Interesse  daran,  zu  wissen,  wie  dieso 
Mitbürger  behandelt  werden  und  was  später  aus  ihnen  werden  könne.  Ich 
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leiste  in  Erwägunp;  dieses  humanen  Interesses  darum  der  Aufforderung 
gerne  Folge  und  hege  nur  den  Wunsch,  dal's  mein  Beoliachtungsmaterial 
zur  Besserung  der  Erziehungsmethode  und  damit  auch  zur  Verminderung 
des  sittlichen  Elends  unter  der  heran'wachsendoi  Jugend  *  beltisgeD  möge. 

Diejenigeii  Aostaltan,  mit  deren  Enielningemetbode  ich  mebr  oder 
veniger  fibereinetimme,  habe  ich  namenfUoh  angefahrt 

1.  Deutschland. 

Wie  bekannt,  gibt  es  in  Deutschland  zwei  Kategorien  fOr  Zwangs- 
erziehung. 

1.  Zwangserziehung  nadh  §  55  dee  Strafgeeetebnchee,  dieStrafwftrdigen 
d.  h.  diejenigen,  die  vor  dem  ▼oUendelen  12.  Jahre  eine  dem  Strafgeaets 
infolge  mit  Strafe  belegte  Handlung  begangen,  umfassen. 

2.  Zwangserziehung  nach  §  56  des  Strafgesetzbuches:  diejenigen  um- 
fassend, die  weil  sie  unter  dem  Verbrechen  die  Bedeutung  des  Verlwechens 
verstanden  zu  haben  nicht  angenommen  werden  können. 

Zwangserziehung  erster  Kategorie  ist  durch  das  Gesotz  vom  13.  März 
1878  naher  bestimmt  Naeh  diesem  liegt  die  FOrsorge  fOr  die  ganzen 
Verbraclier  den  versohiedenen  ProvinaialTerbftnden  ob.  Der  Landes- 
hauptmann bestimmt  die  Art,  Weise  und  Dauer  der  Erziehung  und  unter- 
scheidet die  Entlassungsfrage.  Die  Aufsicht  über  diese  Verfügungen  führt 
der  r^borpräsident,  in  letzter  Instanz  der  Minister  für  das  Innere.  Das 
H«:^deuieiit  für  die  von  der  Provinzialverwaltung  errichteten  Erziehungs- 
anstalten wird  vom  Ministerium  für  das  Innere  und  dem  Kultusminister  be- 
stätigt. An  den  Kosten  der  Provintial-Zvangserziehnng  ist  der  Staat  mit 
einer  Haiile  beteiligt 

Die  2iahl  der  Z\vangsz5glinge  nach  dem  Strafgesetzbuch  §  55  bo- 
tnigen  in  1898  10  087;  davon  waren  in  Familien  5145,  in  Privatanstalt«Mi 
4180,  in  ofTontlichen  Anstalten  130  2  untergebracht  Der  Zuwachs  solcher 
Kinder  betru-  1892—98  1618  =  6^0- 

Die  Kosten  der  Zwangserziehung  betrugen  1495824,27  M,  wovon 
der  Staat  749219  M  refnndierte. 

Die  Zwangsersieliimg  der  zweiten  Kat^orie  li^  dem  Staate  ob,  der 
ta  diesem  Zwecke  5  Anstalten  errichtet  hat  In  diese  Anstalten  kennen  in 
allem  640  Knaben  und  110  Mädchen  untergebracht  werden.  Daneben 
werden  auch  Privatanstalton  benutzt,  um  Kinder  unter  14  Jahren  unter- 
zubringen. Gewöhnlich  dauert  der  Aufenthalt  in  der  Anstalt  zwei  Jahre, 
wonach  die  Betreffenden  entUssen  nnd  entweder  in  die  Lebre  oder  als 
Gesinde  untergebracht  werden.  Die  ans  der  Anstalt  Entlassenen  sind  bis 
mm  20.  Jahre  widermfUdi  unter  der  Aufsicht  der  Anstalt  zu  betraehten 
—  und  können  zu  jeder  Zeit  in  die  Anstalt  zurückgeholt  werden, 

Im  Jahre  1  SOS  waren  in  den  königlichen  Er/.iehnntr';aiistalton  530 
Kinder  untergebracht  Die  nach  ihrer  Erziehung  verbundenen  Kosten  be- 
trugen 210488  M. 


*)  Yeigl.  »Die  Kindeiiehler«,  Zeitadir.  für  Xinderforschnng,  V.  Jahrgang, 
9r.  1.  Linz,  Beitilge  zur  Kindeiforaohnng.  L  n.  IL  Heft 
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ünter  den  Unaohen  der  üoterbiingung  Bind  Verbrechen  oder  Ver- 
gehen gegen  Personen  und  Eigentum  die  binfigsten;  dann  kommt  über- 
treten yerachiedener  Gesetse  ond  endlich  Vergehen  wider  die  öffentliche 

Ordnung  und  Relij^ion. 

A'oin  1.  JaiiMur  lÜUU  an  trat  eine  neiie  Ordnung  der  Zwangsorzichung 
ein,  da  §  lGti(J  des  Strafgenetzes  auch  solche  sittlich  verwahrloste 
Kinder,  die  noch  nicht  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  gekommen,  um- 
sofaseen  erweitert  wird.  Denn  nunmehr  bat  nämlich  das  Vormundsobafts- 
gericht  Kindern  gegenüber,  deren  geistigem  oder  kfirperlidiem  Wohle  da- 
durch gefährdet  wird,  dal's  der  V^ater  die  Fursorgei»ilicht  gegen  die  Person 
des  Kindes  mirsbraucht,  das  Kind  vernaehlüssigt  oder  ehrlosen  odor  un- 
sittlichen Hotratrens  sich  scliuhlig  macht.  Das  Vormund.schaltsgerifht 
kann  die  Unterbringung  des  Kindes  in  eine  geeignete  Familie  oder  £r- 
.liehungsanstalt  bestimmen  oder  anordnen. 

Je  nachdem  die  TOTSchiedenen  Bundesstaaten  die  Beform  durcbgefOhrt, 
tritt  auch  eine  Tendens  hervor,  die  Altersgrenze  der  Strafbarkeit  vom  ein- 
getretenen 12.  zum  eingetretenen  14.  Jahre  zu  vorschieben.  Es  konnte 
auch  vernommen  werden,  dafs  ein  steigendes  Interesse  die  Anstaltl  •^hnml- 
lung  in  *Mno  mehr  als  bisher  pädagocriscli  -  rationoUo  Kiehtuni;  überzu- 
fOhreu,  besonders  hinsichtlich  der  Staat^anstaiteu  sich  geltend  machte. 

ESn  grofser  Teil  der  deutschen  Bundesstaaten  hat  —  an  das  Beichs- 
strafgeeetsbuch  —  anknttpfend  seine  eigenen  Zwangserziehungegesetsse^  eo 
auch  der  Freistaat  Hamburg.  (Fortsetsung  folgt) 


5.  An  die  Mitglieder  und  Freunde  des  Verbandes 
der  Hilfssohnlen  Deutschlands 

richtet  der  untorzeichneto  Vorstand  die  hötliche  und  ergebene  Bitte,  ihm 
mitteilen  zu  wollen,  ob  und  wo  aul'ser  den  unten  angeführten  Hilfs- 
schulen noch  deraitige  Anstalten  bestehen  oder  bis  Ostern  1903  ein- 
gerichtet werden. 

Der  Vorstand 
des  Verbandes  der  Hilfsschulen  Deutschlands 

Stadtschvilrat  Dr.  Wehrhahn, 
1.  Vorsitzender. 

Verzeichnis  der  uns  bekannten  Hilfsschulen. 


Altc'uburg. 
Altenbmi;. 

Anhalt 
Bembuig. 
Dessau. 

Baden. 
Durlaeh  liei  Karlsruhe. 
Fraukeuthal. 


Karlsruhe. 
Mannheim. 
Pforzhaim. 

Bayern. 
Augsburg. 
Furth. 

Kaiserslautern. 
Ludwigshafen. 


München. 
Nüruberg. 
I  Firmasens. 

Braunschweig. 
Brauoschweig. 

Bremen. 

P.remon. 
'  Bremerbofen. 
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Elsafs-Loth  ringen. 

KiUhausen  i  E. 
Strafsburg. 

Hamb  urg. 
Hamburg  1,  Rothenbgsort  95. 
II,  Eilbeckerweg 68. 
.,    III,  Markusstr.  40. 
IV,  St.  Georg,  Hohe- 
stra^  31. 
Hamburg  V,  St  Pauli, 

Kielerstrafoe  7. 
Hamburg  -  Eimsbüttel  VI, 

Osterstralse  66. 
Hamburg -Uhlenhorst  VU, 
Humboldstralse. 

Hessen. 
Damistadt. 

Gleisen  (Nachhilfeklassen). 

Mainz. 

Offenbach. 

Worms. 

Koburg-Gotha, 
Gotha. 


Lübeck. 


Lübeck. 


Meiningen. 
Meiningen. 
Pössneck. 
Saalfeld. 

Preufsen. 


Provinz  Hannover. 
Emden. 
Göttingen. 
Hameln. 
Hannover  L 

„  II. 
Harburg. 
Hi  Idesheim. 
Linden. 
Lüneburg. 
Osnabrück. 
Peine. 

Prov.  Hessen-Nassau. 
Cassel. 

Frankfurt  a/M. 
Hanau. 

Provinz  Pommoru. 
Oöslin. 
Stettin. 
Stolp. 

Provinz  Posen, 
ßromberg. 
Posen. 

Provinz  Ost-Preufsen. 
Königsberg  I. 

„  U. 
Tilsit 

Prov.  West-Preulsen. 
Danzig. 
Graudenz. 

R  h  e  i  n  p  r  0  v  i  n  z. 


Provinz  Brandenburg. 

Aachen. 

Berlin  (einf .  und  kombinierte 

Altenesson. 

Nacbhilfeklassen). 

Barmen. 

Brandenburg. 

Bonn. 

Charlottenburg  I. 

Duisburg. 

n. 

C»ln  I. 

Cottbus. 

V  U. 

Friedenau. 

Düsseldorf. 

Pankow. 

Elberfeld. 

Potsdam, 

Essen  I. 

Rathenow. 

„  H. 

RammeLsbarg. 

Essen -West  I. 

ty-honeberg  1. 

II. 

II. 

"Krefeld. 

Steglitz. 

Mülilheim  ayd.  R. 

Dt.  Wilmersdorf  (Hilfski.). 

Saarbrücken. 

Z-'hlendorf. 

Trier. 

Provinz  Sachsen. 
Aschersleben. 
Eisleben. 
Erfurt. 
Halbe  rstadt. 
Halle. 
Magdeburg. 
Mühlhausen  i/Th. 
Nordhausen. 
Zeitz. 

Provinz  Schlesien. 
Bouthen. 
Bre.slau  I. 
U. 

m. 

IV. 
„  V. 
„  VI. 
„  Vll. 

„  vm. 

IX. 
Bunzlau. 
Görlitz. 
Hirschberg, 
ürünberg. 
Kölligshütte. 
Ratibor. 
Schweidnitz. 

Provinz 
Sc  hleswig  - Holste  in 
Alt^>na. 
Elinshüju. 
Flensburg. 
Itzehoe. 

Kil. 
Neuniüustcr. 
Wund.sbeck. 
Pruviuz  "Westfalen. 
:  Bielefeld. 
Uoehuin. 
I  Dortniutid  I. 

„  II. 

Gelseiikirclieti 

Il.Tf-iIxl. 

LiKl'Mix.'lioid. 
.Schwel  in. 
t'ckeud'jrf. 
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B.  IGtteflimgeii. 


fiettfs  j.  L. 

Oer». 

Sachsen. 


Kamens 

Kirchbelg. 

Kirsa. 
Müstein. 

Leipzig-Plagwite. 


Beichenbaoh  (Naehhüfe- 
Uassea). 


Borna. 

Chemnitz  (Hilfsklassen). 
Dresdeu- Altstadt. 


Zittau. 
Zwickau. 


-Gohlis. 


Weimar. 


^  «Neustadt 
Dreeden-Löbiau. 
„  -Cotta. 


üi'I^idurf. 


kla.säen). 
Osohati. 
Planen  i/7. 


Meiben. 

Netsschkan  (NaohhiUe- 


schule, 
Ölsnitz  i  V.  (Nachhilfe 


Apolda. 
£iseaach. 
W.  Jena. 

Jena  (Bophienhdhe). 
Weimar. 


Glauchau  (Nachbilfekl.). 
Oiimma  « 


Wftrttemberg. 

Stattgart  (H^^isdie  Schule). 


7.  Tagesordnang  für  den  4.  Verbandstag  der  Hilfs- 

schulen  Deutschlands. 

Auf  Gruiul  einer  Einladung  des  Magistrates  von  Mainz  wurde  diese 
Stadt  zum  Versammlungsorte  für  den  4.  Verbandstag  bestimmt  Derselbe 
wird  am  14.,  16.  und  16.  April  1903  abgefaalteo  werden.  Am  Dienstag,  den 
14.  April,  abends  7Vt  'findet  die  Vorvenammlang  and  am  Mittwooh, 
dai  15.  April  morgens  9  Uhr  die  Hauptversammlung  statt. 

Nach  längeren  eingehenden  Verhandlungen  hat  der  Vorstand  des 
Hilfsscliulverbandes  in  einer  am  10.  September  d.  J.  in  Braunsohweig  ab- 
gehaltenen Sitzung  folgende  Tagesordnung  festgesetzt: 

1.  Vorversamuilung. 

a)  Das  Beebnen  aof  da  Unterstufe  der  Hilftodrale. 

fieferent:  HaupÜehrer  Giese-Magdeburg. 

b)  Können  die  Kinder  der  HiUiBSobule  zwangsweise  sugefOhrt 
werden? 

Referent:  Rektor  G rote- Hannover. 

c)  Reehnungsablage  und  Kevision  der  Kasse. 

d)  Vorstandöwahl. 
n.  Hauptversammhing. 

a)  Das  Schwachbegabte  Kind  im  Hanse  and  in  der  Schule. 

Referent:  Hilfsschulleiter  Del itsch-PIauen  i.V. 

b)  Die  Berücksichtigung  der  Scinvachsinnigen  im  bÜigerliohen  und 
öflVntlu  licn  Kocht  des  deutschen  Roi^hos. 

Kelerent :  Uberamtsrichter  Nolte-Ürauubuliweig. 

c)  Beratung  über  die,  dem  2.  Verbandstage  vom  Uauptlehrer  Kiel- 
horn-Brannadiweig  ▼orgelogten  Leitsätze,  g)  Der  Unterricht. 
I.  Allgemeine  Gesichtspunkte.  III.  Der  Stundenplan  (s.  Bericht 
über  den  2.  Verbandstag  S.  25  fF).  Dieselben  sind  nach  ein- 
gehender Beratung  im  Vorstande  vom  Referenten  umgearbeitet 
und  haben  uuümehr  folgende  Fassung  erhalten: 
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g)  Der  Unterricht. 
I.  Allgemeine  Gesichtspunkte. 

1.  Der  Unterricht  trage  erziehlichen  Charakter;  er  suche  die  Kinder 
fBr  das  Leben  tfichtig  zu  machen  und  ihre  Erwerbsfähigkeit  ansubthneB. 

2.  Nicht  auf  die  StoihneDge  kommt  es  an»  sondern  auf  sveck- 
ADlsprechendQ,  sorgfältige  Venurbeitang  und  Aneignung  dea  Stoffes.  Ober» 
Urdung  ist  zu  vermeiden. 

3.  Die  Darbietung  des  Stoffes  sei  einfach,  knapp,  ansohaulioh  und 
■»(^glichst  Iflckenlos  aufbauend. 

4.  Lehr-  und  Lernmittel  müssen  ausreichend  vorhanden  sein;  denn 
der  Untarricht  mnlii  Ton  der  Anschauung  ausgehen  und  durch  die  An- 
aoksnang  uDterstfltst  werden. 

5.  Häasliche  Arbeiten  sind  auf  das  Mindestmafs  zu  beschrinksn. 

6.  Schulspaziergänge  sind  oft  zu  unternehmen.    Sie  dienen  unter* 
riohtiiohen  Zwecken  und  kOnnen  in  die  Unterrichtszeit  fallen. 

m.  Der  Stundenplan. 

1.  Die  Unterrichtsstunden  fflr  Lehrer  betrsgen  im  Durchschnitt 
wOdientKch  etwa  24;  daneben  ist  letsteren  die  Verpflichtung  aufsu- 

sri^en,  Woblfahrtsbestrebungen  für  die  Hilfsschulkinder  su  fördern. 

2.  Dio  Unterrichtsstunden  für  die  Kinder  betragen  in  der  Repel 
vlV^hentlich  20 — 2ü,  einschlieCslieh  Handarbeit  (freies  Spiel  sowie  Be- 
schäftigung nicht  eingore^ihnet). 

3.  Die  Verteilung  auf  die  einzelnen  Tage  ist  derart  vorzunehmen,  * 
dilb  ein  Wechsel  swisehen  mehr  und  minder  ermAdenden  Fächern  stattfindet. 

4.  Jede  Unterrichtsstunde  werde  duxdi  eine  Pause  von  10 — 15  Minuten 
gekOnt:  \vrihrend  dieser  Zeit  sind  die  Kinder  auf  den  Spielplati  su  ent- 
lanen  und  die  Cnterrichtsräume  zu  lüfton. 

5.  Soweit  als  möglich  finde  der  Unterricht  des  Vormittags  statt. 

6.  In  der  mehrklassigen  Schule  ist  darauf  Hedacht  zu  nehmen,  dafs 
einzelne  Kinder  in  einaelnen  Fächern  ausgewechselt  werden  können. 

HL  Am  16.  April  Besichtigung  der  SehenswOrdigkeiten  der  Stadt 
Mains  u.  s.  w.,  eventneil  Besuch  einer  Idioteoanstalt 

HannoTCr.         Dr.  Weh rh ahn,  Stadtschulrat,  1.  Vorsitzender. 

K.  Basedow,  Bektor.   e.  Zt  steUrertrei.  2.  SchriftfOhrer. 


C.  Litoratur. 

L  Godtfrlag.  0..  Rektor,  Tubelh'  für  den  A rtikulations-,  Stimmbildangs- 
und  Sprechunterricht.    Kit'!,  IT.  FitMike.    Pnis  1  ^\. 

Es  ist  Thatsacbe,  dals  viele  Elleru  ratius  dabtt-heu,  wo  es  sich  um  die  Be- 
latigQDg  eisss  einfachen  Fehlen  handrit;  Beweise  haben  wir  genug  dafor  in  den 
Vorkursen.  Ben  Eltern  werden  Bücher  in  der  Regel  zu  teuer,  obgleich  zu  bedenken 
ist,  dafs  Sprachgebrechen  die  Kinder  im  Unterricht  weit  zurückset7.on.  Da  ist  es 
öenn  eine  verdienstliche  That  des  Verfassers,  auf  einem  Bogen  in  gedrüngtestei 
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Kürze  ZQsammeogefalbt  die  wichtigsten  Regeln  cur  Beseitigung  des  Stammelns, 
'Winke  f3r  die  Stimmbildniig  und  Artikulation,  für  die  Einübung  der  Einsätze  u.  8.  w. 
nebst  dem  einschlS^gen  Stoff  darzubieten.  Bewährten  pädagogischen  Gnmdsätzen 
folgend,  fixiert  der  Verfasst-r  iu  dtr  ersten  Rubrik  die  I^nuto  nach  der  Schwierig- 
keit in  der  Hildun?.  In  phonetisduT  Üeziehung  mulsto  ein  Unterschied  gemacht 
werden  in  der  Ik'hauJluug  der  Stammler  und  Stotterer;  die  andere  Reihenfolge 
deuten  eingedruckte  Ziffern  an.  Die  Aufstellung  derselben  zeugt  von  der  lang- 
jährigen  Erfahrung  des  in  der  Sprachhygiene  uncrmüdlicli  thätigen  Verfassers.  Die 
AVinke  für  Stimmbildung  und  Artikulation  wenden  sich  zunächst  an  den  l^ehrer, 
sind  jedoch  bei  den  Konsonanten  und  den  schwierigen  ZusanunpnsetzungtMi  so  ge- 
halten, dafü  ein  jeder  Vater  sie  vei>>tehen  und  danach  handeln  kann.  Der  betreffende 
Stoff  ist  allen  Wortarten  entnommen  und  kann  in  jeder  Besiehnng  als  in  lautlicher 
Hinsidit  gut  ausgewähltes  Material  betrachtet  werden.  Fftr  die  Behandlang  der 
Stotterer  ist  auf  die  verschiedenen  Ein.sätze  gebührende  Rücksicht  genommen.  Der 
geringe  Preis  des  Bopens  ennogli'-ht  es  jedem  Vater,  sich  dieses  hervorragenden 
Hilfsmittels  bei  seinem  sprachkrauken  Kinde  bedienen  zu  können.  Dem  Lehrer  ist 
die  Tlab^e  erst  redit  ein  praltisdier  und  sicherur  Auskunftgebw. 

Eiel.  Siemen. 

2.  Stelling,  H.,  Die  Krziehungder  srliwarhlK  gulitun  und  schwachsinnigen 
Taubstummen  und  die  Teilung  nach  Jr'uhigkeiteu  überhaupt  Dar- 
gestellt an  der  Hand  eines  Reiseberichtee  Aber  dSniscbe  und  norwegische  Taub- 
stummenanstalten. Leipzig,  Carl  Merseburger,  1902.  Preis  1,80  M. 

Ik'r  Verfasser  voriiegonder  Schrift,  der  bereits  in  einer  andern  anre^^euden 
Arbeit  sieh  mit  der  Fürsorge  für  die  sehwach betrahton  Kinder  beschiiftii^t  liat,  be- 
handelt hauptii;ichlich  die  Fi*age  nach  einer  zweckmäfsigen  Trennung  der  Tauboiummea 
nach  Fftbigkeiten,  um  ihnen  eine  ihrer  Veranlagung  entsprechende  Ausbildung  bieten 
an  können.  Er  beschreibt  sunXchst  in  kritischer  Danstetlong  die  Mabnahmen,  welche 
in  Dänemark  und  Norwegen  auf  dem  Gebiete  der  Ttanbstummenbildung  zur  Trennung 
nach  Fiihigkeiten  getroffen  sind  und  tritt  dann  mit  seinen  F'orderungen  zwecks  einer 
bessern  Beschulung  der  Taubstummen  für  Deutschland,  speziell  für  die  l'ix»vinz 
Hannover  hervor.  Deshalb  scheint  die  Schrift  in  erster  Linie  für  Fachleute  ge- 
schrieben zu  sein,  besonders  auch  aus  dem  Omndev  weil  in  ihr  einzelne  methodische 
Fragen  enirtert  werden,  über  deren  zweckniäfsige  Beantwortung  nur  eifahrene  Taub- 
s.tunimenlelirer  zu  entscheiden  vermögen.  Allein  die  psyelKilogischen  Eti>rteningen 
und  pädagogischen  Darlegungen,  welche  die  (irundiage  der  Krwiitrungen  der  Arbeit 
bilden,  bieten  geradezu  eine  Fülle  der  auregeud.sten  (ieUankeu  für  jeden  Tadagugeu, 
und  dadurch  gewinnt  die  Schrift  auch  eine  weitergehende,  allgemeine  Bedeutung 


und  verdient  die  vollste  Beachtung  in  allen  pädagogischen  Kreisen,  namentlich  auch 

in  unserm  T.e.se rkroi.se.  Die  Ausführungen  des  Verfa.s.sers  legen  nicht  nur  beredtes 
Zeugnis  ven  s-'inem  tiefen  Verständnisse  über  anormale  Erscheinungen  in  der 
geistigen  Entwicklung  des  Kmdes  ab,  sondern  sie  bieten  auch  wertvolle  Fingerzeige 
für  die  Erziehuug  und  Unterweisung  anormaler  Kinder  in  methodischer  und  schul- 
technischer Beziehung.  Die  neuste  pädagogiadie  Literatur  findet  in  der  Arbeit 
kritische  AVürdigung;  wa»  hierbei  /um  Ausdrucke  gebracht  wird,  um  das  Los  der 
(lehrerhlichen  und  wirL-chaftücli  Schw;ichen  zu  mildem  und  zu  bessern,  mufs  jeder 
lJeilp;i']a:r"ir->  aiisdrurklich  aM"ik"iuu';i  mid  beuchten.  Wir  ki>nueu  die  Schrift  als  eini» 
üufserst  .>chiitzcn.>werie  Arb-.it  auf  !icilpud.ig"gi>i.hem  Gebiete  recht  warm  empfehlen. 
Stolp  i.  Tom.  Fr.  Kronzel. 


Druck  voa  llcrinanu  Uoycr  &  MOhno  (Ucyor  tc  Alaun)  in  Lan&;oiis»l/H. 
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A.  Abhandlungen. 


1.  Die  Entwicklung  des  musikalischen  Sinnes  bei 

Kindern. 

Von 

A.  König,  Semiuarlehier  in  Altdorf. 

In  weite,  blühende  Gefilde  der  psycholopselieu  Forschun^j;  scliaut 
mo'ni  Blick,  doch  schreitet  der  Fxifs  zajrhaft  voiwärts,  denn  vor  mir 
lii-jrt  ein  Avenig  beti-etenes  Ljind.  Für  die  höciist  auffällige  Tatsache 
—  s<'hrieb  1901  der  Kunstwart  —  dafs  auf  der  Berliner  Ausstellung 
Die  Kunst  im  Leben  <les  Kindes*  die  Musik  so  gut  wie  gänzlich 
unberücksichtigt  geblieben  war,  läfst  sich  schlechterdings  kein  zu- 
reichender Grund  finden.«  Wenn  ich  vorab  des  ünistaudes  ge- 
schweige, dafs  hauptsächlich  die  .Malenvolt  für  die  Inszenierung  jener 
Ausstellung  ein,  zugestandenermafsen  nicht  einmal  ganz  ideelles, 
Interesse  beknndete,  so  weifs  ich  trotzdem  iKtch  einen  zureichenden 
Eirund,  warum  auch  die  Psychologen  so  ganz  das  Musikalische  ver- 
pifsen.  Die  praktischen  Lebensbe^lürfnisse  lehren  uns  dem  —  meist 
mit  klaren  Gesichtsvorstellungen  verbundenen  —  AVorte  den  Vorzug 
geben  gegenüber  den  dunklen,  höchstens  von  einem  (Jefühlston 
^'gleiteten  musikalischen  Klängen.  Darum  bringt  die  ]\Ielirzahl  dor 
Menschen  den  bildenden  Kün.sten  unti  der  Pnesie  niohr  Verständnis 
entgegen  als  der  Musik,  dieser  ohne  natürliches  A^ubild  dem  mensch- 
lichen Geiste  entsprungnen  Kunst.  Ein  Gcmäkh\  ein  neues  Diama 
vnll  jeder  »Gebildete«  beurteilen  kennen,  über  eine  >^ymphi)nie  ge- 
trauen sich  wenige  Enistgesinnte  etwas  zu  sagen.  Der  rsychologe, 
•lern  die  speziell  technische  Bildung  zur  Heurteiiuug  inusikalisdH'r 
Dinge  abgeht,  verdient  natürlidi  so  wenig  einen  \'i»i\\iirl'  ;ils  (h  r 

Ihe  KiniJedohlor.   VUI.  Jahr^nuig.  I 
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Musiker,  in  doii  MüiisaltMi  si'iiu^r  Kunstausühunt;  nicht  aiioh  noch 
das  schwere  Küstzcujr  des  (Jeh'hrten  licruinschlfppen  niair.  Wenn 
aber  (h'r  richtige  deutsche  Professor  mir  soiiveriiiier  Verachtiinu  auf 
den  vunf;e))ihU>ten<  Musiker  hinahschaut,  so  wird  dem  l'iaktikcr  auf 
kiinstleriscliem  (iehiet  die  stilh'  ArltiMt  di  >  (iclchrten  violfacii  als  un- 
fiuchthaivs  Zrui:  erscheinen.  Und  so  kommt  es,  dafs  die  musikali- 
sciien  Fachzeitschriften  und  die  psycholopjischen  Werke  zumeist  in 
der  Nichterforschung  der  musikalischen  Eiitwioklunp:  unserer  Kinder 
löblich  miteinander  wetteifern.  Ohne  Umschweif  gesagt:  den  meisten 
Gelehrten  geht  das  Interesse  an  musikalischen  Dingen  ab,  weil  ihnen 
die  technische  Ausbildung  und  ein  auf  so  feine  musikalische  Unter- 
schiede geeichtes  Ohr  fehlt,  wie  es  freilich  auch  durchaus  nicht  alle 
Musiker  besitzen.  Meine  eigne  Berechtigung,  an  die  gestellte  Aufgabe 
heranzutreten,  darf  ich  wohl  gleichermafsen  aus  konservatorischen 
Studien  und  aus  alter  Vorliebe  für  das  Gebiet  der  Psychologie  herleiten. 
Man  wird  also  erwarten  dürfen,  die  Erfahrungstatsachen  aus  dem 
Gebiete  der  Musik  zurerlSssig  mitgeteilt  und  kritisch  geprüft  zu  sehen. 

•Im  Interesse  einer  scharfen  Abgrenzung  unserer  Aufgabe  mufs 
zunächst  der  Begriff  des  Musikalischen  nach  seinen  yerschicdenen 
Seiten  festgestellt  werden.  Worin  offenbaren  Naturmensch  und  Kind 
zuerst  musikalischen  Sinn?  Wenn  die  Weisen  der  MilitäikapeUe  und 
der  Tanzmusik  in  die  Glieder  &hren,  das  Elnd  hinter  den  Trommeln 
seiner  »Kriegskameraden«  herlfiuft,  der  WUde  an  Rasseln  und  Klappern 
sich  ergötzt^  dann  offenbart  sich  die  erste  und  unterste  Stufe  musi- 
kalischen Sinnes,  das  Gefniü  für  Rhythmus.  Rhythmus  ist  die 
Ordnung  in  der  Bewegimg,  mithin  nicht  etwas  spezifisch  Musika^ 
lisches;  wie  die  Verse  einer  Dichtung,  so  beherrscht  er  die  Luden 
eines  Ornaments.  —  Je  rauschender  das  Spiel,  je  mehr  Trompetenton, 
um  so  lebhafter  gerät  der  Naturmensch  in  Bewegung;  die  Freude 
am  musikalischen  Klang  bekundet  also  fernerhin  den  musikalischen 
Silin.  Demnächst  kommt  das  Melodische  als  ein  Haii]>t--tück 
der  Musik  in  Befti-acht."  Die  melodisch»'  Folp*  ist  es  zunächst,  die 
in  ims  Stimmungen  hervoiruft.  Auch  das  Kezitutiv,  die  im  gewöhn- 
lichen Sinne  vom  Kh  tluniis  losgelöst-  Melodie,  vermag  eine  tief- 
gehende musikalische  Wirkung  zu  erreiclien.  —  Wer  einmal  den 
wunderbaren  Kliingen  alter  Kirchenmusik  mit  ihrem  Geranke  von 
Stimmen  gelauscht,  Avird  gerne  den  Sinn  für  Harmonie  und  Poly- 
phonie  als  ein  wichfiires  Stück  musikalischer  Befähiorung  erkennen. 
Im  musikalischen  Mensclien  zeiccn  sich  aber  auch  noch  andere,  mehr 
geistige  Seiten  der  Refähiirunir:  Fermenverständnis,  (tedächtnis, 
musikalisches  Urteil,  schöpferische  Phantasie.   Führen  wir 
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sehliefsHoh  noch  im.  dafs  die  Mehrzahl  liebender  Tanten  von  dem 
rausikulisclK.'n  Talent  entzückt  ist,  sobald  ein  bischen  Fin,u:ei*ferti,i^keit, 
ein  wenig  gute  Stimme  sich  zeigen,  so  sehen  wir,  dafs  eine  gewisse 
orfranische  Veranlagung  häufig  schon  für  MnsikalisciisrMn  g(^- 
üoninien  wird.    Wie  viele  dieser  Fähigkeiten  müssen  vereinigt  sein, 
iini  vom  Vorhandensein  musikalischen  Sinnes  reden  zu  düi-fenV  Der 
tapfere  Krieger  auf  dem  Scldachtfcld  und  der  geniale  Schlachtenlenker 
—  beide  sind  gute  Soldaten,  ti'otz  vei-schiedener  Fälligkeiten.  Nicht 
anders  in  der  Musik:  Wer  ein  instinktives  Urteil  über  die  Schönheit 
einer  Melodie  ohne  die  Fähigkeit  des  Verfolgens  ins  einzelne  besitzt; 
wer  Melodien  gut  hört,  ohne  im  haraionischen  Ijabyrinth  sich  zurecht- 
lafinden;  wer  Gtohör  besitzt,  aber  nicht  auswendig  zu  merken  ver- 
mag: ihrer  keinem  darf  der  musikalische  Sinn  abgesprochen  werden. 
Wo  sind  die  Glücklichen,  die  alles  vereinigen?  Ein  Mozart,  ein  Bacu 
«ind  Erscheinungen,  deren  jedes  Jahrhundert  ihrer  wenige  gebiert. 
Also:  den  musikalischen  Sinn  unserer  Kleinen  nicht  mit  dem  Ma&- 
Stab  des  Genies  oder  nur  des  Erwachsenen  messen  wollen! 

Am  besten  betrachten  wir  die  einzelnen  Richtungen  in  der  Ent- 
iricklung  des  musikalischen  Sinnes  und  beginnen  mit  der  Emp- 
findung des  musikalischen  Ehinges.  Bekanntlich  reagiert  das  Ohr 
des  Neugebomen  noch  nicht  auf  äufsere  Eindrücke,  und  es  wird 
kaum  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  können,  wann  das  Eind  zu 
hören  beginnt  Nach  Pretkbs  Beobachtungen  (Leben  der  Seele)  wurde 
em  Kind  bereits  in  der  6.  Woche  durch  Gesang  beruhigt;  in  der 
7.  Woche  stellte  sich  bei  leise  gesungenen  Wiegenliedern  der  Aus- 
druck höchster  Befriedigung  ein,  während  in  der  8.  Woche  bei  jedem 
forte  des  Elavierspiels  sich  ungewöhnliche  Spannung  im  Auge  ver- 
bunden mit  lebhaften  Bew^ungen  der  Arme  und  Beine  zeigte. 
Höhere  und  lasere  Töne  brachten  geringere  Eindrücke  hervor.  Von 
einem  12  wöchentlichen  Kind  berichtet  SibOiipbll,  dafe  es  auf  das 
Oavierspiel  meikte  und  allein  sang.  Die  Freude  am  musikalischen 
Klang  wichst  im  2.  und  3.  Vierteljahr.  Das  häufig  bemerkte  freudige 
Schlagen  auf  die  Klaviertasten  verzeichnet  Pretkb  nach  dem  ersten 
Jahr;  ich  konnte  es  an  meinem  Knaben  noch  früher  beobachten. 
SnxKT  konstatiert  das  kindliche  Vergnügen  am  Laut  Wir  alle  wissen 
ja.  mit  welcher  Vorliebe  so  ein  kleiner  Schlingel  mit  dem  El^ö&el 
Teller  und  Stühle  bearbeitet  Im  allgemeinen  scheinen  aber  neu- 
iwborene  Tiere  dem  kleinen  MtMisclienkind  im  Hören  überlegen  z:i 
^^oin.  Verhältnismiifsig  bald  zeigt  sich  bei  Kindern  gegenüber  vcr- 
schif'don  gearteten  Tönen  auch  ein  verschiedenes  halten.  Wt'nn 
bei  Hetailtönen,  Gesang  und  EJavierklängea  im  allgemeinen  Bcfricdi- 
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iTuiiu  iuit  «l«Mi  ( iosielitJTii  sich  spifuclt.  si>  z»'i;L^t  >irli  ^'t'LTtMi  iiuiiiche 
iiiuliTt'  'IVüK'  <'iii('  Kinpfindliclikoit.  «lio  mir  in  dtT  Hfp-l  ui  iii::<-r  he- 
;i<  lit("t  zu  ucnlcn  pfli'^'t  al>  die  fik'ii-lip'ai'U'ti'  EisclM-inuii;:  in  der 
Tit'i  weit.  Dt'u  Hund  der  bei  oincr  für  uns  hinimliselien  .Musik  lieult, 
Im  inorken  wir  eben  sehr  leicht,  während  wir  kindliches  Geschrei  nur 
allzugeme  andern  Umständen  zuschreiben.  Preyer  konstatiert  zu- 
nächst, dafs  höhere  Töne  geringcra  Gindruck  machten.  Sollten  viel- 
leicht die  kleinem  Fasern  des  Cortischen  Organs  erst  spater  zur  £nt- 
wicklnng  gelangen  und  gebrauchsfähig  werden,  um  dann  allerdings 
um  so  empfindlicher  und  um*  so  länger  gebrauchsfähig  zu  bleiben? 
Schwerhörige  können  hohe  Töne  Terhältnismäfsig  gut  wahrnehmen, 
und  gerade  die  höchsten  Töne  der  Geige  sind  es^  die  das  mensch- 
liche Ohr  schmerzen  und  jenes  steinerweichende  Hundegeheul  ver^ 
Ursachen.  Oqtzkow  erzählt,  dals  er  die  Oeige  nicht  hören  mochte; 
mein  eigner  Knabe  weinte  im  ersten  Halbjahr  bei  Yiolinspiel.  Ob- 
wohl ein  Trupp  fröhlicher  Kinder  mit  Trompeten,  Pfeilen  und 
Trommeln  aufserordentlich  viel  Lärm  vertragen  kann,  möchte  ich 
doch  bezweifeln,  ob  so  ein  zartes  Geschöpf  an  dem  forte  einer  wirk- 
liehen  Trompete  ein  Vergnügen  empfibide.  Der  kleine  Mozart 
wenigstens  konnte  den  Trompetenton  nicht  vertragen.  Der  Jahrgang 
1835  der  £utonia  berichtet  von  einem  1820  geborenen  Kinde,  das 
mit  ^4  Jahren  bei  Moll  und  bei  kreischenden  Flötentönen  geweint 
habe.  Diese  Beispiele  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dafs  Kinder  be- 
sonders gegen  die  hohen  und  aufdringlichen  Obertöne  der  Geigen 
und  Trompeten  empfindlich  sind.  Im  ganzen  herrscht  bei  gesunden 
Kindern  die  Freude  an  den  volleren  Tönen  der  Blasinstrumente 
(natürlich  nicht  grell  gespielt)  vor;  Sinn  für  zartere  Klangfarben  ent- 
wickelt sich  erst  später.  Ich  entsinne  mich  noch  aus  den  vorge- 
schritteneren Knaht'iijahivn,  dafs  mir  der  Klang  der  Saiteninstrumente 
ouwY  wahrscheinlich  freilich  recht  dürftigen  Tbeaterkapelle  ziemliches 
Mifsbohagen  verursachte.  Allgemeine  Abneigung  gegen  den  musi- 
kiUischen  Klang,  die  ich  übrigens  bei  Kindern  nicht  beobachtet  habe, 
ist  oft  auf  gar  wunderliche  Ursachen  zurückzuführen.  So  erzählt 
z.  H.  Dr.  H:vsER  (Euterpe  1873)  von  einem  ^lann,  der  infolge  ver- 
schieden langer  (khörgänge  widerliche  Eindrücke  von  l^lusik  hatte. 
-  -  Übrigens  ist  die  Freude  am  ran^rlionden  musikalischen  Klang,  am 
blofen  Stoffvc  der  Musik,  wohl  die  tu  t-tf  Stuff  in  der  Entwicklung 
des  musikalischen  Sinnes,  eine  Stufe,  die  dem  .Menschen  wie  dem 
Tiere  gleiehermurson  eigen  ist.  Habe  icli  doch  wiederholt  beobachtet, 
wie  singvr»gel.  weim  man  ihnen  vorpfeift,  in  Unruhe  und  wiegende 
Bewegung  geraten. 
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N.'hon  der  Empfänglichkeit  für  den  nuisikalisoliea  Ton  regt  sich 
sehr  bald  der  Sinn  für  Rhythmus.  Die  Entwicklung  des  Kindes 
zeigt  hier  völlige  Uberemstiinmimg  mit  jener  der  Völker:  im  AnfaiiE: 
waren  Trommel.  Klapper  und  Händeklatschen.  Frühzeitig-  erweckt 
das  Ticken  der  Uhr  und  der  Pendelschlag  die  Aufnierksaiiikoit  dos 
Kindes:,  ^feines  Bruders  Hansel  geriet  mit  ^Z,  Jahr  bei  lebhaft  rliyth- 
mischer  ^lusik  —  Me^'crbeers  Prophetenniarsch  und  (tounods  Soldaten- 
ciuir  -  in  ausgelassene  Kowegung:  Ich  sah.  erzählt  Sici.smi'kd  (Kind 
und  Welt).  (jahiigc  Kinder  ho'un  Klange  einer  rauschi'nden  Blas- 
musik lebhaft  im  Mautt'i  iiiipft  n.  ^ als  wollten  sie  den  Takt  duich 
rhythmische  Bewegungen  nachahmen.  Pheyei^  konstatiert  im  7.  Viert»  1- 
jalire  taktmäP^iiri'  Bewt^gungen  nach  dt-r  Mu<ik  und  berichtet  von 
euiem  10  Mnnat*>  alten  Kind,  das  vorgesungene  Lieder  rhythmisch 
korrekt  mit  don  Häiulen  begleitete.')  Übrigens  kann  ich  aus  viel- 
facht^-  Erfahruni:  versichern,  dafs  es  dnnduius  nur  die  allerelenu'ii- 
tarsteu  rhythmis<*h(>n  Furmen  sind,  wt'lchc  dem  Menschen  suzusag*Mi 
im  Bhito  liegen  —  hauptsächlich  die  ?'<»rni  zweier  zusammengohiirigci-, 
gleii'li  langer,  aber  ungleich  betontei-  Zeiten,  wie  sie  gewiihulich  im 
Marsch  sich  darbietet.  Das  eigentliche  Kinderlicd  ist  auf  diesen  zwei- 
t'^-iiiiTen  Rhvthnms  (Tiochäen)  emgerichtet:  7  h  h  h  h  '  h  H 
Dreiteiliger  Rhythmus  findet  sich  erst  bei  Kinderliedern,  die  th  utiich 
dpn  Stempel  der  Eiiiwiikung  Erwachsener  an  sieh  tragen.  Aufser 
diesem  sozusagen  eingeborenen  zweiteiligen  Rhythmus  ciwarte  man 
übrigens  nicht  viel  Sinn  für  rhythmische  (iestaltungen.  Haben  doch 
selbst  die  meisten  gebildeten  Musiker  nicht  allzuviel  VeiNtandnis  für 
scharfe,  exakte  Rhythmen.  Dem  Musiklehrer  verursacht  daher  gerade 
der  rhythmische  Teil  der  Tonstücke  meist  schweren  Arger.  So  wird 

von  Schüleni  insbesondere  der  Rhythmus        I  meist  .so        |  aus- 

0  ä  0  0'0  0 

jr^fiilirt.  Es  scheint  also  der  menschlichen  Natur  das  (irundbcstrebcn 

iiineznwfduien,  dem  accentuierten  Teil  auch  eine  liingere  (Quantität 
zuzuerkennen.  Selbst  an  ältr-rn  Sehüleru  noch  kann  man  das  giuinge 
Ver>tändnis  für  komplizierte  KMiyrhmen  l)e(>l)ac)iten.  wenn  z.  B.  das 
K'f'fürclitfte  Bild  eines  HayonscIicu  Adagios  im  Uiiteiricht  erscluMut. 
Offenbar  findet  hier  eine  Kreuzung  und  Hemmung  zwfici-  Vnr- 
stellungsreihen  statt.  Die  starre,  mechanische,  in  der  körpeiliclicn 
Empfindung  wurzelnde  Reihe  (-  hezw.  —  «-» «-»)  soll  in  sich  ein  ver- 
wickeltes rhythmisches  Bild  in  der  Weise  aufnehmen,  dafs  auf  die  ver- 

')  Kinen  kleinen  Caprespn  von  7  Honaton  sah  ich  auf  dem  Arme  Seiler  Matter 

di»  Taraiitt^H.a  durch  rhythtnische  Finsi-r-  iukI  IlaiHllicwctrimf^en,  r?um|)fl)o\vegiujgeii 
umi  (jf^ichtsausdruck  tanzen  beim  Anlioreu  di-r  Mii.>ik.  Die  tustfiupfimhuifion  und 
luabeweguDgen  erwachsener  Tänzur  offeubarteu  .sich  hier  sclion  keimuitig. 
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schiodonon  Acconttoilo  (Takttoilp)  vei-srhipdon  viele  Noten  kommen,  hei- 
spiclswoise  auf  das  eiste  Viertel  ].  auf  das  2.  Viertel  Hi.  Der  natür- 
liehe  Menseh  aber,  der  niehts  vmn  (^^ste  (rottes  vernijnnit,  panitm, 
der  die  verwickelten  (n'l)ilde  eiiit  s  II wnssclion  Adairios  nieht  zu  er- 
fassen vci'inai;.  lebt  in  dei-  ersten  incchanisclH'n  Kii\  thinnsreilie  nieeba- 
niseh  weiter,  und  es  nuu-lit  ^irh  bei  ihm  sitzusapMi  ein  musikalischer 
horror  vacui  geltend  —  m  di<'  l'raxis  umircsetzt :  er  m«ichte  irerne 
das  rinc  Viertel  ebenso  sehneil  spielen  als  jedes  der  einzelnen  Seeiis- 
zehntel.  Besonders  das  weibliche  (ieschlecht  ist  in  dieser  Beziehuiiisr 
pinfs.  Snnuna:  der  Rhythmus,  den  man  die  Seele  der  Musik  zu 
ueunen  liebt,  ist  bei  Kindeni  durchaus  nur  in  der  elemeiitarsteu 
Form  dem  tJefühl  eiup'präirt. 

AVie  sich  das  «ranz  natürliche,  von  unserer  K uitiiiiuusik  noch 
niobt  wi'seiirlich  beeinflufste  Kind  zur  Mclndie  stellt,  darüber  w<>r(l<  n 
wir  am  hehren  die  Kiuderlied(>r  befrap'U.  Selbst\ erständlieli  nicht 
jeiu',  die  auf  dem  (liftlinden  stii<ltischer  Ting'eltanp^l-  und  Cmiplet- 
musik  erwachsen,  sondern  die  noch  von  der  reinen,  rauiien  Landluft 
duichweht  sind.  Kinder  in  Stiitlten  sind  ja  virdfaeh  keine  Kinder, 
sind  Zwitter,  frühreife,  unreife  oder  aufrefaulte  Früchte  (  Früchterh 
im  Süddeutschen).  Natiirlich  ist  die  Melodie  eeliter  Kinderlie<ler  selir 
einfach.  Das  umfäufrliche  Werk  von  Houmk  über  deutsciu's  Kinder- 
lied und  Kinderspiel  wird  wohl  die  jrr<dste  Sammlung  hierherpdiürij^er 
^lelodien  enthalten.  Von  diesen  scheide  ich  vorweg:  die  nieist 
hübschen  Wiegeirlieder,  als  nur  von  Müttern  gesungen,  aus.  In 
Betracht  kommen  hauptsächlich  Ringelreihen,  Maikäferlieder,  Aus- 
zählreime, Ansingelieder,  Tanzreime.  Die  Melodie  des  Kinderliedes 
zeigt  deatJich,  wie  in  gehobener  Sttmmting  der  Sprechton  zum  mu^- 
1cfüi8(^en  Klang  sich  verdichtet,  das  Sprechen  zur  Melodie  wird  Und 
wie  in  der  Sprache  eines  Volkes  im  ganzen  der  gleiche  Ton&ll 
wiederkehrt,  so  zeigt  sich  in  den  Melodien  der  Einderlieder  immer 
wieder  eine  stereotype  Weise.  Böhme  verzeichnet  drei  Orundformehi 
mit  je  mehreren  Varianten.  Nach  meinen  Erinnerungen  und  Beob- 
aehtttngen  ist  die  eigentliche  Melodie  fast  aller  Kinderlieder  diese 

Mit  Böhme  möchte  ich  übereinstimmen, 
wenn  er  als  ESigenschaften  der  Kindermelo- 
dien anführt,  dafs  sie  in  kleinen  Tonschritten  sich  ergehen,  aus- 
KchlicfKlich  in  Dur  stehen,  einstimmig  und  frei  von  Modulationen 
sind,  dalB  auf  jede  Silbe  nur  eine  Note  kommt  und  dafs  der  Text 
zumeist  in  Trochäen  abgefafst  ist.  Dazu  bemerke  ich  noch  folgendes. 
Die  Intcrvallensehritte  in  obiger  stereotyper  Kindcrmdodie  sind  der 
(iauzton  (groüse  Sektmde)  nach  oben  und  die  kleine  Terz  nach  unten 


Digilized  by  Google 


K&a«:  Die  EntwicUang  des  mu^iikalischen  Siunes  bei  Kindern. 


55 


iKiiikiKk-t<'rzI).    Kin    uTr.fscrvr  Spninp:    kommt    noch    violfach  in 
aniltTii  Mi'ludieii  vor.  der  nlH'rliauj)t  ln-i  nlltMii  Gosan^  eine  grofso 
R"llt'  >pi('lt  und  diT  die  meisten  Liinler  mit  jaml)isehoni  Vorsmafs 
t-ruffiiet,  das  ist  die  Quarte  unterhalb  des  (irundtunes.   Der  jreneifjte 
b's.r  p'be  sieli  die  Miilie.  ca.  100  Lieder  mit  Auftakt  auf  diesen 
Quartenseliritt  liin  zu  priifon.    Der  ganze  Umfang  obiger  Kindei- 
melodie  beträgt  el)enfalls  eine  Quart.    Gröfsere  Intervalle  singt  das 
Kind  un<l  tler  Xaturmenseli  aus  eignem  Anti'ieb  nicht  wohl.  Die 
leiden.<eiuütsl(»se  Kede.  d<M-  kezitationstcm  ist  meist  auf  diesen  (?iiar- 
tenschritt  eingerichtet.    Die  griechische  Tonreihe  bestand  bekanntlich 
aus  Tetraeilorden,  auch  unsere  Durtnnh'itcr  Hilst  sich  in  zwei  gleich- 
geartete  Tetraehorde  zerlegen.    Der  gregorianische  Chonilgesang,  ob- 
wohl im  ganzen  zunächst  den  I  nifang  einer  Sexte  festhaltend,  be- 
schränkt .sich  doch  in  den  einzelnen  .Motiven  vielfach  ebenfalls  auf 
das  Tetrachord.    All  da.s  beweist  die  AVichtigkeit  der  \'i(M  tonreihe. 
Auffällig  i.st  an  obiger  Melodie,  dafs  ein  Ton  innerhall)  des  Tetra- 
chordamianges  fehlt,  sowie,  dafs  kein  Halbton  vorkonmit.  Wollte 
man  den  fehlenden  Ton  ergänzen,  so  könnte  die  Reihe  nach  unserni 

musikalischen  Gefühl  nur  heifisen  J  Jll  ^ 

sie  auch  Lewalter  (Böhicb  Nr.  227)  wieder.  Tonaitlich  würden  wir 
moderne  Mnsiknienschen  mit  unserm  eingefleischten  Durbewu&tsein 
obige  M^odie  freilich  als  ein  G-dur  anf&issen,  mit  der-Qointe  be- 
ginnend, mit  der  Terz  schliefend.  Werlrwürdigerweise  ist  aber 
niigends  der  Orundton  zu  hören.  Nach  antiker  Auf&ssnng  dagegen 
eigSbe  die  Reihe  ein  Tetrachord,  das  im  Sinne  der  sogenannten 
Eirchentonarten  mixolydisch,  im  Sinne  der  griechischen  Musik  dorisch 
wire.  Also  dOifte  für  diese  »Urmelodie«  die  Behauptung,  dafs  sie 
in  Dur  stehe,  anfechtbar  sein.  Ein  Yolk  mit  vorherrschenden  Moll- 
tonarten könnte  sie  ebensogut  als  Moll  empfinden.  Erinnern  wir 
uns,  dafs  nicht  nur  die  meisten  altdeutschen  Yolkslieder,  sondern 
auch  die  der  meisten  Naturvölker  in  Moll  stehen,  so  läfst  sich  aus 
obiger  Melodie  schwerlich  nachweisen,  ob  dem  kindlich  musikalischen 
Siui  Dur  oder  Moll  näher  liegt  Darin  hat  freilich  Böhme  unbe- 
stritten recht,  dafe  andere  Einderlieder  (welche  nämlich  über  diesen 
Quartenum&ng  hinansreichen  und  bereits  ausgesprochene  Liedform 
besitzen)  durchweg  Dnrcharakter  haben;  sie  sind  eben  imter  der 
Herrschaft  unseres  Dursystems  entstanden  und  von  Eindem  den  Er- 
wachsenen nachgesungen,  Uni  8chlüs.se  ziehen  zu  können,  müfste 
man  Kinderlieder  aus  Ländern  mit  vorheri'schendeni  ^loll  zur  Hand 
haben  —  aber  meine  grofse  Sammlung  von  Notizen  über  Volkslieder 
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]<'lirt  mich,  dafs  don  meisten  Berichterstartorn  Sinn  (»ilcr  Fiihi.::k<>it 
für  Aufz*'i('liiHiii:r  der  ">ri'|n(lifii  al)Lroht.  —  An  writercii  KindfrlifltTn, 
die  im  rmfaiiij  hImt  jciif  l'rnK'lodic  liiiiausp'lieii,  fällt  mir  auf,  dafs 
sie  nur  den  Hallitnn  von  der  ."{.  znr  1.  Srufe  der  Tonleiter  (e  f  in 
C-dur),  fast  nie  al>er  \oii  d.  r  7.  zur  s.  (Leiteten  =  h  c)  entluilten; 
man  ver^deiehe  z.  B.  das  allbekannte  >Fn<-lis.  du  lia>t  die  (Jans  p»- 
stolilen.'^  Aneh  naeh  meinen  sonsti<ren  Erfaln  unui  u  i-t  das  Treffen 
des  Leitetones  nicht  etwas  Leiehtes  und  Seihstverstaudlii-hes.  Bei 
einer  j^anzen  Keilie  meiner  Seliiiler  hatt**  ieli  im  Klavier-  und  Orpd- 
unterrielit  den  Eimlruck.  dafs  sie  ini  meinst innnip'u  Satze  die  kleine 
Septe  an  Stelle  der  p'ofsen  (<les  Leitetones)  durehaus  nicht  jils  falsch 
zu  empfinden  seheinen,  was  den  hannoniseh  geschulten  Musiker 
ziemlich  aiifser  Fassiuig  bringen  kann.  Sollte  unser  wissenschaftlieh 
80  fest  begründetes  Tonsystem  für  »natürliche«  Ohren  doch  nicht  so 
natürlich  und  selbstverständlich  sein?  Im  übrigen  weifs  jeder  Ge- 
sanglehrer, daCs  die  in  der  sogenannten  Naturfaannonie  begründeten 
Intenralle  am  leichtesten  zu  treffen  sind:  reine  Quinte,  Oktave,  grolke 
Terz,  kleine  Septe.  Merkwürdigerweise  wird  die  Oktav  für  sich  allein 
nicht  immer  am  leichtesten  ausgeführt;  dagegen  prägt  sich  der  Dur- 
dreiklaDg  bald  den  Ohren  ein  und  verhSltnismfiTsig  rasch  erlernt  sich 
auch  die  Durtonleiter.  Damit  steht  keineswegs  die  Behauptung 
B.  Laboes  in  Widerspruch,  dafs  die  Gesangskünstler  ihren  letzten 
Triumph  darin  fänden,  eine  Tonleiter  in  hmgandauemden  Tönen  rein 
zu  singen.  Das  langsame  Singen  eines  kunstmäTsig  gebildeten  Tones 
ist  eben  etwas  anderes,  als  die  Tonleiter  eines  Volksschülers;  zudem 
handelt  es  sich  bei  dem  EünsÜer  um  den  Unterschied  von  reiner  und 
temperierter  Stimmung,  der  das  Bewufstsein  des  Kindes  noch  nicht 
beunruhigt  ~  Die  kleine  Sekunde  widerstrebt  länger  dem  Eingang 
ins  musikalische  Gedächtnis;  auch  sind  die  widerhaarigen  über- 
mälsigen  und  verminderten  Intervalle  nur  dem  eigentlich  Musika- 
lischen bei  längerem  Studium  zugänglich.  Übrigens  kann  das  Treffen 
einzelner  Intervalle  durch  Assoziationshilfen  erleichtet  werden.  So 
berichtet  Stiehler  (das  Lied  als  Oefühlsausdruck)  dafs  in  den  Unter- 
klassen auch  von  Schülern,  die  eine  voi^gesungcne  Quarte  nicht  trafen, 
dieses  Tnten'all  ganz  rein  zu  erhalten  war  durch  Anknüpfen  an  das 
den  iundern  bekannte  Fener\vehrsi<rnal  (d  ^  mit  Text:  Es  brennt) 
u.  derirl.  nndir.  —  Das  llinaufsclileit.  n  und  Sjnkenlassen  des  Tones, 
zwei  bei  lündeni  vielfach  anzutreffende  Fehli  r.  deuten  auf  ein  noch 
unvollkommen  ausgebildetes  Gehör,  lassen  al)er  keineswegs  auf  Manjrel 
an  musikalischem  Sinn  schliefsen.  Vielmehr  verursacht  meist  die 
Ungeübtheit  des  ausfiUirenUen  Organes  (dos  Kehlkopfes)  jene  Er- 
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schemungen.  Im  erstem  fUie  setzt  das  Kiud  in  der  gewohnten 
Sprechla^ro  ein,  um  bis  zu  dem  vom  (iolir»r  als  rielitip:  erkannten  Ton 
heraufzuschleifon.  Aucii  das  so  mifslieho  und  gerade  im  Schulfj;esang:e 
so  viel  beobachtete  allmälüiche  Heruntersinken  ist  in  dei-  uii'i'Miüiroii- 
den  Übung^  (oder  auch  in  unnatürlicher  Anstren<rung:)  des  Kehlkopfes 
und  der  dadurch  henoigerufenen  raschen  Ermüdimg  der  Gesangs- 
werkzouL'"c  bofrriindet. 

Ei-fahriinjxsiz^tjiiiärs  stellt  sich  dio  Fiihi<rkeit  der  Auffassimi^  von 
Harmonien  j;anz  zuletzt  ein.  Hat  duch  die  fj^esamto  Meuschiioit 
bis  etwa  ins  15.  .Jahrhundert  herein  j;ehniucht,  um  zu  einer  wirklich 
mehrstiminip'u  ^lusik  und  zur  Ausi)ildung  einer  Leine  von  den 
Hamioiiien  zu  kommen,  di(»  Aviederuin  erst  ein  paar  hundert  Jahre 
-pater  ihre  wissensciiaftliche  Be,ü:rüiidunfr  erfahren  hat.  Die  Musik 
'1er  Xaturvrdker  ist  einstimmig::  Kinder  folp:>n  liieiin  so  «^^enau  der 
alltremein  niensehheitliehen  Entwicklun.ir.  dafs  es  ihnen  anfangs  sogar 
schwer  wird,  flie  von  Männerstimmen  in  der  tiefern  Oktave  in- 
tonierte Melodie  in  der  lujhern  Oktave  mitzusingen.  Späterhin  zeigt 
sieh  Sinn  für  Harmonie  im  Sekundieren.  Manche  Kinder  nnigen 
dies  schon  vor  der  Schulzeit  fertig  bringen,  einen  giöfsern  Teil  kann 
man  bekanntlich  auCh  später  nicht  dazu  gel)rauehen.  Kinder  der 
]*'tztern  Art  müssen  nicht  absolut  unmusikalisch  sein.  Eine  mir  be- 
kannte sehr  musikalische  Dame  kann  ich  doch  nicht  dazu  bringen, 
etwa>  anderes  als  ^lelodie  im  Chore  mitzusingen.  Warum  soll  ein 
Men>cii,  der  statt  einer  riciitigen  Bafsstimme  die  Melodie  in  der 
tiefem  Oktave  mitsingt  —  eine  in  ländlichen  Männerchören  sehr  be- 
kannte Erscheinung  —  keinen  Sinn  für  Musik  besitzen?  Hat  er  ja 
doch  nur  statt  der  an  sich  nicht  notwendigen  und  für  den  Sänger 
nicht  gleich  fofebaren  Stimme  die  Melodie  ganz  richtig  im  Ohr.  — 
Nach  der  Ettiigkelt  des  Sekundierens  pflegt  sich  der  Sinn  für  Har- 
monie zunächst  in  der  Form  einzustellen,  dafs  ein  verschwommener 
Allgemeineindruck  eines  Akkordes  vorhanden  ist,  z.  B.  »das  ist  C-dur«. 
Erst  später,  meist  nach  vielen  Übungen,  können  die  einzelnen  Töne 
(Stimmen)  erfiilst  werden.  Wie  weit  die  Fähigkeit  von  Kindern  hierin 
geht,  läfst  sich  schwer  sagen,  da  unser  gesamter  Musikunterricht  in 
dieser  Hinsicht  mit  jüngem  Schülern  keine  Versuche  anzustellen 
pflegt  Das  vermaledeite  Elavierspiel,  das  dem  Schüler  die  Möglich- 
keit aller  Tonkombinationen  fortwährend  an  die  Hand  gibt  und  ihn 
der  Mühe  musikalischen  Denkens  enthebt,  ist  gewifs  im  ganzen  kein 
Segen  für  die  Pflege  des  Gehörs  und  für  die  Entwicklung  des  cigent- 
Heh  musikalischen  Sinnes  gewesen.  Wir  müfsten  ja  sonst  wahre 
Musikheilige  sein. 
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Die  Fäliii^kcit  ricliti^or  Auftas>uii^^  und  \Vi<'<|.'ipil)t>  »miut  Melodie, 
sjKit<  iiiiii  auch  das  Ki-fas>t'n  dos  liaiiU(tiii>«"lioii  (irlialtos  oinor  Kom- 
position,  pfloiroii  wir  als  nnisikalisclu'S  (ioliör  zu  liozcicluiou.    Ist  os 
bei  KindiTu  voiiiandon,  und  in  wolcluMii  diado?    Wenn  auch  zicni- 
lieh  frühzcitif;  der  Versuch  des  Xachsin^^ns  ^^'niacht  wird,  halti'  ich 
doch  den  von  I'kkvkk  ciuiihntcn  Fall,  dafs  ein  Kind  mit  \)  Monaten 
jeden  auf  dem  Klavier  an^'^ehenen  Ton  rieiitig  naclip'snnp'n  habe, 
für  eine  aufserordentliilie  Seltenheit    Da  Pbeyer  daneben  auch  von 
einem  andern  Kinde  berichtet,  das  zu  Ende  des  3.  Jahres  trotz  feinen 
Gehörs  für  Geräusche  die  Töne  c  d  e  nicht  zu  merken  vermochte, 
80  ergibt  sich  aus  beiden  Fällen  für  das  musikalische  Gehör  eine 
groOse  individuelle  Verschiedenheit,  meines  Erachtens  eine  grölsere 
als  im  Bereich  des  fihythmus,  fttr  den  —  wie  Kinderspiel,  Marsch 
und  Tanz  uns  lehren  —  die  Empfänglichkeit  von  Anfong  an  eine 
g^eichmälfiigere  ist.   Das  Gehör  entwickelt  sich  oft  sozusagen  nuc 
stückweise.  So  konnte  einer  meiner  ältem  Schüler  zwar  nach  einem 
vi)rjL,'espielten  Ton  auf  der  Violine  rein  nachspielen,  für  sich  aber 
nichts  Reines  zusammenbringen.  Hier  war  offenbar  das  leibliche  Ohl 
in  Ordnung,  aber  das  geistige  Ohr  und  Tongedächtnis  nicht  genügend 
entwickelt  Absolutes  Gehör  —  darin  bestehend,  dafs  man  einen  be- 
liebigen Ton  ohne  Hilfsmittel  nach  seiner  Höhe  bestimmen  oder  einen 
verlangten  aus  dem  Gedächtnis  angeben  kann  —  darf  man  natürlich 
von  Kindern  .  nicht  verlangen;  besitzen  es  doch  nur  wenige  Er- 
wachsene. Hat  aber  ein  Schüler,  der  nach  Tagen  ein  gelerntes  Lied 
in  richtiger  Tonhöhe  anstimmen  kann  —  und  deren  gibt  es  doch 
wohl  —  nicht  ein  Stück  absoluten  Gehörs?  Aus  Versuchen  mit  aller- 
dings 15 — 20jährigen  Schülern  möchte  ich  die  Behauptung  wagen, 
dafs  musikalisches  Gehör  —  gewöhnlich  für  ein  Geschenk  von  Gottes 
Gnaden  gehalten,  das  ohn  alles  Zutun  einzelnen  Beglückten  in  den 
Schofs  föllt  —  der  Ausbildung  fähig,  und  zwar  einer  viel  gröfsem 
Ausbildung  fähig  ist,  als  man  gew(>hnlich  annimmt  Ich  möchte  mir 
selbst  mit  Versuchen  an  jilngem  Schülern  jimiiz  fruto  Erfolge  ver- 
sprechen.   Unsere  ganze  Musiziererei  ist  eben  leider  in  den  Sumpf 
der  Fiugerfcrtigkeitspflege  hineinircrnten.  statt  auf  Gehörhildun«;  von 
Anfang  an  auszugehen.    Als  ob  das  Musikalische  in  den  llündon 
statt  in  den  Ohren  stäke!   Mit  meiui  ii  Krtahiungen  und  Ansichten 
stimmen  beispielsweise  iiberein:  mein  Ficuud  Holzixoer  in  Erlangen, 
ein  tüchfiiicr  Musikpädagoge  (  *Das  üehör  ist  äufserst  selten  zu  gering 
und  wird  bei  veist;indi':(n"  Übung  immer  besser«^):   Stckpf  in  der 
Enterpo  1873  (»Absoluter  Manir*  1  an  CJehör  ist  .solten.  in  ^Fai'schen 
häufiger  als  in  Gebirgen A.  B.  ALakx  (:}Ein  gänzlicher  Mangel  an 
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Masakaum  scheint  za  den  höchst  seltnen  FfiUen  zu  gehören.«  Er 
habe  untor  Tausenden,  die  er  beobachtet,  nur  zweimal  gfinzlichen 
Mangel  an  Musiksinn  gefunden);  L.  Lobsv  (»Mir  ist  in  40  Jahren  nicht 

ein  gesundes  Kind  vorgekommen,  das  bei  gntem  Willen  im  7.  Lebens- 
jahre nicht  den  Dreiklang  hätte  singen  lernen«).  Ähnliche  Meinungen 
spnehfn    die    meisten  fluten  Musikpädagogen  aus;   nur  schlechte 

pflt'j^en  sieh  mit  dem  Maufrel  an  Gehör  zu  tiitstoii  und  zu  ent- 
sehuldigen.  Irrungen  im  Hr.ren  haben  hie  und  da  iliren  Grund  in 
<ler  Wahmehraunp  starker  Obertöne.  So  wird  es  z.  B,  oftmals  schwer 
die  Töne  grofser  (Hocken  zu  bestimmen.  Aus  eijsrner  Jugendzeit  er- 
innen.«  ich  mich,  üher  die  Höhe  der  Tenorstimmen,  die  ja  bekanntlich 
si'lir  starke  Ohertönf  h<"tien  lassen,  lanpre  im  Unklaren  p:ewesen  zu 
sein.  Das  Kind  merkt  hier,  seinem  natürlichen  Empfinden  folj^end. 
auf  die  Obertöne,  die  der  Erwachsene  infolge  lang  gewohnter  Ab- 
stniktion<Mi  niclit  mehr  beachtet. 

In  der  Entwicklunfr  des  musikalischen  Sinnes  ^jesellt  sich  zur 
AuffassuHiT  dos  musikalisclicn  Tones  bald  das  musikalisclie  (Jcdiicht- 
nis.  Nach  I'keycu  kr.nnon  iviiider  mit  ausp-bildetem  Tonsinn  schon 
im  1.  Jaiir  .Melodien  beiialten.  Obwohl  paducll  schi"  voischicdcn. 
ist  das  musikalische  (iedächtnis  doch  immer  vorhanden.  JIolzixoer 
fand  es  bei  allen  Schiileni,  ist  aber  dei'  .Meimmg.  dafs  es  einer 
iii'  tljodisehen  Pfle«re  bedürfe.  Der  irrofse  ( icdiirhtniskiinstler  BClow 
vnrtrar  ebenfalls  <lie  Ansieht.  <  iodachtnis  soi  mir  eine  Sa<'he  der 
I'bung-.  H«'i  systemati>eher  .Viisbildung  vernio-j^en  .selbst  Kinder  im 
Beiialten  von  Konij)ositionen  (Jrofses  zu  leisten.  Der  aufiiieik>ame 
Klaviorbdirer  ertappt  oft  pMiUjü;  seine  Schüler  darüber,  dufs  sie  von 
Uen  Note'U  wejrsehen  und  aus  dem  (iedächtnis  spielen. 

Die  Kutwicklunj;  des  musikalischen  Sinnes  wird  nur  allzuoft 
durch  die  natürliche  IJefähi^u  n^--  der  ausführenden  Oit^aup 
in  bestimmte  Hahnen  ij:eleitet.  Ein  Kind  mit  Wolfsrachen  kann  k(Mn 
Sanger  werden,  aber,  wie  r'in  mir  bekannter  Fall  zeiirt,  ein  guter 
Geiger,  und  ein  Sciiüier  mit  fehleihaft  gebauter  Hand  zeigt  keine 
>Begabung.  füi-s  Klavierspiel.  Bei  Kindern  sind  vielfach  die  Ge- 
sangwerkzeupe  noch  nicht  genügend  entwickelt.  Einzelne  Töne 
werden  getroffen,  andere  nicht  festgehalten,  wieder  andere  zitterig 
angegeben;  oft  fehlt  das  Metall  der  Stimme.  Infidgc  fehlerhaften 
Zangenbaues  stellt  sich  der  Nasenton  ein.  Bennau  berichtet  in  der 
Euterpe  1873  von  einem  Chemiker,  der  lange  Musikstücke  behielt 
and  die  Reinheit  des  Gesanges  zu  beurteilen  vermochtef  jedoch  selbst 
beständig  grundfalsch  sang.  Verschwinden  derartige  organische  Fehler 
mit  der  Zeit  nicht  von  selbst,  so  beeinträchtigen  sie  natürlich  die 
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Eilt  Wicklung  «lr>  nni>ikali>clii'ii  Sinnt">  w  i'nijrstfns  nach  fincr  Scito 
h('(|(>ut<'iul.  ridi^n'iis  siml  die  aniri'tiilutt'ii  Fälle  wit'drniin  eine 
Malmnnir.  in  «I't  I^Mirtt'ilung  der  inusikaliscIuMi  Befiilügung  eines 
Kiiidfs  vmsiflifi^  /.II  srin. 

Nun  iiooh  dii'  Krap'.  ol»  dif  luiisikaliM-h»'  Kiitwii-kluii^'  d<'s  Kindes 
sich  auch  in  der  h'ich>tcn  Form,  als  schtipfcrischcr  Trich.  he- 
tati;;t.  Vior  vciina^j:  dem  kleinen  Scrdchen  nachzupdien,  wenn  es 
aus  dem  Kienen  zu  schtipfcn  sucht?  Ich  halte  es  für  eine  der 
sch\vieri};sten  psv  ch(do^ischen  Arbeiten.  Nur  das  möchte  ich  be- 
haupten: So  gut  (h»s  Kind  zeieluiet  und  aus  Sand  Häuser  baut,  so 
gut  probiert  es  nueli.  Töne  zusimimenzufügen.  Es  würde  sich  ver- 
iolmen,  daraufhin  Kinder  zu  beobaehten:  bislang  liegt  meines  Wissens 
ein  Versuch  in  dieser  Kichtimg  nicht  vor.  Warnen  möchte  ich  vor 
dem  Gedanken,  dafs  die  Melodie  der  Einderliedcr  eigne  Schöpfungen 
unserer  Kleinen  seien.  Nur  die  oben  erwähnte  typische  Kinder- 
melodie geht  so  .sehr  aus  dem  Sprcehton  hervor,  da&  auch  Kinder 
auf  ihre  Erfindung  vei&llen  sein  konnten.  Allen  im  Rhythmus 
irgendwie  gekün.*4telten  und  im  Umfang  wesentlich  über  eine  Quart 
hinausgehenden  Liedern  möchte  ich  die  Erfindung  durch  Kinder  ab- 
sprechen, wenn  sie  auch  noch  so  gerne  in  Schule  und  Haus  ge- 
sungen werden.  Mit  vermehrtem  3[nsikunterricht  pflegt  sich  auch 
da  und  dort  der  Drang  zum  »Komponieren«  einzustellen.  Soweit 
ich  an  allerdings  ältem  Schülern  (14 — 15  Jahre)  beobachten  konnte, 
wtirden  gar  viele  Musikbeflissene  zur  Erfindung  eines  anständigen 
Motivs  oder  einer  ganz  brauchbaren  Melodie  erzogen  werden  können, 
so  wie  man  ja  auch  viele  Menschen  zu  einem  brauchbaren,  manche 
sogar  zu  einem  guten  Aufsatz  heranbilden  kann,  ohne  deswegen  den  ein- 
zelnen zum  Schriftsteller  machen  zu  wollen.  Durch  Yersuche  der  obigen 
Art  könnte  die  Entwicklung  des  musikalischen  Sinnes  nur  gewinnen. 

Eine  ganz  eigentümliche  Erscheinung  im  geistigen  Leben  sind 
die  sogenannten  Musikphantome  (Photismen).  Das  Anhören  von  Musik 
erzeugt  bei  einzelnen  Menschen  Farbenempfindungen  oder  sogar  voll- 
ständige Bilder  (vergL  z.  B.  Hrras.  Musikphantome).  HAM^-Sniipn^ 
Der  Inhalt  des  (rcistes  der  Kinder  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Schule 
(Bayer.  Lchrerz.  1000)  scheint  das  Torhandensein  solcher  Musik- 
phantome bei  Kindern  zu  bestätigen;  von  53  E[indem  haben  21  die 
Töne  gewisser  Instnunente  als  farbig  bezeichnet.  Ich  habe  bei  Kindern 
nacli  dieser  Seite  hin  keine  Untersuchungen  anjrestellt,  dagegen  bei 
Erwachsenen  (v<tm  14.  Jahr  an  bis  zum  reifen  Manncsalter)  viel  Um- 
frage gehalt.  n.  ohne  irgend  welches  Rt  snltat  zu  erzielen.  Sollte  nicht 
in  vielen  der  oben  angeführten  Fälle  eine  Täuschung  vorliegen,  was 
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ja  bei  der  Schwierigkeit  psychologischer  Untersiu  luiiiirt  ii  an  Kindern 
Ificht  möglich  wäre,  so  müfste  man  iSu  dem  Schlüsse  gelangen,  dafs 
Muidkphantome  in  der  Jugend  häufiger  als  in  spätem  Jahren  vor- 
kummen,  daß»  also  mit  dorn  zunehmenden  Alter  gewisse  Assoziations- 
bahnen rersehwinden  oder  nicht  mehr  benutzt  werden.  ?  — 

(ScUuis  folgt) 


2.  Abnorme  Kindesnataren. 

Yoitng,  gehalten  am  6.  Dez.  1902  im  Waldbroler  Lehrerrerwn. 

Von 

Dr.  L.  Schote»  ding.  ,  Arzt  der  Irrenanstalt  in  AValdbiöL 

M.  H.  Das  Thema,  über  das  ich  heute  zu  sprechen  die  Ehre 
habe,  bedarf  in  Ihrem  Kreise  keiner  Rechtfertigung.  Die  Kenntnis 
abnormer  Killdosnaturen  und  ihre  richtige  Beurteilung  beansprucht 
eine  praktische  Bedeutung,  die  für  den  Erzieher  nicht  weniger  grofs 
ist  als  für  den  Irrenarzt  Denn  wir  begegnen  den  unglücklichen 
Kindern  in  Schule  und  Haus  häufiger,  als  Lehrer  imd  Eltern  selbst 
es  wissen.  Und  darin  eben  liegt  das  Traurige:  die  Yerkennung  der 
abnormen  Zustände  bildet  die  Begel,  die  Erkennung  die  Ausnahme. 
Wie  kommt  das?  Die  Erklärung  ist  nicht  so  schwer  zu  finden:  es 
gibt  der  Bertthmngs-  und  Übergangspunkte  zwischen  dem  Normalen 
und  Abnormen  so  viele,  dal^  im  gewöhnlichen  Lehen  sehr  oft  über- 
haupt nicht  an  die  Köglichkeit  einer  pathologischen  Abweichung  ge- 
dacht wird.  Man  spricht  Yon  Charakterfehlem  oder,  nichtssagend 
genng,  von  CharaktereigentÜmlichkeiten,  wo  der  Ausdruck  Psycho- 
pathien eher  am  Platze  wäre.  Und  doch,  wie  manches  Elend,  'wie 
manche  Ungerechtigkeit  und  Härto  liofso  sich  venneiden,  wenn  der 
I^hrer  versuchte,  gewisse  kindliche  Ki^^enarten  und  Ausschreitungen 
unter  dem  Gesichtspunkte  zu  eiiassen,  der  uns  h^wtr  Führer  sein  soll. 

Nicht  also  bedarf  mein  Vorti-ng  einer  Keclitfcrtifinng,  wohl  aber 
zunächst  einer  Erläuterung.  Was  heifst  abnorm?  Schon  hier 
gerate  ich  in  Verlegenheit.  Umschreibe  ich  das  Wort  und  sage: 
Von  der  Norm,  der  Regel  abweichend,  so  ist  damit  nicht  viel  ge- 
wonnen. Vei-steht  man  unter  Kegel  soviel  wie  Ki<  htsc'hnur,  Vor- 
xlirift  und  stellt  als  Forderung  etwa  die  vollkommene  llaimonie  der 
sH'Iisebt'n  Funktionen  hin,  so  ist  kein  ^lonsc-li  iiniinal.  Besser  ist 
•l»'>)ialb.  von  der  Ke^^el  im  Sinne  d(»r  K<>p'lmjil-«ii:kt'it,  des  durch- 
tmittlichf-n  Verhaltens  zu  sprodien.  Die.sc  BtHlciitnnfr  palVt  sich 
yt'  auch  im  aligemcijien  dem  pupuiürcn  Sprachgebrauch  au.  ^^»ruuli 


Digitized  by  Google 


62 


A.  Abhandlungen. 


wäre  dann  der  sogenannte  Durchschnittsmensch,  abnorm  der,  der 
vom  Durchschnitt  abweicht  Im  normalen  Seelenleben  sollen  sich 
die  Gefühls-,  Yerstandes-  und  Willenselemente  wenigstens  einiger- 
malsen  die  Wage  halten,  trotz  aller  sonstigen  Verschiedenheiten  in 
der  Gestaltung,  wie  sie  durch  die  Eigenart  der  Geschlechter,  der 
Altersstufen,  der  Rassen  u.  s.  w.  hervorgerufen  werden.  Schlügt  das 
Zünglein  nach  der  einen  oder  andern  Seite  zu  lobhaft  aus,  über- 
wuchert ein  Teil  der  Seelenkräfte  gar  zu  einseitig  oder  ist  ein  andrer 
direkt  verkiininKM  t.  so  sprechen  wir  von  Disharmonie.  Und  Dis- 
harmonie ist  das  Wesen  der  Abnorniitiit. 

Aber  gcistifro  Disharmonie  und  Abnormität  ist  nicht  ohne 
«  weiteres  dasselbe.  Die  Disharmonie  muTs  vielmehr  den  ^lensehen 
dauernd  besitzen,  sie  mula  organisch,  d  h.  anatomisch  und  physio- 
logisch bestimmt,  und  vor  allem  sie  mufe  Tererbbar  sein.  Die  Ein- 
reihung vorübergehender  SeeienschwankuuLron,  %.  B.  der  Xcrvositür^ 
nach  Gemütscrroirun<ron ,  würde  dem  Begriff  Abnormität  eijie  un- 
zweckmiifsige  Ausdehnung  gohon.  Dabei  braucht  die  Abweichung 
vom  Durchsehnittstvpus  keineswegs  angc^boren  zu  sein;  sie  kommt 
auch  als  er\v<)r))ene  Kigcnsrhaft  vor,  z.  H.  boi  TrinkiTU,  bei  Kpil»'i>- 
tikcni.  bi'i  Morphinisten.  Ix'i  unvollkommen  geheilten  < ioi^ti'skranken. 
Alnioi  niitiit  iu  diesem  Sinne  der  an  da  u  e  rn  d  o  m  .  vereilibaren  Ab- 
weichung vom  1)  u  relisc-h  n  i tts t y  pus  bezeieluien  manciie  Autoren, 
z.  B.  Mrmirs').  aueh  mit  Kntartung.  einem  Ansdrnck,  der  recht  gut 
ist,  Miltald  man  ihn  ganz  woiilieh:  von  der  Art  ai»\v<'iehend.  ninuut 
und  die  populäre  Nel^enhedeutung  des  moralisch  A'eiki annioiicn  l>ei- 
seite  liilst.  Für  weniger  glücklich  halte  ich  die  \oii  Koch-')  einge- 
führte liezeichnnng  l'syehopathische  Minderwertigkeiteiu.  Dcim 
erstens  ist  das  Wort  Minderwertigkeit  sehr  lüifslich  und  zweitens 
auc-li  nicht  inuuer  riclitig.  Denn  wir  wer<ien  gleich  sehen,  (hifs  der 
Wert  almonner  ^fenscheu  durchaus  nicht  inmier  genündert,  sondorn 
bisweilen  sogar  geiuehit  ist.  Das  Attiibut  psycliupatliisch  aber 
kann  das  falsche  Hauptwort  nicht  korrigieren, 

Dais  abnorm  und  kiankliatt  nicht  jedesmal  dasselbe  bedeuten, 
ergibt  eine  Hetrachtung  des  genialen  (Jeisteszu>tandes.  Iircht  viele, 
wenn  auch  nicht  alle,  (ieuies  sind  zwar  geistig  abnorm,  disharmonisch 
veraidagt,  al>ei"  keineswegs  krank.  Krankheit  ist  Leben  unter  andern 
Bedingungen,  jedoch  unter  Bedingungen,  die  das  Individuum  und 
häufig  auch  seine  Xaehkommen  schädigen.  Ohne  diesen  einschränken- 


')  M<>nu's,  I'.  J.,  Über  Kntarturm.  1H<K). 

-)  Ku*  H,  J.  L.  A.,  Die  p.sycbopaUii.sihen  JJinderwertiijkeiteu.  1891. 


Oigitized  by  Cooglß 


Scwni:  AbiHmne  Kindesnataren. 


63 


den  Zusatz  wäre  sonst  jede  aiztlicho  Eiiiwiikiinfr.  jf^lo  Opfration, 
jedes  Vemhiviohon  eines  Modikamonrs ,  jetlo  liydiojjarliische  Ein- 
paekiinff  ein  kninkmachondpr  Eiiifrriff.  Aiioh  inüfstf^  man  eine  ab- 
norme Muskelkraft  (»der  eine  auffallendo  LiuifjfMikajiazität  für  krank- 
haft halten.  Richrifr  ist  ja,  dafs  jrfMiiaJ«'  ^lenschen  mehr  als  andere 
JRim  Irrsinn  veranlafrt  sind,  indes  ist  damit  die  fdentität  von  (lenie 
imd  Wahnsinn  keineswegs  p\«robon.  ( Geisteskranke  haben  mit  d<m 
Genies  wohl  die  lebhafte  Reizempfünglielikeit,  die  Loidcnsehaft  und 
die  Phantasie  gemein,  was  sie  aber  von  diesen  untorschi'idct,  das 
i«t  der  Mangel  an  Urteilskraft.  Kühnes  Denken  und  ReieJituni  au 
EmbildnngSYenndgen  aUein  stempelt  noch  niemanden  zum  Genie. 

Abnonn  ist  also  nicht  dasselbe  wie  krank.  Aber  die  Begiiffo 
normal,  abnonn  nnd  krank  berttbren  sich  so  eng,  dafs  wir  doch  Ter- 
Sachen  müssen,  nns  über  ihr  gegenseitiges  YerhSltnis  klar  zn  werden. 
Von  der  Aufiassung  eines  Geisteszustandes  hängt  seine  Beurteilung 
nnd  seine  Behandlung  ab.  Der  Geisteskranke  ist  unzurechnnngsfilhig, 
der  Gesunde  zmrechnungsfiUiig.  Bie  »normalec  Dummheit  eines 
Kindes  fallt  in  das  Gebiet  des  Pädagogen,  die  krankhafte  Geistes- 
whwfiche  in  das  des*  Arztes.  Ebenso  können  die  Charaktereigen- 
tflmlicbkeiten  und  sittlichen  Verfehlungen  auf  gesunder  oder  kranker 
Basis  erwachsen.  Sünde  und  Schuld  auf  der  einen,  Krankheit  und 
Unschuld  auf  der  andern,  —  wo  liegt  die  Wahrheit? 

Die  Natur  macht  kdne  Sprünge.  Wie  wir  im  Eurbenspektrum 
vergeblich  nach  einer  schallen  Grenze  zwischen  dem  Rot  und  Gelb, 
dem  Gelb  und  Grün  suchen,  so  fliefeen  auch  Gesundheit  und  Krank- 
heit ohne  feste  Scheidewam'd  ineinander  über.  Gesund  und  krank 
sind  nicht  zwei  Begriffe,  die  sich  diametral  gegenüberstehen  wie 
positiv  and  negativ,  sqndeite  sie  bezeichnen  relative  GrGfsen,  wio 
^t  und  schlecht,  grofs'  tmd  klein,  schön  und  häfslich.  Lediglich  awt 
ZwedmiK^g^eitsgrOnden  sind  wit  genötigt,  wÜlküilich  eine  Grenze 
festzusetzen,  wo  es  in  Wirklichkeit  keiho  gibt  Um  jedoch  dem 
mihHcfaen  Übergang  Ton  einem  'gelegen  Zustand  in  den  aiidem 
wenigstens  einigermalsen  Rechnung  zu  tra^n,  hat  man  sich  gewöhnt, 
von  einem  Grenz-  oder'Zwischengebict  zu  sprechen  und  zfihlt 
Tiierhor  die  Abnormen,  Entarteten,  Psyeliopathen  und  Neurbpathen, 
die  Mindonvortigen  odor  welcherlei  Ansdriieke  noeh  sonst  im  Ge- 
brauehe  sind.  Vielleielit  kr)iint(^  man  auch  die  Bezeichnung  geistes- 
kränklirh.  entsprechend  dem  körperlich-kränklieh.  anwondon;  doch 
ist  sie  bisher  nicht  Mode  geworden.  Diesos  Z\visehpngel)iet  bevidkerii 
Tiun  alle  jene  zahllosen  geistig  nicht  vollwertigen,  an  Verstand  zurück- 
gebiiebenen  und  an  Charakter  vom  Dui'chschnittsmenschen  abweichenden 
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Naturen,  jene  excentiischen,  problematischen  Wesen,  überspannten 
Phantasten.  Träumer  und  widerspruchsvollen  Geister,  jene  Trieb- 
menschen, denen  es  an  Ebenmafs  und  Harmonie  gebricht   Viele  ron 
ihnen  werden  im  Laufe  der  Jahre  geisteskrank,  ihre  Mehrzahl  indes 
bleibt  davon  verschont   Wohl  aber  herrseht  die  Psvchose  vielfach 
unter  ihren  Torfahren  oder  Nachkomnen.   Sie  selbst  sind  gleichsam 
auf  der  Vorstufe  stehen  geblieben.  Was  grade  diesen  Halbkranken 
eine  hohe,  praktische  Bedeutung  verleiht,  das  ist  der  Umstand,  dals 
sie,  eben*  infolge  ihrer  abnormen  Oeistesbeschaffenheit,  leichter  als 
ihre  normal  iroarteten  ^ütmenschen  mit  den  Stra^;esetzen  in  Konflikt 
pTatoii.    Nun  kennt  aber  das  Oesetz  nur  Oosunde  und  Kranke,  und 
der  ärztJiclu'  Sachverständigo  niufs  sich  in  seinem  Outachten  an  diese 
wissenseliaftlieh  un^?enügende  Voraussotzuiiir  lialten.    Der  Begriff  der 
»verminderten  Zurechnun^r^^fähigkeit«,  der  auf  dio  Abnormen 
am  ersten  angewendet  werden  kiWiiite,  existiert  juristisch  nicht  und 
die  »mildernden  Umstände«  sind  ^nadc  für  eine  Kcihe  der  schwersten 
Verbrechen  wie  Mord,  ^leineid,  Kaub  ausgeschlossen.    Was  snil  der 
Arzt  tun?    Er  mufs  sich  für  ein  entweder  —  oder,  gGStmd  —  liraulc 
entscheiden.    So  erivlären  sich  die  Widersprüche  in  der  Endl»eur- 
tcilung  des  (Jeisteszustandes  eines  Angekhigten,  wie  sie  mitunter  l)ei 
verschiedenen  l^cijutaehtern  vorkommen,  einfach  dadurch,  dafs  der 
eine  den  He^niff  (icsundlieit  enger  oder  weiter  fafst  als  der  andere. 
Das  Publikum  nWv,  das  diese  Seliwierigkeiten  gar  niciit  ahnt  ent- 
rüstet sicii  bal'N  über  die  irreniirztliclie  Unwissenheit:    da  sieht  man 
ir.al  wieder,  wie  es  mit  dt  n  rsycliiatern  bestellt  ist,    -  der  eine  er- 
kläi't  den  Meii>»litMi  liir  gesund  un<l  d»'r  andere  für  verrückt!- 

Unser  Seeh^nlfbcn  ist  rine  Kinheit.  Ks  gibt  keinen  Zustim<l. 
der  reines  Erkennen,  rriiu's  Fiililen  und  rnnes  Wollen  wäre.  Aber, 
praktisch  betraeiitet,  lal'st  sich  immerliin  ein  UntcrscliitMl  zwischen 
den  beiden  (Jrundfunktionen.  des  Erkennens  tiniiscits  und  des 
Fuhlens  und  Wollens  andrerseits,  machen.  So  s])rechen  wir  auch 
in  der  I'^yehiatrie  von  intollektuelleii  iStüruiigeu  und  KrauJdiciten 
der  (iemiits-  und  Wil!enssj)häre. 

Auf  die  intellcktuoll  al>nonnen  Kinder,  die  (leistesscliwachöB 
im  engern  Sinne,  gehe  ieli  nur  dor  Vollstiindigkeit  wegen  mit  kuraett 
AV\>rten  ein,  da  ihre  Beurteilung  in  piidagogischen  Kreisen  auf  mehr 
Kenntnis  uiid  Verstiinchiis  sttifst  als  dio  der  abnruTU  gearteten 
(  liaraktrre.  Wio  dojn  Ix-lirer  bekannt,  komiin  e.  alle  nur  erdenk- 
lii'ht'U  Stufen  Voll  Idiotie  vor.  iMe  tiefsteheuden  Idioten  bleiben 
geistig  unter  dem  Niveau  der  Tiere.  Von  DilduiiLisfähigkeit  kann 
hier  gar  jüciit  oder  nui  in  beschränktestem  Sinne  ge>prociicu  werden 


Digitized  by  Google 


Scatoz:  AbnomM  KindMustnieii. 


65 


imd  für  (Wo  Schuh'  kommen  sio  überhaupt  nicht  in  Betracht.  Unter 
(l»'n  hililuim>f;ilu^^t  II  Idioten  sonchM't  der  Arzt  wieder  eine  heson(h're, 
lii'hor  stehen(h^  ^iruppe.  die  der  ImbeeiHen.  ah.  Die  peistip?  Leistun^^s- 
imfahi^'keit  erstreckt  sich  durchaus  niclit  über  ;üh»  (Tcbieto  gleich- 
mafsig.  ja  ^^^^  finden  mitunter  bei  Idioten  einseitige  Talente,  die 
uns  in  Erstaunen  setzen,  z.  B.  ein  enomes  Zahlen-  oder  Namcn- 
gedäühtms  oder  hervorragende  künstlerische  Fähigkeiten.  So  war 
der  als  Katzenraffael  berühmte  Maler  Mikd  ein  kaum  bildungsföliiger 
Idiot  Nun  ist  es  sehr  wichtig  zu  wissen,  daß  allerhand  körperliche 
Störongen  leicht  einen  gröfsern  Intelligenzdefekt  vortäuschen,  als  er 
in  Wirklichkeit  besteht.  Man  könnte  hier  von  einer  scheinbaren  oder 
Pseudo-Idiotie  sprechen.  Da  finden  wir  zunächst  Erkrankungen  der 
äuTsem  Sinncsoigane.  Unter  den  im  Jahre  1901  zur  Aufoahme  in 
die  Hilfsschulen  für  Schwachbegabte  in  Berlin  vollgeschlagenen  248 
Kindcm  litten  an  Schwerhörigkeit  15%,  an  Sehstörungen  17  o/«,  an 
AVachcrungen  im  Nasenrachenraum,  die  das  geistige  Auffassungs- 
vermögen stark  beeinträchtigen  können,  ebenfoUs  17%.  Dazu  ge- 
sellten sich  Sprachstörungen,  Stottern  und  Stammeln  bei  24%.  Es 
lie^  auf  der  Hand,  wieviel  Nutzen  hier  durch  richtiges  Erkennen 
nnd  frühzeitiges  Behandeln  gestiftet  werden  und  wie  segensreich  ein 
tüchtiger  Schularzt  wirken  kann.  Und  selbst  bei  erfolgloser  ärztlicher 
Behandlung,  —  wie  manche  ungerechte  Bestrafung  wegen  Unaufinerk- 
samkeit  und  Faulheit  liefse  sich  bei  diesen  Kindern  vermeiden! 

Ohne  alle  Frage  ^?ibt  es  keine  fpste  (Ii-enze  zwischen  der  nor- 
malen un<l  krankhaften  Beschränktheit.  Mit  einer  ein-  oder  mehr- 
maligen rntersuchung  des  (leisteszustandes  wird  mau  auch  zu 
keinem  Resultat  kommen.  Hier  kann  nur  das  Ergebnis  eines  ge- 
nügend lange  fortgesetzten  und,  fügen  wir  gleich  hinzu,  vei*stäudnis- 
vcHen  Unterrichts,  verbunden  mit  sadivei-ständiger  ärztlicher  Prüfung, 
Aufklärunjr  geben.  Es  gibt  Kinder,  die  sich  nur  schwer  in  das  Ge- 
triebe und  <lie  Anfi^nh-rungen  der  Schule  iiincinünden  nnd  dennoch 
pinz  normal  entwickelt  sind.  Ilire  Neigungen  und  Fähigkeiten 
wenth'n  sich  andern  Aufgaben  zu:  künsth»risch  veranlagten  Schülern 
kann  z.  R.  der  niatheniatisehe  l'nterricht  eine  (^ual  sein.  Auch 
sti'hen  uirht  alle  I^-hrer  (Sie  vtMzeilien  mir)  auf  der  Hidie  päda- 
u'' •!.'!*•<  hen  <  H'x'hiekes.  Ein  Schüler.  <h'in  die  Schule  nicht  behagt. 
ist  darum  noch  lani^c  kein  Diinunkopf  ndcr  Faulpelz;  ci-  kann  sogar 
auf  -»einem  I.ci-.nini;^p.hiet  recht  khii:  und  eixMisc»  fleiCsi^-  sein.  r)azu 
niuf>  man  lierücksiclitiL'^en.  dals  sich  manche  Kindej-  an}am:<  lauLf^am 
<-!it\vickelii.  um  <'rst  sj)ärer  im  gewünschten  Tempe  weiter  zu  inarscliiei  cn. 
Aueli  tivf.-n  L'elegcntliche  HeJuiuunjjen  in  der  geisti-^en  Entwickluiig 
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ein,  die  aber  nur  vorühor^ehonder  Natur  sind.  Direktor  TRt}PEB 
sclircibt:  1)  y-Der  ('luMnikcr  .Irsns  Likfuo.  der  Matlioni;irliiker  Gauss, 
dor  Naturfors<'lier  Dabwi.n.  <1<  r  Hof|)r»Mlip'r  FuoiuiEL,  üer  >'atui-f()rseher 
Hki.miioitz,  sie  alle  wurden  in  ihm  .lu^'end  von  ihren  Ijehrern  für 
dermafsen  niind*  rwoitig:  gehalten,  dafs  diese  ihnen  prophezeiten,  es 
würde  nichts  (Gescheites  aus  ihnen  worden,  dafs  sie  also  an  d<T 
Grenze  des  Schwachsinns  ständen.«  Auch  von  Alexanbeb  v.  Hum- 
boldt wird  dasselbe  erzälüt  Erst  wojin  r  iii  Kind  oin  <"!(  !•  zwoi  Jahro 
ohne  allen  Eifoljr  einem  guten  Hcdmlunterriilir  Krip'woiint  hat.  dann 
(von  eklatanten  Füllen  natürlich  al)p"seheii)  darf  mau  wohl  den  Be- 
weis seinei"  p^sti^en  Seluväelie  als  gefidirt  ansehen. 

Hilfsschulen  für  seh\vaehlie<j;al)ti'  Velk>sehüler  sind  zwar  sehon 
vor  ."J")  Jalu'en.  zuerst  isOT  in  Drexlcn.  ^'irnindet  wurden.  al)er  cr^t 
seit  etwa  zwölf  Iiis  fünfzehn  Jaliien  ii-cht  in  Anfvrhwuni;-  i;ek.»inn]en. 
Im  Jahre  I'MIO  pd»  es  in  I)eut>eliland  !>>  llilt>-ehuleu  mit  :\'2i\ 
KhiNsen,  ühti-  :l(IO  Lehrkräften  und  Till"»  Srliiilein.  Den  V<)rr<'il 
dieM'i'  Eini  iedrnuL;'  p-niefst  n  beide,  dii'  \  ulUinniut'n  und  die  schwaeii- 
siiini-en  Kimirr.  ri^i-'n'.  \\i>i!  ^ie  in  ihien  Fort-^eliritt^'n  nicht  mehr 
dnich  die  S<-hwa(  lil>epiliren  p'jicnunt  werdi'ii.  und  li-t/.teir,  urü  niau 
ihrer  manp'lhaftrn  Hfl'aiiiuunti  besNcr  KechnunL;:  trap'n  kann.  Aurh 
für  di*'  Lehrer  an  dt  n  NM|-nial>chulen  liedeiitel  da-^  Sy-sfcin  eine 
\ve>entliche  KileichteruDL:'.  rin-i-  die  rnterricht>ni<'tli«id<'  und  ihre 
Eilul^a*  zu  sprechen.  nidit  im  Hei-<'ich  meiner  Aufii;al)e. 

Der  zweite  Teil  meims  \'<iitrap's.  der  von  <hn  abnormen 
Ohara  k  tei-t-n  der  Kiinler  han<Ielt.  w  ird  eine  au>fülniichere  He- 
sprecluiiiu  ni'itii:  machen,  denn  »t  lie;rt  dem  •  ö-sichtskrcis  des  Laieu 
(und  ich  daii  .Sie  wohl  auch  in  diesem  Fall  als  LHiien  bezeichnen) 
ferner. 

Unter  Kindern  mit  abnoiinen  Chaiakteien  versteht  man  solche, 
deren  Abartung  sieh  wesentlich  auf  die  (Jenuits-  und  Willenssphäro 
erstreckt  Die  IntcUif^enz  kann  dabei  defekt  .seiji,  ja  sie  ist  es  zu- 
meist. Ein  hoifser  Streit  aber  wogt  um  die  Fi'ago,  ob  gerade  jene 
praktisch  bedeutsamste  Gruppe  der  Abnormen,  die  nämlich,  deren 
Abweichung  sich  vor  allem  in  sittlichen  Män^^dn  dartut,  auch  in 
jedem  Falle  eme  Verstandesschwächo  aufweise,  —  mit  andern  Worten, 
ob  mit  dem  moralischen  Schwachsinn  stets  ein  intellektueller  ver- 
bunden sei  Ich  bin  dieser  Meinung  nicht  sondern  glaube,  dafs 
psychopathischc  sittliche  Defekte  recht  wohl  bei  normal  und  gut  ent- 
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wickelten!  Verstände  vorkommen  können.  Wie  man  den  Geistes- 
lastuid  solcher  abnormen  Persönlictaiceiien  auffassen  und  bezeichnen 
will,  ob  man  auf  die  etwas  in  MlMredit  geratene  Lehre  von  der 
mord  insanily,  dem  moralischen  Irrsinn  oder  Schwachsinn,  oder  aber 
auf  die  rieUeicht  noch  mehr  angefochtene  LoMBBOso'sche  Theorie 
Tom  ^geborenen  Verbrecher«  schwört,  mag  zunächst  gleichgültig  sein. 
Wir  wollen  hier  nicht  einen  Wortstreit  bringen,  sondern  Tatsachen 
.schildern. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Gegenstandes  zwingt  mich,  einige 
psychologische  Erörterungen  Torauszuschicken. 

Das,  was  unserm  innersten  Wesen  den  Stempel  aufdrttckt,  sind 
nicht  die  Erkenntnis-,  sondern  die  Gefühls-  und  Willenseleroente. 
Zwar  wirkt  die  AuTsenwelt  ununterbrochen  auf  uns  ein:  was  aber 
ron  den  zahllosen  Beizen  aufgenommen  und  wie  es  aufgenommen 
tmd  verarbeitet  wird,  ist  Gefühls-  und  Willenssache.  Hinge  unser 
Wesen  aUein  oder  auch  nur  vorzugsweise  von  unsrer  Erkenntnis  ab, 
so  mOfsten  z.  B.  Kinder,  die  in  gleicher  Umgebung  aufwachsen,  alle 
einander  nicht  nur  an  Wissen,  sondern  auch  an  Charakter  gleichen. 
Die  Seele  des  Neugeborenen  ist  kein  weifscs  Blatt  Papier,  das  rein 
passiv  mit  Zeichen  ausgefüllt  wird,  sondern  sie  ist  eine  wohlpräparierto 
und  individuell  bestimmte  Platte,  ein  Gebilde,  <las  sich  von  Anfang 
an  höchst  aktiv  verhält,  das  aufnitnint  ableiint,  formt  und  sichtet, 
freilich  ohne  sich  dieser  seiner  Tätigkrit  bowufst  zu  werden.  Die 
Form,  die  Oi^nisMtion  ist  vor  aller  iM-fahrun.ir  nnd  drückt  jedem 
menschlichen  Seelenleben  ein  eigones  (iepräge  auf.  Eist  auf  späterer 
Entwicklungsstufe  tritt  eine  AVt^  liselwirkung  der  Erkenntnis  auf  das 
<M'frihl  und  des  Gefühls  auf  die  Kikenntnis  ein.  Zu  dem  angeborenen 
Charakter  gesellt  sich  der  erworbene. 

Wir  iinti'ischeiden  einfache  und  böliere  Gefühle.  Die  ei ?i fachen 
eder  sinnliehen  sind  an  die  Organ-  und  SinnesempfindiinL:r'n  ge- 
knüpft und  dienen  zur  Selbsterhaltung  des  KrtrjxMs  und  zur  Fort- 
pflanzung. Es  gehören  zu  ihnen  dir  mit  den  Kni|)findungen  dei- 
innem  Ol^nc  und  der  Sinn»'^;ii)j)arate  veibuiidrnen  (tefiihli'.  Si<» 
lösen  ganz  unmittelbar  und  ohne  V(>rnnttlung  <ler  Erkenntnis 
Strebunir«^n  und  Trielx'  ans.  Dei-  Will»'  ist  nichts  anderes  als 
die  aktive  Seit«'  dos  (iefiihls  und  auf  j>iiiniti\ er  Stufe  uiUiviuili;  r 
mit  ihm  verknüpft.  Das  Xengeboiene  maeiit  Saugbeweguin^en.  uhi-  « 
>ich  (h<  Zweckes  bewufst  zu  sein,  das  aus  dem  Ei  ge>ciiliipfi'> 
Hülin<  b<  n  pickt  Kr.rner  auf.  «»hne  zu  wissen  warum  u.  s.  w.  Das 
Hauptfundament.  das  gewaltiusle  aller  «iefiihle.  das  uns  trotz  sein(>r 
Bedeutung  nur  unklar  zum  Bewufstsciii  konmit,  ist  das  von  den 
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Organempfindungen  abhängige  Gemein-  oder  Lebensgefühl  In  der 
Grundstimmung  und  ihrer  Reaktion  nach  auTscn«  dem  Temperament, 
tritt  es  in  Erscheinung.  Wie  sehr  das  Temperament  nicht  nur  unsere 
Oefühlfr-,  sondeni  sekimdär  auch  nnsre  (lodaiikeniichtunj?  behorix-ht, 
isf  bekannt  genu^.  Dio  auf  scinor  Basis  beruhende  vorherrschende 
Richtunir  unsiMcs  Willens  bezoichnot  den  angeborenen  Charakter. 

Wie  sieh  auf  den  Orpm-  und  SinnosfMupfiuduufjen  die  höhcm 
Erkenntniselemente,  Gedächtnis,  Verstand,  Urteil.  l*liaiitasi(»  erheben, 
so  bauen  sich  auf  den  niederen,  sinnlichen  GefiUilen  die  höheren^ 
vor  allem  die  ethischen  ujkI  ästhetischen  auf.  Tnd  nun  tritt 
jene  Torhin  erwähnte  Wodiselw irkun^r  ein:  die  durch  Erfahrun«:  ge- 
wonnene Erkenntnis  beeinflulst  das  (iefüldsh'hen  und  unifrekelut. 
Immer  aber  pbt  die  antreborene  oder  in  friiliestor  Ju^'ud  v(U'  der 
eifcentüchen  Verstandesentwickhin«:  dureli  < iewöhnunir  und  Xach- 
ahniunj^  entstandene  (Jefülds-  und  Willensrielitun^^  den  (i  rundton 
an  und  verleiht  den  seeliselien  Klän^'en  Charakter  und  F;irl)uiiL''. 
Nur  selten  hleihen  unseiv  innersten  Xi'iiruniren  i:;inz  unheriihrt.  \\  ••lui 
«>s  siel»  um  Lr.>un,ir  irir'*nd  einer  wiNseusciialtliehen  Fiap'  iiandelt, 
die  mit  uii->ern  Interessi'n  nieht  verknüptt  ist,  su  sj)riel»t  unser  (re- 
fidd  allei(linj4;s  nicht  mit  und  riiiimt  dei-  Veistandestatiirkeit  allein 
das  Feld:  oh  z.  H.  die  Summe  der  Winkel  iiu  Dreieck  zwei  Kechre 
beträ^rt  oder  oh  eine  franze>i>(  lie  V<ikahel  miinnlichen  oder  woihliclien 
(Jeschlechts  ist.  erschüttert  uns  nicht.  Wie  sehr  aber  i^rade  die  an- 
gehlich  unparteiische  un<i  vni-au>>etzunusloNe  W'issensehalt  v<m  uii>eni 
.Sympathien  und  .\iitipathieii  u^etrairen  wird,  davon  fxiht  sellxt  die 
:?'t\\akte'  Xatui  torNcliuiiir,  mit  der  sich  alles  Mögliche  l)e\\  eisen- 
läl'st,  ein  Hei>pi('l  —  von  histoiischen  und  philosophischen  Streirij^- 
keiten  pir  nieht  zu  reden!  Unparteiisch  zu  sein  ist  el)en  ^anz  un- 
niotrlich.  üherzeup-n  will,  mufs  deshalb  auch  an  di(*  Xei^xunpMi 

und  Leiih'M.schaften  a])pellieren,  und  wo  er  nicht  auf  i:leich;reartete 
(iefühle  sttd'st,  da  l)edarf  es  einer  uneiinüdlichen,  immer  wiederholten, 
zähen  KJeinarheit,  um  il'  U  Scelenacker  bis  auf  ilie  Tiefe  zu  durch- 
wülüen  und  neue  F^rde  hiuaiitzutragen,  in  der  die  Saat  Wurzel  fa.ssen 
kiuin.  Reformen,  und  jnoiren  sie  die  herrlichsten  imd  erhabendsten 
sein,  erfüllen  sich  ei-st,  wenn  ihre  Zeit  gekommen,  d.  h.  die  Seele 
des  Einzelnen,  der  GcscEftchaftsklassc,  des  Volkes  umgestimmt  und 
pnipariert  ist  Jede  neue  Lehre  eiTegt  einen  Zwiespalt:  bei  dem 
Gleichgültigen  nur  im  Kopf  und  darum  ist  er  bald  zu  gewinnen,  bei 
dem  Interessierten  aber  glcidizeiti^  auch  im  Herzen,  imd  diesen 
üejrenstrom  zu  überwinden,  erfordert  Zeit  und  Arbeit  »Wenn  Ihr's 
nicht  fühlt,  Ihr  werdet's  nicht  ei  ja^en!*  Wanira  vermag  der  Gläubige 
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nicht  den  üngläubipren  zu  überzeuprcn,  warum  dor  Liberale  nicht  (\on 
KonserraHven.  der  Schutzzöllncr  nicht  den  Fieisinnii^en?  Besitzt  der 
eine  wirklich  mehr  Verstand  als  der  andere?  Warum  findot  eine 
so  guto  Saehe  wie  der  Kampf  prefi^on  den  Alkoholisinns  loirhlieiien 
passiven  und  aktiven  Widerstand?  Die  schweie  Masse  der  duich 
Temperament  und  aithcrfrebi-aciitc  rr.  wolmlieit  festgewurzelten  Gefühle 
bewe^-t  sieh  nur  triip»  und  will  sieii  nicht  aus  ihier  Kiihe  bringen 
I.'b-cn.  Di's  Menschen  Anp'iiblickslaunc  wechselt  leicht,  aber  seine 
'•niinUtiiniii  II  ii  L-^  Itildet  das  beharrende  Element  in  der  soelischen 
Kr-'cheiniinp'ii  Fhiclit.  Die  menschliche  Xatur  ist  ktm^ei-vativ  und 
widerstrebt  ailt-n  \i  ih>nini:eii.  Aber  sie  be<rreift  sich  selltei-  nicht 
und  redet  sich  deshalb  vnr.  die  Vernunft  sei  es.  die  sich  auflehne, 
ohne  zu  merken,  wie  sehr  eben  diese  Vernunft  in  den  Banden  des 
Herzens  heirt. 

So  unterschätzen  wir  die  Hedenrnnir  des  anp'lhirenen  Cliaraktei-s 
und  iiliei-^chätzcn  die  <les  ei-\v(irbenen.  Wii"  ver",'essen.  dals  dieser 
letzTcre  sclilier^lich  <l<»cii  auf  unsere  leil)licii -p'istiire  K(in>rituti(in 
zurückweist,  die  nicht  unser  eipMies  Werk  ist.  l'nd  weil  uns  unser 
iniitrstes  Wesen  niit  seinen  (iefühien  und  Trieben  ein  Buch  mit 
jiielicn  Sic^'-j.ln  Itjeibt,  se  heurteilen  wir  uns  (und  unsere  Mitmen-«chen) 
so  häufifr  «ranz  falsch.  Wir  verwochsi'hi  die  Scheinmotive  mit  den 
wahr>'n  und  >uclien  an  der  Obeifhiciie.  wo  wir  in  die  Tiefe  liinah- 
stoifren  sidlten.  (irade  Ihm  den  freistiü:  noch  unentwi<'kelten  Kindern 
Uiid  «rrade  bei  den  ^reisti^r  \  erkuinm«'rten.  wie  b(M  abnormen  und 
kranken  Naturen  überhaupt,  wird  uns  mancher  sonst  riit<elhiifte  (ie- 
dankengang  und  Entschlufs  erst  bepeiflicli,  wenn  wir  an  die  Holle 
des  iinbewufsten  oder  unklar  bewufsten  Seelenlebens  denken.  Und 
lassen  wir  uns  darin  nicht  täuschen:  das  Kind  versueht  ebenso  wie 
der  Erwachsene  sdn  Handehi  Temunftmäfsig  zu  be^aünden,  —  sein 
Haodela,  das  ihm  selbst  nur  zu  oft  unrerständlich  bleibt,  und  gibt 
Beweggründe  an,  die  gar  nicht  die  eigentlich  treibenden  gewesen 
sind.   Ohne  Absicht  betrügt  es  uns  und  —  sich  selbst 

M.  H.  Halten  wir  also  fest:  das  Gefühl  und  seine  lufsere 
Reaktion,  der  Wille,  bilden  unseres  Wesens  Kern«  nicht  der  ent- 
wicklnngsgeschichtUch  erst  später  erscheinende  Intellekt  Beide  be- 
haupten in  ihrer  weitem  Ausbildung,  trotz  der  Wechselwirkung,  eine 
relatire  Selbstfindigkeit  Talentierte  Menschen  sind  nicht  immer  sitt- 
lich tadellos  und  unbegabte  zeichnen  sich  oft  durch  ihre  Sittenrein- 
heit aus.  Die  Ausbildung  des  Charakters  kann  auf  niedriger  Stufe 
i^tphen  bleiben«  so  dals  die  niederen,  sinnlichen  Triebe  das  Übergewicht 
behalten.    Auch  beim  Oesunden  kommen  taiu$endcrlei  Variationen 


...  f 
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vor:  hoch  differenziertes  !istheti>clies  (iefiilil  l)ei  rnoralisehor  Ver- 
koininenlieit  uii<l  uin-^ekelirt .  isolierte  sittlielie  Defekte  wie  Man^^el 
an  Khip'tiiiil  (niaiiehinal  nur  uanz  ho^tiniinten  Heleitli^ungon  trei^^en- 
ühor)  oder  an  inoraliNclieni  Mut  oder  an  Taktp'fühl  u.  s.  w.  Ximiand 
maoht  von  dieser  psyeholo^MseluMi  Krseiieinuni^  ein  AunHd)ens.  iro- 
selnveip^  denn,  dafs  er  diese  Tatsaehen  h'n<inete.  und  um  so  wunder- 
barer l)eriihrt  es  (h'slialb.  wenn  sournr  von  niauehei'  wissensehaftheheu 
8eitc  bestritten  wird,  dal's  aueh  urrd'scu'o  Gruppen  etliiseher  Gefiilde 
infolge  abnonner  p'istiger  Orpinisation  fehlen  können.  Es  p-ht  nicht 
au,  diese  Verkiiimnenmg  einzig  und  iiliein  mangelhafter  Erziehung 
in  die  Schuhe  zu  schieben.  Die  einfache  Beobachtung,  dafs  wir  alle, 
auch  trotz  bester  fiufserer  Einflüsse  und  ehrlicher  Selbstzucht,  gewisse 
Temperamentsl^er  und  Mängel  haben,  sollte  doch  daxüber  belehren, 
dafe  es  sich  um  angeborene  Eigenheiten  handelt,  die  mit  unserm 
seelischen  Leben  ebenso  verwachsen  sind  wie  die  Atmung  oder  Ver- 
dauung mit  unserm  körperlichen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehe  ich  nun  zur  eigentlichen 
Schilderung  der  abnormen  Eindesnaturen  Über.  Die  Kürze 
der  Zeit  verlangt,  dafs  ich  mich  mit  wenigen  Typen  begnüge. 

Ein  normales  Kind  soll  sich  weder  zu  langsam  noch  zu  rasch 
entwickeln,  d.  h.  an  Verstand,  Gemüt  und  Willen  das  besitzen,  was 
auf  der  Leiter  menschlicher  Entwicklung  die  Sprosse  des  Eindesalters 
von  ihm  verlangt  Es  soll,  mit  einem  Worte,  kindlich  sein.  Gleicht 
es  an  Wissen  und  Wollen  dem  Erwachsenen,  so  wird  die  überreife 
Frucht  bald  foulen.  Frühreife,  falls  nicht  anerzogen  oder  durch 
ernste  Lebenseifahrungen  erworben,  trägt  immer  den  Eeim  des  Un- 
gesunden in  sich.  Wunderkinder  halten  im  Alter  selten,  was  sie  in 
der  Jugend  versprochen.  Verdorben  —  gestorben  steht  auf  manchem 
ihrer  Grabsteine.  Wohl  ihnen,  wenn  sie  sich  in  späteren  Lebens- 
jahren wenigstens  auf  der  goldenen  Süttelstial^e  halten!  Die  Zahl 
derer,  die  wie  Goethe  oder  Mozart  Wundorkinder  waren  und  Wunder- 
männer  wurden,  ist  nicht  grofs. 

Schon  das  gesunde  Eind  besitzt  eine  lebhaftere  Reizempfäng- 
lichkeit als  der  Erwachsene.  Aber  die  Xervenerregbarkeit  kann 
die  Grenze  des  Normalen  überschreiten,  da^i  Kind  ist  nervös«.  Ein 
Nadelstich  oder  ein  unbedeutender  chirurgischer  Eingriff  (Impfen), 
eine  unangenehme  Nachricht  oder  ein  häfslieher  Anlilick  ruft  hier 
nicht  nur  Tränen  und  Weliegesclirei,  s(m(h'rn  selbst  .Muskelzuekungen, 
Krämpfe  und  wildes  Umsidischhigen  liervor.  Weniger  liedenlilicbes  hat 
das  andere  Extrem,  die  wilde  Ausgelasseniieit  bei  gehobener  Srini- 
niung,  denn  das  kindliche  Wesen  ist  von  Natur  heiter  und  iebliaft. 
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Wie  (Ho  Eindriicksfälu^'kcit,  so  ist  l)oini  iionnalen  Kind  auch  dio 
Pliaiitasio.  d.  Ii.  das  Vormofron.  ncuo  Voistolluiifroii  ohne  ^litwirkung 
der  Sinne  zu  bilden,  iymcIi  (Mitwickelt  und  kann  das  Scclcnlehen  bis- 
weilen fonnlich  überwuchern.  Überstarke  Keizi^iupfiin^lichkeit  und 
Phantasie  offenbart  sich  dann  in  recht  verschiedenen  Zuständen,  je 
nachdem  die  kindliche  Grundstimniun«:  pMhrickt  und  scheu  oder 
sflbstbewufst  und  tatkräfti/x  ist.  In  erstercin  Fall  haben  wir  die 
trauritren  und  Ungastlichen  Kinder.  Die  An^rst  tritt  hier  auf,  auch 
ohne  dafs  sie  äufserlicli  motiviert  wäre.  Hierher  gehört  z.  B.  die 
Furcht  vor  dem  Alleinsein,  vor  der  Dunkelheit,  die  An<?st  vor  dem 
Kommendon,  Un^rewissen,  die  Angst  vor  doi-  Angst.  Zweifellos  kiuinen 
diese  Zustande  aucli  künstlich  erzeugt  oder  genährt  werden  durch 
eine  unvernünftige  P^rziehung.  die  sicli  in  Bangemachen  und  Er- 
zaiilungen  von  (Gruselgeschichten  gefällt.  Aber  immerhin  trägt  das 
iingewidnilich  häufige  und  heftige  Antti'eten  solcher  Angstanfälle, 
namentlich  auch  des  Nachts  in  (1  estalt  von  schreckhaften  Thiumeu, 
den  Charakter  des  Abnormen  an  sich. 

Bei  schwer  veranlagten,  weichgestimmten  Kindern  entwickelt  sich 
öfters  ein  gewisses  träumerisch-sentimentales  Wesen,  das  sich 
in  einem  iinldaieii  Sehnen  nnd  energielosen  Schwärmen  nach  on- 
beiomnten  Ziden  kundgibt  In  der  Zeit  der  Beifeentwiddung  pflegt 
sich  anch  bei  Nonnalen  eine  ähnliche  weltschmendiche  Stimmung 
heraossabild^,  die  aber  bald  wieder  gesundem  Empfinden  Plats 
macht  Was  die  Kinder  wollen,  wissen  sie  eigenitich  selbst  nicht 
8ie  fühlen  äeb  unverstanden,  verkannt,  gekränkt  und  träumen  von 
besseren  Welten.  Solche  Regungen  sind  nicht  ganz  unbedenklich. 
Sie  können  zum  Selbstmord  Teranlassimg  geben,  oft  nach  ganz 
geringfügigen  Yorkommnissen.  Einem  Kinde  wird  ein  Wunsch  ver- 
sagt oder  eine  leichte  Bestrafung  zuteil,  —  >wenn  ich  erst  mal  tot 
bin«,  so  reflektiert  der  kleine  Bursch,  »dann  werden  meine  Eltern 
ihr  Unrecht  einsehen«,  und  nun  spinnt  er  mit  wollüstigem  Behagen 
den  Gedanken  weiter  aus,  wie  die  Eltern  angstvoll  nach  ihrem  Kinde 
suchen,  wie  sie  zur  Polizei  schicken,  wie  die  kleine  Leiche  gefunden 
wird  und  Yater  und  Mutter  weinend  um  Verzeihung  flehen,  nun 
wo  es  zu  spät  ist  u.  s.  w.  Jeder  Mensch  ist  gern  gekränkt,  auch 
für  das  Kind  hat  die  Rolle  des  Märt3nrer8  etwas  Anziehendes  und  der 
Tod  schreckt  es  nicht  wie  den  Erwachsenen,  weil  ihm  seine  Be- 
deutung unklarer  zum  Bewufstsein  kommt 

Auch  in  Fällen  mit  weniger  tragischem  Ausgang  ziehen  sich  die 
Kinder  in  die  Einsamkeit  zurück,  meiden  den  Umgang  mit  den  Spiel- 
gefiUirten  und  werden  menschenscheu.   Einige  Verwandtschaft  zeigt 
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der  Typus  der  knnik haften  Oowissensmenschcn,  die  über  Zwcifelu 

und  SclhstciiiäloivitMi  iii«»  zu  waliivr  Lchonsfroiide  gelaiip'U.  immer 
fiirchtt'ii.  ihre  Pflicht  uicht  iT'Mui^^Mid  p'tan  zu  habon,  die  von  einem 
B<'(l«>iiken  ins  andere  verfalh'ji.  aHes  peinlich  erwa<;en  und  überlegen 
und  nur  für  d<  s  Lehens  Mühsah'  Empfünglichkeit  besitzen.  Solche 
Kiinh'r  sind  in  hr»chsteni  (ira(h'  hedau^rnswert.  Denn  von  ihren 
Schulkaniera(h;'n  weiden  sie  als  Koi)fiiiiMger  verlacht  und  verachtet 
und  von  (h^^n  Lehivm  wohl  ihres  Eifers  wegen  gelobt,  nicht  aber, 
wie  es  sein  sollte,  hcnntlcidet  und  auf  andere  Hahnen  gelenkt. 

Neben  diesen  Kindern  mit  iingstli<  liei'  und  depi-essiver  (JemÜtS- 
stimnuing  tiifft  man  solche,  hei  denen  mehr  das  Hcizltare.  Ver- 
bitterte in  ilen  Vordergrund  tritt.  lv>  crgiht  sich  dann  eine  höchst 
.seltsame  ^lisclum^'  kiintrastiei-ender  Kigenschaften :  die  Kinder  sind 
selbstsüchtig,  cinpliiidlich .  anspruchsvoll,  eigensinnig  und  reclit- 
iial)erisch  und  doch  wieder  leicht  veizagt,  ängstlich.  z«Mkiiir>cht  und 
sc!hst(ju;ilerisch.  Iinnieiiiin  )»Hegt  die  leizliare  Stimmung  die  Ober- 
hand zu  behalten  uiul  maeht  diese  Naturen  im  I'mgang  ganz  lin- 
h  idlich,  besonders  dann.  wenn,  wie  so  haulig.  >\r\\  ein  /ug  des  Mifs- 
trauens  hinzuuesellt.  sd  dal's  sich  gei-ailezu  Ideen  der  Beeinti-iichtiguug 
wie  bei  ( iei<te>kraiiken  entwickeln.  Bisweilen  treten  au<'h  leiden- 
schid'tliche  Errcgungszu-^tande  und  .sinnlose  Wutaushrüche  mit  nacll- 
f<dgender  tiefei"  Krsclit»pfung  auf.  Die  Kinder  werden  im  gewülui- 
lichen  I^eljon  kurzweg  launenhaft  gescholten  und  mit  diesem  be- 
([uemen  Schlagwort  gil>t  man  «^ich  ziilrieden.  Aber  das  Abnorme  tut 
sich  hier  vor  allem  darin  knml.  dafs  die  Stimmungsschwankungen 
Von  innen  heraus,  ohne  oder  wenigstens  ohne  genügenden  aufserett 
Aidafs  geboren  werden,  ferner  darin,  dafs  die  Erregung.s-  und 
Depressioiiszustände  bisweilen  in  «lentlichem  periodischem  Wechsel 
eintreten  und  dafs  der  Laiineidiafte  sich  trotz  aller  Willensan- 
strengung nicht  zusamniennelimen  kann.  Versucht  er  es.  S'»  be- 
kommt sein  Wesen  etwas  Tnuat lirliches  und  ( Jezwnngenes.  Nicht 
er  hat  den  Willen,  sondr-rn  der  Wille  hat  ihn.  Von  ihm  gilt  da« 
Wort  des  bekannten  Seelenarztes  Eki  ( irrKKsijiiiKN :  Stimmungen  uicht 
zu  haben,  ist  nicht  in  unsere  (o'walt  gegelicn.  Zn  <!<  r  im  Kindes- 
alter kcinesw(>irs  .seltenen  flvsterie  fidu'en  unnierkiiehe  rhergiinr*^- 

"Reges  Sj)iel  der  Einhildung<kraft  läfst  die  Kindt^r  nicht  selten 
als  Lügner  erscheinen.  Die  IMiantasie  tritt  !>iit  solcher  IMastizitfit 
auf,  dafs  das  Kind  ilu-e  (Jebilde  mit  der  AN'irkliclikeit  vei'wechsclt 
Wo  die  Auffassung  d-  s  ( ievcliriien  oder  <M  lit»rten  mangelhaft  'W'*^ 
und  die  Erinnei'ung  im  Stieli  läl>t.  werden  die  ( ied;iclifnislückcn  nß* 
wilikürlieh  durch  Vorsteliung.Nkombinaliouen  au.<geiüiit.    Aucli  pnigt 
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sieh  Selbstjjedaclites  mitunter  in  so  schaii  umrissciion  Bildern  aus, 
dafs  das  Kind  nicht  mehr  zwischen  Wahriieit  und  Dichtunp;  unter- 
ücbeiden  kann.  Überdies  spielt  die  dem  jufjendliclu  n  Alter  eif^cno 
Lust  am  Fabulieren  mir  Iiinein.  Geschickte  Lügner  glaulteu  scliliefs- 
lich  an  ihre  eigenen  Erzühitingen.  Gottfhikd  Kki.i.kk  hat  in  siMiiem 
»Grünen  Heinrich«  ein  solclies  klassisclies  Beispiel  kiiuiliclier  »patho- 
logischer Lüge«  gescliildert.  Mitunter  spinnen  sieh  (lir  Kinder  ganze 
Romane  aus:  sie  seien  nicht  die  echten  Spröfsiin^e  iiircr  Elteni,  scmdern 
Ton  höher  Abkunft,  Prinzen  oder  r^rinzessiniirn.  in  frühester  Kindheit 
▼on  Räubern  entführt^  al»er  die  Zeit  der  Entdei^kung  werde  schon 
kommen  u.  s.  w.  Es  ist  interessant,  dal^  sich  der  Gedankengang 
mancher  r;.  i>t(»skranker,  zumal  jugendlicher,  f^eni  in  solchen  Sphären 
bewegt.  Der  Irrenarzt  nennt  diese  Krankheitsfonnen  originäre  Ver- 
rücktheit. Entschlosseiie  Naturen  treibt  der  Hang  zur  Romantik 
hinaus  in  die  Welt.  Sie  wollen  Abenteuer  und  Gefahren  suchen 
und  der  schnöden  Allta^rswolt  mitsamt  der  vciliaisten  Schule  Lebe- 
wohl sap^ii.  Hin  und  wieder  lesen  wir  in  den  Zeitungen  von  diesen 
kleinen  ir«'lden,  die  Indianer  oder  Räuber  werden  oder  (1<  n  P>iiren 
zu  Hilfe  eilen  woUen,  des  Vaters  Kasse  angnnfen  und  aus  dnti  Eltcrn- 
hause  verschwinden,  um  l»;ild  darauf  von  der  nüchterner  denkenden 
Polizei  in  ir<^enil  einem  ILdenorte  aufgegriffen  zu  wej-den. 

Übergrofse  Erregbarkeit  brin<2:t  die  von  allen  Lehrern  so  be- 
fürchtete Zerstreutheit  und  Zerfahrenheit  mit  sicli.  Alle  Kinder 
sind  leicht  ablenkbar  und  ihre  Gedanken  bleiben  nicht  bei  der  Stanp^. 
Das  ist  durcliaus  nonnal.  Aber  die  Spruu^haftigkeit  kann  so  lebhaft 
worden,  dafs  sich  der  (ledankeng'anfr  förmlich  überstürzt  und  —  im 
Verein  mit  köri)erlicher  Unruhe  und  Beweglichkeit  —  an  das  dem 
Inenarzt  als  Manie  bekannte  Bild  erinnert.  Temperamentvolle 
Naturen  zeichnen  sich  auch  durch  rasche  und  heftige  Gefühls- 
schwanknnjren  aus:  sie  cntflamnuMi  und  •  il:;ilren  rasch,  über- 
schwängliche  Zärtlichkeit  wechselt  mit  jähem  Hals,  Begeisterung?  mit 
Verachtung.  Lerneifer  mit  Faulheit.  Das  (Jemütsleben  entbehrt  der 
Xachhaltigkeit,  es  wird  exzentrisch  und  widerspruchsvoll. 

Im  ireii^atz  zu  der  abnormen  leichten  steht  die  abnorm 
Kchwere  Erregbarkeit.  Die  gleichgültiiren,  stumpfen,  indch'nteu 
Naturen  gehören  hierher.  Das  gesunde  Kind  ist  heiter  und  lebeiidii:. 
Indolenz  daher  verdächtig.  Selbstverständlich  st<^ht  tlie  Gloichgültii:- 
keit  durchaus  nicht  immer  auf  krankhaftem  Boden^  mangehides 
Interesse  an  der  Schule,  auf  gut  Deutsch  Faulheit,  ist  soi^ar  nichts 
weniger  al>  abnorm.  Wichtig  aber  erscheint  das  \'erhalten  eines 
Kindes  in  den  Stunden,  wo  es  über  seine  Zeit  frei  verfügen  kann. 
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piiiz  1)1 -^MiKiiT^  Itfini  Spiolen.  ist  ciiir  altf  Erfalinincr.  dafs  sich 
(lor  (  liaiaktrr  der  Kiiidcr  Ix'iin  S])it'l  uffmliart.  Ahnlicli  p^lit  os  hei 
(h'ii  ?^r\vai'li<tMU'ii:  womit  und  wie  >it'  sich  in  ihren  Murst'stiindt'n 
hosclwiftipMi.  (h»s  konnzoichnot  sie  last  untVldhar.  fJosnndo  KindtT 
besitzen  einen  Ichhaften  S|)it'ltnt'l).  denn  (h»s  Spiel  ist  im  (irun<lo 
nichts  weiter  als  die  in  'iatiirkcit  vcisct/ti'  l'iianta>i<'.  Manir»'!  an 
dii'sem  Triebe  darf  man  oime  weiteres  als  Aluionnitat  bczeiclnifn. 
Oft  kündigt  er  den  Ausbruch  einer  schweren  kiirperliclu'n  oder 
geistigen  Kranklieit  an.  (Schiuls  folgt) 


Mittellungen. 


!•  Fsydiologische  Beobachtungen  an  einem  Kinde. 

Von  Adolf  Rade  in  Nakel  a.  d.  Netse. 
(Foxtsetsang.) 

iVt  Mmtei  Sprachliches.  Wortfolge:  Komm  mit  loh,  Biama.  — 
L.  Blicht  mit  mir  zu  schAkern:  Ich  heifs'  Olga  (nicht  wahr).  Heifs'  idl 
Olga.  Olga  hoifs'  ich.  Ich  heils"  ich  <  )lixa.  Ich  hcifs'  Nucie  Olga.  — 
Sie  hat  von  antloren  Kindern  die  Rotonun^^:  Mänia  tjfhrirt,  ist  al)er  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  das  falsch  ist.  Trotzdem  spricht  sie  oft 
80,  verbessert  sich  aber  dann.  —  L.  hat  für  einige  Zeit  besondere  Lieblings- 
auadrflckd,  so  jetzt:  »Komm  hald  wieder. c  Meistens  wendet  sie  diese 
ÄQsdrQoke  bei  passender  Gelegenheit  an,  manchmal  aber  auch  ohne  ge- 
gebene Yeranlassnng.  —  »Da  is  er!«  sagt  sie  auch  bei  feminina  nnd 
nentra. 

Erweist  sich  praktisch.  Sie  nimmt  die  Schuhe  aus  dem  Schränk- 
chon.  Da  auf  denselben  andere  liegen,  hält  sie  diese  mit  der  einen  Hand 
fest  keinmal  mit  der  rechten,  ein  andermal  mit  der  linken),  während  sie 
das  gewünschte  Paar  mit  der  anderen  hervorholt  Von  den  Schranktüren 
scblieliit  sie  immer  richtig  die  mit  der  Deckleiste  xnletst 

2  Meiate:  Zur  Zeitauffassnng.  FQr  »später«  sagt  sie  »morgen« 
(ihre  jOngeren  Geschwister  ebenso). 

Apperzeption.  In  einer  illustrierten  Zeitschrift  sieht  sie  einen 
Koch  in  der  kaiserlichen  Küche  abgebildet.  Sofort  zeigt  sie  darauf  und 
sagt:  Onkel  Herbart.  ^  Heide  waren  bartlos.  Der  Kech  ist  weifs  ge- 
kleidet; Herbarts  Büste  ist  aucii  weil's.  Von  Herbart  hat  sie  übrigens  nie 
ein  Bild,  sondern  nur  die  Büste  gesehen.  Bild  und  BQste  ^zeugen  aber 
die  Vorstellung  eines  Menschen. 

Reproduktion.  Wenn  der  kleine  Erwin  mit  den  Fingern  spielt; 
dann  sagt  L.:  »Erwin  macht  Siek«  (Musik).  Wenn  sie  sich  setzen  will, 
sagt  sie:  »Sitzen  bleiben.«  Sie  versteht  wohl  ^sitzen«,  aber  nicht  bleiben  . 
—  Sie  versucht,  alles,  was  sie  hört,  nachzusprechen.  —  Wenn  sie  getadelt 
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wird,  sagt  sie:  Lucio  artige  Tochter«  oder:  ^ Lucio  sehOnes  Kind«.  Sie 
m<Mnt,  sie  woUo  artig  sein.    Artig  and  schön  sind  für  sie  identische 

Begriffe. 

3  Mouate:  Phantasiothätigkcit.  L.  thut,  als  ergreife  sie  eino 
(in  Wirklichkeit  nicht  vorhandeae)  Kutze,  hält  darauf  dm  Arme  so,  als 
hielte  sie  die  Katze  darin,  und  sagt:  »Hab*  ich  Kilac  (Katze).  —  Sie 
Bimmt  einen  Stuhl,  stellt  ein  Buch  wie  Noten  anfifecht  and  bewegt  dann 
die  Finger  wie  auf  Tasten,  wobei  sie  aaf  die  angeblichen  Noten  sieht  — 

Handeln,  das  aus  PhantasievorstoIIungon  entspringt.  An 
der  Thür  des  Bratofens  befindet  sich  ein  Hebel,  dor  ^nm  Öffnen  und 
Sclilielsen  dient.  L.  stellt  ein  Tupfchen  darunter,  bewegt  den  Hebel  hin 
und  her  und  sagt:  »Wasser  pumpe!«  —  L,  bittet:  iMama,  Schiebe  (Geschichte) 
€i2ähle!€  Wenn  die  Mutter  dann  vom  Botkäppcheu  oder  von  üänsel  uud 
Oiethel  erzfihlt,  dann  sitst  sie  gans  ruhig  und  hOrt  sa.  —  Sie  beantwortet 
ehiige  Fragen  folgendemiafiBen  (die  beiden  ersten  richtig,  die  letzte  nn- 
richtig):  Wie  heifst  du?  »Lucio  Rüde.«  Wo  wohnst  du?  »In  Schulitz.«  Wie 
alt  bist  du?  »Neun  Jahr.«  —  Ein  anderes  Kind  hat  sie  l>esuoht  und  will 
später  weggehen.  Da  h&lt  L.  die  Tür  zu  und  sagt:  vHier  bleibe!  Draufse 
dunkel!'-  Es  ist  aber  gar  nicht  dunkel.  So  verleitet  sie  ein  Wunsch,  ein 
Behinderungsuiotiv  zu  erfinden.  Dafs  sie  die  Unwahrheit  sagt,  ist  ihr  wohl  • 
nicht  recht  bewafst  Auf  einer  tiefen  sittlichen  Entwickelungsstufe  heiligt 
fiberhaapt  der  Zweck  die  MitteL 

97,  Msiatei   Identifisierende  Apperieption.    L.  sieht  aum 
ttftenmal  ein  Bild  Herharts  und  erkennt  ihn  sofort  (nach  der  BHste). 

Ein  Eingreifen  in  ihre  vermein tlichon  Rechte  vermerkt  sie 
Abel.  Sie  hat  von  der  Mutter  ein  ganz  kurzos  Woihnachtsgedicht  gelernt, 
das  sie  nun  als  ausschliel.^lich  ihr  gehörig  botrachtct.  Als  ich  es  spreche, 
vird  sie  ärgerlich.  —  Auch  sieht  sie  es  als  ihr  Privilegium  an,  mich  zu 
Tische  zu  rufen.  Wenn  mich  ein  anderer  ruft,  ist  sie  ungehalten.  (Das 
habe  ich  spater  auch  an  ihren  jangeren  Qesohwistem  beobachtet) 

Sprachliches.  Silbenvertauschang:  Statt  Pantoffsl  sagt  sie:  ToftA' 
pan.  —  Wortfolge:  1.  Ich  schlaf  mit  Puppen.  2.  Schlaf  ich  mit  Puppen. 
3.  Mit  Puppen  schlaf  ich.  —  Das  Märchen  vom  Rotkiliijielien  erzählt  sie 
foleendermafsen :  Sind  Blumen.  Rotkäppchen  pflückt.  Korb  ist  Küche, 
Fleisch,  Wein.  Korb  hintragen.  Kann  Wolf  kommen.  Kommt  der  Wolf. 
Wolf  lauft  Grofssmutter.  Wolf  kommt  in  Stube,  Wolf  hauen.  Dann  ist 
er  tot.c  Das  Mftrohen  von  Frau  Holle  will  sie  nicht  ersfthlen,  da  es 
ihr  zu  schwer  ist   Sie  sagt:'tIofa  kann  nicht« 

Verwechselang  von  Begriffen.  Bine  bittere  Nufs  speit  sie  ans 
und  sagt:  »Madig.«  Sie  hat  madiges  Obst  and  auch  bittere  Sachen  nicht 
gemessen;  madig  und  bittor  t::ilt  ihr  als  ungeniefsbar.  —  L.  hat  ein  Stück 
^Viirst.  Die  Grofsmutt<  r  tut,  als  ob  sie  gern  etwas  davon  haben  wolle. 
L.  mai;  aber  nichts  abgeben  und  sagt:  > Wurst  ist  hart.< 

4  Moaale:  Kin  psychischer  Begrifl  vom  Menschen  hat  sich  heraus- 
gebildet Sie  seigt  einen  solchen  auf  einem  Bilde  und  sagt:  »Mensch.c 
Ihr  jetziges  Lieblingswort  ist:  »Na,  so  'was!« 

Verwechselung  infolge  ähnlichen  Klanges.   Statt  »Tablette« 
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sagt  sie  iJallettv.  Natürlich  hat  sie  keine  Ahnunp:  von  der  Bedeutung 
des  letzteren.  —  Sie  schreibt  auf  der  Tatel  Aul-  und  Abstriche  in  Ver- 
bindung. 

5  Mtoate:  L.  schlagt  ihrer  Poppe  beim  Spielen  die  Augen  in  den 
Kopf  hinein  und  fQrohtet  sich  nun  sehr  vor  ihr.  Sie  fogt:  9Puppe  hat 
keine  Augen.  leh  hab*  Angst.«  Sie  will  sie  gar  nicht  mehr  sehen  und 
anfassen  (ähnlich  ihr  Bruder  in  deni8eU>en  Alterl.  Das  Auge  verleiht  dem 
Gesichte  den  lebensvollon  Ausdruck.  Duicli  sein  Fohlfu  c-ewinnt  das  Ge- 
sicht ein  unhoimlirlios  .Vussohen.  —-  Ein  Knabe.  >>amens  Heske.  ^\>A\t  sie 
an  und  verzieiit  im  Srlirr/.o  das  (icsiclit.  Da  fürchtet  sie  sicli  und  sagt: 
»Hefte  macht  dummes  Zeug.  So  'was  ist  dumuieü  Zeug.  Ich  bring' 
gleich  Stock.  Abscheulich!« 

Bichtiger  Schlufs.  L.  hat  Hunger  und  verlangt  Semmel.  Sie 
erhfilt  zur  Antwort:  »Minna  (das  Dienstmfldchen)  soll  erst  Semmeln  holen.« 
Während  spftter  L.  im  Zimmer  isti  hOrt  sie,  dafe  die  TOr  vom  Flur  nach 
der  £fiche  f;e6flnet  wird.  Sie  schliefst  sofort  richtig:  »Minna  hat  Sem- 
meln gebracht.« 

Der  Oeschmackssinn  beeinflufst  das  Urteil.  Die  Mutter  hat 
ihr  {gesagt,  wenn  sie  zu  viel  esse,  dann  bekomme  sie  Magenschmerzen, 
der  Magen  tue  weh.  Das  hat  sich  L.  gemerkt.  Wonn  iiir  jetzt  etwas 
nicht  schmeckt,  dann  sagt  sie:  ilch  will  nicht  mehr  hüben;  ich  bekomm' 
Magel!«  Wenn  sie  dagegen  Chokolade  oder  etwas  anderes  bekommt,  was 
ihr  gut  schmeckt,  dann  sagt  sie:  »Davon  bekomm'  ich  nicht  Magel!«  — 
Essen  und  trinken  unterscheidet  sie  noch  nicht  in  allen  FftUen.  So  sagt 
sie:  »Bier  essen.«  —  Vor  dem  Stocke  hat  sie  grofse  An^st,  obgleich  sie 
damit  noch  nie  Prügel  damit  bekommen  hat.  Eine  Droliung  mit  dem 
Stocke  fnulitot  stets,  wenn  sie  unartig  ist.  —  Sie  ruft  mich:  da  ich  nicht 
darauf  achte,  sagt  sie:  Papa,  bist  du  taub?«  Was  taub  bedeutet,  versteht 
sie  aber  wülii  uoch  niciit.  Sie  hat  diese  zurechtweisende  Frage  gehört, 
als  sie  nicht  aufmerkte. 

Falsch  subsumierende  Apperzeption.  Jede  Art  von  Kompott 
nennt  aie  »Oulken«  (Ourken).  —  Ihr  jetziges  Lieblingswort  ist:  »Ich  denk'« 
(ich  glaube,  meine). 

6  Monate:  Notapperzeptiou.  P.oi  der  Tbcrächwemmung  des  Sehn- 
litzer  Weichseitales  sieht  L.  am  Hando  dos  Hochwassers  KAhne.  Sie  sagt 
zur  Mutter:    Mama,  Badewanne.    .^lama.  liadoni 

Ge  woii  u  h  «>it  crzeut^t  Urdnungssinn.  Ich  gebe  L.  ein  Bilder- 
buch in  die  Hand,  doch  so,  dals  nicht  der  Deckel,  .sondern  ein  Blatt  nacli 
auTsen  gekehlt  ist.  L.  bringt  das  Buch  gleich  in  Ordnung  und  sagt: 
»Das  ist  nicht  so,  Pai)a;  das  ist  so!«  —  Ich  kaufe  mir  ein  Paar  Band- 
schuhe,  und  L.  kombiniert:  »Sonntag  tragen!« 

Identifizierende  Apperzeption.  L.  ist  im  Zimmer,  fiOrt  aber 
im  Hausflur  das  Kind  einer  nebenan  wohnenden  Familie  weinen.  Sie  er- 
kennt des  Kindes  Stimme  und  sagt:    Hir  hard  weint« 

Fruchtlose  SugL'-ost ion.  L.  iälst  sich  eine  sichere  Geschmacks- 
emplinduug  nicht  ausreden.    Sie  übt  Früchte,  Kompott  u.  dergl.  sehr  gem. 
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Di»^  Mutter  sagt:  »Fleisch  schmeckt  besser  als  Pflaumen.«  L.  bleibt  aber, 
truu  der  Suggestion  dabei:  »FÜaumen  schmecken  besser. c 

Kotapperzeption.  Sie  hOn  von  Ervaohaoiiai  das  Wort  »himmel- 
angst«.  Sie  wiederholt  »EUngel  Ang^t«.  Wenn  nftmlich  der  Klingelaug 
gesogen  wird,  so  dafe  die  Glocke  ertfint,  dann  erschrickt  L.  jedesmal  und 
Ülagt  oft  laut  an  zu  weinen. 

Vorstellung  des  Teilens.  Sie  m(5chte  meine  beiden  Manschetlon- 
biupfe  haben.  Auf  meinen  Hin^veis.  dal's  ich  sie  selbst  gebrauche}  macht 
L.  mir  den  Vorschlag  zu  teilen:   >Mir  einen,  Papa  einen!« 

Phautasi eth&tigkeit.  Ihre  Puppe  nennt  sie  ihr  Kind.  Ein  ander- 
mal meint  sie:  »Die  Puppe  hat  Hochzeit« 

Schauspielern  und  Phantasieren.  Denkt  sich  weg.  L.  bedeckt 
ihr  Gesicht  mit  einem  Tuche  und  fragt:  »Papa,  wo  ist  die  Lncie?  Ich  bin 
Dicht  hier.  Ich  bin  in  Anenau«  (Argenau).  Dann  nimmt  sie  das  Tuch 
Wfg  und  satrt:  »Jetzt  bin  ich  wiotler  da/ 

Die  Phantasie  belebt  leblose  Gegenstände.  L.  zerrcifst  Apfel- 
sinenschalen und  legt  die  Stöckchen  in  eine  (gebogene)  Reihe.  Dann  sagt 
sie:  »Das  sind  Leute.   Eine  Leute,  zwei  Leute,  elf  Leute.« 

Sprachliches.  Statt  »Knopf«  sagt  sie:  »Zopf«.  —  Den  Familien- 
namen »Knitter«  qnricfat  sie  »Schitter«,  auweilen  auch  »Kitter«  aus.  Die 
Ennsonantenverbindung  »kn«  kann  sie  überhaupt  nicht  aussprechen.  — 
Die  Diphthonge  verwechselt  sie  nicht  selten,  z.  B.  »Mag  der  Papa  leifen« 
Haufen)!  —  Verwechselung  von  Pifipositlünen :  Statt  'in,  auf,  über«  sagt 
s>-  oft:  »bei^.  z.  B.  vPapa  geht  bei  Schule«  (in  die  Schule).  Ein  ander- 
mal sagt  sie  dagegen:    Auf  Grol'smaraa  fahren!« 

7  Meiftte:  Notapperzeption.  Sie  sagt:  »In  der  Rosine  ist  ein 
Knochen«  (Kern). 

PhantasietAtigkeit.  Sie  klebt]  PapierstOckchen  an  die  Fenster- 
•eheibe  und  sagt:  »Das  sind  Vögel.« 

Sprachliches.  Sie  liebt  es,  Abbreviaturen  zu  bilden.  Statt  Mama 
sagt  sie:  Ma,  statt  Papa:  Pa. 

9  Mooatf:  Reproduktion.  L.  hat  vor  drei  Wochen  bei  der  Grofs- 
i&ama  Spinat  g^^essen.  Als  er  später  zu  Uause  auf  den  Tisch  kouiint, 
crimiert  sie  sofort  daran. 

Apperzeption.  Auf  einer  Wiese  haikt  ein  Mann  Gras  zusammen. 
L  sieht  zu  und  sagt:  »Der  >Iann  fegt  die  Blumen  aus.« 

Beobachtung.  Am  Abende  sagt  sio:  Der  Mond  nimmt  die  Sonne 
weg«,  am  Morgen:  »Die  Sonne  nimmt  den  Ml»iuI  weg.« 

Sinnestäuschung.  L.  läntt  mii  im  Freion  entgegen;  dabei  blickt 
sie  auf  den  Mond  und  sagt:  »Der  Mond  kommt  mit  zum  Papa.« 

Einwand.  Auf  dem  gegenüber  dem  unserigen  liegenden  Hause  ist 
die  Figur  eines  L9wen  angebracht  L.  mOchte  vor  die  Tür  gehen.  Ich 
iige:  »Nein,  es  r^et!«  Da  wmdet  sie  ein:  »Der  LOwe  ist  aber  auch 
dnuTsen  !< 

Belebunj,'  lebloser  GogonstÄnde  durcii  die  Phantasie.  L. 
nimmt  einen  Biumenstranfs  in  den  Arm  und  sngt:  >Hiei  hab'  ich  Tor-litor. 
Alle  Tochterns.    Ich  hops  (hüpfe)  mit  Tochtcrns.   Jetzt  leg'  ich  sie  hin.« 
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Gedacht  Iiis.  Wir  waren  spazieren.  Sie  weifs,  welche  Strafse  sie 
geben  mofs,  um  nadi  Hause  n  koramn.  An  der  Stralaenecke  sagt  sie: 
»Da  in  dem  loton  Harn  wohnen  wir.« 

Gewohnheit.  Ich  habe  in  dem  untersten  Fache  eines  BOfdier- 
spindes  die  Bilcher,  die  sonst  nufrocht  stan  loii,  hingelegt.  L.  sagt:  »Das 
ist  nicht  gut.  So  sollen  sie  nicht  scml  Sii*  stellt  sie  aufrecht  hin.  — 
Sie  verwechselt  die  Bezeichnung  der  hl.uien  und  der  weifscn  Farbe. 

Geuiütsäufserungen.  L,  freut  sicii  immer  sehr,  wenn  sie  spazieren 
gehen  kann.  Gegen  ihr  Brüderchen,  das  zwei  Jahre  jünger  ist,  ist  sie 
sehr  sfirtlich.  Sie  sagt  oft  kosend:  »Mein  BrOderoheo.«  Wenn  sie  anf 
Spaziergängen  Blumen  finden  fragt  sie  meistens:  »Soll  ich  sie  Erwin  mit« 
nehmen?«  —  Ich  drohe  ihr  einmal  Strafe  an.  Da  meint  sie:  »Dann  sag' 
ioh's  Erwin  nach.« 

Freude  an  Körperbewegungen.  Ich  sihHo  mit  L.  turnen,  was 
ihr  viel  VciLniü^'en  macht.  Sie  lernt  sehr  leicht  Freiulonigeu  nach  dem 
Kommando  ausführen,  z.  B.  llüiten  Icstl  Knieo  heugt,  htrecktl  Kopf  vor- 
wärts beugt,  streckt!  Rückwärts  beugt,  streckt!  Kopf  rechtsseitwärts  beugt, 
streckt!  Linksseitwftrts  beugt,  streckt!  Kopf  rechts  dreht,  vorwärts  dreht! 
,  Haften  los!  ROhrt  euch! 

Vorsatz.  L.  sagt  sehr  oft:  Wenn  ich  p:rnrs  sein  werd',  dann  geh* 
ich  in  die  Schule.  Da  schreiben  die  Kinder  und  lesen  und  singen  und 
sehen  BiM.  r  an.; 

10  Muaate:  Piiantasift  ätii^keit.  Scliorhen  nennt  sie  Geld  und 
will  dafür  einkaufen.  Sand  ist  ihr  Sidz,  lieis  u.  s.  w.  —  Sie  ist  am 
liebsten  im  Freien  und  spielt  mit  Sand  und  Steinohen. 

Mittel  2 um  Zweck.  L.  ist  mit  der  Mama  in  meinem  Arbeits- 
zimmer, das  eine  Treppe  höher  liegt  als  die  fibrigen  Wohnräume.  Ich 
arbeite.  Da  L.  sehr  laut  ist.  sagt  die  Mama  zu  ihr:  Papa  sagt,  w^nn 
du  unartig  bist,  niufst  du  nacli  unten  gehen.  Sic  ist  darauf  ruhig.  Nach 
einiger  Zeit  sagt  sie  iihcv:  Mama,  jetzt  l'in  ich  unartiir:  jetzt  will  ich 
nach  unten  celien.v  —  Di»-  Mutt-'i-  gibt  L.  ein  (icMstüi  k.  Dafür  soll  sie 
aus  einem  nahen  Kaulladcn  etwas  einkaufen.  Sie  trjllt  aber  untcrweg- 
einen  Bettler  und  schenkt  ihm  die  Mfinze.  Wenn  sonst  Bettler  ins  Haus 
gekommen  sind,  dann  hat  sie  ihnen  Öfters  das  von  den  Eltern  /^cspcndets 
Geldstück  gereicht  Obiger  Fall  ist  also  wohl  mehr  die  Folge  einer  Re- 
produktion als  einer  Gemfltsäofoerung.  (Schlufs  folgt.) 


2.  Zur  Spraohentwicklnng. 

Schon  die  flOchtigste  Beobachtung  des  Säuglings  läfst  erkennen,  dafA 
nach  Ablauf  des  ersten  Lcbensvierteljahres  die  Intelligenz  dös  Kindes  sich 
regt  und  Verständnis  für  die  Umgebung  beginnt.  Nicht  allein  das  cha- 
rakterist isuhe  Beobachten  der  Augen  des  Pflegers,  auch  das  der  MtuuJ. 
bowegungen  dessoll>on  ist  deutlich  zu  erkenn-ü.  und  üherraM  hend  bald 
zcii,'t  sieli,  dafs  das  Kind  auch  die  nfter  ffriaiintiu  IVrsnnon,  (ieuron stünde 
und  Vorrichtungen  erkennt,  verlangtes  vcr&teht  um!  ntclit  ail»;in  Unbühagen 
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sondern  auch  Freude  durch  unartikulierte  I>aute  zu  erkennen  gibt.  Dies 
sind  die   Vorlriufcr  und  ersten  Anfönge  des  spätorn  Sprechens.  Wenn 
letzteres  selbi*t  nun  so  beginnt,  dafs  das  Kind  versneht,  die  oft  genannten 
Gegeustäncle  durch  Wortversuche  zu  bezeichnen,  so  ist  als  der  dem  nächste 
FortBchritt  das  ZnaammenstaUen  der  Worte,  zuoiobst  Hauptwort  und 
Verbum  im  Inßnitiv,  zn  betrachten,  was  ja  leicht  begreiflich  ist.  Schwerer 
aber  ist  zu  ergrfinden,  wie  das  Kind  in  meist  so  sehr  überraschender 
Weise  zur  Verwendung  von  Phrasen  gelangt  ist,  deren  Herkunft  nicht 
nachweisbar  ist;  und  dazu  noch  sogar  werden  diese  Phrasen,  man  möchte 
behaupten,  immer,  an  riehtigei- Stelle  und  in  richtigem  Sinne  verwendet. 
Vermittler  kann  ja  doch  selbstredend  nur  das  Gehör  gewesen  sein,  und 
fHObAT  oft  zu  solchen  Zeiten  und  so  durchaus  beiläufig,  dafs  garnieht  an- 
zanehmeD  ist,  dafs  das  Kind  zur  Zeit  der  Aufnahme  solcher  Sfttze  be- 
sonders geepannt  aufmerksam  gewesen  sein  sollte*  Es  hat  also  der  flüch- 
tigste Eindruck  auf  das  junge  Gehirn  genügt,  ihm  dieselben  so  fest  ein- 
luprägen,  selbst  wo  nur  ein  einmaliges  Hören  angenommen  werden  kann, 
daTs  er  spüter,  man  mochte  meinen,  automatisch,  wieder  gegeben  wird.  Es 
i>t  ja  oine  charakteristische  Tatsache  für  das  junge  Gehirn,  dals  alle,  selbst 
die  geringsten  Eindrücke,  leicht  sich  festsetzen  und  bis  ins  Aitor  sich 
dauernd  erhalten,  im  Gegensatz  zum  alternden  Gehirn,  wo  diese  Eindrücke 
oft  so  oberfiflohlioh  und  wenig  dauerhaft  sind,  daCs  selbst  ein  Erinnern 
von  fremder  Seite  sie  nicht  wieder  zu  wecken  vermag. 

Einschalten  machte  ich  hier  in  Rücksicht  auf  die  Sprachentwicklung 
Jie  eigentümlich  merkwürdige  Tatsacli<\  daf>;  das  Kind,  sobald  es  sich 
ük'r  die  einfache  Anwendung  des  Inliiiitivs  fortgesetzt  hat,  mit  über- 
raschender Genauigkeit  das  Verbinn  tlektiert,  und  selbst  da.  wo  es  dem 
Sprachgebrauch  entgegen  falsche  Formen  anwendet,  sie  doch  deui  Paradigma 
entsprechend,  richtig  bildet,  wie  etwa  »gegankenc  statt  >gegangen«.  Doch 
dies  nur  beUAofig!  Ich  komme  wieder  auf  den  OehOreindruck  znrRck. 
Hierfür  möchte  ich  die  vortrefriich  sich  bewährende  Metbode  der  Berlitz 
scfaool  of  language  in  erster  Linie  anfflhren.  Nach  derselben  wird  der 
Schüler  gezwungen,  ohne  ein  Wort  seiner  Muttersprache  zu  liHren  oder* zu 
gebraiK-hen ,  nur  die  fremde  zu  erlernoTide  Spraehe  zu  hören,  und  mit 
dem  Material  des  gehörten  sich  zu  behelfen,  um  sich  auszudrücken.  Der 
Erfolg  ist  glänzend  und  die  Methode  wohl  dem  Umstände  entnommen, 
daCB  man  eine  fremde  Sprache  auffallend  rasch  durch  den  ausschliefslichen 
Gebrauch  und  besonders  das  aussohliefsliohe  Hören  im  fremden  Lande  er- 
lernt. Es  ist  eine  Tatsache,  die  jr-ibi  nn  sich  eifahren  kann  oder  er* 
fahren  hat,  dafs  er  das  einmal  in  der  fremden  Sprache  gohOrte  Wort  last 
immer  sofort  behalt,  während  er  dasseMK?  \\  ort  zehnmal  im  Diktioiulr  auf- 
schlagen kann  und  dennoch  immer  wieder  verj^il'st;  oImmiso.  wi«^  nieuiaii'1 
>-me  fremde  Sprache  sprechen  lernen  würde,  dadurch,  dals  Jahre  laiii: 
keine  andere  Lektfire  als  die  in  der  fremden  Sprache  gehabt  hätte;  hört 
er  sie  aber  sprechen,  dann  spricht  er  sie  auch  bald  selbst.  —  Ja,  die 
Sadie  geht  noch  w^ter:  Man  kann  beispielsweise  vor  Jahren  eine  fremde 
Spnche  gelflufig  gesprochen,  sie  aber  im  Laufe  vieler  Jahre  so  sehr  ver- 
sessen haben,  dafs  man  nicht  mehr  imstande  ist,  die  einfachsten  Sätze 
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oder  Oedankon  in  derselbeii  wiederzugeben,  zam  Teil  aohon,  weil  eine 
Anzahl  von  Worten  und  Auedrflcken  Terloren  gegangen  sind.   Da  ei^bt 

(«ich  plötzlich  die  V^nlassung  oder  Gelegeuheit,  sirh  in  dieser  vergessenen 
Sprache  ausdrücken  zu  milsson,  und  in  kaum  einer  Stunde  tauchen  die 
P>innerungen  wiodor  auf,  nicht  etwa  allein  durch  das  von  d^r  andern 
St'ito  p'lit"it».',  sondern  die  Lucken  lüllon  sich  sofürt  auch  da  wieder,  wo 
keine  Erinnerung  an  diese  Lücken  durch  die  Konversation  ge^'eljen  woideu 
ist.  —  Kann  es  ja  doch  vorkommen«  daXs  uns  in  der  eignen  Matler- 
ßprache  plötzUcli  ein  Wort  durch  den  Kopf  echieTat,  scheinbar  sogar  ohne 
ftuDKre  Veranlassung,  wo  man  sidi  sagt:  dies  Wort  haat  dn  wohl  seit 
40  Jahren  nicht  gebraucht  oder  auch  nur  gehört 

Vielleicht,  al>er  «■l  ^u  auch  nur  vielleicht  verwandt  hieimit  dürfte  die 
Ersclieiiiuni;  sein,  dals  ein  eutfallen»\s  Wort,  dessen  man  sich  durch  keine 
ninemoteulmischen  Kunststücke  wiccler  erinnern  kann,  uns  j>lritzlicli,  wie 
vom  Himmel  gefallen,  wieder  einfallt,  da,  wo  nicht  der  geringste  Um- 
stand nachweisbar  ist,  der  einem  Erinnern  gleich  geachtet  werden 
könnte. 

Eine  andere  Erscheinung  aber,  die  ich  auf  die  unwillkflrliche  An- 
i.oung  alter  Eindr&oke  auf  das  Gehirn  zurOckführen  möchte,  ist  das 

auch  heim  geistig  gestindesten  Menschen,  man  kann  wohl  sagen,  hei  allen 
Menschen  ab  uiul  zu  einmal  vdrkoninx'nde  Jlöien  eines  iranzen  Satzes, 
auch  mit  einer  nicht  zu  verkennenden  bestimmten  und  Ifkannten  Stimme; 
«'ine  Erscheinung,  die  durchaus  nicht  etwa  mit  iialiucinationen  Oeistes- 
kranker  zu  verwechseln  ist 

Aus  alle  dem  Vorstehenden  möchte  ich  den  Schlub  ziehen,  dafs  die 
Sprache  sich  durch  das  Gehör  elnprSgt  hauptsächlich  in  der  Weise,  daft 
das  Gehirn  vergleichsweise  etwa  —  sit  venia  verbol  —  die  Rolle  einer 
j'honographisciien  Walze  spielt,  indem  es,  dieser  Ähnlich,  die  Eindrucke 
in  sich  so  aulnimmt,  dals  sie  durch  irgend  einen  bis  jetzt  noch  nicht  zu 
U  dinierenden  Einfluls  zum  Klingen  gebracht  werden. 

Es  dürfte  sich  verlohnen,  einem  solchen  Gedanken  weiter  nachzu- 
gehen, um  zu  sehen,  welche  greifbaren  Resultate  etwa  dadurch  zu  er- 
langen wftren. 

Berlin.  Dr.  Wolfert 


8.  »Nene  Methode.« 

In  Band  IQ  Nr.  5  der  Association  Review,  die  den  deutschen  Taub- 
stummenanstalten recht  warm  empfohlen  werden  kann,  ist  ein  Aufsatz 
von  W.  Wade,  Oakmont,  Pa.  unter  der  Oberschrift  »Revolutionär^ 

Methods  ,  der  zeigt,  d;ifs  man  auch  jenseits  des  Ozeans  eine  allein  selig- 
.naeiiende  Methode  nieht  anerkennen  will.  »Methoden  nehmen  immer 
eine  vintergeordnete  Stelle  beim  Unterrichte  ein;  der  beste  Lehrer 
macht  sicii  selbst  seine  Metliode.  • 

Als  die  hervorragende  Geistes-  und  Sprachl'ildunLr  der  taublilinden 
Helene  Keller  nicht  mehr  geleugnet  werden  konnte,  protestierte  ihre 
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Lehrerin  Franleiu  Sullivan  bekanntlieh  ganz  energisch  dagegen,  sie  als 
ein  W'iinrUikiini  zu  bezoic-Hnen  und  behauptete,  dafs  ein  jedes  taubblindo 
Kind  aul  eine  gleiche  Höhe  geführt  werden  könne,  wenn  es  nach  der 
selber.  Methode  unterrichtet  vürde,  wie  H.  K.  Ein  hervorragender  Ver- 
treter unserer  Sache  in  Amerika  fflgte  aber  hinzu:  »Jawohl,  venn  es  ein 
FiSoIein  Sullivan  znr  Lehrerin  hat.«  Damit  ist  in  gewisser  Weise  auch 
schon  gesagt,  daTs  an  erste  Stelle  nicht  die  Methode,  sondern  der  Lehrer 
711  stellen  ist.  Aber  auch  in  anderer  Weise  raufs  der  Ausspruch  von 
FiL  Sullivan  noch  eingeschrrinkt  werden.  Sie  sagt,  jedes  taubblinde 
Kiud.  Wurde  sie,  statt  Lehrerin  eines  Kindes  Klassenlehrer  in 
gewesen   sein,    so  würde   sie  jenen  Ausdruck    sicher  nicht  gebraucht 

In  den  amerikanischen  Taubstummenanstalten  wird  jetzt  schon  eine 
Reihe  von  Taubblinden  iwtenrichtet.  Fräulein  A.  Lyon  (Ohio  Inst)  sagt 
aiKdiflcklich,  dafs  ^ie  beim  Unterrichte  des  faubblinden  LesUe  Oren  den- 
selben Weg  einschlage,  den  Frl.  Sullivan  mit  Erfolg  gegangen  sei. 
Bv\  der  bekannten  AiiitatiKU  i>t  wohl  anzunehmen,  dals  auch  von  andern 
LthitTinnr-n  \<>n  Taubblinden  unausgesjuuchen  in  gleicher  oder  ähnlicher 
Weise  verfahren  wird.  Und  doch  findet  sich  in  den  vereinigten  Staaten 
noch  kein  Taubblinder,  der  verspricht«  auch  nur  ann&hemd  so  weit  ge« 
fordert  werden  zu  kGnnen,  wie  fl.  E.  ist.  »Was  tue  ich  mit  einer 
Methode,  die  bei  99,9  %  ^on  SchOlern  nicht  zum  Ziele  fUhrt?«  Übrigens 
vird  in  Wades  Aufsatze  die  »Neuheit«  von  Frl.  SuUivans  »Methode« 

bezweifelt. 

Die  Hochschätzung  von  Fil.  Suiiivans  Leistungen  als  Lehrerin 
wird  hierdurch  nicht  abgeschwächt. 

Emden.  0.  Danger. 


4*  Zur  anstaltliohen  Behandlung  nnserer  sittlioh 

gefährdeten  Jugend. 

Em  Eteisebericht  von  J.  C  h  r.  11  ag e n,  Diroktur  ws  .Schulheims  zu  Falstud  bei  Drontheim. 

(FüHst'tzung.) 

Hamburg. 

Das  Zwangserziehungsgesetz  Hamburgs  trat  den  L  Septbr.  1887  in 
Wirksamkeit.    Die  Untersuchung  und  Entscheidung,  sofern  gesetzmftfeige 

Voraussotzung^en  für  Zwangserziehung  vorlief*on,  verweist  es  an  eine  rein 
bürgeilieho  Institution,  an  die  Behörde  für  /\vangserzieiiuM^.  Diese  Kora- 
ttission  besteht  aus  neun  Mitizliedern:  zwei  Hepiäsentanteu  lür  dt-n  Senat, 
einem  für  die  höchste  Automat  des  Schulwesens,  einem  für  die  Armen- 
verwsltung  nebet  vier  Mitgliedern  von  der  Bürgerschaft  Hamburgs  ge> 
v&hlt.  Die  Kommission  kann  indessen  nur  über  Zwangserziehung  be> 
«tinnn  n.  wenn  die  Eltern  damit  einverstanden  sind.  Im  andern  Falle 
hat  das  Vormiuidsohaftsgericht  zu  bestimmen. 

Dia  KiiMl«feU«r.  VID.  JihigiDf .  G 
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Nach  1  dos  Hambur^iM-hoii  Zwantrsorzioliunf^sgesetzes  Icann  in 
3  FälltMi  die  Zwanpsorziolmng  ani^owondet  werden.  1.  auf  KindtT  unter 
12  Jaliron,  2.  auf  verurteilte  Jugendliche.  B.  auf  Kinder  unter  1(J  Jahren, 
welchen  gegenüber  die  Erziehungsmittel  der  Schule  und  des  Eltern haiis-es, 
sio  vor  sittlichen  Verderbnogen  zu  bewahren,  sich  ungenügend  erwiesen. 
In  den  beiden  ersten  F&Uen  ist  auGser  begangenem  Verbrechen  sittliche 
Yerwahrloeung  die  Voraussettung  fOr  Anstaltsflberweisung. 

§  9  des  Gesetzes  bestimmt,  dafs  die  Kommission  wie  oben  erwähnt, 

Ijoscliliofst,  ob  das  Kind  in  Anstalt  oder  Familie  untergebracht  werden  soll. 
Als  Anstalt  wird  dann   k^inah'^  aussc^hlioCsIieh  die  errichtete  Er- 

ziehuni^s-  und  Verbcsserun^xsanstalt  Ohlsdorf  an^'owendet.  El  -  n>o  kann 
die  KuniTnission  zu  jeder  Zeit  das  Kind  aus  der  Anstalt  herau.-?nelimt^n 
und  eä  in  Fuiuilienptlege  untetluingt-n  und  uiugekelirt.  Sie  fungiert  iuiuicr 
als  gesetslioher  Vormund  der  untergebrachten  Kinder.  §  11  des  Gesetus 
schreibt  Regeln  fQr  die  Entlassung  aus  der  Anstalt  vor.  Diese  findet 
für  die  Kategorie  Nr.  1  beim  erreichten  15.  Jahr,  für  Nr.  2  und  3  beim 
18.  statt  Doch  können  in  besoudern  Fallen  die  Betreffenden  ancii 
früher  entlassen  werden,  so  wie  der  Aufentiiall  in  der  Anstalt  aufs 
20.  Jahr  erstreckt  werden  kann.  ij  12  bestimmt,  dal's  die  Koniniision 
aueU  die  Unterbriiigunu;  von  Kindern  li>'sclilielson  kann,  die  nach  §  5»> 
des  Strafgesetzbuches  verurteilt  sind.  Dies  sind  die  wesentliclien  Be- 
stimmungen im  Hamburg i seilen  Oesetz  Aber  Zwangsensiehung. 

IHe  Brziehungs-  und  Verbesserungsanstalt  Ohlsdorf  bistet 
ftuljwrlich  günstige  Verhältnisse.  Es  liegt  das  Bestreben  des  Hamburger 
Freistaates  vor,  etwas  Gutes  bieten  zu  wollen  und  er  hat  es  geboten.  Der 
Raum  versagt  es  uns,  dies  näher  darzulegen,  wie  es  in  meinem  in 
norwe^j^ischer  S))rache  g-edruckten  Bericht  S.  8 — 11  t^eselielien  ist.  M 

Besonderes  rjcwirht  ward  auf  praktisciio  körperliche  Arbeit  ge- 
lof^t.  .Man  bezwcfkt  damit  1.  die  Junircn  zum  Hewui'stscin  vom  sittlichen 
Wert  der  Arbeit  dadurch  zu  briuger»,  dals  sie  zu  ansti-entrender  Wirksam- 
kmt  gewohnt  wurden;  2.  Hand  und  Geist  zur  Selbsthilfe  zu  entwickeln 
und  3.  dafs  der  Junge  selbst  zu  den  mit  seiner  Erziehung  verbundenen 
Kosten  etwas  beitragen  sollte. 

Die  Arbeitszeit  betrug  f Qr  die  noch  schulpflichtigen  ZOglinge  2  Stunden 

täglich,  für  die  nicht  schulpflichti;;en  5  Stunden  täg-lich. 

Die  Arbeit  bestand  in  1.  Landwirtschaft,  2.  (lärtnerei,  3.  Tischlerei, 
4.  Schiihmaelierei,  5.  Schtieiderei.  (>.  Satti-'i-oi.  7.  Buchl>in<i''rei.  Hürsten- 
bindenn,  5«.  Kurbllechten,  10.  Küchenarbeit  und  verschiedenen  andern  vor- 
fallenden Arbeiten. 

Die  Jungen  waren  in  bestimmte  Gruppen  eingeteilt;  die  einzelne 
Gruppe  ward  immer  mit  derselben  Arbeit  beschäftigt.  Dadurch  wollte 
man  Stätigkeit  und  Grfindlichkeit  fordern  und  daraus  erfolgte  auch,  dals 
es  der  Anstalt  möglich  wtirde,  die  wesentlichen  ihrer  Bedürfnisse  (Mo- 


*)  Beretning  om  eu  i  1801)  med  off.  stip.  furetaget  rise  til  ndenlandüke  aa- 
staMoT  af  J.  Chr.  llo^jen. 
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bilien,  Bekleidung,  Einrichtung  u.  s.  w.)  insofern  es  aul  iiandwcrksiiiiUsigo 
Ansfllhmiig  ankam,  selbst  su  bestreiten.  Die  Ideinen  und  diejenigen,  die 
fflrh  am  echlechteaten  betragen,  worden  za  iKartoffelsohfilen  und  deigl. 
^eaetst.  Zeigte  es  sich,  dafe  ein  Knabe  in  einet  gewissen  Zeit  in  dem 
betreffenden  Fache  nicht  Genügendes  zu  leisten  Termoohte,  so  ward  er  zu 
einer  andorn  Gruppe  veraetzt;  solche  Veraetznng  aber  wurde  in  der  Begel 
nur  einmal  gestattet. 

In  der  Arbeit  wurde  gefordert,  dafs  der  Junge  sich  ernstlich  an- 
strengen sollte;  denn,  wie  der  Direktor  sicli  aussprach,  das  Leben  gibt 
die  Arbeit  nicht  als  Spiel,  sondern  als  Anstrengung;  also  sollen 
sie  die  Arbeit  nicht  als  Spiel,  sondern  als  wirkliche  Anstrengung  zu 
fUüen  sich  gewAhnw. 

In  der  Erziehungsarbeit  der  Anstalt  betonte  der  Direktor  vor  allem 
den  porso  nlichon  Verkehr  der  Kinder  mit  dem  Personal.  Dies 
allein  ennöglicht  eine  direkte  persöuliclie  Einwirkung  auf  das  Kind.  Ohne 
ein  solches  Verhalten  sah  man  die  Arbeit  der  Anstalt  für  ganz  nutz- 
los ao.  £s  ist  eben  die  kundige  verständnisvolle  Behandlung  des  Kindes, 
die  vor  allem  den  in  einem  sittlich  verkommenen  Milien  herangewachsenen 
and  vergifteten  Einderseeleo  als  eine  neue  Atmosphäre  dienen  soU. 

Bt  i  der  Aufnahme  wird  jedem  Kinde  absolutes  Schweigen  hinsichtlich 
ianes  frühoien  Lettens  und  Treibens  auferlegt  und  es  wird  streng  be- 
straft^ wenn  dies  Oobot  nieht  liofolf^t  wird. 

Als  Erste.s  wird  angestrebt,  die  Gemüts-  und  Charakterbildung  zu 
Jürdern.  Nebst  regelmärsiger  Sciiul-  und  körperlicher  Arbeit  und  einem 
unabweislicben  Anspruch  auf  Ordnung,  Sauberkeit,  FleifB  und  Ehrlichkeit 
dienen  m  diesem  Zwecke  auch  planrnftTsig  geordnete  Zerstreuungen.  Es 
«erden  Spaiiotgftnge,  Ausflöge  und  Festlichkeiten  arrangiert;  den  älteren 
Inaben  steht  eine  Kegelbahn  offen.  Die  Anstalt  hat  auch  eine  Bibliothek 
von  ca.  "^'»<i  Banden;  Gesang  und  Musik  werden  mit  Sort^'falt  liotrioben. 
Der  Direktor  erwies  mir  die  Ehre,  die  Jungen  eine  Aufführung  in  Musik 
imd  (iesani^  g'">ben  zu  lassen,  wo  in  mustergültiger  Weise  melirstininiiizer 
Gesang  (teils  von  Knaben  allein,  teils  von  Knaben  und  Mädchen)  wie  auch 
Orohestralmusik  mit  Sdos  und  Orgelbegloitung  vorgetragen  wurde.  Zu- 
folge der  persönlichen  Erfiüming,  die  ich  da  machte,  bin  ich  noch  mehr 
in  der  Überzeugung  bestärkt  worden,  dafs  es  gradzu  ein  Fehler  bei 
nasem  Ehiuehungs-Anstalten  ist,  dafs  der  Musik  imd  dem  Gesänge  nicht 
ein  ganz  anders  hervortretender  Platz  zugeteilt  wird,  als  es  fOr  gewöhn- 
lich der  Fall  ist. 

Im  überaus  gesclimackvoUen  Andaclitssaal  (von  den  Knaben  ein- 
gerichtet) ward  an  jedem  Feiertage  iür  die  gesamten  Austaltsbewohnor 
Gottesdienst  gehalten. 

Wie  angedeutet,  wird  die  Forderung  auf  geziemendes  Betragen,  Onl- 
nang,  Sauberkeit  u.  s.  w.  streng  betont.  Vernachlässigungen  sind  mit 
disziplinaren  Strafen  belegt  Als  solche  sind  im  si)oziellon  Strafrci^lement 
aufgestellt:  1.  Verweise,  kCrperlicho  Strafe,  Xachsit/on,  2.  Verlust  voii 
Mahlzr.jt,  3.  Isolation  in  einer  Zolle.  Nach  ilem  Stratjournal  zu  schliofsen, 
i^meu  verliäitnismäTsig  selten  gröbere  Übertretungen  vor. 

6» 
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Von  Uamburg  fuhr  ich  zu  eiuer 

K^^nigL  preufsischen  ErziehungBanstalt  in  N. 

Die  Anstalt  befindet  sich  in  einem  alten  Schlosse,  das  einst 
einem  depossidierten  Fürsten  gehörte.    ünirillkQrlich  macht  es  einen 
etwas  gefftngnisartigen  Eindruck.   Beinahe  alle  Fenstn  \vaii  n  mit  Eison- 
gitteiTi  vorsohen,  zudem  waren  sie  auch  vorriot,'('lt.    Dt  r  llof,  der  Spiel- 
platz und  dor  Park  —   kurzum  dio  i::iiizo  Aii>t;ilt  war  mit  hi'li'Mi  Ei-^-m- 
staketen  ,    zum    Teil   mit    Mauern    umgehen.     l'berall    war  ge^ehll'^aeD. 
Die  Zimmer  waren  grols  und  geräumig,  ebenso  die  Korridore,  die  Licht- 
verh&ltnisse  abor  entsprachen  kaum  den  Forderungen  der  jetzigen  Zmt 
(In  den  Korridoren  waren  Spritaensohlangen  in  gläsernen  Sohrftnken  auf- 
geschraubt)  Unbequem  schien  es  mir,  dafs  die  Küche  im  Erdgescbofs, 
die  Speisesäle  im  zweiten  lagen.    Das  Essen  ward  darum  in  grofsep 
blechernen  Eimern   hinauftransportiert.     T>io   Schulzimmer   und  Kontore 
des  Direktors  und  dos  Sekretärs  lai;en  im  KulLr'  schols.    Im  zweiten  lagen 
die  Speisezimmer,  die  auch  als  \V(ilm>t uli  u   tlienten.     Hier  hatten  die 
Knaben  ihre  numerierten  Scliränke,  in  welchen  sie  in  besoudern  Käumen 
ihre  Bücher  I  Ihr  ETszeug  und  ihre  Putzsachen  und  auf  einem  Brette 
unter  dem  Schrank  ihre  Stiefel  hatten.    Diese  kleinen  Schränke  (ohne 
Schlofs),  waren  an  den  Wflnden  herum  in  passender  Hohe  angebracht 
Im  dritten  Qeeohosse  lagen  die  Schlafzimmer.    Sie  waren  mit  eisernen 
Betteil    versehen   und   übrigens   sehr  einfach   eint:erielitet.     Die  Aborte 
waren  na  Krdgesch<»rs.    Audi  im  drittrn  und  vierten  Stock  waren  Fenster 
und   (ilastüren    vergittert.    Das  Daeh/ini!iierg<  M-hols  hatte  die  Kranken- 
zimmer, 2  Kerker  und  6  Isolationsräume,  daneben  auch  die  Schneider- 
und  Schusterwerkstätten  der  Anstalt    In  besondem  Oebftuden  waren 
Schmiede  und  Tischlerei,  wie  in  diesen  auch  die  Schul>  und  Handwerks- 
ichrer, der  Ökonom  und  die  Aufseher  ihre  Wohnungen  hatten.  Zwischen 
den  Hauptgebäuden  und  den  übrigen  lag  ein  hübscher  Park.    Sonst  war 
die  Anstalt  von  ihren  Gärten  —  Frucht-,  (lemüsegarten  nebst  dem  Garten 
der  Funktionäre —  umgeben.  Es  waren  nämlich  einem  jeden  der  Funktionäre 
(ine  bestimmte  Fläche  IJ^lnd  als  Ciarten  angewuMui,  den  Lehrern  7,  den 
Aulsehern  5  Ar,  jedoch  gegen  eine  kleine  Abgabe. 

Die  Arbeit  der  Funktion&re.  Der  Direktor  fQhrt  die  Oheraufsicht 
der  Anstalt  Er  unterrichtet  6  Stunden  wöchentlich  und  besorgt  an  den 
Feiertagen  die  Predigt  im  Andachtssaal  der  Anstalt  ist  aber  nicht  mit 
irgend  welcher  speziellen  Inspektion  betraut.  Zum  Gehilfen  in  den 
laufenden  Kontorgeschäften  hat  er  einen  Sekretär,  der  die  Bücher  und 
Journale  u.  s.  w.  führt. 

Die  Lehrer  halten  wesentlicii  nur  mit  dem  Unterricht,  nieiit  mit  der 
körperlichen  Arbeit  zu  tun.  Sie  lielern  dem  Direktor  monatlichen  l{{ij»port 
Qber  das  Benehmen  jedes  einzelneu  Zöglings  ihrer  besondem  Abteilungen 
und  fibeneichen  ein  Strafenverzeichnis.  Im  nötigen  Falle  trifft  jener 
gegen  besondere  Versehen  seine  Vcrfügimg.  Dann  hat  ja  1er  von  den 
3  Lehrern  2  Tage  -  du  jour«  in  der  Woehe.  Er  findet  sich  la  pünktlich 
um  0  Ulir  ein  und  lülut  die  Oberaufsicht  in  den  Gängen;  die  besondere 
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Anfsicht  in  jeder  Abteilang  vinl  von  G  bis  8'/g  Uhr  morgens  und  von 
12—9  Uhr  nachniittnps  von  den  Aufsehern  geführt.  Diese  inspizierten 
also  bei  allen  Mahlzeiten  und  bei  dem  Lektionsloson.  Um  !>  Uhr  abends 
tn!  der  Nachtwiu  liti  r  oin.  Er  war,  aus  Rücksicht  auf  seine  iiersünliehe 
SicherJieit  den  Knaben  gegenüber  von  zwei  iiuudeu  begleitet.  Diese 
hfttte  er  im  Korridore  liegen,  von  wo  er  die  Sehlafaile  wiedertiolt  in- 
spizierte. Morgens  5  Uhr  schickte  er  sie  nach  Hause,  damit  die  Knaben 
keine  Gelegenheit  haben  sollten,  siö  sich  vertrant  zu  machen,  und  um 
6  Chr  flbeffjgah  er  die  An<:talt  dem  Jourhabenüen. 

Tagesordnung.  Um  6  Uhr  wird  mit  der  Glncke  gelaiitot.  Alle 
stehen  auf,  die  Aufseher  treten  in  die  Sclilafsälo  ein  und  kontrollieren 
streng  das  Bcitinaclien.  Die  Matratzen  weiden  gewandt;  die  /wei  wollenen 
Decken  aus  ihren  baumwollenen  gewürfelten  Überzügen  herausgenommen, 
soigsam  zusammengelegt,  der  Überzug  herumgestQlpt,  dann  werden  sie 
an  das  Fufsende  der  lakengedeckten  Betten  gelegt  Dieses  wird  von 
zwei  Abteilungen  (ScUafsälen)  gleich  nach  dem  Aufstehen  getan,  die 
dritte  dagegen  steigt  erst  in  den  Toilettenraum  hinunter  und  wäscht  sich, 
worauf  sie.  indem  sie  um  ihrerseits  ihre  Betten  zu  machen  hinaufsteigen, 
von  den  zwei  übiigen  aligelüst  w^erden,  nachdem  diese  mit  ihren  Sulen 
fertig  sind.  Das  Waschzimnier  ist  mit  2  grofsen  freistehen-h  n  Tix  iien 
versehen,  in  deren  schiefersteinernen  Platten  zwei  Keiiien  emaillierte 
Waschgefäfse  auf  Zapfen  angebracht  sind,  die  von  beiden  Seiten  des 
obem  Randes  der  Oefäfse  in  die  Tischplatte  hineingehen,  so  dafe  das 
Wasser,  womit  die  Oef&Gae  aus  kleinen  Wasserkrftnen  versehen  werden, 
in  eine  unter  den  Tischen  stehende,  zu  einer  Kloake  führende  Metall- 
rir.ne  mit  Leichtigkeit  entleeit  werden  kann.  Die  Knabon  stellen  sich,  ihr 
Handtuch  und  Seifenstüek  mithnnp'ml,  vor  ihren  Gefulsen  auf.  Das 
Hemd  wird  Ober  die  Schultern  hiniuitergezogen  und  aufsor  Gesicht  und 
Händen  werden  Kopf,  Ohren,  Hals  und  Brust  gewaschen.  Je  nachdem 
die  Knaben  das  Wasser  abgewischt,  gehen  sie  rasch  zu  dem  Aufseher 
hin,  zeigen  die  Hftnde  hervorgestreekt,  drehen  den  Kopf,  dafs  an  dem  Halse 
nachgesehen  werden  kann,  zeigen  Brust  und  Rücken,  und  wenn  der  ße- 
treffende  vollkommen  rein  ist,  wird  das  Ankleiden  fortiresetzt.  Wenn  die 
Abteilung  fertig  ist,  wird  sie  vor  den  Gefilfsen  aufgestellt,  jeder  Knabe 
mit  seinem  Handtuch  und  seiner  Seife,  die  Gefäl'se  werden  geleert,  es 
wird  kouimandiert:  reciits  um,  der  Aufseher  nimmt  in  der  Tür  Platz,  und 
auf  »Marsch«  gehen  die  Knaben,  Handtuch  und  Seife  dem  Aufseher 
prSsentierend,  nach  dem  Speisesaal  hinauf.  Hier  wird  sogleich  an  das  Ab- 
vischen  des  Staubes  von  den  Schrftnkchen  die  Hand  angelegt,  ihr  Inhalt 
nachgesehen  und  im  nOtigen  Falle  in  ihnen  geordnet  Sobald  der  Lehrer 
du  jour«  hereintritt,  stellt  sich  der  Auf^eh.  r  sti-anim  und  meldet  an, 
wieviel  Knaben  die  Al-teilunt;  heute  zllhlt.  I»i.  >,>  Meldung  einpfängt  dei- 
'du  jour«  in  allen  drei  Sült-n,  da  er  detu  Direktor  geuenüber  verant- 
wortlich ist  und  Meldung  soll  aitstatteu  können,  wenn  dieser  sich  ein- 
findet Nun  kommen  die  für  Jeden  Tag  auser.seheneu  Knaben  mit  dem 
Frfihstfickskpssel,  entweder  Weizen»  oder  Boggonmeblsuppe  oder  Kaffee 
enthaltend,  stellen  ihn  auf  ein  Holzbrett  mitten  auf  den  Boden  und 
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daneben  auch  zwd  ESmer  Wasser  (einen  mit  kaltem,  den  andern  mit 
warmem  W.).  Dann  begeben  sioh  aÜe  sur  Abteilung  des  Jourhabenden« 
in  einen  von  den  drei  Speisesälen.  Es  soll  Andacht  gehalten  werden.  Der 

»du  jour-  gibt  einen  I*salnienvers  atif,  zum  Auswendigsingcn,  worauf 
ein  Schriftstfick,  ein  Danki,'obet  für  Boschirmuhj^  wilhiend  diosor  Nacht 
und  ein  Vatorunscr  vrri^i'lt  >ou  wird  ;  dann  wünscht  er  sämtlich'-n  ge- 
segnetes Frühstück«.  Diu  Knaben  antworten  mit  denselben  Worten,  worauf 
das  Frflhatfldt  in  den  einzelneik  Speisesälen  angenommen  wird.  Nach  dem 
FrühstQck  gehen  die  Ältesten  Abteilungen  sogleich  zur  Arbeit;  die  jüngsten 
(12  bis  14  Jahre)  zur  Lektionsvorbereitungt  die  eine  Stunde  dauert  Wenn 
dioso  vorbei  ist,  treten  die  Aufseher  ab,  und  die  Lehrer  l)eginnen  den 
Unterricht,  der  mit  Untt'rl>n'<hung  einer  halben  Stunde  (9'  .,  — 10)  bis 
12  Clir  lbrtj;osetzt  w  ird.  .Irtzt  wird  das  Mittafrsmahl  einironommfii ;  die 
anpostcllten  Knabfii  l/riiit:oii  die  Eiuier  mit  »l-nn  E>simi  hinauf.  Joder 
Knabe  holt  sein  Eiszeug  hervor  aus  dem  ächrünkchoa  und  nimmt  seinen 
Fhitz  ein.  An  jedem  Tisch  ist  ein  Tisohftltester  da,  der  ffir  gutes  Be- 
tragen dem  Aufseher  verantwortlich  ist,  welcher  nun  wieder  sich  für  den 
Rest  des  Tages  eingefunden.  Sämtliche  Tisch&ltesten  stellen  sich  mit 
ihrem  G-Mannsgefäfse  vor  dem  SchOpfer  auf  und  br>t;^ob*  n  sich  nach  dem 
EinschApfen  zu  ihren  Tischen,  wo  sie  wieder  jedem  Knaben  in  dessen 
«^i!j:eno  Si:hale  s(;liu]ifen.  Auf  die  Krage  d"s  .Aufst-hers:  j^Sind  alle  beim 
or>tou  Tisciie  /,U!.,n';^^?u?«  meldet  der  betretltMido  Ti.scliiil toste,  ob  jemand 
lelüt  oder  nicht.  >So  der  Keihe  nach  bei  jedem  Tische.  Dana  hält  der 
Aufseher  Bediente  Tischgebet: 

Komm,  Herr  Jesu,  sei  unser  Oast  — 

Und  segne,  was  du  uns  bescheeret  hast  Amen. 

»Gesomiote  Mahlzeit.«    Die  Knaben  antworten:  »Gesegnete  Mahlzeit.« 

Der  Auf.si.'her  nimmt  aiieh  seine  Mahlzeit  oln.  Nach  der  Mahlzeit 
p;r>hon  die  Knaben,  um  ihre  Schüssel,  Messer  u.  s.  w.  im  Wasser  der 
obeneiw ;lliiitcn  2  Eimer  zu  wasclion.  Ich  Ixitiicrkt«'.  dals  Fleisch,  S[iix*k 
und  ilcniig  nicht  von  einem  Teller,  sondern  von  eukom  üuizbrettcheu  ge- 
gessen wurde.  Von  da  an  bis  1  ühr  (d.  h.  15  bis  20  Minuten)  sind  die 
Kinder  frei.  Da  nachmittags  keine  Schule  ist,  so  wird  darauf  die  Arbeit 
wieder  in  vollen  Gang  gesetzt  bis  5  Uhr,  wenn  die  Glocke  zum  Vesper 
läutet:  nun  versammeln  di(>  voi schiedenen  Aufseher  ibue  Knaben,  treten 
mit  ihnen  in  den  Hof,  zählen  ihre  einzelnen  Arbeitsgnipp^^n  mit  dem  Zu- 
wachs, den  sie  aus  den  Werkstätten  ntm  erhalten,  lapixjrtieren  tiein 
vdu  jour<4  ob  allf  zut;»'^^cn ,  rucken  auf  die  Komi>at;iiielinie  ein  und 
marschieren  zum  iviiuhenlenster,  von  wo  eine  Schnitte  Brot  mit  entweder 
einem  Stuck  Käse,  Schmalz  oder  Apfelbrei  ausgeliefert  wird.  Dies  wird 
auf  dem  Hofplatze  gegessen.  Sollte  etwa  jemand  es  nicht  verspeisen 
wollen,  darf  er  es  in  seinem  Schrftnkchen  aufbewahren.  —  Nach  dem 
Vesper  nimmt  jeder  Knabe  seine  Bürsten  und  seine  Schmierschachtel, 
und  sie  treten  aufs  neue  auf  die  Linie,  wo  sie  ihr  Schuhzeug  unter  der 
sehärfsten  Aufsiclit  der  Aufselier  putzen.  Wenn  es  niclit  absolut  tadellos 
pctaii  wird,  nmls  i'>  i^h-icli  wifdi-rholt  werden.  Wenn  alle  fertig  sind, 
uird  mit  den  i'utzsachen  in  die  Speisesäle  abmarschiert,  wonach  die  zwei 
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Sile^1eM  Altteiliinicren  sich  wieder  an  dio  Arbeit  begeben,  während  die 
jüügpren,  die  C-ZOgiinge  da  bleiben  und  au  dio  Lektionsvorbereitung  gehen 
bis  acht  Uhr,  wo  das  Abendessen  serviert  vixd.   üm  9  Uhr  ist  Bettzeit. 

Der  Unterricht  ersielt  die  Eenntnisstufe,  die  erreicht  werden  soll, 
wenn  ein  Kind  die  oberste  Klasse  der  Volksschule  auf  dem  Lande  vcr- 
l&fst  Die  Unterrichtszeit  war  so  verteilt,  dafs  auf  die  Knaben  von  12 
bis  14  .laliron  3  Stunden  täglich  aulsor  dem  Lektionslesen,  das  auch 
3  Stunden  betrug,  fiflen.  Die  nächste  Gru{>iio  (14  —  IG  Jahre)  hat  4  Stunden 
wikhenllich  Unterricht,  und  dio  älteste  (lü  —  IS)  2  Stunden  wOchentlich. 
Diese  zwei  letzten  bilde  die  Fortbildungsschule  und  haben  als  Fächer: 
Kechnen,  Weltgeschichte  und  Religion.  Die  jQngste  war  wieder  in  3  auf- 
steigende Klassen  geteilt  und  hatte  sämtliche  Fftcher  der  Volksschule. 
Die  Gbrigen  Stunden  der  Arbeitstage  der  Woche  waren  mit  körperlicher 
Arbeit  ausgeffdlt.  Gymnastik  und  pädagogische  Slöid  (Handfertigkeit)  kam 
nicht  vor.  Man  hatte  dazu  keine  Lokale  und  empfand  auch  nicht  die 
Notwpndigkoit  dieser  Disziplinen.  Dio  Klassenzimmer  waren  mit  alt- 
modisohon  Banken  eingerichtet  und  die  Sammlung  von  Karten,  Plänen 
und  andorui  Material  war  recht  dürftig. 

Die  körperliche  Arbeit  der  Knaben.  Die  Anstalt  besafe  nur 
aoviel  Wiese,  dafo  sie  6  Kflhe  ernähren  konnte,  sie  hatte  keine  Pferde 
und  Schweine.  Die  Landbauarbeit  war  also  sehr  beschränkt  Alle  Acker- 
und  auch  Tran  sportarbeit  ward  durch  die  Handkraft  der  Knaben  aus- 
gcfnhrt.  Statt  <\on  Acker  zu  pflügen,  durcharbeitete  man  ihn  mit  Spaten 
und  Hacke.  Die  Knaben  zogen  den  Dünger  auf  die  Acker.  Zum  Trans- 
portfaiiren  wurden  G  Knaben  mit  Hilfe  von  Schulterzugricraen  dem 
4r&derigen  Wagen  vorgespannt  und  4  stiefsen  nach.  Kamen  z.  B.  Güter 
mit  der  Eisenbahn  zur  Anstalt,  sah  man  gleich  einen  Knabenwagen  an- 
bhren.  So  erschienen  die  Knaben  mit  ihrem  Wagen  auf  der  Eisenbahn- 
station um  Brot  SU  holen.  Es  s'  i  i  schwer  zu  sein,  und  dieses  Schleppen 
der  vornübergebogenen,  in  den  Kitinen  anliegenden  Knaben,  dio  ihren 
Brotwagen  durch  die  Strafsen  der  Stadt  fuhren,  machte  einen  nicht  ganz 
angenehmen  Eindruck. 

Ein  paar  Knaben  leisteten  dem  Viehknecht  Beihilfe.  Sonst  wurden 
8ie  im  Garten,  Park,  dem  Obst-  und  ziemlich  grofsen  Gemüsegarten  be- 
scbAftigt  Wfthrend  meines  Aufenthaltes  waren  einige  mit  der  Aufführung 
einer  hohen  Mauer  um  den  Garten  herum  wirksam. 

Es  fanden  sich  auch  wohleingerichteto  Werkstätten:  Schmiede-, 
Tischler-  und  Schlosser- Werk  statten.  An  joder  dieser  hing  eine  Tafel, 
das  Penstim,  was  jeder  zur  Werkstatt  hingewieseno  Knabe  zu  durchp'^hen 
hatto.  und  die  als  notwenditr  anueseheue  Zeit  angebend,  um  in  jedem 
Teil  der  Arbeit  Fertigkeit  zu  erreichen. 

Die  Pensumliste  z.  B.  für  die  Schmiedewerkstatt  war  ungefähr  wie 
Steh  folgendem  Schema  abgefafst: 

(Siehe  Seite  88.) 

Die  Werkstatten  befriedigten  in  der  Kegel  das  gesamte  Bedürfnis 
^  Reparaturen  an  Inventar,  Einrichtung  und  Gerätschaften.  Die  Werk- 
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Abteilung  Pensum 

I.    1.  (Jehraiieh  verschiedener  Feilen 

2.  Bedienung  des  Balges 

3.  Kenntnis  der  verschiedenen  angewandten 
Wärmegrade 

4.  Einzelne  Arbeiten:  Schrauben,  Mutter, 
Zinnlritunir 

5.  Teilnolnnunp:  an  t;rr.r>eron  StrK'kail»eitt  n 

1.  Lr)tungsarlioit  mit  Kupfer  un  l  Messinj^ 

2.  Eisen  auf  dem  Ambols  zu  bearbeiten, 
zu  biegen  u.  s.  w, 

3.  Eisen  in  der  Esse  zu  beaibsiten 

4.  Selbständig  Ofenrohre,  Stflbo  und  Tui- 
beschlfige  auszuführen 

Selbständige  Ausführung  allerlei  kleinerer  | 
Hufschniicdearbeiten ;  einige  Anleitung  | 

di.'s  Moisters  erlaubt  ' 
Ausbildung  in  obenerwähnter  Arbeit  erfordert 


T^mseü  Probestücke 

Eine  eigen- 
händig ge- 
C  Monate     arl  oitoto 
Schr.-mbe 
mit  Mutter 

Selbständig 
verschiedenes 

in  d'T 

C  Monate  i-",'""'"^''^ 

Haiidw.  rk-- 
zeug  zu  repa- 
rieren 


HL 


<;  Monate 


! 


Ein 
Tfirschlofs 


im  gan/.i'ii  1 '  Jahr» 
Der  Direktor. 


nieister  führten  genau  Buch  über  ein-  und  ausp-phondes  Material.  Die 

Hechnuni^  des  Materiallitf.'ranten  winl  in  die  Herlinungsscl)'"'mas  um- 
gt^scbriol  en,  wo  auf  di-m  Ful'se  dos  Ulanketts  ein  Sdiernata  crodiuckt  sind 
für  Anw.  isung  des  Direktors,  Kontoanweisung,  endlich  für  (Quittung  des 
Lieteranten. 

Das  Verhalten  der  Knaben.  Zur  Zeit  waren  ca.  180  Knaben 
wogen  Diebstahls,  Sittlichkeltsvergehen,  StOrang  des  Strafsenfriedens  n.  s.  w. 
zur  Unterbringung  verurteilt    Obgleich  der  Haupteindruck  der  Disziplin 

dor  Knaben  gun>'tig  war,  ist  es  doch  selbstverst.nndlieh ,  dafs  öfters  zum 
Tt'il  st'hr  pnilio  Vorl'r'''<'hen  vorkamen,  z.  B.  EinbiMiclisvorsuche.  Aus- 
reifsen.  (Jowalt  fzo^on  Fiinktionnrc,  Vorweic:oiiiiit;  zu  arl't'itcn.  Joflfs  Ver- 
trehen  ward  slrcnir  und  genau  uJitt^'isui  lit,  und  VerinalmunfftMi,  Verweise 
oder  Strafe  eilolgten  sogleich.  Der  Funktiunär,  der  das  Versehen  ent- 
deckte, oder  auch  gegen  den  es  gerichtet  war,  notierte  dasselbe  augen- 
blicklich, um  es  später  in  seinem  Monatsrapport  einzufügen;  in  gra- 
vierenderen Fällen  ward  eine  Meldung  sogleicli  zum  Direktor  gebracht» 
Die  härteren  StrafV-n.  wi.>  körperliche  (mit  spanischem  Rohn%  das  dem 
R<><rleuient  zuftnizv  nicht  iiImt  O.r»  cm  Durchs<-hiiitt  halten  dürft«').  Kerker 
und  Isolation  durften  nur  vom  FUroktor  zu«'il-annt  wr-rdfu.  In  Fällen 
von  Ent\vt.'irliun<i  \v\irden  die  Knahon  von  der  PuliZ'M  eir!Lr«-liolt  und  zur 
Deckung  der  Einliolungsko>ten  ward  der  ßetrellenden  Spargtdd  verwandt. 
Als  Strafe  für  solche  Vergehen  bekam  der  Ansreifser  Prügel  nnd  ward 
im  Isolationsraum  eingesi)c»rrt,  mit  einem  Kittel  und  Beinkleidern  von 
lichtblauem  laumwollenen  Zeuge  angetan.  Die  Tracht  war  aufserdem 
mit  weifsen  Streifen  an  den  Sthultern  uml  läiiirs  den  Säumen  der  Bein- 
klt  idt'r  vt^rsrlion.  Auf  den  Fall,  dafs  doj  Knabe  wieder  ausreifsen  nn'k-hte, 
wäre  er  leicht  kennbar,  jedenfalls  bi^  er  Gelogeidieit  fand,  andere  Kleider 
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anzuschafTon.  Dioso  Ti-aoht  trägt  der  B.  fien'onde,  bis  man  dnigermafaen 
verHicbeit  ist,  dais  er  die  Ausreifsungagedauken  aufgegeben;  sie  war  auch 
xiemlich  gofnrchtct. 

Wenn  ein  übergeordneter  Fiuiktionar  oder  ein  Fremder  in  dio  Klasso, 
den  Speisesaal  oder  irgendwü  dergleichen  hereinkam,  wo  die  Knaben  sich 
tnfhielten,  erhoben  sich  diese  rasch  auf  das  Koromandovort:  Achtung! 
nnd  blieben  stehen,  bis  sie  sieh  zu  setzen  Zeichen  oder  Wort  bf^kamen. 

Die  Knaben  g^Csten  in  militSrischor  Weise,  al<ei  hatten  sie,  wenn 
von  einem  Vorgesetzten  angeredet,  die  Mutze  a\if  dem  Kopf,  80  nahmen 
sie  diese,  wührond  sie  angetoilot  windiMi,  in  dio  Iliind. 

Sie  machten  riliiii;''ns  den  Eindruck,  etwas  träiro  zu  sein  und  lialton 
pu"  kein  keckes,  raociies  Wesen.  Stum|*liicii  und  Indolenz  war  zicmlicli 
hSofig.  Der  Direktor  erklArte,  dafs  Onanie  sehr  gewöhnlich,  Soib^miterei 
auch  entdeckt  sei;  beide  Laster  gingen  nachts  in  dem  Sohlafsal  vor. 
Einzelnen  hatte  man  sogar  die  Hftnde  binden  mfissen,  wenn  sie  zu  Bett 
gingen.  Selbstmord  war  ein  paar  Wochen  vor  meiner  Ankunft  vor- 
pekommon.  Der  Knabe  batto  einem  KanifMadon  ein  Paar  Hosenträger 
gestuiilon.  Dieses  war  entdeckt  und  aii^;  Fiiiclit  vor  der  drohenden  Strafe 
(Prügel)  ging  er  auf  (b-n  lleub(Hlcii  lui.l  ci  hängte  sich.  Es  ist  überflnssig, 
zn  bemerken,  dafs  Faulenzerei  und  Arbeitsscheu  gewöhnlich  war.  Diu 
Anfseher  Diufsten  immer  ein  Auge  auf  die  Knaben  haben  nnd  antreiben. 
Die  Oerfttschaften  bebandelten  sie  sehr  fahrlässig.  Ein  Aufseher  sagte, 
man  dOrfte  ihnen  nicht  eher  den  RQcken  wenden,  als  bis  sie  mit  der 
Arbeit  ganz  anfhnrten. 

Die  HekleidTing  der  Knaben.  Joder  Knabe  hatte  eine  Mütze 
(deut.<cbe  Sciiulmutzenforni)  mit  rotem,  blancm  oder  weifsem  liandc.  die 
Abteilung,  zu  der  er  gehörte,  bezeichnend.  \\'eiter  war  er  mit  einknüpiiger 
Jacke  ana  blauem  Duflel,  scliwarzgiauen  Heinkfeidern  aus  Fries,  Leder- 
stiefeln, weifsem  wollenen  Unterzeug  und  wollenen  Strflmpfen  bekleidet.  Die 
Sonntagstracht  war  von  demselben  Stoffe.  Es  war  den  Knaben  streng 
geboten,  ihre  Kleider  sorgfältig  zu  behandeln.  In  der  Stopfenstube 
Wserten  die  Knaben  ihre  8trrmi[  t  '  ans.  Zu  den  gröberen  schmutzigen 
ArlK?iten  gebiaucliteji  sie  Schutzlieniilen  und  Scliutzhosen  oder  SchiirzfcH. 
Oie  sämtli(  lieii  Heklcithuigssaehcn  wie  ülierha'iitt  alles,  was  dem  K'iiabeu 
2U  bestän»ligem  Gebiaucli  überlas-iii,  war  mit  dem  Namen  der  Anstalt 
gestempelt,  so  z.  B.  Bücher,  Löffel  und  Gabeln  etc. 

Die  Speisung  der  Knaben.  Die  Kost  wird  monatlich  fflr  jeden 
Tag  mit  der  Oenehmignng  des  Direktors  von  dem  Ökonomen  festgesetzt 
und  dieses  Monatsreglement  in  der  KQche  aufgoschla gen.  Als  KOcho 
f'mgierten  zwei  ältere,  vom  Ökonomen  unterrichtete  Knaben ;  sie  waien  voll- 
f-t.lndig  faebeskundig.  Ich  fand  sie  immer  allein  mit  der  Zubereitunt; 
<les  Essens  bescbriftigt.  I)a>  Essen  ward  in  zwei  tm^r^en.  mit  Diuek- 
»nessein  versehenen  Dampfkesseln  gekocht.  Der  in  den  Kesseln  übei- 
IIQssige  Dampf  wird  in  einen  Zylinder  geleitet,  wo  er  kondensiert  wurde 
and  far  das  Aufwaschen  hinlängliches  Wassar  lieferte. 

Zum  FrQhstnck  wechselte  man,  wie  frflher  erwfihnt,  mit  1.  Wcizon- 
meklguppe,  wozu  2  Teile  frischer  Milch,  1  Teil  Wasser  und  ein  passendes 


Digilized  by  Google 


90 


B.  IfittofllUlgBtl. 


Quantum  Weizeumehl;  dazu  kommen  76  g  Brot  2.  Roggenmehlsuppt 
nach  demselben  Verh&ltnisse  zubereitet  und  ebenso  Brod.    3.  Kaffee  mit 

Brot.    Zum  Hittag  war  fQr  die  erste  Woche  meines  Aufenthaltes  auf  der 

Kücbenlisto  angotührt  ungefähr  wie  folgt: 

1.  3.  00.  Holinen  (auf  wcifson  Bohnen  gekochte  mit  Fett  und  ein 
wenig  Essi^?  zn-"s*  t/.tou  Suppe)  und  Hering. 

2.  3,  00.  Keissuppo. 

3.  ;3.   „     Linsen  mit  Talg. 

4.  /3.         Fleisch  nüt  Heissuppe. 

5.  /3.  M     Speck  und  Sauerkraut 
5.  3.  Fisch. 

7.,  3.  „  Höhnen  mit  Talg. 
8.  3.    ..      Floiscii  und  Hrot. 

Dies  waren  die  Gerielit<\  di«^  den  Monat  hindurch  piwechselt  wurden. 
Oewichtsteile  waren  nicht  auf  der  Kostliste  angeführt;  ,die  Portionen 
waren  nach  unsem  Verhftltnissen  klein. 

Das  Vesperbrot  ist  frQher  ervfthnt  und  das  Abendessen  war  wie  das 
Frfihstück,  den  Kaffee  ausgenommen.  Oesohah  es,  dafs  ein  Knabe  seine 
Portion  nicht  meistern  konnte»  mufste  er  es  dem  Angestellten  melden, 
der  CS  dann  dem  Knaben,  der  es  am  meisten  zu  bedürfen  schien,  f\ber- 
lasben  konnte.  Wenn  die  Knalion  sich  zu  Tisch  setzten,  wurde  darauf 
geachtet,  dafs  alle  Stiihle  in  c:''nau  gerader  Linie  standen,  und  dafs  die 
Knaben  die  linke  liand  flach  auf  dem  Tische  liegend  hatten,  während  ^ie 
afsen;  selbst  bei  Fisch-  und  Heringsmahlzeiten  wurden  nicht  Tisohmesser 
gebraucht  Im  ganzen  genommen,  herrscht  keine  besondere  Sauberkeit 
am  Tische,  wo  man  mit  den  Fingern  afs  und  den  man  —  sonderbar 
genug  —  mit  ziemlich  grofser  Unordnung  verliefs. 

Schlufsbemerkun^en.  Wie  auf  den  Gebäuden  so  ruhte  auch  auf 
dem  Leben  der  Anstalt  ein  gefängni8artiu;e8  Gepräge.  Den  sorgsamen 
Vergitterungen  und  den  immer  zugeriegelten  IMurten  uml  Tfirschlüssern, 
die  überall  dem  Auge  der  Knaben  begegneten  und  ihn  au  Absperrung  er- 
innerten, entsprach  die  Kftlte  und  Leblosigkeit,  das  Distanzverhftltnis,  das 
zwischen  ZOglingen  und  Funktionftren  herrschte.  Ich  erinnere  mich,  dab, 
als  ein  Lehrer  mir  die  verschiedenen  Sachen  in  einem  Knabenschrank, 
wie  sie  geputzt,  geordnet  u.  s.  w.  waren«  zeigte,  ich  dem  Knaben,  der 
eben  da  st^uid,  und  der  seine  Sachen  im  ausgezciciinefsten  Stande  iiatte, 
zunickte  und  bemerkte,  dafs  es  gut  war.  Das  war  gewils  nicht  korrekt 
gehandelt,  (ieiin  «ler  Lt  hier  wandte  sich  n)ir  üchr  bedenklich  zu  und  sprach 
—  otfcubar  bo,  dal:3  der  Knabe  es  höien  sollte  — :  Na,  es  isi  nur,  wozu  er 
unterrichtet  und  verpflichtet  ist.  Auf  meine  Frage,  ob  es  aus  Prinzip  ge- 
schehe, dab  man  die  Knaben  nicht  gern  lobte,  war  die  Antwort:  ja.  loh 
konnte  überhaupt  nicht  viel  von  Aufmunterungen  hOren,  auch  hörte  ich, 
während  ich  da  war,  keinen  Knaben  je  lol)cn.  Dies  Prinzip  ist  gewifs 
richtig,  insofern  das  Lob  nicht  zu  leicht  und  wohlfeil  erteilt  werden  darf. 
Aber  ebenso  gewifs  ist  es,  dafs  ein  verständiges  Loli  einfach  erforderlich 
ist.  Die  Aufmiuiterung  stärkt  den  Glauben  an  sieh  seihst,  fordert  den 
Mut  und  die  Lust,  sich  aus  der  Schlatrheit,  GleiciigüUigkeit  u.  s.  w.  zu 
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erheben.  Der  Knabe  emjtfängt  Jas  Oeliilil,  dals  er  die  Möglichkeit  be- 
sitzt, etwas  auszurichten.  Das  Bewulstsein,  cluis  das  Arbeiten  und  Streben, 
Mine  Fflioht  zu  erftUlen,  Beifall  gewinnt  und  ein  freundliches  Wort  her^ 
Torrnft,  wie  auch  das  Empfinden,  dafa  das  Hera  meines  Nächsten  mir 
gegenüber  verstftodnisroU  gestimmt  ist  —  wie  spricht  das  au  meiiiem 
Herzen  und  weckt  die  guten  Gedanken,  die  Hoffnung  \ind  Lobcnslust! 
Merkt  der  bisher  veiwahrloste  und  verbrecherische  Knabe,  der  plötzlich 
von  seinen  Irrwi-^'on  geholt  ist  und  sich  bisher  wie  geächtet  in  doi-  Ge- 
sellschaft {gefühlt,  i-ials  es  doch,  wonii  or  sich,  wie  es  sich  gebülirt,  be- 
trägt, und  was  ihm  aufliegt  erfüllt,  uuerkuant  wird,  so  baut  diese  Sympathie, 
die  er  in  der  Aufmnnterung  merkt,  zwischen  ihm  and  der  Oesellachaft, 
gegen  die  er  sich  verbrach,  die  Brfloke  Ober  jenen  Abgrund  der  Selbst- 
Verachtung  und  Sdbstaufgebung,  woraus  es  immer  vorher  so  trostlos 
ItDtete:  Es  hilft  dir  alles  doch  nidits,  lebenslänglicher  Sklavel  Fahre 
dnm  getrost  fort  auf  der  Bahn  lios  Verbro<!hens! 

Die  Knaben  waren,  wie  friilier  erwähnt,  in  3  Abteilungen  geteilt. 
Jede  AbtoiluDg  wird  von  einem  Lehrer  mit  ein  paar  Aufsehern  als 
Assistenten  geleitet;  aber  fürs  erste  hatten  die  Lehrer,  ausgenummen  zwei- 
mal in  der  Woche  »du  jour«,  aufser  ihren  Unterrichtsstunden  nichts  mit 
den  Knaben  zu  tun,  und  fürs  zweite  —  diese  Anftoher,  die  schweigsam 
und  ernst  in  ihrer  Polizeimütze  als  Wächter  umherwandelten,  liefsen 
nob,  so  viel  ich  sehen  konnte,  aulter  dem  absolut  Nijtwendigen,  irgend 
einem  "Wink,  Zurechtweisung  u.  dergl.  unter  der  Arbeit,  nicht  mit  den 
Kindern  ein.  Sie  waren  überliaupt  poli/.oiuuifsig  in  all  ihrem  Tun  und 
LissPM.  Icii  konnte  in  diesen  Formen  keinen  Platz  finden  für  die  not- 
wendige individuelle  Einwirkung,  aulser  wenn  ein  Knabe  nach  einem 
grOflBeren  Versehen  in  das  Kontor  des  Direktors  hereingerufen  wurde. 

Auf  meine  Fhige^  ob  man  nicht  bezfigl.  stark  hervortretender 
Degenerationszeichen,  maniakaliacher  Eigentamlichkoiton  und 
Oberhaupt  anomalischer  Symptome  irgend  eine  psychiatrische 
Behandlung  aufgenommen  hatte,  wurde  die  Antwort  verneint. 
Es  sehion  als  ob  dieses  Feld  gar  nicht  in  Betracht  käme.  Wenn  Zu- 
spräche nicht  half,  mufste  man  die  Hute  oder  den  Karzer  benutzen. 

Wenn  ich  kurz  die  Beobachtungen  resümiere,  werde  ich  sie  so 
pointieren  kOnnen:  1.  Die  Knaben  blieben  während  ihres  ganzen  Aufent- 
haltes, Sonntagsausfltige  und  Ifaterialholen  ausgenommen,  innerhalb  der 
▼notierten  Fenster,  geschlossenen  Tore  und  hohen  Mauern  der  Anstalt. 
Bs  konnten  Woehen  hingehen,  ohne  dafs  die  meisten  von  ihnen  nicht 
Veiter  sahen  als  bis  zu  den  Mauern,  ausp;enommen,  wenn  sie  zu  den 
Mahlzeiten  und  zur  Bettzeit  in  den  oberen  Etagen  sich  befanden  und 
einen  Blick  aus  den  Fenstern  über  die  nächste  Umgebung  werfen 
konnten.  Die  ganze  Zeit  aufser  den  Sonntagen  und  einer  halben  Stunde 
der  Werktage  war  mit  Schule  und  Arbeit  vom  Morgen  bis  Abend  aus- 
SofQUt  Es  hieß»,  dafb  sie  von  7—8  nachmittags  frei  waren,  aber  auch 
in  dieser  Zeit  mufsten  sie  die  Pntzarbeiton  besorgen.  Auf  diese  Weise 
v«r  keine  Zeit  für  körperliche  Übungen,  Spieleai  und  andern  Zerstreuungen 
flbrig.  Cbeihaupt  sah  lob,  so  lange  ich  da  war,  selten  die  Knaben  spielen; 
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auch  hörte  ich  kein  einziges  Mal  ein  frisches,  herzliches  Lnchen.  Es  kam 
mir  vor,  als  wenn  der  kindliche  Frohsinn  in  allen  abgestorben  sei.  Tiotz 
der  vielen  Anfeeber,  wie  sie  genannt  wurden  —  schon  der  Name  schien 
mir  nnglfloklich  — ,  die  immer  unter  ihnen  umhergingen,  wenn  niclit 
Schnlo  gehalten  wurde,  konnte  kein  Zusammenleben  verspürt  werden. 
Niemals  erlaubte  sich  ein  Aufseher  einen  heiteren  SpaPs:  kalt  und  oiTizieJl 
ginp:  ilas  Ganze  vor  sieli.  Wio  man  unter  sulehen  Umständen  das  Ifeiz 
der  Kinder  gewinnen  und  da  einem  neuen  M(Mis(dien  den  Wog  l,ilm<  ti 
kann,  ist  nicht  leicht  zu  verstehen.  L«jb  und  Ki  niunt.'rung  tieh-n  s-  iir 
spürlicii;  ganz  selten  ward  jedoch  eine  Geldprämie  erteilt.  2.  Weibliche 
Angestellte  gab  es  nicht.  Das  mütterliche  Element  in  Gestalt  einer  Haus- 
mutter war  nicht  vorhanden.  Man  sollte  glauben,  dafs  eine  Hausmutter 
mit  einer  geschickten  Aveibliehon  Gehilfin  in  der  Haushaltung,  beim  N&hen 
der  Kleidung  und  bei  der  Kranken pfloye  —  überhaupt  als  Repräsentantin 
des  F'amilitlren  —  vorzugswoise  auf  ihrem  Platze  wäro.  In  sr.h  her  Be- 
ziehung füllt  ein  Weib  ihnvh  iin'e  praktische  Einsicht  und  soll.st  durch 
ihr  Wesfn  den  IMatz  besser  als  dci-  gcwisvcnhaflcste  .Aufschci'  aus.  Ks 
niufs  erinnert  werden,  dafs  die  Knaben  von  ihrem  11.  Jahre  aufgenommen 
werden,  und  es  dürfte  wohl  nicht  ungereimt  sein,  wenn  sie  unter  dem 
tSglichen  Zusammensein  dem  älteren  gebildeten  Weibe  begegneten  und  in 
ein  gewisses  kindliches  Verhältnis  zu  ihm  kämen.  Es  kam  mir  ver.  dafs 
die  konigliclie  Instruktion  den  Direktor,  der  persönlich  ein  sehr  liebens- 
wünltger  Mann  zu  sein  mir  den  Eindruck  machte.  d^Mi  Knalion  nahe 
genug  zu  kitinnicii  hitulcrte.  ^)  Man  bemerkte  kein  lier/'liches  und  ver- 
ti'auensvoUes  Verhältnis.  8.  Ansprechend  und  nachah  m  un  gs  w  ü  rd  i  g 
war  doch  die  Ordnung  dinch  seine  Einfachheit,  durch  die  Pril- 
zision  der  Beamten  und  ihre  absolute  Befolgung  des  Reglements. 
Im  ganzen  war  die  Anstalt  von  Ordnung  und  Korrektheit  go^ 
pr&gt.    Was  man  vermifste,  war  der  Hauch  der  Liebe. 

(Fortsetzung  folgt) 


5.  »Falsches  Zeugnis.« 

In  Bezug  auf  die  Zeugenaussagen  vor  Gericht  hat  Professor 
von  Liszt  vor  läi.^.'icr  Zeit  auf  die  Tatsache  hingewiesen,  dai's  selbst 
bei  gan^  unbefangenen,  mteiiigenlen  Menschen  zwischen  der  Wahrnehmung 
und  der  darüber  abgegebenen  Aussage  sich  Vorstellungen  geltend  machen, 
die  das  Bild  trüben  und  den  Aussagen  ihre  Zuverlässigkeit  rauben.  Boi 
befangenen,  ungebildeten  Zeugen  sei  dies  noch  in  höherem  Mafse  der  Fall. 
Auch  Vfiefi  er  auf  den  Einflufs  von  Massensuggestion  hin  und  forderte 
eine  rmgest.-dtiuig  des  ganzen  Vinujitersuf-liungsvorfahrens,  begründet  auf 
einer  be  ssern  psychologischen  Wertung  der  Zeugenaussagen.  Bei  Kindern 

Mit  fiecbt  befurchtet  Trüper  *in  seiner  Schrift  »Zur  Frage  der  Er« 
Ziehung  unserer  sittlich  gefährdeten  Jugend«,  dnfs  das  preuföLsche  Für- 
sor^r'U'Si-tz,  il.i.s  Psychiatrie  und  Pädagogik  ignoriert,  zu  einer  eigenai'tigen  juristisch» 
poiizistiscben  Erziehung  führen  würde. 
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sind  diese  Gefahren  sclbstvcrslündlich  noch  gröfser.  Um  den  Wert  der 
Zeugenaussagen  von  schulpflichtigen  Kindern  festzustellen,  hat 
unser  Mitarbeiter  K.  Agahd  in  Rixdorf  dies  an  einem  Beispiele  fest- 
gestellt, das  er  in  der  »Pidagog.  Zeitung«  mitteilt  Ein  körperlich  zu 
bestrafendes  Kind  erhielt  vor  dem  Lehrpulte  drei  Butenhiebe  in  Gegen- 
wart der  ganzen  aus  52  Knaben  Ii  st  henden  Klasse.  Xa*  h  fünf  Tagen 
stellte  er  nun  folgende  Fragen:  ^Wer  i»at  gesehen,  dals  ich  F.  gezüchtigt 
habe?<  40  Kinder  meldeten  sich,  mithin  scheiden  die  andern  als  Zeu,£,'on 
aus.  »Wann  habe  ihn  gezüclitigt?  :  31  Kinder  t>agon  den  richtigen 
Tag.  >In  welcher  Stunde?*  2G  sagen  richtig  aus.  ^-Wieviel  Hiebe  hat 
er  bekommen? 4  Nur  24  richtige  Antworten.  :  IIat  sich  F.  bücken  müssen, 
ehe  er  bestraft  vurde?«  12  Kinder  behaupten  es  fillschlich,  und  swar 
4  von  den  in  den  beiden  vordem  Bftnken  sitzenden  Kindern.  Ober  den 
Grund  der  Strafe  erfolgten  seitens  35  Kinder  —  acht  verschiedene 
Angaben.  Auch  der  Breslauer  Privatdozent  Dr.  Stern  hat  durch  aus- 
{r'dehnto  Vorsucho  an  Erwachsenen  fest^^^^stellt,  dafs  selbst  bei  normalen 
Meii>chen  eine  ]><\\:iiulotrische  Täuschung  dos  GcdiU-htnisses  eintreten  kann, 
h<t  dals  in  der  Erinnerung  aus  einem  Hasen  eine  Katze,  aus  einem  Stocke 
ein  Schirm,  aus  rechts  links  ii.  s.  w.  wurde.  Diene  Ergebnisse  hatte  er 
durch  Yersuöhe  mit  30  Studenten  besv.  Studentinnen  gewonnen.  Das 
sind  jedoch  aUes  normale  Erscheinungen,  die  sich  bei  vielen  noch  patho- 
logisch stoigem.  Und  jene  normale  Erinnerungstäuschung  wie  diese  patho- 
logische Lüge  wird  bei  Kindern  noch  um  so  krasser,  als  hier  die  logische 
Kontrollo  des  Oesi  hauten  oder  Oeliörten  noch  auf  unsichereren  Füfsen 
bteht  als  bei  geistig  normalen  Erwachsenen.  Mädchen  neit^en  in  notjh 
viel  gröl'serm  Mal'se  zur  pathologischen  Lüge  als  Knaben.  Alle  dise  Um- 
stände können  von  den  schwerwiegendsten  Folgen  im  Strafpnnesse  sein. 
Aber  auch  fQr  die  pftdagogische  Beurteilung  von  Handlungen  ist  dies 
nicht  minder  -wichtig,  wie  wir  schon  wiederholt  darlegten  und  noch  der 
Artikel  in  der  letzten  Nummer  von  Danger:  »Ich  hielt  meine  Lügen 
für  Wahrheit«  in  drastischer  Weise  bekundete.  Dr.  Stern  hat  sich  nun 
die  Sonderaufgabe  gestellt,  umfassende  Reobaehtungen  und  Exiierimente 
ül-er  diese  Fi^age  anzustellen.  Wir  werden  nicht  verfehlen,  unsere  Leser 
von  seineu  weiteren  Ergebnissen  zu  unterrichten. 


6.  Der  Verein  fAr  Einderforschnnsr 

tagt  nach  dem  vorjährii;en  Beschlüsse  in  Jena  dieses  .Jahr  in  Halle  a.  d.  S. 
Ks  hat  sich  daselbst  ein  Orts-Koraitee  gebildet,  bestehend  aus  den  Herren 
Professor  Dr.  med.  Ascbaffenburg,  Stadtschulrat  Brendel,  Rektor 
Dr.  Maennel,  Dr.  med.  Schmid'Monnard,  den  Hilfsschbllehrern 
Klftbe  und  Schnitze  wie  den  beiden  Vorsitzenden  des  Lehrerinnen- 
und  Lehrer- Vereins  Fr&ulein  Schubrink  und  Lehrer  Lauche. 

Damit  die  Versammlung  auf  keinen  Schultag  iäUt,  und  andreiseits 
80  nahe  an  das  Ende  der  Ferien  gerOckt  wird,  dafs  jeder  zurückkehrende 
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daran  loilnehmen  kann,  ist  die  Versaramlunti  auf  Sonntncr  den  2,  August 
aachmittags  und  Montag  den  3.  August  vorrnittat;s  festgesetzt. 

Die  Tagesordnung  wird  im  nächsten  Helt  bekannt  gegeben. 

Nfthere  Auskunft  erteilen  die  Uerren  Dr.  med.  Sohmid-Monnard 
in  Halle,  Dr.  med.  Strohmayer  in  Jena  und  Lehrer  Stakenberg, 
Jena-Sophienhohe.  Anmeldongen  von  Vortrflgen  nimmt  der  Unter- 
zeichnete entgegen.  Trflper. 


C.  Literatur. 


I.  Stanley  Hall,  Prof,  Dr.  6.,  A  iisjjowählto  Boitr;i<ro  zur  Kin-l-TpsychoIogie 
und  Pädagogik.  Aus  dem  Kti|,'lisrhen  ülier>ftzt  von  Dr.  .1.  Stinipfl.  (luter- 
nationale  I'adjigogische  Bibliotliuk,  lid.  IV.)  Altenburg,  übkai'  Buude,  1902.  gr.  S". 
454  S.   Preis  8      in  Halbleder  geb  9^0  IL 

Kein  Land  ist  g^nv&riig  von  der  deutschen  Bbiagogik  so  stark  beeinflufst 
wie  Nordamerika,  uud  nieniand  bat  in  dieser  llinbicht  gröfsere  Veitiienste  aU 
G.  Stanley  Hall.  AIm  r  Hall  i-t  ht  hlul-  Vermittler  deutscher  «"iMdankcu, 
soiuli-ru  auch  ein  uiiernuidli«  ln-r  seliisianüij^er  Forscht-r.  dessen  Arbeit  wiederum  die 
duuti>che  l'adagogik  beeiufluüit.  Das  bei  uns  gegeuwiiitig  so  stiirk  im  Vordergrundo 
stehende  Bemähen,  in  der  Psychologie  des  Kindes  eine  wisseDSchaftliche  Grundlage 
für  die  Pädagogik  m  schaffen  und  in  diesem  Sinne  die  Pädagogik  auszubauen,  hat 
in  ihm  seinen  wichtigsten  Ausgangspunkt.  r>i<'  Kindt  r|is\ obologie,  die  auf  deutschem 
Boden  begrün<b.>t  wuixle,  i.st  vf»n  ihnt  f^leiehsam  wieder  entdeckt  wonb'n,  und  die 
pÜdagoL^iscbe  Kiuder|tsyeholoi,'ie  hat  er  sozusagen  neu  begründet. 

Uall  ist  bei  uns  längst  keiu  Premder  mehr.  Zustimmung  und  auch  Wider- 
spruch hat  er  bereits  in  reicbem  llalise  erfahren,  ohne  da&  er  bis  jetst  überhaupt 
ein  pädagogisches  oder  psychologisches  Buch  geschrieben  bitte.  Seine  Lebensarbeit 
besteht  aufser  seiner  fruehtl'aren  Tätigkeit  als  akadcini.seher  Lehrer  uud  Herausgeber 
von  Zeit.schriften  einstweilen  nur  in  einer  groFs-'n  Zahl  von  AbhaiidluiiLreii.  die  an 
verschiedenen  Stellen  ei>iehienen  sind.  Dr.  Stiinpfl,  der  >i<  h  heieits  durch  mehrere 
gröl'sere  Übersetzungsai'beiteu  bekannt  gemacht  bat,  veixlanken  wir  die  vorliegende, 
unter  Beihilfe  des  Verf^eis  veranstaltete  Sammlung  in  deutschem  Gewände. 

Das  Buch  ist  natürüdi  kein  zusammenhängendes,  einheitliches  Werk,  aber 
dieser  Nachteil  wird  aufgewogen  durch  die  grofso  Mannigfidtii:keit  des  Inhalt.«;,  die 
es  wesentlich  auch  als  Anre;_rung  zu  Vorträgen  wertvuU  macht.  Kingideiti^t  wiixl 
der  Hand  durch  eine  zicmlicti  eingehende  .\rl)cit  des  l'bersetzeis  ül)er  Halls  Lehen 
und  über  seine  iJedeutung  für  die  l'bycbologie  und  die  l'adagogik.  Die  Abhand- 
lungen haben  folgende  Überschriften.  L  Die  Kii^erfbrschung  und  ihr  Veihältois 
zur  ErziehuDg;  IL  Ein  Beitrag  zur  Beobachtung  kleiner  Kinder;  HL  Der  Inhalt 
des  Gei>res  der  Kinder  beim  Eintritt  in  die  Schule  {'>i  Seiten);  IV.  Das  Lügen  dor 
Kinder;  V.  IMe  Geschichte  eines  Sandhaufens,  eine  pädjLgu^ische  Idylle;  VI.  Kindcr- 
forseliung  (irundhige  der  exakten  Pädagogik;  VII.  Die  Liebe  zur  Natur  und  das 
{Studium  uer.-elben  als  Teil  der  Erziehung;  Vlli.  toiscbeu  — der  Lebeusgei.st  des 
Lehrers;  IX.  Die  neue  Psychulogio  als  «nn  Hauptbestandteil  der  allgemeinen  Bil' 
duug;  X.  Die  ideale  Schule,  gegründet  auf  Kinderforschung;  XL  Elf  Fragebogen 
zur  Kindcrforschung;  XII.  Kinigo  Seiten  des  ersten  Ich-Gefühls;  XIIL  Eine  Cnter« 
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Mi'jhun:;  über  die  Furcht  (108  Seiten).  Att&erdein  enthält  das  Baoh  wertvolle  An- 
oieriiuiigen  und  Zusätze  des  Übersetzers.         *  Ufer. 

2.  Otn,  Dr.  med.,  Irstliche  üntersuohnngen  aus  <!•  r  Ililfsschale  für 

schwachsinnige  Kinder  zu  Karlsruhe.    Karlsruhe,  Macklut,  l'wvj. 

Es  liegen  schon  mehrere  S<-hriften  vor.  iti  denen  Äv/.U'.  wr'l.  h«'  an  llilfsschulfn 
tätig  sind,  ihre  Beobachtungen  und  Erfaliruugeu  gesaunntlt  und  zum  Wohl  der 
schwaclisiniiigeii  Kinder  veröffentlicht  haben.  Das  vorliegende  Heft  ist  das  Er- 
f^bais  einer  sorgfiUtigen,  allseitigen  und  gewissenhaften  Untmoohnng  d«r  Karls- 
niher  Hilfssohüler,  die  der  Verfasser  im  Auftrag  der  «ttdtiscben  Schulkommission 
voigenommen  hat.  Die  gemachten  I{eubai'htiiritr«'n  erscheinen  dadurch  noi-h  hesoudere 
zuverlässig,  dais  nicht  allein  die  Erfahrungen  und  Aufzuiclinuniri'u  der  I.ehrer  benutzt, 
Aoodern  daf»  zu  der  Untersuchung  auch  die  Angehörigen  hinzugezogcu  worden  sind. 

Die  üotersnchangen  sind  nach  folgendem  Schema  vorgenommen  worden:  ISie- 
lidi  oder  undieUch,  Familiengeschichte  und  Vorgeschichte  des  Kindes,  allgemeiner 
Eindruck,  Charakter,  I^eistungen,  Grad  des  Schwachsinns,  Messun;?  des  Körpers  nach 
<feviirht  und  länge,  der  Brust  imd  des  Schädels,  Kopf  und  Hals.  Thorax  und  Bauch, 
Extrt.initatrü.  Augen,  Uhren,  Sprache,  Uang.  Bewegungen.  Wir  greifen  bei  un.serer 
Dei»prechung  nur  einige  Tunkte  heraus.  Auffallend  ist,  dafs  unter  den  Schülern 
der  Karisrahei  Hilfasohnle  so  wenig  unehelich  geborene  Kinder  sind.  Dies  kommt 
dsher,  dalis  der  Verfasser  di^nigen  ausgeschlossen  hat,  denen  durch  spütere  Ver- 
beirstong  der  Eltern  eine  geregelte  Erziehung  zu  teil  geworden  ist.  Von  weldi 
ertrsfm  und  segensreichem  Erfolg  die  letztere  ist.  wiixl  ebenfalls  dunli  die  ge- 
ttutchten  Erfahrungen  Lcwieoeu.  l'nter  den  72  Kindern  waren  nicht  weniger  als 
U,  also  IQA^/oj  die  den  Vater  durch  den  Tod  verloren  hatten.  Die  Untersuchungen 
Dolls  liefern,  wie  die  Domoora,  Bchmid-Monnards,  Laquers  den  tranrigen  Beweis, 
da£s  die  Trunksucht  einen  grofsen  Prozentsatz  Schwachsinniger  liefert.  Sehr  ein- 
dringlich reden  in  dieser  Uinsiclit  die  Zahlen  Sehmid- Monnards,  welche  dieser  in 
sw'inem  Aufsatz  »Die  rnsachen  der  Minderln-gabung-  (SiinderaLtdiiick  der  Zeitschrift 
für  S<.;hulgt'suudheit:>pflege)  anführt.  Von  Ü  Trinkern  waren  in  ihren  Leistungen 
O^  Q  Kinder  gut,  IG^/o  mittelmalisig,  und  84%  schlecht.  Sehr  schädlich  in  ihrem 
BniSttb  auf  die  geistige  EntwioUnng  des  Kindes  hllt  Doli  in  Übereinstimmung  mit 
Demoor  die  Rhaohitis,  Es  wäre  daher  wünschenswert,  wenn  auf  dieselbe  von 
m\en  der  Eltern  mehr  Gewicht  gelegt  würde.  .Mit  He(  ht  fa<lelt  bei  dieser  Ge- 
legenheit D'  ll  den  l.'nfug,  dafs  den  geschwiichtiii  Kindern  oliiic.  aber  auch  mit 
Cbereiustinunung  des  Arztes  Alkoh«)!  (Tukayer  W  ein)  als  Arznei  gereicht  würde. 
Geistig  belastet  sbd  auch  solche  Kinder,  welche  die  letzten  Glieder  einer  sehr  zabl- 
leidim  Familie  bilden;  denn  bei  multiparen  Frauen  tritt  nicht  allein  bei  dem  5. 
oder  6.  Kind  eine  Eivohdpfung  ein.  sondern  es  kommt  noch  erschwerend  hinzu, 
dsis  bei  jedem  neu  hinzugelwruen  Kind  die  I/^benshaltung  eine  schlechtere  wini. 
Daraus  erklaren  sich  dann  die  nachteiligen  folgen,  welche  der  Vcifa-^scr  bei  >chwach- 
üonigen  Kindern  gefunden  hat.  Alle  vorgeuummenen  Untersuchungen  liefern  den 
Beweis,  da&  die  Knaben  in  Bezug  auf  ihre  körperliche  Entwicklung  ungünstiger 
gestellt  sind  als  die  Mädchen.  Dies  wird  auch  nicht  wundernehmen,  da  sich  die- 
selbe Ersch'  iiMing  bei  normalen  Kindern  zeigt.  Wiihrend  aber  nach  der  vor- 
genommenen Wif^'un^'  von  den  Volksjichülern  —  Knaben  und  Mädchen  zusammen- 
►''•nommen  —  nur  iN.iV'^  untergewichtig  sind,  blichen  Iti-i  den  Hilf'-^chülr'rn  27, 7";^ 
hiuter  dem  Durchschnittsgewicht  zurück.  Auf  da*  Verhältnis  zwischen  ivürperiiujg«! 
wi  Körpergewicht  geht  Dr.  Sclunid-Monnard  in  seinem  sehr  interessanten  Anfe«atz 
'Cber  den  Weit  von  Körperroalsen  zur  Beurteilung  des  Körperznstaudes  vnn  Kindern- 


Digitized  by  Google 


96 


C.  litentur. 


eio.  £r  hat  gefuudeu,  dais  die  schwachsinnigen  Uädchm  Jdnter  ihren  ^eiobaltzigen 
Genoasinneii  der  Volksschnle  nach- Gewicht  und  Grölse  mehr  zurftckbleiben  als  die 

Knaben.  Dafs  die  Hilf>si  lüiliM-  im  I^iD^euwacLstuin  mehr  zuriirklil''i'l)ea  als  in  der 
(iewichtszunahim-  >i''lit  I>ull  als  riii»'  Ffil^»'  der  Kliachiti>  an.  Der  V«'rf:Lxser  \ormif>t. 
d.'ifs  in  fTrolscrein  Tuifan;;  Me>sniipMi  des  Iirustnnifan;r«'s  und  der  iiis|>iratori>'-lifn 
Erweiterungen  vorgenommen  und  ^eiiiffentliclit  wuixieu  sind.  \\  ir  niochteu  bei 
diesem  Punkt  nochmals  auf  die  oben  erwllhnte  Arbeit  von  Dr.  Schmid-Monnavd 
hinweisen.  Die  Untersuchungen  von  Auge  und  Ohr  sind  von  Spesiattrzten  vor- 
genommeu  wmxieu.  Didier  sind  die  Krgebniiise  derselben  sehr  beachtenswert.  Aber 
auch  naeii  difson  beiden  »Seiten  hat  es  sit.-h  herausifest"llt,  dals  die  Hilfssehüler  mehr 
belastet  .sind  als  die  Vnlkssfhüler.  Die  Arbt-it  srhlidst  mit  einer  kurzen  Zusammen- 
stellung der  besonders  beuierkenswerteu  Erhcheinuugeu.  Zum  Schlüfs  mocbttn  wir 
noch  einen  'Wunsch  aussprechen.  Da  der  Verfasser  auch  wohl  auf  Leeer  ans 
Letureri^reisen  rechnet,  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  neben  den  technischen  Aus- 
drücken auch  die  deutsche  Bezeichnung  stünde;  denn  man  findet  nicht  alle  Be* 
seiefinungeu  im  Lexikon  oder  Fremdwörterbuch. 

Alteuborg.  H.  Seifart. 

3.  Helirioli  SoMbnr,  Lehrer  in  W&rzbuiig,  L  Beiträge  zur  Theorie  und 
Ptaxia  des  gesamten  Elementarunterrichts.  84  8.  Preis  1.50  M. 
2.  Die  Tyrannei  der  Zahl.  Alten? n-.  H.  A.  Pierer.  36  S.  Preis  00  xM. 
Dil!  ei-stirenanntM  dieser  zwei  Sehrift-  ii  ist  insbesondere  t-ine  Antwort  auf  dir 
von  dem  evaiit;i'lischeu  Diakonie verein  ^-stellt«'  l'reisfraj:e:  Wie  lülst  der  erste 
Sprachuuterriclit  (einschlielklich  des  Auschauuiig>-,  Schreib-  und  Leseunterrichts^ 
durch  das  Verfithreu  des  Selbstfindens  sich  weiterbilden?')  Der  Verfasser  löst  die 
Frage  vom  Standpunkt  des  erziehenden  Unterrichts  aus.  Hierüber  giebt  er  darum 
—  nachdem  er  auf  das  Verfahren  des  Srlbstfindens  im  Laufe  der  r;oschichte  hin- 
gewiesen —  entspreciiende  allgemeine  Ausfiihruiif.:'*n  tiiid  Itehandelt  dann  im  An- 
schlüsse hieran  den  eigentlichen  S|iraeluuiterneht.  Die  zweite  Schrift  ist  insofern 
eine  £)rgänzung  zur  ersten,  als  sie  von  deu  gleichen  Grundgedanken  getragen  wild« 
die,  wie  dort  insbesondere  auf  den  Sprachunterricht,  so  hier  auf  deu  Rechennnter- 
richt  angewandt  werden.  Während  sich  jedoch  in  dieser  Anwendung  die  erst- 
nuff^efiibite  Sehrift  mehr  im  (iebiet  des  ersten  Schuljahres  hält,  geht  die  zweite 
dariib^'r  hinaus,  erstreckt  sieh  in  einzehien  Auslührungeu  bis  auf  FoitliiMuniissehule 
und  Aiittelschulc.  —  Beide  Schriften  iiben  eine  scharfe,  jed^'  h  v<dlig  berechtigte 
Kritik  an  den  geltenden  Lehrpiiiuen  und  den  damit  zusanimenbaingenden  Lebrweisen. 
Es  wird  da  unter  anderem  gezeigt,  wie  gerade  durch  letztere  viele  der  Fehler  bei 
den  Kindern  erst  begründet  werden,  über  welche  dann  so  viel  geklagt  wird.  Be* 
sonders  wertvoll  sind  jedoch  die  zwei  Alihandlungen  noch  durch  die  Bessenings- 
vorachläge.  deren  Ausführung  der  Verfasser  in  vielen  Beispielen  zfigt.  Die  neuen 
Wege,  weiche  er  dabei  geht,  weich«»«  von  der  fast  ausnahmslos  ublicbeu  Weise 
völlig  ab.  Viele  werden  aber  gerade  aus  diesen  Unterricbtsbeispielen  besser  als  aus 
theoretischen  Ausemandersetzungen  erkennen,  wie  die  Kinder  in  rechter  Weise  zum 
Ziele  zu  führen  sind. 

W.  L.  B. 

')  Der  Arbeit  wurde  mit  noch  4  anderen  der  Preis  zuerkannt. 


Druck  von  Uonnauin  Hoynr  k  iSohno  (lk>ycc  ii  ^iunn)  in  Languuüulza. 
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1.  Die  Entwicklnng  des  mnsikalischen  Sinnes  bei 

Kindern. 

Voo 

A.  König,  Seminarlehrer  in  Altdorf. 
(SchluJs.) 

Der  Gelpf^enlioiten,  bei  denen  unsere  Kinder  musikalischen 
>jim  bekunden,  sind  viele:  das  kindliche  Sjjiel,  insonderheit  der 
Reigen,  erweckt  die  Gesan^eslust:  in  der  Kinderstube  wird,  in  Nacli- 
ahmuBg  väterJiclier  Tätigkeit,  mit  der  aus  Brett  und  Schnur  fabri- 
zierten Oeige,  mit  Tricliter  und  Blechstürze  ein  Konzert  aufgefülirt. 
Wenn  der  Bube  etwas  mehr  in  der  Welt  herumstreunt,  ertont  auf 
den  (Jassen  sein  Pfiff  (das  ^lädchen  ist  dazu  wold  zu  sittsimi),  und 
kommt  das  Frülijalir,  so  wird  vom  saftigen  Weidenaste  die  Bastpfeife 
froschnittcn.  Es  wäre  hochinteressant,  die  Kinder  verschiedener 
Nutionen  auf  die  Betätigung  und  Entwicklung  musikalischen  Sinnes 
heohachteu  zu  können.  Ich  konnte  hierüber,  Avie  schon  oben  ange- 
deutet, nur  wenige  3ritteilungen  finden.  Im  ganzen  zeigt  wohl  auch 
die  Kinderwelt  vei-schiedener  Nationen  mancherlei  Unterschiede.  ^Man 
kennt  die  italienische  Sangeslust  und  weils,  dais  auch  unsere  deutschen 
Kinder  gerne  singen.  Stiehlek  erzählt  in  seinem  Buch  Das  Lied 
»l.s  (iefühlsuusdruck' ,  dafs  im  Erzgebirge  vun  seinen  Kann^raden  die 
zwpjre  Stimme  blofs  nach  dem  (Jehör,  und  zwar  meist  nichtig,  aus- 
::*'führr  wunle.  und  dafs  dieses  Sekundien-n  eine  alipinciiie  Kr- 
><li»Mnung  im  Erzgeinrge  .sei:  später  .^ei  er  erstaunt  gewissen,  wie 
^^'•nig  und  so  wenig  ^ut  er  am  Eibstrom  singen  hr»rt<'  (wirdi  r  i-in 

lue  KindoriohlcT.    VIU.  Jalupuig.  7 
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Beweis,  dafs  in  den  Niedorungon  die  Sanjroshist  ahnininit).  Ein  Buch 
über  Kindorliodor  und  KindoiNpiolo  im  Kanton  Born  von  (>.  ZCiucher 
(enthaltend  1096  Einzolnmnniorn)  daif  wold  an  sich  schon  als  ein 
Beweis  von  der  Sanirosfieudif^;kcit  der  dortigen  Juir^^nd  freiten.  Von 
englischen  Kindeni  las  ich  einmal,  dafs  sie  wenijr  siin^^en,  nnd  von 
Notdainerika  berichtet  eine  Kr/.alduni;  >I)ie  Auswanderer  von  Talvj 
(einer  bekannten  Forscherin  auf  dem  (oOiirte  des  A'olksliedes).  dafs 
selbst  die  Kinderwärteriniien  nicht  immer  siiup^n.  sondern  oft  die 
Kinder  summend  und  schaukelnd  iii  <l*'n  Schhif  luUtMi.  weil  ein  ab- 
solutes Unvermö<;en  des  (iesaiiires  vorhanden  sei  .  Freilich  -  Amerika 
ist  grofs,  und  manches  majr  inzwisch.on  (srjt  is."»!')  anii<Ms  pMvordeii 
sein.  Wenii^stens  lese  icli  in  einem  15i>iieiit  über  ein  Konzert  der 
amei  ikanischen  Fisk  -  San^rer  (von  der  Fi^k  -  l  iiiversity  Xasliville)  in 
^Hineilen  (ls7S)  dafs  das  zum  {.riiWsten  Teil  aus  Xej^emielodien  der 
südlichen  Provinzen  bestellend«»  Brof^rannn  von  Kindeni  ehemalip-er 
Sklaven  aus<.,^»führt .  wurde,  und  es  würde  fiir  andere  Künstler  lui- 
niöglich  sein,  derartig  in  den  tiefe.n  Sinn  dieser  eii^enartii^en  Volks- 
lieder einzudriiifren  und  diese  mit  solchem  (Jefülil  und  solcher  Hin- 
gabe zu  (Jehiu"  zu  briniren  .  Etlichen  Cbersghwani;'  iles  Bericht- 
oi*statters  abi^ezop-n.  beweist  die  Mitfeilun,':  doch  weni^^stens  das  Vor- 
handensein nnl^ikaliscllt•n  Sinnes  und  die  Bildharkeit  jenoi-  Kinder 
(bezw.  der  schwarzen  Kasse).  Russische  baushäckiire  .luniren  lir>rte 
ich  im  Chore  der  Xadina  Si.aviansky  mit  ^n-ofser  Sicherheit  und  Kein- 
heit  sinken.  AVenn  in  l^idunen  viel  musikalische  Beirabunir  vor- 
handen ist,  so  darf  man  es  zum  Teil  auf  Keclmuui:  des  von«  M.  M. 
Y.  AVebehi  (C.  M.  V.  AVkdkk,  ein  rA^bensbild)  erwähnten  l'mstandes 
setzen,  dafs  im  17.  u.  IS.  Jahrhundert  der  rnterricht  in  Gesang  un<l 
Musik  selbst  in  der  untergeordnetsten  Dorfschule  (Mnen  Hauptgegen- 
stand der  Unterweisung  bildete.  An  den  ägyptischen  (iassenjungen 
gröfserer  Städte  fiel  es  Paskj  (B(m1.  z.  Allg.  Ztg.  ls!)2)  auf,  dafs  sie 
nicht  pfeifen.  Über  >panische  Kindeilifdei'  berichtet  Dikrcks  (Oott- 
scHAT.L,  Unsere  Z«Mt  iss.")),  dafs  Kundtänze  mit  (Jesang  Ixgleitot 
werden.  ^Die  Melodien  dieser  Lie<ler  sollen  sehr  alt  sein,  jedenfalls 
sind  sie  überaus  nionofon.  und  dies  ist  bei  dem  Reichtum  an 
hübsclK^n,  leichten  Ttuulichtungeii  und  hei  dem  Reichtum  der  Volks- 
musik an  anziehenden  Aii"s  schon  befremdend..  Ks  kann  mir  natür- 
lich nicht  beifallen,  aus  diesen  dürftigen  Notizen  irp'ndwelche  Schlüsse 
ziehen  zu  wollen,  zumal  die  Beohaeliter  nwi-^t  keine  Alelodien  ver- 
zeichnen. Hier  liegt  noch  ein  reiches  Arbeitsfeld  brach.  AVer 
beackert  mit? 

Im  kurzen  Rückblick  möchte  ich  zusainiueafa.s.sen,  wie  und  was 
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<üe  Musik  im  Kinde  wirkt.    »Wer  woil^,  was  ein  Kind  hören  mn^ 
in  deinen  göttlichen  Seufzern,  gehören  nii>^  dor  Luft,  die  es  atniet!« 
Dem  üherscliwenglichen  Ausruf  des  Dichters  Musssr  möchte  der 
prüfende  Ps\  tliuloge  etwas  kühl  gogenttberstehen.  Das  normale  Kind 
hört  in  d<>i-  ;Muäik  zmifichst  nichts  oder  recht  herzlich  wenig  von 
jpöttüchen  Seufzern,  und  von  Gemüt  enthält  die  stereotype  Formel 
des  Kinderliedes  meines  Erachtens  gar  nichts.    Was  ist's  doch,  das 
dem  Kinde  zuerst  Freude  an  der  Musik  verursacht?  Nur  der  Klang» 
nur  das  Stoffliciie,  das  Sinnliche.   Je  heller     '  Obertöne  klingen, 
je  harmonischer  die  einzelnen  Elemente  vpi-schiaelzen ,  um  so  mehr 
stralüt  das  Gesicht,  um  so  mehr  isappeln  Hände  und  FüJse.  Glocken, 
Stahlplatten,   Gliiser  sind  im  ersten  Stadium  willkommene  Dinge. 
Darnach  entwickelt  sich  die  immer  noch  sehr  rohe  Freude  an  einem 
ganz  elementaren  Rhythmus.    Kinder  reifen  auch  in  musikalischen 
Dingen  normalenveise  vom  Ein&chen  zum  Höheren,   vom  Sinn- 
iichen  zum  (Geistigen.  Memer  eigenen  Entwicklung  gedenkend,  würde 
ich  es  keinem  firesundon  Schüler  verargen,  wenn  er  zunächst  an  den 
weichen  Weisen  der  italienischen  Opernschule.  an       fomialea  Musik 
eines  KvBhAV  n.  s.  w.  Gefallen  findet,  auf  die  der  Krwaclisone  oft 
mit  einem  ü>)erle«2renen  Lachein  herabsieht.    Ohne  Bedenken  ver- 
werfe ich  deshalb  die  Bestrebungen  jener  Päda^!:opren,  die  in  fiüscher 
Anwendung  des  Spniclies  von  dem  Besten,  das  für  unsere  Kinder 
gende  gut  genug  sein  soll,  möglichst  rasch  zu  ein  paar  wenn  auch 
noch  so  armseligen  Stücken  von  Bach  greifen.  AVill  man  nicht  viel- 
leicht im  Leseunterricht  Ausschnitte  aus  Kamt  bieten?  —  Auch  das 
Pormenverständni<  (Mwacht  normaloi-weise  zuerst  nur  für  die  ein- 
gehen Gebilde  des  Liedes,  des  ^larscln  s.  der  Sonatine,  sehr  spät 
erst  für  den  polyphonen  Satz.  Nicht,  als  ob  einem  ^reweckten  9-  bis 
10jährio:en  Kinde  das  Charakteristische        StiinnKMifiilininj^  unzu- 
gänglich wäre,  aber  innerlich  fühlen  wird  das  Kind  dabei  nichts. 
Sehr  allmählich  erst  entAvickelt  sich  Geschmack  und  Urteil  —  {^enau 
wie  bei  Werken  der  Dichtung  und  der  bildenden  Kunst.   Im  allge- 
mdnen  wird  Musik  von  Kindern,  wenn  Überhaupt  erfafst,  nur  von  der 
Seite  des  Gefühls,  nicht  von  der  eines  ästhetisch  gebildeten  Urteils 
verstanden  werden.   Darum  versteht  auch  das  Kind  die  Schr.nheit 
der  musikall.schen  Form  in  der  Regel  so  wenig  wie  den  Auflnui 
eines  Gedichtes.   Dem  Polyphonen  insbesondere  bringt  der  Schüler 
fast  kein  Interesse  entgegen.   Es  ist  ja  ganz  natürlich,  dafs  dem  so 
sehr  in  der  sinnlichen  Anschauung  befangenen,  von  allem  Sinnen- 
filiigen  angezogenen  und  beherrschten  Kinde  derartige  Abstraktionen 
ferne  liegen.   Und  doch  mufs  der  Mensch  aus  den  Niederungen  des 
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HaterieUen  in  die  lichteren  Höhen  des  Geistigen  emporsteigen,  der 
musikaliscbe  Sinn  muTs  sich  zuletzt  auch  zum  Yorständnis  der  Form 
und  des  Gehaltes  einer  Komposition  emporschwingen.  Holzikqer 
schreibt  mir:  »Sinn  für  das  geistig  Musikalische?  £r  ist  mir  fast  nie 
begegnet  In  einer  Zeit,  wo  man  ihn  hätte  suchen,  wecken  und 
pflegen  können,  hatte  ich  gewöhnlich  nicht  mehr  die  Ehre,  der  Lehrer 
des  Betreffenden  zu  sein.  Ein  Spiel  mit  Empfindung,  mit  ver- 
ständiger  Phrasiemng,  ein  Singenlassen  des  Instrumentes,  ein  Yor- 
trag  mit  Hören  auf  die  Stimmführung  u.  s.  w.  —  angestiebt  habe 
ich  dies  allezeit,  erreicht  fast  nie.«  Trotzdem  darf  man  Kindern  den 
musikalisdien  Sinn  noch  nicht  abspiechen,  wenn  das  sogenannte 
musikalisdie  Urteil  noch  nicht  yorhanden  oder  reif  ist;  würden 
doch  auch  Empfänglichere  die  formalen  Schönheiten  z.  B.  Ton 
Schillers  Glocke  schweiüch  verstehen.  Fast  möchte  man  glauben, 
da&  die  Geschlechtsreife,  die  so  mancherlei  Gefühle  auslöst,  auch 
das  musikalische  Gefühl  erstarken  und  erblühen  läfst  Schlielalich 
darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  zu  jeder  gedeihlichen  Kunst- 
ausübung eine  allgemeine  Verstandesreife  gehört,  die  erst  in  späteren 
Jahren  erworben  wird.  So  kommt  es  denn,  dafs  manche  Kinder  mit 
ganz  gntem  Sinn  für  das  Klangliche  und  für  Rhythmus  bei  aller 
Übung  es  in  der  Musik  späterhin  nie  zu  etwas  Bedeutendem  bringen, 
weil  ihnen  der  Geist  fehlt,  um  eine  künstlerische  Stufe  zu  erklimmen. 
»Gehör  aUein  tuts  nicht  Einer  meiner  Schüler  hatte  ganz  gutes 
Ohr,  war  aber  im  übrigen  geistig  minimal  begabt;  mit  ihm  muTste 
ich  aufhören«  (Holzinoeb).  —  "Wenn  ich  nun  noch  die  Frage  streife, 
wie  weit  die  Entwicklung  dos  musikalischen  Sinnes  von  ererbten 
Anlagen  abhängig  sei,  so  geschieht  dies  mit  einigem  Zagen.  Weifs 
ich  doch  zu  gut,  wie  gerade  in  diesem  Punkt  bei  Laienui'teil  Un- 
wissenheit und  kecke  Behauptung  in  geradem  Verhältnis  zu  stehen 
pflegen.  Man  vergleiche  damit,  wie  vorsichtig  z.  B.  Nägeu  in  seiner 
Abstammungslehre  sich  über  die  A'ererhung  von  Anlagen  ausspricht 
—  Den  Anteil  des  Gehirns  au  der  musikalischen  Anlage  und  Ent- 
wicklungsfähigkeit mögen  Aiiatoincu  luid  Physiologen  zum  Gegen- 
stand ihrer  Untei*sucimngen  niacheii.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  Gelürnforschung  sind  wohl  auf  lani;('  Zfit  Autschlüsse  in  dieser 
Beziehiuig  nicht  zu  erwarten.  Man  sai.'^t,  Sinirvögol  hätten  das 
günstigste  Ilimgewiclit  (SruiLizi:,  vergl.  SeelcnkuiKle).  Auch  soll  der 
normale  Bau  der  rfoli<ir-  und  besonders  der  Stimmor^^aue.  mithin 
aueh  die  Betaiii;iuiiu  zum  1\  ull•^t^;e^alllr.  in  dem  ürade  zunehmen,  iu 
dem  die  meuseidiclie  Sehadelhildun,:;  ^ieh  veu  der  animalisclien  ent- 
fernt {Dr.  Haskü,  Euterpe  1873).    Deiekte  in  der  musikaii.schcu  Bo- 
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gabung  scheinen  manchmal  Zeichen  von  Degeneration  infolge  Ver- 
mis(>liimg  verwandten  Blutes  zu  sein.  So  berichtot  Euterpe  1873, 
dafs  hei  den  Mennoniten  in  den  Werdern  durch  Ineinanderheiraten 
törperUche  Gebrochen,  auch  Taubheit,  Schwerhörigkeit  u.  s.  w.  Ver- 
ursacht werde.  VAn  Lehrer  jener  Gegend  muT^  wegen  der  geringen 
Begabung  der  Knaben,  die  obiger  Berichterstatter  ebenfalls  auf  das 
Ineinanderheiraten  zurückführt,  MSdchen  zum  Leichensingen  ver- 
wenden. Bei  Juden,  wo  dieselben  geringer  Verbreitung  halber  eben- 
Ms  ineinander  heiraten,  sollen  die  meisten  Taubstummen  voikonunen. 
ScHMiD  -  MoNNAHDS  Untersuchungen  (72.  deutscher  Natuiforschertag) 
eigaben,  dafe  geistig  beschränkte  Kinder  meist  auch  körperlich  minder- 
^vorti<]^  wai*en  und  in  schlechten  Yerh&ltnissen  lebten,  viel&ch  ans 
Tnnker&unilien  hervorgingen.  Das  Hörvermögen  war  nur  bei  Vio 
normal,  verstand  die  Flflstersprache  nur  unter  4  m  Entfernung, 
Vt  hatten  Nasenwucherungen.  Nach  TkOpeb,  Kinderfehler,  hört  fast 
Vs  der  Schulkinder  nicht  normal;  auch  Monroe  (Studium  deitekter 
Kinder  in  Amerika)  kommt  zu  ähnlichen  Resultaten.  Ton  einem 
geistig  scbwadien,  aber  sittlich  begabten  Knaben  berichtet  TntlPEB 
(Kinderfebler  1896),  dafe  seine  Tonvorstellungen  etwas  herabgemindert 
waren,  da&  er  im  Chor  richtig  mitsang,  allein  aber  keinen  Ton  hielt 
Qersde  Tbüpbbs  Anstalt  müTste  reichliche  Gelegenheit  zu  Beob- 
achtungen bieten.  Oeistig  nicht  normale  Kinder  können  immerimi  für 
das  eigentlich  3taterielle  in  der  Musik,  KUng  und  Rhythmus,  emp- 
finglich  8^  für  das  Oeistige  natürlich  so  wenig  wie  auf  andern 
Oebieten.  ISiiher  beobachtete  ich  ein  solches  Kind,  das  insbe- 
sondere am  Trompetenton  seine  lebhafte  Freude  äufserte. 

Von  grofsem  Interesse  —  beispielsweise  für  eine  Lehrplantheorie 
wäre  die  auf  Versuche*  zu  gründende  Darstellung  der  Durch- 
sehnittsbegabung  für  Gesicht  und  Gtehör.  Die  bisher  zur  Ermittelung 
des  kindlichen  Gedankenkreises  angewandten  Fnigentabellen  bieten 
f&t  einen  Vergleich  der  Gehörs-  und  Gesichtsvorstellungen  zu  wenig 
Anhaltspunkte,  indem  z.  B.  von  100  Fragen  98  das  Auge,  nur  2  das 
Ohr  berücksichtigen.  Ich  habe  mir  die  Mühe  gemacht,  aus  einer 
dieser  Tabellen  einen  rechnerischen  Durchschnitt  zu  suchen  und 
habe  für  eine  Gesichts-  und  eine  Gehörsvorstellung  ungefähr  gleich 
rid  Prozente  ermittelt  Freilich  lege  ich  dieser  Berechnung  nicht 
<leB  geringsten  Wert  bei,  da  mir  ja  nur  2  Angaben  über  das  Gehör 
zur  Veifügung  standen.  Zudem  wiegt  in  der  Beurteilung  das  genaue 
Nachsingen  eines  Tones  oder  gar  das  richtige  Singen  eines  Liedes 
riel  schwerer,  als  etwa  die  Feststellung,  das  Kind  habe  schon  eine 
Oma,  eine  Lokomotive  u.  s.  w.  gesehen.  Ln  letzteren  Falle  handelt 
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OS  sioli  um  die  Erinneruiijx  an  oino  meist  noch  dazu  unklare  Vor- 
stollunj:,.  im  ersteren  um  das  viel  schwierigere  Nachmachen  —  ein 
wichtiger  Unterschied,  den  meines  Wissens  die  Fragetabellen  bisher 
überhaupt  anfser  acht  gehissen  haben.  Diosos  so  verlockend  und 
wissensfliaftlich  ausschauoude  Beebnen  nach  rni/.oiit.n  winl  sich 
überhaupt  numchen  Zweüel  an  seiner  Kichtigkeit  gelallen  lassen 
müssen. 

Dom  normalen  Kind»  steht  das  frühreife,  das  sohoiabar  oder 
wirklich  auTsorordentlich  bofrabte,  gegenüber.  Wer  kennt  sie  nicht, 
die  mnsikalischen  Wunderkinder,  die  aufblitzendou  und  rasch  ver- 
löschenden Motooro  am  Himmel  dor  Kunst?  Man  halte  ja  im  all- 
genioinon  nicht  viel  von  Wunderkindern«,  liost  man  bei  jedem  ein- 
zelnen falle  in  den  stets  offoiion  Spalten  der  Zeitungen,  >aber  dies- 
mal  .«    Nun,  die  Zukunft  bat  es  noch  fast  immer  gelehrt, 

dafs  es  auch  diesmal  weiter  nichts  war,  als  eine  fridi  gereifte,  aber 
(hirohaus  nicht  audors  geartete  Frucht.  Im  1.').  '20.  Jahr  pflegen 
die  Knaben,  im  14. — 17.  Jahr  die  Mädchen  nachziüassen,  und  zu- 
meist fordert  mit  beginnender  Oochlechtsreife  der  Tod  seine  Opfer. 
Unsere  greisen  Heroen  sind  ja,  allerdings  nicht  ganz  im  landiäofigen 
Sinne,  zumeist  Wunderkinder  gewesen.  Das  gröfstc  unter  ilmen, 
]\rozart,  hat  es  an  seiner  geistigen  Entwicklung  und  an  seinem 
Leben  schwer  büfseu  müssen.  Einer  meiner  jüngeren  Freunde  war 
solch  oiu  AVunderkind  auf  einem  Saiteninstnunonte.  £r  ist  später 
auch  kein  ur^fserer  Musiker  geworden  als  seine  Kameraden,  aber 
der  Reiz  des  Lebens  —  auch  des  musikalischen  —  war  für  ihn 
schon  abgesti'eift  zu  der  Zeit,  da  gewöhnÜche  Leute  das  Leben  noch 
gar  nicht  recht  zu  sehen  pflegen;  »dc^  Lehens  Mai  blüht  nur  ein- 
mal, meiner  ist  verblüht«,  pflegte  er  designiert  zu  sagen.  Dariken 
wir  Gott,  dafs  es  auch  auf  musikalischem  Gebiete  wonige  Wunder- 
kinder gibt.  Übrigens  hatten  die  meisten  grofsen  Musiker  und  die 
meisten  Wunderkinder  in  ihrer  Jugend  sieh  eines  vorzüglichen 
Unterrichts  zu  erfreuen. 

Auch  das  Geschlecht  spielt  eine  Rollo  lünsichüich  der  musika- 
lischen Begabung;  kaum  9xd  dem  (jcbieto  der  Wissenschaften  ist  der 
Unterschied  der  Begabung  gröfser  als  in  der  Musik.  Zum  Entsetzen 
meiner  Leser,  die  wahrscheinlich  die  Musik  eine  weibliche  oder  gar 
weibische  Kunst  nennen,  wage  ich  die  Behauptung:  der  innerste 
Kern  der  Musik  ist  nur  Männern  zugänglich,  das  Weib  verhält  sich 
im  ganzen  empfangend  und  das  Empfangene  wiedergebend;  das 
Klavier  ist  sein  Schlachtfeld,  und  immer  mehr  verstehe  ich  das 
Scherzwort  unseres  originellen  Professors  H.  von  den  vierhändigen 
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Frauiiizininiern.  Das  Alädcheii  hat  von  Haus  ans  vor  dcni  Kiiabon 
inehroro  Vorzüg'e.  die  os  in  der  niiisik!ilis('li<>n  Kntwicklun^^  fördern. 
In  der  Rpf^ol  ist  die  Stimme  des  MiidcluMi^  gt'sclimeidip:'r  und  wird 
k'kanntücli  durch  die  "^^utatilln  niclit  in  dem  ^fafse  verändert  wie 
<iie  KnahtMivtiinme.  zartcirn  Hiind«'.  die  liei  Spiel  und  Arbeit 

niciu  so  (h>rl»  zuzuhuipMi  pflt'iren.  dio  i^röfsere  Ausdauer  begünstigt 

ErltMiK'ii  ciiu'S  Instrumentes.  l)oe)j  will  r's  mich  naeh  meinen 
Erfahruuireii  b»'diinkeii,  dafs  die  Mädchen  sehr  bald  allem  kompliziert 
ßhvthmiscdien  hüflus»'!'  gegenüberstehen  als  die  Knaben." 

Das  Verhältnis  vim  allgemeiner  und  musikalischer  Begabung  ist 
in  der  Lehrerwelt  (n  genstand  vieler,  manelnnal  sogar  bewegter  Er- 
••rterungen.  Oft  genug  hört  man  die  Klage,  gute  ^lusiker  seien  im 
übrigen  sehlechte  Schüler  (ode]-  wie  dej-  Volkswitz  drastischer  sagt: 
''Ute  Musikanten,  sehlechte  Cliristenl.  Ich  leugne  nieht,  dafs  in 
manchen  Füllen  bei  einer  verhiiltnismälsig  guten  musikalischen  Be- 
gabung wenig  Sinn  fürs  Wissenschaftliche  zu  finden  ist.  bitte  aber 
auch  niclit  aufser  acht  zu  lassen,  dais  ein  Teil  dieser  Fälle  von  vorn- 
ht'rein  auszuscheiden  ist.  wenn  nämlich  bei  sonst  fähigen  Schülern 
die  Sireneiiklänge  der  ^[nsik  die  Lust  an  der  scheinbar  oder  wirk- 
lich trockenen  Lernarbeit  ei"föt«'n.  Die  gegenteilige  Behauptung,  dafs 
die  wisseii'-chaftlich  tüclitigsten  Schüler  in  der  Kegel  schlechte  "Musiker 
-eien.  mufs  ich  bestreiten.  ^Jute  Schüler  sind  mich  meiner  KrfahiMing 
in  vielen  Fällen  auch  vorzügliche  Musiker  gewesen,  mindestens  ge- 
hörten ^ie  zum  guten  Mittelschlag,  und  wo  die  musikalisch  -  tech- 
ni.scli.'  Hof;i!n<rung  unzureichend  war,  mochte  in  vielen  Fällen  .Mangel 
an  frühzeitiger  Ausbildung  die  Schuld  tragen.  Es  wäre  doch  zu 
•«<n(le)l>ar.  wi-nn  bei  dem  normalen  Menschen,  der  von  Jugeiul  auf 
in  wi>-,on^chaftlicher  Richtung  ci-zegen  wird,  aber  keinen  Musik- 
unterricht «renierst,  nicht  die  sogenannte  wissenschaftliche  J^eaidagung 
die  musikalische  überwüg«'.  Zum  Schlüsse  noch  eines:  man  wird 
nicht  nachweisen  können,  dafs  wirkliche  Künstler  auf  musikalischem 
(ö'hii't  im  übrigen  Dummkopfe  waren:  aus  ihi'en  Biographien  erhellt 
da>  iiegenteil  —  und  richtige  Dummköpfe  waren  noch  nie  wirkliche 
Künstler. 

Als  Beispiel  für  die  Vererbung  musikalist-her  Fähigkeiten  pflegt 
man  die  bekannte  Familie  IVvcn  anzuführen.  Selbst  wenn  man  aber 
<tie  Foiipflanzuni:  der  Anlage  annimnit,  darf  man  doi  h  die  Voiteile 
d»T  Söhne  iregenuber  den  Vätern  nicht  au>^  dem  Auge  lassen,  darin 
V>t  <t('hend,  dafs  des  Vaters  methodische  <  ieschicklichkeit  vermr»ge  der 
erwerbenen  musikalischen  Fähigkeiten  bei  dem  Sohne  bereits  an 
einem  höheren  Punkte  einzusetzen  vermochte,  als  der  Ahn  an  dem 
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Tater  es  gekonnt.  Schwierigkeiten  für  die  Deutung  bereitet  auch 
der  bekannte  Umstand,  dafs  der  musikalische  Sinn  bei  Tenschiedenen 
Kindern  einer  Familie  verschieden  sein  kann.  Auch  das  kommt 
nicht  allzuselten  Tor,  dals  aus  recht  musikalischen  Familien  gänzlich 
unmusikalische  Kinder  hervoigehen.  Im  ganzen  ist  die  Frage  der 
Yereibung  eine  so  ungeklärte  und  heikle,  dafs  ich  nicht  leicht  eine 
pädagogische  Mafsregel  auf  sie  gründen  möchte.  Ich  spreche,  wenn 
ich  auch  hierin  raschem  Widerspruch  begegnen  sollte,  auf  Grund 
vielfacher  Erfahrungen  die  Meinung  aus,  dafs  die  Durchschnitts- 
begabung für  Musik  im  ganzen  nicht  gröfser  und  nicht  geringer  sei, 
als  für  andere  Fächer. 

Darf  man  aus  der  Entwicklung  des  musikalischen  Sinnes  bei 
Kindern  weitei^hende  Schlüsse  ziehen?  Die  schon  von  Preter  nach- 
drücklich betonte  Tatsache  steht  unzweifelhaft  fest,  dafs  musikalische 
Klänge  bereits  ein  volles  Jahr  Tor  den  eigentlichen  Sprechversuchen 
perzipiert  nnd  unterschieden  werden.  Das  allerdings  ganz  primitive 
Singen  gehört  nach  Preters  Beobachtungen,  die  ich  aus  eigenen  Be- 
obachtungen an  meinem  Knaben  bestätigen  kann,  zu  den  frühesten 
nachahmenden  Tätigkeiten  der  Kinder.  Die  Bedeutung  dieser  Tat- 
sachen sucht  freilich  Sihmel  im  13.  Bd.  der  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie von  IiAZABim  und  Steinthal  abzuschwächen,  indem  er  be- 
hauptet, »Kinder  sängen  nicht  aus  eigenem  Antrieb  nach;  das  wort- 
lose Yorsichhinsingen  werde  nur  bei  Erwachsenen,  nie  bei  kleinen 
Kindern  beobachtet,  die  immer  Worte  sängen.«  Indessen  ist  doch 
auch  nicht  zu  übersehen,  dafs  Kinder  in  der  Regel  eher  Töne 
nachsingen,  als  sie  Worte  nachsprechen.  Darf  man  aus  den  er- 
wähnten Tatsachen  einen  SchlulSs  auf  den  Urzustand  der  mensch- 
lichen Sprache  wagen?  Sollte  das  musikalische  Element  in  den  An- 
fangsstadien der  Sprache  eine  gröfsere  Rolle  gespielt  haben,  als  wir 
annelunen?  Die  Sprachen  sind  ja  in  ihrer  Kindheit  musikalisch  klang- 
voller als  später,  und  Berichterstatter  wissen  vielfach  zu  erzählen, 
dafs  die  Sprache  der  Naturvölker  etwas  Singendes  hat  Etwas  Ähn- 
liches ist  ja  der  richtige,  von  der  Kulturmusik  noch  unbeeinflulSste 
Kindei^gesang:  kein  Singen  im  künstierischen  Sinne,  nicht  eine 
Melodie  nach  unsem  musikalischen  Begriffen,  sondern  mehr  ein 
singendes  Rezitieren,  das  den  Wortaccent  markiert,  etwas  sozusagen 
noch  IndifEerenziertes  —  Ursprache.  —  Wie  ich  diesen  Punkt  nur 
flüchtig  berühren  kann,  so  auch  einen  andern,  nämlich  Darwins  Be- 
hauptung, der  Gesang  sei  ursprünglich  sexuelles  Reizmittel  gewesen. 
Es  hat  diese  Ansicht  viel  Bestechendes,  sofern  man  die  Tierwelt  mit 
ihren  gefiederten  Sängern  ins  Auge  fafst   Indessen  bestreitet  sclioii 
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StMMEi^  in  der  erwähnten  Ablumdluni:"  'lif  Kieliti;i:keit  der  T) vRWiNScben 
Behauptung  unter  Hinweis  auf  das  Jodeln  der  CrliiinrslM  wclmer.  das 
in  «rar  keinem  strengen  Zusammenhang  mit  der  (ieschlechtssphäi'C 
stehe.  Aueli  die  Entwicklung  des  musikalischen  Sinnes  vennag  zu- 
nächst niebts  zu  beweisen.  Kinder  singen  sehr  gerne:  was  sollte 
aber  ihr  (lesang  mit  dem  geselüechtliehen  Leben  zu  tun  haben?  Um 
Darwins  Anschauung  zu  stützen,  müfste  der  Xaehweis  erbracht 
Verden,  dafs  die  beginnende  Geschlechtsreife  den  Sangestrieb  in  auf- 
fdlender  Weise  hervortreten  lasse  oder  ändore.  Nun  bringt  aller- 
dmgs  die  körperliche  Ent\\ieklung  eine  unter  dem  Namen  Mutation 
bekannte  und  besonders  bei  dem  männlichen  Geschecht  auffällige  Ter- 
inderung  der  Stimme  mit  sich;  ob  aber  mit  der  erwachenden  Ge- 
schlechtsliebe wesentliche  Umwälzungen  auf  gesanglichem  Gebiet  ein- 
treten, dieser  Frage  möchte  ich  heute  aus  Mangel  an  hinreichendem 
Material  nicht  näher  treten,  möchte  sie  aber  aus  meiner  bisherigen 
Erfahrung  heraus  keineswegs  unbedingt  bejahen.  Nach  Gbosse  (Die 
Anfänge  der  Kunst)  soll  die  primittve  Musik  in  einem  gewissen  Zu- 
amimenhange  mit  dem  Kriege  stehen;  auch  in  dieser  Beziehung  gibt 
die  musikalische  Entwicklung  des  Kindes  nicht  wohl  einen  Anhalts- 
punkt. —  Vielleicht  liefsen  sich  im  Anschlufs  an  das  gewonnene 
Material  noch  manche  derartige  interessante  Fragen  auf  weifen;  der 
Beobaehtimgen  sind  aber  noch  viel  zu  wenige,  als  dafs  man  nicht 
in  Schlüssen  die  äufiserste  Vorsieht  zu  beobachten  hätte. 

Und  nun,  da  wir  es  nicht  wohl  ohne  eine  »Awendungr  tim, 
noch  ein  paar  pädagogische  Ergebnisse.  —  Sprache  und  Musik 
geben  dem  Gehör  erst  seine  Bedeutung,  erheben  den  Menschen  in  die 
Sphäre  fies  Geistigen.  Dem  Tiere  ist  das  Gehör  kaum  etwas  Höheres, 
als  der  Genich:  ein  Instrument,  das  ihm  zu  seines  Leibes  Nahrung 
ud  Notdurft  dienlich  ist.  Wer  jeglichen  musikalischen  Sinnes  er- 
mangelt, dem  geht  ein  Stück  allgemein  menschlicher  Bildung  ab  so 
got  wie  dem,  der  beim  Anblick  eines  künstlerischen  Bildes  od«  r  beim 
B&ren  einer  vonsüglichen  Dichtung  nichts  empfindet.  Die  Musik  ist 
etwas  Eigenes,  was  sich  mit  keinem  andern  Erzeugnis  des  mensch- 
fichen  Geistes  vergleichen  läfst;  sie  ist  ohne  natürliches  Vorbild. 
Hervorragende  musikalische  Begabung  ist  eben.so  selten  wie  ^^langel 
•n  jeglicher  Begabung  —  genau  wie  in  andern  Fächern.  Die  Welt 
ist  weit  und  hat  viel  Platz  für  die  goldene  Mittelmiirsigkeit;  über 
geringe  Anlagen  klagen,  ist  töricht  Der  Engländer  Uullah  wurde 
•^inerzeit  ausgcsiuidt.  um  den  (Jesang  auf  dem  Festlande  zu  studieren. 
>In  Deutschlund  sind  die  Resultate  des  Unterrichts  die  denkbar 
imsten,  während  sie  in  der  Schweiz,  in  Holland  und  in  Belgien  in 
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lioln  iii   (liadf  zufrir«lenstolion(i  sind.     Besondors  dio  Schulen  von 
Jlnllaiid  und  l}cl<rion  hieton  zaldlnsc  Beispiele,  dafs  Kindr-r  nus  den 
niedri<;sten  Klassen  iin  Alter  von  9  und  10  Jahren  nicht   nur  das, 
was  sie  einjreüht  hal)en,  ^'esclnnaekvrdl  und  fein  vortrap'U,  sendoni 
dafs  sie  auch  sehr  sclnvierip^o  Saehen  a  vista  mit  soviel  Leichtigkeit 
und  Veistiindnis  sintr^'U.  wie  man  von  ihnen  beim  Lesen  neuer,  aber 
innerhalb  ihres  A'^ersfiindnisses  lieirender  literarischer  Sätze  vtMian^eu 
kann.'     Merkwürdiir,  dais  p'rade  in  Deutschland  so  wenip^  musika- 
lische Aiila^M'n  vorhanden  sind,  in  dem  Land,  das  seit  100  Jahren 
die  klassisclie  Periode  der  Tonkunst  erlebt  hat.  das  noch  heute  an 
der  Spitze  «les  eui'opiiischen  .Musiktreibens  stehtl  Oder  sollte  der  alt- 
boliehte  Sehlendiian  unseres  soirenannten  (Jesaui^unterriehts  an  jenen 
Mifseifol^en  schuld  >ein?  In  den  .Miinehener  Sin^'schulen  h<>rt»*  ich 
unter  (irki.us  Leituuir  recht  bedeutende  LeistuuLren.  Merkwürdig  auch, 
dafs  sieh  ^'crade  duich  IIim.ahs  und  anderer  Hestreltuniren  die  Anlaj^en 
der  en<;lischen  Ju,:;end  so  tMfreulich  gebess»Mt  haben!  Denn  fiiiher  be- 
tru^r  (l'iid.  Jalue>ber.  v.  (Jottschaljr  ISIID)  in  den  Elenientaischulen 
die  Zahl  der  nach  Xeteu  sin^'^enden   Kinder  20"',,,  0  Jahre  später 
^•^  Vo-   —  Ai'^  meinen  auf  Krfahi  uuL'"  ,i:e,m'ündeten  Ansciiauun:X''U 
über  muNikalix'lie  Anlai^en  erireben  sich,  weniu^teii^  iTir  mich,  folgende 
Kon.sequenzen:  av(»  Musik  in  den  Lehrplan  einer  Schule  aufg«Miommeu 
ist,    haben    I)isj)ense    pMiau    dieselbe    Heicchtiiruui:    wie  z.   1?.  in 
Mathematik,  für  welche  die  Durchsehnittsl>eiraluini:  keim»  hrdiere  ist 
als  in  Musik   (ver^d.  auch  IIklm  über  (bsan^'unterrieht  im  letzten 
Jahrb.  d.  Ver,  f.  wissensch.  Päd.):   Aidairennoten  in  ^lusik  (wie  bei 
uns  in  Bayern  an  Lehreriui(iiini:sin>falteii  einp'fidn't)  setzten  eiirent- 
lich  auch  Anlairennoten  für  einzelne  audeie  Unterrichtsfächer  voraus. 
—  Die  natürlich*'  Anlaire  wird  sich  ohne  äufsei-lichen  Anstofs  nicht 
wohl  entfalten;  das  Talent  kann  schlafen.        ma^  sein,  dafs  einzelne 
(Jenies  ent^c^-en  uml  trt»tz  aller  Erzi^Tuiuir  eiirene  Wep^  findcMi  und 
dafs,  mich  Ixuioi.  der  Kinflufs  der  Erziehun<:  nur  für  die  Mittel- 
mäl'si^'keit  anerkannt  werden  kann:   di(>se  ^littelmilfsiiikeit   ist  aber 
die  i^n'üfsere  .Men^v.  un<l  die  Erzieh uni,''  ist  im  all,i:ene'iii«'n  dafür  ver- 
antwoitlich   zu    machen,    nh  die  mu-ikalische  Durchx-hnittsbildunfr 
eines  Volkes  «^-ut  oder  schlecht  sei.     Im  Urteil  über  die   .\nlai:e  sei 
man  vorsichtig'',  doppi^lt.  wenn  es  sich  um  die  Hfrnf>\\ahl  handelt. 
Kasche  Kntwicklunu-  berechtiirt  nicht  immei-  zu  irrolV.  n  11.4'fnuii^en, 
lanjrsame  nicht  nnbedim^t  zu  S<'hwarzseherei.  Man  bedruk»'  nur.  was 
z.  B.  im  Klavierunterricht  si»  eine  kleine  Srele  alles  auf  einmal  fassen 
soll:  Noten.  Zeilen.  Takt.  IJhythmus,  sch»»ne  Hand-  und  Ki>r|>erhaltun£i:, 
vei-schiedenes  Spiel  bejder  Häude.    Talentvolle  Schüler,  die  durch 
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Pedanterie  oder  Xachl£ssigkeit  gewaltsam  zurückgehalten  werden,  yer- 
lieien  oft  die  Lost  und  werden  nicht  selten  für  unbegabt  erklärt  — 
Einptmittel  fftr  die  Entwicklung  des  musikalischen  Sinnes  ist  die 
Gehörbildung,  also  in  erster  Linie  der  Gesang.  Glücklicherweise 
bringt  dazu  fast  jeder  das  nötige  Instrument  mit  Die  f^gkeit  des 
Treffens  ist  bei  der  Aufnahme  in  die  Schule  nicht  grols.  Sie  er- 
erstreckt sich  hauptsächlich  auf  die  Töne  der  Mittellage.  Die  soge- 
nannten Brummer  sind  durchaus  nicht  immer  unmusikalisch  und 
lassen  sich  durch  gewisse  pädagogische  Mafsnahmen  meist  bald  zum 
richtigen  Singen  erziehen.  Aus  yerschiedenen  Gründen  mula  der 
Gesangunterricht  nicht  nur  von  der  Mittellage  ausgehen,  sondern 
anch  lange  dabei  verweilen.  Der  Rhjthmus  ist  nach  meinen  obigen 
Dariegungen  nicht  Sache  des  Denkens,  sondern  mehr  des  körper- 
lieben  Empfindens.  Deshalb  verwerfe  ich  lautes  Mitzählen  des 
Schälers  während  des  Elavierspiels,  nach  meiner  Er&hrung  regelt 
nicht  der  Schüler  sein  Spiel  durch  das  Zählen,  sondern  er  läfet  sein 
Zihlen  durch  das  Spiel  beeinflussen,  was  bemerkbar  wird,  sobald 
sich  rhythmische  Fehler  einstellen.  GutheiDsen  möchte  ich  es  da- 
gegen, wenn  der  Lehrer  mit  Konsequenz  sich  so  lange  der  Mühe  des 
Mitzählens  unterzieht,  bis  der  Takt  dem  Schüler  in  Fleisch  und  Blut 
tbergeht  —  Das  musikalische  Gedächtnis  wird  im  allgemeinen  zu 
wenig  geübt  Phantasieren  soll  man  dem  Emde  nicht  wehren,  sofern 
das  Kind  ein  Bedürfnis  dazu  empfindet  —  Da  für  eine  höhere  Ent- 
wicklung des  musikalischen  Sinnes  eine  gewisse  allgemeine  Geistes- 
reife  erforderlich  ist,  soll  ein  eigentlicher  3fusikunterricht  nicht  vor 
dem  9.  oder  10.  Jahre  beginnen,  dann  aber  auch  mit  klarem  Be- 
wufetsein  auf  die  Entwicklung  des  musikalischen  Terständnisses  hin- 
zuarbeiten suchen.  Wenn  ich  eben  darauf  hingewiesen  habe,  wie 
sehr  allmählich  die  Entwicklung  des  musikalischen  Sinnes  vor  sich 
geht,  wie  insbesondere  das  eigentlich  Geistig-Musikalische  von  Kindern 
nicht  erfaCst  wird,  wie  das  Verständnis  für  Harmonien,  Formen  u.  s.  w. 
sehr  spät  sich  entwickelt,  so  mag  der  geneigte  Leser  selbst  ein  ürteil 
Men  über  die  durch  die  Hambuifger  Lehrerschaft  aui^kommenen, 
recht  gut  gemeinten  Bestrebungen,  den  Kunstsinn  der  Kinder  durch 
Besuch  klassischer  Konzerte  zu  wecken. 

Meine  Arbeit  suchte  die  Entwicklung  dos  musikalischen  Sinnes 
bei  Kindern  im  einzelnen  darzustellen  und  daraus  etliche  pädagogische 
Hauptgei»icht»punkte  zu  gewinnen.  Die  spezielle  Anwendung  der 
letzteren  auf  den  Unterricht  kann  hier  nicht  meine  Sache  sein. 
Gerne  gestehe  ich  zu,  daTs  in  diesen  2^ilen  nur  ein  Fragment  vor- 
liegt, das  noch  gar  sehr  der  Ergänzung  bedarf.  Man  benötigte  noch 
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oijios  ivich.'ii  IJi'tiluK'htun^sniatoiials.  zu  (li'><rn  Hrihriii^iini:  sich  Arzt, 
Natminrsclicr.   I*syclir»In-r(\   I^fliicr  und  Mii-^iktT  vfrciiiiiivii  niiirston. 
Uni  «lirsi's  zu  p'w innen,  laii-'  ich  Fri  undc  der  Sacho  ein,  auf  folgendo 
Punkte  ilir  Augenmerk  zu  riciitcu. 
i  PersoDalien. 

1.  Name,  (leschleeht.  Geburtszeit,  Geburtsort  (Konfession), 
Stamm,  Xatinn  des  Kindes. 

2.  Die  Eltern.  Im'zw.  Vm-falireu.  TTalien  sie  Sinn  für  Musik? 
Etwaifre  Ver\vandt>ehaft  dei-  Kitern. 

3.  Die  (resehw ister.  Wie  verhält  sich  deren  Aiigemeinbegabung^ 
zu  der  des  zu  beobachtenden  iündes? 

U.  Allgemeinbeflnden. 

Das  körperlich  nerniale  Kind. 

4.  Ist  das  Kind  kiirpcilich.  besonders  in  Bezuj?  auf  (ieh(»r, 
normal?  In  ^^^  lcher  Entfernung  versteht  es  Hüsterspracho? 

Körperliehe  Anormali täten. 

5.  Voihandene  Sprachfehler  und  deren  Ursachen. 
().  Nervosität. 

Geistif?  normales  Kind. 

7.  Wie  verhalten  sich  lüo  Anlagen  für  Sprachliches,  Alathe- 
niatik,  ^lusik.  Zeieimen? 

8.  Temj)eranient.  Hat  os  auf  die  Erlernung  der  Musik  einen 
Einflufs  ^n'üht?  Nimmt  der  Schüler  leicht  auf,  ist  er  aiif- 
miMksatn,  wann  tritt  Ermüdung  ein? 

Gcistijii:  Anormales. 

9.  Stumpfsinn,  Blödsinn.  Ursachen.  Ist  irgend  welche  Emp- 
fän|[;lichkeit  für  Musik  vorhanden,  nach  welcher  Richtung? 

Ul.  EiowirkuQgen  auf  das  Kind. 

10.  Hat  die  .Mutter  Wie^^enlieder  u.  s.  w.  gesungen? 

11.  Ist  die  Heimat  sangesfreudig? 

12.  Einflufs  des  Kindorgartens. 

l.'i.  r,i  s''nscliaft.  mit  der  das  Kind  verkehrt 
IV.  Die  ciiizrInpD  llichtungM  4e8  mosikallscheii  Sinnes. 
Enipfänglicheit  für  musikalische  Klänga 
14.  Wann  und  wie  ist  sie  an  Tieren  zu  bemerken? 
1.5.  Wann  reagiert  das  Kind  auf  musikalische  Klänp:o? 
10.  Welche Klänfre  verursachen  Befriediping,  welche  Mifsbchagen? 

17.  Wie  Terhält  sich  das  Kind  zu  hohen  und  tiefen  Tönen,  zu 
stark  (Ml  und  schwaclien  Tönen  (des  gleichen  Instrumentes), 
zu  Tönen  verschiedener  Listrumente? 

18.  Zeigt  sich  Interesse  an  Naturlauten  (Vogelstimmen)? 
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Helodie. 

19.  Wann  lioi,'innt  das  Niu'hsin^ron? 

20.  \S't'lcli(>  'l'öno  \V(«r(l<Mi  nachp-sun^ijon? 

21.  Nach  \v('i('luMi  Tnstniiiit'nton  wird  li-ichtfr  i:<'>iini:i'n? 

22.  Wann  ^^olin^^t  das  Nachsinp'ii  rim's  Ijt-drs?  (Zu  (>rn|)fohlon 
wäre,  nur  das  erste  Stüekeheu  cintN  i;aiiz  Ifiditen  Kiiider- 
liedes  vdrzusiniren.  Alles  neu  niudit  der  Mai.  »»(It-r  Fiielis, 
du  hast  die  i  »ans  p'stolilen.)  Wievielinali;;*'s  Wirsiugeu ist  nötig  ? 

23.  "Wann  worden  Melodien  ohne  Text  h(>halten? 

24.  Welehe  intei-valle  wcnieu  it-icht.  welelio  schwer  gtitioüeu? 
Ist  ein  bestimmter  Zeitpunkt  festzustellen? 

25.  Die  beliebtosten,  von  den  Kindern  aus  freiem  Antiieb  ge- 
sungenen Kinderlieder. 

R  h  V  t  Ii  m  u  s. 

26.  Wann  treten  Bewe^am^'en  hei  lebliaftem  Rhythmus  ein? 
(Angabe  der  ;reiir>rten  Musikstücke.)  Kifol^^^t  die  Reaktion 
auch  hei  bhtfsem  Rhythmus?  (TrommcUchlai;.  Klopien  mit 
Hölzern.)  Wann  eifolgen  die  Bewegungen  dem  Takt  der 
^lusik  entspn'ehend  ? 

27.  IJemerkensweile  Fi'hlcr  p'L'^en  den  Rhythmus. 

28.  Werden  iigend  weiche  Khythmen  bevorzugt? 
Harm  c  nie. 

29.  Wann  vorsucht  sieh  das  Kind  im  Sekundieren? 

30.  Wann  zeijit  sieli  Sinn  fi.ir  Konsonanz  und  Dissonanz? 

31.  Wann  für  ei^'-enartige  Hamionion? 

32.  Wie  verliült  sich  das  Jünd  zu  Dui'  und  Moll? 
Gehör. 

33.  Ist  ein  Unterschied  zwischen  klaviei'spielenden  und  gewöhn- 
lichen Schülern  zu  merken? 

34.  Ktinnen  an,o;oi:el)ene  Töne  nach  ihrei' Ihihe  hostimmt  woidi^n? 

35.  Wann  zeigt  sich  Formensinn?  (Verständnis  für  Phrasierung.) 

36.  Zeigt  sich  schö])f (irischer  Trieb?  Wie? 

37.  Eintritt  fler  ^Mutation? 

38.  Treten  Musikphantome  auf?  Wann?  Welche? 

Im  allgemeinen  wäre  noch  zu  bemerken,  dafs  zweckmäfsig  jeder 
BtH.bachtung  das  Datum  beizusetzen  wäre.  Über  die  Schwierigkeiten 
dv>  Roobachtens  brauche  ich  mich  nicht  zu  äufsoiii,  sie  sind  bereits 
in  IlAinMvXNs  Analy.se  des  kiudlichon  Crodankonkreises  ins  rechte 
Licht  gorückt.  Liofsen  sich  derartigo  Hoobarlitungen  in  ganzen 
i^'liulon  durchführen,  so  krmnten  bcziiglii  h  einiger  Punktt'  auch  Re- 
rt'cbnungen  nach  i^rozenten  angestellt  werden.    Jdau  würde  finden, 
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was  gemeinsam  und  was  individuell  isfc;  man  wird  eikennen,  welche 
Gesetzmäfsigkeiten  in  der  Entwicklung  des  musikalischen  Sinnes  za 
verzeiclmen  sind.  Wer  geneigt  ist,  meine  Ausführungen  zu  ergänzen, 
zu  herichtigen  oder  zu  widerlegen^  von  dem  yerabschiede  ich  mich 
mit  Sbaxespbabbb  Worten :  Sehn  wir  uns  wieder,  freun  wir  uns  gewiTs.  ^) 


3.  Abnomie  rnndeBnataren* 

Vortiag,  gehalten  am  C.  Dez.  1902  im  Waldbröler  Lehienrerein. 

Von 

Dr.  L.  Scholz,  dirig.  Arzt  der  Irrenanstalt  in  WaMbiOl. 

(Scliluls.) 

Auf  die  Häufigkeit  von  Unebenheiten  und  Widersprüchen 
im  Cliarakter  der  Abnomen  ist  schon  hingewiesen  worden.  Auch 
hier  handelt  es  sieh  im  (Jiunde  nur  um  eine  Steigerung  von  Eigen- 
tümlichkeiten, die  den  meisten  p^siiihI«mi  Mensclien  anhaften.  Ab- 
solute Konsequenz  im  Urteilon  und  Handeln  finden  wir  ^  vielleicht 
glücklicherweise  —  auch  bei  normalen  Xaturen  nicht.  Besonders 
bei  komplizi«»rter  veranlagten  rhaiaktoren  st(»r>('n  wir  bisweilen  auf 
die  nngleicliartigsten  Eigenschaften,  die  in  mehr  oder  minder  fried- 
lichem A'enMii  zusammenwolnieii.  Bei  den  Abnormen  fällt  das  Wider- 
spruchsvolle nocli  stärk(M-  auf:  Ifcrzfiiv^Mif,.  x\n(\  ( lofülilsroheit,  Sanft- 
mut und  Jähzorn,  (ieiz  und  Ver.seluvendung,  PVi^^licit  und  Mut, 
Krittelsucht  und  mildes  Verzeihen  liegen  oft  in  derselben  Brust 
Denken  wir  au  m-I(1i.>  Xiifuron  wie  Voltaire  und  Heine;  ihre  Lob- 
redner und  Tadier  haben  beide  i'echt  und  unrecht.  Über  ein  und 
dieselbe  Person  oder  Sache  ergiefsen  sie  die  Schah"  des  Spottes,  um 
sie  zu  anderer  Z<'it  Avii  der  in  übei-schwänfjlichon  Worten  zu  preisen. 
Das  sielit  natürlich  nach  Charakterlosigkeit  und  Heuclielei  aus.  Indes 
beide  Male  kann  (es  kann,  nicht  es  mufs)  ihr  Urteil  völlig  ihrer  Über- 
zeugung entsprech  e  u .  A  u  <  •  h  u  n  se  r  ü  rteil  wechselt  ja :  einen  Menschen, 
ein  Kunstwerk,  eine  Landschaft  liehen  vnr  heute  und  morgen  la^n 
sie  uns  gleichgültig.  Und  beide  Male  sind  wir  aufrichtig.  Der  Unter- 
schied zwischen  unsem  Gefühlsäufserungen  imd  denen  der  >Cbarakter- 
losen«  ist  nur  quantitativ:  wir  erwärmen  uns^  wo  jene  begeistert 
sind,  wir  tadeln,  wo  jene  verabscheuen,  Heink  preist  das  eine  Mal 
unser  Vaterland  mit  Enthusiasmus,  das  andere  Mal  zieht  er  es  in 

')  Unsere  Zeiti>chrift  ist  geru  bereit,  UieMu  Freudö  dos  WieUerseheii  zu  cr- 
moglicbeu.  Tr. 
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den  Kot.  Auch  unsere  Ansicht  bleibt  nicht  konstant,  nur  schwankt 
sio  in  pMinp'ion  Grenzen.  Aber  wenn  wir  für  die  Ehrliclikeit  unserer 
rb( rzeu^'uu^'  eintreten,  haben  wir  da  ein  Reclit,  sie  bei  jenem  zu 
leu^ien,  allein  desiialb,  weil  seine  Empfindung  nach  der  guten  und 
bösen  Seite  hin  heftiger  lodert? 

Abnonnität  ist  der  Krankheit  venvandt,  und  so  treffen  wir  bei 
zahlreichen  Psychopathen  auf  Zustände,  in  denen  sich  der  Charakter 
des  Krankhaften  deutlicher  ausspricht.  Hierher  gehören  die  Zwangs- 
vorstellungen oder,  besser  ausgedrückt,  die  Zwangsgefühle.  Es  sind 
das  mit  lebhaften  Vorstellungen  verknüpfte  Gefühle,  die  sich  zwangs- 
mäfsig  und  unwiderstehlich  dem  Bewufet.sein  aufdrängen,  obwohl  sie 
als  etwas  Fremdes,  Unnatürliches  empfunden  werden.  Auch  ein 
normal  empfindender  Mensch  kann  im  Zweifel  sein,  ob  er  ?..  B.  das 
Licht  ausgelöscht,  die  Haustüre  verschlossen.  Briefe  nicht  in  ein 
falsches  Couvert  gesteckt  habe.  Aber  er  beiuhigt  ^ch  doch,  wenn 
er  sich  von  der  Grundlosigkeit  soiiios  Zweifels  überaengt  hat.  Drr 
an  Zwaugsgefühlen  Leidende  tut  das  nicht:  der  Zweifel  stellt  sich 
immer  wieder  ein,  ([uält  und  peinigt  ihn,  läfst  ilmi  keine  Ruhe  und 
treibt  ihn,  ihm  selbst  znr  Qual,  sich  abermals, '  som  dritten,  zum 
zehnten,  znm  zwanzigsten  Male  von  dem  zu  überzeugen,  was  er 
längst  wcifs.  Die  Zweifel  können  auch  ernstere  Dinge  betreffen:  ob 
man  nicht  schuld  Bei  an  dem  Tode  seines  Kindes,  indem  man  es 
nicht  genügend  gepflegt,  ob  man  nicht  den  Mord  begangen,  der 
gestern  in  der  Stadt  passiert,  ob  dei*  ijn  Flusse  liegende  Körper  nicht 
ein  Mensch  gewesen  sei,  den  man  hätte  retten  müssen.  Bei  andern 
wicfler  drängen  sich  sinnlose^  oder  zwecklose  •  Fragen  unaufhörlich 
zwischen  das  Denken:  wartim- ist  2  X  2  =«  4  und  nicht  5? 
Wanim  sieht  der  Buchstabe  a  nicht  wie  b  aus?  Warum  ist  die 
Birne  kein  Apfel?  Wieviel  Strafsen  gibt  es  in  Berlin,  wieviel 
Pflastei-stoine.  wie  viele  Taschenmesser?  Kinder  fragen  bekanntlich 
mehr,  als- zehn  Weise  beantworten  können.  Das  ist  durchaus  natür- 
lich. Aber  sie  beruhigen  sich,  sobald  sie  irgend  eine  Autwort  er- 
halten haben.  Kinder  mit  Zwaiigsdenken  dagogon  können  sich,  ob- 
wohl sie  sich  des  Unnatürlichen  bewufst  sind  und  darunter  leiden, 
dieser  Fragen  und  Grübeleien  nicht  erwoliron. 

Verbreitet,  auch  bei  Kindern,  ist  che  Furcht,  sich  zu  beschmutzen. 
Solche  Kinder  waschen  sich  am  Tage  zwanzig-,  vierzigmal  di*-  Hände. 
Auch  die  AnstfH'knngs-  und  Bazillenfurcht  gehört  zum  Teil  hierher: 
sie  kommt,  aller  Willensanstrenunng  zum  Trotz,  imnitM*  wieder. 
Zimperlichkoit  und  Pedanterie  sind  vielfach  auf  Zwanu-^j:*  fühle  zurück- 
zufuhren: die  Schulbücher  müssen  genan  nach  der  Gröfsc  geordnet, 
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Federhalter  und  Bleistift  parallel  liegen^  das  Löschblatt  ganz  sauber 
gehalten  werden,  der  Schulranzen  gerade  am  Nagel  hangen,  —  eher 
findet  das  Kind  keine  Ruhe.  Bei  Erwachsenen  ist  die  Platzangst, 
die  Unfähigkeit,  allein  über  einen  freien  Platz  zu  gehen,  bekannt 
Dann  haben  wir  die  Angst  Tor  dem  Eingeschlossensein,  vor  Bioben 
und  Mördern  (die  Eiuder  sehen  nicht  einmal  unter  das  Bett  wie 
ein&ch  ängstliche,  sondern  immer  und  immer  wieder),  vor  Feuer, 
die  Angst  vor  dem  Steckenbleiben  im  Vortrag,  die  als  Lampenfieber 
bekannt  ist,  die  Examensangst  u.  s.  w.  Die  Befürchtung,  es  könnte 
etwas  Übles  passieren,  drängt  sich,  auch  ohne  dafs  sie  durch  die 
Umstände,  z.  B.  beim  Examinanden  durch  mangelhafte  Vorbereitung^ 
gerechtfertigt  ist,  so  energisch  in  den  Vordei^gnmd,  da&  es  nicht  ge- 
lingen will,  sie  zu  überwinden. 

Erwachsene  haben  sich  im  allgemeinen  so  weit  in  der  Oewalt, 
dafs  die  Zwangsgefühle  nicht  gerade  zu  gefährlichen  oder  bedenk- 
lichen Handlungen  führen.  Bei  Kindern  ist  das  anders.  Der 
Zwangsgedanke:  du  malst  dich  aus  dem  Fenster  stürzen  oder  da 
mufst  das  Haus  anzünden  oder  dn  mofst  mitten  im  Unterricht  dem 
Lehrer  ein  Schimpfwort  zurufen  oder  m  der  Stille  des  Gottesdienstes 
plötzlich  laut  schreien  oder  du  mufst  den  wertvollen  Spiegel  zer- 
trümmern, kann  sehr  wohl  von  der  Tat  gefolgt  sein.  Freilich  spielt 
hier  auch  das  ausgeprägte  Triebleben  der  abnormen  Kinder,  von  dem 
gleich  die  Rede  sein  wird,  mit  hinein.  Auch  manche  der  »abnormen 
Gewohnheiten«  beruhen  auf  Zwangshandlungen:  allerhand  Selt- 
samkeiten beim  Essen,  beim  Gehen,  beim  Sprechen,  das  Grimassieren 
und  Fratzenschneiden,  das  Nägelkauen,  das  gezierte  und  geschraubte 
Wesen,  das  Sammeln  von  auch  für  Kinder  gänzlich  wertlosen  Dingen 
(Papierschnitzeln)  u.  s.  w. 

Bei  weitem  das  grörste  praktische  Interesse  unter  der  großen 
Zahl  der  Abnormen  beansprucht  jene  Gruppe,  die  man  als  die  der 
moralisch  Schwachsinnigen  bezeichnet  hat  Diesen  Individuen 
geht  das  Vermögen  ab,  in  ihrem  Tun  und  Lassen  durch  sittliche  Ge- 
fühle bestimmt  zu  werden,  und  zwar  erweist  sich  diese  Unfähigkeit 
nicht  als  eine  Wirkung  mangelhafter  Erziehung,  sondern  als  die  einer 
unvollkommenen  GeMmoiganisation.  Kinder  kommen  weder  als 
moralische  noch  als  unmoralische  Wesen  zur  Welt,  gute  und  böse 
Keime  liegen  schlummernd  in  ihrer  Seele.  Nun  ist  es  Aufgabe  der 
Erziehung,  die  guten  Anlagen  zu  fördern,  die  bösen  zu  hemmen. 
Beim  kleinen  Kinde  walten,  ähnlich  wie  beim  Tier,  anfangs  die 
niederen,  sinnlichen  Gefülüo  und  Strebungen  vor  und  der  Selbst- 
c  rlmltungstriob,  der  Egoismus,  dominiert  über  alle  andern  Regungen. 
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Allinählirh  jedoch  lernt  das  Kind,  bolohrt  durch  ei;xone  Erfahrung 
und  fremde  Arilcituiifr.  die  niederen  Triebe  auf  Kosten  der  Iwdieren, 
»  tiii-i  le  ii  in  Sclirankm  zu  halten.  Das  erwachende  Mitpd'ühl  züi^elt 
die  Sflhsucht  und  den  Eifr<'n wülen.  Jedes  gesunde  Individuum  ist 
in  diesf-r  Weise  erzieliun^'^sfähii!:. 

Vollzieht  sich  der  Ent\vicklun<:spin^^  trotz  prünstiirer  äufserer 
L'hcnsunistiinde  niclit  in  dieser  Weise,  so  hleiht  das  Kind,  nianchnial 
bei  j^ruten  Ver--tandes^^dten,  auf  sittlich  niedri^rer  Stufe  stehen.  Es 
unterscheidet  lecht  uuhl  zwischen  (int  und  Biise,  es  weifs,  was  es 
iUui  und  nicht  darf.  <'s  sagt  die  zehn  Oehfjte  am  Schnürchen  her, 
id)er  die  Moralreireln  durchsetzen  sein  (Jef ühlslehen  nicht,  sie 
sind  ilun.  was  dem  Schüler  die  (Jenusre^eln  oder  Vokabeln,  sie 
werden  ihm  zu  keiner  treibenden  geistiiren  Kraft,  nicht  zum  inte- 
frripronden  Bestandteil  seines  inneisten  \Ve>ens  und  damit  nicht  zur 
Kichtschnur  seines  Handelns.  Deshalb  kennt  es  auch  keine  Reue, 
kein  Schainut  liilil.  keine  (o>wiss(Misbisse.  Tm  ein  Sclnildbewurstsein 
henorzui'ufen,  ir"nügt  nicht  die  leere  Kenntnis  des  Unrecht-(ietan- 
hahens,  das  blol'se  Wortwissen,  sondei'U  die  Erkenntnis  mufs  mit  dem 
Fühlen,  der  Kopf  mit  dem  Herzen  ein  Bündnis  einffcjxanpen  sein. 
Auf  >ciiwerer  Versündi^ning  ertappt,  ärerert  sich  das  Kind  wohl  über 
sf'inen  Mifserfolg,  etwa  wie  ein  Reisender,  der  ein  Dutzend  Cipuren 
über  die  (»renze  hat  schmug«rcln  Avollen  und  nun  eiuischt  wonh-n 
ist  aber  von  innerei-  Zerknirschung  ist  bei  iliui  ebensuweiiig  zu 
spüren  ww  bei  diesem. 

Bisweilen  freilich  liei^t  di(»  Sache  noch  anders.  Das  moralische 
fiefühl.  Scham  und  Reue,  f«'hlen  nicht  pmz,  aber  sie  sind  viel  zu 
schwach  entwickelt,  um  dem  weit  miichtiireren  und  oft  überstark 
anst^i  bildeten  Triebh^ben  das  nüti^re  ( H>jj'en<rewicht  zu  lei>ten, 
Moralis<di  Schwacjisinniire  ueiLreu,  wie  dir  Mehrzahl  der  Abnormen 
überhaupt,  zu  imj)ulsiven  Daiidlunuen :  der 'IVieb  setzt  sich  s(dV)rt  in 
die  Tat  um,  »duie  dafs  wie  bfini  (iesundrn  die  UberleLrunt^  wai'nend 
dazwischentritt.  Manche  diesei-  Handlungen  erweisen  sich  schon 
<lurch  ihre  Zweck-  und  Sinnlosi^rkeit,  sowie  durch  den  Umstand,  dafs 
der  Tiiter  absolut  sicher  die  Sti'ate  oder  die  sonstipMi  biisen  Eolgen  im 
Voraus  erk. Minen  mufste.  n\>  krankhaft,  so  z.  B.  die  wilden  Wutaus- 
hrüehe  nach  i:erin*rfüiri^'stt'n  Anl;i>seii  mit  blinder  Zerstr.i-unussucht  oder 
Diebstahle.  liiandstiftunp'U,  selbst  Tofsclil;iiri'rrit'u  ohne  jodrs  sichtbare 
Motiv.  In  friilieron  Zt-iten  spielte  auch  bei  den  Irreniirztcn  dio  Lehre 
Von  den  M  on  oma  n  ien  eine  p'wis-e  b'olhv  die  Klepioniaiiie  oder  iler 
St.'hltrieb,  die  Pyromanie  oder  der  Brandstit'tun;:>tri''b  u.  s.  w.  Man 
Raubte,  derartiire  Triebe  kounteu  bei  sonst  ganz  gesunden  Dersonen 
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auftreten.  Das  war  ein  Irrtum.  Die  Täter  sind  entweder  Psycho* 
pathen,  wie  sie  hier  geschildert  werden,  oder  Epileptiker  oder  Idioten 
oder  auch  Geisteskranke  im  engeren  Sinne.  Bemerkenswert,  auch  für 
die  Beurteilung  schwachsinniger  Ejnder,  ist  der  sogenannte  Wandor> 
trieb,  das  impulsive  Fortlaufen  und  Sich- Umhertreiben. Selbst 
Personen,  die  in  äufeeren  guten  Verhältnissen  leben,  haben  einen  un- 
widerstehlichen Hang  zur  Vagabundage  und  sind  zu  keinem  bestän- 
digen Leben  zu  zwingen.  Auch  manche  Desertionen  beim  Militär 
müssen  in  dieser  Weise  aufgefaljst  werden.  Ich  kenne  einen  jungen 
Menschen  aus  angesehener  Familie,  der  während  seiner  Einjährigen- 
Dienstzeit  nicht  weniger  als  dreimal  desertierte,  obwohl  er  gern  Soldat 
war  und  gar  keinen  Grund  zum  Davonlaufen  hatte.  Er  pflegte  sich 
nach  8 — 14  Tagen  selbst  wieder  zu  stellen,  nachdem  er  sich  irgend- 
wo herumgetrieben  hatte,  und  gab  dann  an,  er  wisse  eigentlich 
selbst  nicht  recht,  warum  er  fortgelaufen  sei:  es  sei  so  über  ihn 
gekommen.  Auch  hier  handelte  es  sich  um  einen  von  Geburt  an  Ab- 
normen, der  —  im  Gegensatz  zu  seinen  gut  gearteten  Geschwistern 
—  den  Eltern  von  jeher  unendlichen  Kummer  bereitet  hatte.  Übrigens 
sehen  wir  aus  diesem  Beispiel  wieder  die  bereits  oben  erwähnte 
Erscheinung  der  Peiiodicität  des  Handelns  und  erkennen  daraus 
abermals  die  auch  schon  besprochene  Tatsache,  dafe  solche  Entschlüsse 
aus  dem  Innersten  der  Seele  entspringen,  dem  Kranken  selbst  unklar 
und  unverständlich.  Sein  bewufstes  Empfinden  hat  an  ihnen  keinen 
AnteE  Aber  eben  weil  die  eigene  Tat  ihm  unbegreiflich  bleibt,  so 
versucht  er,  Gründe  zu  finden,  d.  h.  sie  sich  und  andern  begreiflich 
zu  machen,  —  Gründe,  die  selten  die  wahren  sind  und  doch  von  Un- 
kundigen leider  g^ilaubt  werden,  wenn  sie  nur  halbwegs  annehmbar 
klingen  und  andere,  sichtbare,  nicht  zu  entdecken  sind. 

So  hoffe  ich  nun,  meine  Herren,  Ihnen  Eines  klar  vor  Augen 
geführt  zu  haben:  unmoralischer  Lebenswandel  ist  nicht  immer  die 
Folge  von  mangelhafter  Erziehung,  von  schlechtem  Beispiel  und  Ver- 
führung. Natürlich  kann  der  üble  Einflufs  der  Umgebung,  in  der 
das  Kind  aufwächst,  gleichzeitig  das  junge  Seelenleben  veipften,  ja 
es  wird  sich  sehr  häufig  um  diese  Doppclwirkung  handeln.  Aber 
wir  finden  bisweilen  Familien,  in  denen  sich  neben  gut  gearteten 
Kindern  ein  mifsratenes  findet  Hier  können  doch  die  äuDseren 
Lebensverhältnisse,  die  auf  alle  Zöglinge  gleichmäfsig  einwirkten, 
nicht  die  Schuld  an  dem  Mifswuchs  des  einen  tragen.  Der  Schaden 
mufs  vielmehr  im  Keime  selbst  liegen,  etwa  wie  bei  einer  wurzel- 


')  Vielfach  deutet  diese  Er&cheinutig  übrigens  auf  begleitende  Epilepsie  hin» 
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kranken  Pflanze,  die  trotz  aller  Pflege  keine  wohl^ebildeten  Blätter 
und  Blüten  hervorbringen  will.  Und  umgekelirt  ( rieben  wir  mitunter 
das  rührende  Schauspiel,  dafs  Kinder  in  der  Umgebung  gemeiner 
Verbrecher  aufwaclisen  und  doch  Seolenrogungen  an  den  Tag  legen, 
die  ans  sonst  nur  als  die  edelsten  Blüten  sorgfältiger  Erziehung  ent- 
gegentreten. Zucht  und  Belohrunc:  aliein  können  nichts  ausrichten. 
80  wenig  der  verständnisvollste  Zeichen-  oder  Musikunterricht  bei 
einem  talentlosen  Kinde  Früchte  zeitigt  Des  Erfolges  erste  Be- 
dingung liegt  in  der  Beschaffenlieit  des  Fundaments,  auf  dem 
gebaut  worden  soiL 

Der  Lebensgang  der  sittlich  Abnormen  gleicht  sicli  in  seinen 
nnindzüiren  ganz  auffalloiui.  Schon  in  früher  Jugend  fallen  sie  durch 
ihre  Bosiiaftigkeit  und  Durchtriehenheit  auf.  Sic  sind  jähzornig,  £er- 
Sförungssüchtig,  tierqualerisch,  hinterlistig  und  schadenfroh,  dabei  ver- 
logen, faul  und  oberflächlich.  Zur  Onanie  neigen  sie  schon  in  jungen 
Jahren.  Durch  geistige  Frühreife,  altkluires  Reden  und  gewandte 
Formen  vei-stehen  sie  zu  imponieren.  Aber  ihre  Kenntnisse  gehen 
nicht  in  die  Tiefe  und  ihr  Denken  ist  sprunghaft;  ihr  Interesse  wird 
nur  erregt,  wo  der  eigene  Vorteil  ins  Spiel  kommt.  Dann  krmnen 
selbst  intelloktuell  wenig  begabte  Kinder  auiserordentlich  schlau  und 
raffiniert  sein,  weshalb  die  Eltern  von  dem  Schwachsinn  ihrer 
Kinder  gewtihnlich  nichts  wissen  wollen;  sie  bedenken  nicht,  dais 
auch  dt')-  Fuchs  und  die  Katze  in  der  Verfolgung  ihrer  Interessen 
^%br  listig  sind  und  doch,  im  Vergleich  zum  Menschen,  auf  niederem 
geistigen  Niveau  stehen.  Prügel,  Belohnungen  oder  moralische  Be- 
lehrungen helfen  höchstens  Torübeigehend.  Älter  geworden  machen 
sie  sich  eine  Art  Privatmoral  zurecht,  etwa  in  dem  8inne,  dafs  die 
andern  Menschen  auch  nicht  besser,  nur  di'unmor  seien  als  sie.  Die 
fiehiideten  unter  ihnen  drapieren  sich  wohl  auch  mit  einem  philo- 
sophischen Mäntelchen,  etwa  im  Sinne  der  NuRzscHESchen  »Herren- 
moralc  mit  ihrer  tUmwertung  aller  Werte«  und  sind  sehr  stolz 
daraof,  ihre  Neigung  zum  »Sich-Auslebenc  mit  den  Lehren  eines  so 
angesehenen  Philosophen  rechtfertigen  zu  können.  Selbst  rücksichts- 
los, Teriangen  sie  Bücksiebt  von  jedermann.  Dafs  Rechte  auch 
Pflichten  begründen,  gilt  nicht  für  sie,  sondern  nur  für  die  Anhänger 
der  »Sklayenmoral«.  Erlaubt  ist,  was  gefällt.  Die  üblen  Lebens- 
eifahrungeD,  die  sie  im  Laufe  der  Zeit  machen,  beunruhigen  sie  nur 
wenig.  Nicht  sie  sind  an  ihrem  Unglück  schuld,  sondern  immer  die 
andern!  Überhaupt  fehlt  es  ihnen  an  Mut  und  Selbstvertrauen  keines- 
wegs und  um  ihre  Zukunft  sind  sie  gar  nicht  bange.  —  das  findet 
steh  alles!  AJkoholezzesse  und  geschlechtliche  Ausschweifungen,  auch 

8* 
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Perversitäten.  wrrdtMi  fi'üli  ^^rüht.  AVo^*mi  ii'iii'iui  rijies  Vor^'chens 
aus  der  Srhulc  ircjairt,  versiu'lu'ii  sie  es  in  einer  zweiten  und  (ii'itten, 
scliliefslieh  in  einer  I'resse:  nii'irends  halten  sie  uns.  Die  p'aniilie  ist 
in  Net  und  VerzwiMfluni;.  (üucklieii  in  einer  Sttdlun;;  unterp'l)i-aeht, 
z.  B.  auf  einem  Knnt<tr,  jjreifen  si»»  die  Kasse  an.  ^laii  seiiiekt  sie 
nach  Amerika.  Dert  ^^elitMi  sie  entweder  zu  (Irunde  »»der  arlu'iten 
sich,  bald  mittclles  p'Wnidrn.  als  Kohlenzieiier  herüber.  Vt»n  Zeit 
zu  Zeit  nehmen  sie  einen  kriiftiuen  Anlauf  zum  Besseren,  e^  pdit 
eine  Weile  }j:ut,  die  p'<|ualten  Klteiii  atnxMi  auf.  Verpdtliciie  Hoft- 
nun<r,  —  nach  kurzer  Fri<t  l>''Lrinnt  das  alte  P'.lend  von  neuem!  Die 
Kinder  Unl)emittelt<>r  ireraten  friilizeiti^''  ans  Betteln  und  VaL-'ahundiei-en 
und  machen  bald  mit  dem  <iefiini;nis  Bekanntschaft,  die  Mädchen 
veifallen  der  l'n»stitutinn.  Das  Ende  vom  Liedo  ist  das  Arbeitshaus, 
das  (Jcfünirnis  oder  die  Irrenanstalt.  Üas  Leben  Tausender  von  Un- 
gliickliclien  verlauft  in  diesen  Bahnen! 

Besitzen  wir  nun,  so  werdt  ii  Sie  fra^jen,  pir  keine  bestimmteren, 
praktisch  vtTwt^rtbaren  Anhaltspunkte,  die  (iesunden  von  deii 
Kranken  und  namentlich  die  sittlich  iSclüechteu  von  den  sittlich 
Schw achsin nifcen  zu  unterscheiden? 

Nein,  sichere  Anhalt.spunkte  besitzen  wir  leider  nicht.  Der 
Mensch,  nicht  die  Natur  hat  die  Be^rnffe  gesund  und  krank  geschaffen 
und  willkürlich  (ieL''ensätze  gebildet,  die  in  Wirklichkeit  nicht  exi- 
stieren. Und  doch  sind  wir  auf  der  schwierigen  Suche  nach  einem 
Ausweg  niclit  ganz  führerlos.  Einen  Wink  geben  uns,  wenigstens 
bei  den  angeborenen  Abnormitäten  (und  um  sie  liandelt  es  sich 
bei  den  Kindern  ja  meist)  die  anatomischen  und  physiologischen  Ent- 
artungs-  oder  Degenerationszeichen,  auch  Stigmata  genannt. 
Man  hat  ihre  Bedeutung  manclmuü  überschätzt  und  sie  dadurch 
neuerdings  etwas  in  ^lifskiedit  gebracht.  Vereinzelt  kommen  sie 
nämlidi  auch  bei  völlig  normalen  Persönüchkeiten  vor  und  haboa 
deshalb  diagnostischen  Wert  nur  dann,  wenn  sie  bei  einem  Indi- 
viduum in  gröfsorer  Zahl  und  deutüchcr  Ausprägung  wahrgenonmioa 
werden.  So  findet  sich  z.  B.  eine  unsymnn  tri  sehe  Schädelbildung 
auch  bei  geistig  ganz  €resund<  n.  aber  in  Terbiudung  mit  stark  Tor- 
springenden  Kiefern,  emem  hohen,  engen  Gaumen,  uniegelmäTsigor 
Zahnbildung  imd  anderem  weist  sie  favst  immer  auf  eine  geistige  Ab- 
normität hin.  Von  andern  Degenerationszeichen  seien  genannt  die 
fliehende  Stirn,  steil  abfalleiules  Hinterhaupt,  zusammengcwachsono 
Augenbrauen,  allerlei  Yerbildungen  an  der  Ohmiuschel,  Hasenscharte 
und  Wolfsrachen,  ai)noi7ne  Krirperbehaarung,  KliunpfuTs,  überziihlip? 
Finger,  mifsbildete  Geschlechtsteile.    Dazu  gesellen  sich  allerhand 
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physiologische  Abweichungen,  wie  Muslcelzittern,  Krämpfe  (Epilopsio), 
Konvulsionen,  Lähmungen,  Neuralgien,  nervöses  Horzklopfeu,  bei 
iundem  foi  n»  r  liäiifiges  nächtliches  £innäs^;en,  Delirien  schon  bei 
Idchtera  Fieber,  Yerzö^nmg  des  Gehen-  und  Sprechenlernens,  sowie 
Sprachfehler  allerlei  Art  Auch  die  praktisch  sehr  wichtige  soge- 
nannte Intoleranz  gegen  alkoholische  Getränke  sei  hier  erwähnt 
Nicht  nur  Kindrr.  sundera  auch  Erwachsene  besitzen  mitunter  eine 
SO  gelinge  Widerstandskraft  gegen  die  Schädliclikeiten  des  Alkohol- 
grausses,  daC»  sie  schon  nach  wenigen  Glas  leichten  Bieres  einen 
sdiweren  Riiii^chzustand  mit  starker  Bewurstseinsumneblung.  Gewalt» 
tätifrkpit  und  nachträglicher  völliger  oder  fast  völliger  Erinnprungs- 
losigkeit  davontragen.  Derartige  pathologische«  Trunkenheit  kann 
kriminell  sehr  wichtig  werden.  Noch  einnuil  indes  betone  ich,  dafs 
die  Degenerationszeichen  die  Diagnose  auf  geistige  Abnormität  oder 
Schwachsinn  nur  wahrscheinlich  machen,  nicht  sie  sicliorn.  Der 
anatomisch -])hvsiologischen  Untersuchung  muls  in  jedem  Falle  die 
psychologische  folgen. 

Und  deshalb  wird  auch  der  Lehrer  um  die  Erwerbung  einiger 
psychologischer  und  psychopathologischer  Kenntnisse  nicht  herum 
können.  Er  miifs  wenigstens  wissen,  welche  Probleme  es  in  der 
praktischen  Seelenkimde  gibt  und  wo  sie  beginnen;  die  Entscheidung 
im  Einzel&Ul  bleibt  dem  Arzt  überhissen.  Mag  er  sich  noch  so  sehr 
dagegen  sträuben  und  erkKiren,  solche  Wissenschaft  zu  treiben,  sei 
nicht  seines  Amtes:  die  Verhältnisse  zwingen  ihn  einfach  dazu.  Er 
kann  ihnen  gar  nicht  ausweichen,  wenn  er  sich  nicht  der  Gefahr 
aussetzen  will,  gegebenenfalls  unvernünftig  und  ungerecht  zu  ver- 
fahren. Kein  Vernünftiger  wird  leugnen  woUen.  dafs  die  Haupt- 
qaelle  jugendlicher  Verderbtheit  in  verfehlter  Erziehung 
and  schlechtem  Beispiel  liegt  und  ich  betone  hier,  um  MiCs- 
verständnissen  zu  begegnen,  diesen  Satz  mit  aller  Entschieden- 
heit Aber  es  ist  bedauerlich  zu  sehen,  wie  selbst  eüi  so  wichtiges 
und  an  sich  eifreuliches  Gesetz  wie  das  Preufsische  Fürsorge- 
gesetz die  abnom  veranlagten  Naturen  überhaupt  nicht  berück- 
sichtigt und  die  Schuld  an  der  kindlichen  Verwahrlosung  ganz  aus- 
^^hlieCsUch  mlTslichen  äul^ren  Umständen  in  die  Schuhe  schiebt 
Bas  ist  einseitig  und  ungerecht,  und  manonerkt,  dafe  an  dem  Gesetz- 
entwurf kein  psychiatrisch  Geschulter  mitgearbeitet  hat 

Auf  den  ersten  Blick  die  sittlich  verkommenen  von  den  sittlich 
schwachsinnigen  Kindern  zu  unterscheiden,  wird  häufig  ein  ver- 
gebhches  Bemühen  sein,  besonders  dann,  wenn,  wie  so  oft,  die 
inneren  und  äufseren  Ursachen  der  Verwahrlosung  zusammentreffen. 
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Leichter  wird  das  Erkennen  schon  bei  gleichzeitiger  Intelligenz- 

schwäche.  Stutzior  miifs  es  auch  machen,  wenn  wir  hören,  dafs  das 
Kind  erblich  belastet  ist  (obwohl  dies  an  sich  natürlich  gar  nichts 
beweist!).  Wichtig  sind  fornor  die  Beobachtiinpon,  die  an  den  Eindem 
schon  im  frühesten  Kindesalter  gemacht  werden.  Abnormes  Ver- 
halten fijidet  sich  bereits  bei  Säuglingen^);  hieraus  erkennen  "wir 
deutlich  das  Psychopathische  der  ganzen  geistigen  Anlage.  Im  übrigen 
müssen  \vir  uns  an  zweierlei  halte  n.  Erstens  an  die  auffallenden 
Charaktereigenschaften  der  Entarteten:  das  Widerspruchsvolle 
ihres  Benehmens,  die  mangt^lnde  äufsere  Motivierung  ihrer  Handlungs- 
weise, die  Unbedachtsamkeit,  mit  der  die  Vergehen  trotz  der  in  Aus- 
sicht stehenden  Strafe  begangen  werden,  die  Triebartigkeit,  die 
Peiiodizität  der  Erscheinungen,  die  mannigfachen  Absonderlichkeiten 
und  Zwangsimpulse.  Dazu  gesellen  sich  die  anatomischen  und  funk- 
tionellen Entartungszeichen.  Und  als  zweites  diagnostisches  HilJ^ 
mittel  kommt  die  ünverbessorlirhkei t  in  Betracht  Ein  gesundes 
Kind,  und  sei  es  noch  so  verwahrlost,  läfst  sich  immer  erziehen,  wenn 
es  in  die  richtigen  Hände  kommt  !Marig  v.  Ebneb-Eschekbach  hat 
in  ihrem  »Oemeindekindc  in  ganz  prächtiger  Weise  einen  bis  zum 
Äufsersten  verkommenen,  von  aller  Welt  verkannten  Knaben  ge- 
seliildcrt,  der  diiicli  seinen  Lehrer  schliefslich  auf  den  rechten  W^ 
geführt  wird.  Ein  abnorm  geartetes  Kind  aber  trotzt  dem  erziehe- 
rischem Einflufs  oder  istihm  doch  nur  in  geringem  Umfange  zugänglich. 

l'ltHi-  Ursachen  und  Behandlung  der  geistig  Abnormen  will 
ich  micli  kurz  fassen.  Die  übergrofs  ■  M 'hrzahl  ist  erblich  belastet 
Sie  sind  Abkömmlinge  von  Psychopathen  und  Xeuropathen,  von 
fii'isteskrankcMi,  von  Epileptikern,  von  Trinkern.  Andere  erkennbare 
Ursachen  fehlen  oft  ganz.  Besonders  gefährdet  sind  die  Kinder  von 
Trinkern.  Dkmoor  fand,  wie  er  auf  dorn  6.  internationalen  Kongrefs 
1897  mitteilte,  bei  Kindern  von  Trinkern  unter  44  Mädchen  nur  6, 
unter  33  Knaben  nur  3  Normale;  von  den  77  Kindern  waren  also 
68  —  SS,;i*>,'^j  zurückgeblieben,  schwaclisinnig  u.  s.  w.«*)  Selbst 
nachsichtige  Beurteiler  der  Schüdlichkeit  des  Alkohols  geben  zu,  dafs 
die  kindlichen  Psychopathen  zu  mindest(Mis  ein  Viertel  bis  ein  Drittel 
Opfer  der  elterlichen  Liebe  zum  Alkohol  sind.  Hier  bewahrlieitet 
sich  in  furchtbarer  Weise  das  Bibelwort,  dafs  die  Sünden  der  Väter 
heimgesucht  werden  an  den  Kindern  bis  in  das  dritte  und  vierte 
GUed. 


')  RaMBB,  A.,  Die  iJ.sy(;]iopatlu8clien  Minderwertigkeiten  un  SLugüngBitlter.  1892. 
^  Citiert  aus  Hoppb,  Die  Tatsachen  über  den  Alkohol.  2.  AafL  1901. 
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Ein  etwas  geringerer  Anteil  am  Schuldkonto  der  kindlichen  Int- 
artang  fiillt  der  Erbsyphilis  so.  Nicht,  Weil  sie  an  sich  nngeföhiv 
lieher  wäre.  Aber  die  Kinder  syphilitischer  Eltern  kommen  meist 
tot  zur  Welt  oder  sterben  bald  nach  der  Geburt  Immerhin  sind 
die  10%,  die  Zibbex^)  als  sicher,  die  siebzehn,  die  er  als  wahrschein- 
lich annimmt,  doch  ein  ernstes  Memento  für  die  Bedeutung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten auch  ffir  die  Nachkommenschaft 

Der  angeborenen  Degeneration  steht  die  in  frühester  Kindheit 
erworbene  nahe,  an  H&ufigkeit  aber  kann  sie  sich  mit  jener  nicht 
messen.  ScbidelTerletzungen,  schwere  entzündliche  Gehimkrankheiten, 
auch  dauernde  Emfihmngsstdrangen  wie  die  Englische  Krankheit 
(Rhadiitis)  kommen  hier  als  Ursachen  in  Betracht  Die  ominöse  Rolle 
der  Frühgeburt  wird  gewöhnlich  weit  überschätzt  Dagegen  mufs 
abermals  und  wieder  in  erster  Linie  der  Alkohol  Erwähnung  finden. 
Kinder,  besonders  schwächliche  und  nervöse,  sollen  weder  Wein  noch 
Bier  erhalten;  man  kräftigt  sie  nicht  damit,  sondern  vergiftet  sie. 
Alkohol  ist  zu  gar  nichts  nütze,  am  wenigsten  bei  jugendlichen 
Personen.  Und  doch  wissen  wir,  wie  viel  grade  hier  gesündigt  wird, 
in  bestem  Glauben,  und  gesündigt  —  leider  —  sogar  von  Ärzten. 

Die  in  späteren  Lebensjahren  durch  mangelhafte  oder  verkehrte 
Eiziehnng  und  andere  widrige  Lebenseinflttsse,  durch  geistige  und 
gemütliche  Überanstrengung  erworbenen  Abnormitäten  soUen  uns 
hier  nicht  weiter  interessieren.  Der  schädliche  EinfluTs  der  Schul- 
Uberbürdung  pflegt  oft  übertrieben  zu  werden.  Gesetzt  auch,  es 
würden  von  der  Schule  unangemessene  Forderungen  an  das  jugend- 
liche Gehirn  gestellt,  so  handelt  es  sich  doch  um  ausgleichbare 
Störungen,  die  des  Seelenwesens  innersten  Kern  nicht  dauernd  treffen. 
Wenn  die  Ursache  weg&Ut,  schwindet  auch  die  Wirkung.  Wo  es 
sich  freilich  um  bereits  geistig  schwächliche  Kinder  handelt,  da  geht 
der  Schaden  tiefer.  Emster  zu  beurteilen  ist  die  unmittelbar  auf 
den  Charakter  wiricende  schlechte  häusliche  Erziehung,  und  gerade 
an  dieser  pflegt  es  den  Psychopathen  nicht  zu  fehlen,  weil  die  Eltern 
80  häufig  selbst  abnorm  geartet  sind  und  mit  der  geistigen  Atmo- 
sphäre im  Hause  auch  die  zarte  Seele  des  Kindes  vergiften. 

Der  Behandlung  bester  Teil  ist  die  Torbeugung,  sofern«  sie 
das  Übel  an  der  Wurzel  packt  Dieser  Wurzeln  aber  sind  vornehm- 
lich drei:  erbliche  Übertragung,  Alkoholismus  und  Syphilis.  Geistig 
and  körperlich  Invalide  sollten  nicht  heiraten,  dann  wären  mit  einem 
Schlage      der  Geisteskranken  und  -siechen  aus  der  Welt  geschafft 


1)  ZnoDDr,  Te^  Die  Oefsfeesknnkheitaii  des  Kindesaltera.  1902. 
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Freilic'li  bis  jetzt  oin  frommer  Wiinseh!  SitlaiiLT»'  pinz  andere  Motive 
die  Wühl  des  (Jatten  und  der  (»attiu  hrstinuinMi  als  di»'  Küeksieht 
auf  die  (icsundheit  des  Naclnvuehses.  solaufre  wird  ein  Appell  an  die 
Vernunft  der  Heir.itslustipMi  nieht  viel  lielfen.  Die  meistiMi  (lenken 
über  diesen  I^mkt  iib«Mliau|)t  nicht  naeh  und.  die  es  tun,  trösten 
sich  mit  dem  (iedanken,  dafs  ja  schlieIVlij'h  nieht  aus  allen  belasteten 
Familien  kranke  Kinder  hervurgeiien.  Aber  wei'  weifs.  ob  nicht  ein- 
mal eine  Zeit  kommen  wird.  w»>  man  diese  be(|ueme  Moral  unerträc:- 
lich  finden  und  es  für  eine  Sünde  lialten  wird.  Kin«lei'  in  die  Weit 
zu  setz(Mi,  die  mit  ^jrrofser  Wahrscheinlichkeit  sich  sell)st  und  der 
Familie  zum  Tnirlück  und  dem  (Jemeinwcsen  zur  Last  {geboren 
sind.  Wie  dii^  Dinj^e  heute  liegen,  wird  mit  «resetzlichen  Ein^'Hffen 
nicht  viel  anzufantren  sein,  obwohl  es  in  einzelnen  amerikanischen 
Staaten,  z.  B.  Texas  und  Minnesota,  bereits  staatliche  Eheverbote  für 
gewisse  Kranke  und  schwer  Belastete  gibt.  Die  Erfahrungen  daselbst 
sind  noch  zu  gel  ing,  nm  bestimmte  Schlüsse  über  das  Für  und  Wider 
zuzulassen.  Bei  ( iewohnheitsverbrechern  hat  man  übrigens  allen 
Ernstes  die  Kastration  vorgeschlagen.  Aber  den  Arzt  möchte  ich 
kennen  leraen,  der  sich  zu  solcher  Exekution  bereit  erklärte! 

A ngri ff sfä Inger  sind  die  durch  den  Alkoholismus  liervorgei-ufenen 
Schäden.  Die  Aikuliolfi'age  erfreut  sich  jetzt,  nachdem  man  sie  lange 
genug  bespöttelt,  einer  ernsthaften  Diskussion,  und  das  ist  sicherlich 
mit  Genugtuung  zu  begrüfsen.  Auch  zur  Verhütung  der  (lesclüechtis- 
krankheiten  und  zur  Hel)ung  der  Sittlichkeit  sind  neuerdiugs  Vereine 
in  Tätigkeit  getreten.  Der  Best  der  Entartungsui*sachen  tritt  den 
drei  Hauptübeln  gegenüber  an  Bedeutung  so  zurück,  dsSs  wir  ihn 
hier  füglich  übergehen  können. 

Nun  aber  die  Sorge  für  die  Entarteton  selbst,  TOr  allem 
für  die  moralisch  Defekten.  Schutz  für  sie  und  Schutz  vor  ihnenl 
lautet  hier  die  Aufgabe.  Wer  meinen  Ausfuhrungen  über  die  Katar 
der  sceJisch  Abnormen  gefolgt  ist,  wird  von  einer  Heilung  nichts  und 
von  einer  Besserung  nicht  zu  viel  erwarten.  Unter  den  £i'ziehungs- 
mittein  steht  auch  für  die  gesunden  Kimler  leider  noch  innner  obenan 
die  moralische  Einwirkung  in  Form  der  Belehi'ung.  Ihr  Wert  ist 
reichlich  problematisch.  Schopenhauer  sagt  in  .seiner  tlthik:  »Weiter 
als  auf  die  Berichtiguiv_'-  der  Erkenntnis  erstreckt  sich  keine  mora- 
lisclie  Einwirkung,  und  das  rnternehmen,  die  Charakterfehler  eines 
Menschen  durch  Kcden  und  Morali^iei.  u  auflieben  und  so  seinen 
Charakter  selb-t.  seine  eigentliche  Moialität  umschaffen  zu  wollen, 
ist  ganz  gleich  dem  Vorhaben.  lilei  durch  äufsere  Einwirkung  in 
Gold  zu  verwandeln  oder  eine  Eiche  durch  sorgfaltige  Pflege  dahin 
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xa  bringen,  dafs  sie  Apiiko^n  trüp(\  Und  wer  von  dem  Schopen- 
BAüEHSchen  Pessimismus  von  vornherein  nichts  luilt,  dorn  kann  irli 
mit  ScHiLi.KR  aufwarten.  In  dessen  »Briefen  Uber  die  ästhetische  Er- 
ziehuiig  des  Mensohenc  heiJst  es:  »Die  Aufkliinin^  des  AVrstimdes 
zeigt  im  ganzen  so  wenig  einen  v.Mciiclnden  Einflufs  auf  die  Ge- 
siimang,  dafe  sie  vielmehr  die  Verderbnis  durch  Maximen  be- 
festigt« 

Nun,  trots  alledem,  ganz  so  trostlos  liegt  die  Sache  Avuhl  niciit. 
Zunächst  entspringen  eine  ^anze  Reihe  unserer  Sünden  und  M;in:,'^('l, 
freiÜch  der  geringeren,  lediglich  der  GedankenU)sigkeit  und  sind  durch 
'Behchtigiing  der  Erkenntnis«^  wohl  korrigierbar.  Und  zweitens  daH 
man  unsem  angeborenen  Chai*akter  aucli  nicht  für  absolut  unwandol- 
har  erklären.  Freilich  die  Erziehungsarbeit  ist  mühsam  und  der  Weg 
zum  Erfolge  weit  Ihr  Segen  beruht  nicht  in  jenem  blofsen  Mitteilen 
des  Wissenswerten,  von  dem  oben  die  Bede  war,  sondern  in  der 
dauernden  Einwirkung  auf  die  Grundstimmung,  auf  das  Gemütsleben 
«it's  Kindes.  Denkgewolmheiten  setzen  Gefühlsgewobnheiten  voraus 
und  diese  wiederum  Einübung.  "Weder  intellektuelle  noch  moralische 
Fertigkeiten  lassen  sich  wie  ein  Kleid  übergeben,  das  man  nur  an- 
nudehen  braucht  Ferner  sollte  man  bedenken,  dafs  der  Salbader- 
ton moralischer  Belehrung  im  Stile  des  seligen  Campe  schon  für 
ein  gesund  empfindendes  Kind  unerträglich  ist,  denn  es  klingt 
eitel  Selbstge&Uigkeit  und  Dünkel  heraus,  und  im  abnorm  ge- 
arteten Burschen  erregt  er  nur  zu  leicht  heimliches  Gelächter,  im 
günstigeren  Falle  Aufmucken  und  Trotz.  Und  wenn  doch  eine  gute 
Wirkung  erzielt  wird,  so  liegt  das  nicht  an  den  schönen  Worten 
des  Eiziehers,  sondern  an  seiner  Persönlichkeit,  vor  der  das  Kind 
Respekt  hat 

Als  bestes  Emehongsmittel  wirkt  das  gute  Beispiel,  das  still  und 
ohne  Wesens  von  sich  zu  machen,  gegeben  wird.  Freilich  hat  es 
Antoritfitsgefühl  zur  Yorbedingung  seiner  Wirksamkeit,  und  so  konmit 
doch  schlieiklich  alles  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  heraus.  Das 
Kmd  mul^  auch  ohne  daCs  es  ihm  gesagt  wird,  merken,  wieviel 
besser  es  sich  bei  Folgsamkeit  und  gutem  Betragen  steht  Dann  geht 
langsam  und  ohne  grofse  Erschütterung,  etwa  wie  man  bei  einem 
wankenden  Gebäude,  die  morschen  Stützen  eine  nach  der  andern 
entaeht  und  aDmiUilich  durch  neue  ersetzt,  die  Umwandlung,  die  Er- 
neuerung des  Seelenlebens  vor  sich.  So  wird  man  weiter  konuncn 
als  mit  Moralisieren  und  weiter  auch  als  mit  Belohnungen  und  Strafen. 
Gewils,  ein  Musterkind  wird  sich  nie  aus  der  alten  Schale  entpuppen 
und  in  den  schlimmsten  FBllen,  da  besonders,  wo  das  Triebleben 
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Übermächtig  lierrscht,  wird  aller  Liobe  Müh  umsonst  sein.  Hier 
mufs  sich  der  Erzieh*  r  chon  bescheiden  und  seinen  Lohn  in  don 
Bewufstsein  erfüllter  Pflicht  suchen. 

Freilich,  eines  ist  zu  solcher  Erziehung^  nötig:  sie  mufs  in  einer 
Hand  ruhen.  Und  hier  liegt  eben  der  Haas  im  Pfeffer.  Für  den 
Lehrer,  insbesondere  den  Volksschuilehier  mit  seiner  oft  übergrofsen 
Schülerzahl  ist  die  Forderung  der  sogenannten  Individualisierung 
nicht  viel  mehr  als  ein  Schlagwort,  und  wenn  gtur  ein  trunksüchtiger 
Tater  oder  eine  nervöse  Mutter  daheim  alles  wieder  verdirbt,  was 
er  Gutes  geschaffen,  so  wird  sein  Einflufs  ziemlich  illusorisch  sein. 
Schon  aus  diesem  (^runde  gehören,  noch  weniger  als  die  geistes- 
schwachen Kinder,  di<' sittlich  schwaclnn  in  die  gewöhnlichen  Schulen. 
Für  d(?n  Lehrer,  für  die  gesunden  Kinder  und  nicht  zum  wenigsten 
für  die  Psychopathen  selbst  ist  die  Entfernung  in  andere  TTm- 
gebung  notwendlLr  Auch  im  Eltemhause  können  sie  meist  nicht 
bleiben,  weil  sie  die  Angehörigen  tyrannisieren  und  ihre  Geschwister 
sittlich  gefährden.  Wohin  nun  mit  den  Soi^enkindern?  Für  Be- 
mittelte eröffnet  sich  der  Ausweg,  sie  einer  Privat  pflege,  etwa  bei 
einem  Geistlichen,  einem  Lehrer,  einem  Arzte  auf  dem  Lande  anzu- 
vertrauen. Freihch  düi-fen  hier  ehonfalls  keine  Kinder  im  Haushalt 
sein,  die  durch  böses  Beispiel  verdnihcn  werden  konnten.  Anstalten 
für  schwer  erziehbare  und  sittlich  schwache  Kinder  gibt  es  kaum; 
mir  ist  nur  als  einzige  das  Erziehungsheim  des  Direktors  Trüpxr  in 
Jena  bekannt.  Die-  ßettnngs-  und  Korrektionshänser  eignen 
sich  zur  Aufnahme  nicht  recht,  denn  sie  bekümmern  sich  im  wesent- 
lichen nur  um  die  Erziehung  Verwahrloster,  nicht  Abnormer  und 
es  fehlt  deshalb  oft  an  'I-mh  wünschenswerten  Verständnis  für  die 
psycho-pathologischen  Erscheinungen.  Auch  leidet  die  Erziehung  bis- 
weilen unter  der  zu  grofsen  Anzahl  von  Zöglingen,  denn  von 
Individualsierung  kann  natürlich  nicht  viel  die  Rede  sein.  Auch 
in  die  Idiotenanstalten  passen  die  Kin  l*  r  nicht,  wenn  sie  nicht 
gleichzeitig  intellektuell  verkümmert  sind.  Eurz  und  gut,  für  die 
d^ig^n^r^s  sup6rieurs,  wie  sie  d(M-  Franzose  nennt,  mangelt  es  noch 
sehr  an  gci  m  l  neter  Füi'sorge.  L'nd  das  mufs  lebhaft  beklagt  werden. 
Denn  einmal  erwacliscn,  bilden  diese  Entarteten  eine  entsetzliche 
Plage  für  die  menschliche  Gesellschaft,  <la  sie  mit  dem  Sitten-  und 
dem  Srrafge>otz  auf  sehr  gespanntem  Fufse  leben.  Sie  sind  nicht 
krank,  sie  sind  niclit  gr'sund,  .sie  gehören  nicht  in  die  Irrenanstalten, 
sie  gehören  nicht  in  die  Oefängnis.se,  und  doch  mufs  die  .Menschbeit 
sich  ihrer  erwehren.  Es  ist  ein  vieiumstiifti  nes  und  in  den  Fach- 
blättem  bis  zur  Ermüdung  diskutiertes  Problem,  was  man  mit  ihnen 
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bogmnen  solL  Denn  dafs  das  Strafgesetz  von  heute,  wonach  diese 
Individuen  wegen  Diebstahls  und  Vagabundage  zwanzig-,  dreilsig-, 
ffinfdg-,  hundertmal  bestraft  und  nach  kurzer  Zeit  wieder  losgelassen 
werden,  nachdem  sie  sich  im  Gefängnis  in  der  Kunst,  ihre  Mit- 
menaohen  zu  schädigen,  verroUkommnet  haben,  —  dafe  dieses  Oesetz 
Hiebt  Ton  ttbeimäT^ger  Weisheit  zeugt,  liegt  auf  der  Hand.  Bs 
gleicht  der  Methode,  nach  der  man  einem  bissigen  Hunde  den  Maul- 
korb erst  anlegen  wollte,  wenn  er  gebissen,  und  auch  dann  nur 
für  einige  Stunden,  um  ihm  erst  nach  abermaligem  Beißen  wiederum 
das  Maul  zu  sperren.  Es  wird  eine  yerantwortungsvolle  und  schwierige 
Finge  für  die  Zukunft  sein,  wie  man  jene  beiden  Forderungen  veiv 
einigen  soll:  Schutz  des  Publikums  yor  den  Entartete^  und  Schutz 
der  Entarteten  vor  ungerechter  Beurteilung  und  Behandlung  durch 
dts  Publikum! 

Damit,  meine  Herren,  wäre  ich  zum  Schluß  m^es  Vortrages 
gelangt,  und  ich  hoffe,  Sie  zum  Nachdenken  über  einen  der  inter- 
essantesten und  bedeutsamsten  Wissenszweige  angeregt  zu  haben. 
Je  tiefer  wir  in  das  Gebiet  der  normalen  und  pathologischen  Psy- 
chologie hineintauchen,  um  so  mehr  Bätsei  treten  uns  entgegen.  Und 
wir  möchten  darüber  verzagt  werden.  Aber  einen  Gewinn  nehmen 
wir  dennoch  mit  Wir  sehen,  wie  tief  die  Beweggründe  unseres 
Handehis  aus  dem  Innersten  der  Seele,  die  nur  zum  kleinsten  Teil 
unsere  eigene  Schüpfong  ist^  entspringen,  und  das  macht  uns  be- 
scheidener gegen  unsere  Verdienste  und  milder  gegen  fremde  Fehler. 
Wir  lernen  verzeihen,  weil  wir  begreifen. 


B.  Mitteilungen. 


l»  Psychologische  Beobachtungen  an  einem  Kinde. 

Von  Adolf  Bude  in  Na]»l  a.  d.  Netes. 
(Sohliils.) 

4.  Lebensiahr; 

Anfaag  dessefben.  Sprachlifhes.  L.  sagt  oft:  Radawanna  (woifs 
das  Wort  Badewanne  aber  auch  richtiu;  auszusprechen),  Karahell  (KarusseU), 
Rosakranz  (Rosenkranz),  Trombaso  (Tromj.ete). 

Beobachtung.  Einwand,  ijie  möchte  barfufs  laufen.  Da  es  ihr 
*eg«D  des  scbleebten  Wetters  nicht  erlaubt  wird,  sagt  sie:  »Der  Löwe« 
fnf  dem  gegenfiberUegenden  Hanse)  »ist  auch  barfafs.«  —  Im  Spiele  und 
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dann  auch  leichthin  bittend  sagt  sie  oftmals:  »Ich  fahr'  nacli  B^uIlll•<'l>,^ 
Da  maclie  ich  einmal  anscheinend  Ernst  und  sa^t^e:  Jetzt  zieh"  du-ii  an, 
geh"  auf  den  liahnhof  und  fahr  losi«  Nun  mag  sie  durchaus  nicht  fahren. 
Die  Reise  erscheint  ihr,  allein  aosgefOhit,  als  etwas  höchst  Gewagtes.  —  In 
der  Sehlimbaohschen  Fibel,  die  sie  sich  oft  zum  Anschauen  der  NormaU 
wortbilder  ausbittet,  kann  sie  die  meisten  richtig-  benennen,  z.  6.  Dach, 
Haus,  Esel,  Leiter,  Gans,  Feder.  Mond,  Baum,  Kreux,  V(Sge|,  Bübe,  Jäger, 
Mäuse,  Wagen,  Schwein,  Baupe,  Pudel,  Pferd  u.  s.  dagegen  nicht  Ast, 
Uhu,  Bilr,  Igel. 

Fertigkeit.  Eine  Nufs  malt  sie  nach  eLumaligem  Vorzeichnen  ganz 
auffallend  richtig  nach. 

iVt  MtMUe:  Findet  die  Ursache.  L.  sieht,  dab  ein  kleiner,  mit 
Luft  angefQllter  BaUon  aus  dQnner  Haut  in  dem  Zimmer  tSglich  kleiner 

wird  und  sagt:  «Der  Ballon  \vird  immer  kleiner.  Die  Luft  geht  heraus.« 
Vorher  hat  sie  gehOrt,  dafs  Luft  darin  sei. 

Interesse  erzeugt  Aufmerksamkeit.  Das  Interesse  fClr  Märchen 
entwickelt  sich  immer  melir.  Lucie  sitzt  beim  Zuhuren  vuilstündig  still 
und  lührt  sich  nicht.  Das  Märchen  vom  Rotkäj)i)chen  hurt  sie  besonders 
gern.  Als  sie  einmal  eino  rote  Schürze  trägt,  nenne  ich  sie  Rotschflrzchen. 
Bin  andermal  trägt  sie  eine  weifse  (aber  schmutzige)  Sohflne  und  sagt  zu 
mir:  »Jetzt  bin  ich  kein  Rotschflrzchen;  jetzt  bin  ich  ein  WeilÜBsohfirzchen.« 
Ich  erwidere:  »Nein,  ein  Schmutzigsohflrzchen.«  Das  gefällt  ihr  aber 
nicht 

Interessierte  Wahrnehmun gen  erzeugen  klare  Vorstellungen 
und  feste  Überzeugungen.  L.  war  im  Pii{ti»cntheater.  Nach  der 
Kückkelir  weil's  sie  ihrer  Freude  gar  nicht  genug  Ausdruck  zu  gehen. 
Sie  i'edet  fortwährend  vom  Konige,  von  Tanten  und  von  einer  greisen 
Puppe^  Sie  erzAhlt:  »Eine  Puppe  ist  totgeschossen.  Die  Puppen  haben 
geprochen«  (gesprochen).  Ich  erinnere  sie  daran,  dafs  ihre  eigene  Puppe 
doch  nicht  sprechen  könne.  L.  Stutzt 'und  weifs  es  sich  offenbar  nicht 
zu  erklären,  dafs  die  Theaterpuppen  gespro<hen  haben  (weil  sie  die 
sprechenden  Mensehen  hinter  den  Tonlissen  uiclit  gesehen  hat).  Sie  bleibt 
über  dabei:  Die  Tuppcn  haben  doch  gei)ro(lien. 

Gleichzeitig  gehörte  Worte  reproduzieren  einander.  L,  hat 
vei^essen,  wen  die  Büsten  auf  dem  Schreibtische  (üerbart  und  Gomenius) 
darstellen.  Sie  wird  an  flerbart  erinnert  Da  f&llt  ihr  sofort  der  Name 
Gomenius  ein. 

Reproduktion.    Schliofsen.    Die  Mutter  schreibt  einen  Brief  an 

eine  Freundin.    Ich  bitte,  dieselbe  von  mir  zu  grüfsen.    Darauf  fragt  L. : 
Fährt  denn  die  Mama  weg?«    Sie  hat  öfters  vor  einer  Abreise  Grula- 

auftrüge  geh'">rt. 

Nichtgelingeo  erzeugt  Unlustgof Qhl,  Gelingen  Lustgefühl, 
Interesse.  L.  hält  der  Mutter  Wolle  beim  Abwickeln.  An&ngs  ge- 
lingt es  gut  und  bereitet  ihr  Vergnügen.  Als  aber  die  Wolle  verworren 
wird  und  das  Abwickln  Schwierigkeiten  bereitet,  wird  es  L.  langwialig. 
Sic  sagt,  sie  sei  müde.  Weiterhin  geht  dann  das  Abwickeln  wieder  ohne 
Schwierigkeit  von  statten.   Die  Mutter  zeigt  ihr  auch,  wie  sie  beim  Ab- 
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wickeln  mit  den  Armen  wiegen  kOnne.  Da  verliert  L.  die  Langeweile; 
die  Müdigkeit  ist  vergessen,  und  als  das  Abwickeln  der  Wolle  beendet 
ist,  bittet  sie  80  lange,  bis  die  Mutter  eine  neue  WolUage  zum  Abwickeln 
Tocnunint* 

Enrin  igt  unruhig.   Um  ihn  su  benihigen,  Terspriclit  ihm  L.  alle 

Lieder,  die  sie  kann,  vorzusingen.   Sie  zählt  sie  auf. 

2  MoiAte:  Apperzeptionen.  L.  hat  von  den  roten  Hosen  der 
Franzosen  gehört.  In  dem  Hintergebäude  auf  unserni  Grundstücke  wohnt 
eine  Frau  Zudse.  Da  sagt  L.:  »Frau  Zosen  hat  rote  Hosen. <;  Sie  hoit 
das  Weihnachtslied:  Am  Weihnachtsbaum  die  Liciiter  brennen.  Wie  glänzt 
er  festlich,  lieb  und  mUd!<  Sie  sagt:  »Wie  glänzt  der  Pfennig  lieb  und 
mild!« 

Sie  sieht  aal  einem  Bilde  Hopfenstangen  und  nennt  sie  Bäume. 

Sie  sieht  die  beiden  Bilder:  Märchen  und  Lied  von  Bodenhansen 

und  sagt:  »Dieses  Fräulein  und  dieses  ziehen  sich  an.« 

Wissenstrieb.    Sie  fragt  mich;  »Papa,  macht  der  liebe  Gott  noch 

Sterne?« 

Psychischer  Begriff.  Die  Mama  ist  verreist.  Da  sagt  L.  zu 
mir:  »Wenn  die  Mama  nicht  wiederkommt,  das  ist  8llttde.€  Sie  legt  sich 
SQnde  als  etwas  aus,  das  man  nicht  tun  dürfe. 

SVs  ÜMMilet  L.  läCrt  jetzt  das  »Duc  aus  den  Sätzen  oft  w^,  i.  B.: 

»Dann  kommst  mite    »Gibst  mir  da8?c 

4  Muoate:  Lucie  hofraeistert  an  ihren  Spielgenossen  viel  herum, 
namentlich  auch  bei  Sprech-  und  Sprachfehlern,  die  sie  als  solche  kennt. 
Sie  sagt  z.  ß.:  »Es  heifst  nicht:  schont;  es  heilst:  schon.«  —  Sie  gibt 
Kindern  etwas,  und  als  der  Dank  ausbleibt,  fordert  sie  sich  ihn  euer« 
giaeh  ein. 

Fehlerhafte  Apperzeption.  Ich  singe  ihr  das  Lied:  >W1nter 
ade!«  vor.    Sie  wiederholt:  Winter  a,  b,  c. 

Vorstellung  der  Gefahr  und  des  Verlustes.  Phantasiertes 

Schmerzgefühl.  Ich  hatte  mit  meiner  Frau  einen  Spaziergang  über 
die  zugefrorene  Weichsel  verabredet.  L.  kommt  in  mein  Arbeitszimmer, 
>*eint  und  sagt:  >Mama  soll  nicht  mit  auf  die  Weichsel  gehen!«  Ich 
frage:  »Warum?«  Antwort:  »Dann  ist  sie  bald  tot,  und  dann  hab'  ich 
keine  Mama.<  Ich  suche  Ii.  zu  belehren:  >Die  Weichsel  ist  jetzt  zu- 
gefroren, und  man  kann  jetzt  so  darflber  gehen  wie  hier  in  der  Stube. 
Es  gehen  da  viele  Leute.«  L.  soheint  aber  wenig  überzeugt  zu  sein,  da 
sie  den  Strom  noch  nicht  zugefroren  gesehen  hat,  und  bittet  fortwährend: 
Bitte,  Papa,  die  Mama  soll  nicht  hinüber  gehen!«  Ich  entscheide:  »Wenn 
-IQ  nicht  will,  dann  braucht  sie  nicht.  <  Da  ruft  L.  voller  Fremlc:  -la, 
ja,  ich  werde  es  der  Mama  sagen.«  Als  sio  dieses  tut  und  die  Mama 
lacht,  sagt  L.  ärgerlich:  -»Aber  lach'  doch  nicht  so  viel!« 

Reproduktion.  AbgewOhnnng  durch  Einsicht  Wenn  L.  in 
nein  Arbeitszimmer  kommt,  klopft  sie  vorher  an  und  ruft  dabei  selbst: 
»Herein!«  Ich  mache  sie  darauf  aufmerksam,  dafo  und  weshalb  uAi  das 
tnn  müsse.  Hinfort  macht  sie  den  Fehler  nur  noch  selten,  bald  gar 
Dicht  mehr. 
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Unbedingter  G-eharsam,  der  sogar  die  SinneBliiat  besiegt  —  Ea 
Bind  Gftste  bei  uns.   L.  ifst  Marzipan  und  bittet  mich  nm  nooli  ein  Stfiok. 

loh  verweigere  es,  weil  sie  genug  gegessen  hat.    Da  sagt  sie  nidits  mehr. 

Später  bietet  ihr  einer  der  Gäste  ein  Stück  Marzipan  an.  Sie  nimmt  es 
aber  ni<  ]it.  Der  Gast  will  es  ihr  in  den  Mund  stecken.  Da  hält  sie 
den  Muiul  zu  und  wehrt  sich  nach  Kräften.  Ich  sage  kein  Wort  dazu. 
Nach  längerer  Zeit  erlaube  ich  ihr,  noch  ein  kleines  Stück  zu  essen.  Sie 
nimmt  es  nun  mit  freudestrahlendem  Gesichte  und  lälst  es  sich  wohl 
schmecken. 

Apperseption  erzengt  Interesse.   Von  allen  Bildern  gelUlen 

ihr  die  bunten  zu  den  Mftrchen:  Domröschen,  Rotkäppchen,  Hänsel  und 
Gretel,  Schneewittchen  am  besten.  —  Eüns  der  grofsen  Strafsburger  An- 
schauungsbildor  steht  in  meinem  Arboitszimmor  zncrornllt.  L.  läfst  es 
sich  etwa  vierzelin  Tage  lang  tä^'licli  aiif  d^n  KuCsbcMlcn  legen  und  besieht 
es  sich  genau.  Am  besten  gelullt  ihr  darauf  die  Puitpe.  Solche  Bilder, 
die  sie  nicht  versteht,  ftberblittert  sie  im  Buche  nach  flüchtigem  Ansehen. 
Sie  schwatzt  jetzt  ungemein  viel 

5  Nestle:  Lebhafte  Fhantasietfttigkeit  L.  spricht  viel  zu 
fingierten  Personen.    Wenn  ich  sage:  »Da  ist  ja  niemand!«  dann  antwprtst 

sie  lebhaft:    Ja,  da  sitzt  er.« 

Reliunösos  und  si)ekulatives  Interesse.  L.  rodet  viel  vom 
lieben  Gott.  Sie  stellt  sich  in  die  Ziinuierecke  und  sagt:  ^  Ich  bin  der 
liebe  G<itt.«  Sie  schüttelt  an  der  Gardine  und  meint:  »Der  liebe  Gott 
lälist  regnen.« 

Teilnahme.  Vorsatz.  L.  bat  schon  gefrQhstOokt,  ich  dagegen 
noch  nicht  Sie  fragt  mich:  »Warum  trinkst  du  keinen  EafliBe?«  Ich 
antworte  scherzend:  »Die  Mama  gibt  mir  ja  keinen.«  Da  bittet  L.  diese 
gar  seiir,  sie  niHge  mir  doch  auch  Kaffee  geben.  Die  Mama  stellt  sich 
80  an,  als  wolle  sie  es  nicht  tun.  Da  tröstet  mich  L.:  »Weni\  ich  gzoXs 
bin,  dann  k<M-h'  ich  dir  Kaffee !• 

%  Nooale:  L.  hört,  dals  die  Kinder  (bei  der  Konürmation)  eingesegnet 
Verden.  Sie  fragt:  »Wo  werden  sie  eingesegnet?  Hier?  Hier?«  Sie 
zeigt  dabei  auf  verschiedene  Körperteile.  Später  fragte  sie:  »Wird  der 
Pastor  auch  eingesegnet?« 

Warum  soll  ich  grOfser  wachsen?  Weil  ich  in  der  Schule  und  in 
die  Kirche  gehen  soll? 

Sie  spielt  andauernd  cern  mit  Münzen,  legt  damit  einen  Kreis,  eine 
Stral.'-e.  kauft  und  verkauft  damit. 

9  Mooate:  Vorstellung  vom  Titel.  Die  Mama  sagt  ihr,  der  Papa 
sei  jetzt  Rektor  geworden.  Da  antwortet  sie:  »Ich  werde  doch  immer 
zu  ihm  ,Papa'  sagen.« 

Statt  wozu  sagt  sie:  zuwo? 

5.  Leben^ahr. 

4  Jahre:  Falsche  Wortfolge.  Bei  ihrem  Abendgebete  sagt  sie 
fast  jc(|»'^inal  >itatt: 

>Ual»"  ich  Unrecht  heut'  getan«  ...    »Unrecht  hab'  ich  heut'  getan«  ... 
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Sie  kann  einiges  rechnen,  ohne  dafa  es  mit  ihr  geüht  worden  wäre: 
1  -f  1,  2  -f  1,  3  4"  Ii  2  —  1,  3  —  1,  4  —  1,  dagegen  kann  sie  nicht 
4  -  2,  4  —  3. 

1  HfMt:  Znneigung.  Gegen  ihr  sweijfthrigeB  Brfiderdhen  ist  ne 
tbenns  xflrdidi,  meistert  aber  gern  an  ihm  hemm. 

Freude  am  Zerstören.    Spekulieren:  Erwin  spielt  mit  dem 

Baukasten.  L.  möchte  gern  das  von  ihm  Aufgebaute  umwerfen;  er 
will  es  aber  nicht  leiden.  \h\  sagt  sie:  »Sieh  doch  einmal  zum  Papa 
biQ,  aber  lange!«  Augenscheinlich  bat  sie  die  Absiebt,  in  dieser  Zeit 
ihr  Zarstörungswerk  auszuführen. 

t  ÜMtte:  NotapperzeptioD.  Sie  kommt  wieder  auf  die  Iüb- 
segBODg  sorflok  (Tergi.  4.  Lebenqahr,  6.  Monat;  vergL  anoh  Graba, 
Psychologische  Beobachtungen,  Jahrbuch  des  Vereins  fQr  wissenschaftliche 
Pädagogik).  Sie  fragt:  »Mama,  was  ist  einsegnen?  Macht  der  Pastor 
dann  so?     (Sie  sägt  dabei  anscheinend  ihren  Körper  ein.) 

Zunahme  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten:  Sie  hat  an  ihrer 
kleinen  russischen  Rechenmaschine,  die  ihr  von  der  Grafsmutter  geschenkt 
Vörden  istj,  bis  8  zuzählen  und  abziehen  gelernt.  —  Sie  singt  Töne  der 
BittlereD  Lage,  die  ihr  vorgesungen  werden,  richtig  nach.  Hohe  Töne 
dagegen  singt  sie  falsch. 

5  Meiatet  Aufmerksamkeit  Sie  hört  sehr  lange  gespannt  zu, 
wenn  Kinder  bililische  Geschichten  erzählen.  Doch  kommt  sie  von  selbst 
nicht  darauf  zurück,  stellt  auch  keino  darauf  hezüi^lichon  Fragen.  Sie 
^ielit  auch  lange  genau  zu,  als  einige  Knaben  in  meiner  Wohnung  Schach 
spielen. 

Interesse  erheischt  Wiederholung.  Sie  sieht  immer  wieder 
dieselben  Bilder  an,  hSrt  immer  wieder  dieselbsn  MSrchen  gern  erzlhlen: 
9nn  Holle;  BotkAppohen;  Schneewittchen;  Strohhalm,  Kohle  nnd  Bohne. 

Kinder  wiederholen  gern  sonderbar  klingende  Worten 
^  macht  L.  VergnügMi,  schwierige  Wörter,  die  ihr  vorgesprochen 
werden,  uachzusprcclion.  Sie  macht  es  auch  ohne  viele  Übung  richtig: 
Horribilikribrifax  von  Donnerkeil  auf  Wusthausen.  —  Das  Zungenspitzen- 
R  kann  sie  noch  nicht  richtig  aussprechen. 

Sie  kommt  zn  mir  mit  der  Bitte,  mit  »Onkel«  Fuchs  (einem  Kollegen 
▼on  mir)  Hochzeit  machen  zu  dürfen.  Sie  bittet  mich  um  Geld,  damit 
ne  eine  Torte  bestellen  könne. 

Vorsatz  durch  Sinneslust  besiegt:  Es  wird  ihr  erzählt,  dafs 
man  vom  F^>8on  violer  BonJ>ons  Zahnschmerzen  bekomme.  Da  nimmt  sie 
sich  vor,  keine  mehr  zu  essen.  Vorsichtip^erwoise  fragt  sie  mich  aber,  ob 
man  sie  lutschen  dürfe.    Ihren  Vorsalz  hält  .sie  tlann  nicht. 

Erinnerung.  Keproduktion  nach  langer  Zeit.  Sie  spricht 
9lM>lich  von  Personell  und  Ereignissen,  van  denen  sie  ein  bis  zwei  Jahre 
geschwiegen  hat 

Reproduktion  wird  verhindert,  wenn  Vorstellung  und 
^Vahrnehmung  nicht  ftberei  n stimmen.  In  meinem  Arbeitszimmer 

hängen  die  Bilder  des  Kaiser.-«  und  der  Kaiserin.  L.  kennt  sie  ganz  genau. 
2u  einer  patriotischen  Schulfeier  wird  das  BiIU  der  Kaiserin  in  die  Schule 
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genommen  mid  MiiiuEt  L.  ueht  es,  erkennt  es  aber  nioht,  weib  nicht, 
wen  es  darstellt  —  Als  sie  von  der  Schulfeier  nadi  Hanse  kommt, 
wiederholt  sie  fortwährend  das  dort  gehl^rte  Lied:  »Deutschland,  Deutsch- 
land Aber  alles«  (nur  diese  Zeile). 

Köln  andauerndes  Gefühl.  Von  dem  Dienstmädchen  ist  sie  fast 
unzertrennlich.  Als  dasselbe  aber  den  Dienst  verlälst  und  ein  neues 
Mädchen  eintritt,  spricht  sie  niclit  meiir  viel  von  dem  erstcren. 

Ideenflucbt.  Vorstellungen  und  Wünsche  wechseln  schnelL 
Innerbalb  35  Minuten  bringt  sie  eine  ganse  Zahl  von  Wünschen  vor,  die 
aber  ssmt  und  sonders  nicht  befriedigt  werden.  Znerat  mOohte  sie 
hinausgehen.  Ich  sage,  es  sei  zu  kalt  Dann  möchte  sie  Geld  habra, 
um  Wurnikuclitn  zu  kaufen.  Als  auch  dies  abgelehnt  wird,  bittet 
sie  mifli:  Ich  möchte  so  gern  Holzpantoffel  tragen«  ,  wie  sie  solcho 
bei  andern  Kindern  gesehen  hat.  Ich  antworte,  ich  hätte  gerade 
genug  von  dem  in  der  Schule  verursachten  lioizpautoQ'el-Geklapper.  Da 
▼erspricht  sie,  wenn  sie  in  die  Schule  gehen  werde»  dann  wolle  sie  die 
Pantoffel  ausziehen.  Endlich  bittet  sie  midi,  ihr  einen  Stuhlsohlitten  zd 
kaufen. 

Erwartung.  Sie  spricht  tSglich,  ja  zuweilen  ohne  Unterlalb  davon, 

wie  schön  es  sein  werde,  wenn  sie  in  die  Srhulo  gehen  werde. 

6  Msaatet  Notapperzeption.    Sie  hat  oinmal  das  Lied  gehört: 

» Fünlmalliiuidt'rttauseud  Teufel 
Kamen  einstmals  in  die  Welt; 
Aber  adi«  die  amen  Teofd 
Hatten  kernen  H^er  Geld.« 

Da  bittet  sie  später:  »Sing*  doch  einmal  das  Lied  vom  »hellen  Oeldlc 

8  Nsaate:  Spekulatives  Interesse  (an  der  Funktion  der  Organe). 

Sie  fragt  die  Mama:  »Wo  geht  das  alles  hinein,  was  if-h  e8se?c  Ant* 
woit:  *In  den  Magen.      L. :  i.Ich  dachte  schon,  in  das  Uerz.« 

Psych ischor  Begriff  (der  König  kann  etwas  besser  als  andere): 
Wer  von  den  Kindern  zuerst  den  Teller  leergegessen  hat,  prahlt  sehr 
oft,  eine  Zeitlang  regeln)  äfsig,  dem  andern  gegenüber:  »loh  bin  EOnig« 
(zuweilen  auch  Kaiser).  Dann  sagt  das  andere  sicher:  »Ja,  KOnig  von 
Eabotc  (Kabot  ist  ein  Dorf,  eine  Art  Scbikia  in  der  Nähe  von  Schulitz.) 
Darauf  entgegnet  das  erste  dann  wieder:  »König  von  Berlin.« 

Ich  sage  zu  ihr:  Deine  Haare  auf  der  Stirn  sind  schon  viel  zu 
lang.«  L.  antwortet:  Dann  kauf-'  nli  mir  oine  llaar.s{>anne.<  Ich:  "Es 
heifst:  Spange-  Dieser  Ansdni«  k  k  aumt  ihr  sonderbar  vor.  Sie  meint: 
»Das  hört  sieh  fast  wie  , Bonbon'  an.« 

Unterbrechung  des  Denkens  erzeugt  UnlnstgeftthL  Si« 
vermag  nicht  weiter  zu  sprechen,  wenn  man  in  ihre  Bede  hindn  ein 
Lied  singt  Sie  versucht  mehrmals  vergeblich  weiterzusprechen  und  weint 
SChlicfslich  nrgerlich. 

9  Munate:  Die  Sinne  lenken  die  Gedanken  ab.  Sie  betet  vor 
dem  Zub.'ttgflien  ihr  Abrinlirr'f.ot :  MTide  bin  ich-;  ...  Die  letzton  Worte 
der  Strojihc  sjuicht  sie  sclinoilrr.  und  izhi'-h  im  An>chlusse  daran  Iragt 
sie:  4'a]ia,  warum  habt  du  einen  Schnurrbart y«    Ich  stellte  die  Gegen- 
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frage»:  Warum  hast  du  keinen?«  Antwort:  »Weil  mir  keiner  gewaoUseo 
ist.«    Ich:    Und  ich  habe  einen,  weil  mir  einer  gewachsen  ist.« 

Ähnliches  reproduziert  sich.  Gleich  darauf  sieht  sie  einen 
Band  von  ShakeBpearm  Werto  und  fragt  (einige  Tage  später  auofa  ihr 
Brüderchen  im  Alter  von  2^/4  Jahren):  »Papa,  ist  das  ein  Kochbaofa?« 
Beide  Bücher  haben  daaaelbe  Format  nnd  dieselbe  Awbe. 

Lucia  bekommt  eine  Ahnung-  vom  Geld  verdienen.  Sie  hat 
im  Garten  des  Hausbesitzers  beim  Heuliarken  geholfen.  Fräulein  B.  sagt 
ihr,  sie  müsse  Hezahlung  dafür  erhalten.  Lucie  läuft  nun  schnell  zur 
Mama  und  erzählt  es  ihr.  Diese  sagt  im  Scherz:  j^Wenn  du  nicht  einen 
Taler  bekommst,  dann  nimm  gar  nichts!«  L.  eilt  wieder  in  den 
Garten  und  beetdlt  es  dem  Fräukin.  Dieses  gibt  ihr  im  Sehen  einen 
Takr.  Lude  glaubt  aber,  denselben  redlioh  verdient  zu  haben,  aeigt  ihn 
Qberall  hemm  und  erzählt,  wofdr  sie  ihn  bekommen  habe.  Als  sie  ihn 
abgelten  soll,  ist  sie  traurig  und  sagt:  »jDaoB  kann  ich  mir  ja  nicht  kaufen, 
was  ich  brauche!^  Schliefslich  gibt  sie  sich  aber  gern  sofrieden,  als  sie 
an  Stelle  des  Talers  ein  Stück  Kuchen  erhält. 

II  Moaate:  L,  hat  den  sehnlichen  Wunsch,  dem  sie  oft  Ausdruck 
gibt,  sich  als  Kindermädchen  bei  ihrer  l^jj^i'^g^'^  Cousine  Erika  zu 
vermieten. 

Es  wird  ihr,  mehr  im  Spiele  als  im  Ernste,  einigemal  je  ein  Buch- 

st.il^-  vorgeschrieben.  Sie  schreibt  ohne  besondere  Mühe  nach:  e,  i,  ei. 
Ein  mal  schreibt  sie  das  i  von  rechts  nach  links.  Sie  findet  diese  Buch- 
staben auch  in  der  Fibel  auf. 

Vorstellungen  re]»roduzieren  einander  in  derselben  Reihen- 
folge, wie  sie  entstanden  sind.  Zwei  ihr  verwandte  Schwestern, 
Emma  und  Sophie,  nennt  sie  fast  nie  einzeln,  sondern  fast  immer  zu- 
flunmen  und  swar  in  d«r  angegebenen  Beihenfiolge.       (Sobluüs  folgt) 


2.  Über  die  Texwertiing  der  Gebörreste  bei  Täub- 

staiiiiiieii. 

Von  Bnd.  Brohmer,  Taabstammenlehier,  'WeiÜtonfels  a./8. 

Wenn  wir  an  die  Insassen  einer  Taubstummenanstalt  denken,  so 
dürfen  vrir  durchaus  nicht  annehmen,  dafs  die  gesamte  Zahl  derselben 
vollständig  taub  sei.  Durchaus  nicht!  Manche  von  ihnen  sind  nur  in 
solchem  Grade  taub,  dafs  es  ihnen  unmöglich  war,  die  Sprache  auf  dem 

gewöhnlichen  Wege  zu  erlernen.  Diese  Tatsache  hat  man  schon  längst 
erkannt  und  die  Taubstummen  nach  dem  Grade  ihrer  restUchen  Höriähig- 
keit  in  verschiedene  Grupjien  geordnet. 

So  unterscheidet  der  französische  Arzt  Itard  in  seinem  Werke  »Die 
Eiaakheiten  des  Obres  und  des  Gehöres«,  das  im  Jahre  1822  erschien, 
folgende  Grade  der  Taubheit: 

1.  flOren  der  Rede  mit  Modulationen,  ausdrückend  Verwunderung, 
ächmerz,  .Mitleid,  Freude  etc.  und  rechnet,  dafs  etwa  der  40.  Teil  (2,5%) 
iiier  Taubstammen  dieser  Gruppe  angehören. 

Die  Kindafelikr.  YIIL  Jahiiuv.  9 
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B.  Mitiailangen. 


2.  Huron  der  Stimme.  Darunter  verstellt  or  hauptsächlich  die 
Perzeptioii  der  Vokale  und  weniger  Konsonanten.  Er  gibt  an,  dal's  etwa 
der  30.  Teil  (3,3  7^)  Taubstummen  in  diesem  Qrade  mit  QehOr  be- 
gabt sind. 

8.  HGren  der  TOne.  Dabei  versteht  er  die  Perzeption  der  mit  be- 
sonderer Stiirke  und  Dnuor  horvoru't^brachten  Vokale.    Dieser  Oruppe  teilt 

er  ungefähr  den  24.  Tt-il  der  Taubstummen  zu  (4.2%). 

4.  Hören  des  Lärmes,  Donners,  (lewehrfeuers,  Poehens.  Die  Zahl 
bokiier  Taulotununeii  schätzt  er  auf  -' ,  aller  Taubstummen  (40 '^  y). 

5.  Vollkommene  Taubheit.  Diese  Gnipi)©  umfaist  etwas  mehr 
als  die  üftlfte  aller  Taubstummen  (50  ^/o>. 

Schmalz  fafst  die  drei  ersten  Qrade,  wie  sie  Itard  angegeben,  zu- 
sammen und  nimmt  diei  Grade  der  Taubheit  an:  1.  Iloren  der  Stimme 
(10«        2.  Hören  des  Lärmes  {50'' ^l-     3-  Gänzliche  Taubheit  iKtr  ,,). 

Hartmann,  ein  Berliner  Ohienarzt,  unterscheidet:  1.  Vollständige 
Tanbln'it.    2.  Schallfiehör.    3.  VdkaL'rhnr.    4.  Woitpehör. 

iit  in<  iuliin  hat  man  in  Taub>luuniu'nl»'lirei kreist-n  .schon  seit  langer 
Zeit  von  eigentliciien  (völlig  tauben)  und  uneigentliehen  (mit  Gehörresten 
begabten)  Taubstummen  gesprochen. 

Was  die  Klassifikation  der  Taubstummen  durch  die  erwfthnten  Ärzte 
angeht,  so  mufs  man  ihr  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
Ungenauigkeit  nachretlen,  die  aber  darin  begründet  ist.  da  Ts  jenen  Männern 
die  rp<-hte  wisseiisehaftlicho  Orundlaire,  sowie  auch  die  rerhten  Mstt'-l  bei 
ihren  l'ntt'r.suciiuiip'n  fehlten.  Ferner  onnangeln  die  ubiu^en  Kintoilungeu 
der  Allgemeingültigkeit,  weil  immer  nur  eine  beschränkte  Zahl  Taub- 
stummer denjenigen  Untersuchungen  unterlag,  von  welchen  sie  abgeleitet 
wurden. 

In  unsem  Tagen  ist  nicht  nur  eine  genügende  wissenschaftliche 
Grundlage  vorhanden,  sondern  man  verfflgt  auch  Uber  die  zu  Untersuchungen 
der  OehOrsorgane  nötigen  Hilfsmittel. 

Das  Verdienst,  tins  das  eiijentliehe  Gehorsor^an  kennen  gelehrt  zu 
haben,  ijjebührt  In  kanntltrh  dein  beriihmtcn  Fuisciier  U ermann  von 
Helm  holt z.  Er  hat  ihuvli  exakte  Forschung  gezeigt,  dafs  dat»  eigent- 
liche Organ  des  Hörens,  die  Endausbreitungen  des  Gehömerren,  im 
Schneckengange  zu  finden  sind.  Anfänglich  sah  er  die  sogen.  Cortisoben 
Fasern  als  das  eigentliche  OehOrsorgan  an.  Der  Umstand  abw,  dafs  bei 
Vnireln  und  Amphilüen  diese  Gebilde  fehlen,  machte  seine  Annahme  hin- 
fällig. Nunmehr  schrieb  er  den  Fasern  der  Grundmembran  diese  Funktion 
7,11.  Die  Grundmenibran  MMft  nnrh  dt-r  l'aukentrepjie  der  Schnecke  hin 
den  Abschlul's  lür  den  Sehneckeiiizaii^  und  ist  eine  aus  starken  Querfasern, 
die  nur  lose  veibunden  sind,  bestehende  Haut,  die  nach  ihrem  Ende  zu 
immer  breiter  wird  und  zuletzt  die  zwOlflache  Breite  hat  als  zu  Anfang. 
Die  einzelnen  Fasern  dieser  Membran  werden  durch  entsprcch«ide 
Schwingrungen,  die  von  akustischen  Erscheinungen  aurserhalb  des  Ohres 
lierrühren  und  die  durch  Trommelfell,  Gchdrknöclielchcn,  ovales  Fenstorchen 
dem  Hörwasser  im  Innern  der  Sehnecke  zugeleitet  worden,  in  Erregung, 
in  Schwingungen  versetzt.    Die  Fasern  der  Grunduicmbran  sind  also  ein 
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Apparat  ziini  Mitschwingen,  ja  Mittönen,  und  wir  können  sie  getrost  mit 
den  Siiiten  eines  Klaviers  vergleichen,  von  denen  auch  die  entsj>rechende 
öaiie  mittuntf  weuu  wir  einen  bebtiiuiuteu  Ton  z.  B.  hinein  singon.  Und 
mn  don  Verg^leich  weiter  »i  spinnen,  sei  erwfthnt,  dab  man  die  Gartiaßhen 
Fasern  als  DAmpfOT  ansieht,  welche  ein  Naohsohwingen  varhindem.  — 
Wenn  man  sich  nun  vergegenwärtigt,  dafs  die  Fasern  am  Grunde  der 
Schnecke  am  kflrzesten  und  am  Giitfel  derselben  am  hlngsten  sind,  so  ge- 
langt man  —  nach  der  Analof^io  der  in  der  Akustik  vorkommenden  Er- 
scheinungen —  zu  der  Annahme,  dafs  hoho  Töne  am  ürundo  der  Schnecke, 
dagegen  tiefe  Töne  am  (iipfel  derselben  Erregung  verursaclicn.  Eben 
diesefl  bat  auch  die  Wisäenschaft  durch  Sektionen  und  notwendigei'weise 
denselben  vorangegangene  Beobaohtangen  als  sutreSend  erwiesen  und 
glsicfaseitig  dadurch  eine  StOtie  fQr  die  Helmholtssohe  Theorie  geboten. 

Wenn  nun  ein  menschliches  Hörorgan  eine  unverletzte  Grundmembran 
besitzt  —  und  natürlich  auch  der  Nerven-Apparat  normal  ist  — ,  so  ist 
es  im  Stande,  die  gesamte  kontinuierliche  Tonreihe,  zu  deren  Perzeption  das 
mensctüiche  Organ  üherhauitt  fällig  ist,  zu  vernelimen.  Ist  der  Gijifel 
der  Grundniembrun  durch  Eiterungen  zerstört,  so  können  tiefe  Töne  nicht 
perzipiert  worden;  ist  der  Anfang  der  Grundmembran  nioht  mehr  vor- 
bsoden,  so  werden  hohe  TOne  nicht  mehr  wahrgenommen.  Es  ist  über- 
haopt  klar,  dafe  gewisse  Töne  nnd  Tonreihen  nur  dann  persipiert  werden^ 
Venn  die  entsprechenden  Stellen  bei  völligem  Intaktsein  der  übrigen  Teile 
der  akustischen  Nervenleitung  erhalten  geblieben  sind.  Die  Krage,  ob 
nicht  in  erster  Linie  Defekte  des  Zult'itungsaii[)arato.s  trmfseres  und  mitt- 
k'res  Ohr)  den  Veilust  des  Gehörs  bedingen,  ist  von  untergeordneter  Bo- 
düutuog.  In  den  meisten  dieser  Fälle  wird  das  Hören  nur  beeinträchtigt, 
aber  nicht  vollständig  gehemmt  Die  Fftlle,  bei  denen  der  Zuleitungs- 
spparat  derart  zerstört  ist,  dafo  trotz  des  Intsktsdns  der  Schnecke  nnd 
abgesehen  von  der  Zuleitung  der  Schallschwingungen  durch  die  Knochen 
des  Kopfes  absolut  nichts  gehört  wird,  sind  nufserst  vereinzelt.  — 

Eingangs  wurde  gesagt,  dafs  früher  die  ^fittel  gefehlt  haben,  deren 
man  zu  gründlicher  Untersuchung  von  Gehörsorganen  benötigt  ist.  Jetzt 
besitzt  mau  sie.  Professor  Hozo Id -München  hat  eine  kontinuierliche 
Tooreihe  hergestellt,  die  derjenigen  entspricht,  welche  das  normale  mensch- 
liehe Ohr  ta  perzipiecen  flberhanpt  im  stsade  ist  Er  bedient  sioii  mehrerer 
Stimmgabeln  mit  Lanigewiöhten,  zweier  kleinen  Orgelpfeifen  und  des- 
•Qgenanntan  Gallonpfeifohens.  Das  Instnimentsrinm  setzt  sich  in  folgender 
Weise  zusammen: 

Für  die  Strecke  T.,  —  a*  sind  Stimmgabeln  vorhanden;  jede  der- 
selben dient  zur  Erzeugung  von  Tönen  im  Bereiche  von  einer  Quinte  bis- 
Sexte. 

Die  Tooreihe  von  a^  bis  zur  unteren  Grenze  des  Galtonpfeifchens 
vird  mittels  zweier  gedachten  Orgelpfeifen  von  verschiedener  OrOfse  und 
mit  Tersohiebbarem  Stempel  erzeugt 

Zur  Hervorbringong  der  fibrigen  TOne  —  im  ganzen  kann  eine  Ton- 
reihe  von  11  Oktaven  zur  Darstellung  gebracht  werden  —  wird  das 
OtUonpfeifchen  benutzt 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


B.  Mitteilungen. 


Diese  Vorrichtung  ermöglicht  es  dem  Ohrenarzte,  die  einzeliien  Qe- 
hörsorgane  auf  ilire  Hörßhigkeit  hin  gründlich  zu  untersuchen. 

Solche  Untersuchungen  sind  an  Taubstummen  zuerst  von  ßezold  im 
Jahre  1893,  in  jüngerer  Zeit  auch  noch  von  anderen  Otologen  vor- 
genommen worden. 

Professor  Beiold  nntersnohte  79  Kinder  der  Ufinofaener  Tsubetnmmen- 
Anstalt  oder  158  GehörsorgMie.   Von  diesen  wiren 

1.  unbestimmbar   2  Organe s  l^S^o 

2.  total  taub  48      „  =.30,4<»/o 

3.  mit  Gehörresteu  behaftet  .    .    108      „  =68,40/0 

Bei  den  unter  3  angeführten  Organen  waren  natürlich  die  Reste  sehr 
▼erschieden.    Bezold  bildete  hierbei  6  Gruppen. 

1.  Er  &nd  Organe,  «ekdia  mehrere  ▼ereinselt  liegende  Stellen  der 
Skala  perzipierten.  Bei  diesen  Organen  waren  also  einige  Stellen  der 
Grundmembran  erhalten  geblieben.  Diese  Stellen  nennt  er  Inseln,  BOr- 
insehii  die  er  in  folgender  Weise  darstellt 


2.  Es  gab  Organe,  die  vom  Anfang  der  Skala  an  jiorzii'ierten,  dann 
aber  mehrere  Töne  nicht  vernahmen;  hierauf  wurde  wieder  ein  Teil  der 
Skala  gehört,  darnach  wieder  ein  Stück  ausgelassen.  Es  fanden  sioh 
Lfloken,  HOrlfioken  voar.  Darstallnog: 

I  I 

3.  An  gewissen  Organen  war  nnr  ein  Defekt  am  oberen  Ende  der 
Skala. 

4.  An  andern  Organen  zeigte  sich  ein  Defekt  sowohl  am  oberen»  als 
auch  am  unteren  Ende  der  Skala. 

I 

5.  Andere  Organe  zeigten  einen  Defekt  am  nnteren  Ende  der  Skala 
und  swar 

a)  über  4  Oktaven  hinan^ 

b)  unter  4  Oktaven. 

Auf  diese  Weise  ist  es  nir.glieh,  ein  getreues  Abbild  von  der  rest- 
lichen Ilörfähigkeit  der  Gohürsorgane  taubstummer  Kinder  zu  erlangen. 

Die  Ergebnisse  dieser  genauen  Prüfungen  haben  nun  nicht  nur  für 
den  Ohrenarzt,  sondern  aneh  besonders  fSr  denjenigen  weittragendes 
Interesse,  der  die  restliche  HöriUügkeit  zur  Perzeption  unserer  Lautspraohe 
verwenden  wilL  Um  recht  zu  erkennen,  wie  die  OehOrreete  in  beregter 
Hinsicht  benutzt  werden  k5nnen,  müssen  wir  noch  einmal  auf  Begebnissen 
der  Forschung  des  genialen  Helmhol tz  fufsen. 

Wir  wissen,  dafs  ein  Gebiet  seiner  Forschung  die  Zerlegung  von 
Klängen  in  ihre  Teiltöne  war  und  dafs  er  sich  bei  jener  Zerlegung  der 
von  ihm  ciiundeuen  Kesonatoreu  bediente,  von  denen  jeder  einzelne  auf 
einen  ganz  bestimmten  Ton  abgestimmt  war.  —  Unsere  Vokale  sind  eben- 
falls Klänge,  die  er  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  zog,  deren  Teil- 
töne  er  ermittelte.  Den  Eigenton  der  einzelnen  Vokale,  d.  i.  den  eigent- 
lich charakteristischen  Ton  setzte  er  in  folgender  Weise  fest: 
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Von  den  Konsonanten  hat  man  gleicherweise  die  EigentOne  fest- 
gestellt.   Zwar  sind  die  Angaben  der  einzelnen  Forscher  Bohwankend,  doch 

darf  uns  das  bei  vorliepondem  Gegenstande  nicht  boirren. 

Die  Wissenschaft  sagt  nun,  dafs  ein  Ohr  einen  gewissen  l.aut  perzi- 
pieren  mufs,  wenn  es  den  Eigenton  des  l>otrr>nenden  Lautes  perzipiert. 
Femer  hat  die  Wissenscliaft  festgestellt,  dais  zur  Perzeption  der  Sprache 
im  inAersten  Fall«  nur  die  Perseption  der  Stelle  in  der  Skala  vom 
bis  inkL  g*  nfltig  ist 

Stellt  nun  die  ohrenfiratlidie  Untersuchung  fest,  dafs  jene  Stelle  der 
Skala  perzipiert  wird,  so  erweist  sich  vorderhand  das  betr.  Individuum 
zum  Hören  der  Sprach^  aur  Vornahme  von  systematischen  Hörübungen 
als  geeignet. 

Man  könnte  fragen:  Wozu  ist  denn  diese  umständliche  Untersuchung 
aOtig?  und  sagen :  Man  spreche  doch  einfach  ins  Ohr  der  Kinder,  so  wird 
mao  durch  den  Erfolg  schon  erkennen,  wie  grofs  die  OehOrreste  sind. 
Oewila  ist  ee  angingig,  von  einer  Untersuchung  mittels  der  kontinuierlichen 

Tonreibe  abzusehen  und  blind  darauf  los  zu  experimentieren,  indem  man 
durch  l;ln<j^ere  Versuche  und  Übungen,  bei  denen  man  sich  der  Lautsprache 
Mient,  schliefslieh  fesstellon  kann,  was  die  betn-flonden  mit  Oehörresten 
l»^halteten  Taubstummen  nocii  hören  und  was  sie  nieiit  vernehmen.  Diese 
Art  wäre  aber  doch  der  andern  gegenüber,  welcher  die  ohrenärztlicho 
UntersQchuDg  vorangeht,  entschieden  als  ein  Umweg  zu  bezeichnen,  auf 
dem  man  sich  unnfltser  Mtthen  unterzieht  und  später  sum  Ziele  kommt 

Noch  nlher  als  jene  Frage  liegt  diese:  Warum  hat  denn  jedes  taub- 
stamme  Kind,  welches  die  zum  HOren  der  Sprache  notwendigen  Oehör- 
reste  besitzt,  nicht  wenigstens  annähernd  wie  normale  Kinder  in  der 
Familie  die  Lautspraehe  erlernt?  Das  kommt  daher,  (bifs  s*^in  (n^hör  eben 
nicht  normal  war  und  dafs  die  rmprebung  des  Kindes  diesem  rmstando 
nicht  Rechnung  getragen  hat  und  auch  nicht  tragen  konnte,  nachdem  sie 
den  Mangel  des  Gehörs  nach  ihrem  Laienurteü  erkannt  hatte.  Zudem 
var  durch  die  Zerstörung  des  eigentlichen  Qehörsoiganes  durch  Ver- 
kalkungen etc.  auch  die  ^pfindlichkeit  desselben  beeintrSchtigt  worden, 
IQ  dafs  die  Sprache  der  Umgebung,  wenn  sie  Überhaupt  sein  Ohr  traf  in 
der  Seele  des  Kindes  nicht  derart  klare  Lautbilder  schuf,  dafs  sich  ein 
Bensorisches,  viel  weniger  ein  motorisehes  Lautbildzentrum  hiltt.«  bilden 
können.  So  konnnte  das  betreffende  Kind  als.,  die  Lautspraehe  ni<-hl  ^Th-iiien. 

Es  wäre  auch  ein  grofser  Irrtum,  wollte  mau  annehmen,  dals  mit 
«len  nötigen  OehOrresten  begable  Taubstumme  sogleich  unsere  Sprache 
verstehen  und  reden  konnten«  wenn  man  ihrem  Gebrechen  nur  insofern 
Rechnung  trSgt,  dafs  man  mit  kräftigerer  Stimme  und  in  grOfserer  Nfthe 
dss  Ohres  als  gewöhnlich  zu  ihnen  spricht.    Solch  einem  Taubstummen 
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ergeht  es  etwa  wie  es  Kaspar  Hauser  erging,  der  —  aus  der  Dunkel- 
heit, in  welcher  er  von  Lebonsanfang  gewesen  war,  horvorge/oiren  und 
ans  Licht  gebracht  —  eine  schöne  blumige  Wiese  als  bunt  bekleckste 
FlAohe  beoeiehiieto.  Wie  dieser  nioht  die  optiBchen  BindrQcke  analysierea 
konnte,  so  gelingt  auch  jenem  Taubstummen  die  Analyse  der  akustischen 
EindrOöke  nicht  Das  Ohr  ist  in  diesem  Falle  gar  nioht  perzeptionsbereit, 
-wenngleich  es  schon  als  peneptionsfAhig  bezeichnet  werden  konnte.  Der 
pptrt^fTeride  niufs  os  erst  lernen,  seine  Aiifmorksamkeit  auf  die  akustischen 
iiindrücke  zu  richten,  da  ihm  dieses  Sinnesorgan  bisher  gar  nioht  oder 
doch  nur  in  sehr  gerin^cni  Mafso  dicnstl»ar  war.  Er  kann  auch  —  un- 
geübt —  gar  nicht  angeben,  welchen  Laut,  weklie  Silbe,  welches  Wort 
•er  gehört  hat;  hat  sidi  dodi  bei  ihm  nodi  nioht  einmal  ein  akustisohee  Sen- 
sorinm  gebildet  Ein  akustisohes  Motorium  hat  sich  gleichfalls  noch  nioht 
^bildet,  und  noch  femer  liegt  die  Möglichkeit,  dafs  sich  mit  den  emp- 
fmgenen  akustischen  Eindrücken  ein  Sinn,  ein  Begriff  verbinde,  da  die 
Nervenhahnen  zum  Direktorium  hin  noch  nicht  wci^bar  gemadit  worden 
sind.  Iliorin  liegt  die  Notwendigkeit  bogründct  für  die  Vornahnio  von 
systematischen  Ilörnbungen.  Der  Zweck  dcisi>ll)on  ist  eben,  jene  Laut-, 
Silben-  und  Wortbildzentren  zu  bilden,  nicht  nur  die  sensorischen,  sondern 
auch  die  motorischen,  kurzum  die  akustische  Kerrenbahn  gangbar  zu 
-machen.  —  Bm  diesem  B^;innen  steht  uns  zum  OlQck  eine  Hilfe  bereit 
Durch  den  Taubstummen-Sprachunterricht,  der  sich  bekanntlich  auf  das 
Oesicht  (und  auf  das  Gefühl)  rrrundot,  sind  schon  Laut-,  Silben-  und 
Wort bild Zentren,  natürlich  innerhalt»  <U'v  optischen  Nervenbahn  gebildet 
worden.  Mit  denselben  müssen  die  innoriuilb  der  akustischen  Nervenbahn 
neu  zu  bildenden  Zentren  dtirch  ^\^-gbarInachen  der  sit>  verbindenden 
Nervenbahnen  verknüpft  werden.  Das  ge.schieht  dadurch,  dal's  mau  an- 
fänglich die  auf  optischem  Wege  erlangten  Vorstellungen  durch  Vorsprechen 
seitens  des  Lehrers  und  Absehen  seitens  des  Kindes  ins  Bewufstsein  ruft 
und  nun  die  akustischen  zum  Bewufstsein  bringt. 

Auf  Grund  der  Errungon.schaftea  der  medizinischen  und  physikalischen 
Wissenschaften  und  auf  Grund  pliysiologiscli -  psychologisciicr  Krwägiini^ou 
hat  man  nun  besonders  in  deutschon  Taubstummen- Anstahcn  Versuche 
gemacht,  noch  vorhandene  Gehörresto  der  Schüler  zu  verwerten.  Dies 
geschah  teils  nach  vorangegangener  ohrenärztlicher  Untersuchung  mittels 
der  kontinuierlichen  Tonreihe,  teils  ohne  diese  Grundlage.  Was  die  Theorie 
aufjgestelit  hat,  das  haben  die  praktischen  Versuche  voll  und  ganz  bestätigt. 
Aus  eigener  Eärfabmng  kann  ich  bezeugen,  dafs  entsprecliende  Übungen, 
vorgenommen  mit  solchen  Kindern,  welche  niutmafslich  noch  Gehörreste 
bcsafson.  je  nach  dem  Grade  jener  Hcste  I^csidtate  ijezoitiLTt  haben,  welche 
den  Voraussetzungen,  die  man  auf  Grund  der  Theorie  hegte,  voll  und  ganz 
entsprachen. 

Ein  Knabe  A,  welcher  einzelne  ihm  bekannte  Worte  bOrte,  ist  durch 
die  Übungen  dahin  gebracht  worden,  dafs  er  sämtliche  Laute  (Vokale  und 
und  Konsonanten)  unserer  Sprache  hOrt  und  die  Sprache  soweit  durchs 

Ohr  vornimmt,  dafs  man  mit  ihm  ohne  vit  ]o  Stockungen  ein  Unterrichts- 
gespräch fahren  kann  und  zwar  in  einer  Entfernung  des  sprechenden 


Digilized  by  Google 


über  die  Verwertung  der  Gehörreste  bei  TaubstummeD. 


Mundes  vom  Ohr  von  V',  bis  m.  Nur  solteii  braucht  ihm  ein  Wort 
jiilbeiiweise.  noch  seltener  lantvveise  zu  GohTtr  p:'liracht  zu  wiMdon.  — 
Em  Mädchen  B  hatte  Vokalgehür  luul  winde  duicli  Obung  tiuhin  ge- 
fördert, dals  es  in  seiner  Hörfähigkeit  dem  eben  erwähnten  Knaben  sn 
nahe  kommt,  dafs  es  mit  ihm  geroeinsame  Obung  erffthrt  —  Zwei  Knaben 
C  nnd  D  hOrten  bei  Beginn  der  Obnngen  a  nnd  n;  jetzt  hOren  sie  — 
Bslie  am  Ohr  oder  ins  Hörrohr  gesprochen  —  alle  Vokale  und  die  Kon- 
sonanten p  (b)  t  (d)  k  (g)  8ch  s  f  fh  j  1  r  (m)  z.  —  Sind  nun  Wfirtor  aus 
S')lehcn  Lauten  gebihlet,  welclie  sie  hr)ren  können,  so  worilon  dir-sp  von 
den  Kindern  meistens  ohno  weiteres  gehört;  enthalferi  alitT  gt'\vi^so  Wörter 
Laote,  welche  die  Kinder  nicht  wahrnehmen  können,  so  kombinieren  sie. 
Das  ist  leicht,  wenn  die  W(Jiter  ihrem  Spraohschatxe  angehören«  schwer, 
wenn  sie  ihnen  vQUig  fremd  sind;  im  letseren  Falle  ist  es  ihnen  jsnweiien 
unmöglich,  das  betreffende  Wort  sn  verstehen.  Ein  fünftes  Kind,  ein 
Knabe  £,  der  bereits  drei  Jahre  lang  unterrichtet  und  fflr  vßllig  taub  ge- 
halten worden  war,  wurde  auf  Veranlassung  und  Kosten  seiner  Eltern 
Tom  Uhrenarzto  untersucht  und  als  ein  soloher  Taubstummer  bezeichnet, 
der  mit  Gehürreston  beprabt  sei  und  infoltredessen  mit  Erfolf^  an  flör- 
Übungen  teilnehmen  könne,  wenn  auch  seine  Oeliörrestc  gering  seien. 
In  der  Tat  erwies  sich  bald  die  Behauptung  des  Otologen  als  wahr,  und 
liente  hOrt  der  Knabe  alle  Vokale  und  die  Konsonanten  1  r  scb  k.  In 
Bezog  auf  das  Hören  von  Wörtern  steht  er  den  beiden  letxterw&hnten 
Knaben  b^reiflicherweise  nach.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  die  4  zuoi-st  be- 
zeichneten Kinder  alles  von  ihnen  selbst  Gesprochene  hon-'n.  natürlich 
«i  irch  das  Höiioiir.  —  Diese  5  Horschülor  tr^'hnren  oiiior  Klass»^  an, 
wt'lche  10  Insassen  besitzt.  Vni  Irrtümer  zu  vcrm<  iden,  s^i  na  -h  di.'-.-m 
Bericht  noch  bemerkt,  dai's  in  physischer  Hinsicht  ilas  Gahör  dieser  Kinder 
keine  Erw^ternng  erfahrmi  hat.  Die  Fähigkeit,  das  altes  zn  hören,  be- 
safiMi  sie  schon,  ehe  jene  Übungen  angestellt  wurden.  Es  ist  nur  die 
K<  rti>;keit  zu  hören  gesteigert  worden.  Zu  den  erlangten  Resultaten  hat 
auch  der  übrige  Unterricht  zu  einem  grofsen  Teile  mit  vorholfeu;  macht 
man  docli  überhaupt  die  Erfahrun?,  dals  die  betrenv.'ndi'n  lanbstnmmen 
Kinder  nach  Verlauf  einij^er  Schuljahre  auch  oiuio  entsprechfiidf  riiunijon 
mehr  hören  als  zu  Anfang  der  Schulzeit,  weil  ja  durch  don  Sprarhiniter- 
richt  ihnen  ein  Sprachsc;hatz  verschafft  wird,  der  ihnen  durcii  seine  appcr- 
zipierende  Kraft  das  Kombinieren  weseitlich  erleichtert  — 

Anf  den  ersten  Blick  erscheinen  die  gekennzeichneten  Ergebnisse 
(lieser  Übungen  als  e;in  bedeutender  Eri<jl^^:  man  mufs  sie  auch  als  solchen 
U-zeichnen,  wenn  man  die  Hörtähigkeit  der  Kinder  vor  und  nach  ilen 
Übungen  in  Vergleich  stellt.  Wer  dagpf^en  seine  Erwartungen  hinsichtlirli 
<ler  Erfolge  jenpr  ("l-ungen  zu  hoch  spannt  und  annimmt,  TaiilKtiiuini'} 
sollten  durch  dieselben  normal  Hörende  werden  und  die  Tauo.>tunnuiieit 
könnte  nunmehr  gehoben  werden,  der  befindet  sich  natürlich  im  Irrtume, 
der  findet  sich  natOrlidh  anch  in  seinen  Erwartungen  getäumht,  wenn  er 
die  oben  näher  bezeichneten  Erfolge  betrachtet.  Er  wird  vielleicht  fragen: 
Welchen  praktisclien  Wort  hat  ee  denn,  dafs  Kind'^r  in  nur  so  g.'ringor 
£atfernung  etwas  durchs  Ohr  vernehmen?  Ist  es  denn  wirkliches  Hören, 
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wenn  nur  einige  Laote  gehflit  nnd  die  andern  erraten  werden?  Stehen 
die  aufgewandten  Mflben  nnd  Änatrengungen  mit  den  £rfoIgen  in  einem 
VerbAltniaee,  welehee  die  Vornahme  solcher  Übungen  ratsam  erscheinen 
lA&t? 

Beantworten  wir  tlicso  Fratzen  in  iinigokehrtor  Foljje ! 

Anstrengungen  bind  mit  lien  Cbungen  verbunden:  denn  wenn  auch 
eine  Stimme  mittlerer  Stärki^  gt^iügt.  so  verlangt  doch  das  Sprechen  bei 
den  Übungeu  groiäeiuu  Kraltauiwund  lüa  das  Sprechen  im  gewOlinliciiea 
Unterrichte.  Jedoch  sind  die  Anstrengungen  nicht  derart,  dafs  sie  einem 
gesunden  KOrper  schaden  konnten.  Dasu  Icommt,  dafs  auch  die  Stimmen 
der  HOrschüIer  verwandt  werden.  Wer  ein  Herz  ffir  die  Unglücklichen 
ha^  wer  ein  Verständnis  fQr  den  grofsen  Wert  solcher  Übungen  fOr  Taub- 
Stummen  hat,  wer  dazu  —  das  soll  nicht  aufser  acht  gelassen  werden 
—  angemessener  Eiitsciiädigung  entgegensiebt,  der  wird  »ich  gern  diesen 
Bemühungen  unterwerfen. 

Wenn  die  mit  toilweiseiu  Gehör  behafteten  Taubalummeu  nur  einige 
Laute  eines  Wortes  hOren,  die  übrigen  nicht  vernehmen  abec  durch  Kom- 
bination zn  einem  Verstehen  des  Wortes  gelangen,  so  befinden  sie  sich 
in  fthnltchen  Verhältnissen  wie  Xormalhdrende,  die  aus  grofserer  Ent- 
fernung etwas  zu  hören  sich  bemühen  oder  auch  wie  die  SchwerbOrigen. 
Tun  sie  etwas  anderes  als  hören? 

Sollten  diese  auf  die  Funktion  ihres  Gehörs  verzitj'nten'.'  Sollte  es  der 
Taubstumme,  dessen  (ieluir  noch  in  gewissem  Grade  funktioniert?  Gewifs 
nichtl  Und  darum  hat  der  Taubstummen- Untei  rieht  die  Aufgabe,  die  Oe- 
hOneste  in  gebülirender  Weise  au  berücksichtigen.  Wird  man  bei  dem 
Blinden-Unterrichte  nicht  auch  vorhandene  Reste  von  Sehkraft  gern  be- 
nutzen, vorausgesetzt,  dafs  dadurch  den  Gesiehtsorganen  nicht  grGfserer 
Schaden  droht?  Wird  jemand  auf  den  Gebrauch  seiner  verkrüppelten 
Hand,  wenn  sie  auch  nur  einen  ganz  geringen  Fingerstumpf  bes&üse,  ohne 
weiteres  Verzicht  leisten? 

Der  mit  Geh<>rresten  begabte  Taubstumme  steht  wahrlich  mit  dem 
Schwerhörigen  auf  einer  Stufe;  nur  ist  der  letztere  insofern  glückliclier 
daran,  ein-  er  schon  geübt  ist,  akustische  Eindrücke  zu  deuten  und  als 
ihm  ein  auf  normalem  Wege  erlangter  grOfserer  Sprachschatz  eigen  ist, 
der  ihm  das  Kombinieren  bedeutend  erleichtert 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Hörübungen  oder,  wie  man  sich  in  neuester 
Zeit  l'csxr  ausdrückt,  des  Siiraclitit:änzuni:sunterriehtes  durchs  OiiP'. 
den  Taubstummen  mehr  und  mohr  in  d«Mi  Stand  zu  setzen,  akiistischo 
Kindlücke  deuten  zu  können  und  dabei  seinen  durch  die  optische  Balm 
erlangten  Sprachschatz  dienstbar  zu  machen.  Die  auf  letzterem  W^  er- 
langte Sprache  soll,  soweit  es  möglich  ist,  auch  durchs  Ohr  aufgenommen 
werden.  Die  optischen  und  akustischen  Wahrnehmungen  aollen  sich  er- 
ganz- Ii.  Beide  —  an  sieh  nicht  ganz  vollkommen  und  deutlich  — 
gleichen  zwei  verwischten  I  rkunden  über  eine  tind  dh\-<i'll)o  Sache,  welclie. 
wie  man  liolTt.  sieh  ergänzen  sollen.  Lefztoies  ist  natürlich  um  so  mehr 
möglich,  je  weniu'c!'  die  aknsti>chen  ^^'ah^ncllnlunL^»'n  lückcnViaft  sind,  je 
mehr  der  betielfende  Taubstumme  von  der  Sprache  noch  liört.  — 
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Wenn  selbst  der  Sprachschatz  des  betreffenden  Schülers  nicht  er- 
weitert werden  könnte,  so  würde  er  doch  befestigt  werden;  denn  es 
vürden  eben  seine  Assoziationen  vermehrt  werden.  Eine  ent^hiedene 
Erweiterung  erf&hrt  aber  die  Sprache  derjenigen  Schiller,  welche  zu  den 
>am  besten  hörenden  Taobstammen«  gesShlt  werden  kOnnen;  denn,  da  de 
in  Bezug  auf  ihre  HQrfTlhigkeit  dem  jKonnalhOrenden  am  nächsten  stehen, 
nähert  sich  auch  die  Sprache  nicht  nur  nach  ihrem  mechanischen,  sondern 
besonders  auch  nach  ihrem  geistigen  Teile  infolge  der  Übungen  dcrjonition 
des  Vullsinniiren.  Mit  solchen  Schülern  kann  man  sioli  auf  dem  (leiu-.'le 
der  Sprache  viel  freier  bewegen  und  braucht  man  sicii  nicht  nach  der  be- 
schränkten »Taubstammensprache«  zu  richten.  Im  Spracheigänzungsunter- 
riohte  hOrt  und  lernt  er  viele  Wörter  und  Wendungen,  die  ein  Dnterricht, 
der  durchs  Auge  Termittelt  wird,  seinem  ganzen  Wesen  entsprechend, 
nnberficksichtigt  lassen  muJb.  Ist  das  nicht  in  praktischer  Hinsicht 
wertvoll? 

Denken  wir  alter  auch  an  Schüler,  welche  nur  geringe  Gehörreste 
besitzen,  welche  nur  die  Vokale  hören  lernen.  Auch  dieser  Krfolg  ist 
schon  wertvoll,  weil  dann  die  Sprache  volltönend,  wohlklingend,  natürlich 
werden  mufs.  Das  ist  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  ein  SchQler,  sei  es 
auch  nur  durchs  Hörrohr,  seine  eignen  Vokale  hören  lernt,  weil  dann 
erst  die  sensorisch^motorische  akustische  Nervenbahn  in  ihm  geschlossen 
ist,  und  weil  so  das  Ohr  der  Regulator  ftlr  sein  Sprechen  sein  Itann,  wie 
es  dem  natürlichen  Verhältnisse  entspricht.  Wer  wollte  auch  hiernach 
den  praktischen  Nutzen  der  Hörübungen  in  Zwölftel  ziehen? 

Es  sei  noch  bemerkt,  dafs  mit  Geh<.iiv>ten  begabte  Taul>stumme 
durch  Übung  auch  lernen  auf  andere  akustische  Erscheinungen  als  die 
Lantsprache  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten  und  sie  zu  vernehmen.  Ate 
Beispiel  sei  angefOhrt»  dafs  ein  Knabe  zu  B^nn  der  Übungen  das  Lftuten 
der  Schulglocke  nicht  vernahm,  es  aber  nach  4  Wochen  5  ni  weit  hörte. 

Die  geschilderte  Art  der  Verwertung  der  Gehörresto  bei  Taubstummen 
wird  in  den  Taubstummen -Anstalten  immer  mehr  I'hitz  greifen.  Sciion 
frat:t  man  sieh  in  l*eteili;,^ten  Kreisen:  Soll  man  für  solch  *hr»iende  Taub- 
blumnic  besondere  Klassen  in  den  jetzigen  Anstalten  uiler  besondere  An- 
stalten errichten?  —  Jedenfalls  haben  wir  es  mit  einer  ganz  natflrlichen 
Ergänzung  des  Taubstummen-Unterrichtes  zu  tun,  welche  jenen  Unglflck- 
liehen  nur  zum  Segen  gereichen  und  der  bislier  geUbten  Methode  nur 
dienen  kann. 


8.  Ethisclie  Ansohauangen  japanisolier  Mädohen.^) 

Interessante  Untersacbnngen  aus  Osaka  (den  japanischen  »Times«  entnommen). 

Herr  Shimizutani,  der  Leiter  der  höheren  M&dchenschule  zu 
Osaka,  hat  interessante  Zusammenstellungen  gemacht  Über  die  ethischen 
Aaschauungeu  12— IGjfthriger  SchulmAdchen.   Es  wurden  eine  Reihe  von 


1)  Aas  dem  »Open  Court«  (Chioago)  übersetzt  von  Anna  Bock  io  Alten  bürg. 
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Fragen  —  im  ganzen  elf  —  atifgestoUt,  welche  die  Mildcheii  zu  loant- 
vorten  hatten  und  die  etwa  folgende  Punkte  betrafen:  1.  die  weiblichste 
Togend  und  ihr  Oegenteil,  2.  das  grö/^e  Verdienst  der  Stau  und  das 
Gegenteil,  3.  die  glaokliohste  und  die  unglflcklichste  Lage  fttr  eine  Frau, 

4.  die  für  die  Frau  lobenswerteste  und  tah  Ins  weiteste  Tat  u.  dergl.  mehr. 

Auf  die  Eratre,  worin  die  weihlieh.ste  Tugend  hesteht,  pih«  n  die 
Mrulihfii  dos  ert'toii  Jahres  und  die  des  vierten,  d.  h.  der  abgehenden 
Klasse,  folgende,  in  Prozenten  angegebene  Antworten: 

1.  Jahr  4.  Jahr  Durchschnitt 

von  4  Kliissen 

Keuschheit                                      18,0  63,8  36,5 

Lebensart  32,0  16J  21,0 

-Gehorsam  9,0  7,6  17,0 

Wirtschaftlicbkeit  31,0  4,5  13,0 

Gate                                              1,6  1,4  2,9 

Verschiedenes  oder  unbeJuinnt    .    .     9,4  6,0  9,6 

Als  unweiblichste  Tugenden  wurden  die  nachstehenden  bezeichnet: 

1.  Jahr  4.  Jahr  D»rcli^chmtt 

von  4  Klassen 

Unkousehheit                                    15,5  48,5  25,2 

Kif.rsuL-ht  17,2  2;{.ö  24,6 

unziemliciies  Betragen  25,4  lit,3  15,2 

Dünkel  5,7  10,3  10,0 

Sohwatzhaftigkeit                           10,0           4,7  8,5 

Verschiedenes  oder  unbekannt    .   .   37,2  23,7  16.5 

Das  grOfste  Verdienst  für  das  Wesen  der  Frau  ergab  folgende  Zahlen: 

1.  Jahr  4.  Jahr  D«irch8chnilt 

von  4  Klassen 

Treue                                         42.6  61,5  41,0 

Sorgfalt                                          7,5  31,2  22.6 

Güte                                              i.l  12,1  11,5 

Anmut  13,1  1,5  C,6 

Haushallon                                         9,8  3,0  6,8 

Ver.sehi.'denes  und  unbekannt.    .    .    22,9  31,2  31.1 

I'l-er  den  gröfsten  Fehler  einer  Frau  wurde  folgendermafseu  abge- 
bt iiunit: 

1.  Jahr        4.  Jahr  I>"^;-•l^^^^^i^itt 

von  4  Klassen 

Eifersucht  1G,4  28.8  22,1 

Engherzigkeit   6.5  21,2  21,0 

kr>i  porlichc  Schwache  15,6  10,7  18,2 

S  hwatzhaftigkeit  10,4  9,1  7,6 

Verächiodenes  und  unbekannt.    .    .    53,1  31,2  31,1 

Die  Frage,  welcher  Beruf  der  für  die  Frau  geeignetste  sei.  ei^b  die 
nachstehenden  Antworten: 
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1.  Jahr 

4.  Jahr 

liorcnb  cnm  n 

50,0 

12,2 

36,6 

18,9 

40,9 

84,8 

44 

24,2 

11,4 

Kinderpflege  

5,7 

10,6 

er 

5,3 

Verschiedenes  und  unbekannt     .  . 

41,3 

14,1 

12,1 

Niuli  der  Meinung  der  Osaka«*  MAdchen 

bedingen 

folgende  Um» 

stände  das  QlQck  der  Frau: 

1.  Jahr 

4.  Jahr 

Durchschnitt 
▼(m  4  Khusea 

Glikskliehes  Familienleben  .   .   *  . 

18^ 

46,5 

28,7 

wMWMMchafÜiche  Bildung  .... 

26.4 

15,7 

18,0 

18,9 

4,5 

11,0 

gute  Kinder  

4,9 

18,2 

9,0 

h  ihos  Altor  der  Eltern  

9,8 

1,5 

5,9 

27,1 

14,G 

27,4 

Die  Frage  nach  der  lobenswertesten  Tat  ergab  folgende  I^osultate: 

1.  Jahr 

4.  Jahr 

Durcl]:>chüitt 
von  4  Klassen 

Liebe  soni  Herrsober  und  den  Eltern 

32,8 

36,4 

86,6 

18,1 

21,2 

15,7 

5,7 

7,6 

10,0 

Beacheidenheit  

12,3 

3,0 

8,0 

^Virken  ffir  allgemeine  Wohlfahrt  . 

0,8 

4,5 

4,0 

25,3 

28,3 

25,7 

Endlich  kommen  wir  auf  religiöse  Tdoen, 

und 

in  dieser  Hinsicht  geben 

<iie  Mädchen  interessante  Antworten, 

zunächst 

in 

Bezug  auf  ihren  Ghiuben: 

1.  Jahr 

4.  Jahr 

Durchsclmitt 
von  4  Klassen 

56,0 

25,0 

44,5 

2,6 

21,9 

7,4 

2,6 

9,4 

C,5 

11,0 

^*,0 

V\  2 

32,7 

3;j,o 

I)ir>  Fra^'o,  was  aus  uns  nach 

unserem 

Tode  wird, 

führte  folgende 

Antwuiten  herbei: 

Durchschnitt 
von  4  Klassen 

1.  Jahr 

4.  .hilir 

\^"ir  sterben  mit  dem  Körper .    .  . 

16,4 

31,30 

24.9 

vir  kommen  in  den  Ilimmol  . 

31,0 

20,30 

25,2 

*ir  machen   eine  Seelenwanderung 

13,8 

9,41 

3,8 

16,4 

21,90 

19,8 

vir  bleiben  zu  Hause  oder  auf  dem 

12,1 

1,00 

6,7 

10,3 

34,49 

9,6 
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Die  letzte  Frage  war  die :  ist  die  Gottheit  allmächtig?  Die  Antworten 
erfolgten  in  nachstehender  Weise: 

,   ,  ,  ä  r  ^  Durchschnitt 

1.  Jabr  4.  Jahr  4  Khvssea 

Allmächtig                                       75,8  73,4  74,U 

nicht  allmächtig                                 16,4  25,0  20.S 

unbekannt  7,8             1,6  f),-* 


Aus  Vorstehendem  kann  man  ersehen,  wie  fest  die  alte  Idee  von 
Liebe  and  Gehorsam  noch  in  der  Seele  der  japanischen  Mädchen  haftet 


4.  Verein  für  Kinderforsohung. 

Einem  dringenden  Wtinscho  des  Ortskomites  in  Halle  wie  auch  ver- 
schiedener anderer  Mitglieder  des  Vereins  folgend,  wird  die  diesjährige 
"Versammlung  nicht  im  August,  sondern  erst  im  Oktober  gegen 
den  Schluls  der  Uerbstferion  in  Halle  abgehalleu  werden. 

Die  Tagesordnung  wird  sjüiter  bekannt  g^eben  werden. 

Nähere  Auskunft  erteilen  die  Herren  Dr.  med.  Schmid-Monnard 
in  Halle,  Dr.  med.  Strohmayer  in  Jena  und  Lehrer  Stukenborg 
in  Jena-SophienhOhe.  Anmeldungen  von  Vorträgen  nimmt  der  Unter- 
zeichnete entgegen.  Trüper. 

5.  Zur  Nachricht. 

Mit  dorn  1.  Mai  dieses  Jahres  wird  der  Unterzeichnete  uacii  Elber- 
feld über.sicileln  (Kurt'ünstenstrarse  20). 

Die    Fortsetzung   des  Ilagen  sehen  Reiseberichtes   erfolgt   in  der 

nächsten  Nummer.  Ufer. 

C.  Literatur. 


i.  KrleOt  l^rüf.  Dr.,  Lehrbuch  der  Pädagogik.    Paderbura,  Druck  und  Verlag 
▼on  Ferdinand  Sohöningb,  1900.   480  S. 

In  diesem  Lehrbuch  erörtert  üniversttätsprofessor  Dr.  Krieg  u.  a.  anch  in 

eingell'  11 !  I  Weise  die  auf  las  Seelenleben  der  Kinder  sich  beziehenden Iragen. 
D'T  ll'ir  Verfii^'-'T  äi'.r-'-it  im  Vorwort:  >Die  ps  y  c  Ii  o  I  ogi  sc  h  e  n  Tft'sptzi'  sind 
eiu;^chi'iiijer  als  in:inrln'in  U(>h<i  srh.'iiii'ii  ni.iu.  zur  KnirttTung  uekointneii,  wahrend 
zuweilen  dius  i'aila;j;i»t:iseliü  und  Pniktiselic  zuriaktritt.  Allein  der  Verias.ser  ist  der 
Meinung,  daüs  detj* mge,  welcher  die  Gesetze  des  menschlichen  Innenlebens, 
die  Tätigkeiten  in  und  swischcn  den  seelischen  Kräften  kennt,  die  praktiüchen  Folge» 
mngen  oder  dir  |.a  l,i;,'  „'im  h.'  b'-ml  lei(  hi-  i  ib/culoiten  versteht,  (  li-  rhaupt  war 
er  besttebt,  Von  der  Ilei  r^tials'.-  iiadaü'iLii.^'  lier  (M'nioin])!;lt/,e  und  b'ei;«'bi,  wi»>  .sie 
in  viel'^u  jtaiJagoirix'luMi  Wnk'-ii  sji  Ii  breit  ma-  li-'n.  a'izuleiiken  und  aafiir  den  Ge- 
setzeu  des  Cieiste.s  uaeb zugehen,  um  einen  fei>teu,  psy chol ogi&clieu 
Grund  zu  legen.«  Krieg  weist  ferner  mit  Recht  darauf  hin,  dab  man  in  der 
^eorie  oft  eine  Unsamme  von  Regeln  und  Vorschriften  aufstelle,  statt  dem  Grund- 
gesetze alles  Erziehens  nachzugehen.  Di- ^  treffe  insbesondere  auch  dort  häufig  zu, 
wo  es  sich  um  die  Besserung  eines  verkehrt  erzogenen  Kiodes  oder  um  die  Ab- 
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Schaffung  von  Fehlem  und  Unarten,  um  »Erkrankungen«  oder  sittliche  Störungen 
liandeie.  Der  Erzieher  müsse  es  hier  verstehen,  des  Zöglings  innerstes  Wesen, 
du  Gemtt  xn  lierftlireik  und  xn  bewegen. 

Krieg  xeiehnet  in  §  06  aelnee  "Werkes  die  Oeeetxe  und  deo  TerUmf  der 
Dttörlidieii  Entwicklang.  Er  unterscheidet  nnoh  dem  Vorgange  von  Aristoteles  ein 
Kindes-,  KnaKen-  und  .lüngliniisaltf^r.  T)ies<>  drei  Perioden  werden  nach  ihren  phy- 
sischen und  psychiseben  Bostimmthoiten  ucnau  l>e.s(.-hrieben.  Darauf  wendet  sich 
Krieg  zur  Darbtelluug  der  jedem  Kinde  eigentümlichen  Bestimmtheit,  der 
Ixdividnalititf  sowie  der  mitbestimmenden  Faktoren  denelben,  des  Oe- 
telilechts,  Tempersments,  der  leiblichen  Konstitation,  der  ethischen 
Teranlagung  und  der  Volksindividualität.  Es  verdient  hervorgehobon  za 
▼erden,  dafs  Krieg  auch  die  Einflüsse  auf  Leib  und  Seele  vor  der  Geburt  und  im 
KiDde>alter  im  einzelnen  beleuchtet  (§  1"JÜ).  Überhaupt  ist  der  Verfasser  bemüht 
^wesen,  die  Bedeutung  des  leiblichen  Lebens  für  das  Seelenleben  gebührend 
beiToniihebeii.  Er  weist  nadidmcksvoU  deranf  hin,  dab  mae  falsche  spiritasUstUMhe 
snd  aaketisohe  Ansohanrangen  die  enge  Veohselbesiehnng  swisohen  Leah  und  Seele 
Tokennen.  Der  Leib  sei  nicht  nur  die  ^^' ihnung  der  Seele,  sondern  kraft  der 
engen  Verbindung  Organ  und  Träger  (l<'r>riben  im  vollsten  Sinne.  Die  Erziehung 
ij»l>e  demgenuifs  dahin  zu  wirken,  dafs  d«'r  I/?ib  nicht  nur  gesund,  kräftig  iind  go- 
viodt  werde,  sondern  sie  habe  ihm  vielmehr  auch  Eigeu.schuften  anzuerziehen, 
«ekhe  in  das  Gebiet  des  Sitflidien  hinftbergreifen:  Anstand  und  Reinheit 
Fdgende  Ansieht  des  Yerfassen  dürfte  besonders  in  enutiiche  Erwlgong  xu  ziehen 
lein:  »Die  "ft  angepriesene,  einseitige  Tumerei  ist  von  Schaden.  Da.s  übliche 
Turnen  bietet  sittliche  Gefahren.  Die  jug*'ndlit'he  Uubofaugfuhcit  wird  betMutriichtigt, 
iiitf-Ikeit.  K'.'li.-it.  Frt'i  hlieit.  ('berwucluTi!  <l.  r  Sinnlichkeit  treten  nicht  selten  zu 
Tagö.  so  dul^  die  Si*ielo  im  Freien,  uanientlich  auch  J ugeudspiele,  wie  sie  in 

Gegenwart  Tielfadi  gepflegt  werden,  für  Geist  und  Körper  TOTSoxiehen  smd. 
Gans  sa  verwerfen  bei  Kmlem  ist  dss  Tanxen,  das  durch  Spiele  ersetst  weiden 
inulk;  vollends  Kinderbälle  sind  eine  feine  ünsudit,  ein  Blorsstellen  (Prostitution) 
von  Leib  und  Seele.  Das  Mädchenturnen,  wie  os  vielfach  angepriesen  und  be- 
tneben wird,  ist  erst  recht  eine  Art  feiner  I'rust  itutiun    (S.  358). 

In  dem  letzten  Teil  seines  Werkes  verbreitet  sich  Krieg  sodaun  eingehend 
über  die  Erxiehnng  der  Seele  (S.  364—476).  Als  scholastischer  Aristoteliker 
gibt  er  —  wie  Giitberlet,>)  Hngemann,*)  Stdokl,*)  Schneid«)  —  eine  Analyse 
<ler  Seelenkräfte,  eine  Beschreibung  ilirer  "Wirkungsweise  und  im  Änschlufo 
<laran  die  l»egeln  für  die  Erziehung  der  Einzelkraft.  Bei  der  Lektüre  dieses 
Teiles  dürfte  es  zu  empfehlen  sein,  wenn  man  die  psychologische  Tennin<»logie 
Kriegs  im  Lichte  von  Prof,  Dr.  Joh.  Rehmkes  neuestem  Werk  »Die  Seele  des 
HenadHrn«")  kritisch  betrachtete.  Für  die  scholastische  Törminologte,  die  uns 
nicht  sonderlich  anmotet»  werden  wir  reidilidi  entschädigt  dnroh  die  Fülle  fein- 
»naiger  Beobachtungen  über  das  Seelenleben  des  Kindes  und  die  praktischen  An- 
veisungen,  welche  damit  verknüpfi  weiden. 

Herborn.  Hermann  Grünewald. 


')  Lehrbuch  der  Philosophie.  III.  Bd.  Die  Psychulugie.  2.  Aufl.  Münster,  18.%. 

*)  Psychologie.    4.  Aufl.    Freiburg  i.  B..  ISN!). 

^  Lehrbach  der  Philosophie.  6.  Aufl.   L  Bd.   Mainz.  1887. 

*)  Psychologie  im  Geiste  des  heil.  Thomas  von  Aquin.   Paderborn,  1892. 

*)  Ana  Satar  n.  Geisteswelt.  36.  Bündchen.   Leipzig,  10o2. 
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2.  Veeh«  L,  Die  i'udugogik  des  Peüsimismuä.  Leipzig,  Verlag  von  Hermaon 
Haaoke,  1900.  46  8. 
L.  Veeh  vesncbt  in  diesem  Sehiiftohen  die  Besultate  der  Spefculatioii  Ed.  t. 
HurtmanDS  auf  die  Pädagogik  anzuwenden.  Der  1.  Teil  handelt  von  der  pessi- 
mistischen Weltanschauung,  der  2.  von  d^T  I'ädagugik  des  Pessimismus.  Allen  Kr- 
schüiuungeu  liegt  hieruatiU  daa  »All-Eiue  l'nbewulsto'  zu  iirunde,  d.vy  als  un|ierbüu- 
licher  Geiht  zu  denken  ist  Wille  und  Vorstellung  sind  in  demüclben  in  Uta* 
trennbarer  iänheit  voriumden.  Der  Mensdi  ist  eine  Erscheiniing  des  Absduteo. 
Den  beiden  Attributen  des  Absoluten  entsprechen  die  l>eiden  Grundfunktionen  des 
mensdilichen  Geistes:  Wollen  und  Vorstellen.  Lust  ist  ei-fiillter.  Uulu>t  ui<-ht  er- 
füllter Wille.  Der  Angriffspunkt  der  Erziehimj,'  im  Individumn  lic^n  im  Hewufst- 
sein,  welches  unter  dem  Zusammenwirken  dör  Materie  und  de»  unbewulstun  üeistos 
entsteht  Die  treibenden  Momente  in  dem  Menschen  sind  das  in  der  Entwicklung 
befniffene  Weltwesen,  wovon  er  ein  Teil  ist,  die  Vererbaog  und  Zuchtwahl; 
als  änfserer  Faktor  wirkt  der  Kampf  ums  Dasein.  Dies  sind  <li«'  Faktoren  der 
Bewufstseiussteigertinf:,  in  welcher  Veeh  auch  das  Ziel  der  Erziehung  er- 
blickt. Mit  der  Steigerung  des  Bewu Istseins  wächst  uiimlich  die  Ein- 
sicht in  die  Aussichtslosigkeit  alles  8trebens,  wodurch  es  möglich  i^t, 
dais  die  universdle  Brlösnog  zu  stände  kommt  Dem  Strahlenbündel  von  Kriften, 
die  dem  Unbewufsten  entstammen  und  auf  einen  Komplex  von  Atomen  ge- 
richtet siinl,  f:illt  die  Hauptrolle  in  der  Entiehuug  des  Ifenschengeschh  rhts  zu,  und 
es  wäre  eine  Überhebung  der  Pädagogik,  wenn  sie  sich  anmafste.  durch  bewufste 
Einwirkung  auf  den  Zögling  dii's»>n  Faktor  ersetzen  zu  Wullen  (K'ationalisnms).  Auf 
der  andern  Seite  jnufs  freilich  darau  festgehalten  werden,  dals  die  Erziehung  nicht 
alles  von  dem  immanenten  Entwiuklungsprinzip  erwarten  darf  (Pietismus),  sondern 
dab  sie  selbst  ancfa  mit  Hand  anlegen  mu6,  dafo  immer  mehr  Beize  ihren  Weg 
ins  Bewufst^oia  finden,  damit  die  Reaktionen  des  ünbewulstcn  sich  vermehren  und 
der  Geist  immer  mehr  zu  >irh  selber  komme.  Veeh  macht  darauf  auf- 
merksam, dafs  der  Begriff  der  Krziehuni,',  blofs  unter  dem  (lesiehtspimkt  der  be- 
wuilstou  Einwirkung  gereifter  i'ersonlirhkeiteii  auf  unreife  betrachtet»  zu  eng  gefaf»t 
sei.  Die  Macht  der  sogenannten  unkontrollierbaren  Miterzieher,  der  ftttÜBeren  £än' 
flässe,  Verhältnisse,  Klimata,  Konstitution.  Gesundheit  Schicksal,  LebensfOluungen 
stellen  gewifs  wichtige  Faktoren  in  der  Erziehung  des  Einzelnen  dar;  ja  sie  machen 
oft  das  planmäfsigt}  Einwirken  der  Erzielie-r  erfolglos.')  Veeh  vertritt  den  Deter- 
minismus. Die  Willeusentscheidungen  kninnien  auch  im  Kinde  in  der  Weise  zu 
Staude,  dals  sie  von  dem  >Ali-£iuen  Unbewulsten«.  determiniert  woixien  und  dafc 
ate  auf  der  andern  Seite  durch  die  Motive,  welche  von  vabtai  horantreten,  zwar 
nicht  determiniert,  aber  modifiziert  werden  können,  indem  sie  von  dem  Bewufetsein 
orfalst,  verarbeitet,  ungebeugt  werden  und  dann  in  der  Rasultante  der  gleichzeitigen 
Begehrungen,  d.  h.  tiein  Wullen  nach  aufscii  zurückstrahlen.  Dem  Erzieher  fällt 
die  Aufgabe  zu,  die  geeigneten  Motive  an  den  Z'igling  heranzubringen,  damit  seine 
Begehruugon,  aus  denen  sein  Woben  resultiert,  dem  Sinne  der  sittlichen  \Nelt- 
ordoung  gemäfis  seien  und  sein  Charakter  eine  Bw^dierung  und  VerK^ung  eihalte. 
Auch  soll  sie  ihm  u.  a.  noch  den  Sinn  für  den  Znsammenhang  der  Welt 
mit  seinem  Urgründe  öffnen. 

Vorstehender  kurzer  Auszug  dürfte  genügen,  um  über  die  Anschauungen  des 


')  cfr.  hierzu:  1]>n>kk,  Erziehungs-  uud  Untorrichtslehre.  Berlin,  1835.  §  4. 
Die  drei  Erzieher  des  Menschen. 
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mcxlerDen  Pessimismus,  .soweit  sie  sich  auf  die  iisvchfldpschi'  riidapopik  Kcziiln  u, 
geoiigend  zu  orieutieri'ii.  Ob  aber  die  peüMjnihtlsche  AVeltaDschauung  »mit  dem 
Schwerte  des  Geistes,  das  daroh  die  unerbittliche  Logilc  der  Tatssoheo  gescblirfl 
wird«  —  wie  der  Verfasser  optimistisoh  im  Vorwert  ftuütert  —  »die  Welt  er- 
cbeni  wird»,  will  uiir  doch  sehr  fra^ich  eischeineD.  Wer  da-s  T-tl^n  unter  dem 
Gesicht.s|iuijkt.:'  lincr  Verwirklichung  von  "Worten  zu  bctiarlitcn  gelernt  hat, 
wird  der  .>>Miiii.«-ti.>'cheD  AuscbauuDg  nur  ablehnend  gegenüber  stehen,  (ioetlie 
sagte  einmal  bezeichnend: 

»Uir  will  das  kranke  Zeug  uioht  mnnden; 

Autoren  sollten  erst  gesunden!« 

Herborn.  Hermann  Orünewald. 

3.  6rä82,  Ülu  r  A 1  koliolismus  im  K.indesalter.   AiclUv  iiir  Kiaderbeilkundo^ 
34.  Band,  1.  u.  2.  Heft. 

Yerissser,  Direktor  des  Adele  Brödy  -  Kinderhospitals  in  Budapest,  be- 
qtridit  zuerst  die  akute  Alkobolvergiftnng  bei  Kindern,  die  sioh  bei  der  gröllseren 
Reizbarkeit  des  kindlichen  Nervensystems  in  einer  viel  intensiveren  AVeise  als  bei 
Erwachsenen,  oftmals  unter  Kriimpfcn,  zu  erkennen  gibt,  und  behandelt  danach  die 
krankhaften  V»'randerungeQ,  die  durch  den  jüngere  Zeit  fortgesetzten  Oenuls  \on 
Spirituüseu  im  kindlicheu  Organismus  hei'vorgerufen  weixlen.  Die  Verabreichung 
Ton  Alkohol  in  kleinen  Dosen  wirkt  belebend  auf  das  Nerrensystem  des  Kindes, 
doch  ibt  diese  Wirkung  nur  eine  scheinbare,  denn  anf  die  Reizung  folgt  alsbald  das 
Sialium  der  Lähmung.  Sehr  häufig  sind  die  Kalle,  in  welchen  die  Eltern,  von  der 
falscLen  Ansicht  ausgehend  ,  dafs  der  Alkuliol  den  Organismus  stärkte,  ihren 
Kind^Tu.  und  /.war  vom  S;iugliii<^>alter  angefangen  bis  hinauf  zur  Pubertät,  täglich 
-  bis  ö  g  und  auch  mehr  Cognac,  Tukayer  u.  s.  w.  in  kunzcMitrierter  oder  auch  in 
««rdünnter  Form  verabreicben.  In  solchen  FtUlen  ist  durch  die  Reisung  der  Magen- 
ficUeimhaut  eine  Dyspepaie  (Yerdanungsstörong)  meist  beständig,  und  dieselbe  kann 
mm  Ausgangspunkt  eines  schweren  Magendarmkatarrhs  wci'den.  Auch  der  durch 
llngpre  Zeit  geübte  regolmäfsige  (lemifs  \un  IJicr  und  leichten  "VN'einen,  si'll(st  in 
TepiiiuDter  Form,  kann  ähnliche  Zustände  hei  vorrufen.  Dieser  ÄliKluauch  findet 
ach  bei  Annen  und  Keicheu,  und  selbst  Mütter,  die  zu  deu  gebddutsteu  Kreisen 
gsh^n,  geben  ihren  Kindern  bd  den  geringsten  Verdauungsstörungen  Cognao  oder 
•diweren  alten  Wein,  oft  mehrmals  des  Tages,  Wochen,  ja  Monate  lang.  Sehr 
häufig  trifft  man  blutarme  Kinder,  die  fortwährend  an  Verdauungsstörungen  leiden 
und  dabei  regelmäfsig  geistiee  n.-fnitike  in  relntiv  grofsen  Mengen  erhalten.  Ks  i>t 
'jffenkuudig,  dafs  die  in  diesen  FiiUen  vorhandenen  Verdauungsstiinnigen  infulge  des 
•ieausses  der  Alkuholica  noch  gesteigert  werden.  —  Von  «chwereieu  Störun{:cn  konnte 
4er  Veitaer  eine  Anzahl  yon  Erkrankungen  an  lieberverbärtung,  Epilepsie  und 
Chorea  (7eitstans)  bei  Kindern  im  Atter  von  6  bis  13  Jahren  auf  Alkoholmifitbianoh 
mückfilhran.  Aach  als  Uraache  für  die  Nervositftt  spielt  der  Alkohol  eine  grcüse 
BoOe. 

Die  Trunksucht  der  Eltern  wird  den  Kindern  nicht  nur  gefahrlich  durch  die 
höhere  bterblichkeit  und  die  häufig  konstatierte  physische  und  p.sychischo  Entartung 
4er  Kinder,  sondern  anch  dadurch  verhIngniSTdl,  dals  der  Alkoholismus  als  solcher 
erMich  sein  kann,  andi  wenn  die  Ejnder  sdion  frühzeitig  der  vemaohlfesigten  Er- 
nehoDg  und  dem  schlechten  Beispiele  der  Eltern  entzog<>n  werden. 

Als  Medikament  vorwendet  der  Verfasser  den  Alkohol  ini  Kindesidter  nur 
i^xh  bei  Fälleu  von  raschem  Kräftevorfali  und  plötzlich  auftretender  Herzschwäche, 
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s.  B.  bei  akntoii  laiefctionrinrankhfliten  (Diphtherie,  Scharlach,  Masern,  TypbosX 
ipr6fceren  Blntveriaaten  n.  s.  w.,  wo  der  Alkohol  von  lebensrettonder  Wirkung  sein 
kann;  doch  doifen  die  Spirituosen  bei  diesen  Fällen  nur  in  ganz  genau  vom  Arzta 
bemessenen  Dosen  verabreicht  umi  nniss  (jt>r  Gebrauch  des  Alkohols  mit  der  Wieder- 
herstell utig  des  Kindes  aaoh  sofort  eingestellt  weiden. 

Hannover.  Dr.  med.  Spanier. 

4.  Silbertteln,  Ein  Fall  von  SnggestionsDearose.  Wiener  klinische  Rund- 
schau, 1002.  No.  38. 

In  dem  interessanten  Falle  des  Verfassers  war  t  iu  TjUhrigei-,  willenssrhwiv  lier, 
mit  leichter  Chorea  behafteter,  abor  sonst  geistig  normaler  Knabe  durch  triu  wahr- 
scheinlich mit  »mond  insanity«  behaftetes  Dienstmiddien  suggestiv  beeinflulst  worden, 
die  Schuld  für  alle  Handinngen  des  letzteren  anf  sich  zu  nehmen.  Er  ertrug  alle 
über  ihn  als  den  vermeintlirli  Si  Inildigen  verhäiigttMi  Strafen.  Nach  Eutfemuflg 
dos  Mädchens  aus  dem  Hause  Imittj  -ier  Spuk  auf;  der  .Junge  erschien  vollständig 
gesund  und  geistig  normal;  vermutlich  ist  auch  die  Chorea  auf  die  p.sychischü  Ein- 
wirkung zurückzuführen. 

Hannover.  Dr.  med.  Spanier. 

5.  Keller,  Helen,  The  Story  of  my  Life.  Ladies'  Home  Journal.  Thiladelphia, 

1902. ") 

»In  der  Geschichte  memes  Lebens,  diu  ich  hier  den  Lesern  des  Ladies'  bome 
jonrnal  darbiete,  habe  ich  sn  zeigen  Tersncht,  dals  man  über  Widerwirtigkeiten  so 

weit  hinwegkotnmeu  kann,  dafo  sie  Wohltaten  werden.€  ^t  diesen  Worten  beginnt 
die  taubbliude  Helene  Keller  ihre  Lebensgeschichte,  zu  deren  Aufzeichnung  sie 
von  ihren  Freunden  gedrängt  wurde.  Seitens  des  Verlegers  ist  diese  in  der  vor- 
nehmsten Weise  ausgestattet,  und  alle  die  prachtvollen  Cliches,  die  auf  seine  Kosten 
augefertigt  sind,  werden  Eigentum  von  Helene  Koller,  damit  die  noch  in  diesem 
Jahre  in  Buchform  gleidizeitig  in  deutscher,  englischer,  franzosisdier  und  italienischer 
Sprache  erscheinenden  Ausgaben  gleichfalls  ein  Feierkleid  tragen.  Ich  möchte  hier 
nur  zum  Lesen  des  Werkes  anregen  und  beschränke  mich  deshalb  darauf,  die 
Überschriften  einiger  Teile  zu  L'i'lieu:  Die  lange  Na<lit.«  ^Licht!  «Üb  mir  Licht! 
war  der  wortlose  Kuf  meiner  fcieele.«  »Der  Mor^jtn  naht.«  »ich  bin  ebenso  giücli- 
lich,  wie  ihr  es  seid«. 

Und  das  Schiulkwort:  »loh  durchlebe  dasselbe  Leben,  wie  ihr,  and  kk  bin 
ebenso  glücklich,  wie  ihr  es  seid.  Die  AnÜBeren  ümstinde  unsoi-s  Lebens  sind  nur 
die  Schale.  Mein  Leben  ist  von  Liebe  durchdrungen,  wie  die  Wolke  vom  Licht. 
Taubheit  ist  ein  S<  luitz  vor  Zudringlichkeiten  und  di<'  I'.lindheit  lilfst  uns  ver- 
gessen, was  m  der  Welt  häfslich  und  aufreg^nid  ist.  luniittcn  des  Unangeuehmen 
bewege  ich  midi  wie  jemand,  der  eine  uusichtbarmachuude  Kappe  trägt  .  .  .  Ich 
versuche  das  Licht  in  den  Augen  anderer  Menschen  zu  meiner  Sonne  zu  mad)en, 
die  Musik,  die  in  anderer  Ohren  klingt,  zu  meiner  Symphonie,  das  Lficheln  anderer 
Uppen  zu  meinem  Olficke.« 

Emden.  0.  Danger. 

>)  Wertvoll  sind  auch  die  folgenden  Nummern  von  »The  Ladies'  Home  Jour- 
nal.«  Sie  enthalten  einen  Aufsatz  von  dem  friiheren  Lehrer  der  Harvard  Univer- 
sität, John  Albert  Maoy,  »Uelen  Keller  as  shc  really  is.« 


Druck  Vüti  Jl  ermann  Ik-^  is  6i  !5<'>hnc  vUcyci  je  31ann;  in  LangcDüAlirn. 
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1.  Über  Schülerbeffthignng> 

Von 

Kill  Bttldriaiit  Hanptiefam  a/d.  n.  ö.  Laiide«-Tnilietimimeiiaii8talt  in  Wien  (3UX). 

Vorbem erkling  der  Schriftleitung. 

Dor  iiachstohende  Aufsatz  beliaiulelt  eine  weitgreifende  Frage. 
Für  die  landläufige  Schulpraxis  an  höheren  wie  niederen  Schulen, 
die  immer  wieder  zum  Schema  F  drängt,  und  für  das  davon  abhängige 
didaktische  Denken  werden  es  neue  Gedanken  sein.  Aber  es  dürfte 
nicht  übcifliissig  sein,  darauf  hinzuweisen,  daDs  Dorpfeld,  dessen 
Denkmal  £nde  Juli  in  Barmen  eingeweiht  werden  soll,  bis  zum  letzten 
Atemzuge  gekämpft  hat  gegen  diese  oberflächliche  didaktisclio  An- 
sicht, die  das  gedächtnismä&ige  Wortwissen  für  geistige  Befähigung 
ausgibt.  Ich  verwoiso  n.  a.  auf  seine  Schriften:  »Denken  und 
Gedäclitnis  und  »Wider  den  didaktischen  Materialismus«.') 
Auch  fttr  die  Behandlung  der  ^  Seil  wachen«  hat  er  eine  vortreffliche 
aher  trotz  meiner  frülieren  Hinweise  an  diesem  Orte  wenig  beachtete 
Anweisung  gegeben.*) 

Auch  ich  habe  wiederholt  und  bei  jeder  Oele^rc  nheit  auf  die  ein- 
seitige Beurteilung  der  Schüler  und  auf  deren  Folgen  hingewiesen, 
sowohl  an  diesem  Orte  wie  in  meinen  »Psychologischen  Minder- 
wertigkeiten im  Kindesalter  (1893  vergriffon)  wie  in  den  »An- 
fingen abnormer  Erscheinungen  im  kindlichen  Seelen- 

'i  <n'samnielte  Schrifton.    Gütorsloh.  C  Bertelsmann.    Bd.  I  u.  II. 
■>  Ver^l.  Anna  Carnai»,  Friedrich  Wilhehn  Dorpfeld.  Aus  seinem  Leben  und 
Tukn.  Ofiteidoh,  C  Bertelsmann,  1903.  2.  Aofl.  S.  148—152. 
INlEMttWiUr.  ym.JabgM«.  10 
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leb«jic  (Altenbuig,  Oskar  Bonde,  1902)  und  in  den  drei  Abhand- 
lungen über  >Die  Schule  und  die  sozialen  Fragen  unserer 
Zeit«  (Gütersloh,  1900). 

Aber  ehe  des  Bann  der  Zeugnisdidaktik  durchbrochen  ist,  wird 
noch  wohl  yiel  Wasser  betgab  fllelsen  müssen.  Es  tut  demnach 
immer  au£3  neue  not,  diese  falsche  Beurteilung  der  Kinder  aufzu- 
decken. 

Heir  Baldrian  hat  nun  die  Konsequenzen  für  die  Taubstummen- 
anstalt gezogen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Kollegen  an 
niederen  wie  an  höheren  Schulen  iilmliche  Nutzanwendungen  vom 
ABC  der  Psychologie  des  Kindes  machten.  Der  heranwachsenden 
Jugend  würde  dadurch  eine  außerordentliche  Wohltat  erwiesen.  Ich 
sage  das  aus  Erfahrung.  Unser  Erziehungsheim  ist  eine  ein&che 
Anwendung  dieser  Überlegung.  Eine  Reihe  von  Knaben,  die  durch 
jene  Praxis  mit  und  ohne  »Repetieren«  auf  den  höheren  Schulen 
leiblich  wie  seelisch  zu  Grunde  zu  gehen  drohten,  erholten  sich  bei 
unserer  Methode  derart,  dafe  sie  ihre  Bildungsziele,  voll  und  vor 
allem  auch  mit  der  nötigen  Lemfreude  bei  der  Rückkehr  auf  die 
öffentliehe  Schule  erreichten. 

Ein  Beispiel  entgegengesetzter  Art  ist  die  Praxis  der  EüJ^hul- 
oiganisatoren,  ein  Band  erst  zwei  Jahre  in  der  untersten  Yolksschul- 
klasse  sitzen  und  seelisch  verkommen  zu  lassen,  ehe  man  zu  er- 
kennen vermag  oder  erkennen  will,  dals  es  geistesschwach  ist  und 
einer  besonderen  Fürsorge  bedarf  durch  Aufnahme  in  die  Hilfsschule. 
Beim  Erscheinen  des  Schriftchens  von  Dr.  Brasdenbubo  (Zur  Für- 
sorge für  die  Schwachsinnigen.  Bielefeld,  R.  Helmich,  1890) 
habe  ich  bereits  zum  ersten  Male  auf  diese  Unbegreiflichkeit  hinge- 
insiesen.  Seitdem  haben  aber  manche  Regierungen  ein  Schema  F 
daraus  gemacht  und  einfach  verordnet:  nachdem  ein  Kind  zwei  Jahre 
die  unterste  Klasse  einer  Volksschule  besucht  hat  imd  noch  nicht  ver- 
setzungsreif geworden  ist,  darf  es  in  der  Hil&schule  Aufnahme  finden. 
Das  ist  keine  Fürsorge  für  das  Kind;  das  ist  eine  Nachsorge.  In 
den  zwei  Jahren  hätte  manches  Kind  schulreif  werden  können.  Ks 
gehört  doch  wahrhaftig  keine  grofsc  Kunst  dazu,  im  ersten  Monate, 
um  nicht  zu  sagen  in  der  ersten  Stunde,  zu  erkennen,  ob  ein  Kind 
wesentlich  zurückgeblieben  und  fürsorgebedürftig  ist  oder  nicht  Ver- 
waltungsbehörden ist  leider  in  der  Regel  nur  mit  der  Geldfrage  bei- 
zukommen. Der  Beweis  ist  aber  nicht  schwer  zu  erbringen,  dafs 
diese  Fürsorge  den  Kommunen  in  vielen  Fällen  20  mal  weniger  Geld 
kostet  als  jene  Nachsorge.  Wir  treiben  jedoch  hier  keine  Finanz- 
politik, sondern  Kinderpsjchologie.   Und  da  drängt  es  mich,  nach- 
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drdoUicb  zu  betonen,  ich  in  jenen  Schiiften  näher  ausgefährt 
habe,  da(^  in  der  Elementaiklasse  aller  Schulen  zahllose  Kinder- 
seden  elend  und  danemd  zu  Grunde  gerichtet  worden.  Mögen  dämm 
die  nachstehenden  Ausführungen  eines  eifEÜirenen  Einderpsychologen 
Tolle  Beachtung  finden!  Trüper. 


Das  Wort  »minderbefiihigtc  oder  »schwachbeföhigtc,  das  man  bei 
Urteilen  über  die  Geistesfiihigkeiten  der  Schüler  leider  nicht  zu  selten 
za  hören  bekommt,  scheint  in  manchen  FäUen  nicht  mit  der  nötigen 
Besonnenheit  außgesprochen  zu  werden  und  nicht  immer  der  Aus- 
dnick  eines  völlig  klaren  Beurteilens  zu  sein. 

üm  in  diesem  Punkte  zur  Klarheit  zu  kommen,  müssen  wir  uns 
fragen,  weiche  Eigenschaften  des  Geistes  es  sind,  die  einem  Indivi- 
duum eigen  sein  mttesen,  daCs  es  vor  dieser  »Kennzeichnung«  ver- 
schont werde. 

In  der  Regel  wird  schon  derjenige  Schüler  als  gut  oder  noimal 
befihigt  bezeichnet,  der  ein  »gutes«  Ged&chtnis  besitzt 

Zeigt  sich  ein  rasches  »ged&chtnismftrsiges«  (mechanisches)  An- 
eignen, die  Fähigkeit  unveränderten  Behaltens  des  zu  Merkenden  und 
die  weitere,  das  Gelernte  jedenseit  ohne  Schwierigkeit  wiederzugeben^ 
also  das,  was  man  mit  den  Ausdrücken  »Leichtigkeit  der  Auffassung«, 
»Treue«  nnd  »Dienstbarkeit«  des  Gedächtnisses  bezeichnet,  so  wird 
ein  solches  Kind  ohne  weiteres  in  der  Begel  als  »recht  gut«,  wenn 
nicht  »sehr  gut«  befähigt  gehalten  und  auch  dafür  andern  Personen 
gegenüber  hingestellt 

Verbindet  ein  Kind  mit  diesen  an  sich  gewilä  schätzenswerten 
Eigenschaften  eines  guten  Gedächtnisses,  die  für  sich  allein  bekannt- 
lich noch  lange  nicht  der  Beweis  für  gute  Befähigung  sind,  noch 
die  Fähigkeit,  etwas,  das  seinem  geistigen  Auge  anschaulich  und  klar 
vorgeführt  wurde,  richtig,  vielleicht  auch  schon  bei  der  ersten  Zer- 
gliederung, aubufassen,  d.  h.  nach  seinem  geistigen  Inhalte  zu  er- 
fassen, bringt  es  also  dem  ünterrichtsgegenstande  »Yerstandnis« 
entgegen,  so  hören  wir  —  darauf  ist  fast  zu  schwören!  —  gewük 
▼on  »talentiert«,  »besonderes  Talent«  und  Ähnlichem  reden. 

Und  doch  ist  dieses  Urteil  keineswegs  richtig.  Es  gibt  Menschen- 
kinder, die  sich  weder  eines  besonders  guten  Gedächtnisses  erfreuen 
noch  über  eine  hervorragende  Auffassungsgabe  verfügen  und  doch 
«olchen  geistig  unbestreitbar  überlegen  sind,  welche  die  beiden  ge- 
nannten Qualitäten  ihr  eigen  nennen  können. 

Worin  liegt  aber  dann  der  Vorzug  mancher  nicht  mit  glänzen- 
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dem  Gedfichtnisse  und  bewnndentiigswttrdiger  Aufhssungsknft  aus- 
gestatteter Wesen  vor  andern,  die  damit  von  Uutter  Natur  brückt 
wurden? 

EinfRch  darin  etwas  selbständig  geistig  verarbeiten  zu 
können,  allein  einen  eigenen  Denkprozefs  abwickeln,  nidit 
blols  »Torgedacbtes«  »nachdenken  zu  können«  (»nachdenken« 
natfiriich  nicht  im  Sinne  von  »Suchen  im  Geiste«,  sondern  von 
medianischem  Nachbilden  der  durch  andere  vorher  entwickelten  Urtefle). 

Erst  derjenige,  der  anfiser  den  Eigenschaften  eines  vorzfiglidien 
Gedüchtausses  imd  grotoi  Terstfindnisses  auch  no(^  die  ürkraft 
des  Schaffens,  d.  i  selbständiger  Geistesbetätigung  besitzt, 
kann  als  besonders  talentiert  gelten. 

So  wie  nach  dieser  Richtung  durch  nicht  genug  gründliches  Be- 
obachten leicht  ein  oberflächliches  und  falsches  Urteil  gefiUlt  werden 
kann,  geschieht  es  auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 

Äufserungen,  oft  unscheinbar  aber  von  hohem  Werte  för 
die  »Schätzung«  der  Geisteskraft,  die  ein  selbständiges  Ar- 
beiten der  jungen  Psyche  verraten,  bleiben  nicht  selten 
unbeachtet,  oder  doch  unbewertet,  weil  die  geringen 
Leistungen,  die  Gedächtnis  und  Auffassung  aufweisen,  den  Blick  des 
pädagogischen  Beobachters  seiner  Freiheit  und  Unbefangenheit  be- 
rauben. Und  so  lautet  dann  das  ungerechte  Urteil  »minder  befähigt«. 

Nun  können  wir  die  oben  gestellte  Frage  beantworten  und  sagen, 
da&  gerade  der  Besitz  der  relativ  gewiß;  minderen  Geistesgaben, 
eines  guten  Gedächtnisses  und  einer  leichten  Auffassungsfiihigkeit 
nämlich,  vor  der  ominösen  »Kennzeichnung«  gewöhnlich  verschonen 
wird. 

Es  ist  deshalb  auch  nicht  jenes  Individuum,  das  bei  keineswegs 
vorzüglichem  Gedächtnisse  und  nicht  besonderer  Fähigkeit  des  »Yer- 
Stehens«  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  im  Denken  bekundet,  ohne 
längeres  Prüfen  unter  die  »minder  befähigten«  Schüler  einzureihen. 

Daraus  ist  wohl  zu  ersehen,  mit  welch  grolser  Vorsicht  bei  Be- 
urteilung der  Schüler  unter  Umständen  vorzugehen  ist  Auch  das 
geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dals  der  Ausdruck  »minder-  oder 
schwachbefähigt«  nicht  gerade  glücklich  zu  nennen  ist,  da  ja  öfters 
nicht  die  Gesamtheit  der  geistigen  Fähigkeiten,  sondern  ge- 
rade nur  die  mehr  äufserlichen,  die  einer  leichteren  Beobach- 
tung zugänglich  sind,  beurteilt  wurden.  In  dem  einen  oder 
andern  Falle  wird  der  als  »minderbefiiliigt«  geltende  bloß  »gedächtnis- 
schwach« oder,  was  häufiger  vorkommen  wird,  »langsam  oder 
schwer  auffassend«  sein.  Damit  soll  aber  keineswegs  zu  bestreiten 
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gesucht  wenlen,  dafs  in  vielen  Fiüleu  süiiitiicbe  geistigen  Fähigkeiten 
geschwächt  orsclioinon. 

Man  wird  viollciclit  einwenden,  dafs  ein  Beurteilen  der  Be- 
fähigung nach  dem  Grade  seU)standiger  Geistesarbeit  sehen  deshalb 
sdiwer  möglich  ist,  "svoil  ja  von  Kindeni  überhaupt  ein  Bi-ixluzieren* 
nur  in  geringem  ilafse  zu  erwarten  ist.  Darauf  miifste  man  er- 
widern: Gewifs!  Grofses,  Bedeutendes  werden  wir  nicht  erhoffen 
liürfen ,  aber  Freude  und  Last  am  Seihstfinden -Wollen 
geistiger  Beziehungen  (Grund  und  Folge)  sowie  <ler  Erklärung 
natürlicher  Erscheinungen  einfachster  Art  (Uisache  und 
Wirkung)  werden  dem  scharfen  Auge  des  geschidten  praktischen 
l\vcliologen  schon  untrügliche  Kennzeichen  für  die  Höhe  und  den 
Wert  der  Geisteskraft  und  für  ihre  zu  erwartende  Entwicklungs- 
fähigkeit  sein  und  liefern. 

Sollte  dem  Angeführten  etwa  noch  (Mitgegengehalten  werden,  dafs 
wir  ja  gerade  in  der  Schule  vor  allem  Gedächtnis  und  Auffassungs- 
kraft zum  ^Lernen«  benötigen,  so  müfste  darauf  geant^vort<'t  Averden, 
dafs  es  nicht  darauf  ankommt  -»viel«  und  schnell'^  zu  lernen,  sondern 
dafe  neben  dem  >was«  von  gnifster  Richtigkeit  das  vwic  zu  stehen 
kommt  Wenn  wir  weiter  nichts  als  >Denken«  gelernt  hätten,  wäre 
es  genug.  Denn  Sprache  nach  Inhalt  und  Form,  die  beim  wahren 
Denken  gobnuicht  ist  und  geübt  wird,  bleibt  ohnehin  mit  rlem  bil- 
denden Denkstoffe  so  innig  verknüpft,  dafs  beide  zum  unverlier- 
Wen  Besitze  werden;  alles  andere  ist  tote,  beschwerende  T-^.st,  die 
lii»'  Entfaltung  des  Geistes  nur  behindert.  Darum  sollte  in  der  Schule 
das  Denken  hauptsächlich  an  praktischem,  fürs  ganze  Leben  und  für 
alle  Lagen  wichtigem  Stoffe  geübt  werden,  de'r  durch  die  l'liung  die 
Denkkraft  stärkt  und  selbst  unverlitMbarer  Besitz  bliebe.  Wie  oft 
aber  wird  nicht  die  Denkübung  an  zweite  Stelle  gerückt  o<h'r  an 
einer  Materie  vorgenommen,  deren  sich  das  vollgepfropfte  (iehirn 
förmlich  mit  Lust  zu  entlasten  sucht,  um  frei  von  jedem  gewaltsamen 
Drucke  fimktioniercn  zu  können.  Leider  sind  die  meisten  unserer 
Schulen  trotz  aller  schönen  theoretischen  Prinzipien  der  »Anschau- 
lichkeit ~  und  »Erziehung  zur  Selbständigkeit  in  der  Praxis  noch 
oemlich  weit  von  dem  wünschenswerten  Zustande  entfeiiit. 

Früher  begnügte  man  sich  mit  dem  blofsen  gediiehtni^mälVigen 
Aneignen  des  Lehi"stoffes ;  heutzutage  fordert  man  hierzu  als  voraus- 
gehendes Element  volles  Verständnis,  doch  selten  auch  geschieht  dies 
in  voller  Übereinstimmung  des  realen  und  f(trmalen  l)il- 
dungszwe ckes.  um  den  SchiUer  an  brauchbarem.  (iei>t,  Herz 
uid  Wülea  biideudem  «Stoffe  zu  einem  seiner  Eigenart  ent- 
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sprecheiulcn  kräftigen,  selbstaudigeu  Denken,  Fühlen  und 
Wüllen  zn  füliren. 

Damit  kommen  wir  wieder  auf  die  Art  der  Schiderbefähiping, 
^eren  Benrteilun^'^  und  Berücksichtigung,  also  auf  das  Individuali- 
sieren, zn  sprechen. 

Werden  nicht  oft  Kinder  wM'g-cn  eines  nicht  besonfh'iN  «^uten  Oc- 
<lachtnisses  oder  nian;j:els  intensiv<'ren  Interesses  an  dem  einen  oder 
andt'rn  Fache  <h's  Leniens  (wofür  der  (Iruiid  nicht  selten  aul^er  dem 
ScIiiUer  li»'frt!)  und  we«:en  (hiraus  sich  erjj^ebender  Unaufmerksam- 
keit und  dadurch  lieirrüiidi  ieii,  zu  p-rinji^cn  Vei'stündnisses  für  deu 
ünterriclits>toff  für  schwachbefalii^t  erkhirt? 

In  Mittelschulen  besttndei*s  werden  solclie  Schüler  zu  einem  sein* 
häufi^i;:  unseligen  »Hepet leren«  der  Klasse  veiurteilt.  AViire  es  da 
nicht  besser,  den  Schüler  einer  seiner  (reistesrichtnnj;  melir  an^epafsten 
SchiUtcattunjE^  zu  überp'l)en  oder  ihn  mit  dem  Studiereiif  pmz  zu 
vei'schoucn?  Freilich  ist  mancher  Vatei\  der  nicht  über  die  nötiiron 
materit  llen  Nüttel  vei-füi^t,  um  durch  irereehtes  Entgegenkommen  der 
Eip'uart  seines  Scihncs  zu  entspi-eclien,  trotz  Ix'vvcrer  Erk<Mnitnis  ge- 
zwungen, st'iueu  Sjjröfsiing  nnnatüriieher  geistiger  Bt'handlnng  preis- 
zugeben! Wai'umV  Weil  dei'  Staat  Passiei'seheine.  Zeugnisse  grnannt, 
fordert,  die  allein  den  Zutritt  zu  bestinnnten  Lebenswegen  ermöglichen, 
die  allein  n\ir  aus  sozialen  Gründen  von  dem  einen  oder  andern  betreten 
werden  können.  Ob  die  durch  die  verlangten  Zeugnisse  nachzuweisenden 
Fähigkeiten  auch  wirklich  dafür  Zeugenschaft  goheu,  dafs  der  Besitzer 
in  dorn  bestinnnten  \Viikuni:''krt'i>e  ausreichend»^  Leistungen  hervor- 
bringen wird,  ist  ohnehin  eine  Frage!  Seltsamerweise  findet  sich  auch 
der  gegenteilige  Fall  fast  allerwärts.  Wird  nicht  noch  in  den  meisten 
Staaten  doin  -luriston,  vertrauend  auf  seinen  formal  geschiüten  (Jeist, 
die  P^ahigkeit,  alles  veistehen-  und  leiten  zu  kitnnen,  <ladurch  zu- 
gesprochen, <lafs  man  ihn  öffentlich  in  alle  höchsten  Ämter  beruft, 
vielleicht  nicht  zu  selten  zum  Unscgeii  industrieller,  volkswirtschaft- 
licher, liandcis-  und  gewerbcpulitischer  JStaiits-Einiichtuugeu  und 
wahi'er  Volkswnhifahrt?!  — 

Xach  dicM'r  kurzen  Abschweifung,  die  -^ieh  nngesucht  auf- 
«Irängt,  kehren  wir  wiedtM'  zu  unserem  (iegenstande  näher  zurück. 
Jedenfalls  ist  aus  den  wenigen,  oben  angeführten  Worten  zu  er- 
sehen, dafs  ein  I^rteil  über  BefÜhigung  eines  Individuums 
nicht  nur  (J  edacht  nisgüte  und  A  uf  fassun  Lrs;:;rad,  sondern 
vorznirsweise  de-.->fn  freie  V  ei'arbeitungsfähi.ij:keit  —  so  sehw(U' 
<lies  unter  L'mstüiiden  auch  sein  mag  —  zu  berücksichtigen  und  zu 
prüfen  hat 
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Daraus  ergibt  sich  wolü  von  selbst,  dafe  jenes  Ebuselwesen,  das 
eia  llanco  im  selbständigen  Benken  nebst  sdiwachem  Gedächtnisse 
und  geringer  Fälligkeit,  einem  geistigen  Prozesse  folgen  zu  können, 
anfvreist,  za  den  geringst  befiUiigten  zn  zählen  sein  wird. 

Leicht  erklärt  sich  auch  das  scheinbar  überraschende  Vorkommnis, 
dals  ans  Kindern,  die  ak  gei-adezn  schlechte  Schüler  galten,  Mfimier 
herroigingen,  die,  hoch  erhaben  über  das  Mittebnal^,  die  Schärfe 
ihres  Urteilsvermögens  zu  Nutz  und  Frommen  ihrer  Mitmenschen 
und  der  Nachwelt  als  Denker,  Dichter,  Forscher  und  Erfinder  in 
strahlender  Weise  bekundeten.  Freilich  kommt  da  noch  beim  wahren 
Poeten  die  Tiefe  des  Gefühles,  beim  Forscher  die  Zähigkeit  des 
Wollens  und  bei  manchem  Erfinder  die  Laune  des  Zufalles  in  Be- 
tncht  Die  alte  Eihihrung  kann  nicht  angezweifelt  werden,  dafe  be- 
deutende Kraft  im  Schaffen,  d.  i  im  selbständigen  ürtdlen  nnd  auch 
Hudeln,  mit  phänomenalem  Gedächtnisse  nnd  leichter,  rascher  und 
sicherer  Anffassuugsfähigkeit  geistiger  Yoi^gänge  gepaart  erscheint  und 
darch  letzteire  beiden  —  aber  nicht  inmier  —  angedeutet  wird.  Aus 
emer  Reihe  besonderer  Denkakte  würde  man  daher  bei  scharfer 
psychologischer  Beobachtung  den  künftigen  Denker  viel  leichter  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  voraus  bestinunen  können,  als  ans  den 
sich  jedem  schon  bei  ftüchti^r  Beobachtung  fast  aufdrängenden 
Eigenschaften  des  »stauneneriegenden«  Gedächtnisses  nnd  leichter 
Aufiassu  1 1  gsf  äliigkeit 

Damit  im  Zusammenhange  erklärt  sich  auch,  wieso  es  kommt, 
dais  mancher  Erzieher  oder  Tater,  der,  auf  die  besondere  Quali- 
täten der  niedrigeren  Geistesfunktionen  allzuviel  bauend,  von  seinem 
ZogUnge  Hohes  erwartete,  doch  durch  die  Durchschnittsleistungen 
oder  gar  noch  geringere  sich  nicht  befriedigt  oder  wohl  gar  ent- 
täuscht fühlt  Wären  besonders  die  vielleicht  spärlichen  Äufserungen 
des  Intellektes  einer  sorgfältigeren  Beobachtung  unterzogen 
worden,  hätte  es  höchstwahrscheinlich  —  ja  gewils  —  keine  Ent- 
länschnng  gegeben  —  natürlich  abgesehen  von  der  ^teren  Betätigung 
des  Gefühles,  Begehrens  nnd  Wollens,  also  von  der  Hiandlungsweise 
nnd  dem  Charakter,  die  ja  durch  ^ieIes  andere  aofeer  durch  den  Grad 
der  Intelligenz  bedingt  werden  —  und  daher  noch  viel  unsicherer 
vorherbestimmt  werden  können. 

Im  nachfolgenden  soll  eine  praktische  Anwendung  obiger  Gre- 
danken  darzustellen  versucht  werden.  Es  soll  ausgeführt  werden,  wie 
beispielsweise  taubstummen  Schülern  verschiedenen  Intelli- 
genzgrades durch  Berücksichtigung  ihrer  individuellen 
Geistes -Veranlagung    Gerechtigkeit    hinsichtlich  ihrer 
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geistigen  Entwicklang  widerfahren  könnte,  wobei  infolge  er- 
höhter Sdiwierigkeiten  bei  Fällung  eines  zutreffenden  Urteiles  über 
die  Be&higong  Gehöiioser  eine  Prüfung  um  so  mehr  Soigfalt  und 
Zeit  erfordern  mufe.  Würde  jemand  der  Meinung  sein,  dal^  für  den 
taubstummen  Schüler  eine  gewisse  ßedächtniskraft  und  Auf- 
fassnngsfähigkeit  genügen  werde,  um  sein  Schul-  und  Unter- 
riohtq»ensum  bewilltigen  zu  können,  so  würde  er  gewiTs  keine  Ahnung 
daron  haben,  auf  welch  kompliziertem  Wege  —  für  Schüler  noch 
mehr  wie  für  Lehrer  —  der  Gehörlose  durch  die  künstliche 
Sprachaneignung  —  nach  der  lautlichen,  formellen  und  inhalt- 
lichen Seite  der  Sprache  kompliziert!  —  in  den  Besitz  der  mensch- 
lidien  Sprache  gebracht  wird. 

Hierzn  gehört  auch  noch  aufeer  den  genannten  Fähigkeiten  ein 
ziemlich  bedeutendes  Mals  Ton  Geisteskraft  und  Willensst&rke, 
die,  vom  Lehrer  nicht  nur  förmlich,  sondern  tatsächlich,  physisch- 
psychisch überstrahlend  auf  und  in  den  Schüler,  im  Sprechen-Lemenden 
die  in  diesem  schlummernde  Lebenskraft  für  Sprach^gkeit  erwecken 
müssen.  Nur  dann,  wenn  des  kleinen  Sprachschülers  Intelligenz 
und  Wille  zur  Betätigung  gelangt,  wird  dessen  Sprechen  wirklich 
Sprache  und  nicht  »leeres  Flappem«  sein  und  je  nach  der  Inten- 
sität dieser  Qualitäten  wird  des  einen  oder  andern  Schülers 
Sprache  mehr  oder  weniger  Spontaneität  —  Eigenleben  der 
Sprache  und  Trieb,  Lust  und  Liebe  zur  Sprache  und  deren 
Entwicklung  —  aufweisen. 

Nachdem  im  Yorausgchenden  im  allgemeinen  und  besondem  auf 
die  Notwendigkeit  der  Berücksichtigung  des  Intelligenzgrades  zum 
Zwecke  der  EMehung  und  des  Unterrichtes,  also  auf  ein  Indivi- 
dualisieren der  Schüler  nach  ihrer  Urteilskraft,  theoretisch 
hingewiesen  wurde,  soll  im  folgenden  an  dem  Beispiele  der  Taub- 
stummenschulc  praktisch  die  Möglichkeit  und  Nützlichkeit  der 
Durchführung  dieses  Prinzips  besprochen  werden. 

Die  Ausführung  dieses  Prinzipes  erfordert  die  Trennung  der 
Schüler  nach  ihren  Fähigkeiten. 

Fast  ausnahmslos  ist  man  der  Überzeugung,  dafs  eine  Trennung 
der  Schüler  nach  ihren  geistigen  f^Uiigkeiten  sowohl  den  befähigteren 
wie  den  schwächeren  zum  Segen  gereichen  müsse.  Nur  vereinzelt 
taucht  mehr  die  keineswegs  leicht  zu  begründende  Ansicht  aui^  dalk 
die  minderbefähigten  durch  die  besseren  Schüler  besonders  gefördert 
werden.  Jedenfalls  können  die  schwächeren  Schüler,  wenn  sie  allein, 
also  nicht  gemeinsam  mit  den  besseren,  unterrichtet  werden,  mehr 
lernen,  als  wenn  sie  die  talentiertsten  Mitschüler  in  der  Klasse  haben; 
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ja  je  gröfeer  el»en  der  geistige  Abstand  der  zwei  —  oder  mehrerer 
—  Sdifllergruppen  in  derselben  Slaese  ist^  desto  grofser  sind  die 
Nachteile  för  beide.  Und  sicher  ist  auch,  selbst  wenn  man  eine  ge- 
wisse günstige  Beeinflussung  der  minderbeföhigteren  SchlÜer  dnioh 
die  befähigteren  zugibt  die  Hemmung  dieser  eine  ungleich  grö&eie 
als  die  Förderung  jener  bei  gemeinsamem  Unterrichte.  Schon  dieses 
aige  Hil^erhältnis  in  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Schüler 
macht  eine  Trennung  derselben  wünschenswert.  Dieser  stehen  allere 
dings  Sdiwierigkeiten  im  Wege,  die  nicht  unberücksichtigt  bleiben 
dürfen,  so  die  mit  der  Durchführung  der  Trennung  entstehende  Zww- 
teilong  der  Schülerzahl  einer  ganzen  Anstalt,  das  Widerstreben 
mancher  Leiirkraft,  nur  schwache  Kinder  unterrichten  zu  sollen  n.  s.  w» 
Der  folgende  Vorschlag,  wie  eine  Scheidung  nach  Fähigkeiten 
der  Schüler  zu  geschehen  hätte,  will  besonders  diese  Schwierigkeiten 
berücksichtigen. 

Die  verschiedenen  Punkte  des  Vorschlages  mülsten  natürlich  der 
Einrichtung  der  einzelnen  Schulen  angepafst  werden.  Wie  sollte 
also  die  »Scheidung  der  Schüler  durchgeführt  werden? 

Ungefähr  zwei  bis  drei  Monate  nach  Eintritt  der  Neulinge  wllre 
erst  deren  Trennung  vorzunehmen.  Am  Ende  des  ersten  Schuljahres 
oder  auch  schon  früher  sollten  jene  SchiUer,  die  sich  zu  einem 
norniaJen  Fortschreiten  doch  zu  schwach  erweisen,  aus  der  Abteihmg- 
der  Befähigteren  der  Abteilung  der  Schwächeren  zugewiesen  werden. 
Jener  Lehrer,  der  die  Abteilung  der  Schwachen  führt,  sollte  diese 
tlurch  drei  Jahre  behalten.  Während  dieser  drei  Jahre  sollte  der 
Lehi-stnff  der  ersten  zwei  Schuljahre  vermittelt  werden.  Es  wäre 
bei  unserer  Methode,  die  ja  stets  gründlich  bis  in  die  Elemente, 
anschaulich  bis  zur  Plastizität  und  klar  bis  znr  Durchsichtigkeit 
vorgeht,  eino  Aufstellung  eines  besondem  Lehrplanes  nicht  unbedingt 
erforderlich,  suiidem  vielmehr  eine  Verteilung  des  Lehrstoffes  in 
zweckentsprechender  Weise  nötig.  Leitender  Gedanke  liierbei  müfste 
sein,  so  langsam  als  nuiglich  und  erforderlich,  besonders  im 
ersten  und  zweiten  Sclniljaiire,  vorwärts  zu  schreiten,  so  dafs  Übung, 
Wiederlioluiiic  und  Anwenduni?  zu  ihrem  vollen  Rechte  kämen. 
Hierin  lä^^e  der  Schwerpunkt  in  der  nnterrichtlichen  Behandlung 
unserer  schwachen  Schüler. 

Also  schon  die  Artikulation  (die  Entlockunp:  der  Sprachlante 
und  deren  Verhindun^cu  zu  Silben  und  Wörtern,  also  die  Ent- 
stumniun^'  der  tauhstuuiiiiru  Kinder)  luitteu  einen  weit  frröfseren 
Zeitraum  zur  Hewiilticuner  ihres  schwi(Miiren  Pensums  zu  bean- 
spruchen.   3Ian  wende  ju  nicht  ein,    dai's  wii-  froh  sein  niüfsten. 
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unsere  Kinder  über  diese  weniger  geistbildcnde  Periode  der  Schalzeit 
beizeiten  hinaosjsubringen.  Nichts  rächt  sich  bekannteimafsen  bitterer 
als  eine  Überstäiziing  in  der  Lautier -(Artikulations-)  Arbeit  Nicht 
nur  des  Schülers  Aussprache  wird  in  Zukunft  schlecht  bleiben,  wenn 
nicht  gar  noch  schlechter  werden,  nein,  auch  in  sprachlich -geistiger 
Beziehung  wird,  ja  mufs  der  schlecht  und  schwerfiillig  artikulierende 
Schüler  ungemein  ziuruckbleiben;  er  mufs  jede  Sprachfreudigkeit  ver- 
lieren, da  er  sich  des  Mittels  der  Sprachbetätigung  nur  unter  grolster 
Anstrengung  und  nach  Überwindung  mancherlei  Hindemisse  zu  be- 
dienen in  der  Lage  ist  Die  nächste  Lage  unrollkommener  Artiku- 
lation ist  aber  die  zu  geringe  Übung  in  der  Sprachanwendung  in- 
folge der  Sprachtuüust  Dieses  eben  besprochene  Moment  ist  you 
einschneidendster  Bedeutung  für  die  gesamte  Sprach -Erlernung  und 
es  erscheint  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dafs  die  un- 
zureichende Sprachbeherrschung  manches  unserer  nicht 
gerade  schwachbefähigten  Schüler  darin  seinen  Haupt- 
grund hat  Wenn  also  die  schrittweise  Durcharbeitung  der  Arti- 
kulation Grundbedingung  für  ein  günstiges  Resultat  schon  bei  normal 
veranlagten  Taubstummen  ist,  so  wird  für  schwachbefähigte  Taub- 
stumme ein  noch  langsameres,  allmählicheres  Fortschreiten 
unbedingt  gefordert  werden  müssen.  Aber  auch  der  gesamte 
Elementar -Sprachunterricht  (zur  Vermittlung  der  einfachsten 
Sprachstoffe  in  den  leichtesten  Sprachfonnen)  wird  dieses  »Ritar- 
dändo«  stets  im  Auge  behalten  müssen  und  ein  Erstarken  der 
Geisteskraft  seiner  Schüler  vor  allem  herbeizuführen  haben.  Aus 
diesem  Grunde  ist  auch  der  Segen  einer  Vorschule  für  Taub- 
stumme, worin  die  kleinen  Taubstummen  körperliche  Wartung, 
geistige  Anregung  und  Vorbereitung  für  den  eigentlichen  Schulunter- 
richt erfahren,  ein  au&er  allem  Zweifel  greiser.  Der  Übeigang  oder 
besser  gesagt  der  Sprung  aus  fast  völliger  geistiger  und  körperiicher 
Untätigkeit  so  vieler  Taubstummen  im  Eltemhause  zu  den  relativ 
hohen  Anforderungen  gleich  bei  Beginn  des  Taubstummenunter- 
richtes kann  nicht  besser  ausgefüllt  werden,  als  durch  eine  Vor- 
schule für  Taubstumme.  Veigleichen  wir  die  Volksschule  und 
Taubstununenschule  eingehend  miteinander,  so  finden  wir,  dafs  wir 
von  unseren  Schülern,  besonders  zu  Anfang  des  Lernens,  beinahe 
unvermittelt  viel,  ja  zuviel  verlangen,  freilich  zum  TeUe  auch  ver- 
langen müssen. 

Deshalb  ist  die  Frage  jedenfalls  begründet,  ob  nicht  eine  Ver- 
schiebung der  Menge  des  Lehrstoffes  nach  den  höheren  Schuljahren 
hin  dem  Taubstummen-Unterrichte  dadurch  dienlich  würde,  dal^  dann 
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das  AVeniu^o  des  Stoffes  der  unteren  Schuljahre  zum  bleibenden, 
frei  verfügbaren,  geistig:en  Sprachbesitze  der  Schüler  würde. 
Dann  könnte  die  Selbstiüidigkoit  in  spraclil  icher  Hinsicht,  das 
Sprechenkönnen  (hier  besonders  in  geistiger  Beziehung  als  Sprach- 
fertigkeit und  Spi'echbereitschaft  gemeint)  manchen  Gewinn  davon- 
tragen. 

Auch  das  eben  Gesagte  gilt  für  den  Taubstummen  -  L'nteiTicht 
überhaupt  liat  abt.r  iiu  ileu  Uiiteniclit  schwachbefähigter  sprach- 
loser Kinder  erhöhte  Bedeutung. 

Hier  seien  nun  noch  die  weiteren  Mafsnaliraen  zur  Diu'cliführung 
des  Planes  der  Trennung  tuul),sruninier  Schüler  naeli  Fälligkeiten  in 
der  Weise  wiedergegeben,  wie  sie  vom  Verfasser  dieser  Zeilen  der 
Anstalts  -  Lehrer- Konferenz  vorgesehlageu  uiul  von  dieser  zur  even- 
tuellen Verwirklichung  (für  den  Fall,  als  eine  Xeu - Aufnalune  die 
Trennung  der  Schüler  nutwendig  erscheinen  lassen  sollte)  —  ange- 
nommen wurden. 

Nack  Verlauf  der  ersten  drei  Unten-ieht.sjalire  waren  die  Schüler 
der  schwaclien  Abteilung  deiart  aufzuteilen,  dafs  die  scliw iiclieren 
davon  in  die  zweite  Klasse  der  Xormalbefäliigten  veivetzt 
würden,  während  die  .Besseren  in  die  dritte  Klasse  der  Xonnalen 
einzureihen  wiiren.  Es  w  ürde  sich  daher  nach  drei  Jahren  diese  Ab- 
teilung ganz  auflosen. 

Auf  diese  AVeise  kämen  die  Schwaclibefähifrten,  auch  weini  sie 
acht  Jahre  in  der  An>talt  blieben,  also  bei  eiih  in  achtjährigen  Or^nv- 
nismu.>,  im  günstigeren  Falle  bis  in  die  siebente,  im  uni:iin>tiL,'eren 
Fidle  nur  bis  in  die  sechste  l\hi>>i".  j.i  falls  sie  Itei  ihrem  Kintntte  das 
Durch.schnittsalter  für  ilie  Aufnahme,  das  siel»ente  Lebensjahr,  schon 
überschritten  hätten  —  das  kommt  leider  infolge  des  ^Langels  eines 
Schul-  oder  Untemciitszwanges  nur  zu  häufig  vor  —  auch  nur  in 
die  fünfte  Klasse. 

So  würden  dami  auch  die  oberen  Klassen  nur  von  befähig- 
teren Schülern  besucht  sein,  was  von  selbst  einleuchtende,  grofse 
Vorteile  für  deren  geistige  und  spraciiliche  Ausbildung  brmgen 
müDste. 

Durch  diese  hiennit  angeregte  Form  der  Durchführung  der 
Scheidung  der  Schüler  nach  Fähigkeiten  kimnte  ohne  wesentliche 
Vermehrung  <les  Lehr{)ersonals  —  besi^nders  dort,  wo  ohnehin  l'arallel- 
kJa.^sen  bestellen  —  und  ohne  Übeibürdung  desselben  (denn  der 
einzelne  Lehrer  bliebe  ja  nur  drei  Jahre  hei  den  Schwachen  und 
jedes  Jahr  übernälmie  ein  anderer  der  Keihe  nacli  die  neue  Klasse 
der  Schwachen)  manchem  Schüler,  der  sonst  vor  geistigem  Unvermögen 
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und  LTnmnt  eilahmen  müßte,  eine  grofse  Wohltat  nnd  Gerechtig- 
keit envicsen  worden. 

Das  steht  aber  fest,  dafs  ein  so  zur  Tat  gewordenes  Tndividuali> 
eieren  —  oder  Spezialisieren  zum  Zwecke  des  Individualisieren- 
Könnens  —  weit  zweckdienüchei'  genannt  werden  rnnb,  als  das  bis 
jetzt  so  übliche  x-Repetieren-Lassen  ^ . 

Es  ist  ja  niclit  zu  leugnen,  dafs  für  einen  normal  veranlagten 
Schüler,  der  z.  B.  durch  Krankhcir  \  iclo  Unterrichtsstunden  versäumt 
oder  we^en  ariren.  andauernden  rnfleifses  nur  p^ringo  Fortschritte 
gemacht  hat,  ein  Wicdorlinlcn  der  Klasse  Nutzen  bringen  kann  und 
daher  notwendig  sein  wird.  (ianz  andeis  steht  di«'  Sneiie  aber  für 
einen  S(diwachhegal)ten  I  Für  diesen  wird  ein  abermaliges  Durcli- 
arbeiten  des  Stoffes  in  dem  gleichen  Tempo  ,  wie  das  erste 
^lal.  nicht  viel  melir  P^rfolg  haben,  wie  eben  zuerst.  Et  wird  sich 
nach  ganz  kurzer  Zeit  überrumpelt  fühlen  und  entmutigt  zusjimmen- 
brecheu.  Sein  Geist  wird  eben  nur  dann  erstarken,  wenn 
Geistesarbeit  von  ihm  in  einer  seinem  Auffassuw^s-  und 
Verarbeitungsvermr»gen  völlig  angepafsten  Zeitdauer  voll- 
bracht werden  kann.  Hierin  ruht  die  psychologische  Lösung  der 
Frage,  warum  l)lofses  Rej)etieren  schwacher  Scliüler  zu  gar  keinem, 
oder  doch  nur  geriugem  Resultate  führt,  während  individuelle  Be- 
handlung in  besonderen  Abteilungen  den  verhSltnianäTsig  gröCstea 
Nutzen  schaffen  mnfs. 

Hat  der  schwachbeföhigte  Schüler  durch  dreijährige  Bficksidit- 
nähme  auf  seine  geringen  Kififte  diese  selbst  erstarken  und  wachsen 
gefühlt,  wird  er,  ermutigt  und  geistig  gestärkt,  in  die  dritte,  CTentuell 
zweite  Klasse  der  Nomalen  veisetzt,  mit  diesen  femer  so  ziemlich 
gleichen  Schritt  zu  halten  im  stände  sein. 

Wird  dies  erreicht,  hat  die  Trennung  der  Schüler  nach  BUiig- 
keiten  ihren  Zweck  voll  erfüllt!  Köge  die  Uahnung  an  das  päda- 
gogische »Eines  schickt  sich  nicht  für  alle«  und  die  hier  daran 
geknüpfte  Ausführung  für  ein  spezielles  Unterrichtsgebiet,  dem  der 
Veifasser  infolge  &st  zwanzigjfihriger  Praxis  manche  Erfahrung  ver- 
dankt, auch  Anregung  auf  verwandten  Zweigen  pädagogischer 
Betätigung  t^ein  und  werden! 
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8.  Binigo  Untennohiiiigen  Aber  das  Gedächtnis  bei 

SohwaohbefSliigten. 

Von 

Marx  Lobsiciii  Kiel. 

In  der  Zeitschiiffc  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sumes- 
oigane,  herausgaben  Ton  EramoHAUS  nnd  Eokio,  Bd.  27,  S.  34—78 
untersuchte  ich  anf  Grund  einer  einfachen  Methode  die  Gedächtnis- 
entwidüiing  bei  normal  begabten  Schnlkindeni.  Hier  mdge  der  Yer- 
sach  gemacht  werden,  das  Problem  auch  bei  Hinderbeföhigten  zu 
erforschen.  Weiter  allerdings,  als  um  einen  Versuch  kann  es  sich 
nicht  handehi  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  Beobachtungs- 
mateiial  viel  zu  gering  ist,  um  aus  demselben  sichere  Eigebnisse 
herausziehen  zu  kdnnen.  Es  handelt  sich  um  ein  Schülermaterial  Ton 
30  Knaben  und  Mädchen.  Wenn  ich  trotzdem,  allerdings  unter  er- 
neuter Betonung  des  eben  erwähnten  Yoibehalts,  die  Ergebnisse  meiner 
Untersuchungen  einem  weiteren  Leserkreise  unterbreite,  so  geschieht 
es  zu  allermeist  in  der  Hoifiinng,  zu  ähnlichen  experimentellen  Unter- 
suchungen eine  Anregung  geben  zu  können,  keineswegs  aber  in  der 
bestimmten  Erwartung,  die  gewonnenen  Ergebnisse  in  allen  ihren 
Teilen  bestätigt  oder  gar  firischweg  zur  Grundlage  praktischer  Konse- 
quenzen gemacht  zu  sehen.  Über  den  Wert  solcher  Untersuchungen 
darf  und  brauche  ich  nichts  zu  bemerken;  doch  kann  ich  den  Gedanken 
nicht  zurückhalten,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  Imbezill-Psychologie  das 
Experiment  bei  weitem  nicht  die  Würdigung  erfahren  hat,  die  es 
verdient  Ich  bin  fest  dayon  überzeugt,  dafs  es  gerade  hier  sowohl 
für  diese  selbst  und  ihre  praktische  Ausführung,  wie  für  die  Psycho- 
logie des  normalen  Kindes  Gro&es  zu  leisten  im  stände  ist 

Zweifelsohne  —  das  Experiment  hat  hier  seine  besondere 
Schwierigkeiten,  aber  wohin  sollte  es  führen,  wenn  man  sich  durch 
drohende  Schwierigkeiten  abschrecken  lassen  wollte.  Solange  sie  sich 
nicht  in  dem  Ma&e  häufen,  dafs  sie  zur  Unmöglichkeit  sich  ver- 
dichten,  bleiben  sie  nur  ein  Anreiz  mehr,  den  Yersuch  zu  wagen. 
Und  wenn  es  wahr  ist,  dafk  Beispiele  ermutigen  —  man  denke  doch 
an  die  so  aufiserordentlich  wertrollen  »Psychologischen  Arbeiten« 
EBAtPELDis  —  das  sind  'Untersuchungen,  die  ganz  gewiss  oft  unter 
noch  viel  schwierigeren  Umständen  angestellt  wurden,  wie  wir  sie 
in  der  Schwadibefihigten-Schule  antreffen  würden.  Allerdings  wird 
sich  von  vornherein  sagen  lassen,  dafs  es  hier  in  erhöhtem  Mafse 
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der  Vorsicht,  der  Geduld,  der  Übung,  dt>  Talents  für  «lerarti^e 
Untersuohiingpn  seitens  des  Experimentators  bedarf,  daCs  femer  die 
Einzeiuntersucbungen  notwendig  in  ihroii  Ergebnissen  eine  Sab- 
trakti(»n  an  Genauigkeit  erfahren,  die  Benhaelitungron  also  iiher  ein 
in  gleichem  Ma£se  wachsendes  statistisches  Material  verfügen 
müssen. 

Die  vorliegenden  rntersuchungen  sind  ledidich  ein  VersuchL 
Es  steht  gar  nicht  einmal  fest.  <>h  die  an,i^ewandte  Method«-.  di<>  oime 
weiteres  von  Experimenten  mir  NcrniiUb«  irahten  auf  ImheziUen  über- 
tragen wurde,  auch  zureichend  ist,  oder  ob  sie  eine  Kürzung  oder 
eine  andere  Änderung  ei-fahren  müsse.  Hier  gilt  es  also,  das  In- 
strument erst  zu  erproben,  mit  dem  Experimente  selbst  zu  experi- 
mentieren, um  das  geeignete  Rüstzeug  zu  finden. 

lUfhod«. 

Es  sei  gestattet,  mit  einiiren  S^trichen  die  Methode,  wie  ich  sie 
in  der  i>l)en  genannten  Zeit>chriift  beschrieben  habe,  zu  zeichnen. 
Über  die  Untersuchunfren  A.  NrrsruAJEFTS-St  Petershurer  Hcziiglich 
der  Gedächtniscntwickiun«,'  bei  SchuJkindern,  Sufscrt  Herr  l'rofessor 
Bknno  Erdmaxs  (die  Psycholujri«'  des  Kindes  und  die  Sciiule  1901 
S.  34),  dals  sie  an  zu  weit  gehenden  Verallirenieinerungen  leide,  be- 
sonders soweit  das  Verhältnis  der  beiden  Oeschlechter  in  l^etracht 
kommt.  Nach  zwei  Seiten  hin  ist  di<  <er  A  urwuii  berechtigt  Zu- 
nächst vergilst  Netsceueffs.  nachdrücklich  zu  betonen,  dafs  seine 
Untersuehungen  sieh  nur  auf  die  sogenannte  mechanische  Seite  des 
Gedächtnisses  beziehen,  sodann  aber  —  und  das  fällt  schwerer  ins 
Gewicht  —  haften  seinen  Experimenten  versuchstechnische  Mängel 
an,  die  unmöglicli  so  gesicherte  Ergebnisse  bezüglich  des  Veriiält- 
nisses  der  beiden  Gesclilechter  gewährleisten,  dafs  ein  sicheres  Ver- 
gl<  iehen  unter  ihnen  möglich  ist.  Dieser  Umstand  zusamt  andern, 
die  näher  auszuführen  hier  zu  weit  gehen  würde,  bestimmten  mich 
an  der  Versuchstcchnik  Netscbajeffs  eine  eingehendere  Korrektur 
vorzunehmen. 

Das  Experiment  wurde  in  der  TVeiso  angestellt,  dafs  aus  acht 
verschiedenen  Gebieten  je  neun  Eindrucke  unmittell>ar  nacheinander 
thn  Schülern  geboten,  bezw.  diktiert  wurden  mit  der  dann  folgenden 
Weisung,  sie  auf  eine  bereitgehaltene  Schreibfläche  niederzuschreiben. 
Die  aelu  Gebiete  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  sondern.  Die  erste 
umfalst  reale  Kindrürkc  und  zwar:  a)  real-visuelle,  h)  rral- 
akustische,  die  zweite  Wörter  verschiedenen  Inhalts.  Den  Kindern 


Digilized  by  Google 


Lobsien  :  Einige  Untersuchungen  über  das  Oedäobtnis  bei  Scdiwaohbefilhigten.  159 


wurdeu  in  Zeitabständen  von  je  10  Sekunden  folgende  Binge  ge- 
zeigt (a): 

Zeitung,  Schlüssel,  Taschentuch,  Glas,  Tafel,  Kasten,  Buch,  Hand, 
Kreide, 

dann  wurden  ihnen  reale  Geräusche  voigemacht: 
Händeklatschen,  Klopfen,  ZerreiTsen  von  Papier,  Stampf eu, 
Pfeifen,  Klingeln,  Rollen  einer  Kugel,  Klirren  mit  Schlüsseln,  Brununen, 
jedoch  so,  dals  lediglich  die  Geräusche  gehört,  nicht  aber  die  sie  ver^ 
anlassenden  Organe  und  deren  Bewegungen  beobachtet  werden 
konnten. 

Die  folgende  Gmi  p   enthält  Wörter  und  zwar: 

Zahlwörter:  37,  68,  54,  27,  63,  96,  45,  28,  17. 

Tisuelle  yorstellungen:  Blitzstrahl,  Wandkalender,  Ziffer^ 

blatt,  Fensterbank,  Mondscheibe,  Sonnenstrahl,  Feuerschein,  Himmel- 

blau. 

Akustische  Yorstellungen:  SchuDs,  Gekreisch,  Gebell,  Donner, 
Gebraus,  Krachen,  Gebrüll,  Pfeifen,  GeknaU. 

Tast-  und  EmpfindungsYorstellungen:  kalt,  weich,  rund, 
glatt,  heifs,  raul],  spitz,  kühl,  schart. 

GefühlsTorstelluugen:  Sorge,  Feigheit,  HofEnung,  Zweifel, 
Hunger,  Angst,  Freude,  Reue,  Neid. 

Den  Schülern  gegenüber  sinnlose  Lauthäufungen:  auditiv, 
simultan,  subjektiv,  Transaktion,  Lyceum,  Quantität,  Integral,  Diffusion, 
Attraktion. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  der  Auswahl  dieser  Wörter  liegt 
offenbar  darin,  die  Arbeitsförderung  übereinstimmend  zu  gestalten. 
Diese  Übereinstimmung  beruht  darauf  dafe  jedes  Wort  im  Vergleich 
zu  den  andern  in  gleichem  MaDse  den  Versuchspersonen  bekannt,  in 
gleichem  Maüse  das  Interesse  derselben  gefangen  hält,  in  gleichem 
MaHse  endlich  sich  einer  schnellen  Reproduktion  zu  Diensten  stellt 
Selbstverständlich  kann  es  sich  praktisch  nur  um  Annäherungs- 
werte handeln,  die  Angabe:  gleiche  Arbeitsforderung  wird  sich 
niemals  reinlich  lösen  lassen,  man  bleibt  immer  darauf  angewiesen, 
entsprechend  dem  Wesen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  eine  mög- 
lichst gro&e  Anzahl  von  Einzelversuchen  anzustellen  in  der  Hoffnung, 
da£5  sich  die  Wahrscheinlichkeitskreise  um  das  imaginäre  Zontrum 
immer  enger  ziehen  werden.  —  Die  Wörter  wurden  möglichst  so 
ausgewählt,  dafs  die  jeweiligen  Reihen  nur  von  dem  mechanischen 
Oedächtnisse  aufgenommen  und  durch  dessen  Hilfe  wicdei^egebcn 
werden  mulsten,  daTs  also  nicht,  sei  es  durch  Assonanzassoziationen, 
sei  es  durch  inhaltliche  Verwandtschaft  oder  auch  Gegensatz  im- 
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kDiitrollitTharor  (Iruj)pt'iil)il(luiiiron  V(»in  ScliüliT  vorp'immnu'ii  \v«^rtlon 
koiiiirrii,  \v(Mii^^t<Mis  nicht  zu  tTwartcu  waren.  Wo  rino  Milclie  (m*- 
fahr  iiahrli»'t,^«'nd  Sellien,  suchte  icli  iiir  dadiircli  zu  bt'^repien.  (hilV  ich 
die  traghcheu  Wörter  iuuerluilb  der  Reihe  luöjjlichst  weit  auseinander 
rückte. 

Die  äufsere  CUeichgestaltiing  der  Wörter  bezüglich  der  Zahl  der 
Laute  und  Silben. kommt  hier  keineswegs  so  schwerwiegend  in  Be- 
tracht, dals  man  nicbt  je  und  je  davon  abweichen  düifte. 

Heim  NmcBunrs  Beobachtungen  erstreckten  sich  auf  sechs 
verschiedene  Lehranstalten  in  St  Petersbuiig,  Volksschulen  für  Knaben 
und  für  Mädchen,  Realschule,  Madchenstift  und  Lyceum,  und  auf  Schüler 
im  Alter  von  9 — 18  Jahren.  Dem  gegenüber  beschicken  sich  meine 
Experimente  auf  Schüler  und  Schülerinnen  hiesiger  Volksschulen  im 
Alter  von  9— 14Vt  Jabren.  Diesem  Mangel  in  der  Anzahl  steht  aber 
eine  wesentlich  grössere  Anzahl  innerhalb  des  angegebenen  Zeitraums 
gegenüber.  Ich  stellte  Versuche  an  mit  462  Schülern,  238  Knaben  und 
244  Mädchen.  Nbtsohajepf  beobachtete  88  Volksschüler,  47  Knaben 
und  41  Mädchen  im  Alter  von  9 — 11  Jahren.  Die  Versuche  an 
^iHdchenseluden  hat  er  so  sehr  in  der  Minderzahl  gehalten,  dais  ich 
lebhaft  Bedenken  tra^  zumal  wo  sie  ziim  Yergleieh  mit  solchen  der 
Knahenklassen  herangezogen  werden,  sie  in  allen  Teilen  zu  unter- 
schreiben. Für  das  9. — 11.  Schuljalir  kommen  insgesamt  41  Vniks- 
schillerinnen  iu  Betracht  und  zwar  für  das  9.  neun,  das  10.  fünfzehn, 
das  11.  dreizehn,  für  die  Zeit  vom  V2. — 14.  sechzig,  bis  zum  15.  neun- 
undsiebenzig.  Somit  stellen  00  -j-  -11  =  101  Vei'suche  mit  Mädchen 
selchen  mit  'AA'.l  Knalien  gegenüber!  Djizu  kommt  ferner:  die  Mad- 
chen gehören  wesentlich  verschiedeneu  Bildungsanstalten  an  ( 1 1  der 
V'ilkssclude.  BO  dem  (lyninasinni).  Die  Versuchsergebnisse  eifahren 
damit  noch  eine  weitere  Einbufse  an  ihrem  AVerte.  Denn  die  ganze 
rnterrichts-  nnd  Erzielinngsweise  des  Gymnasinins  gegenül)ei'  der 
Volksschule  l)edingt  iKttwendig  Verschiedciihfiten  in  dtT  Entwicklung 
<ler  (o'dachtnisarten,  schon  (luantitaTiv  eine  verschiedene  lnan.s{)ruch- 
nahme  dieser  oder  jener  (iediichtui.sweiM'.  Untc^rsrliicde  i)leibcn  ge- 
wifs  auch  bestehen  innerhalb  der  verschieilcnen  Kla>.>en  solcher  Bil- 
«lungsanstalten,  die  gleiclie  Ziele  verfolgen.  AVenn  man  al)er  in  der 
Weise  Xetscua.ieffs  eine  geringe  Anzahl  Versuche  mit  Miidchen  ver- 
scidedenor  Bildungsaiistalten  mit  einer  überwiegend  grolsen  Anzahl 
Knaben,  die  derselben  Sehlde  angehören,  vergleicht,  dann  vergröfsert 
man  den  Fehler  und  gelangt  zu  Ergebnissen,  die  noch  weit  weniger 
einwandfrei  sein  können.  Ich  suchte  dem  Experiment  und  seinen 
Ergebnissen  dadurch  eine  grOikere  Oleichmäfsigkeit  zu  geben,  da& 


Digitized  by  Google 


LoBsncc:  Eiiuge  üntenncbungen  Aber  das  Oedftchtnis  bei  SchwaohbefiUügten.  161 


ich  die  Versuche  mit  Knaben  und  Mfldchen  annähernd  gleich- 
gestaltete und  den  Versuch  beschränkte  auf  ünterrichtsanstalten, 
die  in  ihren  Klassen-  und  Oesamtzielen  theoretisch  gleichge- 
stellt sind. 

Für  die  Wertung  der  Versuchsergebnisse  kommen  auch  für  die 
Torllogenden  Untersuchungen  nur  die  richtigen  Aufzeichnungen 
in  Betracht  Ich  gebe  die  Voisuchsergebnisse  in  Prozenten  wieder. 
Zunächst  aber  ist  notwendig,  aus  jenen  Experimenten  die  Eigebnisse 
anzumerken,  die  hier  zum  Veigleiche  dienen  sollen. 

A.  Die  wichtigsteu  Versucbscrgebuisse  uormulor  Schüler. 

Ich  suchte  zunächst  zu  gewinnen  die  zu  vergleichenden  Gesamt- 
werte der  verschiedenen  Oedächtnisweisen  auf  allen  Altersstufen.  Ich 
fand  feiende: 


Art  des  Gedächtnisses 

Knaben 

0' 

Mfidohen 

% 

91,4 

59,0 

62.2 

64^ 

713 

00,6 

71^ 

akustische  YorateUnngen  

59,4 

60,2 

04,2 

07,2 

:n.*.' 

r)ü.4 

23,8 

Si'hun  diese  ('hpisiclit  zriirt  deutlich,  dafs  dio  Energie  des  mecha- 
nischen (ieduditnisses  insgesamt  bei  den  Mädchen  höher  liegt 
als  bei  den  Kuabcn  und  zwar  um  7.6%- 

Die  nachstehenden  Übersichten  sollen  die  Höhe  der  Gcflächtnis- 
entwicklung  auf  den  verschiedenen  Altersstufen  der  Knaben  und 
Mädchen  offenbaren.  Obwohl  für  die  vorliegenden  rntersuchungcn 
nur  zwei  Altersstufen  leider  Verwertung  finden  konnten,  so  nir>clite 
ich  doch  im  Interesse  einer  etwaigen  Xaehpi'üfung  und  auch  der 
Vollständigkeit  wegen,  die  Tabellen  g{inz  herstellen.  Di«»  AltiTsstufon 
Mud  bezeichnet  mit  1  0—10,  II  «  10— 11,  III  «  11—12,  IV 
«  12—1:1,  V  «-  13— 14Va  Jahre. 

(Sieiie  Tabelle  S.  102.) 

I>itf  Kmdtirfvhlor.  Vni.  Jabi^w^.  1 1 
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T.  Knaben. 


Art  des  CeUächtuLsses 


Stufe 

p 

2 

E. 
c 

1 

5 

Zahlen 

£  i* 
1 

a 

Ii 

^  5 

1  1 

S  7- 
O 

MW        ^  ■ 

3 

1 

h 

L 

92,50 

71.8« 

so.c:  I 

73,00 

74,78 

75.33 

75,44 

40.56 

IT. 

76,45 

57,83 

7J.33 

(iÜ.M7 

'U.s'J 

73,(57 

ü8.';7 

:i7.<;7 

III. 

80.78 

r>7.]3 

7M,L'-J 

r)0.r)7 

•i;^.(H  1 

7:!.33  ' 

35,:  !3 

l'.t  so 

IV. 

87,12 

55,33 

■»0,11 

48.14 

57,11 

3S.32 

l-'.U 

V. 

64,00 

53,33  . 

49,0»  j 

56,56  1 

1 

43,78 

43.67  1 

27,22 

7J^i 

Ich  bitte,  die  Gesamtentwicklung  von  der  V.  bis  zur  I.  Stufe  zu 
vergleichen.   Sie  beträgt: 


92.56 

für  Gegenstände :  61, 00 


28,56  o^ 
71.S9 

für  GcrüuiKihe:  53,83 

18,46«; 

S0.fi7 

für  Zahlen: 


74,78 

akustische  Vorstellungen  43,7$ 


31,00Va 
75,33 

Tastvorstellungen:  43.67 

31,66  7o 
75,44 

Geföhlsvorstellungen :  27,22 

(»osamt 


4.«  »>o  0  / 


-.11  wLxum- 

'     /o  durchschnitt  für  Wörter:  34,33  Vu 


für  AVörter:  73,00 
nsuolle  Vorsteüiuigen:  46.56 

26.440/0 


Laut-  40,56 
häiifungen  ohne  Inhalt:  7,22 


33.34« 


,0 

Am  v\  ('itt'>t*.Mi  wiiclist  iiNo  das  (nMlacliiiiis  für  ( M'fii!iU\  <)i->r('IIuiiirt>ii 
und  Zaiilt'ii.  ;mi  ir-Tinustcn  <l;i>  für  < Jt'i'äusclio.  R»nvclin<'t  man  nun 
aus  der  viU'stehi'iKlcii  TalM-llc  die  1  »lifcrciizi'ii  d«'r  ( icdarliiiux'iit wirk- 
Imi-'  auf  dt'ii  \  t  rschirdt'iKMi  Alicisstufon,  so  findet  man  für  »las  drci- 
zt'linre  L'lx'iisjalir  eine  htMlcuteude  Zunalimc  für  Ocprcnständo,  (Jo- 
riiusclic  und  UefühlsvorstcUungcu  —  bc8ondei"s  im  Verjiloich  zu  der 
vorheij;ohenden  Alters.stiife,  die  sog-ar  eintm  Rttrkpang  aufweist.  Da- 
für zeigt  dieses  Alter  eine  becleutendc  Zunahme  des  Ge<h'iehtnissos 
für  Wörter  visuellen  Inhalts  und  für  AVi»rtl>ildor.  Uni  das  zehnte 
Lebensjahr  herum  offenhart  sich  die  gröfsto  Zunahme  überhaupt  im 
Zahlengetlächtnis.  für  akustische,  Tast-  und  (Jcfühlsvoi-stcllungen.  Wir 
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haben  hier,  abgesehen  von  den  Differenzen  im  Gedächtnis  für  Oegen- 
i^tände  und  Geräusche  zwischen  Stufe  I  und  II,  überhaupt  den  relativ 
bedeutendsten  Gedächtniszuwachs  zu  verzeichnen.  In  dem 
9. — 10.  Lebensjahre  findet  sich  eine  Steigerung  des  Gedächtnisses  für 
reale  Gegenstände  und  Wörter  visuellen  Inhalts.  Es  zeigt  sich  alstt, 
dafs  auf  verschiedenen  Altersstufen  die  Energie  in  der  Go- 
dächtniszunahme  sich  je  auf  einzelne  Seiten  konzentriert 
und  andere  weniger  berücksichtigt 

Der  Gesamtzuwachs  im  Gedächtnis  betrug  bei  Knaben: 

Gedächtnis  für  reale  Dinge  etwa  Vt 

^  Geräusche  Ys 

^        „  Zahlen   «  Vs 

„        „  Wörter:  visuelle  Vorst    .  V» 
^        „       „      akustische  Vorst     „  ^4 
V        „       „      Tastvorstellungen.     „  34 
gegenüber  der  Energie  um  das  9.  Lebensjahr  henun   Dagegen  stieg 
die  Zunahme  im  Gedächtnis  für 

Gefühlsvorstellungen  um   .   .   etwa  IV5 
sinnlose  Lautkompositionen         „  4^? 
der  ursprünglichen  Enei^c. 

TT.  ^fädolien. 


Art  des  Gcdüchtui.sses 


Stufe 

0 

c 

V. 

C&. 

0 

1 

y. 

ST 
9 

Zahlon 

visuoUe 

< 

%  ^ 
a 

•?  ^ 
c 

ff 

9 

I. 

99,56 

82,67 

87,22 

96,76 

71.44 

72,00 

70,22 

41,33 

II. 

02.S'.> 

75,56 

74.sr) 

77.22 

63,11 

74,67 

67,H3 

III. 

56,00 

7.3.50 

72.78 

72,11 

70,85) 

73,33 

23.22 

IV. 

75.7S 

16.22 

62.1 } 

5(;.22 

51.78 

.5S.7S 

V. 

46,22 

50,4i 

ob,.. 

51.11  ,  ;]2,.y.> 
1 

ü,8'J 

Die  Differenz  für  die  Gesamtentwieklun^  der  ersten  gegen  die 
letzte  Altersstufe  beträgt  also: 

99.56  82.(;7 
für  leaie  (Tegenständc:  für  Geräusche:  Hi.-"2 

10,330/0  aO,  40  <•  y 

11* 
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87^2  82,00 
für  Zahlen :  "o. TastroisteUungen :  'l.U 

36,78  o/o  30,89  «/o 

70,22 

für  Wörter:  71.44  Orfühlsvoretellungen :    : >  > 

visueile  Yorstellimgen:  3S,22  "37  33^ 

dJ,—  /o  41  33 

7144  Lftutkompositioneii :  6,89 

akustische  Vorstellmigen:  38,22  Gesamt-  34,44% 

33,22 7o  durchschnitt  fiir  Wörter:  33,40  o/o 

Goilächtnisentwicklung:  überhaupt  30,28 7o  gegenüber  27,97% 
den  fjloichiilterigen  Knaben. 

Es  zeigt  sich  mithin  bei  Mädchen  gegen  den  Anfangs  wert  eine 
Zunahme : 

für  Gegenstände  um  etwa 

„  Gerttusche  „     »  Vs 

n  ZaMen  „     „  % 

„  Wörter:  visuelle  Yorstellungen    .   .     „     n  V» 
„      ^      akustische      „  •  •    »  » 

„  „  Tastvorstellungen  ....  „  „Vi 
„      „      GefühlsTorstellungen  ...     „     n  ^Vs 

„  Lauthäufungen  n   das  6  fache 

der  An&ngahöhe. 

Es  offenbart  sich  einem  Yeigleioh  der  einseinen  Altersstufen 
untereinander  bei  Mädchen  für  alle  Seiten  eine  bedeutende  Oe- 
dächtniszunahme  um  das  12.  Lebensjahr  herum.  Über- 
troffen wird  diese  Zunahme  nur  im  14.  Lebensjahre  bezüg- 
lich des  Gedächtnissps  für  visuelle  Vorstellungen.  Uni  das 
13.  Lebensjahr  zv'ifi;t  sich  die  weitaus  ^M-rifst*'  St»'!::»  rung;  der  Gedächt- 
nisonoririo  für  (Jcräusohe  uud  sinnlose  Lauthaufungen.  Ein 
auffallender  Kückgiui|;  im  (iedächtuis  für  Gegenstände  zeigt  sich  bei 
dem  Übergang  von  der  IlL  zur  IV.  Stufe. 


Vei-gleich. 

Ich  will  in  aller  Kürze  einige  Momente,  die  hier  wesentlich  sind« 
herv.  iiktliren: 

1.  Der  (ft'^anitdurHiscluiitr  der  GedÜehtniszunalime  liegt  bei  den 
.Miidehen  etwas  höher  als  bei  den  Knaben,  nämlich: 

Miidelieu  ....  :;(».2S^'„ 

KiKiK.'u  2l>.27"'o 

Differenz  ....  1,01% 
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2.  Für  die  einzelnen  Seiten  des  Gedächtnisses  exgeben  sich  fol- 
gende Worte: 

in       ^  j    (  Mädchen   .  10.33 
reale  Gegenstände  w  u  .  -n 

^  K  Knaben.   .  2s.nr) 


Geräusche 


Zahlen 


akustische  Voi-stelluiigeu 


Tuijtvürbtelluiigeu 


1  M,  . 

1  TT 

\  K 

31  58 

K           5  200/* 

1 

33,22 

l  K.  . 

.   .  26,44 

K.  —  ö,7öVo 

.   .  33,22 

K  —  2,22% 

f  M.  . 

.  30,89 

{  K.  . 

.  .  3i,n() 

K  +   0,77  Vo 

f  M.  . 

.   .  37,33 

l  K.  . 

.   .  48,22 

K.  4-  10,99«/o 

Ik'.  : 

.    .    33,4  0 

.    .  31,33 

.    .  34.34 

l  K.  . 

.    .  33.34 

K.  1,10% 

Xiir  in  der  rrodächtniseiitwicklung  für  reale  Dinge,  Tast-,  Ge- 
fiiliisvursteilunL''*'ii  und  sinnvolle  Wörter  ühorhanpt  zeigen  sich  die 
Knaben  den  Madclien  überlegen,  daboi  niufs  man  aber  l)ed(Miken,  dals 
diese  "Werte  ihren  wahren  Sinn  nur  gewinnen,  wenn  man  die  je- 
weilig<ii  Anfaiig<h<>h<'n  auf  Stufe  Y  beidtTsfits  verglfichr.  ITi<T  zeigt 
>ieli,  dals  lin-  isiiahcn  mit  einei-  oft  w  r~>t'iitli<  |i  i:erii)gi'n>n  (iediichtnis- 
energie  begabt  waren.  Am  seiuiellsten  orientieit  über  diese  Verhält- 
nisse oine  Kurve:  ein  Vergleieii  der  zwischen  den  Kurven  liegenden 
<  )rdiiuitenstüeke  mit  ihrer  Gesamtlänge  zeigt  die  zu  vergleichenden 
Werte  der  Energicliuiiea. 
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Stnfe 

Knaben 

UMchen 

DurchBchnitt 

i:n 

7^1 

8.Ü0 

8,25 

II  :  III 

2,53 

3.08 

2.S0 

III ;  IV 

10.(10 

10,75 

13.07 

IV:  V 

0,Ü1 

4,82 

5,86 

Die  relative  Gcdächtniszunahme  ist  also  am  größten  zwischen 
der  nL  und  IT.  Altcrsstofef  wie  auch  nachstehende  Zeichnung  ver- 
anschaulicht: 
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I— in 


ii-m 


m— IV 


iv—v 


Dio>e  relatiTe  Zunahme  berechtigt  nur  im  Y ergleich  zu  dem 
(itdiiehtnisumfang  bei  Beginn  der  ITntorsuohunpr'n  zu 
richtigen  Schlüssen  iihrr  die  Yerschiedeniieit  des  Gedäclitnisses 
zwisciien  MiidcliiMi  und  Knahcii. 

I)n<   ri)f'i"j;u\vic'ht    in   ilcr  (icdäohtiii^ziinahinc  der  ^[ädcheu 
^igenülH  i"  doli  l\ii;d)on  i-t  aiif  »leii  vcischit'di'nt'ii  Altt  i-^stiifi'n : 
1^>— 14Va  Jidiru  alt  =  ■">."! '/O'  ^i"'  ^VOrter  überhaupt:  ö,')  <' „ 


4.1 


12—13 

11—12        ^      „   =  .■>.!H%;    „       ^  ^  *M5% 

10—11         „  =  0.r)7%;    ^  „        :{,(i7  7o 

Zum  Sellin r>  niiiciiti'  ich  nocli  einen  Veruleieh  ei'wäinu'n,  «ler  in 
das  Bereich  der  vorÜeii-ciuleii  Ant'pd»c  f.illt.  ich  meine  zwischen  den 
Versuehserirehnissen  mit  Wort»  i  n  ni.ih  ri -  (  h'^n  und  \  isuelkn  Inhalts 
einerseits  und  ilen  entsprechenden  realen  Dingen  und-  (Jeräusclien 
andrerseits. 

(Siehe  TabeUe  S.  168.) 
Die  TabeUe  offenbart  deutlich  als  eigentümliches  Ergebnis,  daTs 
zwar  die  unmittelbare  Beobachtung  gegenüber  der  durch  das  AYort 
Terankdsten  Reproduktion  einer  visuellen  Yoi-stellung  für  die  Eueigie 
dos  Gedächtnisses  von  selir  grotser  Bedeutung  ist,  keineswegs  aber 
auch  immer  das  wirkliche  Geräusch  dem  durch  das  Wort  reprodu- 
zierten gegenüber.   Die  TabeUe  weist  für  Knaben  im  Alter  von  9 


Digitized  by  Google 


168 


B.  Hitteilungen. 


Stufe 

Knaben 

Madoben 

Gegen- 
stand 

tl»  _i  '  Ge- 
Wort  J 

1  räusch 

Wort 

Gegen- 
stand 

Wort  [  ^'^\ 

Wort 

1. 

n. 

UI. 
IV. 
V. 

5)2,5(3 
76,45 

8<),7S 
87.12 
Ü4,Ü0 

43,00  !  71,89 
69,67  I  5733 

mfil  '  r.7,H) 
5.-..  11  .-M.ya 
40,50  1  53,33 

74,78 
64.89 

Il3.(i0 
48,44 
43,78 

99.56 
92.89 

94,00 
75.78 
89,33 

. 

96,67  1  82,07 
77,22  •  76,56 

72.78  r.O.OO 

5(5.22  4().22 

t)4. 22  40,22 
t 

71.44 
63,00 

72.4 

54,78 

38,22 

bis  11  Jahren  fOr  akustische  Yorstellnnf^n  gegenüber  den  realen  Ge- 
rftuschen  zwar  einen  Vorteil  der  ersteren  nach;  um  das  12.  Lebensjahr 
hemm  aber  kreuzen  sich  die  Werte  und  es  überwiegt,  wenn  auch  nicht 
sehr  stark,  das  Worfgedächtnis.  Auch  bei  den  Mädchen  zeigt  sich 
um  dieselbe  Zeit  ein  ähnlicher  Umschwung.  Hier  aber  überwiegt  bei 
älteren  Kindern  das  Gedächtnis  für  akustische  Reize  gegenüber  dem 
entsprechenden  Wortgedächtni^  während  bei  den  kleineren  der  Um- 
fong  des  Gedächtnisses  für  Wörter  mit  akustischem  Torstellungsinhalt 
gegenüber  wirkliclion  (It  räuschen  tiberwiegt  Nur  für  das  Alter  von 
*)  — 10  Jalin'ii  findet  sich  ein  kleim  s  t'b(^rfr»»wicht.  Denken  wir  uns 
die  Werh'  in  Kun'cn  vei-anschaulieiit,  dann  finden  wir  diirehgcliends 
ein  überwiegen  des  Gedächtnisso.s  für  reale  Dinge,  doch  ist  der  Ab- 
<^taiid  g^gon  das  Wortgedaelifni<  keineswegs  konstant.  Zwi<tht'n 
Knaben  und  "Mädchen  besteht  der  charakteristische  Untersclii«'d.  dals 
bei  dit'<en  die  Differenz  der  Ordinatenhingen  von  unten  nach  oben 
konstant  geringer  wird,  und  zwar  ist  das  zurückzuführen  auf  die  be- 
deutende Zunahme  (h>s  Wortgedäclitnisscs.  zumal  im  13.- — 14.  Lebens- 
jaliro.  Bei  den  Knabru  ist  die  Abnalmie  der  Distanz  wenip-r  irh  icli- 
inälsig.  Am  bedcutfiidstcn  überragt  das  ( ifdächtiiis  für  reale  Dinge 
in  der  Zeit  vom  10. — 12.  JaJire,  am  wenigsten  um  das  1.;.  herum. 

(Scliluis  folgt.) 
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1«  IV.  Verband8tag  der  Hilfsschnlen  Dentsohlands. 

Am  14.  und  ir>.  April  fand  in  .Mainz  der  IV.  Vor l>and  statr  der 
Hilfsschulen  Deutschlands  statt,  der  .-sieh  einer  aiilserurdenthch  regen 
Beteiligimg  aus  aUco  Teilen  Deutschlands  und  auch  aus  dem  Auslände  zu 
erfreuen  hatte.    Schon  die  Zahl  der  beim  Ortsausschusse  eingelaufenen 
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Anmeldungen  zr-iirte  <'ino  Stfigening  selbst  gcgenfibor  dem  so  glänzend 
verlaufenen  3.  Verbuudstage  iu  Augsburg.  Wieder  waren  neben  den  Ver- 
tretern der  HilfssohtileQ  Schulanfiriehtsbeamte,  Yertreter  von  Ministerien) 
Regieningen  und  Magistraten,  Profeesoren,  Ärzte,  Örtliche  und  die 
Ix^hicrschaft  der  verschiedensten  Schulen  sowie  auch  Privatpersonen  in 
l>etn*i«'litlicher  Zahl  anwesend.  Am  11.  April  fand  um  11  Uhr  inittngs  eine 
Sitzung  des  Vorbandsvorstandes  und  nachmittags  l  Thr  eine  trf'meinsame 
Sitzung  des  Vorstandes  und  Ortsausschusses  zur  Besprechung  geschäft- 
licher Fragen  statt.  Abends  7  Uhr  begann  die  1.  Yersaminlung  im  Heilig* 
geistrestaurant,  an  der  214  Personen  teilnahmen.  Der  1.  Yorsitzende 
Stadtschulrat  Dr.  Wehrhahn -Hannover  begrüfste  die  Versammlung  im 
Nam"-'n  des  V()rstandes  und  Ortsausschusses,  dankte  in  beider  Namen  für 
das  zaldrt'irho  Ei-schoinoii  und  gab  dann  t>iin  ii  kurzen  Kfickblick  über  die 
2  verfloi^senen  Jahre  und  die  wäluvnd  derselben  vom  Vorstande  entfaltete 
T&tigkeit  £s  sind  in  Ober  Erwarten  groi'ser  Zahl  neue  Hilfsschulen  ent- 
standen,  ebenso  ist  die  Zahl  der  Verbandsmitglieder  gans  auTserordentlich 
gewachsen.  Von  den  verschiedensten  Seiten  ergingen  Anfragen  an  den 
Vorstand;  die  von  rlemsclben  herausgegelx?nen  Beriehte  wui-den  in  so  grofser 
Zahl  verlangt,  dafs  die  über  den  1.  und  2,  Verbandstac  jetzt  völlig  vor- 
giiffen  sind.  In  einigen  Gegenden  und  Städten  sind  klein.'ro  Vereine  und 
Verbände  zur  Förderung  des  Hilfsschulwesens  und  zwecks  sozialer  Für- 
soiige  fQr  die  HilfsschulzQglinge  entstanden.  Der  Verband  kann  das  nur 
henlichst  begrflCsen,  mnb  aber  aoch  andrerseits  den  dringenden  Wunsch 
hegen,  dals  derartige  Vereine  sich  dem  Verbände  anschliefsen  und  im 
Einvernehmen  imd  Znsammenwirken  mit  ihm  d-  ii  für  lu  ide  ja  gemeinsamen 
Zielen  zustreben.  Auch  im  Auslände  tatst  man  diu  (irüudnng  von  Hilfs- 
schulverbänden ins  Auge.  Nach  uumilleibar  vor  dem  Verbandstage  aus 
Eng^land  eingegangenen  Nachrichten  ist  dort  bereits  aus  30  Städten  die 
Berdtwilligkeit  dazu  erklSrt  worden,  und  es  wird  dort  im  nSchsten  Jahre 
—  dem  deutschen  Beispiel  tn!<4end,  wie  der  betreffende  Herr  aus  Liver- 
por»I  schreibt  —  der  1.  Hilfssehulverbandstag  stattfinden.  —  V^ielfach  ge- 
äul-eit-  n  Wunsehen  onts]n('<'l!end  hat  sieh  der  Vorstand  ent.sehlossen,  die 
Versiiinndung  um  die  Ermächtigung  zu  bitten,  Schritte  bei  den  I^ehöi-den 
7.U  unternehmen,  die  auf  die  Einrichtung  von  Kursen  zur  Ausbildung  und 
Fortbildung  von  Hilfeschnllehrem  hinzielen.  —  Zum  Zweck  der  Flftrung  der 
▼ielfaoh  erSrterten  Frage,  ob  zwangsweise  Kinder  der  Hil&schule  zugefOhrt 
werden  können,  hat  der  Vorstand  eine  Rundfi-age  an  die  Schulverwaltunps- 
orcanr»  d^^r  Städte  mit  Hilfsselmlen  eingehen  lassen  und  ein  Vorstands- 
uiitudied  mit  Verarl»"itung  des  einL'O^'angen'Mi  Matfiials  ln'anftragt.  —  Der 
Vorstand  bittet  ferner  die  Versammlung  um  die  Zustimmung  zu  einer 
Änderung  des  §  t  der  Satzungen  in  dem  Sinne,  dafo  txnck  die  soziale 
Fürsorge  für  die  HilfeschulzQglinge  ausdrücklich  als  Aufgabe  des  Verbandes 
hingestellt  wird. 

Hierauf  hielt  Haui»tlehrer  (t iese-Maird eburg  einen  Vortrag  über 
-slJas  Kechnen  auf  der  I  nti  rstufe  der  Hilfsseh  u  le.  <  Der  Vor- 
tragende hol»  neben  dem  formalen  ^\'erte  des  Kechncns  die  praktische  Be- 
deutung für  das  spätere  Leben  hervor,  die  in  vielen  £^len  noch  die  dos 
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Lesens  und  Schreibens  übersteige,  betonte,  dafo  die  Hilfsschale  sich  in 

ihrem  Rcchensti.ff  auf  »las  Aulsoist«'  /.u  l'v-schränken  habe  und  bey^oielinete 
als  Ziele  für  G  Schuijalnv  in  (I.t  Hilf>^rliiile :  Aildition  und  Suchaktion 
vnn  1 — 10  im  1.  Jahre,  das>ell»e  bis  2"  im  2.,  (ia-^sellM?  bis  im  3., 

Mulü^ilikation  und  Division  bis  100  im  4.,  die  4  Spezies  bi-s  lOUO,  dezi- 
male Schreibung  von  M  —  Pf,  m  —  cm,  hl  —  1  und  die  bekanntesten 
Fälle  der  Brnclirechnung  im  5.  und  6.  Jahre,  wobd  noch  nach  dem  JlaTse 
der  Glied,  i  iitii:  der  oiii/.ehien  Sehulc  ZU  modifizieren  eei.  Die  Boschrankunf^ 
auf  Additi"iii  und  Subtraktion  in  den  ersten  Jahren  bi  ^ründete  der  Vor- 
tragoiide  damit,  dafs  man  den  Hilfssihul/j"irlini:''n  nieiit  zuviel  gleich /.'Mti<jr 
lninu-'U  tlürf.-.  ilals  Multiplikation  und  Division  als  abi:''kürzte  Addition 
und  Subtraktion  wcseiitlieli  schwieriger  seien  als  diese  liechenspezios  und 
erst  nach  erlangter  voller  Sicherheit  im  Addieren  und  Subtrahieren  mit 
Erfolg  behandelt  werden  kunntenf  vcorher  meist  nur  auf  ein  mechanisches 
Einprilgen  hinauslaufen  würden,  dafs  fernei-  im  Zahlrnraume  von  1—10 
nicht  p'nii^entlcs  rbuni^material  für  Multiplikation  und  Division  zur  Vor- 
ffii;ung  steile.  Jm  1.  Jahre  ilU'st  j\«'!'rfnt  folirt'ud»*  rbuiiL:''U  tieibiMi: 
Ziildeu  vor-  uud  rückwärts,  zuerst  an  Dingen,  dann  au  Zeichen,  endlich 
ohne  sinnliche  Veranschaulichung;  Bestimmung  des  Platzes  einer  Zahl  in 
der  Zahlenreihe;  Zerlegen  der  Zahlen  und  die  Umkchnmg  desselben,  das 
Ergänzen:  Addieren  und  Subtrahieren.  Z'  it.p'n  und  Eriränzen  sin<l  sehr 
wichti;;-e  rbuniren,  da  sio  erst  den  Inhalt  der  Zahl  völliir  erki  nufu  l«'hien, 
das  I  berschreitcn  d''s  1.  Zt-luK-rs  wirk.suu  vm biToitt  ii  und  weil,  naehdeni 
SIC  gründlich  betrielten  sind,  Abklieren  und  Subtrahi<'rcn  im  Wesen  nichts 
Neues  mehr  biolou.  Eine  Zerlegung  des  Gebiets  in  <lie  2  Grui>iion 
1 — 5  und  6 — 10  halt  Referent  fflr  ungeeignet.  Der  Hilfaschulzr.gling 
vermag  nicht  mehrere  Ziddvoi^tt'lhmgen  kurz  hintereinander  aufzjuiehiuen ; 
mau  mufs  also  von  Zahl  zu  Zahl  fortschi«  !'  i  und  jede  für  si.  li  .  r- 
<i  lir'.pftMul  behandeln.  Da  man  beim  Kuitritl  di  >  KiiMh>s  in  di*-  I lilf^-i  tmle 
ai'-'ilut  keine  Z.ihh'Uv.uxtcIluMgea  vorau-x  i/.en  darf,  >•>  mü»t'n  zuiiäi-li^t 
die  Begriffe  »i-ins*  und  »viel  durch  mamiigfacho  l'bung  entwickelt  und 
festgelegt  werden.  Stets  werde  zuerst  mit  benannten  Zahlen  gerechnet 
und  zwar  eist  mit,  dann  ohne  VeranschauUchungsmittel.  £i«t,  wenn  die 
A'orstellung  klar  und  deutlich  geword. n  ist,  ii- 1  •  dio  tmbenannte  Zahl  auf. 
Von  vornhor*'in  müv-;.'n  ang*:'wandle  .\nf::abt'n  mit  hoiTinir"Z'vir»^n  werden. 
Neben  der  mündiii  iicn  l'bung  darf  die  ^eliriftlicho  nicht  ffld-'u.  Vor  der 
Kenntnis  der  Ziffern  behiitt  mau  sich  mit  andeien  Zeichen,  die  dann 
Sinter  allmilhlich  zurücktreten.  Im  2.  Jahre  bereitet  niu*  das  Oboschreiten 
des  1.  Zehners  Scliwierigkeit,  weil  hier  jede  Aufgabe  eine  3  fache  Tätige 
kcit  erfordert.  Tiiln  dingte  Sic-herheit  im  Ergänzi-n  und  Zorlog.-n  sind  dabei 
unerlälsliehes  Erfordernis.  —  Wriron  dt/r  Srlnvioii^kcit  ilc>  lu  chnens  für 
die  denksclnvachen  Z<'u-linir«'  iler  1  lilfs.-ohule  ist  u.'iiL;rl)i'n'i>1o  Veransehau- 
lii  hum.--  nTiiig.  Die  An.<chauung  sei  wahr  (t^iie  Voi-steilungen  müss.'ii  an 
konkreten  Dingen  gewonnen,  Münzen.  Mal'sü  und  Gewichte  ununltell»ar 
angeschaut  werden),  sie  sei  mannigfaltig  (Münzen,  Mal'sc  und  Gewichte 
werden  nicht  blol's  gezeigt,  sondern  die  Kinder  operieren  auch  selbst 
damit)|  sie  werde  oft  wiederholt,  finde  daher  nicht  blofs  bei  der  ersten 
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Durcluulimo,  boiuleru  auch  bei  der  Einnbung  und  Wiederholung  statt. 
Neben  Recheniähigkeit  ist  soviel  wie  mOg^ich  auch  auf  Bechenfertigkeit 
hinzuviricen.  Daher  mufs  stets  reichliche  Übung  bis  zur  völligen  Sicher- 
heit stattfindon.  Als  Rcchcnvortoilc  '  liehlt  Bedner:  Vertauschen  der 
Summanden  (0  -j-  2  statt  2  ~\-  D),  Au-^^chv-n  von  iH  .jnomen  Auf^:aben 
{1  -\- 8  =  7 -\-  1  -\-  l) ,  Zurrii  kfühivn  auf  die  Grund/alil-'n  (lifi  1<S  — 3 
ileiiko  man  an  8  —3),  Ilorauzieheu  einer  verwandten  Kechuungöiirt 
(leichter  als  87  — 79  ist  die  botreffende  Ergänzung),  Gegenüberstellen  von 
Zuzählen  und  Abziehen.  Vielfache  Wiederholung  ist  durchaus  nOtig,  doch 
sm  sie  planroäTsig  geordnet.  Als  Anschauungsmittel  sind  einfache  Dinge 
aus  der  Üragobung  des  Kindes,  Re<  lienai»paiute,  gmiihisclie  Darstellungen 
reichlich  zu  benutzen.  W.  rh-ol  in  denselben  erhöht  die  Klarheit  der  Be- 
griffe, liesnnders  zu  emiifrlilcii  sind  solciio,  ilie  ein  selb.sttätif;es  Oarstelien 
iler  Kinder  zulassen.  Aucii  die  Zahlenbilder  sind  als  ein,  aln-r  nicht  als 
das  einzige  Anschaniuigsmittel  zu  verwenden.  —  Redner  empfiehlt  den 
Gebrauch  eines  Rechenbuches  in  der  Hilfsschule,  da  dasselbe  Zeit  erspart, 
wenn  in  weniger  gegliederten  Seluden  Abteilungen  sohriftlieh  beschäftigt 
wcnlen  niHssen,  weil  es  eine  Mithilfe  der  Ellern  erniö^lif  lit  und  die  Ein- 
heitliclikeit  des  rnterriciits  in  niehrklassiiren  .Siluilen  und  bei  Leluer- 
wecliscl  unleivtützt.  Der  darin  enliiallene  Stoff  i^t  auf  das  Notwendigste 
zu  beschrBnken,  alles  nebensBchlichc  Beiwerk  ist  fernzuhalten,  die  Schwierig- 
keiten dürfen  nur  ganz  allmählich  gesteigert  und  es  uiufs  fflr  alles  ein 
reicher  Cbungsstoff  gelxjten  wenlen. 

An  den  Vortrag  sehlols  sich  eine  selir  nusgedelujte  l.'bhafte  Debatte, 
die  si'-ii  zun;lchst  mit  dem  dem  1.  Schuljahre  gesteckten  Ziele  !>•  t"al>t*'. 
Yer> '  iiied«  II''  Hednei"  waii'U  m»ter  Hetoniuig  d»\s  individuellen  Verfahrens 
alü  Urundiage  des  gesamten  Hilfsschulunterriclits  gegen  jede  Zielsetzung, 
indem  sie  atif  die  so  sehr  vcrschiodeno  OUodening  der  Hilfsschulen  und 
auf  die  aursorordent liehe  Verschicnlenhcit  des  Schfdermalerials  hinwi<'sen; 
andere  forderten  Hembsetznng  auf  das  Gebiet  von  1  —  5,  wieder  andere 
waren  gegen  Ausscldufs  der  Multi|flikati"ii  und  Division.  Von  and.'rer 
Seite  wuidc  energisch  betont,  dals  die  Ver-aiuinbuig  zu  jK>sitiven  Fest- 
K.-tzungeu  schon  im  lutt^rc-^se  der  noch  zu  griuuleiiden  Hilfsschulen  konuneu 
mOssc  und  dafs  dazu  völlig  ausreichende  Erfahrung  vorliege Die  gi'Crsero 
Mehrheit  stimmte  schliefslich  dem  Referenten  zu  mit  dem  VorbtOiatt,  dafs 
das  Gebiet  von  1 — 10  nicht  als  Ziel  des  1.  Schuljahres,  sondern  der 


*)  >Der  Hen.<!ch  sieht  nur,  was  er  wei£t<,  saftt  der  Psycholof^  Horbart. 
Auch  hier  geht  es  so.  D\c  in'cht  psycho!"j:iM'li-kritis(]io  ErfahruiiLT  liat  ciru'n  sehr 
zw«'if"lhnftf'ii  Wi-rt.  Ich  hrilie  li.-i  auilereu  Fiai,'i  ii  sc  lmn  wiederholt  Uar^retaii.  wie 
die  luDiiiaufigc  Krfahruug  paii;»i;eienmälsiges  AVortwissea  für  tat.s;i<;hüchc  Sai  hkenut- 
ni.vse  hält  Das  Rechnen  macht  auch  kcioe  Au-snahrae.  Die  Frage  des  ersten 
Rei'henaaterriobts  läfet  »ich  daram  eist  beantworten,  wenn  eine  genaue  l.'uter- 
sudiong  über  die  Zahlveistdlunf^tni  bei  noiinalen  wie  hei  srli\vaclisiiiiiiL"Mi  Kindern 
und  über  die  natürliche  Entvvickluni:  'ioi  ZahllM  uriff«'  vurli  -irt.  Hie  fdiit  tui^  m.  W. 
noch  immer.    Lud  .so  lange  schwebcu  alle  jene  i-ra^jen  teihvoisc  ia  der  Luft. 

Trüper. 
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untei-sten  Kechenstufe  bezeichnet  wurde.  In  Bezug  auf  Vei-anschaulichuiig 
im  Bmdieniiotefriclite  wurde  tod  vmihiedenen  Seiten  der  herrorragende 
Nntsen  und  die  Notwendigkeit  der  selbsttätigen  Darstellung  rtm  seiten  da* 
Eiuder  betont  Auch  die  Frage  des  Rechenbuchs  rief  eine  lobhafte  Aus- 
sprache für  und  wider  hervor.  Die  vom  Hedner  vorgelegten  Thesen  &e- 
hielten  durch  die  D^batt.'  fnltr.^tidt'  Fassung-: 

1.  In  der  Hilfsschule  konnneu  auf  der  untersten  Stufe  Addition  und 
Subtraktion  im  Zahlenraume  von  1 — 10  und  auf  der  zweiten  Stufe  die* 
sdben  Gmndredinungsarten  bis  20  zur  Behandlung.  2.  Durch  mannig- 
faltij^o  und  häufige  Ansrliauung  und  Darstellung  wird  Rochen  Verständnis 
angebahnt.  3.  Durch  vielseitiiiro  l'bung  und  unermfidliche  Wiederholung 
ist  Rechen  fort  itrkeit  zu  er/ielen.  4.  FHr  die  Hilfsschule  ist  ein  den  Ver^ 
hältoissen  deräelben  angepalätes  Kecheubuch  wnuscbeuswert. 

(Schluls  folgt.1 


2.  Psychologische  Beobachtungen  an  einem  Kinde. 

Von  Adolf  Kude  in  Xakel  a.  d.  Netze. 
(SchluTs.) 

6.  Xiebemifalir* 

5  Itbre:  Spekulation  berichtigt  Sinnestäuschung.  Wir,  die 
Eltern  und  die  Kinder,  wollen  bri  sflinnem  Wetter  in  einem  Wagen  nach 
Bronil»erg  fahren.  Da  es  vor  der  Fahrt  sehr  wiiuHi^  wird,  .sagt  Lucio: 
»Das  ist  vom  lieben  Gott  doch  gar  nicht  schön  eingerichtet,  dafs  gerade 
heute  so  schlechtes  Wetter  istc  Wir  fahren  trotzdem.  Der  dreijährige 
Erwin  sagt:  »Sieh,  vis  die  Weichsel  mitflUirt  und  die  Bäume!«  Da  be- 
lehrt ihn  L.:  >Xein,  das  sieht  blofi»  so  aus.  Wir  fahren,  und  die 
Bäume  Moihon  stehen.« 

1  Mona(:  Reproduktion  nach  dem  Gesetze  der  Ähnlichheit. 
Beobachtung.  Unterscheidung.  L.  hat  liei  der  Grofsmuttor  einen 
sogenannten  Haussegen  gesehen:  eine  Tafel  mit  einem  Spruche  und 
den  beiden  Engeln  von  der  sixtinischen  Madonna.  Sie  kennt  femer,  wif) 
schon  oben  angeffihrt  ist«  das  ganze  Bild  selbst  in  einem  grofsen  Stich. 
Nun  sieht  sie  auf  einem  Wäschebeutel  die  beiden  Engel  in  Stickerei  ab- 
gebildet. Diese  reproduztoren  sofort  das  Bild  auf  dem  Haussegen,  nicht 
abor  das  Gesamtbild.  Sie  wundeit  sieh  wiederholt  über  die  sonderbare 
Jialtuag  der  Engel,  namentJich  über  das  Stützen  des  Kopfes.  (Der  drei- 
jährige Erwin  findet  auf  mdne  Fhtge  sofort  heraus,  dafs  das  Bild  auf 
dem  Haussegen,  den  er  frfiber  einmal  gesehen  hat,  blau  und  rot  sei,  der 
Stich  aber  schwarz.) 

Unterscheidung.  L.  kennt  ein  Bild  Bismarcks  mit  einem 
Hute.  Erwin  zeigt  auf  das  Bild  einer  fretuden  Person  und  .^ntrt  un- 
richtiL':  Das  ist  Bismarck.;  L.  meint:  »Nein,  er  trügt  ja  einen  Uelm, 
und  Bismarek  trägt  einen  Hut.« 

Sie  will  mich  belehren:  »Papa,  weifst  du?   Am  heil'gen  Abend  ist 
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Kaisen  Gebnrtstng.«  Die  vielen  Liobter  an  beiden  Festen  Tertmacben 
wohl  diese  Annahme. 

Ein  andermal  sagt  sie:  Unsere  Kaiserin  heifst  Auguste  Viktoria. 
Unser  Kaiser  hat  sich  mit  ihr  verheiratet.  Nicht  wahr,  Mama?«  Als 
Erwin  falsch  wiederholt  »Eiguste«,  lacht  sie. 

Empirisches  und  spekulatives  Interesse.  L.  fragt  nach 
«Uem,  was  sie  siebt  und  nidit  versteht,  so  anob,  auf  ein  Thermometer 
deutend:  »Wozu  ist  das?«  Ich  erkläre:  »In  der  weifsen  Kugel  ist 
Qaeoksilber.  Wenn  es  in  der  Stube  warm  wird,  kriecht  das  Quecksilber 
nach  oben;  wenn  es  kalt  ist,  füllt  es  nach  unten.«  Das  morkt  sio  sich 
und  nimmt  sich  vor.  »Wenn  (lio  Mama  uns  Schokolade  gibt,  dann  machen 
wir  von  dem  weilsen  Silberpapier  auch  solche  Kugeln  und  spielen 
Tbermometer.c  Anf  meine  Frage,  wo  wir  noch  andere  Thermometer 
haben,  seigt  sie  anf  das  au&eii  am'  Fenster  angebrachte  Thermometer 
und  auf  das  des  Lamprechtscben  Polymeters.  Dann  erinnert  sie  sich:  »In 
■der  Wohnstube  ist  auch  eins«  (zuRammen  mit  dem  Barometer). 

Sie  weifs  sicher  zu  unterscheiden,  was  rechts  und  was  links  ist. 

Sie  freut  sich  immer  sehr  auf  den  Sonntag. 

t  lleiate:  Schliefst:  »Wenn  Erwin  dem  Papa  etwas  zu  Weihnachten 
eehenken  will,  dann  mufs  er  etwas  machen.  Wenn  er  nichts  machen 
kann,  dann  mui^  er  etwas  kaufen.  Wenn  er  auch  kein  Geld  hat,  dann 
kann  er  nichts  schenken.« 

Sittliches  Urteil:  Tch  trinke  Limonade.  L.  bittet  die  Mama 
auch  darum,  und  diese  verspricht  sie  ihr  für  später.  Am  Abende  malint 
L.  darum.  Mama  meint:  »Ich  hatte  es  vergessen.  Hast  Du  denn 
noch  Dnrst?  Jetxt  ist  es  schon  so  spAt«  Da  antwortet  L.:  »Do  hast 
mir  doch  versprochen;  dann  darfst  Du  es  auch  nicht  vengessenk  Sie 
hat  die  Überzeugung,  dafs  man  ein  Versprechen  auch  halten  mufs.  Aulser- 
dem  kommt  ihr  der  Einfall  recht  gelegen. 

L.  sieht  Bilder  in  einer  Zeitschrift  und  sagt:  »Das  ist  ein  lleider- 
•d<af*  (manchmal  auch:  ileidedorf).  Ich  frage:  »Was  ist  ein  üeidedorfV« 
Ii.  weib  snnfldiBt  nichts  anderes  zu  sagen  als:  »Wenn  Ihr  oder 
Hedwig  etwas  sag^  dann  höre  ich  genau  zu  und  spreche  es  nach.«  Auf 
meine  wiederholte  Frage,  was  ein  Heidedorf  sei,  antwortet  sie:  »Eine 
Heide  und  ein  Dorf.«  Ich:  »Was  ist  eine  Heide?'^  Antwort:  >Wo  gar 
nichts  ist,  auch  kein  Kirchhof.  Mama  hat  eine  Erika-Geschichte  davon 
erzählt.  —  Auf  einem  andern  Bilde  sieht  sie  Südsee-lusulaner.  Sio 
sagt:  'Diese  sehen  einmal  ,drüllig*  aus.«  Dieses  Wort  scheint  ihr  zu  ge- 
fallen; denn  sie  wiederholt  es  mehrmals. 

Genaue  Beobachtung.  Auf  einem  andern  Bilde  sieht  L.  die 
weinenden  Zwerge  an  dem  Qlassargo  von  Schneewittchen.  Das  Gesicht 
des  einon  Zweri;f'>i  ist    stai'k  scliattieit.     Da    meint  Der   hat  sich 

woiii  an  der  Laterne  das  (!•  sieht  v.'i  I. rannt?  Ich  >eiie  auf  ilr-in  B;l  !<' 
keine  Laterne  und  frage:  An  wdciier  LatcrneV.  Da  wei.si  nueii  Luuo 
anf  ein  anderes  Bild  zu  demselben  iUärchen.  Dort  wirft  ein  Zwerg  mit 
einer  Blendlaterne  Licht  auf  das  in  dem  Bette  ruhende  Schneewittchen. 

Spekulatives  Interesse.    Zweck  menschlicher  Organe.    L.  fragt 
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mich:  »Warum  hast  Du  da  (Wimpern)  und  hier  (Biauon)  Haare?  Wozu 
sind  sie?«  Solche  Fragen  nach  dem  Zwecke  oder  dem  Grunde  stellt 
sie  ort. 

Beobachtet  Auffillliges  und  schlielst  nun  auf  andere.'*. 
Es  werden  Kieler  Sprotten  geges.sen.  Da  beobachtet  Lucio:  »Der  Koj»f 
ist  so  leer.    Ist  unser  Kopf  auch  leer?« 

Sie  urteilt:  »Rote  Tücher  sind  modemer  (sie  meint:  schOner)  als 
gelbe.«^  —  Sie  sioht  ein  G;«'liiseidenw  Tuch  und  vergleicht:  Das  u:hln/.t 
so  schön  wie  Gold  «xloi'  Sill<'"'r.  —  Eii\  andrror  Ver^:lei<'h:  Erwin 
hat  SM  lote  Backt-n,  als  nl.  sio  der  Herr  Behnko  (der  im  Hause  wohnende 
Konditor)  angestrichen  hüite.« 

Bei  ein^  Halskrankhoit  mufs  sie  mit  einer  Alannlösung  gurgeln. 
Beim  erstenmal  schreit  und  wein^  sie,  spftter  schon  weniger.  Als  nnr 
noch  wenig  in  der  Flasche  ist,  (Vai^t  sie  jeden  Augenblick,  ob  s-ie  nicht 
wieder  t^iinreln  solle.  Ihrem  Hrü'iorelien  nnils  mit  einer  selinrfon  Lnsunj^ 
üio  Mundiu'ihlo  ausgejünselt  wenlcn,  da  sifh  an  dersellien  Bläselion  g<'- 
bildet  haben.  Erwin  schreit  jeilosmal  heim  Einpinseln  sehr.  L.  .sucht 
ihm  nun  Mnt  zu  machen:  »Wenn  gepinselt  wird,  wirst  Du  ja  bald  ge- 
sund. Das  Qurgeln  ist  noch  viel  schlimmer.  Das  mufs  man  ganz  hinten 
im  Halse  machen.« 

3  Monate:  Verilnderunt^  lUfst  eine  identifizierende  Apper- 
zeption nicht  zu.  1^.  .siei;l  ein  Bild  zu  dem  Märehen:  Der  jre- 
stiofelte  Kater.«  Sit-  frai;t  sj'ät*^-  einmal  di^'  Maina:  tlal.>'n  alle  Kat-T 
gelbe  Stielel  an?^-  \\\nl  üor  Kater  iiu  Märchen  atifrcchtgcliend  und 
menschenähnlich  abgebildet  ist,  hat  sie  anscheinend  gar  nicht  begriffen, 
dafs  der  Kater  eine  (männliche)  Katze  ist 

Sie  versteckt  ein  Spielzeug  in  der  Befiirchtung:  »Die  Spitzen  (Spitz- 
buben) könnten  es  st-OiltMi.'^ 

riiorl'  L:  11  nj,'  oiiM'r  Eiu'änzunix.  Im  vorip;-n  Jahre  ist  ihr  bald 
nach  \\  eihnaciiten  der  Kopi  ihrer  grolsen,  bcliöncn  I'upiie  zerbrochen.  In 
diesem  Jahro  wQnscht  sie  sich  nicht  eine  neue  rup|>e,  sondern  einen 
Kopf  zu  dem  kopflosen  PuppenkOrper. 

Beobachtung  und  Spekulation.  Ihr  SV*  Jahre  alt-^r  Bruder 
fratrt  nucli,  ol»  er  von  einem  gebrauchten  Couvert  dir-  Briormarke  ab- 
niaehen «  dürle.  Ich  trat:»"  ihn,  wozu  er  sie  haben  wollo.  Er  antwortet: 
;  Ich  will  SIC  aiil'  einen  Brief  klolion  und  ihn  an  die  (irolsmama  schicken.* 
Da  belehrt  ihn  L.:  »Das  geht  nicht  I    Es  ist  schon  ein  Stem|iel  drauf.« 

4  NoDAte:  Falsch  identifizierende  Apperzept ion.  Von  Büsten 
]iat  Lucio  bisher  nur  die  ücrbarts  und  Comenius'  gesehen.  Bei  der 
Feier  des  Geburtstages  d-  s  Kaisers  in  (b-r  S'  hnle.  wr/n  sie  mitkommen 
dail.  si.  lit  sio  eine  lmoIs..  Büste  Kaiser  Wiihoims  i.  bie  fragt:  »Warum 
ist  il-'i'  Horiiart  so  i^iols? 

Koligiös-empirische  Spekulation.  Es  ist  ihr  von  dem  Jesus- 
knaben milhlt  worden,  und  sie  hat  auch  ein  Bild  von  ihm  gesehen. 
Nun  stellt  sie  folgende  Frage:  »Ist  der  Herr  Jesus  noch  jetzt  so  klein?« 
—  Auf  (lern  katholischen  Kirciihofe  sieht  sie  '  in  i-'  -  Kiii/,i!ix.  Sie 
fragt:  »Ist  das  auf  dorn  katholischen  Kirchiiof  der  wirkliche  Herr  Jesus?« 
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Sympathetiechesloteresse.  Freiwilliges  Versprechen.  Speku- 
latioo.  Es  ist  ihr  ein  Schwestorchen  geboren  worden.  DarOber  ist  sie 
ganz  freudig  erregt  Sie  geht,  ohne  dafe  sie  dazu  von  jemandem  an- 
geregt worden  wSr«?,  zur  Mama  und  sas^t.  sio  w.  i  l,.  jetzt  aii<  !i  immer 
i-'^cht  arti^  sein.  Sie  hat  aiix  lieinfnil  das  G»  iiihl.  <lals  >\o  auf  ilin^  klcino 
^H•h^v^•^t(  r  Hricksicht  iit  hnii'ii  nii"is->.  Zu  mir  sairt  si.-,  j»'t/.t  müsse  (las 
Sch Wentel chcn  audi  getauft  wcuku.  kh  fuii^e:  »Wozu';*  Autwort:... 
^Dafs  sie  einen  Namen  bekommt« 

Spekulatives  Interesse.  Ich  sage:  »Es  sind  im  Zimmer  nur 
8  Oral.  Es  mufs  gehetzt  werden.«  L.  höi-t  es  und  fragt:  »S  Grad 
kaltV;  Ich:  ^Xoin.  warm.  Da  wnndert  sie  sich,  dafs  es  warm  sein  soll, 
wähn  n-l  '  -  ihr  kalt  viKkniniut. 

5  Muaate:  llir  3'^^  jähriges  lirüUerehea  erkount  auf  einem  liikle  ein 
Kalb  nicht  L.  ftafsect  ihr  Erstaunen  darülicr,  will  Erwin  alicr  cin- 
helfcn.   Sie  kommt  nun  auf  die  SprQnge  mancher  Knnstkatccheten,  indem 

fragt:  »Von  was  macht  man  Ka]141ei>ch'r'  Wie  es  Ici  snli  h»-ii  Kiiii>f- 
katecheson  nicht  gar  selten  pesehiMion  m>I1,  l'loil<t  auch  in  'liescni  Falle 
die  Ant\v',i-t  au<.  Da  sa-jrt  sie  ihm  vnr:  Das  ist  ein  Kail».  ~  —  Ein 
anden-s  Mal  erkennt  Erwin  auf  einem  gezeichneten  Daehe  den  ^Jchornölein 
nicht  sufurt.    Da  fragt  L:  »Was  haben  wir  auf  dem  Dach?« 

Empfindet  Nichtwissen  als  einen  Mangel,  dessen  man 
sich  zu  sch&men  habe.  Auf  dnem  andren  Hilde  sieht  L.  ein  nicht 
gerade  deutlich  al»gel'il(letes  Schaf  ohne  Hörner.  Sie  W6i&  nun  nicht 
genau,  ob  es  ein  Schaf  >ei.  Da  sagt  sie  zur  Mama:  >Erwin  woil's  nicht, 
\vas  das  ist.;  I».-h  fm^e  sie:  Xa.  was  ist  es  denn?<  Da  M<'ilit  die  Ant- 
wort aus,  und  L.  uiacht  ein  sehr  verlegenes  (lesieht.  Endlich  bringt 
bie  zTigemd  heraus:  »Ein  Schaf.«  S{iäter  stellt  sie  an  die  Mama  die 
Frage:  »Ein  kleines  Schaf  bat  keine  Börner;  nicht  wahr?«  Sie  hat  richtig 
das  Fehl«)  der  Urn  nei  beobachtet  und  dieses  liefs  zu  An&ng  nicht  die 
Apl'«'r/.']itii)n  zu  stände  kommen. 

6  Mouate:  rraktiseh.  In  eiiiei  Ecke  meinet  Ailiejtsziiiuners  stehen 
Meinhold>che  Hilder  liir  den  Anöcluunu)g.>untei  rieht.  L.  nimmt  nach 
eingeholter  Erlaubnis  eins  hei-aiis  nnd  legt  es  auf  den  FnrslKxIon,  um  es 
mit  Erwin  zu  besehen.  Dieser  1^  auf  einen  Band  ein  Buch  hinauf,  da- 
mit da-s  Bild  sich  nicht  wieder  zusammenrolle.  Er  le^  das  Buch  atier 
V'(il?«tilndig  hinauf  und  zwar  sehnig.  Da  sagt  Ii.:  So  mufs  das  nicht 
lieL'-Mi!  Sie  le^t  es  parallel  mit  der  Kanl»-  auf  da>  Hild  und  zwar  so, 
dalb  m'"glich>t  wenig  von  dei'  Hildfläehe  beflei  kt  wird.  Da<  Mild  >tellt 
ein  Getreidefeld  und  darüber  ein  dewitter  dar.  Da  meint  L.:  Wu  es 
wcüs  ist,  da  ist  der  Himmel,  und  wo  es  schwarz  ist,  ist  die  Höllo* 
(falscher  Schlufs). 

Dauerhaftes  Gedilchtnis.  E.  si-ht  ein  rotbnumes  Pferd  und 
sart :  Das  ist  ein  Fuchs. '<  Ich  fnii;e  darauf:  iWie  iieifst  ein  wcif-e- 
l't'idVK  Antwort:  sSeliimmel.  Ich:  tEiii  ^ehwaI•zes  rt<rdy<  Antwort: 
iliai»]je.«  Ich:  »Ein  rotes  V«  Antwort:  >  l'nch.s."  Ich:  Woher  weifst 
du  es?«  Antwort:  »Du  hast  es  uns  früher  ciiminl  gesagt. *; 

Kinder  wenden  unTcrstandene  Bezeichnungen  an.    L.  hat 


Digitized  by  Google 


176  B.  Mitteilimgeo. 


das  Lied  gehOrt:  »Wo  findet  die  Seele  die  Heimat,  die  Ruh'?«  Sic  versucht 
es  Tiaohziisinpon.  und  das  Lied  summt  ilir  lariLri-  Z»  it  im  Kopfe  hemm. 
Nun  sioht  L.  auf  ••iii.Mii  T^ilde  ein»»  Anzahl  Kinder  abirehildot.  Sie  zeicht 
dieselben  uud  sagt:  i^bn»  Inn  ich,  das  ist  der  Erwio,  das  ist  der  ilans,  das 
ist  die  'Sede.«  Da  fragt  Erwin:  »Und  wo  ist  die  Ruh'?«  L.  sagt: 
»Hier!«  und  sogt  auf  ein  abgebildetes  Kind.  Ich  frage  sie:  »Was  ist 
denn  die  Seele?«  Antwort:  »Mit  der  Seele  kommt  man  in  den  Himmel.« 

Einfall  Eines  Tages  ftubert  sie:  »Ich  habe  noch  keinen  Mann  ge- 
heiratet.« 

Praktisch.  Ich  klel'O  eine  Anzaiil  liilder  auf  Blätter  auf.  Nach- 
dem jetles  aufgeklebt  ist,  streiche  ich  es  mit  meinem  Taschentuche  fe«»t 
und  glatt  Danach  stecke  ich  es  ohne  wdtere  Überlegung  jedesmal  wieder 
in  die  Tasche  zurQck.  Nachdem  ich  es  mehrmals  getan  habe,  spricht 
L. :  »Warum  steckst  du  das  Taschentuch  immer  wieder  in  die  Tasche 
zurack?  Le^'  es  doch  auf  den  Tisch!  Dann  brauchst  du  es  nicht  immer 
heraus/.uncinnen. « 

Bemerkt  si»racliliche  Unrichtigkeiten  (Bildung  des  Sprach- 
gefühls). "Emn  sagt:  »Die  Biben  haben  gekommen.c  L.  ver- 
bessert... »sind  gekommen.«    Dafis  Biben  falsch  ist,  weirs  sie  nicht 

L.  kann  die  ganze  Schreibschrift  lesen  und  schreil>en.    Sie  liat  das 

mehr  spit-lend  gelernt.  Ich  versprer-ho  ihr  nun:  Weiui  du  Gedrucktes 
pul  leM'u  kaiuist,  dann  schenke  ich  dir  das  Märchenbuch  mit  den  Bildern.  - 
Daiauf  freut  sie  sich  nun  sehr;  sie  nimmt  sicli  vor,  dann  dem  Erwin 
Geschichten  Tomdesen. 

•V,  Neaatet  Wahl  nach  Überlegung.  L.  redet  tagidang  davon, 
dafs  sie  zu  Arneniatuis,  einer  befreundeten  Familie,  gehen  mOchte.  Als 
ihr  aber  die  Wahl  gestellt  wird,  ob  sie  lieber  ins  Marionettentheater  zur 
Schiieowittch'^n-Vorstelhnip  oder  zu  Arneraanns  irelien  wollr.  wählt  sie  das 
erstere  und  lufint:    Zu  Arnenianns  kann  ich  nui-li  ein  andermal  gehen.« 

Neugierde.    Sic  fragt  fortwähi-end :  »Was  ist  über  dem  Himmel?« 

7  Maiatet  Zweifel  an  der  Existenz  wunderbarer  Zustftnde. 

L.  hat  vom  Schlaraffenlande  gehOrt  und  fragt  mich:  »Gibt  es  ein 
ridit:::  -  Schlaraffenland,  so  wie  Schul itz?« 

Keprotlukt  ion.  Einsieht,  dals  miin  ans  Büchern  Belehrung 
schöpft.  Sie  hat  in  früheren  Jahren  gesehen,  wie  ieh  naeh  <iarckes  Flom 
l'flanzen  bestimmte.  Jetzt  bringe  ich  von  einem  Öjaziergango  auch  eine 
Pflanze  mit  Da  fragt  mich  L.  mehrmals:  »Nicht  wahr,  wenn  du  etwas 
nicht  weifst,  dann  suchst  du  im  Buche?« 

Sucht  Bedeutung  von  Namen.  Ich  gehe  mit  L.  und  Erwin 
sjinziei-en.  Wir  sdien  blühendes  Frühling>fingerkraut  ( Pol.-ntilla  verna). 
]..  fiii^t,  w.i-  «1,1-  -'-i.  nntl  ich  s.ii:e  ihr  d-'ii  Xani.'U.  Si«.-  trnut  writi-r: 
-■'Warum  heil-t  iU^  so'.'  L-li  t-rklän.'  ihi-  d'-n  Namen.  L.  nifint  darauf: 
'Wor  das  nicht  weil's,  denkt,  man  kann  Finger  <larans  inaelien.«  (  bor 
iU*n  Namen  »Stiefmfitteivhen'  wundert  sie  sich  sehr  und  meint:  »Das  ist 
oine  Mutler,  die  hat  Stiofel  an.  (Notapiiorzi'iition). 

£mi»irischeH  und  speku],iti\ (»a  Interesse.  I<  h  bringe  von 
einem  S]»a/.iorgange  einen  kleinen  Weidenz woig  mit  Kützeiien  heim  und 
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schenke  ihn  L.  Es  ist  bereits  ziemlich  dunkel  im  Zimmer.  Sie  fragt 
»Was  ist  das?<:  Icli  autwortete:  »Das  sind  Weidenkätzchen.«  L.  fragt 
mit  grorsem  liintaiineD  in  der  Stimme  weiter:  »Wiridiche  Kfttssoheo?« 
Antwort:  »Ja,  wirkliche  Efttzchen.c    Nene  Frage:  »Kätzdien  mit  Augen?« 

Ich:  X<  in,  Augen  lialten  sie  nicht.  Ich  habe  sie  vom  Baum  abgebrocheD.c 
Lucie  fr-  nt  >\ch  irot/dem  sehr  über  das  Tioschenk  und  mlet  lanpre  Zeit 
iiuaufhörlifh  davon,  ^i(•hli^'^sh'<■h  fmgt  sie  mich:  •  Wenn  man  diese  Kätzchen 
(sie  zeigt  auf  den  ganzen  Zweig)  in  die  Erde  pflanzt,  wächst  dann  ein 
Baum  heraus,  der  anch  eolohe  Kfttzdien  tragt  ?«  Nach  einigen  Wochen 
kommt  sie  wieder  daraiil  zu  «prechen  und  sagt:  »KStzchenweiden.« 

Einwand.  Schon  lange  vor  Ostern  spricht  L.  mit  ihrem  Bruder 
vom  Stiepon  ')  (auch  Stiepern),  vom  (»sterhnspn  und  den  Ostereiern.  Am 
ersten  <  ►storfei.Ttaut'  darf  sie  mm  mit  Erwin  Eier  suchen.  Sie  findet  auch 
ein  Osterhäbchen  aus  Zucker.  Ais  sie  alles  gefunden  liat,  was  für  öle 
vecBteckt  worden  war,  sncbt  sie  noch  weiter  und  höit  erst  auf,  als  ich  ihr 
sage:  9  Der  Osterhase  hat  mir  gesagt,  dafs  fOr  dich  nicht  mehr  Eier  sind.« 
Ha  dreht  sie  ihr  Osterhaschen  um,  da.s  von  unten  aus  hohl  ist  und  sagt 
dann:  ^In  dem  Hasen  sind  ja  keine  Eier  mehr.  Wie  kann  er  nur  Eier 
letzen?:  Sie  fragt  da.s  mehrmals,  so  daCs  ich  ihr  seliliefslich  sage:  »Frage 
tloch  dou  Hasen  selbst !<•  Sie  antwortet:  Er  sijgt  mir  nichts.«  Ich:  »Dann 
wird  er  mir  auch  nicht  antworten.*-  L. ;  »Du  hast  mir  ja  aber  gesagt, 
dafs  der  Hase  zu  dir  gesprochen  hat,  er  hat  blof^  vier  ESer  fOr  mich 
gelegt?« 

V.  rwechselung  des  Stoffes  mit  dem  Gegenstände.  Die 
Mama  Imt  ein  OsterlHnimchen  aus  Butter  f^ekauft.  Jetzt  bitten  L.  und 
Erwin:  Mama,  bitto  um  »^ine  Stidle  mit  Osterlämtnehen !«  Das  Interesse 
für  das  Usterlannuchen  und  seine  Form  hat  die  übliche  Bezeichnung  des 
Stottee  znrfickgedrftngt,  aber  nicht  den  Zweck  desselben  vergessen  gemacht 

Ein  im  Hause  wohnender  Eonditorgehilfe  hat  sich  eine  Blutvergiftung 
zupezog-en.  L.  erzählt  mir:  »Der  Gehilfe  hat  »Giftung*  gehabt.«  Dieses 
Wort  gefällt  Erwin  aufsoronlentlieli  und  er  wiederholt  es  mehnnals. 

Beobac'ht  unir  eines  rnterschiodos.  Ich  schneide  von  einem 
Bnjte  eine  Scliuitte  ab.  Da  ich  es  niclit  gewohnt  bin,  fällt  es  ungeschickt 
aus.   L.  wundot  sich  und  sagt:  >Papa  schneidet  immer  schräg.« 

8  Meiitf:  Religiöse  Spekulation.  L.  hOrt,  dafs  heute  Himmel- 
fahrtsfest ist  und  sagt:  »Heute  vor  vielen  Jahren  ist  der  Herr  Jesus  in 
den  Himmel  gefahren.«  Das  hat  sie  von  der  Mama  gehört.  Sie  fragt 
mich:  x  Wo  war  er  vorher?«  Ich  antwoilete :  ■^  Anf  der  Erde.«  L. : 
»Aber  er  hat  sich  wohl  nicht  sehen  lassen?*  Ich:  »Natürlich  hat  er  sich 
sehen  lassen.«    Danllier  wundert  sie  sich  sehr. 

f  llfliatei  Empirisches  Interesse.  Bildung  eines  Vorsatzes. 
lu  hat  ohne  Anregung  von  anderer  Seite  swei  Erbsen  in  die  Erde 
meOt  und  freut  sich  aui^erordentlich,  als  die  beiden  Pfläozchen  au^iehen. 


')  Ostersittc:  Scbla^'cn  mit  K'utcn  .idcr  lleunffsen  mit  Wasser.  Am  2.  Ostnr- 
trtpe  mo!-;;ens  Mjlila;j:ei)  die  Knaben  die  .M;idcliea  »lit  Ruten  und  bekommen  dafür 
Elier;  am  nächstun  Morgen  ist  es  umgekelirt. 

Dia  KindariflUar.  Tin.  Jitazu«.  12 
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Sie  begiefet  sie  nnd  sieht  jeden  Tag  nach,  wie  Bie  gewachsen  sind.  Sie 
sagt  zu  mir:  »Wenn  Erbsen  sein  werden,  braucht  die  Mama  keine  zu 
kaufen.   Ich  gebe  sie  ihr  dann  und  sie  kann  si«'  kochen.': 

Freude  am  Oolintron.  Formen-  und  0 rölseii-Hooliachtung. 
L.  ist  auf  ein  Spifl  p'k(jninit'n,  das  ihr  sehr  viel  V«"i':4nnp:!n  macht: 
Sie  steckt  die  iiiiUen  der  Ochsenzunge  (Auchusa  ofliciiialis),  auch  der 
Ackerwinde  (Convdvuius  sepium)  einzeln  anf  einen  steifen«  dflnnen  Oras- 
halm,  eine  Kflte  dicht  Aber  die  andere.  Das  erfordert  sehr  viel  Oednld 
(der  3V,  .Tahre  ahe  Bruder  macht  es  nach;  es  geht  ihm  al»er  sohiielslieh 
die  Geduld  aiifs).  Wenn  sie  einen  Halm  so  ausir-'-ehninckt  liat.  (hmn  freut 
hie  sich  üher  ihr  Werk  und  verschenkt  es  der  Mama  oder  mir.  iSie  ghndit 
dabei,  etwas  Wertvolles  verschenkt  zu  haben.  Einmal  bringt  sie  mir  zwei 
Halme,  einen  I&ngeren  und  einen  kürzeren.  Ich  lege  diese  zum  Kreuze 
zusammen.  Da  sagt  L.:  »Ein  Kreuz!«  Das  (der  untere  Teil)  ist  immer 
länger  als  das  (der  obere  Teil),  über  den  Namen  Ochsenzunge  wundert 
sie  sieh  sehr. 

Auswendig  (tolerntes  siirecluMi  macht  Kindern  V  tTC  n  ugcn. 

L.  hat  von  einem  die  Schule  besuchenden  Knaben  das  er.>te  Gebot 
gehört  und  gelernt.  Sie  sagt  es  nun  gern  auf  und  lernt  auf  iluen  Wunsch 
von  der  Haina  diuch  mehrmaliges  Yor^  und  Nachsprechen  auch  das  zweite 
und  dritte  Gebot.  Dann  kommt  sie  zu  mir  nnd  spricht  sie.  Darauf  er* 
klärt  sie  mir:  »Die  Oebofo  mOchte  man  immerzu  sprechen.« 

Nachdenken.  Ich  tratre  sie.  was  os  heifse:  Du  sollst  <loiiien  Vater 
nnd  deine  Mntter  ehren!  L.  antwortet:  (b-horehen.x  Ich:  j\\'<>lier  weifst 
du  denn  das?>  Autwurt:  »Weilst  du,  woher  ich  es  weilsV  Von  keinem, 
ganz  von  selbst« 

Fertigkeiten.   L.  beherrscht  die  Schreibschrift  ToUst&ndig  (natOr- 

lich  nicht  nach  der  Orthogra{>hie)  lesend  und  schreibend.  Sie  rechnet 
in  der  Zahlenreihe  1 — 10  die  Addition,  Subtraktion  und  Multiplikation: 
die  Division  dagegen  vei-steht  sie  noch  nicht.  Auch  b'  i  d»  ri  drei  ersten 
Kechnungsiirten  macht  sie  bei  schwierigen  Aufgaben  noch  Fcliler. 

Begehren  regt  die  Spekulation  an.  Wir  habeu  mehrmals  von 
einer  Frau  namens  Dattel  Birnen  durch  L.  holen  lassen.  Sie  mfichte 
gern  wieder  Birnen  holen  und  essen,  sagt  es  aber  nicht  direkt  heraus, 
sond^  kommt  auf  Umwegen  damit  hervor:  »b.h  weils,  wo  die  Frau  Dattel 
wohnt.«  Ich  tno,  als  ob  mich  das  trar  niehts  anginge.  Da  geht  L. 
schon  nflher  anf  das  Zi»*l  los:  Birnen  schnieeken  gnt.«  Ich  sage  wievler 
nichts.    Da  triigt  sie  direkt:  »I'ai>a,  soll  ich  Birnen  lijdeny« 

Unrichtige  und  richtige  Zwecksetzuug.  Im  Oarien  liegt  eine 
Stange,  mit  der  ich  Obst  von  einem  hohen  Baume  geschüttelt  habe.  Als 
dies  gescliehen  ist,  la--se  i.  Ii  die  Stange  vnn  L.  und  Krwin  hinter  die 
Sträucher  tragen.  Sie  liegt  thivX  niclit  im  W.  l'«'  nml  snll  auch  \\u-\\\  von 
Dieben  so  leicht  bemerkt  weiden.  Di''  Kin'i'i-  I'  U'  n  sieh  dii'  Stani:e  auf 
die  Schniter  und  tragi.'ii  sie  mit  vielem  Veiguügrii  an  den  bezcieiiiiett.a 
Ort.  Erwin  Imt  ab(»r  den  Zwcek  dos  WegtiagiMis  nicht  erfal'st.  Er  hielt 
es  fflr  ein  Spiel.  Xaeh  cinigiT  Zeit  fr.igt  er:  Papa,  sollen  wir  wieder  die 
Stange  herumtragen Du  belacht  ihn  L.:  »Die  nnifs  doch  da  liegen  bleiben 
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Eombioatioii.  L.  hst  ein«  mcindr  Schfiler  naiaeiiB  Cnnihi  ctor 
▼or  einigen  MoDaten  ans  Berlin  nach  Schnitts  gezogen  war,  einigemal  in 

meiner  Wohnung  gesehen.  Im  Sommer  komme  ich  von  einem  Besuche 
der  Berliner  Gewerbeaussteilung  zurück  und  erzähle  meiner  Frau,  dafs  ich 
dort  einen  hokannten  Herrn  namens  Ortlieb  aus  Bromberg  getroffen  liabe. 
L,  hört  «Iiis  und  sagt  zu  Erwin:  sDer  l'nruh  wohnt  nicht  mehr  in 
fieilin.  Er  heifst  Unruh  Ortlieb.«  Ich  frage,  wie  sie  darauf  gekommen 
lud  erhalte  rar  Antwort:  »Der  ünmh  ans  Berlin  iror  bei  nns.  Da  hab' 
ich  seinen  Namen  gehSrt  Ein  andermal  habe  ich  gehOrt,  dafe  da  Ortlieb 
in  Berlin  getroffen  hast   Dann  habe  ich  das  znsammen  gedacht« 


Einfall  und  Kombination.  L.  kommt  schnell  iu  ein  Ziumier 
2iir  Mama  geholfen  nnd  fragt:  »Uama,  wieviel  Geld  hast  du  bekommen, 
als  du  dich  verheiratetest?«  Die  Mama  weife  zuerst  vor  Erstaunen  Uber 
diese  Fra^^e  nichts  zu  erwidern.    Dann  sagt  sie:  »Wie  kommst  du  zu  der 

Frage?«  Antwort:  Jch  möchte  wissen,  was  ich  einmal  anschaffen  soll, 
was  ich  kaufen  kann:  Tische,  Spinde  und  anderes,  wenn  ich  mich  vor- 
heirate.«  Das  kommt  nicht  etwa  altklug,  sondern  ganz  kindlicli- naiv  heraus. 

Beurteilt  etwas  als  nnschioklioh.  Der  vierjälirige  Erwin  fragt 
mich:  »Papa«  kommt  zu  Weihnachten  der  Grofspapa?«  Ich  antworte: 
»Ich  weiüs  nicht;  vielleiciit.«  Erwin:  »Hei&t  nidit  der  Gpof8i>apa  Heinrich?« 
L.  meint:  ^Nein.^  Ich:  Natürlich  heifst  er  so.«  Da  ruft  pj-witi  mehrmals 
fröhlich  aus:  »Der  Heinrich  konmit !«  L.  belehi-t  ihn  j^dnch  mit  strafendem 
Tone:  »Sag'  nur  nicht  so  zum  Grofspapa;  sonst  wird  er  böse!« 

Bei  der  Feier  ihres  sechsten  Qebiutstages  sagt  sie:  »Ich  bin  so 
lastig,  daCs  ich  Geburtstag  habMc  Sie  erzählt  es  auch  jedem,  den  sie 
trifft.  Unter  anderen  Geschenken  *erfafilt  sie  ein  KindovEbbesteck,  und 
sie  dai*f  von  nun  an  mit  den  Eltern  an  demsellKjn  Tische  essen.  Darauf 
i."^t  sie  ganz  stolz.  Sie  fragt  jetzt  fortwälu-end  das  DienstmfUh  hen  nach 
ihrem  Bestcr-k:  ob  es  schon  geputzt  sei  etc.  Si"  setzt  sich  auch  hinge 
vor  der  üalüzeit  voü  Erwartung  an  den  Efstisch.  —  Sie  luil  ferner  zu 
ihrem  Geburtstage  dnen  sogenannten  Lichtteller  bekommen :  In  einen  Teller 
ist  weifher  Sand  geschüttet  worden,  der  dann  festgedrflckt  wurde.  Dann 
i.st  in  die  Mitte  ein  langes  Licht,  das  I.ebonsü*  ht,  gestellt  worden.  Rings 
im  Kreise  sind  seclis  kurze  Lichte  (nach  der  Zahl  ih  r  bisiierig'-n  Lebens- 
jahre) cini:e]>flauzt  woixlcn.  Darüber  freut  sich  L.  sehr.  Sie  löseht 
die  Lichte  am  ^lorgeu  bald  aus,  um  das  Vergnügen  am  Nachmittage 
wieder  habm  au  klSonen.  —  Die  Mama  hat  dem  Erwin  eine  Tafel  Schokolade 
gegeben,  damit  er  sie  der  L.  nun  Geburtstage  schenke.  Diese  schickt  ihn 
aber  bald  zur  Mama  zarQck|  damit  er  sich  dafQr  bedanke.  Dann  dankt 
sie  ihm. 

Tat  i  gkeit  s  t  rieb.  L.  schneidet  aus  Papier  nach  eigenen  Vor- 
f^tclhuij;»-!)  Tiselie,  Stühle,  Sj»inde  mit  Konsolen  etc.  aus  und  st<'llt  sie  zu 
einer  Zimmereinrichtung  zusammen.  Sie  bringt  damit  viele  Stunden  zu, 
svweilen  ganze  Nachmittage,  belnaho  ohne  einmal  aufzustehen. 

Torstellung  von  einem  Honorarmafsstabe.   Ich   arbeite  an 
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meiner  Hotet-Bihliogiaphie.   L.  deht,  dafe  ich  nun  lange  Zeit  tflglioh 

viele  Stunden  scln-eibe.  Da  fragt  sie:  »Papa,  wird  das  gedruckt,  vas  du 
sHiieibst?«  Ich  antworte:  »Ja.^  L. :  In  der  ZoitunpV-  Ich:  5.Xein,  in 
einem  Buche. «  L. :  »Ach  Uvk<<uim^i  du  das  bezahlt Z*.  Ich:  »Ja.« 
L. :  ;>  Wieviel  bekommst  du  für  ein  Pfund  yc 

Beobachtung  und  Spekulation.  L.  sieht  durch  das  offen- 
stehende Fenster  den  Halbmond.  Sie  fragt:  »Nidit  wahr,  Fapa,  jetst  aeht 
man  »also«  (iu  dieser  Zeit  ihr  LioMinKswort)  nur  einen  Fufs.  den  lialben 
Bauch,  den  halben  Kni»f,  den  halben  Mund,  die  halbe  Nase  und  ein  Aut^^e 
vom  Mann  im  Mond;  aber  sein  Paket  auf  dem  Kücken  sieht  man  ganz; 
nicht  wahr?« 


3.  Zur  aiiBtaltlichen  Behandlung  unserer  sltUlcli 

gefährdeten  Jugend. 

Ein  Eüibeberidit  von  J.  Chr.Hagen,  Direktor  des  Scholheimü  zu  falstad  bei  Druutheim. 

(Fortsetzung.) 

3.  Dttsselthal,  ein  evangelisches  Rettungshaus  in  der  Hhein- 

provinz. 

Diese  Anstalt  liegt  unw.  it  1)  i-soldorf,  sie  ist  für  Knaben  und  Mädchen 
gemeinschaftlich  und  nach  dem  Faniiliensystem  eingerichtet.  Sie  zählte 
28G  Kinder.  1.">1  Kimben  und  85  Mädchen.  Sie  wird  zur  Zeit  von  Pastor 
Karsch  diiigieit,  der  zur  Beiliilfe  3  Lehrer,  9  sogenannte  Brüder,  1  Vikar, 

1  Buchhalter  und  1  Verwalter  hatta 

Die  Madebenabteilung,  die  unter  der  Obemufeicht  der  Frau  K.  als 
Hausmutter  steht,  irird  von  9  sogenannten  Seh^veste^l  bedient.  Von  den 
Zöglingen  der  ganzen  Anstalt  waren  V't  durch  Verfflgimg  des  Ijaudeshaujtt- 
nianns  und  ^  ^  durch  Verfügung'  verschiedener  Armen wesen  und  durch 
Private  untergebracht.    Die  Kiniler  werden  zuweilen  schon  im  Alter  von 

2  Jahren,  in  der  Kegel  erst  vom  schiUpflichtigen  Alter  ab  aufgenommen; 
die  meisten  sind  jedoch  im  Alter  von  5 — 6  Jahren  dngetreten.  Sie  bleiben 
bis  zu  ihrem  14.  Jahre  und  verlassen  die  Anstalt,  nadidem  sie  konfirmiert 
■worden.  Sie  werden  alsdann  in  Lehre  oder  in  Gesindestellungen  unter- 
gebracht, und  der  Direkt« 'I-  hat  Vormnndsehaftsrccht  fU^er  einen  Teil  dei"selben 
bis  zu  dem  18.  Jahr.  Wenn  f>ie  sicli  bei  iluem  Ilauslierrn  oder  Meister, 
der  iu  foitwähreudem  Kapport  mit  der  Anstalt  steht,  nicht  gut  betragen, 
bringt  der  Direktor  sie  bei  einem  andern  unter;  entweicht  der  Zögling,  so 
wendet  sich  der  Direktor  an  die  Polizei  mit  dem  Ersuchen  ihn  aufsuauchen, 
und  diese  vennittelt  dann,  da&  der  Botreffende  geholt,  und  wieder  beim 
Ilauslien-n  untergeltmcht  werde.  Hilft  das  nicht,  wird  das  £ind  in  eine 
Anstalt  tür  Schulentlassene  gebracht. 

Beschäftigung.  Scliule  wird  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  4  Stun- 
den täglichem  UuteiTicht  gehalten;  hier  wie  bei  den  übrigen  Anstalten  folgte 
dieser  einem  von  der  Begierung  festgesetztem  ünteniohtsplane  und  dnem 
\on  dem  stUdtischen  Scbulrat  gonelunigten  Stundenpläne.  Die  Schule  war 
in  zwei  Klassen,  jede  mit  24  Stunden  wöchentUohi  geteilt.   Die  Nach- 
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zfiirlcr  orlialtt'n  an  2  Tni^on  der  Woche  2  Stiiiidon  Hilfsuntorricht.  Zur 
I^^ktionsvorberoitim^'  iiiii]  Ausführung  der  Hchriftlichoii  Aufgjihen  \vonlen 
tfiglich  2  Stunden  (^/j  morgens  und  1*/»  abends)  angewandt  unter  der  Auf- 
steht dnes  »Bruders«,  der  die  Ordnung  llberwacht  und  dabei  acht  gibt,  ob 
die  Lektionen  gelernt  werden.  Diese  Arbeit  geht  in  den  l)oti-effendon  Fa- 
mOienstiiben  vor  sich.  Das  Ziel  der  Anstaltsschule  entspricht  ungefähr 
dem  der  Stadtschule.  Ich  wohnte  oinom  Examen  der  Knaben  boi,  die 
eben  dif  .\iistalt  verlassen  sollten.  Es  \vunb'n  sdiriftliche  .-Vuftniben  in  d»>r 
Muttersprache  und  im  Rechnen  gelöst,  dieselben  zeichneten  sicli  alle  da- 
durch ans,  dafs  me  beinahe  fehlerfrei  nnd  von  einer  nrasleiglUtigen  Prft- 
»doD  waren.  Die  Prüfung  zeigte  mir  ein  sdhOoes  Resultat  korrekter 
ÜnterrichtsmeÜirKle.  Das  T>>  .^n  war  ausdrucksvoll  und  zeugte  von  Be- 
herrschunp^  des  Stoffes;  in  der  Grammatik  zeiprten  sie  solid«>s  Vri-tHndnis 
nnd  irrün'lliehe  Übung.  Die  übricren  fächer  Oex-iiichtc.  ( leogi-jiphie  und 
Katiu-kiuide,  imtten  sie  selu*  gut  inue.  Erstaunlich  waren  ihre  sicheren 
BegriffiBdefinitlonen  und  die  reife  selbständige  Auffossung.  Sie  antworteten 
immer  in  geordneten  Sätzen.  Auch  in  dieser  Anstalt  zeichnete  sich  der 
Gesanj?  diu^ch  Präzision  und  sohSncn  Vortrag  aus.  Er  ward  nach  Gehör 
dieistinimig  eingeübt. 

Die  Klas.sen  behcrl lergten  Vieide  Geschlechter.  \uid  man  fand,  dafs 
diese  Onlmmg  ihix)  grolsen  Vorteile  hatte.  Es  spornte  in  holu  in  Grade 
die  Knaben  an,  mit  den  Mädchen  in  Fleils  und  Ordnung  zu  wetteifern, 
sowie  das  Wesen  dieser  gewissennalsen  das  Betragen  jener  d&mpfte  und 
milderte^  wShrrad  zur  gleichen  Zeit  die  Mädchen  sei) ist  etwas  von  dem 
keckeren,  freieren  und  offneren  Charakter  der  Knaben  sich  aneignetf^n. 

2.  Körperliche  rl>eit.  Die  Knaben  werilen  im  wesentlichen  mit 
Gartenbau  und  in  den  l(  ii  litei<  ii  Zwi-iiren  des  Ackerbaues  V>osch;tftigt; 
doch  schien  es  mir,  dals  man  sich  allzuängstlich  vor  Üljcri»ürdung  hütete. 
Sie  wurd^  nidit  im  Kuh-  oder  Pferdestall  nnd  nicht  zum  Fahren  ver- 
wendet; nur  zum  Teil  zum  Düngerstreuen,  Kartoflelpflanzen  und  zum 
Ernten.  Die  nbrige  Oehoftsarbeit  ward  von  den  Knediten  und  den  Biüdern 
verrielitet,  die,  während  die  Kinder  zur  Schule  wnn^n,  als  Arbeit>leuto 
dienten.  Die  Aufsenarbeit  war  für  die  Kinder  ülwriiaupt  ziemlieh  Ik  grenzt 
und  iKJötand  wesentlich  nur  in  den  verschiedensten  Gartenarbeiten.  In  der 
Anstalt  befanden  sich  Schuster-  nnd  Schneiderwerkstätte  wie  eine  Bäckerei 
und  zum  Oeh&ft  gehQrte  eine  Mühle.  Mit  dem  Haushalt  war  eine  Meierei 
verbunden,  die  an  der  Seite  der  Küche  t^eletjon  war.  Die  Knaben  wurden 
nur  in  den  Schust'T-  und  Sohneiderwerkslütten  nnd  zwar  nur  mit  Flick- 
und  AuslK:>sserungsarbeit  beschäftiLrt.  Alles  N>'nsrhaff«'ii  ward  vom  Sehneider 
und  Schuster  getan.  Jener  wurde  auch  als  Krankenwärter  l»enutzt,  weshalb 
je  eins  der  Krankenzimmer  an  jeder  Seite  der  Schneiderstube  gelegen 
waren.  Die  Bäckerei  und  die  Mühle  wurden  von  einem  Meister  mit 
einem  Lehrjungen  bedient 

Tagesordnung. 

"W'erktaj^e: 

Uhr  öY-»  läutete  die  Anstaltsudoeke  zum  Zeiehen,   dals  der  Tag  beginnt 
Sobald  nun  die  Kinder  angekleidet  und  die  Betten  in  Ordnung 
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gebracht  hatten,  wu^e  in  jedem  Abteilungsraum  gemeinschaftliches 

Oebot  gehalten. 

6 —  7  (LektioDsleseo)  Lernstande. 

7—  77,  fruh.stüek. 

7Y2 — 8  Genieiiiscluiftlich.'  Andacht  in  (l<'r  Kiroho  dor  Anstalt  (Gesang, 
Bibelleseü  mit  katechetiscUeu  Irageu  und  Gebet). 

8—  12  Schule. 

13 — 1  Hittagsessen  und  Feaern. 

1—1  V'j  Scliriftliche  Arbeiten, 
l«/.— 4  Arbeit. 
4 — 4^  2  Vesjjerkost 
4Vj— oy»  Arbeit. 

— 7  Reiuigungsaibeit 
7  Abendessen. 

7V2  Genieinseliaftliche  Andacht  in  der  Kirche. 
8 — 8^/2  Freizeit  zum  Spiel  und  deigL 
87t  Schhkfen  geben. 

Sonntage: 

Uhr  6  stehen  die  Kinder  aof;  gemoDschaftliche  Andacht  in  den  Ab- 

8-10.    Die  Zeit  wird  zum  Ijpsen,  Briefsclin:^iben,  Answtnidiglemen 

eines  Gesanges  oder  einer  bibUschen  Geschichte  angewandt, 
10  Gottesdienst. 
12  Hittagsessen. 

I7t — 27t  Nachnuttagalatechisation.  (Den  Eindem  unter  9  Jahren 
hält  während  dieser  Zeit  eine  »Schwester«  Kindergottesdienst). 

Kaffee. 

272  —  wird,  wenn  das  Wetter  schon  ist,  zum  S]>azicren  (die  einzelnen 
Grup]>en  unter  Begleitung  eines  »Bruders'.,  resj).  >Seh\vester«) 
oder  längeren  Ausflügen  der  gesamten  Anstalt  mit  dem  Knaben- 
miisikkorps  an  der  Spitze  angewandt  Ist  das  Wetter  nicht 
günstig,  wird  der  Nachmittag  mit  Spieleii|  Vorlesen  und  sonstigen 
Lieblingsbeschäftigungen  der  Zöglinge  verbracht^) 

Die  Behandlungsweise,  das  Verhalten  der  Kinder  u.  s.  w. 
Unter  genantT  Befolgimg  ol>enstohender  Tagesordnung  i-i  das  leitende 
I'rinzij».  soweit  r-s  ninirlich  ist,  die  Faniilii'iK'i/ii  lnmg  nachznalunen.  Die 
Kinder  sind  darum  in  kleine  Gruppen  geteilt,  lauiüieu  von  10  bis  höch- 
stens 18  Kinder  darstellend.   Dieses  Prinzip  hatte  schon  der  QrQnder  der 


')  Bei  Uer  Beschäftigung  der  Mudchen  finde  ich  keinen  (Jruud,  mich  länger 
aofzuhalten,  da  sie  aa£ser  in  dcoi  gewöhnlichen  häusliohen  Geschäften  (nach  der 

Reihe  ruterriclit  in  Kttohendienst,  Waschen  u.  s.  w.)  nur  in  wablichen  Handarbeiten 

i'Zuseluieiden,  Nahen,  Stricken,  Flicken,  Stupfen  u.  a.  w.)  bestand.  Schon  vorher 
ht  bemerkt,  dafs  sie  den  Schukinterriclit  mit  den  Knaben  zusammen  und  ungefähr 
iu  demselben  Umfange  wie  diese  geao.sseu. 
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Anstalt,  Gi-af  v.  d.  Recke,  als  diis  Hiuhtigo  eritaniit;  er  begann  seine 
RettnDgsarbeit  mit  zwei  Knabenabteiluogen,  deren  jede  einen  Lehrer  und 
einen  Anfsdier  hatte,  wfthrend  Schlaf-  und  Spdsesaal  gemeinechafUich 
waren.    Später  wanl  das  Prinzip  in  weiteren  Mafsstabo  diirchgefnhrt. 

Da'!  nltiuo^lischo  Geliäurle,  in  welchem  sowohl  Knahen-  als  Madchon- 
aV>t»'ilnni;  iintor  (lomsolboii  Dacho  wohnen,  »^i'schoiiit  mir  doch  nitlit  ganz 
zweckniälsig.  Im  ganzen  waren  da  14  Familien,  d.  h.  iiiDüssclthal  7  Knabcu- 
nnd  4  Midchenlaniilien ,  in  dem  nah^elegenen  ZoppenbrOck  2  Enaboi- 
nnd  1  Mfldchen&milie.  Sowohl  in  der  Knaben-  ids  in  der  Ittdchen- 
abteilang,  die  tlbrigens  keineswegs  streng  gcsehioden  waren,  trilden  die 
schulentlassenen  Zöglinge  eine  Ixjsondere  Familie.  Die  Knahen,  die  in  der 
Anstfilt  unter  der  Aufsieht  eines  Bruders«  wohnen,  sind  in  «len  nahe- 
liegenden Indiistrieauiageu,  hanit-ä'  IiHlIi  (iiefsereien  und  Maseh  inen  Werk- 
stätten, als  Lehrlinge  hescliäftigt.  Die  kleiueu  noch  nicht  schulpflichtigen 
Kinder  machen  eine  Familie  fOr  sieh  aus.  Jede  Familie  hat  ihren  be- 
sonderen Erzieher,  der  den  Namen  »Bruder«  fOhrt,  der  das  'beständige 
ChM^rwachcn  hat  und  die  Schulzeit  (8 — 12  vorm.)  ausgenommen,  Tag  und 
Na«  ]it  hei  ihr  sein  muls.  Auf  diese  Weise  wird  der  Erzieher  mehr  mit 
«k-ii  einzeln»  Ml  Kindern  vertraut.  Auf  den  wöchentlichen  Konferenzen 
ijeden  Montagj  iiabeu  »die  Brüder«  vor  dem  Direktor  von  besonderen  Be- 
gel»enheiten  oder  Beobachtungen  in  ihrer  speziellen  Kimilie  Bericht  zu  er- 
statten. Im  Bemts  Jedes  »Broden«  ist  dairam  eine  »OehUfen- Ordnung 
mit  Anhang  über  Haus-  und  Anstandsregeln«.^)  Die-es  ITcft  enthält  aus^ 
ffdirliflie  Anleitung  für  seine  Wirksamkeit  samt  L-^t  lii  üher  1.  kori>er- 
liche  Haltung  un<l  Sauberkeit,  2.  Ordnung  in  der  Faniilienstube,  3.  An- 
fitaudslehre  u.  s.  w.  und  ist  zur  Beifügimg  neuer  Vorschriften  oder  Regeln, 
EikUbmngen  oder  Winke,  die  der  Direktor  bei  den  wöchentlichen  Konfe- 
renzen gibt,  interfoliiert 

Eb  ist  offenbar  v<<n  'fser  Bedeutung,  sn  diesen  Diensten  Leute  ZU 
bekommen,  die  durch  Charakter  und  Lebensansicht  Er/iiOier  zu  sein  ge- 
schickt sind.  Es  können  nur  christliche  PersönliclikiMten  mit  iiäd;uroiri<chen 
Anlagen  und  mit  einem  Herzen  voll  Liebe  für  die  Kinder  gebraucht  weitlen. 
Sie  müssen  auch  praktischen  Sina  haben  und  wenigstens  eine  giito  £le- 
mentandralMIdnng  bedtzen.  Sie  wurden  meistens  unter  den  christlichien 
Jflnglingen  des  Bürgerstandes  gefunden.  Wegen  des  anstrengenden  Dienstes 
der  »Brüder*  (sie  waren  ja  nachts  wie  tags  an  ihre  Wirksamkeit  ge- 
bunden) sorgte  der  Direkt-»!  dafür,  dafs  diese  Stelhmgcn  so  ökonomisch 
vorteilhaft  wie  irgend  rnöglidi  seien,  damit  man  die  einmal  Angestellten 
längere  Zeit  beliaite.  Leider  hat  auch  diese  Anstalt  früher  unter  den  Folgen 
ZU  geringer  Besoldung  leiden  müssen.  Die  Erzieher  (weiblicfae  wie  die 
minnliche)  erhielten  zur  Zeit  300  M  nebst  Mm  Aufenthalt  Freie  Zeit 
hatten  sie  nur  einen  Sonntagvormittsg  jeder  sechsten  Woche  und  einen 
UrlaTib  von  acht  Tagen  im  Sommer,  doch  nur,  wenn  es  die  Verlinltnisse 
erlauliten.  Der  Direktor  arbeitete  zur  Zeit  daran,  eine  diu'chgreifeude 
Besserung  dieser  VerluÜtnissü  durchzuführen. 

*)  Heisnsgegeben  rom  Banben  Hanse. 
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Das  Dfisselthaler  Familiensystem  schien  mir  grofee  Voraflge  zu  bieten. 
Es  gibt  zu  gTörserer  Individualisierung,  hAiifigerer  und  intensiverer  Ein- 

wirktnig  auf  den  einzelnen  Gelepoiih<  it,  erleichtert  die  Pi.sziiilin,  verciii- 
tacht  aucli  die  f  beiisicht  über  das  üaoze  und  leistet  gi-ölisere  Garantie 
g^en  Ansivirsoroi. 

Eä  küiinto  jedoch  scheiueii,  als  üb  der  Begritl  Familie-,  insofern  die 
Anstalt  als  ein  Ganzes  mit  dem  Direktor  an  der  Spitze  als  solche  gdteu 
sollte,  nicht  ganz  zu  ihrem  vollen  Rechte  käme.  Diese  ZerstAckehmg  des 
Beleges  in  Familien,  jede  unter  ihrem  »Bnuler*,  niur.sle  vie  mir  schien, 
die  innoro  Eiitfornunir  d^r  Kinder  von  dorn  Haupt  der  Anstalt  herbei- 
führen. Den  Faniilit'ii  nia!iL'^"lt  es  in  der  Tal  um  faniilinren  (it']ir:i^'"'.  Ihro 
Leiter  waren  verhältnismülsig  junge  Menschen  und  zwar  unverlieiratet.  Sie 
verblieben  auch  selten  dauernd  in  dem  Posten.  Freilich  nannten  die 
Kinder  den  Direktor  »Vater«  und  seine  Frau  »Mutter«.  Der  wechftel- 
seitige  Rapport  aber,  der  dem  Vater^  und  Muttemamen  zu  Grunde  liegen 
sollte,  kann  doeli  luiter  dieser  Haiisonlnuim:  tnid  bei  .-i.N-h'  iriorsf^r 
Kinderzahl  nur  in  etwas  liosrlininkter  Form  stattfinden,  bh  bekam 
darum  auch  liier  das  Gefülil,  dals  das  Faniiliensystem  dann  eist  >'  iii»iu 
Zwecke  ganz  entspi-echen  wflide,  wenn  man  einen  Scluitt  weiter  ginge, 
d.  h.  statt  einer  grol'sen  Anstalt  mit  Bruderabteiluugen  kleine  Internate 
(mit  ca.  1.5  Kind«-)  einrichtete,  an  deren  Spitze  ein  verheirateter,  pSda- 
gogisch  gebildeter,  praktisdier  und  fähiger  Mann  stUndo,  der  Hausvater, 
imd  dessen  Fmu  Hansmutter  wHie.  WVnn  dioso  Familienviiter  als  Ge- 
hilfen einen  jünp-ivii  Mann  njlhnien,  wünle  man  der  Idee  des  Faniilien- 
syslems  näher  kommen.  Ein  gröl'seres  Eigentmu  z.  B.  könnte  auf  eine 
Anzahl  solcher  Heime  verteilt  werden,  deren  jedes  seinen  kleinen  Acker, 
u.  s.  V.  hfttte.  Die  gesamte  Anlage  müfete  dann  unter  Oberleitung  eines 
7>:r  !:tors  Stehen.  —  Doch  ziehe  ich  eine  Ordnung  wie  die  zu  DQsselthal 
dem  Massensystem  vor. 

Für  die  moralisclie  H«— -tMuiiL;'  konnte  der  Direktor  kerne  Prozent- 
Wi-echnung  geben  und  wollte  es  auch  nicht,  da  ihm  solelie  Berechnung 
wertlos  erschien.  Er  meinte,  wenn  ein  Knabe  einmal  mit  der  Polizei 
in  KoDiaion  kSme,  wire  es  kaum  immer  korrekt,  ihn  zu  dem  nicht  Ge- 
besserten zn  zählen,  und  umgekehrt  wfirde  ein  verschmitzter  Bursche,  der, 
ohne  zuverlässig  zu  sein,  besonderer  Bestrafung  auszuweichen  wOfste, 
nielit  immer  als  t^eietti  t  zu  betraeiiteii  sein.  Man  müss^',  was  immer  man 
veruKt^e,  an  den  Kindern  tmi:  die  Früelite  uns  /.u  zeiireu,  stünde  dann  in 
der  Uand  des  Herrn.  Duich  2saehfurschungeu  hatte  er  indes  festgestellt, 
dafs  von  den  in  den  letzten  6  Jahren  entlassenen  292  Knaben  20  sicli 
absolut  sohlecht  betragen  hatten.  37  hatten  sich  scheinbar  recht  gut  be- 
wahrt, 83  gut.  00  einigermafsen  gut,  35  befiiodigend,  23  weniger  be- 
lriedii;et)d;  über  21  hatten  gar  keine  Erkundigungen  eingeholt  werden 
können. 

Die  am  meisten  hervortretenden  Fehler  und  I^^ister  waren  1.  Unwahr- 
haftigkeit  und  ünehrltchkcit,  2.  diebische  Neigungen  und  3.  Unsittlidikeit. 
Am  grOTsten  war  die  Anzahl  der  wegen  grDfserer  oder  kleinerer  Unehr- 
Uchkeiten  Unteiigebrachten.    Sie  hatten  oft  nicht  einmal  das  Gefflhl  des 
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Siinilhaft-'ii  uii-l  Verkeil rtoii  dieses  I^isters,  ja  sie  waren  pngar  hnnfi<r  dirokt 
dazu  in  dem  Elteriiliause  nnu<  leitet  wonlen,  ^fan  hatte  daniia  A'orsoige 
getrufft'u,  dal's  die  Kinder  wiiluviid  sie  fi-oi  und  ungehindert  iuuerhaib  des 
Umkreises  der  Anstalt  nmhergingeD,  dodi  keine  Gelegenheit  hatten  zn 
stehlen  oder  zu  nehmen,  vas  nicht  genommen  werden  durfte.  Nament- 
lich wachte  man  soi-gsam  darüber,  dal's  sie  nicht  mit  0dd  in  Berühmng 
kamen.  Ihidnrch  wurde  diesem  Laster  —  der  Neii^ung  zum  Stehlen  — 
iH'i  d'Mijenitren,  denen  es  zur  (iewohnheit  p>wordt'n,  der  Nahrungsstoff  ge- 
iiuininen,  und  in  vielen  Fällen  wurde  der  Drang  zum  Stehlen  auch  unter- 
drOekt.  Allein  weaa  das  Sind  sp&ter  wieder  in  andere  Veriiftltnisse  kommt 
und  die  Stimme  des  Gewissens  durch  die  vielen  neuen  Lockungen 
von  draufsen  flbertftubt  wird,  kommt  auch  die  alte  Sfinde  wieder  zum 
lyhen.  Ks  soi  danini,  meinte  <1<  r  Direktor,  von  der  grofsten  Wichtigkeit, 
dals  das  Kind  so  lange  wie  möglich  in  solchen  Verhältnissen  vorbliebe, 
wo  es  wenig  Gelegenheit  zur  Unredlichkeit  habe.  Dieses  gilt  besonders 
von  solchen  Kindern,  welch©  mit  erblicher  Neigung  zum  Stehlen  belastet 
sind.  E2s  wird  Iftngere  Zeit  zur  Ausrottung  des  angeerbten  lAstera  nOtig 
Bein.  Direktor  Earsch  hatte  gar  keinen  Zweifel,  dafs  erbliche  Belastung 
ziemlich  stark  vertreten  sei.  Er  erzahlte  von  einem  Knaben,  der  sowohl 
ii:  als  an(s<-rhallj  der  Anstalt  von  dieser  Scliwachheit  nicht  los  machen 
ki'iinte,  dal's  der.selbe  zu  ihm  gekommen  soi  und  ihn  gebeten  habe, 
duls  er  in  eine  Steile  gebracht  werden  möchte,  in  der  er  so  wenig  wie 
möglich  Versuchung  zum  stehlen  habe,  da  er  so  gern  von  dieser  SOnde 
bebeit  werden  mOchte.  Auch  die  ünsittliehkeit  hatte  tiefe  und  weit  ver- 
breitete Wurzeln  geschlagen;  man  kftmpfte  einen  Kampf  der  Yerswdflung 
dawider. 

Der  Direktor  bezeii  hnete  als  Prin/ii»  d.  r  Eizioliungsmethode  der  An.stalt 
folgendes:  1.  die  Kinder  mit  möglichbl  unverdorln^ner,  christlicher  Luit 
SU  umgeben,  2.  sie  zn  täglichem  einfBohm  Gebete  aufaumuntem,  3.  Gottes 
Wort  nahe  an  ihr  Herz  zn  bringen.  Damm  wurde  grof^  Gewicht  darauf 
gt'Ioct.  dafs  alle  Kinder  der  Anstalt,  die  das  Alter  von  S  — 0  Jahren 
ern-ii.ht,  an  d-T  tHirlichen  gemeinschaftliehon  ^forgeii-  und  Abondandacht, 
an  dem  ( nitt>'>di>'i)st  und  der  j"d.'n  Soniitng  regelmärsig  stattfindoiiden 
Kattv  liisation  teilnahmen.  Wie  man  sioht.  wmtle  genau  überwacht,  dals  das 
religiös«'  L^ben  zu  jeder  Zeit  als  Voraussetzung  för  je<le  moralische  Ein- 
wirkung festgehalten  werde.  Allerdings  wnfste  man  sehr  wohl,  wie  leicht 
Heuchelei  bei  den  Kindern  Eingang  findet;  das  aber  konnte  nicht  hindern, 
dafs  man  nicht  an  den  Erfolg  dieses  Systems  glaubte.  Es  schien  mir 
(lf>oh,  als  ob  in  diosor  Beziehung  hier  und  da  etwas  Seliablonenmäfsiges 
obwaltete,  d«v->en  Sehiidliciikeit  glüeklioherweise  dadurfli  in  allem  wesent- 
lichen aufgehoben  wunle,  dafs  die  Anstalt  in  ihrem  Direktor  eine  echte 
warm -christlich  und  feingebildete  Persönlichkeit  hatte.  Eine  auf  psychi- 
atrische Rficksichten  begründete  spezielle  Behandlungsweise  kam  nicht  vor, 
ebensowenig  als  in  »N«.  Es  schien,  dal^  die  Anschauungon  Koehs  noch 
keinen  pjngnng  gefunden  hatten,  wenn  man  keineswegs  blind  daiilr  war, 
da£b  anormale  Zustande  vorkamen. 

Hinsichtlich  der  Aufmunterungen  soll  bemerkt  weiden,  dals  in  dieser 
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Anstalt  Präuiieu  uud  lielühuungen  jtrin/ipiell  nicht  ausgeteilt  wiinleu,  weil 
man  glaubte,  dafo  das  ungünstig  wirke.  Die  Kinder  sollton  moFaliscb 
leben  und  ihre  Pflichtra  erfüllen  lernen^  getrieben  von  der  Freude  und 
Befriedigung,  die  das   vorhiMlicho   Leben  an  und  für  sich  verseliafft. 

Es  war,  im  EinkhuiL^  mit  (lir'.->oni  Prinzip,  nru-h  nidit  -Ii*'  U<'<\o  von 
iig'eiul  einer  AiKszeieiinniiLT  <liireh  lieMmdere  Klm'^nämtor.  F.lii-<'iiz<'i(  lirii  inl.^r 
dergl.,  worüber  ich  aber  wesentlich  anders  denke.  Em  Ehi-enanit  veiiuehrt 
unwidersteUicb  das  Interesse  für  die  Arbeit  und  hebt  die  Selbstachtung. 
Die  Knaben,  die  in  den  Schuster-  und  Schneiderwerkstätten  arbeiteteUf  er- 
In'elten  indes  50  Pf.  pro  Monat  Dieses  Odd  wird  Tom  Direktor  aufbewahrt, 
bis  sie  die  Anstalt  verlassien. 

Bekleidung,'.  Jedes  Kind  hatte  drei  IfeiMden:  Anzüge  4:  einen 
zum  (iebrauch  beim  Gottesdienst  und  liei  Feierliclikeiteu,  einen  zum 
Wechseln,  wenn  sie  ans  dem  Oottesdicust  kommen,  einen  in  der  Schule 
und  einen  bei  schmutzigeren  Arbeiten.  Das  FuTsseug  war  aus  Leder.  Die 
Kleider  der  Knaben  waren  nur  mit  einer  Tasche  versehen. 

Die  Kinder  aufserhalb  der  Anstalt,  ihre  Unterbringung 
in  der  Lelire  u.  s.  w.  Die  Unter! irinerunj^  d'T  Kiiidfi-,  sobald  sie  die 
Anstalt  verlassen  liaben,  besorgt  die  Anstalt,  die  liiltf  der  oft  in  einem 
Übeln  Rufe  steheuden  Verwandten  der  Kinder  ablehnend. 

Wfthrend  die  MAdohen  am  Iftngsten,  bis  sie  16  Jahre  alt  geworden 
sind,  in  der  Anstalt  yorbleiben,  werden  die  Knaben  in  der  Regel  gleich 
nach  der  Konfirmation  mit  1 1  Jahren  hinausgesandt.  Es  geschah  sogar,  dafs 
die  Anstalt  die  weitere  Ausbildung  ein/i'luer  selbst  übernahm.  Diese  (etwa 
10 — 12  an  der  Zahl),  die  in  nalieligendeii  Fabriken  B«\schäftigung  hatten, 
wohnten  wie  oben  erwähnt,  in  der  Anstalt  unter  der  Aufsicht  eines 
9 Bruders«.  Sie  durften,  soweit  die  Hansordnung  der  Anstalt  es  erlaubte, 
sich  mlJglichst  nach  Wunsch  einrichten,  ihren  Tabak  rauchen,  doch  nicht 
innerhalb  der  Anstalt,  auch  durften  sie  allein  ihre  SpaziergÄnge  zur 
Stiidt  machen,  u.  s.  w.  Diese  h-eiero  Behandlung  der  Knaben,  wo  sie  <las 
Ansfaltsl.']it>n  mit  dem  freien  Treiben  draufsen  in  der  Welt  veilausehen 
lernen  sollten,  sr-hien  mir  sehr  rieht  ig.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  von 
grofser  Betleiituug  für  diese  schon  älteren  Knaben,  dafs  sie  einige  Jahre 
nach  ihrer  Konfirmation  noch  mit  ihren  Erziehern,  zu  denen  sie  Vertrauens^ 
voll  aufsdunien»  verbunden  bldben;  denn  das  Leben  besonders  unter 
Fabrikat  heitern  bietet  den  Jungen  eben  nicht  eine  besonders  gesunde  mors- 
liöclu-'  Luft. 

Die  Verortlmiiig  des  Landeshan]>tnianns  über  die  Unlorbringmig  der 
Zöglinge  in  der  Kheiuprovinz  ist  für  die  eröiterte  Erage  malsgeltend  uud 
wir  verweisen  darum  auf  dieselbe.  (Fortsetzung  folgt) 


4.  Die  Versammlung  des  Vereins  für  Kinderforschung 

fin<let  am  11.  u.  12.  Oktober  d.  J.  zu  Halle  a,  S.  statt.  Versammlungs- 
lokal: Grand  Hotel  Bode,  Magdeburgerstr.  G5  (Nähe  des  Bahnhofs). 

L  Ei'Gffniugsvei'samrolung:  Sonntag,  den  11.  Oktober,  6  ühr  Abends: 
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1.  ErOffniintr^an spräche  durch  den  Vorsit/.iMKlt'ii.  Direktor  Trüper,  Jena. 
—  2.  Bogrüfsung  durch  Stailtschiilnit  Brendel,  Halle.  —  3.  Vorti-ai?: 
Über  die  Bedeutung  der  Stimuiungstichwaukungou  bei  EpiJe]»tikern,  Univ. 
Ptot  Dr.  med.  Asehaffenburg,  Halle.   4.  Das  Kind  tind  die  Kuust, 

H.  Land  mann,  Oberlehrer  des  Päd.  CaiTereitiltsseniiDars  in  Jena. 

Nach  Schluls  der  Verhaiulhinpren  geselliges  Bei8ammens»'in  im  Ver- 
sammlungslokal.-. Dort  sind  auch  Zimmer  im  Preise  von  2  M  an  erhält- 
lich. ]n  der  2<iähe  des  Bahohoft»  befinden  sich  zu  vreiterer  Auswahl  zahl- 
reiche Hüteis. 

IL   Verhandlungen  am  Montag,  den  12.  Oktober,  8^/.,  Vhr  Morgens: 

I.  Vortnig:  Die  ersten  Zeichen  der  Nervositfit  des  Kiudesalters,  l'rof. 
Dr.  Oppenheim,  Berlin.    2.  Yortrag:  Das  Werden  der  Zahl  nnd  des 

Rechnens  im  Kinde  und  in  der  Menschheit,  Schwldirektor  Dr.  B.  Wilk, 

<i"tha.  3.  Vorti-air:  Kr)r{«?rliche  l'rsachon  geistig  minderwertiu^ei'  Loi.-,tunL:en, 
Kinderarzt  Dr.  Sc  hm  id-M  onnard ,  Halle.  —  4.  Vortrag:  Psychuj.atliische 
Minderwertigkeiten  als  Ursachen  der  Gesetzes  Verletzungen  Jugendlicher, 
Direktor  Trupe r,  Jena. 
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fihniiM,  MfllHurd,  Herunter  die  Maske!  Bamheig,  Dmok  und  Yeüag  der 
Bandekdruckerei.   96  8. 

Wie  s.-hon  der  Titel  verrät,  ist  diese  Sclirift  polemischer  Natur.  Sie  ist  »eine 
Aiiklui^eo.hrift  pepen  un.sere  uninunilist;lie  M<»ral  und  uosor  |>prvcrsos  Sexuallelien«. 
"W'eü  sie  .sich  dabei  auch  über  das  Sexualleben  der  Jugeud  verbreitet,  imd  augobliche 
Sohiden  in  Entehniig  nod  üntorricht  ber&hrt,  dürfte  ihre  Besprechung  in  unserei 
Zeitschrift  gerechtfertigt  erscheinen.  Für  unsere  Zwecke  kommen  vomehmlich 
folgende  Kapitel  in  Betracht:  Kap.  U:  Wie  wir  an  den  Kindern  sündigen«  (S.  VJ 
bi.s  26),  Kap.  lU:  »Sexuelle  Vcrirrungen  d<  r  Kuahen«  (S.  27— 32),  Kap.  IV:  »I)L'mi- 
Vierges«  (S.  33—38),  Kap.  V:  »Die  Zeit  der  Geschlechtsreife  und  ilire  Gefahren« 
8.  30—48),  Kap.  IX:  »Ferreiaitilt  in  literatnr  nnd  Knust«  (&  79—06). 

In  Kapital  II  rügt  es  Fnhrmann,  dalSs  die  Kleinen  ^ielfaoh  nicht  von  der 
Mutter  ernährt,  sondern  mit  Ammenmilch  grofc;  gezogen  werden.  Das  Kind  werde 
hierdurch  nicht  so  Widerstands-  und  leistungsfaliig  nnd  erhalte  unter  Umstünden 
durch  Vererbung  die  schlechten  Eigenschaften  der  Amme.  Ein  weiterer  Fehler 
«erde  in  der  eisten  Endebnng  dadurch  begangen,  dafe  man  den  sexuellen  Trieb 
nnd  damit  eine  ungesunde  fMUirnle  herrermfe.  Dies  geschehe  snnttchst  dnrdi 
Züchtigung  der  Kleinen  in  der  Nähe  des  Afters.  Auch  hatten  Dienstboten  oft  die 
rüde  Angewohnheit,  >am  die  Kinder  einzuschläfern,  an  deren  Genitalien  Maniinda- 
tionen  vorzunehmen«.  Von  den  DieQ.stbuten  würden  sie  dann  spater  durch  zweifel- 
halte Oespräohe  widorben;  andrassitB  aidie  man  dureh  Verhätschelung  den  Eigen- 
sinn des  Kindes  grob.  Die  Trennung  der  Geschlechter  in  der  Erziebung 
des  Knaben-  nnd  Mädchenalters  sei  ebenfalls  nicht  zu  billigen.  Bei  geeigneter 
Überwachung  sei  das  Zusammenleben  von  Knabon  und  Mädchen  bis  zum  Dririnn 
der  Pubertät  nur  zu  euipfehlen.    Über  die  moderne  Schulerziehung  spricht  Fuhi- 


Digitized  by  Google 


18S 


C.  Literatur. 


in  au  II  t  ili  hartt'a  Uiicil.  Der  Verfasser  scheint  hierbei  nicht  dem  Felüer  der  vor- 
schnelleD  Venl1gemeineniD|f  entgangen  zu  sein.  Er  nennt  die  Schule  »ein  immer 
mehr  zur  Maschine  entartendes  Institute.  F..>  kutnme  in  derselben  Dicht  darauf  an, 
dafs  d;i^  Erlt  rnte  oribMitliih  verdaut  wcrdf.  Hastig  betreibe  man  den  Unterricht. 
wt'Irhpr  andt'n  rM'its  dun-h  .seine  lanp'  Dauer  einuideiid  wirke.  Die  Direkt<.»ren  und 
I^ehrer  legten  nicht  Wert  darauf,  wirkheh  gebildete  ilcuächea  zu  eutlasseu,  welche 
gefeit  seien  gegen  die  Anfechtungen  des  Lebens,  sondern  m  sendeten  nnr  »Speiclier 
von  Kenntnissen,  geintige  Wi.-d- ikiiuer,  voll  von  eintrcinipfter  Drüderiec  in  die  Welt 
hinaus.  .Vueh  kümmere  >u  \\  niemand  um  da.s  Ilhy.si^^.•lle  Widil  der  Schüler.  Den 
Lelireiii  fohle  güu/Jich  die  sn  notwendii;!^  iiidiviJui'lle  Hehandhins;  ihrer  St  hüler. 
Manelie  hätten  sogar  schreckÜche  J*iuneu,  die  sie  ihre  Schüler  fühlen  Uelsen  — 
sogenannte  »Piken«  anf  diesen  oder  jenen,  der  sieh  dann  gaas  verraten  oder  ver- 
luuft  fühle. 

Wir  ^»'lien  zu,  dnls  ilie  geschilderten  VerhiUtuisse  wohl  hii  r  und  da  anzutreffen 
sind;  allgemein  verbreitete  Regelwidrigkeiten  sind  sie  damit  nuL-h  nicht. 

Eiu  weiterer  Ü beistand  bei  der  Erziehung  sei  dann  am  schwerwiegendsten  und 
folgenschwersten:  Weder  Eltern  noch  Erzieher  belehrten  die  heranwachsende  Jngend 
rechtzeitig  in  vernünftiger  Weise  über  dos  Natürlich-Gesuhlechtliche.  Daa 
Slyaterium  reizte  aber  die  Wifsbeirier.  und  die  Phantasie  führte  die  Knaben  auf  Ab- 
wege.  Durch  erfahrene^  Ka!n-Tnden  werde  der  Knabe,  d-'r  nicht  von  benifener 
Seite  belehrt  wuixleu  sei,  aufgekhut;  kein  Wunder,  wenn  er  dann  der  Versuchung 
nnteiliege  und  Onanie  treibe. 

Es  ist  ja  gevril^,  dalä  allen  Erziehern  in  Anbetracht  dieser  Tatsachen  eine 
schwere  Aufgabe  erwächst.  Nur  charaktervolle  ernste  Pers5nlichkeiten 
können  sif  1  r.s"  n.  M 

Im  3.  Ka|iitil  verbreitet  sich  Fuhrmann  über  die  sexuellen  Verirrungen 
der  Knaben.  Die  Hauptschuld  an  der  zur  Wdlust  entarteten  Onanie  trifft  nach 
seiner  Anschauung  die  Prüderie  der  Erzieher.  Man  müsse  die  Kinder  recht- 
zritiu'  in  vernünftiger  "WeLse  über  das  "Wesen  der  Fortpflanzung  aufklären, 
liimliuch  wünio  man  dt'ni  rnln'il  vnrbeugeo.  Für  die  an  der  Onanie  erkrankten 
Zögling«'  imisse  man  einen  Blitzableiter  suchen;  d.  h.  »lal'st  sie  ihren  liebliugs- 
beschüftigungen  reoht  viel  nachgehen,  vornehmlich,  wenn  diese  mit  kör[)erUdier  Be- 
wegung  verbunden  sind«  (Tnmen,  Spielen^  Spazierengehen).  Dana  würden  sie  abenda 
erimi  i 'f  "in  und  nach  dem  Zubettgehen  sofort  einschlafen.  Fuhrmann  warnt 
bcx.ndi'is  \nr  ij'  iii  (icnur-  liai fer  ^b'würze.  vor  dem  Alkohol  und  vor  der  Lektüre 
der  berüchtigten  iKurjduscherschrifteu».  Gemüse  und  Obst,  sowie  Fleisch  in  mäfsigen 
Portionen  wird  empfohlen. 

Die  Leitung  der  weiblichen  Jugend  wird  von  Ifuhrmann  im  4.  Kapitel  ludit 
so  eingebend  b.  Hiiroclu'n  als  diejenige  der  miinnüi  lion  .TuL'fnd  im  3.  Kapitel.  Fuhr- 
mann m-'int.  i\;>'  Ma  b  lien  seien  in  ibr^'n  KiiniM-  und  rui)ertät.sjaliren  dank  ihrer 
natürlichen  Veranlagung  weit  weniger  der  Vrrsuehung  au.sgesetzt  als  Knaben  und 
JüngliDge.   "VN'ie  über  den  Unterricht  der  Knaben,  so  bricht  er  auch  über  den 


')  Gelegenheit  findet  sich  im  UDterricht  z.  B.  bei  der  Behandlung  des  Gebota: 
»Da  sollst  nicht  ehebrechen«  und  in  der  Natorininde.  Trotzdem  gehen  manche 

L»^hrer  stillschweigend  mit  Ängstlichkeit  an  di'  -i  n    Ii-  iklen-  Dingo  vorüber.  Allein 

sie  täuschen  sii  h.  wenn  si»«  annchmeo,  für  die  .Ins:''iid  uclte  Ignoti  nuüa  eupido« 
(d.  i.  das  Unbekannte  liebt  man  nicht);  ja,  wenu  die  ererbten  Triebe  nicht  wären, 
dann  wurde  die*  Wort  gelten. 
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»Töchterscbulunterrichts  den  Stab.')  Doch  uuch  hier  scheint  der  Verfasser  etwas 
.Torscbnell  sn  generalisieren.  Die  Oedankenarbeit  ist  nach  seiner  Anflicht  in 
der  TSehtnechuIe  eine  »medianische«.  Sinn  für  Hohes  and  Edles,  für  ISnfadiheit, 

für  Emst  und  Würde  des  LoHens  werde  nicht  erweckt  oder  gehe,  wenn  er  im  Keim 
vorhanden,  in  der  Seichtheit  der  modernen  weiblichen  Haibbildang 
uuter. 

Fnhrnann  geibelt  in  beredten  "Worten  sodann  die  Sncht  »unserer  höheren 
ISdiier«,  ISatame  Bonane  sn  kera,  ja  zu  verschlingen  und  sich  an  der  darin  an- 
gedeuteten pikanten  Sinnlichkeit  zu  berauschen.  Die  Moi-al  werde  hierdurch 
verdorben  und  die  Seele  nachts  mit  wüst-s>innUchen  Träumen  erfüllt,  welche  im 
Verein  mit  der  mangelhaften  Bildung  und  falschen  Erziehung  durch  Eltern  und 
Schule  und  unter  dem  Emffaib  des  iaxen  Pensiona-  und  OiuftBtsdtlebens  das  Weib 
fin  de  si^de  aeit^tra.  Fuhrmann  xittert  als  Bel^  seiner  Behauptungen  längere 
StsOen  ans  den  Werken  ^Der  Zeitgeist  der  modernen  Literatur  Knn  iiasc  von 
Dr.  Siepraar  Sch u  1  z»:-  und  >Al.so  sprarh  Zarathustra«  von  Nietzsi  lie  ('la.s  Kajütel 
»Über  die  Keuschheit«).  —  Die  i'ervcrsitüt  in  Literatur  und  Kunst  buieuchtet  er 
besondezs  im  IX.  KapiteL  Bs  ist  traurig,  dals  die  Worte  dieses  Kapitds  so  wahr 
sind.  »Fast  jeder  Boman,  fast  jedes  Drama  unserer  »Modemen«  dreht  sich  um  die 
sexuelle  Frage,  um  saraeUe  Raffiniertheiten.  Den  Stoff  liefern  stets  gesucht  »chmutzige 
6e8ell8chaftszu.stände  unserer  Grofsstiidte ;  im  Vordergründe  das  dekadente  Weib,  die 
personifizierte  Lüsternheit.  Alles  hat  nur  den  Zweck,  die  Phantasie  2u  reizen  und 
sinnlidi  wollüstige  Gefühle  in  dem  Leeer  zu  erwecken.«  Daüs  diese  Bücher  (mit 
shmlioh  obeoSoan  Gestalten  als  Titelbildem)  die  Sinnlichkeit  der  Jugend  erwecken, 
ist  nur  zu  natnilioh  Voll  HeiCshunger  werden  die  darin  in  ännliohem  Oewande 
enthaltenen  i>r>rvprsen  Ideen  und  degeuerierten  Anschauungen  aufgenommen.  Eine 
volistandige  \  ergiftung  des  Herzens  i*>t  die  Folgo. 

Die  Zeit  der  Geschlechtsreife  und  ihre  Gefahreu  bebandelt  Fuhr- 
mann im  &.  KapiteL  Er  eifert  hier  besondeis  gegen  den  Mibbranob«  welcher  mit 
dem  Worte  »Sinnlichkeit«  getrieben  werde.  Er  scheidet  zwischen  »Geilheit«  and 
>SinnIirhkeit  .  Geilheit  gilt  ihm  fds  raffinierte  Wollust.'')  Die  Geilheit  ist  die 
(Quelle  alles  Lasters,  wie  dies  liesmiders  Graf  Leo  Tolstoi  betont.  Fuhrmann 
Weist  auf  die  alten  Germanen  hin,  welche  sitteurein  waren,  aber  mit  dieser  Sitten- 
leinheit  natuigemllk  eine  grobe,  echte  SinnUdikeit  yerbanden.  »Oeilheit«  finden  wir 
dagegen  beim  römischen  Volke  zur  Zeit  seinea  Verfalles. 

Im  ^iegensatz  zu  I'anln  Mantegazza.  weUliPr  in  sein»']-  »Hygiene  der  Liebe« 
die  Onanie  oder  Masturbatio  n  als  eine  Erbärmlichkeit  verdammt,  aulscii  Fuhr- 
mann von  dem  Jünglingsalter:  Besser  ist  wohl,  vom  .Standpunkte  kühler 
Vernunft  die  Masturbation,  wenn  sich  der  Oesdilechtstrieb  awingend  fühlbar 
nacht,  als  sidi  der  ausschweifenden  Art  der  geschlei^tlidien  Befriedigung  mit  pro- 
Stitaierten  Dirnen  hinzugeben,  die  im  Grunde  genommen  nichts  anderes 
ist  als  Onanie  und  überdies  die  Gefahr  ansteckender  Krankliriteii  in  sieh 
bchlielst«.  (S.  44.)  Unter  Abwsigung  aU  dieser  Verhäitmsi.c  wird  Fulirmann  zu 
einem  beredten  Anwalt  der  »frfthen  Ehe«,  welche  den  im,  >6anne  der  Eonveniion 
stehenden  MOienmensoheii«  begreiflicherweise  nldit  zusage.  Fuhrmann  berührt 


*)  An  die  Ydksschulc  scheint  der  Verfasser  nicht  zu  denken,  ebenso  auch 

nicht  an  dip  .lünglingp  und  Jungfrauen  aus  dem  sng.  »Volk«. 

*)  In  dieser  Bedeutung  wird  da-s  Wort  auch  Hüm.  13,  14  gebraucht:  »Wartet 
des  Leibes,  doch  also,  dais  er  nicht  geil  werde«'. 
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hier  eiuo  Frage  von  der  grüfston  sittlichen  tmd  sozialen  Tragweite.   Ich  wurde  bei 

der  Lektüre  diesos  K:i|tito!s  lol'luift  an  Auirustin  erinnert,  welrhor  in  scinrn  «Bf- 
kountnissi.Ti  'deinen  Elt'jrn  den  Vorwurf  ni.irht.  sie  liiitti-ii  durch  die  Vuranlassun^ 
einer  jugeudliuheu  Ehe  ihn  vor  dem  Verhiukcu  in  üeu  i'fuhl  der  Wollast  hewahi'eu 
können. 

Herborn.  Hermann  Orünewald. 

Braunschweig,  M.,  D  a s  d  r  i  1 1  o  0  p  s  o  h  1  e  c  h  t.  Beiträge  zum  homoeexnellen  ProUem* 
Halle  a.  8.,  Verlag  von  Carl  Marhuld.    lOOJ.    58  S. 

Der  Verfa&ior  beleuchtet  iu  seiner  bohrift  (durch  Beispiele  belegt)  die  merk- 
würdige Eisohdnung  der  >gleichge8dbieelitiioli«i  Üebecf  eine  Eisoheinang,  deren 
Kenntnis  nicht  nor  für  Soaddpolitiker,  Richter,  Anatomen  und  Patiiologen,  sondern 
auch  fQr  Fidagogen  wichtig  ist.  »Nicht  zum  wonigsten  werden  Eltern  nnd  Er- 
zieher nur  zu  hänfit:  ^ich  bemüfsigt  seilen,  Stellung  zu  dieser  Erscheinung  zu 
nehmen,  die  als  homosexuelles  i'roblem  erat  seit  kurzer  Zeit  von  wenigen  in 
ihrer  ganxen  Eigentümlichkeit  nnd  OroÜM  ernster  Forsohang  gewürdigt  ist«:  Hit 
diesen  Worten  weist  der  Verfasser  am  Eingang  seiner  Schrift  anf  die  lAdagogisolie 
Bedeutung  der  homoseznellen  Frage  hin.  Die  näheren  Ansfahrangen  bietet  er  anf 
&  40  ff. 

Zunächst  entwirft  Braunr^chweig  eine  geschichtliche  Skizze  Uber  das  Auf- 
treten der  konträren  Sexualempfindung.  (S.  11^17.)  Sodann  dhazakteiisiert  er  die 
verschiedenen  mit  dem  gesohleohtlidien  Problem  im  Zasammenhang  stehenden  Er- 
scheinungen: Fetischismus^  Sadismus,  Masochisinus.  Onanie,  Exhibitionismus.  N.  kro- 
manen  und  Koprolagnisten,  illusioniin'  Kohal>itati<jn.  leshisches  Laster  u.  a.  Für  den 
Pädagogen  kommt  zunächst  der  Fetischismus  in  Betracht.  Dieser  tritt  in  ver- 
schiedenen Stufen  auf:  »Über  die  harmlose  Verehrung  des  Schülers,  der  beim  An- 
blick einer  Mldohenlocke  in  tmkontroUierbaren  Sdinsächten  der  nnschnldigen  Ange- 
beteten gedenkt,  lächeln  wir.  ^Wr  :hi  r  Intensität  nimmt  die  Ge&hr  zu.  Das 
Taschentuch,  einen  llatid.-diuli  di  s  lietrehrten  Individuums  zu  Götzen 
zu  wählen,  vor  dem  die  Lieln  sfeuer  angezündet  werden,  erscheint 
weniger  harmlos,  wenn  daran  Kleptomanie  reift«.  (S.  20.)  Als  Äuisenuigen  des 
Sadismus  durften  im  Jugendalter  besondere  llUhhandlungen  von  Hadohen  duroh 
Knaben  aii^'esehcn  werden.  Das  Gegenstück  zum  Sadismus  ist  der  Hasochismua. 
F.rsterer  ist  aktiv;  let/tcrer  ist  j)a.ssiv.  »Der  Sadist  horeitet  Schmerzen,  um  sein 
Wollustgefühl  zu  schüren,  der  Masochist  verlangt  sie  aus  demselben  Grunde  für 
seine  Tei-sou.«  (8.  21.)  Die  Bezeichnung  MasochLsmus  wurde  von  Krafft-Ebing 
geprägt.  Letzterer  teiohnete  ein  klares  Bild  eines  Masodiisten;  wir  finden  es  auf 
S.  23  -25  der  Schrift  Braunsch weigs.  Ein  neues  fJcht  auf  die  vorderbliche 
Wirkung  der  k-irperlichen  Züchtigung  wei-fen  folgende  Stellen  aus  dem 
vi«n  K  rafft- KliiiiLT  riiif.''ri'ilt>'n  üiTicht  des  l'"ti<'fftiKieii  Masocliisten :  »Ich  erinnere 
mich  deutlich,  als  Ktud  mehrere  wirkiiciie  Züchtigungen,  auch  von  wciljlioher  Hand, 
erhalten  zu  haben.  Niemals  war  damit  eine  andere  Empfindung  als  Schmerz  nnd 
Scham  verbunden;  nie  ist  es  mir  eingefallen,  .solche  Wirklichkeiten  mit  meiner 
Phant.'isie  in  Zusamm-Mihaii::  zu  lirin^'en.  Die  A\>-'  1*,  mtc  !i  zu  strafi'u,  eisehütterfe 
mich  sclimerzlieh.  w;ilir'MMl  ieh  mit  meinen  1' Ii  a  ii  r  as  i  .•  u'el.jld  eu  eine  Ab- 
sicht voraussetzte,  die  micli  entzuckte.  Auf  einsamen  Wegen  im  \\'ai'ie 
goirscltc  ieh  mich  mit  herabgefallenen  Zweigen  und  lief!)  meine  Ein- 
hildongskrafl  dn1>et  im  gewohnten  Sinno  spielen«.  (S.  23.)  Eine  andere  sexuelle 
Ei-scheiutuig  ist  die  >illu.si4>uäre  Eohabitation-,  welche  an  lüsternen  Wor- 
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ten  und  unanständigen  Bowegungon  befriedigeudcs  Oeniigea  bat«.  Sie  wird 
gefährlich  durch  »das  ansteckmKle  Gift  der  Verfähmog«.  (S.  27.)  Schaufenster 
und  SSsanbahn  aind  PflegesÜtten  dieses  Übels.  Man  denke  nnr  an  die  schlüpfrigen 

Schriften  und  Dildcr,  welche  zum  Kaufe  ausliegen;  man  denke  ferner  an  alle 
ObscDiia,  welche  iu  der  Eist'nhalin,  in  öffentlichen  Bedürfnisan>ta!tfii  den  Sinnen 
Schriftlich  und  mündlich  dargel)oten  werden  I  In  Internaten  und  gemeinsamen  Schüler- 
pissoirs kann  der  Exhibitionismus  gezüchtet  wordeu.  Dieser  besteht  iu  dem 
Eaag,  die  OeeoUechtsteile  entbl5firt  snr  Sdum  wa  tilgen.  »Er  besitzt  die  dimonisdi» 
Kraft  aus  unschuldigen  Menschen  lasterhalte,  ans  armseligen  Sohwadilingeii  ver- 
derbte Gesellen  zu  raachen«.   (S.  27.) 

Auf  S.  30—32  und  S.  34  erörtert  Braun  schweig  das  Laster  der  Onanie 
beim  niüunlichen  und  weiblichen  Gescblechte.  Ein  »geradezu  ungeheuerliches  Bei- 
spiel« von  der  Onanie  eines  fanfsehnjihrigen  Bnrsohen  finden  wir  auf  8.  31.  Die 
Onanie  ist  —  wie  Brannschweig  S.  30  hervorhebt  —  >ein  aulserordentliche» 
Dünjreniittt  l  zur  Fördorung  urnischer  Tiebhabereien«  fd.  i.  goschlechtliclitu-  Verkehr 
nur  zwischen  niännhchem  Gcschli'cht).  Dasselbe  gilt  auch  von  den  weiblichen 
Onanisten.  Diese  werden  vielfach  zu  Lesbierinnen  und  Tribaden  (vgl.  S.  34  ff.). 
Hinter  der  Onanie  steht  also  immer  das  drohende  SohreckgespeDst  der  Homo- 
seraulittt 

Brauiisch  weig  ruft  zum  Schlüsse  (S.  49  ff .)  die  wahre  Erziehung  zur  Tlüfe 
Tin,  wahrend  die  Erzichnng  der  Gegenwart  von  ihm  hart  verurteilt  winl.  Er  äufscrt 
u.  a.:  Mit  Amnienjuarcheu  und  verlogener  Moral  werden  wir  von  Kindesbeinen  au 
gefüttert,  bis  wir  auf  einmal  sehen  mfissen,  in  wdehe  ItihiUohkeiten  eine  dowtig 
vertuschende  I^dagogik  uns  geworfen  hat  Bei  einiger  Sachkenntnis  über  das 
"Wesen  der  konträren  Sexualempfindung  wird  es  Eltern  und  Erziehern  nicht  schwer 
fallen,  sexuell  patholi.gischo  Keime  zu  ontdeckeu.  Und  jede  mit  ihnen  in  Verbin- 
dung stehende  Kegung  im  Kiudesaiter  einzudämmen,  zu  leiten,  abzuschwächen,  um- 
zumodeln, heilkt  die  veikdute  Oesdilechtsempfindang  an  der  Wurzel  fassen«. 
ß.  60.)  >yerkebrte  TriebriohtnngMi«  sollen  die  IStem  nidkt  als  »kindliche  Harm- 
lusigkeitcn  behandeln.  Als  Beispiel  erwähnt  Braunsohweig  den  »Buben  von 
ZAvoi  Jahren«  einer  ih?n  befreundeten  Familie,  dessen  giTifste  Freude  ein  nackter 
Ann  oder  ein  entblölstes  Bein  gewesen  sei.  Aus  dem  Knaben  sei  ein  »ausgespruchener 
homoaezneller  F^^tsofaist«  geworden. 

Midohen,  welche  eine  offene  Abneigung  gegen  Beschiftignngen,  wie  sie  jungen 
Mädchen  ziemen,  an  den  Tag  legen  und  Knaben,  welche  nur  Sinn  für  Miidchen- 
si.iele  bekunden,  sollen  mit  dem  Erziehungsmittel  der  »wohlwollenden  Ver- 
achtung« auf  die  rechte  Bahn  geführt  werdeu. 

'Wmteriim  soll  man  die  »onmonlffiche  Moral  des  StordimärdieDS«  bekäm[ifen, 
jmes  »PharisBertom,  welches  das  Feigenblatt  fQr  die  vollendetste  Schöpfung  hftlt 
und  hinterdrein  die  heimliche  Zote  sich  zum  Nachtisch  hinter  Vorhängen  servieren 
läCstc    .S.  51.) 

Herborn.  ileruiuun  Grünewald. 

Ziegier,  IL,  »Unsere  schwachen  Kinder.    Aciit  Üiit  lV  für  Vater  und  Mütter. 
Idiitem,  Verlag  Erziehungsanstalt,  lim.  85  S.   Preis  0,80  M. 

Der  Verfosser  will  den  vorzugweise  lehrhaften  Charakter  vermeiden  uml  si<  h 
mehr  >intimeren,  tiefere  (Jeiniitssaiten  Ifiühreu'ien  l{ffle.\ion<-u  hingeben.  Zwar 
will  »?r  Vateni  \iiid  Mütt.-ni  aurh  niit  ii"il|«aiiai;"jri.^ch,.|i  Belehrniigen  und  Kat- 
i^cliiiigen  au  die  ilaiiU  gchc-u,  iiineu  daneben  aber  besonders  noch  Tro.>>t  und  Zu- 
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sprach  in  iliMiii  ün^ftek  Ueten.  Er  hat  dafür  die  Brieffonn  gewiUt,  die  ja  in  dieser 

Beziehung  vielleicht  auch  eher  anspricht  Solchen  Trost  nnd  Znsprach  gewShren, 
ist  keine  l<'ii  hti-  Aufgabe.  Die  Sorge  und  (I'T  <«mm  um  da«?  von  der  Natur  ver- 
stüfsene,  aber  vi.ii  lien  Eltern  nicht  selten  ül>erj>tark  gt'liclitc  Schmerzenskind 
lasten  das  Eltemherz  auftaerurüeuüich  schwer,  zumal  wenn  dann  noch  das  Gewissen 
anklagt,  dafs  dnreh  das  nngUleUldie  Xiod  elterlidie  ^finden  hrimgesnolit  werden. 
Ziegler  meint:  wenn  man  unmittelbarer  Augenzeuge  soldi  schn\erzlichen  Ringens 
ist  dann  kann  die  innige,  aufnchtige  Teilnahme  mit  seinen  Icidt^ndcii  Mitmenschen 
nicht  fern  bleiben,  da  drängt  es  zu  ein  paar  guten  n\v\  fii'uinilu  licn  "Worten  des 
Trostes  und  der  Aufmunterung.   Und  die  hat  er  hier  zu  gelten  versucht 

•In  dem  Natoixesofaehen,  in  der  Kette  von  Ursachen  nnd  Folgen,  kann  liier 
allerdings  wenig  Trust  gefunden  werden.  Man  rauls  hineingreifen  in  eine  andere 
Welt  und  in  dem  (Jlaulien.  dafs  denen,  die  Gott  Helten,  alle  Dinge  zum  be>t.'n 
dienen,  sich  in  Ergebenheit  dem  Srhicksal  bongen  lernen.  \Vu  alter  der  Glaube 
anfiingt,  da  hört  die  Wissenschaft  und  die  iiulsere  Erfahrung  auf.  Die  innere  Er- 
fahrang  ist  sulijektiTer  Art  nnd  schreibt  desw^en  anoh  der  Kritik  Glaubensfreiheit 
vor.  Wer  daram  in  seinem  subjektiven  Empfinden  Herrn  Ziegler  auch  nicht 
immer  folgen  kann,  wini  doch  gern  das  Buch  bedrückten  Vätern  und  Müttern  in 
(b  r  ll  iffmitiu'.  dafs  dadunii  die  dunklen  Stunden  ihres  stillen  Kummers  ein  klein 
Wenig  eiUeiJt  ueixien,  in  die  liand  gehen. 

Das  Buch  will  aber  auch  zeigen,  wie  fremde  liebe  nnd  fremde  ffinde  sich 
sorgend  bemühen,  den  Schmerzenslieblingen  der  £3tem  ein  möglichst  angenehmes 
Da.'iein  zu  verschaffen  und  duich  anstaltliche  Fürsorge  ihnen  nu-hr  Forderung  an- 
ge<leihen  zu  lassen,  als  das  Elternhaus  es  vermag.  Dekanntiieh  srlirc  ken  viele 
Elieru  zurück,  ihr  Schmerzeukind  einer  Anstalt  anzuvertrauen,  reibst  dann,  wenn 
die  dringende  Pflicht  es  gebietet,  den  tibntiidien  Kindern  nodi  lange  eine  nerven- 
gesunde Mutter  zu  erhalten  nnd  die  übrigen  Kinder  nicht  durch  das  Schmerzens- 
kind in  ihrer  Entwicklung  nachteilig  beeinflussen  zu  lassen.  Da  i.st  das  Buch 
Zieglers  wohl  geeignet,  den  Eltern  zu  zeigen,  dals  ein  solches  Kind  in  den  guten 
Anstalten  gut  aufgehoben  ist  i^uch  hier  Liebe  und  Füi-sorge  walten  und  dafs 
ee  nur  heilsan^  ist,  wenn  dieselben  nidit  wie  bei  mancher  Mutter  durdi  starke 
Affekte  nun  Ausdrack  kommt 

nilfs.schullehrer  und  Anstaltsleiter  tun  also  gut.  in  ihrem  eigenen  wie  der 
Eltern  Interesse  das  Büchlein  diesen  angelegentlich.st  zu  em|>fehlen.  UuNcre  Leser 
aber  finden  in  zwei  Briefen  der  Schrift  alte  und  gewifs  auch  liebe  Bekannte. 

Tr. 

Eichholz,  Dr.  med.  uivl  Sonnenberger,  Dr.  med,  Kalender  für  Frauen-  und 
Kinder-Ärzte.  Bad  iviuuzuach,  Verlag  von  Ferd.  ilariacli.  Elegant  gebunden 
hl  Leder.   Preis  2,60  IL 

Für  Frauen-  nnd  Kindeifirste  ein  uoentbehrliches  Taschenbuch.  Verschiedene 

wissenschaftliche  Aubfitse  beanspruchen  auch  das  Interesse  des  Kinderpsychologen. 


Drack  Ton  Henaann  B^jror  It  Sdhao  ^Boy«  &  Mann)  in  Laogemali*. 
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A.  Abhandlungen. 

1.  Einige  Untersnchnngen  über  das  Gedächtnis  bei 

Schwachbefähigten. 

Von 

Marx  Lobsien,  Kiul. 
(Schlufs.) 

B.  Untersuchungen  an  Imbezillen. 

Ich  stelle  zunächst  die  Ergebnisse  zusammen,  geordnet  nach  den 
beiden  Klassen.  Die  Werte  sind  Prozentangaben.  Kla.sse  III:  Durch- 
schnittsalter 11 — 12  Jalire,  Klasse  IV:  Durchschnittsalter  10—11  Jahre. 


Knaben: 


Stufe 

Art  dos  Gedäohtnissos 

o 

et 
a 

(c 
C 

c 

Zahlen 
Geräusche  | 

1  ; 

visuelle 
Vorstellungen 

< 

ft  f- 
«-^ 

3  o 
= 

< 

c 
7 

1  ^ 

TO 
a 

< 
o 

3  O 

s  * 

'S 
B 

c 

UI. 

IV. 

70 

C2 

42  48 
41  15 

5« 
23 

33 
18 

44 
31 

41 

20 

i 
5 

Die  Stufen  habe  ich  analog  den  Versuchsergebnissen  an  normalen 
.Schüleni  bezeichnet 

(Siehe  Tabelle  S.  104.) 
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M&dchen. 


Art  des  Gedächtnisses 

Stöfs 

1 

o 

Geräusche 

Zahlen 

visuelle 
Vorstellungen 

akustische 
Vorstellungen 

Tast- 
vorstellungen 

Gefühls- 
vorstellungen 

m. 

93 

51 

ai 

56 

22 

36 

49 

13 

IV. 

58 

38 

11 

22 

21 

29 

15 

Ver^Meicht  man  die  beiden  Tabellen,  so  findet  man  im  allgemeinen 
das  früher  gefundene  Krji:ei)nis  bestätijErt  dafs  die  Mädchen  in  der 
Energie  des  ( iediichtiusx's  den  Knaben  überlegen  sind,  aber  die 
Distanz  ist  merklich  herabgedrückt  und  oft  zeigen  sich  auch  die 
Kuaben  den  Mädchen  überlugen. 

Von  wesentlich  gröfserem  Interesse  ist  ein 

Veislflldli  mit  dsm  Voniialw«rt«iL 

1.  Es  daif  offenbar  aus  den  Nonnalwerten  auch  das  Vorherrschen 
dieser  oder  jener  Gedfichtnisseite  sowie  das  Verhältnis  der  Werte 
untereinander  als  Nonn  angesprochen  werden.  Um  einen  Überblick 
zu  gewinnen,  stelle  ich  die  Gesamtergebnisse  der  Knaben  und  Mädchen 
für  die  Stufen  IH  und  IV  nur  bei  den  TabeUengruppen  zusammen. 
Als  Normal  werte  fiind  ich  Stufe: 

III. 

92       57       72       65       67       64  21 

oder 

9:6:7:7:7:6:2 
—  3  ^  1    _  0   —  0   "—  i    —  4 

IV. 

81       51       55       56       51       .58       81  II 
8    :     5    :6:6:     5:  6:8:1 

Veigleicht  man  damit  die  zugehörigen  nichtnormalen  Werte: 

HL 

8    :     5    :     4    :     ti    :     3    :      1    :     5    :  1 
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IV. 

6:4:     1    :     2    :     2    :     3    :    2    :  2 

^2—3+1    ±  0  ^  1  "  1    ±  0 

Dann  gewahrt  man,  abgesehen  von  den  Wertangaben  ttber  6e- 
dachtniseneiffie  für  reale  Dinge  und  für  sinnlose  Lautkompoeitionen, 

bei  den  normalen  Kindern  in  den  Differenzwerten  eine 
sehr  grofse  Stetigkeit,  Übereinstimmung:  in  der  Ausbildung 
der  Terschiedenen  Gedächtnisseiten.  Dem  entspricht  bei 
den  abnorm  Begabten  eine  bedeutende  üngieichniäfsigkeit 
X'  HoQ  relativ  bedeutenden  Oedächtnisleistungen  auf  diesem  Gebiete 
tinden  wir  auf  anderen  solche  von  ganz  minimalem  Worte. 

2  Die  Differenz  in  der  Gedächtnisleistung  der  Imbezillen  gegen- 
über den  Normalen  in  Zahlen  anzugeben.  lint  lu  i  den  vorliegenden 
'Vf-nigen  Untersuchungen^)  gewifs  seine  Bedenken.  Unter  dem  Vor- 
Itelialt,  dafs  man  sie  vorsichtig  aufnehme,  will  ich  die  Berechnung 
trotzdem  anstcHtMi.  weil  mir  gerade  diese  Seite  solcher  Unter-suchungen 
von  besonderer  Bedeutung  scheint.  Denn  ich  bin  der  festen  Über- 
zougung,  dafs  gerade  experimentelle  Oedächtnisnntersuchungen  schwach 
befaliigter  Schüler  in  hohem  Mafse  geeignet  sclieinon  nicht  nui' 
wichtige  pädagogische  Fingerzeige  zu  bieten,  sondern  vor 
allem  auch  ein  sicheres  Urteil  zulassen  bei  der  Aufnahme 
Sch  wachbogahtcr  in  die  für  sie  bestimmten  U  n  torri  cJi  ts- 
aii  stalten.  Die  (rodächtnisuntersuchungen  geben  den  allgemeinen 
sicht'ion  Hahnion  ab.  in  den  dann  die  weiteren  Intelligenzpi'üfungon 
und  arztlichen  Untorsuchungen  sich  oinfiigen.  SeIbstveT*ständlich  darf 
man  solche  Leistungen  von  Untei^ucliungen  vorliegender  Art  erst 
dann  erwarten,  wenn  sie  in  mTiglichst  grofser  Anzahl  an  mög- 
lichst vielen  Anstalten  angestellt  worden  sind  und  so  eine 
zuverlässige  Korm  abgehen  kr>nnen.  an  der  dann  einzelne  Beob- 
achtungen wie  etwa  bei  der  Aufnahme  oder  bei  den  Prüfungen  sich 
mes.sen.  Ich  mufs  dann  weiter  noch  zu  bedenken  geben,  dafs  es  sich 
hier  um  Klassenleistungen  handelt,  dafs  natürlich  die  einzelnen  Zög- 
linge in  sehr  verschiedenem  Mafse  mmderbeflhigt  sind.  Üuwindef 
die  man  aus  diesem  Umstände  etwa  erheben  wollte,  kann  man  mit 
dem  Hinweis  darauf  begegnen,  dafe  auch  die  Noimalwerte  der  Aus- 
druck der  Elassenleistungen  sind.  Übrigens  will  ich  weiter  unten  auf 
diese  Unterschiede  kurz  näher  eingehen. 

')  Jene  Untcräucbungen  erstrecken  sich  auf  über  30000  Eluzcibeobauh- 
tongen. 

13* 
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DiAranawvrl»  dtr  XkuilMn. 

Wie  die  schwache  Beföhigung  sich  in  geringeren  Ged&chtnis- 
leistungen  äufsert^  so  hat  man  umgekehrt  in  dem  Di^renzwert  gegen 
die  Norm  einen  Ausdruck  und  ein  Kennzeichen  der  Imbe- 
zillität 

Stufe  m. 


Art  des  Gedächtnisses 


Kinder 

1  (»egensfande 

Geräusche 

Zahlen 

visuelle 
Vorstellungen 

< 

O  CO 

Ff 
^  f 

o  ® 
B 

vorstol  hingen 

< 

o 

55"  ® 

c  5* 

>S  53" 

s 

1 

Laute 

Normal 

90 

57 

70 

60 

03 

73 

55 

20 

Imbezill 

70 

42 

48 

50 

33 

44 

41 

7 

Differenz 

20 

16 

12 

* 

30 

29 

u 

13 

Ein<>  Diffcronz  gofxonüber  dorn  nuriiuil<'ii  riodächtnis  wcison  alle 
Seiten  auf.  Walireiid  der  .Miiiuswert  bei  den  visuellen  Vorstellungen, 
die  wörtlichen  Ausdruck  finden,  auffallend  gorinfj:  ist,  zeigt  sich 
auf  andern  Gebieten  ein  erschreckend  hoher  Wert:  auf  dem  der  realen 
visuellen  Reize  ist  die  Oedfichtniseneigie  fist  um  7«?  mehr  als  Y« 
auf  dem  der  realen  Geräusche,  fast  ^  ^i<^^  um  akustische 

und  visuelle  Wertinhalte,  beträchtlich  mehr  als  \,  bei  den  sinnlosen 
Lauthäufungen  minderwertiger.  Diesen  zuletzt  genannten  hohen 
Werten  gegenüber  ist  der  minimale  von  4  allerdings  nicht  wenig 
auffällig,  zumal  dem  Wert  der  ersten  Kolonne  von  20  gegenüber; 
doch,  die  zu  geringe  Anzahl  von  Beobachtungen  bedenkend,  halte  ich 
euie  Vermutung;  die  der  Deutung  dienen  könnte,  zurück. 

Die  Oesamtgedächtnishöhe  der  Normalen  gegenüber  den  imbe- 
zillen Knaben  verhielt  sich  auf  dieser  Stufe  wie  488  :  842  oder 
rund  wie 

5:3, 

Dabei  gilt  es  wieder  nocli  zu  hodonken,  dafs  es  sich  um  Klassen- 
werte  handelt,  noch  nicht  um  den  Yei-gleich  der  Gedächtnisleistungen 

von  imbezillen  Minuswerten  innerhall»  dieser  Klassennorm. 

Insbesondere  offenbart  sich  ein  Unterschied  in  dem  Gedächtnis 
für  Wörter  überhaupt  wie 

X       :  I  46 

Das  Gedächtnis  für  Ijauthäufungen  betrug  N:  Yst  '^^^ 
des  Gedächtnis.ses  für  sinnvolle  Wörter. 
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Die  Gedächtnisenergie  für  reale  Reize  gegenüber  den  zugehörigen 
durch  das  Wort  vermittelten  Vorstellungen  erwies  sich  bei  den  Minder- 
begabten zwar  horabgosetzt^  doch  zeigte  sich  das  Yerhältais  beider- 
seits übereinstimmend.   Ich  fand: 

X:  15  :  13 

1:7:4. 


IV.  Stufe  (Knaben). 


Kinder 

Art  des  GecÜlohtmsBes 

o 

O 
ir. 

Geräusche 

Zahlen 

visuelle 
Vorstellungen 

akustische 
Vorstellungen 

Tast- 
Vorstellungen 

GefühLs- 
vorstellungen 

\ 

Nurmal 

b7 

55 

49 

55 

48 

57 

38 

12 

Imbeoll 

62 

41 

15 

23 

18 

31 

20 

5 

Diffeiens 

25 

14 

34 

32 

30 

26 

18 

7 

(Siehe  Zetchniuig  der  Ennren  S.  198.) 

Der  far  die  DL  Stufe  entworfenen  Tabelle  gegenüber  bedeuten 
diese  Differenzen  durchweg  grö^re  Werte,  Werte,  die  zu  dem  Er- 
gebnis führen  möchten,  dafe  auf  den  jüngeren  Altersstufen  sich  die 
SchwachbefiShigung  in  zum  Teil  viel  höherem  Malse  der  Norm  gegen- 
über bemerkbar  macht,  eine  Erscheinung,  die  sich  teilweise  durch 
die  Auslese,  welche  die  Einteilung  in  verschiedene  Klassen  bedingt, 
erklären  läfsf.  andrerseits  aber  auch  aus  dem  Umstände,  dafs,  nach 
Ausweis  der  Normaltabelle  von  der  V.  zur  IV.  Altersstufe  für  manche 
Seiten  der  Gedächtnisentwicklung  ein  stariter  Aufschwung  nachweis- 
bar ist. 

Die  Gesamtenergie  der  Norm  gegenüber  I  prägt  sich  aus: 

N  401  :  J  IM  5  =  4  :  2 
Der  Unterschied  im  Wortgediichtnis  stellte  sich: 

X  4S  :  I  20 

Das  Cledächtnis  für  sinnlose  W<trtbilder  gegenüber  dem  für 
Wörter  nomiiert  sich  N  ==       und  1  =  i/^. 

Den  Wert  des  Kealgedäcbtuisses  gegenüber  dem  Wortgedächtuis 
berechnete  ich: 

y  ^  14  :  10  unrl  T  ^  10  :  4 
Die  Diffen  nzen  aus  allen  Knabenversuelieu  auf  diesen  Aitei^s- 
8tufen  betrugen: 
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A.  Atihandlaiigen. 


I,  Gif8{»mt<Mi<'rü:i(*:  X  4,5  :  T  2,5 
II.  Wortj^cdäclitiiis:  X  II  :  I  6 
III.  W(.itf,^'(i:u'htnis:  N  =  14,5  :  11,5 
IV'.  Roal^M'diiclirnis:  I  =  8,5  :  4,0. 
Dio  Vcrsiiclio  zoif^on  dcutlicli  ein  bodoutcndoR  Üherp  wicht  in 
der  üornudeu  GL'diifhtniseiu'rgie  go/?onüber  der  ahnorinen  und  dann 
im  besonderen  noch,  wie  iiuf^leich  fester  Wort  und  Vorstellung 
bei  dem  normal  begabten  Kinde  assoziiert  sind,  wieviel 
nachdrücklicher  das  unmittelbare  Veranschaulichen  bei  den 
Imbezillen  zu  pflegen  ist 

Mfidchen. 

Ich  kann  mich  nun  darauf  beschränken,  die  Tabellen  Über  die 
Mfidchenversuche  kurz  unter  sich  und  die  Gesamtergebnisse  mit  den  ' 
oben  angedeuteten  zu  vergleichen. 
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ni.  stufe. 


Alt  des  Oedftchtmaees 

o 

< 

o 

< 

o 

t 

Kinder 

1 

t 

Zahl 

visue 
rsieiii 

Tast 

rsteiii 

(iefiil 
rsteiii 

o 
er 

a 

s  ^ 

& 

o 

s  ^ 

1 ' 

s  ^ 

Normal 

56 

74 

73 

72 

71 

73 

28 

Imbezill 

93 

51 

31 

56 

22 

36 

49 

13 

Differenz 

1 

5 

43 

17 

50 

35 

24 

15 

IT.  Stufe. 


Art  dee  OediohtniBses 


Knaben 

—  1 

(1) 

3 

\r. 

5^ 

3 

Goriiuscho 

Zahlen 

visuelle 
Vorstellungen 

akustische 
Vorstellungen 

Tast- 
vorstellungen 

c 

£:  25 
E  E 
(fi 

o 
B 

Laute 

Normal 

76 

46 

62 

56 

55 

59 

43 

10 

Imbenll 

58 

88 

11 

22 

21 

29 

15 

imiörens 

18 

8 

51 

34 

34 

30 

38 

10 

(Siehe  Zeichnimg  der  Kursen  S.  200.) 

Die  dritte  Stufe  weist  eine  Oesamtdüferenz  von  190  auf  gegen- 
über 233  der  Yierten.  Die  Yeigleichswerte  gegenüber  der  Norm  be- 
rechnete ich  auf: 


L  Oesamteneigie: 

Stufe  m:  N      541  :  I 
„    IV:  N  «  407  :  I 
n.  WortgedSchtnis: 

Stufe  m:  N  »-  4  : 
„    IV:  N  —  3  : 
m.  Real-  :  Wortgedächtnis: 
Stufe  m:  N  —  6 
1  —  5 
IV:  N  «  7 
1  —  6 


-  351  -  5  :  4  1 

-  194  -  4  :  2  f  • 

1-2  \ 
I  —  1,5  I 


3,5  :  1,5 


7 
2 
6 
3 


N  —  6,5 
I  —  5,5 


2,5 


Rechnet  man  diese  gefundenen  Werte  in  Deziniulbrüche  um, 
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A.  AUumdlungea. 
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«lann  hat  man  offenbar  eiue  i'orm  gefunden,  in  der  sie  unterein- 
ander vergleichbar  sind: 

Mädchen: 

0,66 

.  X  :  X  »  0,92  \  . 
I  :  I  -  0;46  P  ^  1  -  »•»2  =  0,45 

Knaben: 
0,55 
0,54 

N  :  N  —  0,79 
I 


L  Stufe  III  iiiul  IV 
TT.     „     III  IV 

m.   „  m  „  IV 


I  stufe  m  und  IV 

n.  „  m  „  IV 


m 


IV 
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In  (licsor  Beroohniirifr  ist  überall  X  ==  1  ircsotzt.  Die  Mädclien 
zeigen  sich  in  der  (Jesarnreneririe  den  Knaben  (ilu  iIcl'cii,  flenn  während 
diese,  der  Norm  gegenüber,  gewertet  werden  konnten  mit  O.öö.  kam 
auf  jene  0,6H.  Im  Wortgedaclitnis  waren  liingegen  die  Knalx  n  den 
Mädchen  voraus.  Endlicli  ergab  sich  für  den  Vergleich  der  (»e- 
däclitnisenergie  für  sinnvolle  Wörter  gegenüber  den  Wortbildern, 
entsprechend  der  einfachen  Fomiel: 

0,92  :  0,4n  =»  0,7  ü  :  x 
X  =  0,39 

nicht,  wie  oben  für  Knaben  gefunden  wurde  0,47,  sondern  dals  diese 
wenigstens  relativ  den  Mädchen  überlegen  waren. 

So  seigeii  auch  diese  wenigen  experimentellen  Beobachtungen 
charakteiistteche  ünteracfaiede  in  der  Oedäditniseneigie  noxmtäer 
Knaben  und  Hfidchen  und  schwachbeMigter  untereinander.  Dort 
fand  man  durchgehende  ein  Dominieren  des  weiblichen  Öe- 
schlechts.  —  Ich  möchte  dem  Leser  überlassen,  weitere  Yeigleiche 
nach  den  obigen  TabeUen  anzustellen  und  mich  mit  der  Bemerkung 
begnOgen,  dafs  mir  neben  sonstigen  Intelligenzprüfungen  gerade  auch 
die  Gedftchtnisuntersnchungen  an  schwachbefiüiigten  Schülern,  wenn 
sie  mit  genügender  Soig&lt  und  in  gehörigem  ümfange  angestellt 
werden,  gar  wohl  geeignet  scheinen,  das  MaTs  der  Minderbegabung, 
dessen  Zu-  oder  Abnahme  und  manchen  dankbaren  lüngerzeig  für 
die  praktische  Behandlung  der  ^linderwertigen  zu  bieten. 

C.  Vergleich  nach  den  Elinas  werten  auf  den  verschiedeneu 

Altersstufen. 

Trotzdem  ich  sehr  wold  weifs.  dafs  icii  zum  Schlufs  mich  auf 
ein  durch  die  vorliegenden  Untei"suchungen  noch  weniger  gesichertes 
(ifhiet  begebe,  möchte  ich  das  schon  deshalb  nicht  unterlassen,  um 
einigen  Mifsdeutungen  vnrzulteiigcn. 

S(;hon  in  den  Nornialschulen  ist  der  Prozentsatz  derer  nicht 
gfi-ing.  die,  ohne  doch  zu  den  Miiulerbefähigten  gereclinet  werden  zu 
dürfen,  j>sitzon  bleiben  .  So  finden  sich  in  jeder  Klasse  AlfciN- 
differenzen.  Wo  diese  Altersiinterscluede  bedingt  sind  durch 
s<  h\va<  liere  Hefäliigung,  wird  offenbar  ein  Vergleich  zwischen  zwei 
annähernd  gleich  fähiircn  Schüleni  zu  (iunston  des  Jüngeren  ausfallen  * 
müssen.  Diese  Altersunterschiede  sind  naturgeinäls  in  den  einzelnen 
Kursen  der  Hilfsschulen  noch  gröfser  und  für  die  relative  Wertung 
'der  Imbezillität  spielt  das  Alter  eine  ungleich  wichtigere 
Rolle  als  in  jenen  Bildungsanstalten. 
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Auch  bei  den  Toxiiegenden  Gedäditnisimteniiefaungen  ist  nner- 
läTdich,  die  Altersstufe  einzurechneiL  Die  Towo^egangenen  ITiiter- 
suchuDgen  bestimmten  lediglich  das  Durchschnittsalter  der 
Klasse.  Hier  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  die  gleich- 
alterigen  in  gleichem  Sinne  Minderbefähigten  bezüglich 
der  Ged&chtnisenergie  su  yergleichen.  Leider  konnten  sich 
meine  Beobachtungen  nur  auf  10  bis  10  Vt  j^ng^  Schüler  erstrecken. 
Ich  hatte  die  Herren,  die  in  liebenswürdigster  Weise  ihre  Unter- 
stützung zusagten,  gebeten,  jeden  Zögling  gegenüber  dem  gleich- 
alteiigen  Normalschfiler  durch  einen  Bruch  zu  werten.  So  fand  ich 
•Schüler  bezeichnet  als       Vt*  Va  i^onnaL   Ich  weills  sehr 

wohl,  dafs  diese  Art  der  Schätzung  ihre  Bedenken  hat,  sie  setzt  Er- 
lahrung,  ruhiges  Erwägen  voraus  und  ist  tr()tz<ieni  oft  nicht  wohl 
ausführbar,  weil  eben  die  Begabung  nicht  einheitlich  ist,  sondern 
ihrem  Wesen  nach  sich  aus  Komponenten  zusamnionsotzt,  von  denen 
bald  dieser,  bald  jener  in  den  Vordergrund  sich  drängt.  Die  Werte 
sind  nicht  das,  was  sie  scheinen,  exakte  Mafsbestimmungen. 
Derartig  sichere  Maf^o  können  wir  auch  hier  nur  crcwinnon 
auf  experimentellem  Wege.  Ich  bitte  die  nachfolgenden  Aus- 
führungen lediglich  als  ein  Beispiel  zu  betrachten,  in  dem 
versucht  wird,  den  umj^ekohrten  W(>g  einzuschlagen,  nicht  vom  Ex- 
periment aus  zu  festen  WiTd-n  zu  irelangen,  sondern  umgekehrt  eine 
solche  Sehätzung  hinterdrein  durch  den  Versuch  zu  bestätigen.  (Ge- 
rade unter  so  unsicheren  Verhältnissen  wie  den  vorliegenden  wird 
man  zwar  einerseits  einen  nicht  zu  >churfen  Mafsstab  anlegen,  andrer- 
seits aber  \\o\\\  in  einer  Ul)ereinstinimung  zugleich  die  Hestätif^ung 
dafür  erblicken,  dafs  der  S.  201  gegen  Knde  au.sgesprochene  (iedanke 
wenigstens  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  ist. 


Ergebnis:  Alter  10— lOVa  Jahre. 
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Zunächst  raufs  man  sich  vergegenwärtigen,  dafs  die  Ziffern- 
angabe, die  selbst  nur  durch  Schätzung  gewonnen  wurde,  nicht  für 
alle  Seiten  des  Gedächtnisses  zutreffend  sein  werde.  Wäre  dem  so, 
<iaiin  brauchte  man  offenbar  nur  die  einzelnen  Werte  zu  verrechnen: 

I  —    I  .  3 

2 

II  «  n  X  2 
ni  =  m  X  3 

IV  =     X  4 

und  müfste  dann  auf  den  berechneten  Normal  wert  kommen.  Es 
hiefse  selbstvorstaii<llieh  das  Wesen  des  vorliegenden  Experiments 
lind  des  psychologischen  übei'haupt  vollkommen  verkennen,  woUte 
man  derartige  Anforderungen  stellen.  Zunäclist  beruht  die  Wert- 
angabe auf  Schätzung,  dann  alier  arbeitet  das  Experiment  nirgends 
mit  derartig  exakten  Mafsen,  man  darf  niemals  vergessen,  dafs  seine 
Mafsbestimmungen  zu  ganz  überwiegendem  Teile  der  Wahrseheinlich- 
keitsrechuung  unterworfen  sind.  Es  kann  nicht  dringend  genug  vor 
derartigen  Hoffnungen  und  Anschauungen  gewarnt  werden.  So  auch 
kann  die  obige  TabeUe  höchstens  den  Nadiweis  erbringen,  dals  im 
allgemeinen  die  Schätzungsziffem  mit  den  Untezsadiangsergebmssen 
fibereiinrtimmen;  «idi  dann,  wenn  de  sich  lediglich  auf  die  Oe- 
diditiiisenergie  beechiünkt  hätten,  dürfte  man  ein  Hehreres  nicht  er- 
warten. 

Ich  besohiinke  mich  auf'  die  Yeisnchseigebnisse  mit  Knaben, 
die  nicht  lückenhaft  waren  wie  die  andern  und  berechnete  als  Ge- 
samtenergiewerte : 

292  :  201  :  107  :  72 
und  finde,  dafs  sie  tatsächlich,  natürlich  keineswegs  ziffemmätkig 
genau,  aber  im  allgemeinen  mit  den  Schätzungsdaten  Über- 
einstimmen. 


^  Bin  Beitrag  ni  dem  ipapitel  »psyohopathiBohe  Minder^ 

Wertigkeiten«. 

Von 

Karl  BaiMer,  Tvalntammeiilehrer  in  FrankMiflial. 

Mit  gütiger  Erlaubnis  der  verehrücli'  n  Kcdaktion  der  Kinder- 
fehler möchte  ich  hier  einen  Fall  zur  Daistcllung  Ijringen,  der  uns 
in  deutlicher  und  interessanter  Weise  zeigt,  welchen  Ungeheuern  Ein- 
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fliifs  eine  flainTiide  Sri>nmi:  ini  phvsiolngisclu'ii  ^[eolumismus  auf  die 
geisticro  Entwieklung  des  Kindes  ausid)t.  wenn  dulx'i  als  zweites  nielit 
zu  untci-seliiitzt'iides  Moment  die  fast  pinzlielie  A usselialtung  alhT 
auf  das  normale  Kind  einstürmenden  äufsern  Reize  hinzukommt. 
Die  Tatsijche,  daß  bei  dem  liier  in  Frap'  kimimenden  Kiinl  auch  ein 
Gehördefekt  vorliefrt,  dürfte  nicht  allzustark  in  Kechnimg  zu  ziehen 
sein,  wenn  man  bedenkt,  daß  selbst  gane'  taabe  Kinder  aus  ihrem 
vorschulpflichtigen  Alter  einen  gewissen  geistigen  Besitz  mitbiingen 
und  dafs  der  mangelnde  Smn  der  weiteren  Ausbildung  keine  un- 
überwindlichen Hindemisse  in  den  Weg  legt 
Doch  nun  zu  unsenn  Fall  selbst. 

Das  Kind,  ein  Mädchen,  ist  geboren  am  22.  April  1891  zu  N. 
in  der  Rheinpfalz  als  Tochter  eines  Schiffers.  Da  der  Yater  ein 
staiker  Liebhaber  von  AUcohol,  die  Mutter  aber  eine  kränkliche  Frau 
war,  so  herrschte  in  der  Familie  mit  ihren  5  Kindern  das  bitterste 
Mend.  Dabei  mu£ste  das  Kind  verschiedene  schwere  Erkrankungen 
überstehen.  So  z.  B.  zeigt  die  rechte  Baokenseite  nodi  jetzt 
gegen  den  Bids  zu  Narben  aui^brochener  skrofulöser  Geschwüre, 
und  unter  dem  Kinn  befindet  sich  ein  Eitersack,  der  noch  nicht  ganz 
verheilt  ist  Breite  Karben  auf  dem  Kopf  erklärte  der  Arzt  als  von 
einer  heftigen  Entzündung  der  Kopfschwarte  herrührend.  Die  Ur- 
sache des  (Jehürdefekt>:  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Der  Um- 
stand aber,  dafs  B.,  wie  wir  das  Mädchen  nennen  wollen,  heute  noch  an 
OhrenfliiTs  leidet  und  daß  das  lYommelfell  des  linken  Ohres  zerstört 
ibt,  läfst  darauf  sohliefson.  dafs  der  Defekt  auf  eine  Mittelohreiterung 
zurückzuführen  ist*)  Wir  sehen,  B.  niuf-r."  mehrere,  zimi  Teil  lanü^- 
wierige  Krankheitsprozesse  und  zwar  unter  den  denkbar  ungünstigsten 
Umständen  überwinden.  Die  Ernähnni}?  war  durchaus  ungenügenil 
und  die  l'flejre  man^^elhaft.  von  ein<'r  sorirfiilti^'-en  ärztlichen  Behanrl- 
Innir  nicht  zu  reden.  Ein  allmiililiches  (lesnnden  konnte  deshaU» 
nicht  eintreten,  da  ja  das  Blut  in  seim-r  schlechten  Zusammensetzung 
verl)lieb.  (;eistiL'"e  Anreirun«:en  kamen  von  keiner  Seite,  und  so  vejre- 
tierte  B.  während  der  ei^sten  Jahre  ihres  Lebens  in  diunpfer  Teil- 


')  Die  Per7.t»]>ti()n.sfähigkf>!t  des  Ohres  ist  verhiiltnismäfsig  ndh  hedoutend. 
ikach  geuauer  rrüfuug  vermittela  der  durch  ProfuÄ.'jor  Dr.  1]kzuu>  in  Miiuuhen  zu- 
sammengestellten sogenannten  kontinnieilidkenTonieihe  hört  B.  rechts  sftmtlidie  Töne 
von  OiSy— (Stimmgabeln)  and  e*— Galton  0  (Pfeifen)  links:  von  GIs,— c*  (Stimm- 

ga'ieln)  und  e'— Galton  2  (Pfeifen),  also  fast  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Perzop- 
tionsfahi(;keit  des  nornialeii  ohros.  Nur  die  llurdauer  ist  auf  untxefiihr  50"  q  der 
des  Dormaleu  Ulircs  bcbchi-änkt.  Darin  liegt  der  Defekt.  Worter  uud  leichtere 
Sätse  kann  also  B.  noch  auf  eine  Entfernung  von  1  m  aoffiasen. 
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nahmslosig^eit  dahin.  Sie  ab  und  trank)  was  man  ihr  reichte,  aber 
die  übrige  Zeit  saCs  sie  in  iiigend  einer  Ecke  und  stairte  vor  sich  hin. 
Jedennann  hielt  sie  für  blödsinnig. 

In  ihrem  8.  Lebenq'ahr  bekam  ihr  Dasein  eine  andere  Wendung. 
DerYater  ging  auf  und  davon,  und  die  Matter  starb  bald  darauf  im 
tiefsten  Elend.  Nun  muüste  die  Gemeinde  einschreiten.  Die  grofsen 
Kinder  wurden  in  verschiedenen  Funilien  unteigebi-nclit  die  > blöd- 
sinnige« B.  kam  mit  ihrer  jüngem  Schwester  in  das  mit  dem  Dia- 
konissenhans verbundene  Waisenhaus  in  Sp.  Dort  blieb  B.  zwei  Jahre. 
Aber  von  einem  Erwachen  aus  ihrer  Lethargie  war .  nichts  zu  be- 
merken. Tag  für  Tag  trug  sie  ihre  Puppe  um  hör,  gab  oft  ihrem 
Unbehagen  durch  heftiges  Weinen  Ausdruck  oder  sals  wieder  stunden- 
lang vollständig  teilnahmslos  da. 

Da  man  sehliofslich  glaubte,  ihren  geistigen  Tiefstand  auf  das 
mangelhafte  («ehör  zurückführen  zu  müssen,  so  kam  sie  von  Sp.  in 
die  Kreistaiihstummen-Anstalt  Frankt'nthal.  B.  bildete  den  Gegen- 
stanil  des  lebhaftesten  Interesses  sämtlicher  Lehrer.  Aber  unser  Ur- 
teil war  kein  günstiges.  Denn  der  Eindruck,  den  B.  machre,  war 
geradezu  entmutigend.  Mit  leerem  Blick  und  gviiffnetem  Mund  safs 
sie  da.  Versuche,  sie  durch  Zeichen  und  (irbanlen.  welche  die 
meisten  Tuiibstunimen  schon  mitbringen,  an  Heimat,  Kitern  und  (»e- 
schwister  zu  erinnern,  oder  sie  durch  Bilder  und  Spielsachen  zu  einer 
Aufst'rung  ihrer  Freude  oder  ihres  Mifsfallens  zu  l)ewegen,  scheiterten 
au  ihrei-  ablehnen<len  (JleichgültigkfMt.  Scheinbar  ohne  Ursache  fing 
sie  phjtzlich  an  zu  weinen,  war  übel  gt'launt  und  ging  auf  keine  An- 
regung ein.  Das  Essen  schmeckte  ihr,  und  in  ihren  Bewegungen 
»igte  sie  keine  Unbeholfenheit.  Einigemale  war  sie  leicht  unpäßlich 
und  befand  sich  namentlich  wegen  ihres  Ohrenflus.ses  in  ständiger 
iiztlicher  Behandlung. 

Nach  mehreren  Wochen  und  nach  vielen  vergeblichen  Be- 
mühungen, einen  artikulierten  Laut  aus  ihr  hervorzulocken,  gelang 
es,  sie  zum  Sprechen  der  Lautverbindung  »iaiaui«  zu  bewegen.  Da 
sie  Wor1;gehör  besitzt,  geschah  die  Auffassung  durch  das  Ohr.  Sie 
reagierte  aber  nur  dann  auf  den  Ruf,  wenn  sie  den  Eindruck  hatte, 
dafo  das  Ganze  nur  ein  Spiel  sei.  Im  Unterricht  versagte  sie  fast  inuner. 

Manchmal  indes  fing  sie  selbst  an  zu  rufen,  —  namentlich  der 
Direktor  unserer  Anstalt  wurde  in  dieser  Hinsicht  von  ihr  ausgezeich- 
net —  und  augenscheinlich  bereitete  es  ihr  riesiges  Yeignügen,  wenn 
der  Betreffende  aal  ihren  Ruf  »iaiac  sich  zu  ihr  hmwandte  und  Ant- 
wort gab.  Sie  konnte  dann  in  ein  geradezu  unheimliches  Lachen 
ausbrechen. 
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Allem  das  waren  nur  einzelne  Uchte  Momente^  denen  wieder 
Tage  stumpfsinnigen  Brütens  folgten.  Namentlich  in  der  Schule 
zeigte  sie  sicii  derartig  teilnahmslos  und  widerspenstig,  dals  sie  oft 
nicht  einmal  die  Laute  »iaia«,  die  sie  doch  virtuos  bilden  konnte, 
auf  Verlangen  wiedergab.  Von  Konsonanten  nicht  zu  reden.  Trete 
aller  Mühe  brachte  sie  es  im  et*sten  Jahr  nur  zun  Nadmuüen  eines 
Tisches,  einer  Bank,  eines  Buchstabens  etc.,  aber  zu  keinem  begriff- 
licheu  Erfassen,  nicht  einnia!  mit  Hilfe  der  Gebärde. 

Auch  im  zweiten  Jahr  waren  die  Fortschritte  B.s  dermaTsen  be- 
scheidene, (iafs  man  sich  fragen  niiifste,  ob  die  Taubstummenanstalt  der 
richtige  ( Irr  für  sie  sei.  F<»rtschritte  waren  übrigens  doch  zu  ver- 
zeichnen, wenn  auch,  wie  gesagt,  recht  geringe.  H.  fing  an,  sich  für 
Bilder  zu  interessieren  und  die  Stelhingen  der  betreffenden  Tiere 
und  ^lonschen  nachzuahmen.  Ein  weiterer  Sehritt  war,  dafs  sie  die 
auf  Bildern  dargestellten  Objekte  mit  den  entsprechenden  Dingen 
ihrer  Umgebung  identisch  fand.  Auch  konnte  sie  am  Schlussr  des 
Jahres  ungefähr  lo — lö  Wörter  schreiben  und  mit  den  betreffenden 
Dingen  in  Beziehung  setzen.  Zum  Sprechen  jedneh  brachte  man  sie 
trotz  ihres  relativ  guten  (Jehores  nicht,  ('berhaupt  sety.te  sie  jeder 
direkten  Beeinflussung  von  selten  des  Lehrers  einen  zwar  passiven, 
aber  energischen  Widerstand  entgegen.  Dabei  war  B.  äufserst  reizbar 
uud  gegen  klitsch üler  wie  Lehrer  nichts  weniger  als  liebenswürdig. 
Mit  Hilfe  einiger  Gebärden  ihxe  Klassengenossen  verklagen  und  ihrem 
Lehier  ihr  Mifsfallen  ausdrücken,  war  ihre  lieblingsbescfaiftigung, 
und  kenn  gröfseres  Vergnügen  hatte  sie,  als  wenn  einer  ihrer  Mit- 
schüler bestraft  werden  mufste. 

Das  waren  die  Ergebnisse  des  zweiten  Jahres.  Niemand  glaubte  mehr 
an  ein  Er&ssen  der  Lautsprache,  oder  nur  an  ein  geistiges  Wachsen 
mit  Hilfe  der  Schriftsprache.  Da  endlich  vollzog  sich  unmerklich, 
aber  doch  sicher  ein  Wandel.  WShrend  B.  bisher  im  Unterricht  nicht 
die  geringste  Teilnahme  gezeigt  hatte  und  nur  etwas  tätig  war,  wenn 
sie  für  sich  schreiben,  malen,  oder  Bilder  betrachten  durfte,  fing  sie 
nach  und  nach  an,  auch  den  Yorgfingen  um  sie  her  einiges  Interesse 
abzugewinnen.  Da  die  Klasse,  in  der  sich  B.  befand,  Artikulations- 
Uasse  war,  so  hatte  sie  G^egenheit,  die  Gewinnung^  der  einzelnen 
Sprachlaute  deutlich  zu  verfolgen.  Dabei  ergab  sich  denn  anfangs 
die  merkwürdige  Tatsache,  dafs  B.  trotz  ihres  guten  Gehörs  die  zur 
Erzeugung  der  betreffenden  akustischen  Effekte  nötigen  Artikulationen 
blofs  als  optische  Erscheinungen  auffafste  und  diese  Bewegungsbilder 
ohne  Stimme  naclizuahmen  suchte.  Sie  brachte  es  darin  so  weit,  dafs 
sie  das  vom  Lehrer  vorgesprochene  Wort  nachsprach  —  immer  durch 
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Lippen-  und  Zongenbewegungoa  und  ohne  Stimmton  —  und  dann  auf 
das  wiikliche  Bing  zeigte.  Ebenso  aicher  wurde  aUmähUch  die  Yer- 
hindung  des  Schriftbildes  mit  dem  entepreohenden  Begnft  Weiter 
jedoch  sdbien  B.  nicht  gehen  sn  wollen.  Jeder  Yeisnch,  sie  zur  be- 
wuJsten,  auch  für  das  Ohr  wahmehmbami  Bildung  einzelner  Laute 
zu  zwingen,  scheiterte  an  dem  passiven  Wideistand,  den  sie  jeder 
direkten  Beeinflussung  entg^nsetzte.  Dir  Gesicht  nahm  dann  den 
allbekannten  Ausdruck  völliger  Leere  und  Stumpfheit  an,  so  dab-man 
sie  gehen  lassen  mußte.  Im  Laufe  der  Zeit  vollzog  sich  auch  hier 
ein  Umschwung.  Bei  der  intensiven  Übung^  die  ein  Entwickeln  und 
Fixieren  der  Laute  unbedingt  erfordert,  schlugen  Tag  für  Tag  die 
mächtigen  Klänge  der  Vokale  an  ihr  Ohr,  forderten  Einlafs  und 
di'iingtcn  zur  Nachalimung.    Und  siehe,  eines  Tages,  als  die  Klasse 
wieder  übte  »bababa«,  da  schrie  B.  laut  mit  Ebenso  lernte  sie  auch 
die  andern  Vokale  sprechen  und  ging  endlich,  da  nun  die  Bahn  für 
die  bewufste  Bildimg  der  Sprachlaute  geebnet  war,  an  die  Erlernung 
der  Konsonanten.    Und  da  ihr  Ohr  sie  hier  teilweise  im  Stich  liefs, 
so  kam  sie  oft  seihst  zu  ihrem  Lehrer,  um  ihm  »len  betreffenden  Lant 
vorzusprechen  und  ihn  zur  Hilfeleistung  und  Korrektur  aufzufordern. 
Ruiiig  liefs  .^ie  sich  jetzt  die  nTitip-n  Kingriffe  zur  llpistellung  der 
richtigen  ArtikulatioiisstelluiiL^  ircfalltMi  uiul  ;il)te  unermiidJich  den  zu 
bildenden  Laut.    Mit  strahlmdeni  (iesielU  nahm  sie  dann  das  Lob 
ihres  Lehrers  in  Empfang.  Hiermit  war  das  Eis  gebrochen.  In  kurzer 
Zeit  beheiTSchte  ß.  sämtliche   Laute,  sprach  laut  und  verständlich 
einzelne  Würter  und  kleine  Satze,  biachte  dem  Unteiricht  das  gröfste 
Intere.'Jse  entgegen  und  lernte  mit  gi'ofsem  P'leifs  ihre  Aufgaben.  Jetzt, 
also  in  ihrem  12.  Jahr,  befindet  sich  das  Kind  in  der  IL  Klasse  und 
macht  sowohl  im  Sprach-  und  Sachunterricht  wie  im  Rechnen  und 
in  der  Technik  des  Sprechens  derartige  Fortschritte,  dafs  sie  zu  den 
besten  Schülern  gehört.    Und  ich  glaube,  man  darf  die  Hoffnung 
hegen,  daß  so  bald  kein  Rückfall  eintreten  wird. 

Wir  kommen  nun  zur  physiologisch-psychologischen  ErkUmng 
dieses  eigenartigen  Bdles.  Job.  Fror.  Hbsbabt  und  Prol  Br.  Stbümfill 
dfiiften  uns  hier  die  nötigen  Fingerzeige  geben.  Nach  TTiepBAiii« 
anlbert  sich  bekanntlich  das  rein  animale  Leben  des  Menschen  in 
dreierlei  Form.  Er  unterscheidet  zunächst  alle  die  Vorgänge,  die  zur 
fimihmng  des  KSipeis  beitragen,  also  Verdauung,  BlutkreisUuif  ,  Stoff- 
wechsel und  bezeichnet  sie  als  Vegetation.  Die  zweite  Form  des 
amnuden  Lebens  bilden  alle  Bewegungen,  die  willkürlich  oder  unwill- 
kfibrlieh  durch  unsere  Muskeln  au^gätthrt  und  in  dem  Begriff  Lni- 
tabilitat  zusammengefaßt  werden.  Unter  der  dritten  Form  versteht 
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Herbabt  die  gesamte  NeiTMitfttigkeit,  die  von  zwei  Zentren,  dem  Ge- 
hirn und  dem  Rückenmark  ausgeht,  oder  zu  diesen  liinleitet,  und 
nennt  sie  Sensibilität  Je  nachdem  nun  auf  dem  einen  oder  andern 
di^er  drei  Gebiete  des  aninialen  Lebens  eine  Störung  eintritt,  wird 
audi  das  geistige  Leben  des  Kindes  beeinflußt,  entwickelt  sich  die 
Kindematur. 

In  unserm  Falle  lag  offenbar  eine  Störung  in  der  Vegetation 

vor.  Die  skrofulösen  (»eschwüre,  die  bis  jetzt  noch  nicht  ver- 
schw  linden  sind,  der  fortwährende  Ohrenfluß  und  die  von  heftigen 
Entzünduiiiren  der  Kopf  schwarte  hemihrenden  Narben  reden  deutlich 
davon,  riigenügende  Nahrimg  \ind  niaM;:<>liide  Pflege  halfen  dazu, 
das  Blut  in  seiner  schlechten  Zusaniinciisctzung  «  rhaiten,  und  infolge- 
dossrn  litt  <li«'  Ernährung  des  ( ic>aiiituri:ani>nHis. 

AImt  nicht  nur  in  der  Vegetati<in.  auch  in  «ler  Sensihilitiit  war 
ein  Vollständig  anormaler  Zustand  voriian<lcn.  Offfiihar  war  die  spezi- 
fischt' Energie  d(\<  N'erveuM  stenis  nicht  von  lielnn  r  aus  so  gering, 
wie  sie  sich  sj)äter  zeigte.  Ahci"  die  Störung  in  der  Vegetation  und 
das  damit  verl)undene  ständig  heri-schende  (Jefühl  des  L'nhehagens 
und  vor  allen  Dingen  die  jahrelange  Abgeschlossenheit  des  Kindes 
von  der  uns  umgehenden  Erfahruiigs\v(>lt  führten  nach  und  nach  ein 
fast  gänzliches  Ei"schlaffen  der  gt'samten  Nerventätigkeit  herbei.  Die 
Nerven  hatten  verlernt,  auf  eiiulringende  Reize  zu  reagieren,  und  nur 
ungeheuer  schwer  löste  der  physische  Kciz  in  der  Zentrale  ein  psy- 
chisches Empfinden  aus.  Ton  einer  hohem  geistigen  Tätigkeit,  von 
den  im  Brennpunkte  des  Bewufstseins  sich  abspielenden  Prozessen 
des  Denkens,  des  Fühlens^  des  fisthetischen  und  ethischen  Urteile 
und  des  Wollens,  oder,  um  mit  Stbühpell  zvl  reden,  von  dem  »Wirken 
der  freien  Kausalitäten  c  konnte  unter  solchen  Umständen  selbstver- 
ständlich nichts  zu  bemerken  sein. 

HKBBiBT  bezeichnet  den  l^us  einer  solchen  Kindematur  als 
den  des  böotischen  Cholerikus  des  tückischen  Dummkopfe,  der  auf 
sehr  niedriger  Stufe  steht  und  der  infolge  des  Überwiegens  der  Irri- 
tabilität eine  große  Lust  am  Zerstören  hat,  jeder  Beeinflussung  einen 
starren  Widerstand  entgegensetzt  und  schon  frühe  eine  boshafte, 
häßdiche  Gesuinung  zeigt  Alles  Erscheinungen,  die  bei  unserm  lUle 
zutrafen. 

Woher  kam  nun  die  Entwicklung  zu  einer  verhältnismäßig  noi^ 
malen  KindesnaturV  Offenbar  setzte  eine  Besserung  in  der  Ernährung 
schon  mit  der  Verhringung  D.s  in  das  Waisenhaus  in  Sp.  ein.  Nur 
fehlte  hier  die  intensive  geistige  Anregung.  Deshalb  warcu  neben 
den  im  Waisenhaus  verbrachten  2  Jahren  noch  weitere  3  Jalire  in 
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unserer  Anstalt  nötijj:.  bis  durch  eine  khiftii^o  Xahning,  eine  peinliche 
Keinliehkeit  und  eine  energische  arztliche  i^chandlun"^  die  Krankhoits- 
prozesse  zum  Stillstand  frebracht  und  vor  allem  das  Blut  derartig  ver- 
bessert wurde,  daß  Ve^lauun^^  Blutkreislauf  und  Stoff woclisel  in  einer 
der  gesunden  Entwicklung  des  Organismus  entspreclienden  Weise  vor 
sich  gehen  komiten  und  das  Allgemeinbefinden  ganz  bedentend  ge- 
hoben wurde.  Dadurch  fiel  auch  der  deprimierende  Eindruck  fort, 
den  eine  staike  StSrimg  in  der  V  egetation  und  das  daians  resul- 
tierende Yorfaensohende  Unlnstgefühi  auf  das  Nenrenleben  ansQben. 
Dazu  kam  die  intensive  Einwirkung  der  in  unaufhöilichen  Wellen- 
schlägen heranflutenden  Beize,  so  daß  die  Nerven  in  ihrer  Indifferenz 
auf  die  Dauer  nicht  mehr  verharren  konnten.  So  trat  nach  und  nach 
die  gesamte  Sinnestätigkeit  wieder  in  Aktion,  der  psychische  Mecha- 
nismus funktionierte  rasch  und  sicher  und  auch  «Üe  Tätigkeit  der 
»freien  Kausalitäten«  konnte  beginnen.  Yielleicht  kommen  auch  jetzt 
noch  Zeiten,  in  denen  ein  Stillstehen  oder  gar  eine  rückläufige  Be- 
wegung in  dem  geistigen  Werden  B.s  zu  bemerken  sind,  aber  ein  Zu- 
rücksinken in  den  alten  Zustand  der  Lethaigie  glaube  ich  nicht  mehr 
befürchten  zu  mOssen. 

Damit  wäre  ich  zu  Ende.  Sollte  auch  der  eine  oder  der  andere 
Leser  der  9Kinderfebler«  in  diesem  oder  jenem  Punkte  nicht  gleicher 
Meinung  mit  mir  sein,  so  werden  mir  doch  alle  darin  zustimmen, 
dafs  man  in  der  Beurteilung  von  Kindern,  bei  denen  deutlich  eine 
Störung  im  physiologischen  Mechanismus  zu  erkennen  ist  und  bei 
denen  infolgedessen  auch  der  psychische  3Iechanismus  gelieuimt  und 
das  Hervortreten  der  »fi'eien  Kausalitäten«  gehindert  \nrd,  nicht  vor- 
sichtig genug  sein  kann  und  an  einem  endlichen  Gelingen  eigentlich 
nie  verzweifeln  darl 


B.  Mitteilungen. 
1.  IV.  Verbandstag  der  Hilfssohuien  Deatsohlands. 

(SohluÜs.) 

Alsdann  spradf  Rektor  Grote -Hm novcr  über  die  Frage:  »EOnnen 
die  Kinder  zwangsweise  der  Hiltsschule  zugeführt  werdon?« 
und  frihitt"  otwa  folgriulcs  aus:  Als  suinerz'-it  die  eisten  Ililfsscliuloii  ein- 
gerichtet wurden,  mau  nach  eint  i  zweckniälsigen  Organisiitiun  ei^st  noch 
suchte,  des  Erfolges  noch  nicht  sicher  war,  da  machte  man  in  der  Er- 
keontniB  ron  der  Schwere  des  Schrittes  und  infolge  des  Umstandes,  daTs 
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B.  lUttedungeii. 


doch  noch  nicht  alle  achirach  beflUtig^  Kinder  aaljgieooimnen  veiden 

konnten,  die  Ül>erwei8uug  von  Kindern  in  die  Hilfsschule  von  der  BSn- 
willigung  der  Eltern  abhängig.  Jetzt  aber  bestehen  in  vielen  Orten  völlig 
für  (Ion  Bedarf  ansn?ichondo  nilfssohnlon,  die  Fnigo  ihrer  Oriranisatinn  ist 
im  wesentlichen  geklärt,  sie  halten  den  Nachweis  ihrer  Dasein.sl)creclitiguug 
völlig  erbraclit,  grofse  Opfer  weijien  von  den  Konimuueu  für  sie  auf- 
gewandt Da  liegt  die  Forderung  nahe,  dab  nnn  auch  virUich  alle  in 
Fnge  kommenden  Kind»  der  Hilfoschide  sogeftthrt  werden,  erforderlichen- 
feüls  anoh  s wangsweise.  Staat  und  Gemeinde  halK?n  ein  her%-orragendes 
Interesse  daran,  dafs  diese  Kinder  zn  bmuchbaren  (tlie<l'  rn  der  Oesellschaft 
erzogen  werden,  und  nicht  minder  liegt  die  Überfühnmg  im  Interesse  der 
Kinder  selbst  und  der  Eltern.  Schon  um  jeuer  wiOeu  dai-f  mau  sich  nicht 
sdieoen,  diesen  nOtigenftUs  die  ihnen  dtuch  die  Hilfsschule  erwiesene 
Wohltat  aufzudiftngen.  Macht  es  doch  der  Staat  an  anderen  SteUen,  z.  B. 
bei  FQrsoige-  oder  Zwnim^  i/i.  liung  ebenso.  Die  Überführung  liegt  endlich 
andl  im  Interesse  der  Volksschule,  welche  dadtirch  wesentlich  entlastet 
wird.  Gegenüber  dem  Einwände,  dals  den  betreffenden  Kindern  dadurch 
der  Stempel  der  Minderwertigkeit  aufgedrückt  werde  ist  zu  bemerken,  dafs 
das  Kind  die  Zeichen  derselben  schon  in  die  Schule  mitbringt  Schulzeugnisse, 
KJassenplatZf  Nichtrersetztwerden  bestätigen  die  geistige  Schwache,  das  ganze 
Verhaltenf  Beden  und  Tun  des  Kindes  offenbaren  sie.  ESne  Konfirmation 
aus  den  untersten  Volksschulklassen  entlastet  sicher  nicht  mehr  als  eine 
solche  aus  der  1.  llilfsschulklasse.  Die  Hilfsschule  will  nicht  den  Stemjiel 
der  Minderwertigkeit  aufdrücken,  si.»  erstrebt  im  Gegenteil  und  erfalinmgs- 
gemäls  in  selir  vielen  Fällen  mit  Eifulg  die  Zeichen  tlei-selben  zu  beseitigen. 
Der  in  der  Hilfssohnle  Ober  das  Kind  gefflhrte  PerBonalbogen  kann  oft  fOr  das- 
selbe im  sflKteseea  Leben  von  Nutzen  sein.  Dafe  durch  zwangsweise  ÜberfOhrung^ 
einer  erspriefslichen  Schularbeit  Abbruch  getan  werden  könnte,  ist  nicht 
zu  befürchten :  die  Ki  fahrung  hat  sogar  gelehrt,  dafs  zuerst  widerstrebende 
Eltern  sj^riter  oft  waime  Freunde  *hn-  Hilfsschule  werden.  Der  Einwurf,  dals 
gesetzliche  Bestimmiuigeu  oder  beliürdiiche  Verortlnungen  nicht  nötig  seien, 
wenn  nur  der  rechte  Geist  die  Schularbeit  durchziehe,  ist  durch  die  Er- 
bhrung  genugsam  widerlegt.  In  den  bei  weitem  meisten  Antworten  auf 
die  oben  erwälmte  Rundfrage  ist  die  Notwendigkeit  von  Bestimmungen 
anerkannt  worden,  welche  eine  Cl)erführung  in  die  Hilfsschule  auch  gegen 
den  Willen  der  Eltein  eitnögliciien.  Da.  wo  man  sie  veineint,  fn^t  man 
meist  die  Eltern  gar  nicht  und  ist  auch  keinem  Widerspruche  von  ihn?r 
Seite  begegnet.  Cbei-all  aber,  wo  die  Entscheitlung  den  Eltern  überlassen 
wird,  sind  auch  fUle  von  hartnackiger  Weigerung  vorgekommen,  und  nur 
für  diese  kommt  die  zwangsweise  Uberführung  in  Frage.  Es  ist  nun  die 
Frage  zu  erörtern,  ob  neben  der  Notwendigkeit  auch  die  Möglichkeit  einer 
zwangsweisen  Überführung  gogeljen  ist.  Im  Könisrreirh  Sachsen  und  in 
Sachsen- Weimar  ist  das  bestimmt  der  Fall  infolge  von  Bcstiumningeii  der 
betreffenden  Yolksschulgesctze  (§  4  Absatz  5  bczw.  §  8).  Aber  auch  in 
Staaten,  die  keine  derartigen  Bestimmungen  besitzen,  speziell  in  Preufsen  ist 
eine  zwangsweise  überfOhrung  nach  Ansicht  des  Referenten  mQglich.  Die 
Hilfsschule  ist  aus  der  Volksschule  hervoigewachsen,  wird  durch  dieselben 


Digitized  by  Google 


IV.  Verbwodatag  der  Hüfnohnleii  DeatsoUiiidi. 


211 


Oigane  wie  die.se  beaufsichtigt  und  verwaltet,  untersteht  denselben  Be- 
stiminiiDgeii,  sie  dieot  wie  diese  der  ErfaUung  der  aUgemetneii  86hiilj>£licht, 
ihie  Ldwer  sind  Yolksschnlleliiar.  Wie  nun  die  SohulbdiOrde  ein  JEind 
einer  bostimmten  Schule  und  Klai>se  auch  gegen  den  Willen  der  Eltern 

zuweisen  kann,  wie  allein  sie  über  Verzetzuncj  in  andere  Klassen  entsdieidet, 
so  kann  sie  auch  die  für  das  Tjehen  in  der  Volksschule  iib(  rhiiupt  nicht 
geeigneten  Kinder  der  Hilfsschule  überweisen.  Diesen  Standpunkt  teilt 
man  vialeEOrIeD,  Überweist  die  Kinder  ohne  weiteres  und  h&lt  weitere  Be- 
stimmungen fOr  nnnOfig.  Selbst  pieofeische  Begiernngeo  scheinen  auf 
diesem  Standpunkte  zu  stehen,  indem  sie  Statuten  genehmigten,  weiche  eine 
zwangsweise  Überführung  vorsehen,  oder  indem  sie  Besehwerden  der  Eltern 
zurückwiesen.  Letzteres  ist  auch  vom  preufsischen  Unterrichtsministerium 
in  2  Fällen  geschehen.  Damit  aber  nicht  in  jedem  Einzelfalle  und  an 
jedem  einzelnen  Orte  eine  behördliche  Entscheidung  n(")tig  wird,  ist  es 
dringend  wOnschenswert,  dafe  durch  allgemein  gültige  Verfügung  der 
Ministerien  die  Frage  geregelt  wird,  was  ja  nicht  mehr  bedenklich  er> 
scheinen  kann,  nachdem  die  Hilfsschide  den  Nachweis  erbracht  hat,  dafs 
sie  ihren  Z«jglingcn  eine  fnichtbringeiule  Erziehung  zu  geben  vermag. 
Natürlich  niülsto  die  Cherführung  von  einer  durchaus  sorgsamen  ärztlichen 
und  pädagogiücheu  Feststellung  der  SchwachbefiÜiigung  des  tetreffeuden 
Kindes  abhftngig  gemadit  werden.  Das  geschieht  übrigens  bereits  überall, 
wo  zwangsweise  Überführung  erfolgt  Überall  ist  man  sich  bewuCst,  dab 
die  Überführung  ein  Akt  grofser  Verantwortung  ist,  dafs  die  Kinder  bis 
zur  äiifsersten  ncK-.h  ninglicluni  Grenze  in  der  Yolksscilmk:  verbleiben  müssen. 
Hilligc  Rücksicht  auf  die  Eltern  wwl  auch  fernerhin  stets  erfordern,  mög- 
lichst gütliche  Vereinbarung  mit  ihnen  zu  erzielen.  Der  Erlai's  von  be- 
zügliches Bsstimmuugai  kann  errmcht  weiden  durdi  Petition  der  in  &sn 
einzelnen  Staaten  bestehenden  Hilfeschulen  bei  den  betreffenden  Ministerien 
oder  dadiuxih,  dafs  der  Verhandsvorstand  vorstellig  wird.  Redner  hftlt 
letzteres  für  den  einfacheren  Weg  und  bittet  daher  die  Vei'sammlung,  den 
Vorstand  mit  einem  (laliingehcndon  Auftrage  zu  verschen.  —  In  der 
Debatte  wurde  allgemein  die  Notwendigkeit  von  gesetzlichen  Bestimmungen 
bezw.  behüi-dlichen  Verordnungen,  welche  eine  zwangsweise  Überführung 
in  die  Hilfsschule  ermfiglichen,  anerkannt,  nur  beechlofs  maa  in  die  vom 
Belerenten  vorgelegten  Thesen  einen  Fassus  aufzunehmoi,  nach  dem  die 
zwangsweise  Überführung  nicht  einzutreten  habe,  wenn  die  Eltern  den 
Nachweis  bringen,  dals  für  ihr  Kind  andciweitig  unterrichtli'li  tccmlgcnd 
gesorgt  ist.  Auch  wuitle  damuf  hingewiesen,  dals  das  Fürsorgcgesctz  eine 
gewisse  Handliabe  biete.  Der  Vorstand  wurde  scldielslich  mit  einen  dem 
Antrage  des  Vortragenden  entsprechenden  Auftrage  versehen.  Es  erfolgte 
alsdann  die  BeohnungsaUage  und  VorstandswahL  Der  a»saoheid«ide  2.  Vor- 
sitzende Hauptlehrer  Kielhorn  -  Braun  seh  we  ig,  der  1.  Schriftführer 
Rektor  (t  rote-IIannover  und  der  2.  Kechnungsführer  Sehulvorsteher 
Winter  mann- Bremen  wurden  wieder  gewühlt,  Rektor  Basedow- 
Hannover  wurde  als  3,  Schriitfülu«r  neu  gewäiilt.  Die  Satzimgsänderung 
wurde  dem  Vorschlage  des  Vorstandes  gemftlh  angenommen.  Endlich 
wurde  der  Vorstand  beanftrsgt,  an  mat^bender  Stelle  auf  die  Einrichtung 
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von  Auslnldungs-  und  FortbildiingskaneD  fOr  HiUBBchnllehrer  hiniawirkoi, 
wie  solche  schon  1889  vom  2.  Yorsitzeoden  angeregt  wurden,  und  be- 

zfigli«  h  (loron  sclion  vor  2  Jahren  der  Vorstand  anf  Verlangen  ein  aus- 
ffihi  li«  lies  rnitachtcn  au  Herrn  Qeheimnt  Brandl  im  pieuJfiiscben  Koitus- 
miiji.steriuni  eingereicht  hat. 

Am  15.  April  begann  vormittags  9  Uhr  im  Konzertsaal  der  »Lieder- 
tafel« die  von  293  Personen  besuchte  Hauptversammlung.  Der  1.  Vor- 
aitzende  entbot  derselben  herzlidien  WilikommgruTiB,  hob  hervor,  dafe  der 
so  zahlreiche  Besuch  wohl  als  Beweis  für  das  Interesse  g^dten  dfiifte, 
welches  den  Hilfsschulen  und  dem  Verbände  entgegengebracht  wtlrde,  nnd 
pab  durch  einige  Zahlen  ein  Bild  von  der  Entwicklung  des  Hilfsschul- 
weseus.  1893  bestanden  in  H2  ik-utschen  Städten  HS  Klassen  mit 
2290  Kindern,  1898  in  52  Städten  2u2  Klassen  mit  4281  Kindern,  1901 
in  87  Städten  390  Klassen  mit  7871  Kindern  und  nach  einer  vom  Yor^ 
Stande  ergangenen  Anfrage  jetst  in  147  Städten  174  Schalen  mit  droa 
IG  ODO  Kindern,  so  daih  sich  seit  der  Gründung  des  Verbandes  die  Zahl 
der  Hilfsschulzuglinge  annähernd  vervierfacht  hat.  Im  bosondern  begrüfsto 
der  Vorsitzende  die  anhosenden  Vertreter  der  hessisdion  Retrierung  sowie 
der  Stadt  Mainz  und  dankte  der  Mainzer  Stadtverwaltung  für  die  dem 
VertMmdstage  gewShrte  materieiUe  UnterstOtzung  sowie  dem  Ortsausschüsse 
fOr  die  von  ihm  geleistete  umfangreiche  treue  Arbdt  Die  Versammlung 
wurde  hierauf  begrüfst  im  Namen  und  Auftrage  der  hessischen  Regierung 
durch  Oberschulrat  Dr.  Scheucrmann-Darmstudt,  im  Namen  der 
Stadt  Mainz  durch  den  1.  Beigeordneten  Dr.  Schmidt,  im  Namen 
des  Ortsausschusses  durch  Kreisschulinspektor  Dr.  Zank.  Hilfs- 
sohulleiter  Drewo  aberbraohte  den  OruTs  der  Stadt  Hamburg  und  teilte 
sugleich  mit,  dab  dort  jetzt  8  HUfiascfaulen  mit  50  Lehrkräften  bestehen 
und  dafs  letztere  einen  kleineren  Verein  gebildet  haben,  welcher  dem 
Hilfsschulverbande  beitreten  wird.  Der  Vorsitzende  dankte  den  Rodnern 
für  die  dargebrachten  Wünsche  und  die  der  nilfssehularbeit  und  dem  Vor- 
bände bekundete  Anerkennung  und  teilte  sodann  oiiio  Anzahl  von  sciinft- 
Ijcüen  Begrüfsungen  des  Verl)andstage8  mit,  unter  anderen  ein  Schreiben 
des  Herrn  Oeheimrats  Brandl  im  F^ufsisdien  KultOBministerium.  welcher 
bedauert,  durch  Krankheit  an  der  Teilnahme  am  Verbandstage  gehindert 
zu  sein.  Die  Vorsammhmg  beschloß  sodann,  BegrÜfsungstelegramme  zu 
entsenden  an  So.  Excellenz  den  preulsisrlien  Kultusminister  und  an  die 
Herren  Geheimrat  Brandi  und  MinisteriaKlirokfo:'  Gohoimrat  Dr.  Eisen- 
huth-Darmstadt.  Nachdem  ferner  noch  der  Vorsitzende  gebeten  hatte,  jixle 
NeusrQndung  von  Hilfsschulen  dem  Vorstande  mitzuteilen  und  nachdem 
die  Beschldsse  der  Vorversammlnng  und  die  vom  Vorstände  für  die  Haupt- 
versamndung  au^estellte  Tagesordnung  von  der  Versammlung  genehmigt 
worden  waren,  sprach  HiÜ'ssohnllciter  Delitsch-Plauen  ül>er  das  Thema: 
»Das  Schwachbegabte  Kind  im  Haus  nnd  in  d  r>r  Schule.«  Der 
Oedankengang  des  Vortrat^s  war.  in  Kürze  wie(l''rLM>i:ul»en ,  folgender: 
Die  relativ  geringen  geistigen  Defekte  bei  Schwachbegabten  Kindern  ver- 
raten sich  meist  später  als  bei  völlig  schwachsinnigen,  werden  vielflKsfa 
erst  in  der  Schulzeit  erkannt   Bleibt  daher  jenen  zuerst  manche  Zurtkdt- 
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Setzung  erspart,  so  fehlt  es  ihnen  andrerseits  auch  an  rechtzeitiger,  ihrem 
Zustande  entsprechender  Püege  und  Erziehung.  Gerade  die  früheste  Kind- 
heit iat  aber  toh  höchster  Bedeatong  fOr  die  Geisteeentwieldiuig,  indem 
irftbreod  derselben  eine  so  rapide  Entwicklung  des  Gehirns  stattfindet,  daOs 
dieses  bereits  mit  dem  vollendeten  3.  Lebensjahre  sein  höchstes  Gewicht  er- 
reicht und  von  da  an  nur  noch  der  feinere  Ausbau  desselben  stattfindet. 
Nacii  klinischen  und  anatomischen  Erfahrungen  is-t  das  eigentliche  Geistes- 
organ die  Grolshirniinde.  Eatwicklungstörungen  desselben  verursachen  je 
nach  Art,  Grad  und  Gehimgebiet  die  sdir  verschiedenen  Gnde  nnd  Formen 
des  Schwachsinns.  Diese  voUsiehen  sich  meist  in  der  Zeit  vom  Beginn 
enibr^'onaler  Entwicklung  bis  zum  3.  Jahre.  Bei  schwadl^  Begabung 
handelt  es  sich  weniger  um  makroskopiseho  nirndofekto;  sie  erklärt  sich 
vielmehr  aus  der  ^'oringen  Stärke  der  Rindenschicht  und  der  geringeren 
Zahl  und  Gröfse  der  Gauglienzellen  in  derselben  (Redner  demonstriert  Zeich- 
nungen TOD  Himrindensohnitten  nach  Hammerberg).  In  den  ersten  Jahren 
herrscht  infolge  des  überaus  raschen  Stoffwechsds  im  G^ehim  innigste  Be- 
nehung  zwischen  Gehirnentwicklung  und  Körperernährung.  Jede  die 
lotztoro  schädigende  Krankheit  kann  daher,  ohne  das  Gehirn  direkt  zu 
boröhren,  für  die  geistige  Entwicklung  schlimme  Folgen  haben.  Jede 
leibliche  Vernachlässigung  der  Kinder  im  ersten  Ijebonsjahrc  sollte  mit  der 
gröfsten  Sorgfalt  verhütet  werden.  In  der  2.  Periodo  vom  4. — 6.  Lobens- 
jahre  ftnÜBert  sich  die  sdiwache  Begabung  deutludier  in  anffoUender  Ver- 
spAtung  und  Unvollkommenheit  motorischer  Äul^emngen  des  allmählich 
erwachenden  Bewufstseins.  Die  VersOg^img  der  Befähigung,  die  Sinnes- 
organe einzustellen,  die  Sprachorgano  zu  gobraueheTi.  den  Nachahmungs- 
trieb zu  betätigen,  muTs  notwendig  die  Geistt'sentwicklung  liemmen,  selten 
lindet  eine  krankhalte  Steigerung  geistiger  Funktionen  statt.  Von  ihrer 
Umgebung,  selbst  von  den  Geschwistern  werden  diese  Kinder  wegen  ihrer 
mangelhaften  Sprache,  ihres  bUJden  Gebahrens,  ihrer  oft  entstellten  ftulserea 
Ersdimnung  zurückgestofsen  und  gekrftnkt,  und  im  Gegensatz  zu  idiotischen 
Kindern  fühlen  sie  die  Zurücksetzung  sehr  wohl.  Selbst  bei  den  Eltern 
linden  sie  oft  weniger  Liebe,  Klagen  und  Tränen  der  besorgten  Mutter 
verschüchtern  und  bedrücken  sie.  Aufgabe  der  letzteren  wäre  es,  st«itt 
dessen  den  schwachen  Nachahmungstrieb  ihres  Kindes  zu  beleben,  die 
schlummernde  Aufmerksamk^t  zu  wecken  nnd  su  leiten,  verungUtokto 
Sprachbemflhnngen  zu  fördern;  das  mangelhafte  GedSchtnis  durch  sinn- 
volle Üb  ungen  zu  stärken,  ohne  es  zu  uberbürden.  —  Mit  welchen  Ge- 
fühlen bringt  die  Mutter  wohl  solch  ein  niinderbegabtes  Kind  zur  Sehule! 
Sie  weifs,  dals  von  nun  au  seine  Schwäche  der  <  HTentlichkeit  pieisgegeben 
ist.  Bald  wird  es  vom  Spotte  seiner  Mitschüler  verfolgt.  Gar  oft  wird 
der  noch  unerfohrene  Lehrer  der  Unterklasse  die  Schwache  als  eine  solche 
nicht  gelten  lassen  und  nicht  zu  behandeln  wissen.  Die  Erfolge  seiner 
SchQler  sind  seine  Lust  nnd  sein  Lohn,  seine  Ehre  und  sein  Vorteil, 
Mifserfolge  seine  Sorge  im  Hinblick  auf  Inspektionen  und  auf  seine  Zu- 
kunft. Leicht  setzt  er  MÜsertolgo  auf  das  Konto  von  unverzeihlichem 
Leichtsinn  oder  Faulheit  seiner  Schüler  und  erölTnet  nun  einen  euergischen 
Kampf  gegen  diese  angenommenen  Charakterfehler.   Im  grellen  Gegen- 
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Satze  zu  dem  Anspruch  auf  Schonung  körperlich  und  geistig  schwacher 
Kinder  stehen  die  ZwangemaTsregelii  des  Lehrers:  Stn&rbeiteo,  Nach- 
sitzen,  Nachhilfeosterricht    Ehigeisige  Eltern  nnterstfitsen  vielfach  noch 

das  Bestreben,  anormale  Kinder  zu  normalen  Leistungen  zu  zwingen.  Er- 
lahmt oiuilich  die  Energie  der  Erzieher  an  der  ErfolglnsjfrJreit  ihrer  Be- 
niühungoii,  so  ühorlärst  man  das  zurrickl>leil)»'iule  Kind  sicli  selbst,  ol>gleich 
es  doch  der  geistigen  Anregung  ganz  l>esonders  bedürfte,  und  unbenutzt 
▼erstreiohen  so  die  für  die  geistige  Eatfaltang  bedeutsamsten  Jahre.  So 
war  es,  so  ist  es  vielfach  noch,  so  darf  es  nicht  bleiben.  Es  liegt  im 
Interesse  des  Staates,  es  ist  seine  Pflicht,  hier  zu  helfen.  Zwingt  er 
Schwaciil/ei^abto  zur  Schule,  so  bewahre  er  sie  auch  nach  MG^'lichkeit 
vor  L'borbiirdung  und  geistiger  Verwahrlosung  und  gewähre  allen  den 
Kindern  individuellen  Unterricht,  die  schon  in  der  Volksschule  im  Kampfe 
ums  Dasein  unterliegen.  Es  ist  wahrhaft  human,  christlich  und  verständig, 
dalh  sich  alle  Erziehnngsfaktoren  vereinen,  dem  Schwachen  achmi  dann 
beizustehen,  wenn  ihm  noch  zu  helfen  ist.  Ihm  hilft  kein  Nachhilfe- 
unterricht, der  seine  Last  vermehrt,  keine  Nachhilfeklasse,  welche  die  ver- 
schiedensten Bildtingsgrade  und  BiMui)L's<f ufon  vereint,  sondern  nur  eine 
Spezialvolksschule  für  Schwachbegabte.  Diese,  die  IIilfs.schule,  raufs  fol- 
genden Forderungen  genügen:  Sie  darf  nur  wirklich  äcii  wach  begabte, 
andrerseits  aber  auch  keine  Schwachsinnigen  aufnehmen.  Bei  der  Aus- 
wahl rtütie  sich  der  Hilfsschulleitor  auf  das  Urteil  d^  bisherigen  Ldner, 
suche  die  Eltern  zu  gewinnen,  mache  sich  Rat  und  Hilfe  des  Arztes 
nutzbar,  damit  Kinder  mit  scliweren  Sinnesdefekten  und  Kranke,  die  ihi*o 
Mitschüler  gefährden  könnton,  von  der  Hilfsschuh:?  ausgeschlossen  bleiben 
und  ärztliche  Hilfe  und  pädagogische  Schonung  leidender  Schüler  herbei- 
geführt werda  Die  Hilfsschule  mufs  hinreichend  gegliedert,  sweckmäTsig 
mit  Lehrkrftften,  Lehrmittehi  und  Lehrstnnden  bedacht  sein.  Der  Hilfs- 
schullehrer mufs  sich  schon  vor  seinem  Antritt  damit  abgefunden  haben, 
daTs  er  sehr  vieles  entbehren  mufs,  was  den  Verkehr  mit  normalen  Kindern 
anziehend  macht,  dals  ihm  die  mannigfachsten  Abnormitäten  und  Defekte 
in  der  gesamten  Erscheiiuniii  seiner  Zöglinge,  speziell  in  der  Kopf-  und 
Gesichtsbildung,  sowie  im  Trieblel)en,  Gang,  Haltung,  Sprache,  Benehmen, 
im  gesamten  Verhalten  und  der  ganzen  Denkweise  entgegentreten.  Und 
doch  gehört  keine  besondere  Aufopferungsfthigkeit  dazu,  sich  der  Hilfe- 
schularbeit zu  widmen.  Alle  kleinen  M  ilnnken  müssen  VOTSdiwindon 
gefremlber  dem  tiefgehenden  Interesse  d-T  lii-;nndoi'en  Aufgabe  eines  päda- 
gogischen Psychiaters,  und  vor  dem  I^ewulstsein,  mit  ihrer  Lösung  hilfs- 
bedürftigen Kindern,  dem  Volkswohle  und  der  Wissenschaft  zu  dienen. 
Der  Hilfsschullehrer  gewinne  erst  seine  Schüler,  erwecke  erst  ihr  Selbst- 
vertrauen. —  Er  unterrichte  individuell,  sei  Ersieher,  verbünde  steh  dem- 
gemäfs,  soweit  es  dienlich  ist,  mit  den  Eltern  seiner  Zöglinge,  treffe 
andrerseits  Mafsrogeln  zur  Verhütung  falscher  Behandlung  oder  im  Ellern- 
hause  drohender  Verwahrlosung.  —  Er  leite  seine  Schüler  von  der  Schule 
ins  Leben,  wenn  nöfiir.  bis  zu  geeitrneter  Bernfsstätte,  bleibe  auch  den 
aus  der  Hillsschule  Entlassenen  auf  Wunsch  treuer  Berater  und  Helfer. 
—  Er  wehre  unverständiger  Beurteilung  und  Behandlung  Schwachbegabter, 
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erwecke  das  aUgemeine  MitgefOhl  für  ihr  unverschuldetes  Elend  und 
werbe  diesen  StietkiodefD  der  Natar  bilfbereite  Frennde.  Zur  ErfOUniig 
solcher  Pflichten  bedarf  w  hinrei<di«ide  Gelegenheit  zur  Selbetbildang, 

Freiheit  der  Bewegung  im  Amte  und  behOrdUcii6  ünterstütsung  seiner 
Erziehungsmafsregeln,  wie  seiner  sonKtipren  humanen  Hostrebungen.  In- 
snnderlieit  scheint  es  geboten,  ihm  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  für  den 
liaudfertigkeitsunterricht  vorzul)ereiten  und  weitergehende  Studien  in  der 
ADatomie,  Psychologie  und  Hygiene,  in  der  Pathologie  und  Therapie  des 
KindesaltB»  und  in  der  genetischen  Psyohologle  des  normalen  und  anor- 
malen Kindes  zu  machon.  Ausbildungskurse  nacli  Muster  der  Schweizer 
sind  in  hohem  Grade  wnnschonswert.  Der  Hilfsschule  mufs  volle  Selb- 
ständigkeit unter  eigener  fachkundiger  Leitung  eingf^nlumt  werden.  Unter 
all  diesen  Voraussetzungen  werden  sicher  die  liilfsscliulon  den  Schwach- 
begabten zu  reichstem  ,Segen  gereichen.  —  Von  einer  Debatte  wurde  auf 
Antrag  aus  der  Versammlung  heraus  abgesehen. 

Es  erhielt  daher  sofort  Oberamtsriohter  Nolte-Braunschweig  das 
Wort  zu  seinem  Vortrage  Ober  das  Thema:  Die  Berflcksichtigung  der 
Schwachsinnigen  im  bürgerlichen  und  «"ffon  tlichen  Recht  des 
deutschen  Heiches,  aus  dem  im  nachstehenden  die  wesentlichsten 
Punkte  angeführt  werden  sollen.  Der  Vortrag  soll  einen  Beitrag  zu  der 
Frage  liefern,  ob  die  Oeistesschwaoheii  auf  dem  Gebiete  des  bfligerliohen 
und  Oflentliohen  Rechtes  gebührende  Berfioksichtigung  gefunden  haben 
und  ob  bezw.  in  weloher  Beziehung  noch  Weiteres  zu  erstreben  ist.  Red- 
ner betont,  dafs  wie  auf  so  vielen  Gebieten  dos  Rechtes  so  aufli  auf  diesem 
seit  der  Einigung  Deutschlaiids  sehr  viel  geschehen,  seiir  viel  alter  auch 
noch  zu  tun  sei.  Bei  der  Umfänglichkeit  des  in  Frage  stehenden  Mate- 
räiee  sah  er  sich  geswungen,  seine  AnafQhrungen  auf  das  bfii|(erliohe 
Recht  und  die  diesem  verwandten  Gebiete  zu  beeohr&nken.  Das  neue 
hnri;-'! liehe  Gesetzbuch  unterscheidet  die  Rechtsfähigkeit,  die  jetlor  besitzt, 
von  der  (leschaftsfähigkeit  d.  h.  der  Fähigkeit,  mit  rechtlicher  Wirkung 
selbst  zu  handeln  oder  die  Handlungen  anderer  entgetr'Mi  zu  nehmen. 
Geschäftsfähig  ist  (§  104)  1.  wer  nicht  das  7,  Lebensjahr  vollendet 
hat,  2.  wer  sich  in  einem  die  freie  Willensbestimmung  ausschlielscnden 
Zustande  krankhafter  Geistesstörung  befindet,  soweit  nicht  der  Zustand 
seiner  Natur  nadi  ein  vorübergehender  ist  und  3.  wer  wegen  Geistes- 
krankheit entmündigt  ist.  Die  Fassung  von  Passus  2  und  3  hat  seiner 
Zeit  viele  Schwierigkeiten  bereitet.  Es  sollen  alle  abnormen  Geisteszustände 
darin  eingeschlossen  sein.  Ob  Ausschluls  der  frcion  Willensbestimmung 
vorliegt,  hat  eine  sorgfältige  Prüfung  jedes  Einzelfalles  zu  entscheiden. 
WillenserklArungen  GesoUUtsunflUiiger  sind  nichtig  (§  105).  Willens- 
erkUmngen  anderer  Personen  ihnen  gegenüber  z.  B.  Kündigungen  sind 
nur  gültig,  -wenn  sie  dem  gesetzlidien  Vortioter  zugehen.  Letztere  Be- 
stimmung gilt  nicht  für  IVrsonen.  die  sich  im  Zustande  der  HewuTstlosig- 
keit  oder  vorübergehender  Störung  der  Geistestätigkeit  befindon.  wohl  aber 
gelten  auch  ihre  in  diesem  Zustande  abgegebenen  Willenserklärungen  als 
nichtig.  Voliljährige  w^en  Geisteskrankheit  Entmündigte  erhalten  einen 
Vormund,  vorübergehend  von  Bewufsüosigkeit  oder  geistiger  Störung  Be- 
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troffene  nötigenfalls  einen  Pfleger.    Zwiaohen  den  OeeohiftsfUiigen  nnd 

-unfähigen  stehen  die  in  der  OeschäftsfUhigkeit  Beschränkten.  Zu  diesen 
{^hören  114)  die  wegen  Geistesschwäche  entmündigten  und  die  nach 
§  1900  unter  vorhiufige  Vormundschaft  gestellten  Personen.  Entmündigt 
werden  kann  nach  ^  G,  wer  infolge  Geisteskrankheit  oder  Geistesschwache 
seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen  vermag.  Wodurch  unterscheiden 
Bich  aber  im  Sinne  des  Gesetzes  Geisteskrankheit  nnd  GeistesftchvBohe?  Diese 
Frage  ist  von  grofser  praktischer  Bedeutung,  weil  jene  OesdUUlsnnfiUiig- 
keit,  diese  nur  Beschränkung  in  der  Geschäftsfähigkeit  zur  Folge  hat. 
Die  Ursache  dieser  Zustände  kann  nicht  I'ntorscheidungsgrund  sein,  denn 
beide  können  sowohl  angeboren  wie  durch  s]);ltere  Krankheit  erworben 
sein.  Zur  Unterscheidung  dürfen  vieimeiir  nur  der  Grad  der  geistigen 
Anomalie  und  die  damit  Terknfipfton  Folgen  dienen  nnd  swar  muDB  der 
Grad  der  geistigen  AbnormitSt  bei  »Geisteskrankheit«  ein  so  hoher  sein, 
dafs  er  sur  Yerhängung  der  GesdiAftsunflUiigkeit  berechtigt,  während  die 
Annahme  von  »Geistesschwäche  voraussetzt,  dafs  die  betrelTende  Per- 
son, obwohl  sie  des  gesetzlichen  Schutzes  bedürftig  ist,  doch  noch  in 
gewissem  Malse  Erwerbsgeschäftc  betreiben  und  eine  Dienststellung  ver- 
sehen kann.  Wichtig  ist  der  Umstand,  dafs  Entmündigung  nur  dann  ein- 
tritt, wenn  der  geistig  GestOrte  seine  Angelegenheiten  nicht  selbst  zu  be- 
sorgen vermag.  Es  .scheiden  daher  viele  Fälle  aus,  wo  die  Angelegenheiten 
(bs  Botrotfenden  sehr  einfacher  Art  sind  und  Freunde  und  Verwandte 
ihm  hoiremi  zur  Seite  stehen.  Es  ist  die  Absicht  des  Gesetzes,  dafs 
Entmündigung  in  den  angegebenen  Fällen  ni<-lit  lilnls  au.-^ge.^proehen 
werden  darf,  sondern  im  Interesse  des  Geistesgestörten  ausgesprochen 
werden  soll.  Die  Entmündigung  erfolgt  auf  Antrag  des  Gatten,  der 
Verwandten  oder  des  gesetzlichen  Votreters  des  zu  Entmündigenden 
durch  Beschlnfs  des  zuständigen  Amtsgerichts,  jedoch  ist  ein  vorher- 
gehendes genaues  Ermitteluncsvorfahren ,  insonderheit  eine  Untersuchung 
durch  Sachverständige  vorgesciirielien.  Füllt  der  Entmündigungsgrund 
weg,  so  ist  auch  die  Entmündigung  aufzuheben.  Sowohl  die  Ent- 
mündigung als  auch  doen  Aufhebung  ist  dv  Yofmnndsohaftsbehlkdo  mit- 
zuteilen. Eine  vorläufige  Vormundschaft  wird  vom  Vormundschaftsgericht 
angeordnet  für  die  Zeit  zwischen  Stellung  des  Antrags  auf  Entmündigung 
und  dem  Entmundigungsbesclilusse,  wenn  andernfalls  eine  wesentliche  Ge- 
fährdung der  Person  oder  des  Vermütrens  des  zu  Entmündigenden  zu  be- 
fürchten ist.  Audi  die  in  lKh-  GoM-häftsfühigkeit  beschränkte  Person  er- 
hält einen  gesetzlichen  Vertreter,  jedoch  gilt  ein  von  ihr  ohne  Zustimmung 
des  letzteren  geschlossener  Vertrag  als  wirksam,  w^n  für  die  durch  den 
V^trag  auferlegte  Leistung  die  Mittel  von  dem  Vertreter  und  swar  zu 
diesem  Zwecke  zur  Verfügung  gestellt  sind.  Ermächtigt  dieser  dm  in 
seiner  Geschäftsfähtcrkoit  Beschränkten  zum  selbständii^eii  Petriebc  eines 
Erwcrbsgeschättes  (wozu  aber  Ein\villiq:ung  des  Voi niundschaftsi^Liiihts 
erforderlich  ist)  oder  zum  Eintritt  in  ein  Dienst-  oder  Arbeitsverliüituis, 
SO  gilt  letzterer  für  alle  hieraus  erwachsenden  Hechtsgeschftfte  als  un- 
beschränkt geschäftsfähig,  abgesehen  von  Geschäften,  für  die  auch  der  ge- 
gesetzliche Vertreter  der  Einwilligung  des  Vormundschaftsgeriohtes  bedarf. 
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Willenserklärungen,  die  in  ihrer  Geschäftsfähigkeit  beschränkten  Tersonen 
gegenüber  abgegeben  nnd,.  verdoi  erst  dann  wirksam,  ▼enn  sie  den  |p6* 
seUHchon  Vertreter  zugehen.    Qesohäftsunahige  nnd  in  der  Oeeohlfta- 

fähigkeit  Beschränkte  können  ihren  Wohnsitz  nur  mit  Genehmigung  ihres 
Vertreters  än'lern.  Eine  Ehe  eingehen  können  nur  letztere  nnd  auch  nur 
mit  Einwilligung  ihres  Vertreters.  Eine  von  einem  Geschäftsunfähigen 
eingegangene  Ehe  ist  nichtig,  ebenso  eine  Ehe,  bei  deren  Schliefsung  sich 
einer  der  Oatten  im  Zustande  der  Bewutstlosigkeit  oder  Torflbergehender 
GeisteestOrung  befand,  wofern  er  nicht  die  Ehe  vor  Nichtigkeitserklärung 
derselben  nach  wieder  erlangter  GeschäftsfUhigkeit  bestätigt.  Die  Nichtigkeit 
einer  Ehe  kann  nnr  infolge  einer  Nichtigkeitsklage  durch  Urteil  nus 
gesprochen  werden.  Ein  in  seiner  Geschäftsfähigkeit  beschninkter  Ehe- 
gatte, der  zur  Zeit  der  Eheschliefsung  im  Zustande  der  Geschäftsunfähig- 
keit war,  kann  seine  Ehe  anfechten,  aber  nur  durch  seinen  Vertreter, 
wenn  dieselbe  ohne  Einwilligung  des  gesetzlichen  Vertreters  geschlossen 
ist  Der  andere  Ehegatte  hat  kein  Anfechtungsrecht  Eine  Eheschei- 
dung wegen  Geistesschwäche  wird  man  als  ausgeschlossen  ansehen 
raOssen,  denn  wenn  auch  Geisteskrankheit  zwar  als  .Scheidungsgrund  gel- 
ten kann,  so  ist  das  doeh  nur  bei  einem  so  iiohen  Orado  der  Fall,  dafs 
dadurch  jede  geistige  Gemeinschaft  zwischen  den  Ehegatten  aufgehoben 
wird.  Wegen  Oeistesschwftohe  Entmündigte  und  selbstverstSndlidi  auch  die 
Oesohaftsunfthigen  kOnnen  nicht  selbständig  ein  Testament  erreichen 
(§  2229).  Bei  nicht  entmündigten  Geistesschwachen  mufs  in  jedem 
Einzelfalle  festgestellt  wrrtlen,  ob  wirklieh  freie  Willensbo.stimmung  an- 
genommen werden  kann.  Wie  schon  erwähnt  wurde,  stellt  das  Gesetz 
den  Geschäftsunfähigen  und  den  in  der  Geschäftsfähigkeit  Beschränkten 
einen  Vertreter  zur  Seite  —  entweder  die  Eltern  oder  einen  Vormund, 
welcher  fOr  die  Person  und  das  Vermögen  des  Kindes  bezw.  Mündels  und 
dessen  Vertretung  im  Rechtsleben  zu  sorgen  hat.  Die  Sorge  fOr  die  Per- 
son umfafst  alle  personlichen  Verhältnisse  nach  der  tatsächlichen  Seite 
(Erziehung,  Aufsicht.  Fürsorge  bei  Krankheit  ote.)  nnd  nach  der  reclit- 
lichen  (Wahl  der  Konfession,  Antrag  auf  Volljährigkeit,  Ermächtigung  zu 
selbständigem  Geschäftsbetriebe  etc.).  Die  Sorge  für  das  Vermögen  er- 
streckt sich  auf  die  Erhaltung,  Verwertung  und  Vermehrung  desselben  in 
tatsächlicher  und  rechtlicher  Beziehung.  Die  Tätigkeit  der  gesetzlichen 
Vertreter  wird  auf  Oiund  zahlreicher  Bestimmungen  des  Gesetzes  genau 
durch  das  Vormunii>chaftsgcric!it  überwacht,  in  vielen  Fällen  bedürfen 
iiirc  Mafsnahmen  der  Zustimnning  des  letzteren.  Das  Vormundschafts- 
gericht  wird  hierbei  unterstützt  durch  die  ücmeindewaisenräte,  welche  die 
nnmittdbare  Aufsicht  über  die  in  Rede  stehenden  Personen  führen. 

Als  weiteren  Fall  der  Fürsorge  sieht  das  Gesetz  in  §  1910  die  Ein- 
setzung eines  Pflege  vor,  wenn  ein  Volljähriger,  der  nicht  unter  Vor- 
mundschaft steht,  wegen  geistiger  oder  körperlicher  Gebrechen  einzelne 
seiner  Angelegenheiten,  insbesondere  seine  Vermögensangelegenheiten  nicht 
zu  besorgen  vermag,  jedoch  ist  die  Pfleg.schaft  nur  mit  Einwilligung  des 
Gebrechlichen  anzuordnen  und  auf  seinen  Antrag  aufzuheben.  Der  Wir- 
kungskreis des  Pflegers  ist  daher  vom  ümfange  des  Bedürfnisses  und  dem 
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Willen  des  Oebreolilicheii  abhängig.  Die  Einsetzung  der  Pflegschaft  hat 
aaf  die  Oeachiftsffthigkeit  des  Gebrecfalioben  keinen  Einflnfe,  Beibat  be- 
züglich der  in  den  Wirkungskreis  des  Pflegers  fallenden  Ilandluogen. 

Redner  schlofs  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Kenntnis  der  zahlreichen  zum 
Schutze  der  OeisteRsch wachen  bostehendon  gesetzlichen  Bestimmungen  bald 
weitere  Vorbroitun;;en  finden  möchte,  damit  wirklich  dif  durch  sie  be- 
zweckten Maisnahmen  in  möglichst  allen  einschlägigen  Fallen  zur  Durch- 
fDhning  kftmen. 

Eine  Debatte  Ober  den  Vortrag  wurde  von  der  yersammlung  nicht 

gewünscht.    Der  Vorsitzende  wies  daranf  hin,  dafs  das  vom  Heferenten 

gebotene  Material  gowifs  oft  willkommene  Handhaben  zur  UnterstOtzung 
der  llilfsschulzötrliuge  im  späteren  Lrlion  liiete  und  sprach  die  Hoffnung 
aus,  dals  der  Vortragende  auf  einem  der  nächsten  \'erbaudstage  auch  die 
Qbrigen  Recbtsgebiete  Ahnlich  behandeln  werde. 

Eine  recht  lebhafte  Debatte  entstand  bei  der  von  Uauptlehrer  Kiel- 
horn- Braimschweig  eingeleiteten  Beratunt;  von  2  Abschnitten  dor  dorn 
2.  Vcibnndstage  vorgelogton  Loitsätzo  über  die  <^ »rcranisation  der  Hilfs- 
schule (allt^eineino  (fosicht-jninkt"  für  den  Unterricht  und  den  Stundenplan 
betreffend).  Jedoch  land  schlielt^lich  die  vom  Vorstande  revidierte,  in 
Beft  1  der  »Kinderfehler«  bei  Mitteilung  der  Tagesordnung  für  den  4.  Ver- 
bandstag bekannt  gegeljene  Fassung  Annahme.  Aus  der  Versammlung 
heraus  wurde  der  Antrag  gestellt,  den  Thesen  die  folgende  hinzuzufOgen : 
öffentliche  Prüfungen  finden  in  der  HiKsschule  nicht  statt,  doch  ist  es 
empfehlensweit,  den  Elte  rn  alljährlicli  einmal  zu  gestatten,  dem  Unten ichte 
beizuwohnen.    Die  \'er^amndung  entschie<l  sich  jedüch  für  Al>lehnung. 

Auf  Wunsch  des  grüfseren  Teils  der  Versammlung  hielt  dann  noch 
Hanptlehrer  Mayer- Mann  heim  einen  von  ihm  erst  nach  Veröffentlichung 
der  Tageswdnung  angemeldeten  Vortrag  Aber  das  Thema:  »Welche  Be- 
sonderheiten ergeben  sich  fflr  den  Saehunterricht  in  der  Hilfs- 
schuley-?:  dessen  Gedankengang  etwa  folL'i'iider  war:  Bei  allen  Schwach- 
sinnigen tritt  ein  auffälliger  Mangel  an  Aurinerksanikeit  zu  Tage  und  schon 
dieser  macht  ihre  geringe  geistige  Entwicklung  begreiflich.  Betrachtete 
man  frOher  die  Aufmerksamkeit  als  ein  angeborenes  ScelenvermGgen,  so 
weist  die  neuere  Psychologie  nach,  dafs  dieselbe  motorisch  ist,  dafs  ihre 
Voraussetzungen  mehr  im  kuri>erliehen  als  im  f^oisti^en  Oiganismus  Ii'  _ 'U. 
Die  fiulseren  Symptome  der  Aufmerksamkeit  betielT-  n  in  gleicher  Weise 
die  Atnuums-  und  Muskelfäti^keit.  Jeder  erßhrt  an  sieh,  wie  das  Atmen 
und  jedo  Körperbewegung  zeitweilig  völlig  eingestellt  wird,  der  ganze  'Jr- 
ganismus  voriibergehend  im  Zustande  des  Gespauntseins  ibt.  Diese  Span- 
nung bedeutet  ein  Einstellen  der  Organe  auf  den  zu  erfassenden  Reiz,  den 
Vorgang,  welchen  die  Aufmerksamkeit  veranlafst.  Sie  rflhrt  von  den 
Musk'  Irmpfindungen  her,  die  durch  das  auf  den  peripheren  Reiz  reaa:ioraide 
Inbereif.M  haftsetzen  und  Einstellen  der  Orcano  zur  inneren  Wahrnehmung 
gelangen,  liielitig  aufmt  rks.ini  kann  daher  nur  der  sein,  dessen  musku- 
löse und  neivöse  Urgane  sich  in  normaler  Beschaffenheit  beftnden.  Die 
Sdiwachsinnigen  aber  stehen  in  der  Regel  an  Oewicht,  OrG&e,  Kraft  und 
Lebensenergie  den  Normalen  nach,  daher  ihre  Unföhigkeit,  aufzumerken. 
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Sie  mtlssen  deahalb  durch  Stärkung  ihrer  motorischen  Apjiarate  zur  Auf- 
merksamkeit erst  fähig  gemacht  Vierden.  Voraussetzangslos  von  vorn  be- 
ginnend mula  man  systematisch  aUes  bei  ihnen  nachholen,  was  nonnale 
Kinder  durch  Spiel  und  Naohahmnng  schon  vor  der  Schvlaeit  durchmachen. 

3Ian  b^inne  daher  mit  dem  Beweg-ungsspiel,  welches  zweckraiirsig  mit 
Rliytnuis  und  Musik  verbunden  wird.  Dann  folgt  Bpozielle  Ausbildung  der 
einzelnen  Sinne.  Auch  hier  handelt  es  sich  zunächst  um  motorische 
Funktionen.  So  fafst  z.  B.  der  Gesichtssinn  Formen,  Grölse  und  Eutfer- 
nnng  nicht  ohne  Bewegung  der  Augen  nnd  der  tastenden  Hand  anf.  Für 
die  Aoabildnng  des  Oesicbtsorgines  dfirfen  dem  schwachsinnigen  Kinde 
nicht  gleich  Dinge,  Tiere,  Modelle  dargeboten  werden,  da  es  erfahmngs- 
gcmSfs  nicht  einmal  einfache  Fhlchenformen,  geschweige  denn  komplizierte 
KörjK'rformen  auffasen  kann.  Ebenso  mangelhaft  ist  die  Leistungsfähigkeit 
der  übrigen  Sinnesorgane ;  sie  müssen  daher  alle  erst  in  systematischer 
Weise  zu  ihren  elementaren  Funktionen  erzogen  werden.  Referent  gibt 
Mittel  hierRlr  an.  Zur  ersten  Übung  des  Gesichts-  nnd  Tastsinnes  emp- 
fiehlt er  das  Formenbrett.  Zwecks  richtigen  Einsetcens  der  Scheiben 
mufs  das  Kind  den  Umrissen  dieser  und  der  Öffnungen  mit  Auge  und 
Hand  folgen;  es  entsteht  so  eine  Reihe  von  Muskel-  und  Bewegungs- 
empfindungen, die  in  ihrer  Gesamtheit  die  Darstelhmg  der  Form  erzeugen. 
Wer  die  motorische  Seite  der  Sinnestätigkeit  übersieht,  die  Ausbildung  der 
motorischen  Appsrate  TemaohUtesigt,  wird  es  nie  dahin  bringen,  dafs  die 
einaelnen  ISnMcke  des  Kindes  sich  nach  Form  und  GrOrse  voneinander 
«Mieben,  dafs  letzteres  zu  einer  genauen  Perzeption  der  Aufsenwelt  ge- 
langt. Es  wird  wohl  Worte  [frechen  lernen,  aber  die  Begriffe  worden 
vprschwoninion  sein  o(1(m  granz  fehlen.  —  Gleiciizeitit^  mit  den  elomontaren 
Funktionen  der  Sinnesauüassung  müssen  die  der  Darstellung  geübt  worden. 
Es  mflssen  daher  von  Tornherein  Dinge  und  Tätigkeiten  bei  allen  Übungen 
genannt  werdm.  Doch  ist  die  Sprache  nicht  die  einzige  und  nftchst- 
li''gende  Darstellnngsforra ;  sie  hat  in  der  Geste  ihren  Ursprung,  manches 
lälst  sich  in  ihr  gar  nicht  ausdrücken.  Die  Ausbildung  der  übrigen  Or- 
gane des  Ausdruckes,  insbesomlcro  der  Hand  ist  daher  ebenso  wichtit:.  An 
die  Sinnesübungen  schlielse  sicli  deshalb  ein  systematischer  Handarbeits- 
unterricht an.  Durch  denselben  werden  nicht  blofs  die  Vorstellungen 
körperlich  dargestellt,  die  darstellenden  Organe  geübt  nnd  die  Erwerbs- 
flhigksit  vorbereitet,  sondern  geradezu  konstituierende  Elemente  des 
Geisteslebens  geschaffen  (Grundlagen  des  Kausalbewufstseins  und  des  logi- 
ßohen  Denkens,  Selbst-  und  Persönlichkoitsbowufstsein).  Auch  die  grol'se 
Ausdehnung  des  motorischen  Gehirnzi  iiiiums  sj>richt  für  die  Wii-htigkcit 
der  Arbeit.  Die  überall  in  den  Hilfsschulen  konstatierte  Tatsache  einer 
geringeren  Ansah!  vum  Hldchen  erkttrt  sich  vor  allem  darausi  dafe  das 
MAdcben  vor  der  Schulzeit  mehr  und  bessere  Spielgelegenheit  hat  schon 
dadurch,  dalÜB  es  die  Mutter  in  ihrer  Arbeit  und  in  ihrem  Verkehr  mit 
d'  ui  Kinde  nachahmen  darf,  dann  aber  auch  aus  dem  Umstände,  dafs  die 
Mutter  ihre  Tociiter,  selbst  wenn  diese  noch  so  ungeschickt  ist,  doch  mehr 
zu  allerlei  Dienstleistungen  heranzieht.  Wegen  der  vorgerückten  Zeit 
konnte  an  den  Vortrag  eine  längere  Debatte  sich  nicht  kuüpfen.  Der 
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Yorsitiaide  stöllte  nur  noch  einige  gesehftfUiche  Sadien  sur  lärtodigung 
und  schlofe  dann  die  Venaminltuis       nochmaligem  Dank  an  die  Teil- 

oehmer,  den  Ortsausschufs,  die  Referenten  und  die  Vertreter  der  Presse. 
Unmittolbar  darauf  fand  ein  Festessen  statt  und  an  dieses  schlols  sich 
eine  Führung  durch  den  Dom.  Abends  wurde  in  der  Stadtlialle  von 
5  Mainzer  Oeaangvereinen  ein  Festabend  veranstaltet.  Während  der  Ver- 
bandstago  war  das  rOmisch-germaniacbe  Mnaenm  den  Teilnehmern  unent- 
geltlich zngSngüeh.  Im  Laufe  dea  Tagee  li^en  Danktelegramme  aus 
dem  Freufsischen  Unterrichtsministerium  und  von  Oefaeimrat  Brandl  ein. 

Am  IG.  April  bergab  sich  ein  Teil  der  Teilnehmer  am  Verbandstage  nach 
Idstein,  um  die  dortige  Erziehiinirsanstait  zu  besichtigen,  ein  anderer  Teil 
fuhr  nacii  Gielscn,  wo  unter  Führung  von  Professor  Dr.  Sommer  eine 
Besichtigung  der  neuen  psychiatrischen  Klinik  stattfand.  Im  Anschlul's 
daran  hielt  Professor  Sommer  einen  Torirag  Aber  »Die  verschiedenen 
Formen  der  Idiotie  vom  Standpunkt  der  Therapie  und  Prophylaxe  ,  er- 
Iftutert  durch  Photographien  u.  s.  w.,  aus  dem  nachstehend  nur  einiges 
mitgeteilt  sei.  Dio  Idioti<»  biotot  oino  ungeheure  Variation  in  ihren  Er- 
schoinungen  dar,  die  das  lünhesnltat  sehr  verschiedener  Krankheitsprozesse 
sind;  eine  Einteilung  ist  nur  auf  Grund  der  Entstehung  möglich.  Audi 
graduell  besteht  ein  enormer  Unterschied.  Die  Bilfsschnle,  die  es  mit  den 
wttiiger  in  die  Augen  springenden  Formen  des  Übergangs  zur  Nwmalitftt 
zu  tun  hat,  arhoitot  dalior  unter  psychologisch  s(  hwierigen  Yerh&ltnissen. 
Sie  bezeichnet  eine  iihnliciie  Entwicklung  in  der  Tädagogik,  wie  sie  auch 
in  der  Psychiatrie  zu  verzeichnen  ist,  in  der  man  fridier  allein  auf  An- 
stalten  sein  Augenmerk  richtete.  Verschiedene  Gruppen  der  Idiotie  sind 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  scharf  differmaifflfaar. 
So  die  Hydroeephalie.  Sie  entsteht  durch  Wasseransammlung  in  den 
mittleren  Gehirnhdhlen.  Dadurch  wird  sekundär  das  Oehim  und  damit 
auch  der  Schädel  ausgedolmt.  oft  so  gewallig,  dals  letzterer  wie  maceriert 
erscheint,  an  vielen  Stollen  nur  Bindegewebe  besitzt  und  dals  infolgedessen 
leicht  Gohirnverletzungen  eintreten  können.  Die  llydroi-ophalie  erzeugt 
Idiotie,  Epilepsie,  starke  Reizbarkeit,  oft  aber  auch  nur  Übergangsfälle. 
Bisweilen  sind  die  Hydrocephalen  intellektuell  ganz  leidlich  gestellt,  stets 
aber  sind  sie  impidsive,  sehr  wechselnde  Naturen.  Die  Prognose  der  Hydro- 
ceplialie  ist  günstig;  es  kann  namentlich  im  Beginn  der  Krankheit  durch 
Medikamente  günstig  auf  sie  gewirkt  werden,  und  dio  Wissenschaft  wird 
jedenfalls  sehlii  lslieh  dahin  gelangen,  dio  Hydruco[ihalie  zu  heilen.  Im 
Gegensatz  dazu  ist  die  Prognose  für  die  Mikrucephalie  recht  ungünstig, 
da  letztere  auf  der  gesamten  Oehimorgauisation  beruht.  Die  Mikroo^halie 
ist  wenig  beeinflufsbar;  man  wird  daher  bezüglich  derselben  stets  auf 
Anstaltserziehung  Bedacht  zu  nehm«i  haben.  Dagegen  bietet  der  Kreü- 
nismus  oft  wieder  eine  bessere  Pragnoso  trotz  der  mancherlei  körperlichen 
.•\bnorniitaton  z.  H.  schwaniniige.  runzliue  Haut,  eingosunkone  Nasenwnirzel, 
grolse  Zunge.  Die  Ursache  ist  eine  Erkrankung  der  Sohildtirüse,  es  sei  nun, 
daCB  diese  ein  Gift  ausscheidet  oder  ein  nonnalerweisc  im  Körper  entstehendes 
Gift  nicht  mehr  abtötet  Die  Krankheit  wirkt  vor  allem  auf  Haut,  Knochen 
und  Gehirn,  oft  auf  eins  mehr  als  auf  das  andere.  Behandlung  mit  Schild- 
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drusenextrakt  scheint  guten  Erfolg  zu  versprechen.  Die  Poren cephalie 
liat  als  Unache  Spaltbildung  im  Schädel  mit  Ausfall  gewisser  Hirnteile, 
entstanden  bei  der  Oeburt,  dvrcii  Platiea  einer  Ader  oder  doroh  Zer- 
trümmerang  oder  Entzündung  des  Sohftdels.  Sie  ist  der  Behandlung  vor* 

züglieh  zugänglich,  namentlich  in  motorischer  Beziehung,  indem  man  durch 
Muskelübung  auf  die  botroffondon  Norvenpartion  einwirkt.  —  Zahlreiche 
sonstige  Erscheinungen  der  Idiotie  mit  morphologischon  Ercheinungen,  be- 
sonders Schädelabnormituten  sind  noch  nicht  näher  differenziert.  Für  sie 
pflegt  die  Aneignung  abstrakter  Begriffe  sehr  sohwer  so  fallen;  man  sollte 
diiher  bei  diesen  Fiülen  von  vornherein  mehr  die  Hand  au  meobamaoher 
Tätigkeit  bilden.  Deformationen  des  Schädels  hangen  oft  mit  Yerknöche- 
ning  von  Schädelnähten  zusammen.  —  Nicht  selten  hegognet  man  Fullen, 
wo  die  Idiotie  nicht  angeboren,  sondern  erst  durch  Krankheit  nach  der 
Geburt  erworben  ist.  Epileptische  Zustünde,  die  im  ersten  Lebens^ 
alter  entstdMD,  kOnnen  oft  wie  angeboren  ersobeinea.  Audi  auf  diesem 
Oetdeto  wird  die  Wissenschaft  gewi&  einmal  therapeutisch  besser  gestellt 
aan,  nachdem  ffir  Erforschung  der  Epilepsie  gewisse  Vorarbeiten  geliefert 
sind.  —  Zusammenfassend  ist  zu  sagen,  dafs  auf  dem  Go.samtgebiete  der 
Idiotie  zweifellos  viel  zu  erreichen  ist,  wenn  Pädagogen  und  Arzte  zu- 
sammen arbeiten,  die  pädagogische  Behandlung  eine  medizinische  Psycho- 
logie auf  natumrissenschaftlichem  Boden  zur  Grundlage  hat. 

Hannover.  A.  Henxe. 


2.  Probleme  der  Kinderspraohe. 

Von  Dr.  Paul  Haas,  Spezialant  für  Spntchstörangen  in  Aachen. 

INe  Einderpsychologie  erfreut  sich  in  den  letzten  Jahren  mm  leb- 
haften Inteiessee  seitens  dw  Pädagogen,  Irzte  und  Fsychologeo.  0ie 
PBdagogcn  halben  eingesehen,  dafs  die  Gesetze  des  Geisteslebens  Er- 
wachsener sich  nicht  ohne  weiteres  auf  das  Kind  übertragen  lassen  und 
daJs  dalier  eine  rationelle  Erziehung  sich  nur  auf  eine  genaue  Kenntnis 
des  kiudliclien  Geisteslebens  aufhauen  könne.  Die  P.sychiatcr  haben  er- 
kannt, dafs  viele  abnorme  Erscheinimgen  beim  Erwochscaeu  sich  schon  in 
dv  Kindheit  vorbereiten,  teilwdse  sogar  auf  angeborene  Defekte  zurad[> 
znfQbien  sind  und  dafs  eine  genaue  Erforschung  der  normalen  sowie  anor* 
malen  psychischen  Vorgänge  beim  Kinde  von  der  gnlfsten  Bedeutung  für 
die  Erkenntnis  und  event.  Verhütung  dei-  Geisteskrankheiten  i.st.  Den  l'sycho- 
logen  endlich  liefert  das  Studium  der  Kindes.seele  in  vielen  Fällen  erst  den 
Schlüssel  für  die  komplizieileu  Erscheinungen  beim  Erwachsenen,  ähnlich 
wie  die  Anatomen  den  verwickelten  Bau  des  ausgebildeten  menschlichen 
Oehines  erst  durch  das  Studium  der  einfacheren  Yerhftltnisse  beim  Embryo 
und  bei  dem  Kinde  erschlossen  haben.  Eines  der  interessantesten  Kapitel 
der  Kinderpsychologie  bildet  nun  die  Entwicklung  der  Sprache.  Aber  auf 
keinem  Gebiete  sind  die  Meinungsvpi-jsehiedenheiten  der  Autoren  grölser  als 
gerade  auf  diesem.  Es  beruht  dies  teilweise  auf  der  Schwierigkeit  der 
Beobachtung  und  noch  mehr  der  Deutuug  des  beobachteten,  zum  grofsen 
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B.  Mittefloogen. 


Teil  aber  auch  aof  mner  UnUariieit  der  Be^ffe,  die  in  gnmdlegendea 

Fragen  verwandt  werden.  Ein»'  Kliinins:  des  "Begriffes  der  Kindorsprache« 
an  sich  sowie  einiger  wichtiger  Begriffe  der  Kindersprache  strebt  Ament 
in  seiner  Arbeit  Aber  »Begi  iff  und  Begriffe  der  Kindersprache  *  ^)  an.  Der 
Verfasser,  auf  dessen  Ausfühnnigen  ich  in  folgendem  näher  eingehen  werde, 
liat  einzelne  Fiiigen  in  befriedigender  Weise  gelöst,  in  mandion  Punkteu 
allerdings  fordern  seine  AnaGhannDgen  zum  Widersprach  herana. 

Die  Untersuchung  beginnt  mit  der  DarBteiiung  der  Streitfragen,  die 
hiüsichtlich  der  Ursiiche  des  Sprecheulernens  beim  Kinde  existieren.  Es 
haben  f^h'h  zwei  Anscliauungon  gebildet.  Die  eine  snchte  die  rrsaclie  do.< 
Spreelienleriiens  im  Kinde  und  in  der  l'nigebung,  die  andere  vorneluiilicli 
in  der  Umgebung.  Ks  di-elit  sich  also  der  «Streit  um  die  Existenz  von 
Erscheinungen,  deren  Ursachen  im  Kinde  liegen  sollen  oder  nicht  Da 
man  eine  solche  Eigenschaft  im  allgemeinsten  Sinne  als  Spontaneitit  be> 
xeichnet,  so  handelt  es  sich  also  um  die  Frage,  ob  und  vas  beim  Spredien- 
lernen  im  Kinde  spontan  entsteht  oder  ni<rht  entsteht. 

Zu  iler  Frage,  ob  etwas  V»eim  Sjtrechenlernen  im  Kinde  s])0utan  ent- 
steht oder  uidit,  hat  sich  die  erste  Anschauung  ilahiu  ausgesprochen,  dals 
das  Kind  die  ItUii^eit  za  sprechen  angeboren  bes&fse  und  nur  auf  Grund 
dieser  FAhigkeit  spftter  durch  Nachahmung  die  Mattersprache  erlerne.  Die 
erste  Anschauung  TOTtiitt  als-,  die  Spontaneität  des  Kindes  neben  der  An- 
eignung der  Muttersprache  durcli  Erlerneu.  Hinsichtlich  der  Auffassung 
der  Spontaneität  gehen  aber  die  Ansichten  auseinander.  Man  kann  eine 
willkürliche,  absichtliche,  bewulste,  vernüuttige  oder  eine  unwillkürliche, 
unabsichtliche,  unbewuüäte,  instinktive  Spontaneität  unterscheiden,  je  nach- 
dem der  Wille  an  ihrem  Zustandekommen  beteiligt  ist  oder  nicht  Nur 
wenige  der  Autoren  haben  sich  mit  klaren  Worten  ausdrflddich  zu  einer 
dieser  Formen  bekannt.  Die  Mehrzahl  hat  sich  hierüber  gai'  nicht  aus- 
gesjmx'lien,  sie  gebraucht  die  Begriffe  Erfindung,  Schöpfung,  Erzeugung 
b^z^igli(th  Ilervuibiinguiig  ohne  Stellung  zum  Problem  der  wilikürlicheu  oder 
uuwillkürliclicn  Sj[X)ntanoilüt  zu  uehiuen. 

Die  Vertreter  der  zweiten  Anschauung,  welche  die  Crsacfae  des 
Sprechenlemens  nur  in  der  Umgebung  sucht,  sind  sich  aber  die  beiden 
Formen  der  S[>ontaneitüt  zwar  im  Klaren.  BezQglich  späterer  Ei-sohoinungen 
der  Kinders|)rache  z.  B.  der  W'ortnnigestaltungen  siigen  viele  hierher  ge- 
hörige Autoren,  dafs  sie  im  Kitide  selbst  entstehen,  sie  betrachten  sie  als 
unwillkürliche  Spontaneitäten,  andrci'seits  verbreiten  sie  sich  aber  auch  ein- 
gebend über  willkürliche  Bildungen,  diesen  gleich  setzen  sie  den  Begriff 
der  Erfindung.  Erfindungen  ghuibeo  sie  aber  dem  ^de  bdm  Sjnechen- 
lernen  nicht  zugestehen  zu  können.  Da  aber  die  eigentümlichen  sprach- 
liehen  Er.sciieinungen  im  Kindermund  nicht  wegzuleugnen  waren,  so  mufsten 
sie  auf  eine  ganz  andere  Ui-saehe  zurückgeführt  und  deshalb  als  eine  Er- 
findung der  Mütter  und  .AmnitMi  betrachtet  werden. 

Aus  diesen  Ausfülirungeu  Ameuts  ergibt  sich  nuu,  dais  hinter  den 
Gegensätzen  gar  nicht  die  gleichen  Begriffe  stecken.   Die  erste  Anschauung^ 

')  Berlin,  Verlag  von  Reather  &  Reiohanl,  1902. 
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welche  wiUkfItiiche  und  unwilBcfirliche  ^ontasidtiU.  nicht  sefaeNletf  kaon  die 
Begriffe  ErfilldQDg,  SdiOpfnog  u.  s.  w.  Oberhaupt  nicht  eindeatig  gebnuohen^ 

sie  verwendet  sie  in  einem  selir  weiten  Sinne.  Die  zweite  Anschauung 
gebraucht  den  lk?griff  der  Erfindung  nur  im  Sinne  der  willkürliclien  Sj)Oti- 
t&oeitfit,  sie  verwendet  ihn  also  in  einem  t  ngern  Sinne.  Bei  einer  Dis- 
kussion über  die  Frage  der  Spracherfind\uig  liätte  also  eine  Definition  des 
beiderseitigeu  Begriffes  »Erfindungc  allen  polemischen  AusfOhruagen  voran- 
geben mfissen.  Diee  geschah  aber  nicht,  nnd  indem  die  zwdte  Anschanung 
TOm  Standpunkte  ihres  Begriffes  »Erfindong«  der  erstem  gegenübertrat^ 
verwarf  sie  jene  vollständig^  auch  das  was  an  ihr  richtig  war.  Sie  über- 
sah dabei,  dafs  neben  dem  Bop-iff  der  F^rfindung,  der  willkürlichtMi  Spon- 
taneität, auch  der  der  angeborenen  Fälligkeit  zu  sjircehen,  die  unwillkür- 
Uche  Sixtntancität,  mügiich  ist.  Eine  wiilkiUiicho  S[>ontaneität  besteht 
keineswegs  in  dem  UmfEuige,  wie  dies  z.  R  von  Roman  es^)  behauptet 
wird^  der  angibt,  dafs  Kinder  sich  eine  ToUstftndige  Sprache  ganz  aus  sich 
heraus  gebildet  hatten.  Ob  die  seltenen  VSHe  tmerklfirbarer  Wortbildungen, 
die  in  der  Literatur  antrnführt  sind  als  Erfindungen,  willkürliche  Si)onta- 
neitäton  anznsehen  -iad,  inrjchte  ich  erst  bei  der  Besprechung  <ler  Wort- 
biiduugeu  erörtern.  Eine  unwillkürliche  Spontaneität  müssen  wir  dem 
Kinde  zugestehen.  Sie  seigt  sich  sobon  in  der  Art  und  Weise,  wie  das 
Kind  seine  wechselnden  GefOhle  durch  verschiedene  NQancierungen  des 
Schreiens  ausdrückt,  und  weiter  wie  es  seine  Lalllaute  gebiancht|  um  seine 
Wünsche  knnd/.ngeben.  T'nd  ebenso  zeigen  die  Ansdrncksformen,  welche 
taubstumme  Kinder  unabhängig  vom  Unterricht  sich  schaffen,  um  sich  der 
Umgebung  verbtüudlich  zu  machen,  eine  Spontaneität  der  Sprachbildung. 
Wortbildungen  wie  papa,  mama,  wauwau,  welche  heute  den  Kindern  von 
den  Mflttem  und  Ammen  Oberliefert  werden,  und  deren  Erfindung  nun 
diesen  Oberhaupt  zugeschrieben  hat.  sind  nur  dadurch  erklArlidi,  dafs  sie 
von  den  Kindern  ursprünglich  gebildet,  von  der  Umgebung  fixi^  flber^ 
liefert  und  in  Analogiebildungen  nachgeahmt  worden  sind. 

Hand  und  Hand  mit  dieser  Unkhirheit  über  den  Begriff  der  Erfindung 
geht  die  Unsicherheit  über  den  »Begriff  der  Kindei'sprache«  au  sich.  Als 
qndiUche  Ersdieinungen  im  Munde  des  Kndes  fOhrt  Ament  folgende  an:*) 
I.  Zu  Beginn  der  SprsoherlerDung. 

1.  Die  Bildung  der  WOrter,  ursprilngliche  Wortbildung, 

a)  spontane  StammreaktioDen  (LalUaute), 

b)  Inteijektianen, 


')  Die  von  Roinanes  mitgeteilten  Worterfiuduiigen  eines  amerikanischen  Kindes 
äud  waJirscheinUuh  französiche  Worte,  die  dem  Kinde  wahrscheinlich  von  der 
Mttter,  die  des  fnautfieiec^ea  nichtig  war.  beigebracht  wurden. 

*)  loh  habe  diese  Übersidht  in  derselben  Form  angefühlt,  wie  sie  Ament  an- 
u'^gcben  hat,  möchte  alleidiogs  hier  schon  bemerken,  dafä  die  ursprünglichen  Wort- 
k-deutungen  nii  ht  als  Assoziationen  zwischen  Sach-  und  Wort  Vorstellungen  aufzu- 
fassen sind,  uuiserdem  daDä  die  von  Ainent  als  VeraUgeuieiuüruogea  bezeichneten 
Bildoogeo  nur  schdnbaie  VerallgemememngM  sind.  Ich  werde  b^  der  BesprechuDg 
der  iWortbedeotongen  nlher  daranf  eingehen. 
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c)  ODomatoj[>oetika, 

d)  WorterfindungeD  (Neubildiuigw,  WortmedsUlen,  Wortschöpfangen). 
2.  ike  BUdung  der  Anoziatioa  tod  Sach-  und  WortvoisteHoiigeD,  vr- 

sprün-lii  h''  W' .rtVjedeutung. 
n.  Zur  Zeit  U  i  Nachahmung  der  Mattersprache. 

1.  Die  rm^^osUiltungen 

a)  der  Wörter  bei  der  Wortbildung  dvnvh  Naciialiiuuiig  von  Worten 
der  Muttersprache,  Wortuuigestaitungen, 

b)  der  Bedeotiiogen, 

«)  WortbesehränkiiDgen, 

ß)  "Wortvorallgenieineningen. 

2.  Analogiebildungen,  Wortbildung  durcli  Ableitung. 

3.  Wortbildung  durch  Zusammensetzung. 

4.  Wortbildung  durch  Kontamination.^) 
6.  WortbilduDg  durch  Etymologie.*) 

In  dieser  Spezialisierang  sind  die  Bprachlicheo  ErsdieinuDgen  beim 

Kinde  von  keinem  der  Autoren  erörtert  worden.  Einige  gehen  flberliaupt 
nicht  auf  Einzelheiten  ein.  und  soweit  dies  bei  andern  gt^scliieht,  wenlen 
die  Einzelheiten  nicht  erschöpfend  liehandelt.  Infolgedessen  mufste  die 
Beantwortung  der  Fmge,  was  beim  Kinde  spontan  gebildet  wünle,  ver- 
schieden ausfallen,  je  nachdem  diese  oder  jene  Erscheinung  in  den  Ki^is 
der  Erörterung  mitrinbezogen  wurde.  Da  also  der  BegriH  der  Kinder- 
sprache bei  den  eiazehaeo  Autoren  bezfiglicfa  seines  Inhaltes  und  UroSuigeB 
keineswegs  konstant  ist,  so  versucht  Ament  eine  neue  Begriffsbestimmung. 
Sie  mufs  einerseits  mit  der  Tatsache  der  SjK)ntaMcitrit  lechnon.  andrerseits 
das  Verhältnis  diesoi-  zur  Nachahmung  der  Mut!er.-['!achc  in  J^etraeht 
ziehen.  Die  Spontaneität  des  Kindes,  welche,  wenn  wir  von  den  noch  um- 
stritteoea  seltenen  lUien  willkürlicher  Spontaneität  absehen,  eine  UDwiU- 
kürliohe  ist,  ist  die  Grundlage  für  die  sp&tere  Nachahmung  der  Mutter- 
sprache. Die  Nachahmung  glückt  aber  anffinglich  nicht  getreu,  sondern 
ist  von  mehreren  Bedintrnngen  aVdiängig,  die  wir  hinsichtlich  der  Foimen 
innerhalb  des  Kindes  in  Aufnierksanikeitszust.'inden  und  in  der  Entwicklung 
des  Gehör-  und  Spracliorgans,  ferner  in  der  Uuerfahrenheit  hinsichtlicli  der 
Formen  der  Muttersprache  erkennen.  Demgegenüber  atdien  die  zeitlich 
festbestimmten  Formen  und  Bedeutungen  der  Muttersprache.  Durch  das 
Zn.sammentreffen  dieser  beiden  Faktoien  entsteht  ein  Konflikt,  dessen  Pro- 
dukt im  Kindermunde  eigenartige,  in  der  Muttersprache  ungebräuchliche 
Formen  und  Bedeulnnfr^n  n"l"-n  ^'ebnluch liehen  sind,  deren  Gesamtheit 
unter  dem  Begriff  Kiinli  r^praciie  zusamniengefafst  wird. 

Ament  definiert  also  den  Begriff  der  Kinderspiachc  als  die  Gesamt» 
heit  der  aus  dem  Konflikt  zwischen  dem  spontanen  Sprachtrieb  des 
Kindes  und  den  zeitlich  {estbestimmten  Formen  der  Muttersprache  resul- 


')  Koiitaininatir-Ji  =  Verschmelzung  synonymer  oder  verwandter  Auadrooks- 
funuen,  z.  B.  lautcrlei  aus  lautor  und  allerlei. 

*)  Dadurch  dals  einem  au  sich  unbekauuten  Worte  durch  (jestaitsveräuderuug 
ein  bdcannter  Sinn  nnteigeschoben  wird.  z.  B.  Fohrvreit  für  Furie. 


Digitized  by  Google 


Probleme  der  Eiiiderapnohe. 


225 


tienodeo  ErscheinuDgen.  Der  Umfuig  dkees  Begriffes  umspannt  tlle 
spndüicheo  ErscheiDiiogen  des  Kindes,  wie  sie  in  der  Toviiin  gegebenen 


Der  Begriff  der  Brfindmig  01dl  fOr  die  willkArlichen  Spontaneittten 

reserviert  bleiben. 

Derselbe  Gegensatz,  wie  in  den  Anschauungen  fiber  den  Anteil  des 
Kindes  und  der  Umgebung  am  Sprechenlernen  überhaupt,  zeigt  sich  auch 
in  den  Ansohanungen  Aber  den  Anteil  dieser  an  einaelnen  Ersoheinnngea 
des  Sprechenleniens.  Am  schftrfsten  ist  er  sweifeUos  in  der  Beurteilung 
der  Wortbildung  des  Kindes  zu  Tage  getreten.  Auch  hier  wird  die  Füge, 
ob  "Wortbildungen  beim  Sprechenlernen  im  Kinde  spontan  entstehen,  von 
den  einen  bejalit,  von  den  andern  verneint.  A\>e.v  auch  hier  wird  der  Be- 
griff der  Erfindung  in  seiner  besonderu  Form  der  Worterfindung  von  den 
einen  in  einer  waten,  von  den  andern  in  einer  engem  Bedentung  gebraucht 
und  die  Vertreter  der  zweiten  Anschauung  übers^ben,  dafe  die  Verneinung 
der  willkürlichen  spontanen  Wortbildung  immer  nodi  die  Edstens  der  un- 
willkürlich spontanen  offen  läfst. 

Die  andere  Fraise,  welche  Wortbildungen  beim  Sprechenlernen  im 
Kiode  spontan  entstehen,  ist  wieder  in  verschiedener  Weise  beantwortet 
-worden,  je  nachdem  diesw  und  jener  Autor  diese  und  jene  Formen  uni^r 
dem  Begriffe  der  Wortbildungen  behandelte  oder  nicht  behandelte. 

Zur  Elftrnnu:  der  Streitfrage  ist  es  also  notwendig  festzustellen,  wekdie 
TOn  den  sprachlichen  Erscheinungen  des  Kindes  als  Wortbildungen  über- 
haupt in  Betracht  kommen  und  in  welchem  Veihältnis  sie  zu  den  Be- 
pjiffen  der  unwillkürlichen  oder  willkürlichen  Spontaneität  stehen.  Diese 
Frage  wird  nun  von  Ament  ausgehend  von  der  oben  gegebenen  Definition 
der  Erfindung  nlUier  geprüft 

Die  ersten  sprachlichen  Äufserungen  des  Kindes  sind  das  Schreien 
nnd  das  Lallen,  letztes^  pflegt  bekanntlich  direkt  in  sprachliche  Worte, 
I .all Worte  wif  mania,  papa  überzugehen.  Solche  Silben  entstehen,  wenn 
der  ausgeatmeten  Luft  durch  die  Lippen  (p,  b.  f.  r.  m)  oder  die  An- 
preseung  der  Zungenspitze  au  die  Zähne  oder  den  Alveolan-and  (t,  d,  1,  n) 
des  ZnngenrQckens  an  den  Gaumen  (k,  g)  der  Weg  versperrt  wird.  Sie 
werden  unwiDkttrlich,  nicht  willkHilich  spontan  hervorgebracht,  weshalb  von 
Worterfindnng  bei  ihnen  nicht  gesprochen  werden  kann.  Ament  bezeichnet 
sie  als  Stimmreaktionen  und  zwar  dem  Wesen  ihrer  Entstehung  nach  als 
impulsive. 

Daneben  gibt  es  eine  Gruppe  von  Erscheinungen,  die  zwar  auch  Stimm« 
reaktionen  sind,  aber  kdne  impulsiven,  sondern  reüexartige.  Sie  sind  der 
imwillkflrlicfae  spontane  Ausdruck  für  plötzliche  oder  intensive  OefQhls- 
zustande.  Auch  bei  ihnen  kann  deshalb  von  Worterfindung  nicht  ge- 
sprochen werden. 

Als  eine  weitere  Gruppe  erscheinen  die  Onomatoi)üetica.  Sie  sind 
durch  den  Mund  des  Kindes  wiedergegebene  Naturlaute  und  entstehen 
nicht  anders,  wie  das  Nachsprechen  dei*  Worte  der  Muttersprache.  Auch 
sie  sind  kerne  Worterfindungen.  Analogiebildungen  und  Wortumgestaltungen 
sind  weder  Wortbildungen  überhaupt  noch  Worterfindungen.    Es  bleibt 

Di*  Kiad«Md«r.  Yin,  Jtiutins.  15 
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nodi  eise  Gruppe  erst  io  neuerer  Zeit  und  nur  selten  zur  Beobachtung 
gelangter  Bildungen  übrig,  deren  ChankteitBtikttm  ihre  Unerklärlichkeit  ist, 
weshalb  man  den  Namen  der  Worterfindung:  auch  den  der  Neubildung,  der 
Wortmedaille,  der  Wortschöpfung  ganz  s|K3ziell  fQr  sie  heranzog.  Von  allen 
derartigen  Biiduugeo,  welche  in  der  Literatur  mitgeteilt  sind,  läfslAment 
DDT  zwa  als  beweiBkiflftig  für  die  Enstenz  der  Worterfiodungen  gelten.  Es 
und  dies  der  Ton  Strfimpel  mitgeteilte  Laut  »tiba«,  den  sein  Kind  beim 
Anblick  der  YOgel  im  Alter  von  10  Monaten  äufserto  imd  der  Laut  >adic, 
den  das  von  Ament  beobachtete  Kind  gebrauchte,  um  wie  Ament  angibt, 
»Kuchen«  zu  bezeichnen.  Auf  diese  letzU^re  Wortbildung  möchte  ich 
etwas  näher  eingehen,  da  Ament  die  Umstände,  unter  denen  diese  Laut- 
ftoleening  vor  sich  ging,  genauer  mitteilt  In  seinem  grObereD  Werke 
über  lEntwickluDg  vom  Denken  und  Sprechen  beim  Kindec  hat  Ament 
die  Sfffachlichen  Erscheinnngoi  d-  s  von  ihm  beobachteten  Kindes  Luise 
aufgezeichnet.  Wir  finden  am  672.  Tag  »Kuchen  nennt  sie  adi«.  In  der 
vorliegenden  Arbeit  gibt  Ament  darüber  Näheres  an:  »Eh  sah  mir  eines 
Tages  zu,  wie  ich  einen  Kuclien  zerteilte.  Es  ist  versländlich,  dafs  hier 
in  eiucm  zuscliaueoden  Kinde  der  Wunsch  rege  wird,  ein  Stückchen  davon 
zu  erhalten.  Es  hatte  aber  Euchen  weder  mit  dem  gebiftuchlichen  noch 
mit  einem  ungebiftuchlichen  Ausdruck  benennen  gelernt  Wie  drückte  mir 
das  Kind  nun  aus,  dafs  €8  Euchen  haben  möchte?  Es  ruft,  den  Blick 
unverwandt  atif  den  Kuchen  gewendet,  plötzlich  adi.  Ich  wufste  aus  den 
Umständen  heraus,  was  es  wollte  und  mit  st-inom  Stückchen  Kuchen  trollte 
ea  befriedigt  davon. <i  Aus  dieser  Darstellung  geht  zunächst  hervor,  dafs 
das  Eind  mit  dieser  Wortbildung  nor  einen  Wunsch  ausdrOoken  wollte, 
dafe  sie  aber  keineswegs  als  eine  Benennung  des  Euchens  anfenfassen  ist 
Ament,  der  die  Berechtigimg  dieses  eventuellen  Einwurfs  anerkennt,  nimmt 
nur  an,  dafs  die  Kinder  meist  mit  der  substantivischen  Benennung  des 
Gegenstandes  zu  verlangen  pflegen.  Was  mich  nun  voranlafst,  die  will- 
kürliche Spontaneität  der  Wortbildung  adi  zu  bezweifeln,  ist  folgendes: 
In  dem  oben  erwähnten  gröisern  Werke  findet  sich  der  Laut  addi  am 
679.  Tage  wieder  und  zwar  in  folgendem  Zusammeobang:  „Luise  lernte 
das  Einderrorschen  aus  dem  Struwdpeter:  „Wenn  die  Kin<ler  artig  sind» 
kommt  zu  ihnen  das  Christkind  u.  8.  w.«  in  folgender  W^eise  ergänzen: 
wenn  die  Kinder  —  addi.  kommt  zu  ihnen  tinni  u.  s.  w.  Wenn  man 
jetzt  vom  Christkindrhon  spricht,  sagt  sie  oft  addi.«  Ich  halte  es  nun 
für  sehr  leicht  möglich,  dafs  dem  Kinde  vor  dem  C72.  Tag  auch  einmal 
gesagt  worden  ist,  »wenn  du  artig  bist,  bekommst  du  Euchen  c  und  ebenso 
wie  »Christkindchenc  bei  ihm  den  Laut  addi  reproduziert,  kann  auch  der 
Anl)lick  dos  Kuchens  und  der  Wunsch,  ein  Stück  davon  zu  bekommen,  den 
Laut  adi  ropruduzion^n.  .ledenfalls  sind  wir  nicht  ohne  weiteres  berechtigt, 
aus  der  rnerklärlirlikeit  einer  Wortbildung  auf  Wortertinduiig  zu  schliefsen. 
Wir  sind  gar  nicht  in  der  Lage  alle  die  Laute,  die  von  dem  Kinde  ge- 
legentlidi  einmal  au^enommeo  worden,  zu  kontrollieren.  Durch  die  bis* 
herigen  Beobachtungen  ist  meines  Erachtens  die  Existenz  wirklicher  Wort- 
erfindungen s '  iteiis  des  Kindes  keineswegs  einwaudsfi-ei  bewiesen.  Ament 
b^ht  auch  den  fehler,  dafs  er  irgendweiche  Laute,  die  ein  Eind  beim 
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in  Beziehung  bringt  oder  gar  als  Benennung  dieses  Gegenstandes  deutet." 
Er  führt  im  Zusammenhang  mit  der  Wortbildung  adi  einen  LaHmonolog- 
des  Kinde«  an,  der  stitier  Ansicht  nach  den  Weg  zeigt,  wie  derartige 
Worterfindungen  entstehen  können.  Er  berichtet  darüber:  »Ich  führte  sie 
in  den  Garten.  Hier  hielt  sie  einen  Lallmonolog,  der  in  mannigfachem 
'Wechsel  von  baba,  mamm,  mm,  debüb,  monn6,  mimi,  d'boda«  bestand. 
Tieks  was  idh  ihr  mr  Benennung  bot,  wie  Blätter,  BQcher  bdam  irgend 
einen  dieser  Namen.  Nun  scheint  mir  der  Lallmonolog  zu  zeigen,  wie 
ein  ganz  selbständiges  Wort  entstehen  kann.  Wir  werden  uns  deren  Ent- 
stehung so  denken  müssen,  dafs  sie  aus  dem  Sjjrachtrieb  und  den.  Sprach- 
gefülil  gleichsam  spontan  herau&flossen  und  nur  die  Absicht,  etwa&  zu  be- 
oeDnea,  hiorbei  bewnbt  war.  Dazu  scheint  der  LaUmonolog  noch  ersudit- 
lich  sn  machen,  wie  leicht  das  Kind  geneigt  ist  bedeutungslose  SilbeOt 
deren  es  im  Lallen  00  viele  zur  VerffigOBg  hat,  atif  ganz  beliebige  6egeo- 
stäiide  zu  übertragen. €  Nun  hat  Meumann^)  schon  darauf  hingewiesen, 
dafa  hier  von  einer  Übertragung  der  Lalllautc  auf  die  betreffenden  Oegen- 
stfinde  oder  von  einer  Absicht  etwas  zu  benennen,  keine  Rede  sein  kann, 
floodeiD  dab  der  Anblick  der  Objekte  und  die  Anregung  durch  den  Er> 
wachsenen  dem  Kinde  Veranlassung  geben«  seinen  Sprechq^parat  in  voll* 
kommen  willkfirlicher  Weise  funktionier  zu  lassen.  Idilntnn  die  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  durch  Beobachtung  an  einem  2^/.j"jllmgen  jisychisch- 
tauben  ^)  Knaben  bestätigen.  Das  Kind,  welches  ursprünglich  stumm  war, 
lernte  bald  einige  Laute  durch  Nachahmung,  dadurch  dafs  ich  ihm  Bilder 
zeigte  und  die  Namen  der  Bilder  laut  aussprach.  In  der  Folge  wurden 
nun  beim  2Seigeii  der  ^der  andi  spontan  einige  Laute  (u,  ä,  pa,  ua  u.  s.  w.) 
produziert  Von  einer  Absicht,  die  Bilder  mit  diesen  Lauten  zu  benennen, 
kann  bei  dem  geistigen  Zustande  des  Kindes  gar  keine  Bede  sein.  Das 
Kind  weifs  gar  nicht,  dafs  die  beim  Zeigen  der  Bilder  gesprochenen 
Worte  in  irgend  einer  Bezioliung  zu  den  (iegonstäuden  stehen.  Das 
Zeigen  der  Tafeln  ist  für  das  iünd  nur  eine  Anregung,  seine  üprachwerk- 
zeuge,  deien  Oebraudi  ihm  jetzt  ansohdnend  Vergnügen  macht,  in  Be- 
wegung  zu  setzen.  (Sdhlnb  loigt) 


8.  JSrziehnngB-  Tind  Fürsorge- Verein  für  geistig-zarüok- 
gebliebene  (Bcliwaohsmnige)  Kinder  ra  Berlin. 

Am  26.  Mba  dieses  Jahres  ist  in  Berlin  ein  Endehnngs-  und  FQr- 
soige- Verein  fttr  geistig  zurftckgebliebene  (schwachsinnige)  Kinder  gegrflndet 
worden.  Er  verfolgt  den  Zweck,  »Interesse  und  Verständnis  für  die  Aus- 
bildung und  Erziehung  der  geistig  zurückgebliebenen  (schwachsinnigen) 


')  Meumann,  Die  Entstehung  der  ersten  Wortbedeutung  beim  Kinde  (I'J02)  S.  3G. 

*)  Unter  psychischer  Taubheit  versteht  man  Fehlen  des  Spracbverstäuduisses 
bei  normaler  KSifihi^toiL  Kinderi  bei  denen  die  psycholugi^che  Trabheit  angeboren 
ist,  smd  stamm  oder  8{irochen  nnr  einzelne  Laote. 

15* 
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Kinder  so  weokeD  und  m  beleben  und  an  der  gmatigen,  leiblichen,  sitt- 
lichen und  "wirtschaftlichen  Fördemng  dieser  Minderjährigen  mitzuwirken.« 
Die  konstituierende  Verpamnihiog  fand  im  Preufsiaclion  Abireordnetenhause  statt 
und  vereinigte  Pridagogen,  Mediziner,  Volkswirtsehaftler,  Volkswohltäter  und 
behördliche  Fei"souen.  Die  Ziele  des  Vereins  wurden  dargelegt  von  Hcnn 
EgL  Kreisschulinspektor  Dr.  von  Gizycki,  Bern  Rektor  Henstorf  und 
Herrn  Rektor  Pagel.  Ereterer  bespnwsh  die  Entwicklung  der  Sl£B8chnl> 
einrichtungen ;  Herr  Henstorf  berichtete  über  die  sozial -^^Hrtscliaftlichen 
Schwächen  und  moralischen  Gefahren,  denen  schwachsinnige  Kinder  und 
Erwachsene  ausgesetzt  sind,  und  Herr  Pagel  endlich  erläuterte  die  Orcra- 
nisation  des  Vereins.  Ein  Statutenentwurf  wurde  von  der  Versiunnilung 
genehmigt,  ebenso  ein  Aufruf,  der  sich  au  das  grolse  Publikum  weuden 
sdlL  Zorn  VorsitBenden  wurde  Herr  Schulinepeitor  Dr.  Ton  Qizycki, 
zu  deinen  Stellvertrotem  wurden  die  Herren  Sobulinspekior  Dr.  Fischer 
und  Sanitätsrat  Prof.  Dr.  Hartmann  gow-llilt.  Das  Amt  des  ersten  Schrift- 
führers bekleidet  Herr  Schulinspektor  Gäding.  Aufser  dem  ül »liehen  Vor- 
stand wurde  noch  eine  Reilio  von  Reisit/.erii  ernannt,  darunter  Herr  Geueral- 
superintendeut  l).  Faber,  Herr  Probst  Aeuber,  Herr  Mosse,  Herr 
Sdiubat  Dr.  Zwick,  Herr  Eniehnugsinspekter  Piper  u.  a.  —  Die 
ausfahrenden  Oigaoe  des  Voratandes  sind  einzelne  Kommissionen,  Ton 
denen  die  Pftdagogisdie  Kommission  sogleich  gegründet  winde;  die 
Begründung  einer  sozialen,  hygienischen  und  juristischen  Kommission  ist 
in  Aussicht  genommen.  —  Die  Pädagoi^ische  Kommission  hielt  am 
8.  Mai  ihre  erste  Sitzung  ab.  Dieselbe  wurde  von  «i.  100  Personen  be- 
sucht, unter  denen  sich  auch  Herr  Geh.  Ob.- Reg. -Rat  Brandl  befand. 
Nachdem  der  Vorsitaende,  Herr  Rektor  Stodt,  die  Ziele  der  Kommission  klar- 
gelegt liatte,  sprach  der  Unterzeichnete  Arno  Fuchs  über  »die  nächsten 
Zieleder Hilfssehulpädagogik.«  Hefen?nt  schickte  seinem  Vertrage  einen 
kurzen  Bericht  über  dtMi  >rainzer  Hilfssohultag  voraus  und  l)etonte  im  An- 
schlufs  dai-an  die  Notwendigkeit  eines  Znsammenschhissos  der  Berliner 
Hilfsschulpädagogen  und  lülfsschulfreunde.  Dals  es  sieh  bei  der  Grün- 
dung des  Berliner  Vereins  nur  um  eine  ideale  Konkurrenz  handeln  kOnne, 
im  fibrigen  aber  das  Bestreben  herrsche,  mit  allen  Gleichstrebenden  in 
Deutschland  einträchtig  und  ^nmOtig  zu  arlieiten,  gohe  auch  '1:u  aus  hervor, 
dals  der  Berliner  Verein  in  Kürze  dem  Hilfsschultag  als  Mitgiu-d  heitix'teu 
werde.  Als  das  nächste  Ziel  der  Hilfsschuljiädagogik  betraehtcto  der  Re- 
fercut  die  Ui-duuug  und  Zusammenfassung  der  gesammelten  Erfahrungen  und. 
Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  und  Methodik  nach  päda- 
gogisch wissenschafdichen  Gesichtspunkten.  Die  hierdurdi  gesdiaffeoen 
monograplii sehen  Abiiandlungen,  z.  B.  über  die  unt^enatie  Perzeption,  die 
logische  Denkschwäche,  den  Konkretismns  im  Denken,  die  ungünstige  Dis- 
position bei  seliwachsinnigen  Kindern,  würtleu  der  wissenschaftlichen  Psy- 
chologie, der  Psychiatrie,  der  ililfs-  und  Volksschulmethodik  wertvolle 
Aufschlüsse  geben.  Auf  diesem  Wege  sei  auch  am  ersten  eine  pädago- 
gische wissenschaftliche  Charakteristik  des  Schwachsinns  zu  erarbeiten,  die 
grundlegende  Bedeutung  gewinnen  werde  für  die  äufsere  Organisation  der 
Hilfsschulen  und  ITürsorgeTenmataltungen.  Mit  einer  Mahnung  an  die  HOrer 
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zur  regen  Mitarbeit  auf  dein  interessanten  Gebiete,  auf  dem  Neues  und 
^^'crtvolles  geschaffen  worden  ktinne,  schlofs  der  Vortragende  seine  Aus- 
führuogeu.  Aus  der  Debatte  sind  besonders  die  Bemerkungen  des  Herro 
Geh.  Ob.-Reg.-RatB  Brandi  hervorzuhebeiL  Er  Bpndi  seine  Freude  am 
fiber  die  Einmlltigkeit,  die  auf  dem  Gebiete  des  Hilfssohulweseiis  in  ganx 
Deatsdiland  herrsche  und  die  sich  auch  in  dieser  Versaminhing  gezeigt  hata 
Die  pteafisisehe  Schulbehörde  liabc  abHichtlich  keine  Lehrjjläne  für  Hilfs- 
sdinlen  Torgeschrieben,  da  sie  auf  dem  Stamlpiinkte  stehe,  dafs  die  Vor- 
schläge aus  den  Kreisen  derer  kommen  müssen,  die  praktisch  in  der  Hilfä- 
schide  arbeiten.  Die  pieii&ische  fiehOide  habe  die  sogenannten  Nachhilfe- 
Uasson  fOr  verwahrksto  und  vernachlässigte,  aber  normale  Kinder  verboten. 
Die  Behörde  erkenne  femer  das  Ziel  der  Hilfsklassen,  die  schwachsinnigen 
Kindor  ffir  die  Volksschule  vorzul>ereiten,  nicht  an.  Daü  Hauptgewicht  bei 
der  Erziehiiiiir  schwachsinniger  Kinder  sei  auf  die  Gemütsbildnng  zu  leigen. 

Der  lieriiuer  Vei^ein  zählt  gegenwärtig  ca.  150  Mitgliedei-. 

Berlin.  '  A.  iuchs. 


4.  nr.  Schweizerische  Konferenz  f&r  das  Idiotenwesen« 

Seit  1899  versammelt  sich  die  Schweizerische  Konferenz  für  das  Idioten- 
we&en  regelmäinig  alle  2  Jahre.  Au  der  diesjährigen  Versammlung,  die 
am  11.  und  12.  Mai  in  Luzem  stattfand,  vaien  etwa  280  Teilnehmer  aus 
allen  Teilen  der  Schweis  und  2  GSste  ans  Stetten  (Wifarttembeig)  anwesend. 

Der  Voiv;itzeude ,  Sekundarlehrer  Auer  in  Schwanden  (Olaras),  hielt  daa 
einleitende  Referat  über  den  »gegenwärtigen  Stand  der  Sorge  fflr 
geistesschwache  Kinder  in  der  Schweiz«.  Gegenwärtig  bestehen 
22  schweizerische  Erziehtmgs-  und  Pflegeanstalten  für  Geistes- 
schwache mit  958  Zöglingen;  seit  ihrer  Gründung  sind  3028  Kinder, 
1630  Knaben  und  1398  MSdchen  aufgenommen  worden;  in  den  letzten 
6  Jahren,  also  seit  der  ersten  schweizerischen  Zählung  der  anonnalen 
Kinder,  ist  die  Zahl  der  Anstaltszöglinge  um  110%  gesti^n.  Spezi  al- 
klassen (Hilfsschnlen)  für  Schwachbegabte  gibt  es  57  mit  1160 
Schülern:  die  Zahl  der  let/-teren  hat  sich  seit  1807  um  l'MJ'''^,  vermchit. 
Is achhiifoklassen  für  Schwache  bestehen  in  St.  üaüeu  und  Ap^jenzell 
als  Notbehelf  in  Ideinmen  Gemeinden  und  leisten  Gutes.  Im  Juli  diesee- 
Jahies  ersdieint  in  Zfltich  ein  fOr  die  SehQler  der  HilfeUassen  und  Er- 
ziehimgsanstalten  bestimmtes  Lesebuch  in  3  Teilen.  TYm  Gründmig  ver- 
schiedener neuer  Anstalten  und  Hilfsklassoii  steht  in  Aussicht:  es  geht  in 
der  Schweiz  mit  den  Bestrebungeu  der  Konferenz  v(n-\väits:  die  im  Laufe 
dieses  Jahres  in  Kraft  tretende  eidgeuüssische  Schulsubventiou  wml  auch 
die  Erziehung  der  geistesschwachen  Kinder  fördern. 

Das  Hauptthema  des  1.  Tages  bildete  ein  Vortrag  von  Dr.  Ulrich^ 
Arzt  der  Anstelt  für  Epileptische  in  Zarich:  »Der  Schwachsinn  bei 
Kindern,  seine  anatomischen  Grundlagen,  seine  Ursachen, 
seine  Verhütung.«  Die  Ausführungen  stützten  sich  auf  vieljäiirit^e 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  und  wurden  durch  Vorweisung  von 
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(Iioben  AbbildnncT'^n  anormalor  Gehirno  illustriert.  Aus  dem  ni>craus 
interessanten,  roiclion  Matorial.  <ias  durch  Direktor  F.  KuUe  mit  statistist  hou 
Angaben  aus  meist  deutscheu  Anstalteu  ergänzt  wurde,  sei  nur  folgendes 
angefahrt:  Als  Hauptaufgaben  für  die  Oesanden  zur  Bekämpfung  und  Ver- 
hatnog  des  SchirachsiDiw  eigebea  sich:  Aufkttrang  des  Volkes  Aber  Wesen 
und  Fftlfjon  der  nMichen  Belastung,  Bekämpfung  dos  Alkoholmifsbrauches 
und  anderer  Gewohnheitsgifte,  Bekämpfung  der  Syphilis,  der  Tuberkulose, 
des  Kretinismus,  der  Armut  und  des  Elendes  überhauj>t;  Schonung  der 
Mutter  während  der  ächwaogerschaft,  SchonuDg  der  Kinder  vor,  bei  und 
nach  der  Geburt. 

Der  2.  Konferenztag  bracht  3  Vortrüge  mehr  praktisoher  Natur.  Über 

clas  Thema  »Stellung  der  Lehrkräfte  und  der  flbrigen  Angestellten 
in  den  Anstalten  für  Schwachsinnige«  referierten  die  Vorsteher 
Oberhänsli  in  Mauron-Thurgau  und  Heim  gart  n er  in  Chur.  Verschie- 
dene an  maiicht'n  Anst<alten  bestehende  ÜlK'istilndo  worden  gerügt  und  fol- 
gende vüu  der  Versammlung  gutgeheifsene  Fortierungen  aufgestellt:  Den 
Haiiseltem  in  den  Anstalten  sollen  von  den  Aufsichtsorganen  keine  be- 
■engenden  Schranken  gesetzt  werden;  der  Hausvater  soll  bei  der  Wahl  des 
Leh]>  und  Dienstpei^onals  beratende  Stimme  Iiaben;  es  ist  darauf  au 
dringen,  dafs  die  Lehrkräfte  an  den  Anstalten  finanziell  mindestens  so 
günstig  tjL'stellt  werden  wie  ihre  K^tllugeii  an  den  öffciilliclicn  Schulen, 
dal's  ihnen  namentlich  beim  Cbertiitt  in  den  üficutliciieu  Schuldienst  die  au 
Anstalten  zugebrachten  Dienstjahre  bezüglich  Alterszulagen  angerechnet  veiden. 

In  dem  Vortrage  »Stellung  der  Lehrkäfte  an  den  Spezial- 
{Hilfs-)klassen  für  Schwachbegabte«  (Lehrer  Herzog  in  Luzern) 
wunle  festgestellt:  Die  Sj>ezialklasse  für  Schwachbegabte  ist  ein  integrierender 
Teil  der  Volksschule.  Kein  Lehn'r  kaim  zur  übernähme  einer  solchen 
Klasse  gezwungen  werden.  Durch  seine  si>ezielle  berufliche  Ausbildung 
erhält  der  Hilfsschullehrer  eine  gewisse  selbständige  Stellung.  Die  ver* 
mehrten  Anfordernng^i  an  die  Kräfte  des  Lehrers  der  Schwachen  sollen 
4urch  eine  Gehaltszulage  einigermafsen  ausgegeben  werden.  Baldmi^lichst 
soll  wieder  ein  schweizerischer  Bildungskurs  für  Lehrkrilfte  an  Hilfs- 
klassen und  Anstalten  ins  Lelien  treten. 

Der  letzte  Konferenz  voll  rag  behandelte  die  Sorge  für  die  Scliwach- 
sinnigon  und  Schwachbegabten  nach  ihrem  Austritt  aus  der 
Anstalt  beziehungsweise  Spezialklasse«  (Vorsteher  Staumann  in 
Biberstein-Aanu  und  Lehrer  Graf  in  Zürich  V.).  Soll  die  Erziehungsarfoeit 
nicht  ohne  bleibende  Frucht  Itleibeii,  so  mufs  für  diese  Kinder  auch  nach 
dem  Verlassen  der  Anstalt  und  Schule  eine  Fürsorge  eintreten.  Damm 
sind  an  den  betreffenden  Uiten  Patronate  für  diese  Jugendlichen  ins  L^ben 
zu  rufen,  welche  den  erwerbsfäliigon  Schwachsiuuigeu  geeignete  Stellen 
suchen  und  ihnen  mit  Bat  und  Tkt  beistehen.  Für  die  nur  teilwmse  IB^ 
werbsfiihigen  sind  Asyle  mit  landwirtschaftlichem  Betrieb  einzurichten; 
Blödsinnige  und  erwerbsunfähige  Schwachsinnige  sind  in  besonders  zu  grün- 
enden Pflegoanstalten  unterzubringen. 

Der  im  Juli  erscheinende  gediuckte  Bericht  ülior  die  Verhandlungen 
der  IV.  SchweizerischQu  Konferenz  wii-d  eine  w^ertvoile  Publikation  sein, 
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da  er  nicht  mir  ti^imtliclie  Vorträge  und  Delmtteu  im  Wortlaut,  sondern 
auch  eine  gröfaere  Anzahl  IlliiatralioDea  (aus  dem  Vortrag  v(hi  Dr.  Ulrich), 
towie  ein  YerzeiohiiiB  sftmtlicfaier  scbweiieriBohen  Anatalten  fflr  OeisteB- 
8chwache  enthalten  &  ist  vom  Yorsitsenden  Herrn  Auer  in 

Schwanden  -  Qlarus  für  fr.  1,20  et  zu  besinn. 

ZOrich.  H.  Graf. 


5.  Ein  tanbstammer  Gelehrter. 

Nach  Einreichung  einer  Inaugural  -  Dissertation  ,  betroffoiid :  Tiiter- 
snehimijen  über  die  Znsaiuniensptzung  <les  deutschen  und  ainerikanisrhon 
K'.tklt-es,  der  Zottehvicke  und  ticr  .Saalwicke  während  vorscliiedener  Wachb- 
tumsstadien.  sowie  über  den  Einfhifs  bestimmter  Düngemittel  auf  die  Zu- 
aammeosetznng  dar  Wicke«  ^)  erwarb  sich  der  Privatgelehrte  Walther 
Euntze  in  Leutzsch  bei  Leipzig  im  vorigen  Semester  vor  der  [»liiloBophischen 
Fakultät  in  Leipzig  den  akademischen  Doktorgrad.  Es  ist  dieses  aus  dem 
Grunde  von  Interesse,  da  Dr.  Kuntzo  —  fast  taub  geboren  ist  und  l»\c:t  Zeugnis 
davon  ah,  wio  weit  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  Taui»stnnune  sich 
entwickeln  können,  wenn  alle  Verhältnisse  günstig  liegen.  Dr.  Kuutze 
ward  1869  in  Halle  a/S.  geboren.  Bald  nach  sdner  Geburt  zeigte  sich 
san  Qehörlddoi.  Sein  Vater,  der  Aber  reiche  Mittel  verfügen  konnte, 
konsultierte  die  bedeutendstöJ  Olirenärzte  Deutschlands;  sie  erklärten  das 
Oehorleiden  für  unlioilbar  und  rieten  ihm,  seinen  Solin  einer  Taubstiimmen- 
anstalt  zu  ül>ergeben.  Dieses  geschah  allerdings  nicht,  doch  wurde 
\V,  Kimtze  bis  zu  seinem  0.  Lebeusjalire  von  einem  Taubstummenlehrer 
in  Halle  privatim  untenichtet.  Sdion  bei  diesem  Elementamnterrichte 
seigte  sich  die  hervorragende  Begabung  und  die  eiserne  Willenskraft  des 
Gehorkranken.  Sein  Vater  entschlofs  dch  deshalb,  ihm  eine  wissen- 
schaftliche Ausbildung  geben  zu  lassen  und  übergab  ihn  als  Privat- 
zoding  dem  damaligen  Unterrichtsdiricronten  der  Taul)stummenaustalt  zu 
Braunsthweig.  Hier  wurde  er  von  diesem  und  von  einem  Taub- 
stummenlehrer privatim  unterrichtet  und  zwar  mit  so  g^Uem  Erfolge,  dafs 
gar  bald  dem  Unterrichte  der  Lehrplan  der  Qymnasialsexta  va  Omnde 
gelegt  werden  konnte.  Turnen^  Zeichnen  und  andere  technische  Fächer 
hatte  W.  K.  zusammen  mit  vollsinnigen  Knaben  in  d.'r  Kealsdudc  von 
Dr.  Onnther.  Der  Umgang  mit  diesen,  sowie  das  absolute  Fornhalten  von 
gebärdenden  Taubstummen  war  sein-  wichtig  für  seine  Zukunft.  —  Als 
1882  sein  Peusionsvater  nach  Ustfriesland  berufen  wurde,  kam  W.  K. 
anf  Bat  desselben  nach  Hildesbeim,  wo  von  dem  damaligen  Direktor 
nnd  von  zwei  Lehrern  der  dortigen  Taubstummenanstalt  das  begonnene 
Werk  ffirtgesetzt  wurde.  Aber  schon  nach  einem  Jahre  wünschte  der  Vater 
•  von  W.  K.  eine  .\ndenmg.  Da  ward  ihm  von  Emden  gesclmeben :  Thr 
Sohn  bedarf  keines  Taubst  tun  menlehrers  mehr;  lassen  Sie  ihn  privatini 
von  Gynrnasiallehrern  unterrichten.«  Das  gescliali,  und  es  zeigte  sich 
bald,  dals  W.  K.  von  seinem  früheren  Lehrer  nicht  überschätzt  war.  Seine 

')  Lobend  anerkaont  im  Lübecker  Wochen  blatte  fiir  Landwirtschaft  u.  üarteu- 
bao,  Nr.  29  IVB  ]&  Jafi  disaes  Jahres. 
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Abfiehfertigkeit  wsr  ao  TorzQglich,  dab  er  dem  Untenichte  aeiiier  neuen 
Lehrer  voUst&ndig  folgen  konnte.  Bis  hin  zur  Oberprima  ward  W.  E.  nach 

dem  Lehrplane  des  (iyinnasiums  mit  voizfidichom  Erfolge  uotemchtet. 
Da  aber  streikten  seinr  X^rvon.  Er  gab  das  Studium  zunilohst  auf  und 
erlernte  die  Ijandwirtschaft,  Sein  Ziel  war  aber  iiioht,  spater  die  Güter 
seines  Vaters  zu  übernehmen,  sondern  ein  kbim-  Gut  zu  kaufen,  das  er 
ohne  Uilfe  von  Inspektoren  selbst  verwalten  konnte.  Auch  in  diesem  Be- 
rufe zeigte  eich  bald  seine  aofeerordentliohe  Begabung;  obgleich  ihm  die 
plattdeutsche  Sprache  bislang  völlig  unbekannt  gewesen  war,  konnte  er 
schon  als  Volontär  auf  einem  Gute  in  Mecklenburg  mit  den  plattdeutsch 
sprechenden  Arboitslonteii  bald  fertip:  werden.  —  Doch  jeder  kehrt  zuletzt 
zu  seiner  er>ten  Liebe  zurück.  \\'('ntiL:liich  \V.  K.  inzwischen  ein  g^lflck- 
licher  Familienvater  geworden  war,  wandle  er  sich  doch  wieder  dem 
Stndium  zu.  Am  26.  Februar  dieses  Jahres  nahm  der  Procanoellar  der 
philosophisch-historischen  Sektion  der  Universität  Leipzig  seine  Inaugural- 
Dissertation  an.  Von  d^  Torzflglichen  Ilerzonsbegnbong  des  Taubstummen 
7ougen  die  T'instande,  dafs  er  die  Dissertatiofi  seinem  Lelirer,  der  ihn  auf 
seinem  wissenschaftlichen  Wege  fniirte,  dtnn  Professor  Dr.  Emil  Suchs- 
land in  Halle  a,S.  deüizierte,  seinem  -lieben  alten  Lehrcr^v  aber  in  dank- 
barer Erinnenmg  sein  Bild  nadi  Iknden  sandte.') 

0.  Danger. 


6.  Die  ästhetisclien  Elemeutargefahle. 

BeobacbtuDgeo  und  £e£lezionen  von  üermann  Orünewald. 

Gegenwärtig  hebt  man  die  ^Schulung  des  Geschmacks«  •  oder  »die 
Bildung  der  Fähigkeit,  durch  ästlietisch  wahrhaft  Wertvolles  zu  ästhetischen 
Gefühlen  angeregt  zu  werden«  (Höflor)-),  als  eine  wichtige  Aufgabe  von 
Erziehung  und  Unterricht  hervor.  In  der  Regel  denkt  man  hierbei  au 
die  höheren  ästhetischen  Gei&hle,  also  an  diejenigen,  deren  YorstellangB- 
grundlage  sich  durch  sine  reichere  Ffille  und  Gliederung  auszeichnet 
Unsere  Betrachtung  ist  den  sogenannten  „ästhetischen  Elementar- 
gefühlen gewidmet. 

Den  Ausgangspunkt  unserer  Erörterungen  bilden  Beobachtungen  im 
9Schönscbreibunterricht«.  Die  Buchstabenfoi  men  des  :^  Treufsiscben  Normal- 
Alphabets«  (herausgegeben  von  Julius  Neve)  higen  diesem  Untsrrioht  su 

*)  "Was  in  dem  Men.schen  steckt,  pflegt  s|>ätpr  sich  zu  uffenbareu.  Ein  früherer 
Hchiiler  der  Emder  Taubstummenanstalt,  Sichelt  Wilkoii.  irini,'  als  einfacher  Bauern- 
kneuht  uach  Amerika  und  lebt  dort  jtitzt  al.s  wulilbubender  Earuier.  Bei  suinem 
ersten  Besuche  in  der  altea  Heimat  geib  er  Proben  davon,  daüs  er  sich  auch  eng- 
lisch YeTStändigen  konnte.  Als  er  zam  zweitenmale  kam,  und  zwar  am  sich  eine 
(tsnbstomme)  Frau  zu  holen,  fuhr  er  auf  einem  holländischen  Schiffe  und  äulserte 
sich  nachher:  >Ich  kann  plattdeutsch  prOteo.  Da  verstanden  mich  die  Hollilnder 
und  ich  habe  sie  auch  verstanden.« 

3)  Psychologie.  Wien  n.  Prag  1897.  S.  433.  434. 

*)  Jodl,  Lehrbncfa  der  ffeycfaologie.  Stattgart  1896.  &  44  tL 


Digitized  by  Google 


Die  ästhetischen  Elemeutargefühle. 


233 


Grunde.  In  drei  Klassen  der  hiesigen  kgl.  Präparanden-Änstalt  veranlafsto 
ich  die  Schüler,  jeden  Buchstaben  der  deutschen  und  lateinischen  Klein- 
md  Grobschrift,  der  im  besten  gefalle,  der  »am  eobflnslen«  sei,  sn  unter- 
itreichen.  lo  allen  drei  Klassen  fiel  die  Mehrheit  der  Vorsngsnrteile 
auf  das  grofse  deutsche  Die  Einzelheiten  der  Ycrsuchsergebnisse 

Bind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich.  (Die  neben  den  Buchstaben 
stehenden  arabischen  Ziffern  bezeichnen  die  Zahl  der  Vorzugsurteile.) 


Klasse  I 

Klasse  n 

Klasse  m 

«0 

1  *o 

^0 

a 

«. 

öl 

». 

»0 

Bi 

1  ho 

»• 

*0 

B« 

^* 

»t 

Bo 

Co 

Co 

Go 

Co 

Co 

c, 

«0 

Co 

Co 

l>i 

do 

3)n 

l>o 

<lo 

3)o 

bo 

eo 

B. 

Ga 

Es 

G, 

Co 

fo 

&o 

fo 

Fo 

&o 

•l 

1  9> 

Oo 

8o 

Oo 

go 

®o 

Oo 

^« 

Hl 

«1. 

Ho 

h. 

^i» 

5o 

lo 

»0 

5o 

»0 
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Das  Ergebnis  dieses  nach  Fechners  »Methode  der  Wahl<  aus- 
geführten  Versuchs  war  also  die  durchgängige  Bevorzugung  des 
»grofeen  deutschen  Hc.   Es  erhebt  sich  nun  die  Frage  nach  dem 

Ornnde,  warum  sich  gerade  an  diese  elementare  Formnng  eine  solche 
Isthetische  Getühlswirkung  knüpfte. 

Auf  Befragen  erhielt  ich  vielfach  zur  Antwort,  das  H  erinnere  an 
L  und  y  und  sei  doch  etwas  Neues.  Das  ästhctif-eho  Gefüiil  stellte 
sich  also  in  dem  vorliegenden  Falle  als  eine  »Freude  an  dem  Auf- 
fassen von  Beziehnngen«^)  dar.  Man  konnte  den  Begriff  »Proportion« 
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uls  Bezeichnung  für  die  in  Rede  stehende  Kombination  optischer  Inhalte, 
velche  den  Gegenstand  oder  die  Veranlassung  des  elementaren  ästhetischen 
Oeütülens  Inldet,  wfthlen.  Zwischen  swei  nngldohen  CHrOlSnn  L  nnd  y, 
'welche  sich  in  der  Oröfse  H  zusammenfinden,  waltet  jetzt  das  Verhältnis 
des  Ausgleichs  oder  der  Einstimmigkeit.  »Die  Proportion  ist  ein  ver- 
einheitlichendes Element«  ^)  Es  ist  ferner  zu  beachten,  dafs  y  unter  den 
Kleinbuchstaben  in  Klasse  I  und  das  ihm  ähnliche  x  in  Klasse  II  und 
III  bevorzugt  wurde.  L  allein  wurde  nicht  ästhetisch  bewertet.  Aus 
unserem  Beispiel  ist  so  recht  die  IsthetiBohe  Wirkung  der  Kombination 
▼on  Belsen  ersichtlich.  In  der  II.  und  HL  Klasse  wurden  h  und  y  nicht 
ästhetisch  bewertet.  (In  der  II.  Klasse  fid  auf  L  nur  ein  Yersuchsurteil.) 
Das  Lustgefühl ,  welches  durch  die  passende  Vereinigung  der  beiden 
Formen  L  und  y  ausgelöst  wurde,  ist  demnach  nicht  als  ein  Totalgefühl 
aufzufassen,  das  sich  aus  den  Gefühlswerten  von  L  und  y  (als  Komponenten) 
zusammensetzte.')  Sind  diese  doch  fiist  indifferent  Die  Gefühlswirkung, 
welche  durch  die  Kombination  eraeugt  wird,  »ist  nicht  die  Uofee  Summe 
der  Eindrücke  der  einzelnen  kombinierten  Elemente,  sondern  ein  neues 
psychisches  Produkt,  welches  man  zum  Unterschiede  von  dem  sinnlich 
Angenehmen  und  Unangenehmen  im  engsten  Sinne  als  das  Wohlgefällige 
und  MifsHllligo  und  mit  Rücksicht  auf  die  Funktion  als-den  elementaren 
Geschmack  bezeichnen  kann.«') 

Versuche  betreffs  der  isthetlsohen  Bewertung  der  arabischen 
Ziffern  ergaben  in  allen  Klassen  eine  Bevonngung  von  5.  Auch  hier 
ist  die  Proportion  die  Veranlassung  des  ästhetischen  Gefallens.  DaiU  ge- 
sellt sich  die  Verschiedenheit  der  Elemente  (Punkt,  Oval,  Bochen  und 
Oeride),  welche  zur  Einheit  verbunden  sind.  Die  Gefühlswirkung  von 
Kombinationen  ist  um  so  stärker,  je  gröfser  die  Mannigfaltigkeit  der  Ein- 
drOcke  und  je  ansdiaulidiw  die  sie  susammenhaltende  Einheit  ist  Mann i  g- 
faltigkeit  und  Einheit  sind  bedingende  Momente  ftsthetischer 
Lust.  Das  Gesagte  ergab  sich  auch  aus  einer  Untersuchung  betreffs  der 
ästhetischen  Bewertung  geometrischer  Gebilde.  Die  Prüfung  erstreckte 
sich  auf  Dreiecke  und  Vierecke.  Unter  diesen  wurden  Rhombus  und 
Rhomboid  bevorzugt.  Die  Zahlen  der  auf  beide  Figuren  entfallenden 
Vorzugsurteile  stehen  im  Verhältnis  von  1 : 2.  (Bei  Quadrat  und  Rechteck 
«tanden  die  Yorzugsurteile  im  Verhältnis  von  3 : 4.)  Auf  Befragen,  warum 
Bhombus  und  Rhomboid  am  schönsten  seien,  erhielt  ich  zur  Antwort,  weil 
sie  an  ein  Quadrat  bezw.  an  ein  Rechteck  erinnerten  und  doch 
durch  iliro  schiefen  Linien  »freier«  erschienen.  Man  kann  nach  dem 
Sprachgebrauche  von  Ehren fels^)  und  Meinong^)  die  durch  die  Linien 


»)cfr.  Jodl  a.  a.  0.  410. 

^  ofr.  Wnndt,  Völkerpsychologie.  I.  1.  Leipzig  1900.  S.  39. 
*)  cfr.  Jodl  a.  a.  0.  8.  407. 

*)  cfr.  Über  GestaltqualitftteiL  (Vieiteljahxwaolmft  für  wiaseasohafüiohe  Fhilo- 
«ophie  1800.    S.  'J4'J— 192.) 

cfr.  Zur  Theorie  der  Kotnplexlonen  und  Relationen.    (Zeitschr.  1  Psychol. 
<L  Fhysiol.  d.  Sinnesorgane.   IL  Bd.   S.  245—205.) 
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markiorten  örter  als  »fundierende  Vorstellungen«  und  die  Quadrat- 
bezw.  Rechtecksvorstellung,  welche  dazu  auftritt,  als  »fundierten  Inhalte 
oder  »Gestaltqualität«  bezeichnen.  Höfler  ist  duu  der  Anschauung, 
dafil  die  »Grense  zwiaohen  ▼oritothetiaohea  und  fl8fhetifloha&  OefQhlen  da 
b^ginne^  wo  sn  fnndieienden  Inbaltm  ftmdierte  Inhalte  kommen.  latlie- 
tisch  sei  also  nur  die  Lust  bczw.  Unlust  an  ftmdierten  Inhalten,  Unser 
Beispiel  zeigt  aber  auch,  dafs  je  nach  der  Eigenart  der  fundierten  Inhalte 
sich  das  ästhetische  Gefallen  steigern  kann.  Im  vorliegenden  Falle  werden 
Rhombus  und  Rhomboid  ästhetisch  höher  bewertet  als  Quadrat  und  Rechteck, 
weil  ihre  BUdungselemente  tfreierc  ersoheinen.  Ein  ähnliches  Ergebnis 
lieferte  auch  ein  Veranch  mit  a)  Schlangen-,  b)  Wellen-,  o)  Ziokzaok- 
nnd  d)  Mäanderlinien. 

Die  Zahlen  der  Yorzugsurteile,  welche  auf  diese  Gebilde  fielen,  vor- 
hielten sich  wie  10:13:0:3.  Schlangen-  und  Wellenlinien  erhielten 
den  Vorzug,  weil  sie  den  Eindruck  der  »Freiheit c  machten  gegenüber 
der  Zickzack-  und  Mäanderlinie,  welche  »steife  erschienea.  Die  giOlBte 
Sethetiscfae  Wirkung  hatte  jedoeh  die  Wellenlioie.  Ee  ist  bemerkenswert, 
dafs  auch  schon  Hogarth  diese  Linie  alt  »SohOnheitaUniec  bezeichnete. 
Vielleicht  ist  auch  die  Leichtigkeit  des  Vollzuges  der  Augenmuskel- 
bewegungen bei  der  Betrachtung  der  Wellenlinie  (im  Vergleich  anr 
Mäanderlinie)  eine  Teilursache  der  Rovorzugung  der  ersteren. 

Unter  den  Kombinationen  t^uaiilätsverwaudter  Reize,  welche  ästhetische 
Etementargefühle  auslösen,  verdient  u.  a.  wek  der  Bhythmna 
gehoben  an  werden.  Versuche  Uber  den  WohlgefUligkeitswert  der  Yere- 
fflüie  (Trodiftufl,  Jambus,  Spondens,  Daktylus,  Anagäst)  ergab  eine  durch- 
gängige Beronugung  des  Daktylus.  Hiermit  steht  auch  die  Beliebtheit 
des  Walzertempos,  des       Taktes  im  Znwuiunenhang. 

Versuche  über  den  Wohi'^efiilligkeitswert  von  Farben  und  Farben- 
susammenstellungen,  von  Tönen  und  Tonverbindungen  habe  ich  noch  nicht 
aosgefQhrt  Yen  grSfstem  Interesse  sind  in  eraterer  Hinsicht  auch  heute 
noch  Qoetiiee  Erörterungen  Aber  die  »sinnlich-sittliche  Wirkung  der  Farbe« 
(Goethes  sÄmtl.  Werke.  Stuttgart  1885.  Bd.  10.  S.  1 06— 194.)  Goethe 
sagt  da  u.  a. :  ^Alle  Nnturen,  die  mit  einer  glücklichen  Sinnlichkeit  be- 
gabt sind,  Frauen,  Kinder,  sind  filhig,  uns  lebhafte  und  wohl- 
gefalste  Bemerkungen  mitzuteilen.«  Die  Betrachtung  der  Farbeu- 
xQsammenstellungen  in  den  vwBchiedenen  Tracditen  wftre  gewifs  auch  eine 
dankbare  Aufgabe^  Es  ist  gewils,  dafo  vielfach  Bevoraugung  bezw.  Ab- 
lehnung von  einfachen  Qualitäten  auf  Rechnung  dw  sogenannten  Idio- 
synkrasien, welche  durch  Vererbung,  Qewölmung  und  Assosiation  be- 
festigt  sind,  kommt 

Es  ist  ferner  gewifs,  »dais  die  Grenzen  dessen,  was  als  elementar 
schön  gilt,  je  nach  Individualität  und  Zeitstimmung  sehr  wechselnd  sein 
ka&n.€<)    (Jodl.)   Der  Satz  »SohOn  ist,  was  allgemein  geOUts  besieht 


')  cfr.  Höf  1  er  a.  a.  0.   S.  445. 

^)  cfr.  Sohaltae,  Psychologie  der  Katarvölker.  Leipzig  190a  S.  172  ff. 
8.  102  if. 
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sich  nur  auf  eine  Mehrheit  einer  gemeinsamen  Kultur-  und 
Bildangsstufe  angehörenden  Hensohen.  In  diätem  Sinne  mSgen 
auch  die  Torstefaenden  Betraohtnngen  anfgeCabt  werden. 


C.  Literatur. 


Sikortky,  Prof.  Dr.,  Die  Seele  des  Kindes  nebt  kurzem  Grundrifs  der 
weiteren  psychischen  Evolution.  Leipsigt  Verlag  von  Johann  Ambniaiiis 

Barth,  im.   80  S. 

Der  Herr  VerCnser  verfolgt  in  dieser  Sduift  den  Zwedt,  »die  Entiricldnngs- 
geschichte  der  Eindesseele  sn  entwerfen  und  in  knrsen  Zfigen  die  weitere  psy- 
chische Evolution  mit  dem  fortschreitenden  Alter  darzustellen.«  Er  versucht  es 
dabei,  sich  an  eine  präzise  Fe>t.stellunir  und  Beschreibung  der  Tatsachen  zu  halten 
und  Äb»traktioDea  zu  vermeiden.  Der  Darstellung  des  Ganzen  liegt  folgende  Ein- 
teilung zu  Grunde:  I.  Die  Seele  im  ersten  Kindesalter,  II.  Die  Seele  im  zweiten 
IQndesalter,  III.  Die  Jagend,  lY.  Das  reife  Alter,  Y.  Das  Alter.  Der  gröTste  Teil 
der  Schrift  ist  jedoeh  der  Beschreibung  des  ersten  Kindesaiters  ge\vidmet  (S.  5 — 67). 
Dem  Gang  der  neuro -psychischen  Entwickluni;  des  Kindes  folgend,  teilt  Professor 
Sikorsky  das  erste  Kindesalter  in  folgende  I'eri<><Jen  ein:  1.  Die  Seele  des  neu- 
geborenen Kindes,  2.  Die  ersten  drei  Monate  nach  der  Geburt,  3.  Vom  vierten  bis 
ahnten  Lebensmonat,  4.  Ende  des  ersten  und  Anfang  des  «weiten  Leben^ahres, 
5.  Vom  zweiten  bis  soch.sten  Lebensjahr.  Gestützt  auf  die  Forschungsergebnisse 
von  Flechsig  und  r.oltz  schildert  er  die  Entwieklung  des  kindlichen  Seeleulebens, 
welche  der  Entwicklung  des  Nervcusystenis  panülel  lauft.  An  einer  Keihe  von 
Beispielen  zeigt  er,  dais  das  neugeborene  Kind  nur  Geschmacks-  und  Geruchs- 
erkenntnis  besitst  AnUBerdem  regen  sich  Unlnstgefühle  bei  Hunger,  Durst 
und  Ermüdung,  Lustgefühle  bei  der  Nalirungsaufnahme  und  im  Bade.  In  den 
ersten  drei  Monaten  nach  der  Gohui-t  entwickelt  sich  die  taktilc.  optische  und 
akustische  Erkenntnis.  Der  Herr  VerfiLsser  stützt  sich  in  seinen  an.sehaulicheu. 
übersichtlichen  Darlegungen  dieser  Entwicklung  auf  eine  Keihe  von  Beobachtungen, 
welche  er  von  1875 — 1884  an  Neugeborenen  der  Petersbuiger  Entt^ndnngsanstalt 
und  an  Kindern  des  Petersbuiger  Findelhauses  (Abteilung  der  ehelichen  Kinder)  im 
erst'  ti  Kindesalter  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Seine  Beobachtungen  über  die 
Entfaltung  der  optis<hen  Erkenntnis,  nämlich:  1.  Starren,  '2.  Hichteu  des  Hücks, 
3.  Betrachten  des  Objekts,  4.  Sehen  in  die  Nähe  und  in  die  ferne,  bestätigen  aufs 
neue  die  Eigebnisse  der  Untersuchungen  Preyers.  Das  erste  spezielle  Gefttbl, 
welches  sich  in  den  ersten  drei  Monaten  regt,  ist  das  Gefühl  der  Überraschung, 
welches  auf  der  Grenze  zwischen  Lust-  und  ünlustgefiihlen  steht.  Der  Herr  Ver- 
fas.ser  gibt  sodann  betreffs  der  nouro-psychisch en  llvijiene  in  den  ersten  drei 
Monaten  treffliche  Katschlage,  nämUch  1.  sich  jeder  ALit Wirkung  an  der  psy- 
chischen Entwieklung  des  Kindes  sa  enthalten,  2.  das  Kind  von  starken 
nnd  anhaltenden  Eindrftcken,  die  beide  eine  Ermfidnug  der  Nerveoapparate  her^ 
vorrufen,  zu  bewahren.  Aach  das  uuaus;resetzte  Verweilen  der  Mutter  oder  der 
Wärterin  beim  Kinde  wirkt  ermüdend.  Wir  halten  uns  davon  überzeugt,  dals  es 
für  das  Kind  von  grol'stem  Nutzen  ist,  wenn  mau  es  im  wachen  Zustande  etwas 
isoliert  und  sich  selbst  uberläfst,  um  ihm  AugenbHcke  der  Ruhe  und  des  völlig 
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ewihwtindigen  Yeriiahans  zur  AafeeBwdt  m  geivilweii.«  Dem  Etnde  ist  3. 

nfigender  und  ruhiger  Schlaf  zu  verschaffen. 

Die  Periode  vom  vierten  bis  zehnten  Monat  nach  der  Geburt  betrachtet  Prof. 
SÜLorsky  als  die  wichtigste  im  ganzen  Leben  des  Kindes.  An  einer 
fieihe  von  HeobMbtiingen,  die  iubeiat  instniktiT  sind,  zeigt  er,  wie  Undliobe 
Geist  die  BadrOd»  aafDimmt  nnd  t erarbeitet  (S.  33—49).  Die  psychische 
Tätigkeit  de»  Kindes  ist  vom  vierten  Monat  th  auf  die  Vereinheitlichung  der  Emp- 
findungen gerichtet;  es  bilden  sich  eine  Reihe  von  Grundassoziationen.  Das  Kind 
sucht  nicht  allein  nach  Eindrucken,  sondern  es  verweilt  auch  bei  detisulbeu  mit 
Aiifiner][samkeit;  anbaxdttii  strebt  es  nach  Yerbindang  und  Terlcnüpfung 
des  empfaBgeneii  Eindrvoits,  s.  B.  nach  Einpxiguig  derTBue  dArOlooke  und 
ihres  Aussehens,  der  Farbe  des  Zackers  und  seines  Oesohmacks.*)  Das  auffallend 
übereinstimmende  Schema  der  hauptsächliehsten  Assoziationen  beim  Kinde  in  dieser 
Periode  be-steht  darin,  »dab,  wenn  Kinder  einen  Eindruck  durch  ein  Sinnesorgan 
empfangen,  sie  die  «liudteiieii  Besnltato  mit  d«i  Wahnehmongen  eines  andemn 
Sinaesoigans  vertuen  und  sieh  cum  Sddulb  minntenlingem  Veignügen  oder  einer 
anderen  Emotion  hingeben,  die  sie  msiatenteils  mit  der  Umgelmng  za  teilen  be- 
müht sind.c 

In  dem  folgenden  Lobensabüchnitt  (Ende  des  ersten  und  Anfang  des  zweiten 
Jahres)  entwickelt  sich  die  Sprache  des  Kindes.  In  dar  Entwiddung  des 
BfXMtBia  onterschsidet  Frof.  Silcorsky  3  Perioden:  a)  Bniode  der  Erlemnog  der 
Laute  (Vorbereitnng^eriode),  b)  des  Temlehen  der  WftrteTf  o)  Ansspradie  der 

Wörter.») 

Die  Periode  des  kindlichen  Lebens  vom  zweiten  bis  zum  sechsten  Lebensjahr 
ist  bis  jetzt  am  wenigsten  erforscht  In  dieser  Zeit  entwickeln  sich  alle  Seiten 
dee  kindlichoa  Seelenlebens  f^eichmiMg.  »Das  wesentliohe  Oepiiga  dieser  Periode 

bildet  die  Vereinigang  alier  GefiUüa-,  Denk-  und  Willensprozesse  zu  einer  ganzen 

einheitlichen  menscblichen  l'ersönlichkeit.«  Die  G«jfühle  im  ersten  Kmdesalter 
Werden  von  Prof.  Sikorsky  genau  analysiert  und  auch  physi(jlogisch  interpretiert. 
Zu  dem  Gefühl  der  Überraschung  gesellt  sich  die  Angst,  die  Wut  und  die 
Eifers voht;  sfiütor  erst  entwickln  sidi  die  Oeföhle  der  Scham,  der  Schuld 
und  der  Ehrfurcht.  Prof.  Sikorsky  weist  nachdriicklich  darauf  hin,  dafs  in 
diesem  Lebensabschnitt  die  Pflege  der  hi»heren  Gefühle  (Ehrfurcht.  (itduUl, 
Sanftmut,  Milde,  Ga»fsmut  u.  s.  w.)  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Krzieiuiug 
seL  Die  einzig  richtige  Methode,  diese  Gefiihle  in  den  iundern  zu  entwickeln,  kann 
nur  in  dem  Beispiel  der  Orofsen  und  nidit  in  Predigten  nnd  Morsllehrea 
bestehen. 

An  zwei  interessanten  Beispielen  erläutert  Prof.  Sikorsky  dif  Entwicklung 
des  kindlichen  Verstandes  (S.  50~Gl).  Sehr  belehrend  sind  .sodatm  aiu  h  seine  Be- 
obachtungen und  Reflexionen  über  die  Entwicklung  des  Willens  und  der  Persön- 
lichkeit des  Kindes.  Die  Bedeutung  des  Spiels  für  die  Entwickhing  des  kind- 
lichen Seelenlebens  wird  angemessen  gewertet. 

Die  Entwicklung  des  Seelenlebens  im  zweiten  Kindesalter  (7 — 14  J.)  —  unter» 
schieden  a)  in  reifere  Jundheit  (7—12  J.),  b)  in  Zwischenalter  (12—15  J.)  — 


')  Die  As.soziationszpiitren  üViertreffen  nach  Fleohsig  ihrem  Umfange  nach 
beim  Menschen  dreimal  die  seusorischen  Zentren. 

*)  Auf  die  DsnteDung  der  kindlichen  Spradie  werden  wir  in  einem  andern 
Zusammenhang  nooh  niher  eingehen. 
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skizziert  Prof.  Sikorsky  ziemlich  kurz.  Dasselbe  gilt  auch  von  dor  Jxiguid  (16 
bis  25  J  ).  dem  reifen  Alter  (26—45  J.)  und  dem  Alter  (45— X  J.)- 

Das  Biichlein  ist  als  ein  gutes  Mittel  der  Wegleitung  allen  denjenigen,  welche 
dM  Seeloilebea  des  Kindes  beobschtsn,  bestens  za  emiifelüen. 

Herborn.  Hermann  Or&newnld. 

Habrlch,  L,  Seminar  -  Oberlehrer,  Pädagogische  Psychologie.  II.  Teil:  Das 
Strebe  vermögen.  Kempten,  Verlag  der  Jos.  Köselsohen  Baohbaodiuiig,  1903. 
659  S.   Preis  broch.  4,50  M,  geb.  5.50  M. 

Der  1901  eraobienene  1.  Teil  des  Weifcse  -wnide  Ton  mir  im  3.  Heft  des 
JshigsagB  1902  unserer  Zritsdirift  angeioigi  und  beurteilt  Indmn  ich  anf  diese 
Beurteilung,  welche  sich  insonderheit  auf  die  aristotelisch-scholastische  Tendenz  des 
Werkes  bezieht,  verwei.se,  kann  ich  nicht  umhin,  auch  diesen  2.  Teil  trotz  mancher 
anfechtbaren  Behauptung,  die  er  enthält,  zu  empfehlen.  Diese  Empfehlung  ist  durch 
den  ffinweis  auf  die  F^lle  pädagogisoh  bedentsamer  Winke,  weldie  das 
Werk  im  Insohlnä  an  die  psyohologisohen  Erörterangen  bietet,  zu  rsohtfertigen. 
Der  Herr  Verfasser  betrachtet  als  das  oberste  Ziel  der  Selbsterziehung  und  der  Er* 
Ziehung  anderer  die  christliche  Tugend.  Er  knüpft  daran  die  Behauptung: 
»Darum  mufs  unsere  Seelenlehre  mit  dem  Wesen  der  Tugend,  mit  der  christlichea 
Tngendlehre  fibmdiisttmmen.  Hit  der  medemen  Seelenlehre,  die  so  wenig  siob  um 
(dmBtliohe  Tugend  nnd  Togendlehre  kümmert,  oft  mit  ihr  in  Oegensats  tritt,  ist  da 
nicht  auszukommen.  So  kann  nicht  helfen,  zur  christlichen  Tugend,  zur  christlichen 
Charakterfe.stigkeit  zu  erziehen. ^  Der  »phy.siulogischen  P.sychologie«  (wie  etwa  der- 
jenigen Prof.  Ziehens)  gegenüber  ist  —  nach  Ha  brich  —  eine  christliche  Tugend- 
eniehnng  ein  Unsinn,  ein  Widersprodi.  Ihr  könne  man  in  der  Gesamtauf- 
faasung  des  seelisehen  Lebens  nicht  fdgen.  Die  ailstoteUsdi-sohobstisohe 
Philosophie  und  Psydiologie  stehe  dsgegen  mit  der  ohristlidien  Tngendlehre  in 
▼oller  Übereinstimmung. 

Ha  brich  unterscheidet  in  seinen  Ausführungen  nicht  P.sychologie,  Ethik  und 
Metaphysik.  £r  hat  in  dieser  Beziehung  nicht  den  luteiaiscben  Spruch  beachtet: 
Bene  dooet,  qm  bene  distingnit  Es  ksnn  aber  anoh  sein,  dalh  Habrioh  sbsiehtlicb 
eioli  des  dialektischen  Kunstgriffs  der  Erweiterung^  bediente,  um  mit 
ssinm  Behauptungen  recht  zu  behalten. 

Habrich  behauptet:  »Mit  der  modernen  Seelenlehre,  die  so  wenig  sich  um 
christliche  Tugend  und  Tugendlebre  kümmert,  oft  mit  ihr  in  Gegensatz  tritt,  ist  da 
nicht  amsukommen.« 

Warum  ?  1.  »Ihre  meisten  Vertreter  lehren  s.  fi.  den  sogenannten  Deter- 
minismus, d.  h.  die  notwendige  Bestimmtheit  des  menschlichen  "Wullens.c 

2.  »Die  Seelenlehre  lehrt  niieh.  dafs  nur  ich  selbst  mir  das  Gesetz  geben 
dürfe,  welches  mein  Handeln  bestimme,  dafs  jede  Annahme  eines  von  auJseu 
kommenden  Gesetzes  (auch  des  von  Gott  kommenden)  ^e  nnwöidige  Hetero- 
nomie  (Fremdgesetzgebung)  sei,  wie  soll  ieh  da  noch  dem  lieben  Gutt  gehorchen, 
noch  beten  und  handeln:  »Dein  Wille  geschehe,  wie  im  Himmel  also  auoh  auf 
Erden?« 

Zu  der  ersten  Begründung  ist  zu  bemerken,  daTs  das  Problem  der  Willens- 
freihmt  Torwiegend  ein  metaphysisches  ist  Die  physiologische  Psychologie  liat 
mit  diesem  Problem  zunächst  nichts  zu  tun.    Der  Herr  Yerfssset  Tervrixft  den 

Determinismus;  llerbart  fordert  denselben  als  notwendig,  »weil  sonst  von 
einer  geregelten  Erziehung  nicht  die  Bede  sein  könne,  sondern  alles  in 
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Willkür  und  Zufall  sich  anflöeen  müsse.«')  Hab  rieh  erweitert  den  Begriff 
Determinismus  in  ungehöriger  Weise,  wenn  er  ihn  in  dem  Imperativ  ausdrückt: 
>Dein  vermeintliches  Tugendstreben  ist  Einbildung;  lafs  es  sein,  lafs  dich  treiben !< 
Wir  finden  auch  hier  wieder  das  Wort  Preyers  bestätigt:  »Wenn  die  Wörter 
aniiraiehteii,  die  Uarafl  Begriffe  Uar  aaKodr&dEeii,  daan  wttrde  der  größte  Teil  der 
pbfloMphiscfaen  and  theologischen  literatar  nicht  existieren.  Er  ist  entstanden^ 
weil  verschiedene  Menschen  mit  demselben  Worte  nicht  denselben  Begriff  ver- 
binden, also  ein  Wort  zur  Bezeichnung  verschiedener  Begriffe  verwendet  wird,  wie 
vom  Xinde.c    Das  Wort  Determinismus  ist  eben  auch  eine  dehnbare  Hülse! 

Gegen  die  zweite  BegrOndnng  wire  iolgeodea  eiunwendan.  Znniehst  gibt 
die  Psychologie  überhaupt  nicht  »Oeeetie^  welche  das  Hamiftln  bestimmen;«  des- 
ist  vielmehr  Sache  der  Ethik.  Nur  die  Ethik  erörtert  audi  den  Oegensat». 
zwischen  autoritativen  und  autonomen  Moralsystomen  oder  zwischen  Hete- 
roQomie  und  Autonomie.  Herr  Ha  brich  hat  also  auch  dem  Begriff  »Seelen- 
lelire«  eine  uu^el>ühriiche  Brweiterang  gegeben,  um  seine  Bdiauptung  sn  reoltt» 
tatigen. 

Ein  Vertreter  modemer  Psychologie,  den  Herr  Hab  rieh  zitiert,  nämlich  Prof. 
Dr.  Ziehen,  erklärt  aber  geradezu:  »Absolute  ethische  Gesetze  darf  man 
von  der  i'sychologie  ebensowenig  erwarten  wie  absolute  ästhetische  Gesetze.  Was 
wftrden  andi  dem  Bthiker  etwaige  Yom  F$yohalogen  gefundene  Geaetse  hsIlBn,  da 
ne  doeli  immer  nur  empiriaoiien  Charakter  haben  Ininnten.«*) 

Die  Vorwürfe,  welche  also  Hab  rieh  der  physiologischen  Psychologie- 
macht, sind  unbegründet;  sie  können  sich  hdohstena  auf  metaphysische  nnd 
ethische  Theorien  beziehen. 

Jknnerirannen  ist  es,  dab  es  Habrieb  im  2.  Tlsil  seines  Werkes  als  eine- 
•seiner  Hanptsozgen«  betraditete,  »die  Brsiehnng  anr  ohristliolien  Tugend 
p.s ychologisoh  Terstehen  zu  lehren  und  den  Erzieher  so  in  ihrer  ITand- 
habung  zu  unterstützen«.  Dafs  die  »Psychologie  der  Religion«  bis  jetzt  noch 
zu  stiefmütterlich  in  Darstellungen  der  pädagogischen  Psychologie  behandelt  wurde» 
muis  wohl  jeder  zugeben. 

Anhangsweise  gibt  Hab  rieh  auch  nodi  einen  knraen  Überblick  über  die 
Entwicklung  des  kindliehen  Geistes  (S.  571 — 598)  und  eine  Skizze  über  die  päda* 
logische  Pathologie.  Leider  ist  dieser  Anhang  sehr  oberflächlich;  die  Darstellung 
des  kindlichen  Spiels  zeigt  u.  a.  geradezu  eine  beschämende  Dürftig- 
ke.it^j  Doch  erklärt  die  mutmalsliche  Eile  bei  der  Abfassung  die  Mangelbaftig- 
kett  der  Darstellvng. 

Herborn.  Hermann  Grunewald. 

Stioker,  6eerf,  Prof.  Dr.  med.,  Gesundheit  und  Erziehung.  Eine  Vorschule 
der  £he.  2.  Aufl.  Gieliwn,  Kickersche  Buchhandlung  (Alfred  Töpelmann),  1903.- 
8».  275  a 


')  dt.  anoh  Drcbiseh,  Die  meraliscbe  Statistik  u.  s.  w.  1867. 

Schölten,  Der  freie  Wille.  1874. 

Hobler,  Elemente  einer  philosophischen  Freiheitslahre.  1887. 
Traeger,  Wille,  Determinismus,  Strafe.  1895. 
')  cfr.  Ziehen,  Leitfsden  der  physiologischen  Psychologie.  Jena  1896.  S.  224. 
^  efr.  dsgflgen.  Vom  Spiel  des  Kindes  r.  Ufer.  (POnderfehler  YIL  Jahigang^ 
2.  Hea  a  82  ft) 
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C.  Uterator. 


Das  vorliegende  ßach  hätte  schon  in  seiner  ersten  Auflage  vor  zwei  Jahrea 
von  uns  angezeigt  werden  sollen.  Da  dies  aas  einem  leidi^'on  Zufall  damals  nicht  ge- 
schehen konnte,  so  sei  das  Versäumte  jetzt  nachgeholt  und  zwar  sei  das  Buch  nicht 
falob  angezeigt,  sosdern  iuididrfi<Alidi  •mpiidiliiu 

Den  Inhalt  der  Sohiift  ttftt  der  Titel  einigenna&en  verraften.  Der  Gegenstand 
wird  in  nenn  Absoihnitten  höchst  feinsinnig  und  klar  behandelt.  Aus  dem  Anhang 
ersieht  man.  dafs  hinter  dem  Wortlaute  des  AVerkchens  eine  nicht  unbedeutende 
Gelehrsamkeit  verborgen  ist,  die,  soweit  es  sich  um  pädagogische  Dinge  handelt,  bei 
einem  Mediziner  wohl  überraaoh^  darf. 

Elberfeld.  Ufer. 


Mähnel,  Franziskus.  Alkoholismus  und  Erziehung.   Bibliothek  fftr  modenes 
Geisteslehen,  ,Iahri:ani:  I,  Heft  ö.    30  S.    Ausnahmepreis  50  Vi. 

Meine  Stellung  zu  der  Xitelfrage  ist  den  Lesern  dieses  Blattes  hinreichend 
bekannt  und  idi  hoffe,  dab  in  kurzem  meine  angekündigte  Schrift  enohdnen  wird. 
Andwweitige  dringende  Arbeiten  and  meine  vorjährige  Krankheit  sind  die  Ursadien, 
dafs  es  bis  jetzt  nirht  gesc  heben,  was  ich  bei  dieser  Oelegfuheit  den  lA\sem  zur 
Entschuldigung  sagen  möchte.  Als  ich  meinen  Vortrag  über  diese  frage  auf  dem 
Verbandstage  der  Hilfsschulen  in  Kassel  hielt,  begegneten  meinen  Ausfülirungon 
neben  freudiger  Zastimmnng  hie  und  da  noch  Eopfech&tteln  nnd  leisen  Spott  Der 
Ernst  der  Frage  wurde  damals  noch  nicht  begriffen.  In  diesen  Tagen  hat  der  Eon- 
grefs  gegen  den  Alkoholismus  in  Bremen,  den  die  Tagespresse  doch  nicht  ganz 
totschweigen  konnte,  die  Antialkoholbeweguug  in  weite  Kreiso  getragen,  und  von 
Miifsigkeits-  wie  Kntbaltsamkeitsfreunden  ist  das,  was  ich  seinerzeit  in  Kassel  sagte, 
nur  bestätigt  worden. 

Ich  habe  damals  das  zum  Ausdruck  gehraoht,  worin  Ittbigkdts-  nnd  Enthai t- 
samkeitsfreunde  sich  einig  sind,  und  hal>c  das  zurückgedrKngtf  was  beide  trennti  nnd 
ich  halte  das  noch  heute  für  das  zweckmülsigste. 

Uähnel  ist  Guttenipler  und  .stellt  sich  auf  den  St.andpuukt  der  entschiedenen 
Enthaltsamen.  Als  solcher  vermeidet  er  anseheinend  sorgfältig,  seine  Bundesgenossen, 
die  auch  noch  Tempereosbestrebongen  dolden,  an  erwiüinen.  Er  h&tte  sonst  seine 
Leser  auf  bedeutsamere  Literatur  hinweisen  können.  Vielleicht  wären  ihm  dann 
auch  noch  andere  <  rzieherisrhe  Gesichtspunkte  eiitgeL'ei)getret«-n.  Nichtsdestoweniger 
bitten  wir  auch  diejenigen  von  unseren  Lesern,  dio  nach  klassiücbeu  Beispielen  die 
Enthaltsamen  noch  immer  nicht  für  ernst  nehmen,  doch  die  Schrift  als  eine  ernste  zu 
betrachten.  Die  Bedeutung  der  Enthaltsamkeit  wird  ihnen  selbst  klar  werden*  wenn 
sie  einmal  auch  nur  voriibeigehend  für  ein  Jahr  oder  wenigstens  für  etliche  Monate 
versuchen,  voll  enthaltsam  zu  leben.  Sie  wenlen  dann  an  Lebensfreude  nichts  ein- 
bül^en,  sondern  nur  gewinnen,  und  Gesundheit  und  Arbeitskraft  wird  sich  wesent- 
lich Steigern.  Dab  die  Alkoholfrage  eue  ernste  Ersiehnngsfrage  ist,  wird  ihnen 
dann  ebeo&Us  klar  werden.  Jeder  Kinder-  und  Volksfreund  kann  in  der  fat  die 
Alkoholfrage  nicht  länger  beiseite  schieben.  Für  eine  kurze  Onentierung  wie  für 
Werbezwecke  kötinen  wir  darum  das  Schriftchen  Eltern  und  Lehrern  nur  ange- 
legentlichst zur  Beherzigung  empfehlen.  Tr. 


Druck  TOD  Hofinann  Ooycr  &  Sühne  (Bejroi  k  Mann)  in  Langensalza. 
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Das  nrnisolie  Kind. 

Von 

Dr«  Macniit  Hinchfeld,  Ant  in  Cfaariottonbiug. 

Für  das  Angeborenseiii  eiiu  r  Ei^;oiiscliaft  ist  os  in  hohem  Maße 
bezeichnend,  wenn  dieselbe,  soweit  die  Erinnerung  reicht,  nach- 
weisbar ist 

Bereits  V.  ^^Iagnan,  der  große  fransSsische  Psychiater,  welcher 
die  konträre  iSexualempfindung  noch  zu  den  Geistesstörungen  der 
Entarteten  zählt,  sagt:^)  »Sie  zeigt  sich  oft  schon  in  früher  Jugend 
nnd  gerade  das  ist  charakteristisch;  nichts  spricht  deutlicher  für  die 
ererbte  Beschaffenheit  der  Anomalie  als  ihr  frühzeitiges  Auftreten.« 
ünd  zwei  Jahre  vorher  bemerkt  derselbe  in  einer  andern  Yoriesung: 
»Es  handelt  sich  bei  dem  Zustand,  den  Wbstphal  konträre  Sexual- 
empfindung nannte  und  Charcot  und  ich  als  Yerkehrung  des  ge- 
schlechtlichen Empfindens  (Inversion  du  sens  genital)  beschrieben, 
um  ein  ab  ovo  krankhaftes  Gefühl,  denn  die  Störung  macht  sich 
schon  in  frühester  Jugend,  zuweilen  vom  fünften  Jahre  an  geltend, 
also  bevor  fehlerhafte  Erziehung  oder  lasterhafte  (Gewohnheit  den 
Menschen  verderben  können.« 

(janz  vortrefflich  meint  auch  Schbänk-Notzin  : -)  Sehr  wichtig 
für  die  originäre  Anlage  zur  konträren  Sexualempfindung  ist  der 


•)  Psychiatrische  Yorlfsunjipn,  II.  III.  Hoft,  iiIx  TNctzt  von  Miinirs.  Lpij>zic, 
Thieme,  1892,  in  der  11.  aus  dem  Jahre  1887  stamnioudin  Vuilcsung  S.  26  und 
in  der  III.  über  gesclüecbtliche  Abwuichuugeu  und  Vorkehr uugen  im  Jahre  188.5. 
^  Hanptwerk  &  105.  Ans  den  Jahre  1802. 
DteKlBteMri«.  Vm-Jahigu«.  16 
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Nachweis,  daß  der  weibliche  Typus  im  männlichen  Kinde  schon  vor 
dei;  Zeit  der  ersten  sexualen  Regungen  (nicht  der  Pubertät) 
chaiakterologisch  sich  entwickelte,  und  daß  aus  diesem  weiblichen 
Cbaiakter  als  eine  folgerichtige  Teilerscheinung  weibliches  G^hlechts- 
gefühl  entstand  ohne  den  9Zwang  äußerer  Verhältnisse«. 

ScHRH»K  hielt  1892,  als  er  dies  schrieb,  diesen  Nachweis  nicht 
erbracht,  heute  scheint  es  mir  sicher  zu  stehen,  daß  der  XJranier  Ton 
vornherein  den  Stempel  seiner  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
tümlichkeiten trägt  Seine  Besonderheit  ist  Ton  frühester  Jugend 
Yorhanden,  während  sie  unter  den  Geschwistern  trotz  gleicher  Er- 
ziehung und  gleichen  Milieus  meist  fehlt  Jeder  Homosexuelle  er- 
innert sich,  daß  er  anders  war  als  die  gewöhnlichen  Knaben.  Sehr 
oft  war  ihm  die  Tatsaclie,  wenn  auch  nicht  die  Ui-sache  schon 
während  der  Schulzeit  klar.  Wenip^er  von  ihm  selbst,  um  so  mehr 
aber  von  den  Angehörigen  und  Fernerstehenden  wird  in  dieser 
Eigenart  das  Mädchenhafte  erkannt.  Wir  geben  einige  Urteile  der 
Umgebung  wie<l('r,  die  in  größter  ^fannigfaltigkeit  vorliegen.  Ein 
homosexueller  Sehrift.steLler  sclireibt:  Das  Wort:  ,Du  wiii-st  besser 
ein  ^liidchou  geworden*,  habe  ich  unendlich  oft  hrncn  müssen.  Al.s 
fünfjähriger  Junge  naliin  ich  oft  ein  Tuch  und  schlug  es  um.  so  daß 
es  schlep|)te,  und  sagte:  nun  bin  ich  ein  Miidchcu,  das  war  mein 
giüßtes  \'t  rgniigcn.  Von  Knaben  zog  ich  mich  zurück,  ohne  aber 
damals  einzusehen,  daß  ich  anders  geartet  war.; 

Ein  urnischer  Chonukci",  der  sich  noch  nie  in  seinem  Leben 
betätigte,  berichtet:  Ich  war  als  Kind  sehr  artig  und  habe  im  Ocgen- 
satz  zu  meinen  Brüd«Mn  von  meinen  Eltern  nie  Prügel  bekommen. 
Onanie  ist  mir  uuhekannt.  Die  wilden  Knabonspielc  waren  mir  zu- 
wider, ich  schloß  mich  mit  A''»>rliebc  an  Mädchon  au  und  hatte  des- 
wegen viel  Neckerei  und  Spott  zu  eidulden,  das  war  mir  sehr 
unangenehm,  doch  konnte  ich  nicht  dagegen  an.  Ich  liebte  zu  nähen, 
zu  sticken,  beim  Kochen  und  Backen  zu  helfen  und  mich  mit 
Bändern  wie  eui  kleines  Mäddien  zu  schmücken.  Es  ist  mir  jetzt 
immer  sehr  peinlich,  wenn  diese  Jugenderinnemngen  von  Angehörigen 
ausgekramt  werden.« 

Andere  Mitteilungen  von  Urningen  lauten:  »Im  Kadettenkorps 
hieß  ich  die  keusche  Jungfrau.«  »In  der  Schule  nannte  man  mich 
allgemein  Fräulein.«  »Als  ich  13  Jahre  alt  war,  sagte  unser  Haus- 
arzt, ich  sei  kein  Kerl,  sondern  ein  hysterisches  Frauenzimmer.« 
»Mein  Yater  rief  mich  Wilhelmine.«  »In  der  Tanzstunde  nannten 
mich  die  Damen:  Willy  mit  den  Mädchenaugen.«  »Schon  zu  Hause, 
wie  später  in  der  vornehmen  Gesellschaft  führte  ich  den  Spitznamen: 
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die  ßaioiiosse.i  »Wenn  ich  einen  Stein  in  die  Luft  warf,  sagten 
die  Jup'ndjürespielen :  De  Widdigs  Joiifr  wii-ft  j^rad  wie  ein  Mädchen.« 
5. Meine  Mutter  sagte  oft  von  mir.  er  ist  meine  kleine  Tochter.« 
>Von  mir  und  meiner  ältesten  Sdnvester  hieß  es  stets,  wir  seien 
venvechselt  worden.«  «•^fama  meinte  stets,  meine  Scliwester  hätte 
der  Junge  und  ich  das  Mädel  werden  sollen.*  Als  Kind  schon 
hieß  ich  Mademoiselle.«  »Zu  Hause  nannten  sie  mich:  der  Ti'äumer.  ; 
»Als  ich  klein  war,  kämmte  man  mir  die  Haare  ins  Gesiebt  und 
freate  sich:  der  Junge  sieht  wie  ein  kleines  Mädchen  aus.«  »Es 
warde  oft  gesagt:  er  ist  kein  Junge.«  »Heine  Stie&nntter  meinte:  er 
ersetzt  mir  mehr  als  eine  Tochter.«  Umische  Damen  berichten:  »So 
lange  ich  denken  kann,  wurde  ich  boy  genannt«  Eine  and^: 
»Schon  als  Kind  trug  ich  mit  Yorliebe  Mütze  und  Stock  meines 
Vaters,  kletterte  auf  die  höchsten  Bfiume  und  wurde  immer  Junge 
gerufen.« 

Oft  nutzen  die  Angehörigen  die  Yeranlagung  umischer  Sünder 
in  einem  richtigen  Oeföhl  aus.  Die  Täter  ffihlen  sich  zu  umischen 
Töchtern  besonders  hingezogen  —  man  denke  an  das  der  Wirklich- 
keit fein  abgelaoschte  Verhältnis  zwisdien  Bildhauer  Eramer  und 
seiner  Tochter  Michaelina  in  OvsmAsm  KkvnMASSB  »Michael  Kramer« 
—  die  Matter  hingegen  lieben  besonders  ihre  umischen  Söhne, 
welche  sie  gern  zu  allerlei  häuslichen  Beschäftigungen,  wie  Be- 
aufsichtigung der  CJcschwister  verwf  nden.  Man  glauhe  nur  nicht, 
daß  erst  durch  die  Erziehung  diese  femininen  oder  virilen  Eigen- 
schaften hf'i-voiTa:erufen  werden,  bei  einem  nicht  umischen  Knaben 
würde  die  Mutter  überhaupt  nicht  solche  Venvendung  versuchen. 
Auch  hier  noch  zwei  Beispiele:  »Meine  neue  ^fama  —  schreibt 
"W.  V.  S.  —  ließ  sich  die  Vorzüge  meiner  angeborenen  ^fädchen- 
natur  wohl  gefallen,  ich  veiNtfind  im  Hanshalt  alles  so  gnt,  daß  sie 
sich  um  nichts  zu  kümmern  brauclite,  ihre  Toiletten  lagen  vollendet 
bernit  zu  jeder  (ielegenheit  des  Tages,  das  Haar  wnrdr  fiisioit.  die 
Hüte  auf  das  modernste  ganiicrt.  die  Wirtschaft  Ix'sorgt.  Menüs 
bestellt  und  überwacht,  eigenhiindig  die  Tafel  dekoriert,  und  kam  ich 
dann  zu  den  (oisten  in  den  Saal,  hieß  es  zu  nicht  geringem  Er- 
staunen der  Anwesonden:  »So.  jetzt  ist  nK'ine  Tochter  fertig,  nun 
kann  der  Sohn  uns  etwas*  vorsingen.^  Gute  Alte,  ich  höre  sie  noch 
und  habe  sie  so  lieb,  wie  ich  ihr  aber  letztes  Jahr  die  Augen  <»ffnete 
über  die  Tochterschaft  ihres  vermeintlichen  Sohnes,  litt  und  kämpfte 
sie  sehr,  leider  vergeblich." 

Ein  junger  Leutnant  erzählt:  »Sobald  ich  dem  Schuizinuner  ent- 
flohen war,  eilte  ich  zu  meinen  Freundinnen;  ich  galt  überall  bei 
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Bekannten  und  LehTem  als  ein  Muateilmabe.  Meine  Mutter  liebte 
eSf  mich  zu  ihren  Geschäftsgängcu  mitzunehmen  und  fragte  mich 
dann  bei  Einkäufen,  wie  mir  dieses  oder  jenes  gefiele.  Bei  jedem 
neuen  Hut,  den  sich  meine  Mutter  kaufte,  wurde  ich  als  Modell  ver- 
wandt, das  heißt  mir  wurden  die  verschiedenen  Damenhüte  auf  den 
Kopf  gesetzt  und  der  mich  am  besten  kleidete,  den  erkor  meine 
Mutter  f  flr  sich.  ,Du  siehst  wie  ein  kleines  Mfiddien  aus\  sagte  mir 
meine  Mutter  häufig  bei  der  Hutprobe,  ,8chade,  daß  du  kein  Mädel 
geworden  bist'.«  Derselbe  Gewährsmann  gibt  noch  folgende  sehr  be- 
zeichnende Schilderung:  »Mein  Vater  war  Offizier  und  seinem  Willen 
gemäß  sollten  sdne  drei  Söhne  auch  Offiziere  werden.  Ich  stand  im 
13.  Lebensjahre,  als  ich  zum  Kadettenkorps  einberufeu  wui-da  Von 
nieinon  Yorpesetzten  habe  ich  nur  Gut<'s  ei-fahren,  da  ich  selbst  ein 
recht  bravor  Si  l  iik-r  war  und  zum  Tadohi  weniL'  Vei"anhis;>ung  bot. 
Au  den  wilden  Jiiirendspielen  beteiligte  ich  micli  wenig  imd  nur 
auf  höheren  Befehl,  mein  Liebstes  waren  Phmderstündchen  mit  ic  li- 
gesinnten  Kameraden,  die  wilden  mied  ich,  eines  Tages  aber  konnte 
ich  die  Erfahrung  machen,  daß  ein  solch'  wilder  Bursche  eine  be- 
sondere Zunci<^un<r  zu  mir  faßte,  mich  öfters  mit  Kleiiiigiceiten  be- 
schenkte und  mir  half,  wo  er  helfen  konnte,  dal)ei  bemerkte  er.  ich 
hosillie  ein  so  .iitlH'riscIies  Wesen',  (his  crefiele  ihm  so,  er  beiiauptete, 
ich  duftete  immer  nach  Vanille.  Im  Sinireii  war  ich  die  Siiule  des 
Soprans,  wie  der  Lfhrer  sich  ausdrückte  und  als  in  der  Literatur- 
stunde Schillers  Junirtrau  von  Orleans  mit  verteilten  Köllen  gelesen 
wurde,  und  es  sich  um  die  ße.^^etzunpr  der  Jeanne  d'Aic  handelte, 
da  war  mein  Lehrer  keinen  Aujrcultlick  im  Zweifel  und  übertrug: 
dieselbe  mii-  unter  allufmciner  Akklamation  der  Kameraden.  Von  da 
ab  behii'lt  ich  im  Korps  den  Titel:  ,Die  Juugfi-au  von  Orleans'  oder 
auch  .Fniuleiu  Johanna'.^ 

Die  Vorliebe  der  Normalsexueilen  für  den  arnischen  Mit^chüJer, 
dessen  weibliche  Grundiuitur  sie  instinktiv  herausfühlen,  ist  sehr 
ehazakteristisch,  so  berichtet  ein  anderer  Offizier,  der  auf  einer  Ritter- 
akademie erzogen  wurde,  daß,  als  er  13  Jahre  alt  war,  fast  alle 
filteren  Kameraden  in  ihn  verliebt  waren. 

3Iit  der  Mädchenhaftigkeit  hängt  es  auch  zusammen,  daß  umiscbe 
Knaben  oft  eine  sehr  große  Ähnlichkeit  mit  der  Mutter  haben,  bei 
manchen  wird  auch  die  aufbülende  Übereinstimmung  mit  der  Groß- 
mutter hervorgehoben.  Doch  ist  beides  durchaus  nicht  durchgSngig 
der  Fall,  vielmehr  zeigt  die  Erfahrung,  daß  ebenso  wie  die  männ- 
lichen und  weiblichen  auch  die  umischen  Kinder  körperlich  und 
geistig  unter  dem  Einfluß  der  gemischten  und  latenten  Vererbung 
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Stehen.  Yiele  scheinen  in  der  Jugend  mehr  der  Mutter,  später  mehr 
dem  Vater  zu  gleichen. 

Von  manchen  Seiten,  besonders  von  Tabkowskt,  ist  vollgeschlagen, 
Knaben,  welche  zu  weiblichen  Beschäftigungen  neigen,  recht  zu  ver- 
spotten, um  so  der  Entwicklung  homosexueller  Triebe  vorzubeugen. 
Es  heißt  die  Macht  der  Erziehung  weit  überschMtzen,  wenn  man 
annimmt,  daß  eine  so  tief  in  der  Persönlichkeit  wnrzehide' Triebkraft 
dadurch  nennenswert  beeinflußt  werden  könnte.  Wir  halten  diese 
prophylaktische  Itfaßnahme  nicht  nur  fOr  wirkungslos,  sondern  auch 
für  verhängnisvoll,  weil  sie  geeignet  ist,  das  ohnehin  schüchterne, 
empfindsame,  zum  Weinen  geneigte  umische  Kind  noch  zaghafter 
und  scheuer  zu  machen.  Diese  Kleinen  spüren  es  instinktiv,  daß 
sie  eigentlich  weder  zu  den  Knaben  noch  unter  die  Mädchen  ge- 
hitren,  üir  Selbstvertrauen  leidet  unter  diesem  Zwiesp«alt.  sie  nehmen 
alles  tiffcr  uiul  ernster  wie  die  frleichaltiigen  Kaniera<len.  Unter  den 
ju^'endlichen  Selbst in<>nleni  befinden  sich  gewiß  relativ  viel  uinisehe 
Knaben.  Eine  wolillx-dacbte  Eizieluinir  sollte  das  psychologix'lie  Er- 
fassen des  Kindes  stets  zur  Grundlage  iiaben,  sie  sollte  i!i(li\  iduali- 
sieren,  indem  sie  die  vorhandenen  guten  Keime  in  die  reeiiten  Bahnen 
leitet,  die  schlechten  Anlagen  liebevoll  hemmt.  Statt  dessen  wird  in 
völliger  rnkenntnis  (h-r  Kintlesnatur  von  Eltern  und  Lehrern  nur 
zu  oft  generalisiert,  rjerude  die  uriüsclic  Kindesseejc.  wrldie  sieh 
schon  deutlieh  von  (\>-v  Knalu-iiseele  durch  eine  grt>l»ere  liezeptivität, 
vnn  der  Mädchenseeh'  durch  stärkere  Produktivität  unt<■r^eheidet, 
enthält  viele  Keime,  deren  sorgsame  Pflege  sich  außerordentUcii  ver- 
lübnen  winde. 

Die  meist  in  hohem  ^lahe  vorhandene  geistige  lii  tähigung  wird 
durch  eine  gewisse  Unsicherheit  und  Vertrännitheit.  oft  auch  durch 
Zei'streutheit  infolge  allzu  reger  Phantasie  wesentlich  beeinträchtigt, 
doch  kommen  die  meisten  recht  gut  in  der  Schule  mit.  eine  be- 
sondere Vorliebe  besteht  für  schöngeistige  Eächei',  muuentlich  Literatur, 
für  Geschichte  und  Geographie,  Musik  und  Zeichnen,  etwas  weniger 
für  Sprachen,  ilagegen  zeigen  sich  von  100  umischen  Kindern  90 
ungewöhnlich  schwach  fiir  Mathematik  veranlagt.  Merkwfirdig  er^ 
scheint  es  demgegenüber,  daß  von  den  übrig  bleibenden  lOVo  jedoch 
4.  eine  weit  üb^  dem  Durchschnitt  stehende  mathematische  Be- 
fUugung  aufweisen.  So  schreibt  ein  umiseher  Ingenieur:  -»Ich  habe 
auf  dem  Fragebogen  meine  geistigen  I^higkeiten  als  ,hervorragend'^ 
bezeichnet,  denn  ich  darf  ohne  Überhebung  sagen,  daß  ich  als  Knabe 
das  Durchschnittsmaß  ganz  erheblich  überragte.  Ich  war  vor  allen 
Dingen  als  guter  Rechner  und  Mathematiker  bekannt  und  von  den 
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Kameraden  war  meine  HUfe  bei  ihren  Arbeiten  stark  gesacht  Yo> 
kabeln  lernte  ich  spielend  leicht  Zu  Hause  zu  arbeiten,  hatte  ich 
überhaupt  nicht  nötig,  ich  lernte  alles  bei  der  ersten  Durchnahme 
in  der  Schule.  Das  sog.  Präparieren  und  Repetieren  kannte  ich 
überhaupt  nicht,  ich  oxtoniporierto  stets,  oh  es  sich  um  hitcinisclu', 
griechische,  französische  oder  englische  Klassiker  handelte.  In  Mathe- 
matik überrasclito  ich  meinen  Lehrer  iiäufig  durch  rasche,  elegante 
Lösung  der  Konstruktionsaufgaben  und  fand  ein  großes  Vereinigen 
daran,  meinen  Lehrer  selbst  gelegentlich  ,hineinzuiegen^  Den  Pnmus- 
platz  hatte  ich  bis  in  die  oberen  Klassen  inne.« 

Um  die  Reifezeit  herum  besteht  bei  urnischen  Knaben  oft  eine 
staikc  reliiririsc  Schwiinnerei,  zum  Turnen  man^rt^lt  es  oft  an  Muskel- 
kraft und  .Mut,  (loeh  wird  dieser  Ausfall  oft  durt-h  (iesehickliehkeit, 
astlictischos  Wohl,:r('fallen  an  den  körperlichen  l'i)ungen  der  JUit- 
■wii'kendt  n  und  Kilrr.  es  ihnen  naehzutun,  ausge^diehen. 

Das  Intcif.»»'  für  ilen  Unterrichtsgcgenstand  steht  bei  vielen  im 
engsten  Zusaniinenliang  mit  der  Person  des  Lehrers.  Die  Verehrung 
urniselier  Knal)en  für  manchen  Lelirer,  diejenige  urnischer  Mädchen 
für  liestimmte  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen  trägt  oft  den  Charakter 
al)g(>ttiseher  J^ch wärmerei.  Danel)en  geht  neben  einer  Zurin  klialtung 
Vor  den  übrigen  Mitschülern  meist  eine  heftige  Zuneiguni:  zu  einem 
Kameraden,  dessen  (iesiehtstypus  bosondei-s  reizt;  vielfaeh  ist  der- 
selbe aus  einer  andern  Klasse  oder  Schule.  Masturbiert  der  iimische 
Junge,  was  häufig  der  Fall  ist,  so  geschieht  es  ohne  oder  unter  Vor- 
Stellungen  männlicher  Personen;  manche  haben  Abneigimg  vor  soli- 
tärcr,  dagegen  Hang  zu  mutueUer  Onanie.  Im  Traume  spielen  lange 
vor  dem  Erwachen  des  eigentlichen  Geschlechtstriebes  hübsche 
Kameraden  eine  große  Rolle.  Ein  Urning  teilt  uns  mit:  »Es  be- 
standen schon  sehr  Mhe  schwärmerische,  unbewvifit  gleichgeschlecht- 
liche Empfindungen,  eine  besondere  Yorliebe  hatte  ich  für  schöne 
Ministranten,  und  das  schon  mit  8,  9  Jahren.  Ich  konnte  mich  nicht 
satt  an  ihnen  sehen,  im  Traume  schwebten  sie  mir  wieder  und  wieder 
Tor.c  Die  leidenschaftliche  Zuneigung  umischer  £inder  zu  Personen 
desselben  Geschlechts  ist  von  den  kameradschaftlichen  Yerhältnissen 
normaler  Knaben,  die  auch  oft  einen  erotischen  Beigeschmack  haben^ 
wesentlich  \  erschieden,  indem  es  sich  bei  letzteren  oft  nur  um 
starken  Freundschaftsenthusiasmus,  oft  um  das  instinktive  Heraus- 
fühlen des  Andei-sgeschlechtlichen.  Madelienhaften  im  Uniingsknaben, 
oder  auch  um  rein  onanistische  Manipulationen  handelt  Ich  halte 
die.  namentlich  von  IVofessor  DEssora  vertretene  Auffassung,  daß  der 
präpubische  (ieschlechtstrieb  undifferenziert  ist,  nur  insofern  für 
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richtig,  als  er  nach  der  Reife  eist  klarer  ins  Bewußtsein  tritt  Wie 
alle  Geschlechtszeichen  bereits  vor  ihrer  Entfaltung  latent  einen  be- 
stimmten Charakter  trogen,  so  auch  der  Trieb. 

Nur  so  sind  die  yom  heterosexuellen  Kinde  sichtlich  abweichenden 
Ereignisse  zu  voi-stohen,  die  sich  im  Umingskinde  abspielen,  von 
denen  ich  noeli  einige  recht  anschauliche  Belege  geben  will;  die 
ersten  drei  Schilderungen  rühren  Ton  Edelleuten,  die  vierte  von 
einem  Kaufmann  her. 

»1.  Als  Kind  lebte  ich  in  Märchenphantasien  und  bekam  häufig 
Sclx'lto.  weil  ich  mir  mit  den  Spielsachen  meiner  Sclnvestor  liebor 
zu  schaffen  machte  als  mit  Peitsche,  Scliaukelpferd  und  ZinnsoMaton. 
1S70  —  ich  war  S  ,Iahr  —  kam  ein  Wirtschaftsinspektor  zu  uns, 
der  niirh  vijjli^  bezauherto.  Ich  starrte  diesen  Mann  bei  Tische  so 
unabliLssig  an.  dal)  mein  Vater  mich  fraf^te,  was  ich  an  ihm  hai)e, 
worauf  ich  erwiderte,  sein  rötlicher  Bart  gefiele  mir  über  alles. 
Verabschiedete  sich  dieser  Herr  am  Abend  von  meinen  Kitern,  lief 
ich  ihm  auf  den  Korridor  des  HausfN  nach  und  erbettelte  einen  Kuß 
Von  ihm.  Hatte  ich  einen  solchen  erlangt,  drückte  icli  diesen  Kuß 
in  meine  Linke,  ballte  diese  zur  Faust  und  nahm  den  Kuß  so  mit  zu 
Bett,  um  in  der  Dunkelheit  die  Hand  immer  wieder  zu  küssen,  bis 
ich  einschlief.  Sehr  liebte  ich  es  auch,  den  Inspektor  Sonntags  in 
seinem  Ziniiner  zu  besuchen  und,  wenn  er  aiLf  dem  Sopha  lag,  mich 
neben  ilitii  hinzusti*ecken. 

»2.  Ich  haßte  Knaben  und  Knabenspiele,  da.s  größte  Glück  war 
mir  und  meiner  lun  l^i  Jahre  jüngeren  Schwester  unser  gogeu- 
seitiges,  überaus  inniges  Yeriiältnis.  Wir  waren  beide  überall  die 
Lieblinge,  sie  brünett,  graziös  und  energisch,  ich  blond,  sinnend, 
träumerisch,  am  glücklicbsten  waren  wir  ohne  andere  Menschen. 
Meine  Schwester  war  mein  alter  ego,  während  mein  13  Jahre  älterer 
Bruder,  ein  sehr  schöner  Mann,  mein  zehnjähriges,  reines,  unschuldiges 
Heiz  forchtbai'  verwirrte.  Ich  habe  ihn  weit  mehr  seiner  Schönheit, 
als  seiner  guten  Eigenschaften  wegen  angebetet  Dabei  wurde  ich 
äußeriich  immer  schroffer  gegen  ihn.  Mit  10  Jahren  weinte  ich  eine 
ganze  Xacht,  als  ich  mich  *  in  seiiter,  mir  schaurig-süßen  Gegenwart 
zur  Ruhe  habe  begeben  müssen.  Ich  empfand  ein  Schamgefühl,  wie 
ich  es  in  Taters,  Mutt^  und  Schwesters  Gegenwart  nicht  kannte. 
Ich  erinnere  mich  genau,  daß  mir  im  6.  oder  7.  Jahr  vorübergehend 
meines  Bruders  Schönheit  wie  ein  ^^eoffenbai'tes  Mysterium  durch 
Mark  und  Bein  zitterte.  Klar  und  be\vußt,  natürlich  als  tiefstes  Ge- 
heimnis, zumal  vor  ihm,  habe  ich  ihn  vom  10. — 15.  Jahr  angebetet, 
am  höchsten  stand  die  Verehrung  vom  10. — 12.  Jahr,  als  er  sich 
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Terbeinitete.  Ich  war  todunglücklich,  daß  er  uns  dadurch  feiner 
rückte,  und  empfand  es  als  etwas  Entsetzliches,  daß  er,  wie  ich 
glaubte,  nun  seine  Jungfräulichkeit  einbüßte.« 

»3.  Ich  bin  auf  den)  Lande  unter  denkbar  günstigen  Terhfilt- 
mssen  anfp  Avaphsen  —  als  achtes  Kind  unter  9  Geschwistern,  von 
denen  eine  Schwester  früh  an  Scliarlach  starh:  zwei  erlassen  der 
Sehwindsuclit  während  ihrer  HraMtzeit.  Erwiesenermaßen  ist  die 
Krankheit  vom  Biäuti<!:am  erst  auf  die  eine,  dann  auf  die  andere 
übeiti-agen  worden.  Dies  sind  die  einzijjen  Fälle  von  Lungen- 
schwindsucht, die  überhaupt  in  unserer  Faniili*'  vorgekommen.  Meine 
Brüder  und  übrigen  (Tesehwister  sind  das  Bild  der  <Jesundh<'it  —  wie 
ich  selber.  Yi»ii  Kiiulcrkrankheiteii  hatte  i«'h  nur  .Masern  und  Keuch- 
husten, iieiirte  aber  l>ei  den  geringsten  Ki kahmigen  sehr  leieiit  zu 
Fieb«'r.  was  sieh  aber  seit  meinem  10.  oder  Ii.  Jahr  gänzlich  ge- 
gebeji  hat. 

Das  Kntzüekeu  niein(»r  Kindiieit  war  das  i'uppenspiel.  Mit  ans- 
seinveifeudei-  Piiantasie  begabt,  zeichnete  und  schrieb  ich,  so  gut  ich 
es  damals  vtM'mochte,  M(Hlejoui-nale  für  meine  Lieblinge.  Ich  erfand 
znm  Entsetzen  meiner  jüngsten  Schwester,  meiner  Spielgefährtin,  die 
abnormsten  Kostüme  -  meist  Schh.>i)j)gtMvänder  aus  zarten,  durch- 
sichtigen Stoffen  und  Schleiern:  ich  flocht  das  flächserne  TIaar  zu 
den  abenteuerlichsten  Frisuren.  Ich  inscenierte  Tauf-,  Sterbe-  und 
Heiiaisscencn ;  ich  hielt  Reden,  bei  denen  ich  mich  selber  zu  lYänen 
rührte.  Ich  lernte  sehr  rasch  und  leicht,  hatte  aber  ein  schlechtes 
OedSchtnis  für  Zahlen,  während  ich  frühzeitig  Talent  und  Liebe  für 
lebende  Sprachen  entwickelte,  bei  deren  Erlemen  sich  mein  (Ge- 
dächtnis stets  als  treu  und  fest  erwies.  Mit  ziemlichem  Widerwillen 
dagegen  betrieb  ich  Griechisch  und  Lateinisch.  Mathematik  ist  stets 
meine  größte  Schwäche  gewesen,  und  bin  ich  darin,  obgleich  ich 
seinerzeit  die  Abiturientenprüfung  in  allen  Ehren  bestanden,  un- 
glaublich unwissend. 

Früh  hatte  ich  ein  leidenschaftliches  Yeriangen,  selbst  schrift- 
stellerisch tätig  zu  sein.  'Mit  8  Jahren  verfaßte  ich  ein  Lustspiel, 
das  als  Euriosum  noch  bis  heute'  in  unserer  Familie  erhalten  bUeb. 
Ohne  je  einen  Roman  gelesen  zu  haben,  schrieb  ich  etwa  ein  halbes 
Dutzend  >  >  Ii  titelter  Sachen  in  meinem  10.,  11.  und  12.  Jahre.  Ich 
habe  einiges  davon  aufbewahrt  und  lose  manchmal  noch  mit  stiller 
Freude  ge\vis.se  Steilen,  die  ich  mir  in  absoluter  Unkenntnis  des 
sexuellen  Lebens  geleistet.  So  lasse  ich  denn  unter  anderem  ein 
Paar  Zwillinge  über  Xacht  im  l^-  tt  <1.  -  ^'ater^^  zur  Welt  kommen. 
Am  Morgen  bemerkt  der  Entzückte  die  Überraschung  und  beeilt  sicli, 
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der  ahnungslosen  Matter  die  Freudenbotschaft  zu  überbringen.  Da 
es  mir  verboten  war,  andere  Sprachen,  als  die  in  der  Schule  ge- 
lehrten zu  betreiben,  so  verEaßte  ich  heimlich  eine  eigens  erfundene 
Sprache  mit  besonderen  Buchstaben.  Ich  schrieb  eine  eigene  Gram- 
matik, in  der  Regeln  mit  den  ungeheueriichsten  Ausnahmen  vor- 
herrschend waren;  ich  verfofite  Übungsbücher  und  Lexika.  Ein 
Resultat  der  Stunden  der  physikalischen  Geographie  waren  eigens 
geseichnete,  gemalte  und  geschriebene  Karten  von  unseren  Buchten 
und  inselreichen  Seen,  zu  einer  Zeit,  wo  ich  mir  das  Wasser  als 
Land  und  das  Land  als  "Wasser  dachte.  Ja,  ich  s(  lirieb  sogar  eine 
Geschichte  der  damals  dort  lebenden  Völker  nnd  deren  trapschen 
Untergani:  in  Yi\\^r  vulkanischer  Eruptionen,  welche  dann  die  heutige 
Gestalt  der  liirdobeifläche  zur  Folge  hatten. 

Die  ersten,  noch  nnbewuf5ten  Rofrnngen  des  homOvSexucUen 
Lebens  fallen  etwa  ins  10.  und  11.  Jahr.  Wir  liattcn  einen  Kutscher, 
einen  schönen  und  kräftig  gebauten  "Menschen  mit  lanirem.  dunkeleni 
Sclinnrrbart.  Es  machte  mir  stets  Yerirniiiren.  um  ihn  zu  sein  nnd 
ihn  in  st-iiieii  hohen  Stiefeln,  Hosen  und  Livreerock,  oder  winters  in 
seinem  nissischen  Sciiaf])elz  zu  bewundern.  Ich  hatte  schließlich 
das  unwiderstehliche  Yei-lanfjen,  ihn  zu  umarmen,  da  das  aber  schwer 
andng,  so  schlich  ich  mich  öftei*s.  wenn  ich  ihn  bei  der  Arbeit 
wulJtt'.  in  seine  Wohnung',  scblüpfte  in  seine  riesigen  Stiefel,  hing 
seinen  Huck  oder  i*elz  um  mich  und  hatte  ein  Gefühl  des  selig'sten 
"Wohlbehagens.  Ich  drückte  die  Kleidungsstücke  fr^r  und  krampf- 
haft an  mich,  und  der  (Jeruch  der  Lederstioft-l  und  der  ledernen 
Hosen,  welclie  ich  auf  meinem  Sdioß  hielt  und  öfters  an  mich 
drückte,  verbunden  mit  dem  (Jedanken  an  den  schönen,  groß  ge- 
bauten Kutscher,  den  ich  mir  dachte,  indem  ich  die  Kleidungsstücke 
an  meinem  Körper  befühlte,  verursachten  mir  heftige  Erektionen,  über 
die  icb  jedesmal,  ohne  mir  bewußt  zu  sein,  infolge  wovon  sie  ent- 
standen, entsetzt  war,  da  ich  sie  für  eine  krankhafte  Erscheinung 
hielt  —  Eines  Tages,  nach  reiflichem  Hin-  und  Herdenken  wußte 
ich  mit  Hilfe  meiner  Kameraden,  Knaben,  die  mit  mir  erzogen 
wurden,  eine  Scene  ins  Werk  zu  setzen,  bei  welcher  der  Kutscher 
veranlaBt  wurde,  mich  emporzuheben.  Diese  Gelegenheit  benutzte 
ich  nun,  da  meine  Kameraden  mich  ihm  entreißen  wollten,  meine 
Wange  an  sein  bärtiges  Gesicht  zu  legen,  meinen  Arm  um  seinen 
Nacken  zu  schlingen  und  meine  Beine  fest  an  seinen  Köiper  zu 
pressen.  Ich  schloß  die  Augen  und  spürte  ein  Gefühl  schwindelnder 
Wonne.  —  Im  Sommer  pflegten  wir  ein  Hans  am  Strande  zu  be- 
ziehen.  Dicht  an  der  Veranda,  zwischen  Hans  und  Heer,  führte 
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eine  Straße  vorbei,  auf  welcher  zu  gewissen  Stunden  die  Strand- 
gensdarmen  vorbeipatrouUiierton.  —  Ich  fülilto  mich  sofort  zu  den 
strammen  Kerlen  mit  hohen  Stiefeln,  straffer  Uniform  und  gebräunten 
Gesichtern  mit  flottem  Schnurrbart  hingezogen.  Bald  konzentrierte 
sich  all'  mein  Denken  auf  sie.  Abends  im  Bett,  Tor  dem  Kins(;hiafen, 
malte  ich  mir  die  ungeheuerlichston  Seenen  aus:  £s  klopfte  nns 
FcnstfT,  ich  öffne  neugierig,  da  langt  plr>tzlich  eine  braune  Hand, 
ein  Arm  hinoin.  an  dessen  Arme!  ich  die  militärisclien  Aufschläge 
und  Kiiiipfe  wahrnelnne.  Ehe  ic!i  mich  versehe,  werde  ich  hinaus- 
gezogen, l'nter  dem  Militärmantel  gel)org<'n.  an  der  Brust  eines 
Alannes  liegend,  den  ich  fest,  fest  umklainmer«'.  so  dali  ich  mein  und 
sein  Herz  zusammenschlagen  höre,  wenle  ieli  eilenden  Schrittes 
daviiugetragen.  Dazu  hr>re  ich  den  Säbel  klirren,  empfinde  den 
festen  Tritt  der  derben  Stiefel  und  den  Ledergeruch,  den  sie  aus- 
strömen. In  eine  Hütte  tief  im  AValde  bringt  mich  der  (iensdarm, 
er  legt  mich  in  sein  Bett,  küßt  mich  und  legt  sich  dann  mir  zur 
Seite,  icii  kliunmere  mich  fest  an  ihn  —  und  bin  endlos  glüeklich, 
selig.  —  Resultat  dieser  rhantasicu  waren  die  Träume,  in  denen 
sie  fortgesponnen  wurden,  wobei  ich  zum  erstenmjü  Pollutionen  hatte, 
bei  denen  ich  erwachte  und  entsetzt  war  über  die  merkwürdige  Er- 
scheinung, die  ich  für  eine  Krankheit  hielt  ;Sch]ießlich  verspürte 
ich  ein  riesiges  Yerhmgen,  diese  Phantasie  zu  Terwiiklichen.  — 
Abends,  wenn  es  bereits  dämmerte,  .versteckte  ich  mich  im  Walde 
hinter  einem  Bosch  an  der  Straße,  auf  welcher  der  Gensdam  vorbei- 
kommen mußte.  Wie  klopfte  mein  Herz,  wenn  ich  seine  Schritte 
hörte.  Oft  ging  er  so  nahe  vorbei,  daß  ich  nur  meine  Hand  hätte 
auszustrecken  brauchen,  um  seine  Füße  zu  berühren,  —  aber  ich 
tat  nichts  dergleichen  —  in  einer  Art  Starrkiampf  lag  ich  da,  mit 
geschlossenen  Augen,  in  der  Hoffnung,  er  würde  mich  entdecken, 
unter  seinen  Mantel  stecken  und  mit  mir  davongehen  —  wie  im 
Traum.  Da  das  zu  meinem  unendlichen  Kummer  nie  geschah,  gab 
ich  den  veigeblichen  Versuch  schließlich  auf  und  tröstete  mich  in 
meinen  Phantasien.  —  Meinen  Angehörigen  teilte  ich  nie  etwas  von 
meinen  Gedanken  und  Gefühlen  mit  —  nicht,  weil  ich  etwas  Un- 
rechtes zu  tun  glaubte,  aber  doch  wohl,  weil  ich  mir  schon  damals 
unwillkürlich  werde  bowulk  gewesen  sein,  etwas  'zu  empfinden,  das 
nur  mir  selber  verständlich  war.  — 

Ein  andei-es  Erlebnis  steht  lebhaft  in  meiner  Erinnerung.  Es 
ist  ein  wolkenloser,  sonnig  klarer  Herbsttag.  Das  (o  rroide  ist  ge- 
schnitten und  liegt  in  schimmernden  Garben  auf  dem  Stoppelfelde. 
Das  Laub  der  Bäume  in  den  Alleen  und  Gärten  schimmert  geibiicii, 
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rötlich  und  in  der  Feme,  vom  dunkelsten  Grfln  bis  in  die  hellsten 
Schattierongen  des  Blau,  dem  Himmel  gleich  sich  verlierend,  die  end- 
losen Wälder  meiner  Heimat  Wir  Jungens  sind  auf  der  Jagd  nach 
Feldmäusen,  die  wir  unter  den  Getreidehaufen  hervoischeuchen.  Da 
ein  heller,  schallender  Ton,  der  mich  aufhorchen  macht  —  und  in 
der  Richtung,  wo  er  hergekommen,  da  blitzt  und  glitzert  es.  Die 
^lusik  wird  lauter  —  und  das  Blitzen  und  Funkeln,  das  auf  der 
Landstraße  näher  und  näher  kommt,  ist  ein  Trupp  Soldaten  mit 
blinkenden  Säbeln  und  Flinten.  Jetzt  biegen  sie  von  der  Straße  ab 
und  marschieren  über  die  Wiese,  die  sich  längs  dem  Felde  hinzieht, 
auf  dem  wir  uns  befinden.  Den  Soldat^  Tonin  marschiert  ein 
Offizier,  der  erste,  den  ich  in  meinem  L(  lifu  gesehen.  —  Er  ist  groß 
und  kräftig,  mit  blondem  Sclinurrbart  und  blauen,  froh  leuchtenden 
Augen.  Jode  Bewegung  an  ihm  ist  Kraft  und  Leben  und  Freude, 
als  wäre  er  der  khiit«,  w dlkcnhise  Himiiifl  und  die  reine.  kr»sttiche 
Horbstluft,  die  mich  umgab.  Es  üherkonunt  mieli  ein  (icfulil  grober 
endloser  Freude,  ein  (iefühl  edler  Taten-  und  Schaffeii-^freiidigkeit 
und  zugleicli  eines  schreeklielien  und  erstickenden  Sehnens,  so  daß 
ich  unwillkilrllcli  (He  Hiiiule  cuiporstrecke  —  und  dann  zu  weinen 
beginne  -  -  mir  seliger  nicht  bewußt,  warum.  -  Die  andern  Knaben 
waren  den  davonmarseliierenden  Sohhiten  niu-bgehiufen,  so  war  ich 
unbeobachtet  geblieben.  —  Zu  Hause  angekoiuinen,  erfuhr  ich,  daß 
der  Offizier  unser  (iast  war.  —  Aus  welcher  \'eraulassung  sicii  der 
kleiue  Trupj)  Soldaten  datnals  in  unseri'  entlegene  Waldeinsamkeit 
V.  rii  rt  hatte,  vermag  ich  heute  nicht  zu  sagen.  —  Im  Vorhause  ent- 
deckte ich  den  Mantel  und  Säbel  des  Offiziers.  Ich  konnte  der  Yer- 
suchuug  nicht  widerstehen,  den  Säbel  su  befühlen  und  meinen  Kopf 
in  den  Mantel  zu  stecken,  wobei  mir,  mit  den  peinlichsten  Erektionen 
Terbunden,  deutlich  die  Scene  auf  dem  Felde  vor  Augen  stand.  — 
Bei  Tisch,  wo  ich  kaum  meine  Augen  zu  erheben  wagte,  fesselten 
die  stnunmen  Beine  unseres  Gastes  meine  Aufmerksamkeit  Ich  hätte 
die  Beine,  in  der  kleidsamen  Uniform  sitzend,  umannen  und  drücken 
mögen.  Beim  Abschiede  hängte  mir  der  Offizier  ein  goldenes  Kreuzchen, 
an  einer  braunseidenen  Schnur,  um  den  Hals.  Ich  war  damals,  wie 
wenigstens  meine  älteren  Geschwister  behaupten,  eio  hübscher  Junge. 
—  Das  Geschenk  machte  mich  selig.  Man  stelle  sich  daher  meinen 
Schmerz  und  meine  Wut  Tor,  wie  meine  streng  orthodoxe,  evangelisch- 
lutherische  Mutter  mir  verbot,  das  Kreuz  zu  tragen,  weil  es  eins 
nach  griechisch-katholischem  Muster  geformtes  war,  und  es  mir  ein- 
fach fortnahm.  Ich  heulte  aber  was  half  es.  Noch  Jahre  ist  der 
Besitz  dieses  Kreuzes  das  höchste  Ziel  meiner  Wünsche  gewesen,  ja 
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ich  ging  sogar  einmal  mit  dem  Gedanken  um,  den  Schreibtisch  meiner 
Matter  zu  erbrechen,  um  mich  so  in  den  Besitz  des  Heiligtums  zu 
bringen.  Aber  die  Jahre  vergingen,  und  das  Kreuz  ist  in  Vergessen- 
heit geraten.« 

»4.  Hein  Vater  las  und  studierte  riel  zum  Landwirt  war  er 
gamicht  geeignet   Störungen  liebte  er  gamioht   Wenn  wir  zu  laut 
wurden,  und  dann  sein  Bdfehl  »Ruhe«  bis  in  die  Kindei-stube  drang, 
wurden  wir  vor  Schreck  mäusolionstill.   Wir  mieden  die  Zininier,  in 
welchen  er  sich  aufhielt,  tiinliclist  und  waren  ihm  eigentlich  stets 
merkwürdig  fremd  geblieben,    l'ni  mein  Seelenleben  hat  er  sieli  nie 
recht  bekümmert.    Mein  weibisches  Wesen,  meine  mädchenhaften 
Eigenheiten  entgingen  selbstverständlich  ihm  ebensowenig  wie  den 
andern.    ^Dei  Junge  ist  das  richtige  Jr;i<lol'.  äußerte   er  sieb  zu 
meinem  Arirer  oft  Fremden  gegenüber.    Mit  Zinnsoldaten  spielte  ich 
nur,  weil  ich  als  Junge  doch  eigeutlieh  mulUe;  das  war  der  Bi\i:iiiu 
meines  Urningssebieksals:  im  Leben  stt  t-^  Komödie  spielen  zu  müssen, 
beständig  etwas  anderes  vorstellen  zu  müssen,  als  man  in  Wirklich- 
keit gern  m<'>elite.     Am  liebsten   stellten   nieine  Sejnvester  und  ich 
ei'waclisene  Herren  und  Damen  dar.   Meiner  Schwester  imponiei'ten  die 
schwarzen    TTusarenoftiziere    der    Harnison.    die    ständige  Besucher 
unseres  gastlichen  Kltendiauses  waren  und  sich  manchmal  auf  Bällen 
den  Scherz  machten,  die  kleine  Dame  zu  einer  Kxtratnnr  zu  enga- 
gieren.   Sic  umgürtete  >ich   mit  einer  Klle  als  Säbel,  stülpte  einen 
ausrangierten,  alttnudischen,  mütterlichen  ^luff  airf  den  Kuiif.  machte 
sicii  aus  Blumendraht  ein  ^lonokel  und  stellte  den  Herrn  Leutnant 
vor.  —  L'h  entleinite  dem   Wiischekasten   eine  gebrauchte  Küchen- 
schürze, die  ich  verkehrt  umiiaiul,  um  die  Schleppe  zu  markieren, 
hing  mir  Mamas  alte  JLuitille  um  und  setzte  den  Gartenhut  meiner 
Schwester,  dem  ich  durch  einen  Fliederzweig  oder  eine  dem  Gärtner 
entwendete  Rose  mehr  Chic  zu  geben  suchte,  kokett  auf  den  Hinter- 
kopf, um  vom  Raum  genug  für  die  ,Stimlöckchen*  zu  haben,  und 
bildete  mir  ein,  nun  eine  sehr  schöne  und  vornehme  Dame  zu  sein. 
,Onädiges  Fräulein  haben  heute  wieder  ganz  wun— der — ba — re  Toilette 
gemacht'«  näselte  dann  meine  Schwester,  die  Hacken  zusammen- 
nehmend.  ,Aeh,  Herr  Leutnant,  es  ist  ja  nur  ein  ganz  einbches 
Kleid',  flötete  ich,  memer  Meinung  nach  sehr  distinguiert  die  Augen 
aufschlagend,  indem  ich  die   Eattunschleppe  meiner  imaginären 
Seidenrobe  möglichst  graziös  aufraffte,  und  mir  mit  dem  großen 
Klettonblatt,  welches  den  Fächer  vorzustellen  hatte,  Kühlung  zu- 
wehte.  Als  ich  in  die  Stadt  zur  Schule  kam,  fingen  meine  Leidens- 
jahre an.   Ein  nicht  normal  veranlagtes  Kind  sollte  man  nicht  nach 
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der  Schablone  erziehen.    Für  mich  hätte  ein  eiiisichtsvollci-  Ttivat- 
leiirer  ein  Se'jen  sein  kihinen.    Das  ( J\ ninasiuni.  zu  dessen  Zierden 
ich   fortan   ziihlen   seilte,   war  für  niicii         in  den   ersten  Jahion 
weniiistens  —  einfach  eine  .Marter.  Wenn  man  ein  kleines,  sehiiehternes 
Mädchen  in  eine  Klasso  von  10—50  wilden  Jun.i^en  steckt,  wird  es 
sich  unter  diesen  sicher  nicht  bchi^lich  fühlen,  uud  es  hat  doch 
ironigstem>  den  Vorteil  voraus,  gleich  äuBerlich  als  andersai'tig  ge- 
kennaeiclinet  zu  sein.   Ich  aime,  scheue,  ländliche  Mädchenseele  im 
Snabenkorper  befand  mich  nun  piötdich  inmitten  eines  halben 
Hundert  d&her  Groflstadtjiuigen.  Ich  hatte  große  Hoffnungen  auf 
die  Schule,  angenehme  Lehrer  und  liebe  Mitschüler  gesetzt;  ich  sollte 
giäftlich  enttäuscht  werden.  Von  all'  den  Jungen  hätte  ich  nicht 
einen  zum  IVeunde  haben  mögen,  ebenso  hätte  sich  wohl  ein  jeder 
von  ihnen  für  meine  Freundschaft  bedankt  Wir  waren  gar  zu  Ter- 
schieden  geartet  und  erzogen.  Mein  Lehrer  war  ein  Mensch,  der 
gern  durch  unzarte  Scherzchen  über  meine  Zimperlichkeit  den  Hohn 
meiner  Mitschüler,  die  ohnedies  zu  Hänseleien  nur  zu  sehr  geneigt 
waren,  herausforderte.  Zimperlich  war  ich,  das  steht  fest;  heute  muß 
ich  selbst  darüber  lachen.   Als  ein  Beweis  meiner  übergroßen  Scham- 
haftigkeit,  die  vielleicht  durch  meine  Veranlagung  bedingt  wurde,  sei 
erwähnt,  daß  ich  es  Jahre  lang  nicht  über  mich  gewinnen  konnte, 
den   gemeinsamen  Abort  zu  benutzen.    Mit  einigen  meiner  Mit- 
sciiüler  wurde  ich  genauer  bekannt   Für  einen  schönen  Polen,  ein 
Bild  Ton  einem  ^lenschen,  interessierte  ich  mich  solir;  er  war.  wenn 
ich  es  recht  bedenke,  meine  erste  Liebe.    Küssen  durfte  ich  ihn  bei 
allen  möglichen  Anläs.sen  ohne  AuffiUligkeit,  da  es  ja  bei  den  Polen 
Sehl'  iUdich  ist.    Ich  machte  ihm  kh'ine  (ieschenke,  erwies  ihm,  so 
oft  es  angini:.  Aufmerksamkeiten,  um  wieder  geküßt  zu  werden;  zu 
meinem  Leidwesen  tat  er  es  ganz  leidenschaftslos.    Er  war  jünger 
als  ich.  imd  meine  KJa.^senkol legen  Aerdachten  es  mir  seiir.  dal)  ich 
mit  dem  Jungen  umging  und   sie  \  enuichliissigte.     Meine  Neiizuim- 
war  so  groß,  daß  ich  mir  niclits  daraus  machte  und  die  Unlieheus- 
würtügkeiten,  die  das  im  (^Jefelge  hatte,  willig  ertrug.    Er  besaß  die 
den  meisten  Polen  eigene  oheiilächliche  Liebenswürdigkeit,  sehr  tief 
war  .seine  Neigung  zu  mir  nicht,  es  schmeichelte  ihm,  von  dem 
Schüler  der  oberen  Klasse  bevorzni^t  zu   werden,  (ieschlechtliche 
Annäherungen  haben  —  weder  mit  ihm,  noch  mit  andern  Schülern 
—  stattgefunden,  ich  ergab  mich  stillen  Ergüssen.    Als  ich  meinen 
Adonis  nach  Jahren  wiedersah,  hatte  er  viel  von  seiner  Schönheit 
eingebüßt,  war  ein  großer  Mädchenjäger  geworden  und  litt  an  einer 
üeschlechtskrankheit 
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Bemerkenswert  ist  noch  ein  Traum,  der  ganz  homosexueller 
Natur  war,  obgleich  ich  damals  von  gleichgeschlechtlicher  liebe  nicht 
die  geringste  Ahnung  hatte.  Dieser  Tnmm  ist  für  mich  der  untrüg- 
lichste Beweis,  daß  mein  üniingtum  angeboren  ist:  Einer  meiner 
Lehrer,  ein  hübscher,  unTerfaeirateter  Herr,  war  mein  Ideal.  Bei 
ihm  hatten  wir  Geographie  und  Geschichte,  meine  lieblingsfächer. 
Um  ihm  zu  gefallen,  bereitete  ich  mich  für  seine  Standen  mit  der 
größten  Soig&lt  vor  und  bUeb  selten  eine  Frage  schuldig.  Von  ihm 
träumte  mir  nun,  und  zwar  so  lebhaft,  daß  ich  noch  beim  Aufwachen 
das  deutliche  Gefühl  davon  hatte,  er  läge  bei  mir  im  Bett  Der 
Traum  war  ungeheuer  wollüstig  und  bewirkte  eine  Ejakulation.  Ich 
mußte  sehr  oft  und  noch  lange  daran  denken,  sprach  aber  zu 
niemandem  davon,  weil  ich  mich  schämte.  —  Als  ich  nach  dem 
Abituiientenezamen  bei  ihm,  der  mir  in  der  letztiBU  Zeit  keinen 
Unterricht  erteilt  hatte,  meine  pflichtscluiMiire  Visite  machte,  küßte 
er  mich  giückwünschend  und  abschiednehmend  auf  die  Stirn.  Dieser 
Kuß  erreofte  mich  so  stark,  daß  ich  an  nüch  halten  mußte,  ihm  nicht 
um  den  Hals  zu  fallen.  Heute  bedaure  ich,  es  nicht  getan  zu  haben; 
ich  glaube,  Ol'  hätte  mir  meine  Dreistigkeit  verziehen. 

Die  letzten  Schuljahre  waren  bossor  als  der  unjLriückselige  Be- 
ginn. Meine  Zeugnisse  waren  befriedigend  und  die  Lehrer  lobten 
mein  musterhaftes  Betrapon  —  ein  Wildfang  bin  ich  ja  nie  ^rewesen. 
Während  der  ]«'tzten  di'ei  Jahre  war  ich  soofar  Primus  und  nieine 
Mitschüler  frestjuKh'n  mir  aus  eip^ueni  Antrieb  eine  gewisse  Autorität 
zu.  Ich  konnte  also  sapMi :  .Knde  irut.  alles  f^ut.*  Diese  Verg'eltung' 
war  mir  das  Schicksal  in  Anl)Otra(  lit  der  vielen  vorherip'U  —  ich 
kann  wohl  sajjen  —  unverdienten  (Qualen,  die  mir  die  Kindheit  ver- 
pfteten,  schuldifz".  Der  Eindiuek,  den  die  Leidou  der  Kiuil)enzeit 
auf  mich  niaehten.  war  so  irew altiu:.  daß  ich  selbst  jetzt  noch,  .im 
Sciiwabcnalter'  bisweilen  von  haniriMi  Schulti-äumen  heimjL;esucht  werde; 
ich  erwache  beängstiget,  um  dann  aufziiatinen  mit  dem  erhebenden 
Hewiditsein,  daß  diese  Kümmernis.se  zum  Ulück  längst  nicht  mehr 
der  Wirklichkeit  angehören.^ 

Diese  lebenswahren  Schilderungen,  herausgegriffen  aus  einer 
größeren  Anzahl  ähnlicher,  gewähren  einen  höchst  Avertvollen  Ein- 
blick in  die  Psychologie  der  umischen  Kindesseele. 

In  der  Reifezeit  zeigen  sich  bei  umischen  Knaben  und  Mädchen 
allerlei  von  der  Norm  abweichende  Erscheinungen.  Der  Stimm- 
wechsel tritt  oft  überhaupt  nicht  ein,  manchmal  erstreckt  er  sich 
über  eine  lange  Zeit,  nicht  selten  macht  er  sich  verhältnismäßig  spät 
mit  19  oder  20  Jahren  bemerkbar;  sehr  viele  haben  nach  der  Mu- 
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tation  nocli  die  Xeigunrc,  Supnm  oder  Fistelstimme  zu  sinf^eii.  andere, 
die  nielit  mutiert  liaheii,  sind  im  stände,  durch  methodische  Übungen 
ilir  Ortran  wesentlich  zu  vertiefen.  So  berichtet  "W.  v.  8.,  ein  puiz 
hervorragender  Barvteiisiiuger  (mit  Teuonjualitaiten):  s> Meine  Stimme 
hat  nie  einen  merklichen  Umschlag-  oder  t'bergaug  gehabt,  mit 
2.*i  Jahren  konnte  ich  Sopran  singen  und  kann  es  noch  heute 
i'M)  Jahre).  Tiefere  Sprach-  und  Singtöne  habe  ich  ei-st  durch  Schule 
und  Übung  erlangt.«  Während  die  A'ergrößerung  der  Stimmbiinder 
ausblieb,  vergrößerten  sich  während  der  Reife  um  so  mehr  die  Brüste, 
die  noeh  jetzt,  wie  ich  mich  doroh  Inspektion  und  Palpation  über- 
zeugte, einen  voUkommen  weiblichen  Carakter  tragen.  Oft  werden 
junge  üminge  wegen  ihrer  hohen  hellen  Stimme  geneckt,  8o  schreibt 
ein  umischer  Arbeiter:  »Meine  Stimme  ist  nicht  gebrochen,  man 
nannte  mich  in  Arbeiterkreisen  wogen  meiner  hohen  Stimme:  ,Gret- 
chen*.c   Bei  vielen  bleibt  die  Stimme  ohne  männliche  Kraft 

XJniische  MSdchen  bekommen  zur  Zeit  der  Pubertät  oft  eine 
tiefere  Stimmlage.  Ich  kenne  einen  derartigen  Fall,  wo  ein  Spezial- 
aizt  ffir  Haiskrankheiten,  weil  er  Kehlkopfkatarrh  annahm,  mehrere 
Monate  pinselte.  Der  Bartwuchs  stellt  sich  bei  umischen  Jün^ingen 
oft  sehr  spät,  oft  auch  recht  spärlich  und  ungleich  em.  Dagegen  ist 
ein.  hie  und  da  mit  Schmerzhaftigkeit  verknüpftes  Anschwellen  der 
Brüste  zur  Reifezeit  eine  1)ei  umischen  Knaben  durchaus  nicht  sel- 
tenes Vorkommnis,  während  hingegen  urnische  >[ädchen  recht  Imufig 
sehr  mangeiJiafte  Brustentwicklung  darbieten.  Bei  umischen  Knaben 
scheint  mir  endlich  nicht  selten  ein  besonders  üppiger,  an  das  Weib 
erinnernder  Wuchs  der  Haupthaare  vorzukommen,  hingen  weist  die 
Körperbehaarung  urnisclier  Knaben  oft  feminine,  die  urnischer  Ma<l- 
chen  oft  virile  Anklänge  auf.  Von  pathologischen  Störungen  findet 
man  bei  urnischen  Söhnen  veihältnismäHig  häufig  3Iigi*äne  und 
Chlorose,  zwei  Krankeiten,  von  denen  sonst  mit  Vorliebe  das  weib- 
liche Gesehleclit  heimgesucht  wird. 

Sind  diese  Zeichen  aucii  chuchaus  niclit  in  jedem  Falle  nach- 
weisbai"  und  läßt  sich  aus  ihnen  auch  nicht  mit  unbedingter  Sicher- 
heit homosexuelles  Empfinden  schlielSen,  so   wird  die  Diagnose  im 
h  erein  mit  den  vorher  gescliüderteu  iSymptomun  doch  eine  völlig  * 
sichere. 

Ich  habe  wiederholt  bei  10-  bis  14jährigen  Ivindern  die  Diagnose 
rranismu.s  gestellt.  So  konsultierte  juich  eine  Mutter  mit  oinem 
J."Jjäiingen  Knaben,  der  an  ^Migräne  litt,  selir  schreckhaft  war  und  viel 
weinte'.  Er  wurde  von  seinen  Mitschülern,  an  deren  Treiben  er  sich 
nicht  beteiligte,  viel  gehänselt,  war  am  liebsten  mit  einer  Cousine  zu- 
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saiiiini'H  und  l)osiili  ciiuMi  Fifiind.  den  er  in  der  Soinnicrfrisrlie  kennen 
gelernt  liatre  und  mit  welelieni  er  tiij^lieli  korre>|)t»ndierte.  Kr  liel)te 
besonders  lilunien  und  Musik.  dap';;en  konnte  er  Mathematik  iiieht 
kapieren Die  Untersuchmig  der  bei  grolier  Liebenswürdigkeit  außer- 
ordenüich  schamhaften  Knaben  ergab  einen  noch  völlig  imentwickelten 
Genitalapparat,  der  Penis  glich  dem  eines  4jiilirigen  Kindes,  dagegen 
zeigte  sich  eine  Beschaffenheit  der  mammae  wie  bei  Mädchen  im  Be> 
ginn  der  Pubertfit  Ich  stellte  die  Diagnose  auf  Uranismus  und 
klärte  die  Eltern  entsprechend  aul  In  diesen  und  2  ähnlichen 
Fällen  ist  die  Zeit  noch  zu  kurz,  so  daß  eine  postpubische  Bestäti- 
gung ermangelt  Dagegen  habe  ich  bei  einem  jetzt  18jährigen  homo- 
sexuellen Photogn^hen  bereits  vor  4  Jahren,  ehe  derselbe  entwickelt 
war,  Uranismus  diagnostizieien  können.  Noch  eine  weitere  Beob- 
achtung gehört  hierher.  Ich  erinnerte  mich  aus  meiner  Ojmnasial- 
zeit  an  einen  Knaben,  der  von  den  Mitschülern  »Mieze«  genannt 
wurde.  Neben  andern  femininen  Eigenschaften  besaß  er  eine  be- 
sondere Kunstfertigkeit  im  Kochen  und  in  der  Verwendung  von 
Flicken,  die  er  Papierpuppen  sehr  geschickt  aufnälite.  Er  war  der 
voijüngste  von  7  Geschwistern,  meistens  Knaben,  die  alle  dieselbe 
strenge  Erziehung  genossen.  Der  Vater  wurde,  als  der  Sohn  in 
Quarta  war,  vei'setzt,  und  so  war  mir  dieser  Schüler  entschwunden. 
Bei  meinem  Zwischenstufen-Studium  fiel  er  mir  ein,  und  ich  forschte 
nach  mehr  als  zwanzig  Jahren,  was  aus  ihm  geworden  sei.  Ich  er- 
fuhr, dal}  er  Damenhutmacher  geworden  sei,  ledig  gehlieben  war  und 
seit  Jahren  ein  anselieinend  sehr  ideales  Verhältnis  mit  einem  Freunde 
hatte,  auch  liiiren  andere  Anzeichen  vor.  die  über  seine  (iesehleehts- 
zu^a>ht»rigkeit  keinen  Zweifel  lielJen.  Ans  dtMii  urnisehen  Kinde  war 
ein  Immosexueller  Mann  gfworden  mit  der>ell»t'ii  Nnturnetwendifj:keit, 
mit  der  sich  aus  dem  2sormalkiude  ein  heterosexueller  Mensch  eut- 
wickelt. 

Xaelisehrift  der  Seh rif tl eit ung.  Der  Mensch  sieht  nur, 
was  er  weili«.  behauptet  Hkhhakt.  Ich  intii-hte  hinzufügen:  und  was 
er  zu  wissen  j^laubt.  wa>  er  sieh  einbildet.  Xun  hat  in  d*  in  letzten 
Jahi/ehnt  die  sexuelle  Fratre  eine  außerordentliche  Holle  in  dt-r  Lite- 
ratur jeder  Art  gespielt.  Es  grübelt  schon  die  Schuljugend  über 
Dinge,  die  man  früher  {dlgemein  —  etwa  mit  Ausnahme  entarteter 
Großstädter  —  am  liebsten  mit  Nacht  und  CJrauen  sorgsam  verdeckte. 
Man  huldigte  damals  dem  Sprichwort,  daß  mau  den  Teufel  nicht  an 
die  Wand  malen  solle,  sonst  käme  er.  Jetzt  ist  man  eher  ins  ent- 
gegengesetzte Extrem  verfallen.  Ob  das  eine  oder  andere  besser, 
d.  h.  heUsamer  für  die  Bewahrung  der  Jugend  vor  sexuellen  Ab- 


Digitized  by  Google 


Innenlebeo  der  Stottexw  und  seine  BevÜdoiobtigaiig  bei  der  Behandlung  257 


w^n,  ist,  wage  ich  nicht  durch  eine  einfache  BL'haiiptung  zu  eiit- 
scheideiL  Ans  meiner  Er&ihnmg  heraus  möchte  ich  aber  namentlich 
jüngere  Lehrer  und  Lehrerinnen  wie  Qheisorgsame  Mütter  warnen, 
keine  sexuellen  Gespenster  za  sehen. 

Ohne  Frage  sind  die  obigen  Ansführungen  des  Herrn  Dr.  Hmsca- 
FELD  psychologisch  üiteressant  und  beachtenswert^  und  wir  haben 
ihnen  gerne  Baum  gegeben.  Es  frügt  sich  aber,  ob  alle  die  Er- 
scheinungen unbedingt  homosexuell  su  deuten  suid  und  ob  mancher 
haltlose  ürning  seine  unverständigen,  widernatürlichen  Handlungen 
nicht  durch  solche  Ausdeutungen  zu  beschönigen  trachtet  Tr. 


B.  Mitteilungeil. 


1.  Innenleben  der  Stotterer  nnd  seine  Berücksichtigong 

bei  der  Behandlang. 

Von  Otto  Legel,  Ucliti^pringe  (Allmark). 

Der  griechische  Redner  Demosthenes  warf  so  erzählt  die  Ge- 
schichte, bevor  er  vor  die  Offontliclikeit  trat,  mit  dem  Stottora  behaftet. 
Um  sich  von  seinem  Übel  zu  befreien,  ging  er  iu  die  Einsamkeit,  an  den 
Strand  dea  Heeres  und  suchte  das  Toben  der  Brandang  mit  seiner  Stimme 
so  ftbertOoen.  Mit  Hilfe  dieser  seiner  Methode  gelang  es  ihm,  sich  von 
seinem  Sprachgebrechen  zu  befreien.  So.  wie  es  der  grofse  Grieche  mit 
sich  solbf^t  machte,  so  gescliioht  es  noch  heate  T(m  vielen  Therapeuten, 
die  Btotteinde  Patienten  bciiandein. 

Was  Demosthenes  hinausschrie  Aber  Uaä  \veit6  3ieer,  kOnneu  nur 
langgedehnte  Vokale  gewesen  sein,  die  er  nach  kurzem  ISnatmeo  mit 
langem  Ausatmen  in  lythmischer  Weise  von  sich  gab,  die  er  dann  mit 
an-  und  auslautenden  Konsonanten  verband,  zu  Silben  vereinigte,  bis  es 
ihm  gelang,  Wörter,  Siltze  und  Satzvorbindungen  fehlerfrei  zu  sprechen. 
Hier  in  der  Einsamkeit,  wo  ihn  niemand  sah  und  hörte,  wo  keiner  über 
sein  Gebrechen  lächelte,  verschaffte  er  sich  das  Gefühl  der  Sicherheit  in 
aeiuer  Rede,  das  es  ihm  dann  ermöglichte,  vor  die  Yolksmengo  zu  treten 
nnd  sie  durch  seine  Beden  an  begeistern.  Dieser  viohtige  Umstand,  erst 
ans  der  ümgebung  herausgerissen  und  dort  von  der  jedem  Stotterer 
eigenen  Sprachangst  befreit  zu  werden,  verdient  bei  Lehrern  und  Ärzten, 
die  sich  mit  der  Heilung  von  Stotterern  beschäftigen,  noch  mehr  Be- 
achtung als  er  bis  jetzt  besitzt.  Er  bildet  die  Grundlage,  auf  der  sich 
die  weitere  Behandlungsmetbode  sicher  aufbauen  kann. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daüa  fast  alle  Stotterer,  wenn  sie 
aUem  sind,  ja  manchmal  auch  im  Yerk^r  mit  Kameraden  ohne  Unter- 
brechung der  Bede  sprechen  können,  also  nicht  stottern.   Treten  sie  aber 
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unter  ihnen  fremde  Menschen  oder  in  eine  neue  Umgebung,  die  be- 
stimmte Anforderungen  stellen,  so  wcrdon  sie  sofort  von  einer  wahren 
Sprcdiangst  befallen.  Sie  versuchen  (iurch  Bewegungen  verschiodouer 
])Juskelpartien  über  dieses  oder  jenes  ihnen  schwierig  erscheinende  Wort 
lunvegzukommen ;  erwachsene  Patienten  haben  es  sogar  zu  einer  ge- 
vissen  Fertigkeit  gebnoht,  durch  Umschreibang  bestimmter  WOrter  mit 
ihnen  ungeläufigen  Konsonanten  ihr  Übel  zu  vertuschen  oder  mindestens 
abgeschwächt  erscheinen  zu  lassen.  Andere  wieder  schweigen  eher,  als 
ihrer  Umgebinip  ihr  Gebrechen  zu  entdecken.  Hierdurch  geraten  sie  oft 
in  eigenartige  Situationen  und  müssen  es  sich  gefallen  lassen,  als  »dumm« 
zu  gelten.  Und  nun  vergegenwärtige  man  sich  das  Innenleben  der 
Stotterer!  Ihre  Sprechangst  hat,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen, 
ihren  Orund  im  Verhalten  der  Umgebung,  die  meist  dem  Leidenden  ver- 
ständnisloe  oder  gar  hartherzig  gegenübersteht.  Jeder  Stotterer  ist  ein 
krankhafter,  nervftser  Mensch.  Sobald  sich  bei  einem  Kinde  die  ersten 
Anliintre  des  Stottorns  zeigen,  wird  es,  im  vorscbuljitlichtigen  Alter,  von 
den  Eltern  ermahnt,  diese  »Angewohnheit«  zu  lassen.  Als  gehorsames 
Eind  bemflht  es  sich,  beim  nächsten  Satse  das  Stottern  zu  unterdrücken. 
Es  richtet  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  das  Wort,  das  ihm  als  schwierig 
erscheint,  strengt  sich  verzweifelt  an,  es  möglichst  gut  herauszubringen 
und  siehe  da  —  es  golint^t  ihm  vorbei  Die  Eltern  werden  mifsgestimmt 
ob  di'^ser  Kneiiiielosigkoit«  :  ihre  Ermahnungen  worden  strengen  ja  sie 
verwandeln  sich  in  uabarmhcrzige  Schläge.  In  demselben  Verhältnis,  in 
dem  die  £3rregtheit  und  Strenge  der  Eltern  sich  steigert,  wSchst  die 
nervOse  Angst  des  Kindes.  Sehen  die  Eltern  alle  ihre  Mittel  erfdgloa 
an  ihrem  »energielosen  Kinde  abprallen,  so  instmiersn  sie  die  Spiel- 
kameraden des  Kloinen,  ihn  zu  verspotten  oder  gar  vom  fröhlichen  Spiel 
auszuschUefscn,  wenn  er  stottert.  Und  die  Kinder  tun  es  nicht  mehr  wie 
geiD,  tun  sie  doch  den  Eltern  einen  grofsen  Gefallen,  und  diese  ver- 
sprechen sich  eine  erfolgreiche  Wirkung  ihrer  Mafsnabmen.  So  bemächtigt 
sich  der  armen  Kranken  eine  grorse  Scheu  im  Verkehr  mit  den  Kame- 
raden. fWoht,  Scham,  Schreck,  Angst  und  Zorn  erhöhen  ihre  Übel.  Und 
diese  Menge  psychischer  Depressionen  schadet  der  Charakterbildung  der 
Kinder  nngoheiier.  Sie  empfinden,  dafs  sie  ungerecht  getadelt  und  ge- 
bt rat  t  werden  und  werden  dadurcii  abstolsend  gössen  Eltern  und  Ge- 
scliwister.  Das  Vorhalten  der  Spielkameraden  macht  sie  mifstrauisch 
gegen  jedermann,  sohflchtert  sie  ein  und  macht  sie  unentschlossen  und 
wankelmQtig.  Während  der  Mund  anderer  Kinder  nie  vor  der  FflUe  der 
Fragen  nach  ihnen  neu  entgegentretenden  Dingen,  Tätigkeiten  usw.  stille 
steht  und  so  dem  kindliclion  Geiste,  dem  Denken,  das  genulo  in  diesem 
Alter  die  grüfstcn  Foits(;lintte  macht,  innuor  neue  StolTo  und  Anret^ungeu 
zufühlt,  versagen  sich  stotternde  Kinder  das  Fragen;  sie  unterdrückeu  ge- 
waltsam den  inneren  Drang  nach  Wissen  und  bldben  folgerichtig  in  ihrer 
geistigen  Ausbildung  zurück.  Wie  unendlich  grofs  ist  diese  Gefahr!  Die 
Eltern  ahnen  nicht,  wie  sie  ihrem  unghlcklichen  Kinde  schaden. 

Nun  kommt  dieses  patliologisclie  Kind  zur  Schule.  Neue  ungünstige 
Einwirkungen  treten  zu  der  Menge  der  alten  hinzu.    Die  ganze  Situation 
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enebvert  dem  Stotterer  das  8preoli6ii  noch  mehr.    Die  Schule  stellt 

hnhere  Anforderungen  an  die  qxmtane  Sprache  ihrw  ZCglinge,  wodurch 
die  Koordination  dov  Si>ra(}ibe\vef::iingen  noch  mehr  gestört  wird.  Jetzt 
soll  das  Kind  vor  der  ^'jinzeii  Klastie,  unter  der  Aufmerksamkeit  des 
Lehrers  und  der  Mitschüler  sprechen.  £s  weils,  dals  es  schon  im  Kreise 
seiner  Spielgefährten  nur  auf  Hohn  und  Spott  stieb,  sobald  es  den  Ifnnd 
anftat,  und  was  wird  ihm  nnn  hier  viderfiüumit  Füroht  und  Scham 
hindern  es  zu  sprechen.  Bringt  es  endlich  das  gQtige  Zareden  des 
Lehrers  so  weit,  dafs  das  Kind  einen  Versuch  macht,  so  merkt  es,  dafs 
seine  Sprache,  die  sonst  noch  annehmbar  war,  bedeutend  sclilochtor  ist. 
Verzieht  der  Lehrer  nur  eine  Miene,  so  tritt  dem  Kinde  die  Schamrote  ins 
Gesicht  £s  sieht  sich  von  den  übrigen  Schülern  mit  höhnischem  Lächeln 
beobachtet,  nnd  sein  Seelensustand  wird  noch  versweifelter.  Leider  be- 
teiligen sich  oft  die  Lehrer  am  OespOtt  und  Gelächter  der  Klasse  oder 
sie  dulden  es  doch,  \md  dem  Kinde  wird  die  Schule  zur  Qual.  Auf  dem 
JJachhausewppe,  in  den  Pausen  verstilrkt  sicli  dio  Neckerei.  Bald  ist  das 
unglückliche  Geschöpf  unter  der  ganzen  Schuljut;Hnd  als  :  Stottorbock  be- 
kannt. Dieser  oder  jener  Schüler  ahmt  ihm  alle  Mithewegimgca 
nach  und  erregt  dadoioh  die  Lachlast  der  übrigen,  häufig  su  seinem 
eigenen  Schaden.  Eb  ist  ja  eine  bekannte  Tatsache,  die  zahlenmäfsig  in 
statistischen  Erhebungen  fes^pelegt  ist,  dsTs  sich  die  Zahl  der  Stotterer 
während  der  Schulzeit  stark  vermehrt,  weil  einmal  viele  ängstliche, 
schfichttTue  Naturen  sich  erst  mit  dein  Beginn  der  Schulzeit  zu  Stotterern 
herausbilden,  weil  zum  andern  aber  manche  dieses  Übel,  das  sie  anfangs 
nur  nachahmten,  Übernehmen.  Angesichts  dieser  letsteren  Tatsache  wir» 
es  ein  billiges  Yerlangmi}  im  Interesse  der  Schale  and  noch  mdir  im 
Hinblick  auf  die  armen  Stotterer,  diese  während  der  Dauer  ihres  Leidens 
vom  Unterrichte  fem  SU  halten  und  sie  dnem  Lehrei  zar  Behandlung  an 
überweisen. ') 

Der  Leidensweg  wird  mit  dem  Aufstoigen  in  höhere  Klassen  für  den 
Stotterer  immer  dornenvoller.  Zum  Segen  der  Unglücklichen  kommt  es 
ja  oft  Tor,  dab  dieser  cd«r  jener  Lehrer  darüber  wacht,  dab  stotternde 
Kinder  nicht  gehänselt  werden.   In  den  höheren  Klassen  tritt  die  spontsne 

Sprache  der  Schüler  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund.  Da  kann  man 
häufig  von  den  I^ehrern  die  an  sich  ganz  richtige  Bemerkung  hören,  dafs 
dies  oder  jenes  Kind  um  so  .schlechter  spricht,  wenn  es  nicht  ordentlich 
gelernt  hat  Grundfalsch  wäre  es  nun  aber,  diese  Beobachtung  zu  ver- 
allgemeinem nnd  das  Stottern  als  einen  Prüfstein  ungenügender  Frftparation 
hinzustellen.  Es  gibt  viele  Stotterer,  die  durch  die  Bemerkong  des  Lehreis, 
daJfi  sie  nur  stottern,  wenn  sie  nicht  ordentlich  gelernt  haben,  ein  neues 
Moment  der  Angst  zu  ihrem  Übel  hinzubekommen  und  bei  nächster  Ge- 


')  Hierbei  sind  jodoch  zwei  Fragen  ernstlich  zu  envä^en:  1.  Pie  Knsten  für 
die  private  flrziehong;  2.  Ob  das  andauernde  Ferubleibcu  von  der  Scliule  nicht  ein 
an  hoher  Preis  iat  ffier  mttbte  ein  Ausweg  gesucht  weiden,  der  audi  zum  Ziele 
fühlt.  (Nebenunteniofat  für  Heilbehandlung,  Forsoige  für  größeren  Schutz  der  Ge- 
brechlidien  in  der  Sdmle  usw.)  Tr. 
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l^geoheit,  trotzdem  sie  gut  antworten  kOnnen  und  gat  ToitereitBt  sind, 
mehr  als  sonst  stottern,  nur  in  der  Angst,  dab,  wenn  sie  jetzt  stottern, 

Wörden  sie  vom  Lehrer  als  faul  angesehen  werden.  Manche  Stotterer 
haben  vor  diesem  oder  jenem  Menschen  eine  p:e\visse  Antipathie,  in  doreii 
Folge  es  ihnen  unmöglich  wird,  einen  flielsenden  Satz  herauszubringen. 
Oft  ist  aber  das  Sprechen  zuzeiten  ganz  gut,  zu  andern  Zeiten  geht  es 
wieder  gar  nicht,  so  dab  manehw  Lehrer  ansraft:  »Ja,  vor  ein  paar 
Tagen  hast  da*8  dooh  gekonnt,  da  hast  dii  dir  Mahe  gegeben.  Strenge 
dich  nnr  heute  auch  etwas  an!«  Oder  die  Klasse  verrat  dem  Lehrer: 
»Bei  Rerm  N.  N.  spricht  er  giinz  gut!«  Der  Stotterer  ist  eben  ein 
nervöser  Mensch,  der  in  seinem  I^eiden  unberechenbar  ist. 

Zu  einem  harten,  falschen  Urteil  über  den  Fleifs  des  Kindes  iiommt 
der  Lehrer  auch  häufig  dadmoh,  dafe  ein  Stotterer  ganz  fliebend  leeen 
kann.  Da  das  Leeen  eine  rein  meohaniaohe  Titigkeit  ist,  eo  gelingt  sie 
dem  Stotterer  auch  weit  leichter  als  das  spontene  Spveidien,  bei  dem  das 
Kind  seine  eigenen  Oedanken  in  kurzer  Zeit  in  eine  annehmbare  Form 
kleiden  soll.  Sie  suchen  in  nervöser  Hast  nach  Worten,  kaum  haben  sie 
einen  passenden  Ausdruck  gefunden,  so  merken  sie,  dals  dieser  gerade 
den  Lant  enthält,  bei  dem  sie  stottern.  Sie  Tersoohen,  einen  andern  An»- 
^ck  so  finden;  andh  dieser  geÜUt  ihnen  nicht,  sie  kehren  nnn  som 
ersten  zurück  und  sprechen  nun  das  Wort  im  sichern  angstvollen  Vor- 
gefühl, dafs  sie  dabei  stottern.  Während  dieser  Auf^enblicke  haben  sie 
alle  die  Sprachbewegungen  mit  den  Sprechwerkzeugen  durchprobiert,  wie 
man  bei  vielen  Stotterern  beobachten  kann.  In  den  oberen  Klassen  der 
Schnle  werden  nun  auch  Fragen  gestellt,  die  an  die  ZCglinge  eine  hOhere 
Anfbrdenmg  an  ihr  Denken  und  Wissen  stellen.  Für  den  Stotterer  wächst 
die  Schwierigkeit  des  Spreobens  mit  der  Schwere  der  Frage.  Kann  er 
eine  richtige  Antwort  geben,  so  gelingt  ihm  das  Sprechen  selbstverständlich 
besser,  da  ein  hemmendes  Moment  beseitigt  ist;  zweifelt  er  auch  nur 
leise  an  der  Kichtij,^keit  der  Antwort,  so  läfst  die  Sicherheit  im  Sprechen 
%  bedeutend  nach,  ja  das  Kind  schweigt  manchmal  lieber,  als  den  Unterrichts- 
gang dnroh  das  Warten  des  Lehren  aof  seine  Antwort,  die  am  finde 
doch  falsch  ist,  aufzuhalten  nnd  sioh  einen  Tadel  sn  verdienen.  Man 
kann  hier  füglich  nicht  von  einem  Stottern  »mit  Willen ■^^  reden. 

Für  den  Schüler  höherer  Lohranstalten  treten  mit  dem  Beginn  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  neue  Schwierigkeiten  auf;  es  kommt  vor,  dafs 
mit  diesem  Zeitpunkt  manche  Kinder  mit  dem  Stottern  beginnen.  Der 
Stotterer  sieht  süsh  da  vor  eine  nnfiberbrfiokbare  Klnft  gestdlt  nnd  seine 
seelische  Depreesion  steigert  sieh  nnendlich. 

Um  nun  eine  exakte  Behandlung  einzuleiten,  mtlssen  die  oben  aus- 
geführten störenden  und  hindernden  Momente  beseitigt,  resp.  wirkungslos 
gemacht  werden.  Der  Patient  muls  lieraustrenommen  werden  aus  dem 
alltäglichen  Kreise,  er  mufs  in  die  Einsamkeit,  d.  h.  da  hin,  wo  er  un- 
geniert sprechen  kann,  wo  ihn  nichts  stört  und  ängstigt.  Ihm  mufs  die 
Sprechangst  genommen  werden  und  damit  alle  die  abrigen  psychischen 
l^mptome.  Denn  diese  sekundären  Ursachen  des  Übels  müssen  nach 
mmner  Meinung  erst  beseitigt  sein,  um  Hand  an  die  primäre  Wurzel  des 
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Stotteras,  der  Übertreibung  des  konsoDantischen  Elementes  der  Sprache, 
za  lagen  und  die  Affektion  des  zentralen  Spreohzentrums  zu  beseitigen. 

Dua  ist  eine  rationelle  Bdumdlnng  nOtig,  die  von  einem  mit  der 
Methode  des  Stottems  betrauten  Lehrer  ausgeübt,  nur  mit  geringen  Aus- 
nahmen zum  Ziele  führt.  Man  mache  dabei  der  Umgebung  klar,  dafs  die 
Befreiung  vom  Stottern  keinen  Unterricht  vielleicht  in  der  Lautbildung 
erfordere,  nein,  dafs  es  eine  fiehandlung  ist,  dafs  der  Stotterer  ein  patho- 
logischer Mensch  ist,  der  sich  wie  jeder  andere  Patient  nach  vollzogener 
Behandlung  in  einer  Bekonvaleezens  befindet^  natOrlioh  aal  das  spraddiohe 
Gebiet  ttbertrageu,  die  ein  adhonendes  Vethalten  des  Behandelten  aelbat 
als  noch  mehr  seiner  Umgebung  erfordert.  Das  ist  meist  eine  ganz  ver- 
kannte Tatsache.  Man  sieht  die  Heilung  des  Stotterns  als  einen  Unter- 
richt an,  der  mit  einer  Ijostandenen  Prfifiinp  seinen  Abschlufs  erreicht, 
bei  dem  man  auch  an  der  Hand  eines  Lehrpluues  vorgeht  und  vielleicht 
nach  dem  ersten  Monat  der  Behandlung  schon  ein  bestimmtes  Pensum 
erledigt  hat  Hfllt  man  vielleicht  mit  einem  ton  einer  Magenknnkheit 
geheilten  Patienten  eine  Prflfting  ab,  indem  man  ihm  eine  Portion  Aal 
oder  anderer  schwerverdaulicher  Speisen  vorsetzt?  Nie,  im  Gegenteil, 
man  vermeidet  jedes  Schwerverdauliche,  bis  sich  der  Magen  allmählich 
an  die  normale  Kost  gewöhnt  hat.  Und  wie  häufig  bei  diesen  neuro- 
pathischen  Menschen  die  Zeit  der  Rekonvalessens  anfser  acht  gelassen 
irird,  ja  sofort  nach  Beendigung  eines  Heilkursus  eine  von  selten  der 
Eltern  oder  Lehrer  anberaumte  Prüfung  einsetzt,  das  lehrt  die  Tätigkeit 
auf  diesem  Gebiete  leider  zu  oft.  Der  Knabe  kommt  zurück  ans  der  An- 
stalt oder  aus  dem  Kursus.  Dem  Vater  hat  die  Heilung  Gold  gekostet; 
er  will  nun  sehen,  was  er  für  sein  Geld  bekommen  hat.  Nun  wollen 
tirir  einmal  hören,  was  du  gelernt  hast«,  sagt  er  zu  seinem  Sohne,  stellt 
ihn  vor  sich  hin  und  spricht  ihm  nun  anfangs  leichtere,  dann  immer 
sdiwerere  Worte  vor,  bis  «*  endlich,  halb  froh,  dafs  er  dem  Lehrer  nun 
mnen  Wischer  geben  kann,  halb  mifsgestimmt,  dafs  das  Geld  fortgeworfon 
und  das  Übel  geblieben  sei.  ein  Wort  oder  einen  Salz  ergattert  hat,  l>ei 
dem  der  Knabe  doch  noch  stottert.  Nun  schimiift  und  zetert  er  (Iber 
den  Jungen,  der  ihm  soviel  Kosten  und  Sorgen  macht  und  bedenkt  nicht, 
dab  der  Rflokfall,  der  nun  vielleicht  infolge  dieser  Menge  und  der  Un- 
verdanliohkeit  der  Kost  eintritt,  durch  seine  verkehrte^  fahrlässige  Handlungs- 
weise verschuldet  ist  Und  der  Knabe,  der  nach  Haose  kam  mit  dem 
felsenfesten  Bewufstsein,  dafs  sein  Cbel  beseitigt  sei,  ist  niedergescli lagen 
und  angstvoll  vor  der  Zukunft,  die  ihm  nun  wieder  eine  Kette  neuer 
Leiden  bietet  Richtig!  Er  kommt  am  andern  Tage  zur  Schule.  /Na, 
da  bist  du  ja,  8<^ulso!  Nun  wcUen  wir  doch  mal  sehen,  was  du  ge- 
lernt  haste,  so  empfingt  ihn  der  Lehrer.  Im  Knaben  hat  die  nervQse 
Angst  die  Oberhand  bekommen.  Er  weifs  ja  schon,  dafs  er  wieder  stottert. 
Der  Ijchrer  fragt  und  fragt,  und  da,  er  schüttelt  lächelnd  mit  dem  Kopf, 
.S«'huhe,  es  ist  die  alte  Gesc-liichte,  du  wirst  es  wohl  nicht  verlernen.« 
Diese  Worte  aus  dem  Munde  der  andern  Autorität  brechen  alle  Brücken 
hinter  dem  Knaben  ab.  Er  sagt  sich  selbst:  Du  bist  imd  bleibst  zeit- 
lebens ein  Stotterer.  Eine  erneute  Behandlung  tritt  in  den  meisten  iBUen 
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nicht  ein.  Der  Knabe  muls  bei  Erg:roifnnLr  eines  Rerufes  mit  seinem 
Übel  rechnen,  er  geht  dem  Fache,  für  das  er  vielleicht  am  geeignetesten  war, 
▼erloren  und  wird  zu  einem  Brwerbszweige  gezwungen,  der  ihm  nicht 
snsagt.  Und  nnter  dem  Dmoke  seines  Sprachfehlers  bfilbt  er  sein  Lebens- 
glück  ein.  Wie  unendlich  wichtig  ist  darom  eine  leohtseitige,  sach- 
gemAfse  Behanillung! 

Tritt  bei  einem  Kindo  das  Stottern  ein,  so  bomfdion  sich  zumeist  die 
Eltern  erst  einmal  selbst,  um  ihrem  Kinde  das  Stottern  » abzugewöhnen c. 
Das  Wort,  bei  dem  es  gestottert  hat,  wird  ihm  vorgesprochen,  damit  es 
nun  das  Kind  nadisprioht  Die  Eltern  ver&hren  dabei  sehr  energisch. 
Die  Angst  des  Kindes  steigert  sich,  die  Atmungstätigkoiten  werden  in 
ihrem  regulilren  Vorlaufe  gestört,  und  dem  Kinde  wird  es  unmöglich,  das 
Wort  herauszubiiii^:en.  Es  kommt  über  den  Anfangslaut  niclit  hinweg. 
Die  Eltern  ändern  ihre  Taktik;  sie  sagen  sich:  Nun,  wenn  das  Kind  den 
Laut  nicht  kann,  so  müssen  wir  Wörter  mit  demselben  Anlaut  Oben. 
Das  angstvolle  Sind,  das  genan  weiTs,  welche  8ohwierigkei1en  ihm  der 
Laut  macht,  kann  natürlich  keins  der  Wörter  gut  nachspredien  und  piflgt 
sich  nun  ein,  dafs  ihm  der  und  der  Laut  schwer  fällt,  ja,  von  ihm  gar- 
niclit  p'sprochen  werden  kann.  Das  ist  der  Anfang  der  »Lautfurcht  . 
Inlolgetie.sst'ii  voninnilet  es  diese  Laute  und  Worte  mit  ihren  Verbind unf;^on, 
wenn  das  Kind  nicht  gerade  dazu  gezwungen  wird,  la  diesem  Falle 
natfirlich  gelingt  der  Laut  oder  das  Wort  nie.  Nun  Tersuchen  die  Eltern, 
dem  Kinde  mit  besonderen  » Hilfen  c  an  die  Hand  zu  gehen. 

Sie  empfehlen  dem  Kinde,  in  der  Meinung,  daÜB  es  nicht  genügend 
atme  und  infolt^o  davon  das  Wort  nicht  herausbringe,  erst  ordentlieh  Luft 
zu  holen,  oder  sie  siigp'rieron  ihm,  dafs,  wpnn  es  mit  der  Uand  an  die 
Seite,  an  die  Uosennaht  klopfe  oder  mit  dem  linken  Fufso  stampfe,  das 
Wort  richtig  herauskftme.  Der  Patient  hat  damit  die  Oewifsheit,  dalis  es 
gehen  wird,  das  Symptom  der  Angst  schwindet,  nnd  oft»  ja  iast  immer 
gelingt  ihm  die  Aussprache.  So  entstehen  die  willkürlichen  Bewegungen, 
die  oft  die  Sprache  Stotternder  begleiten  nivl  die  dem  Hörer  ein  Lächeln 
aV'Zwinc^en.  Ist  es  dem  Stotterer  erst  einmal  u'elunL,'-en ,  mit  Hilfe  solch 
einer  Mitbeweginig  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden,  so  sucht  er  neue 
auf.  Er  wackelt,  bevor  er  seine  Rede  b^innt  mit  dem  Kopfe,  zwinkert 
mit  den  Augen,  er  tritt  von  einem  auf  den  andern  Fufo  usw.  Ich  kannte 
einen  Knaben,  der  vor  jedem  Satze  energisch  nach  der  rechten  Schulter 
schnappte  und  dann  den  Satz  fliefsend  sprach.  Diese  accessorischen  Bc- 
weguni,'en  sind  die  Hilfsbrucken,  auf  denen  die  Sprochangst  abgeleitet 
werderi  si»ll.  Mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Kimler  mehren  sich  selbst- 
verständlich diese  Mittelchen,  bis  sich  der  Patient  bald  nicht  mehr  hiudurch- 
findet  Sie  erschweren  ihm  nur  das  Sprechen  noch  mehr  und  unter- 
brechen die  Kontinuität  der  Rede  in  noch  stärkerem  Mafse.  Zu  unt^ 
scheiden  von  diesen  Mitbewegungen  sind  die  eigentlichen  Stottn^Be- 
wegun2:en,  die  sich  beim  Stotterer  an  den  Lippen,  der  Zunge  und  am 
üaumen  beobachten  lassen,  je  nach  der  Artikulationsstello  des  zn  hiidendon 
Lautes.  Duich  die  oft  empfohlenen  Atmungsbewegungen,  die  der  Patient 
dem  Sprechen  vorausgehen  lassen  soU,  bekommt  er  nur  wxh  ein  Symptom 
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mehr,  das  ihm  Sorge  bereitet  Der  normalsprediende  Mensch  atmet  un- 
bewoTst  beim  Spreohen.  Der  Stotterer  nun  eoU  aaoh  nooh  neben 
Angst,  mit  der  er  jeden  ihm  sohvierig  efscheioenden  Lant  erwartet,  seine 
Atmung  kontroUieren.  Das  versohleohtert  nur  noch  seine  Sprache.  Und 
wird  er  mit  einer  Rede,  die  vor  jedem  Satze  durch  ein  tiefes  Luft- 
ßchGpfen  unterbrochen  wird,  nicht  ebenso  l>ei  seinen  ^Mitmenschen  atif- 
fallen  und  niclit  in  gleicher  Weise  verspottet  werden,  als  wenn  er  stottert! 
4uf  die  Beseitigung  der  Spicchangst  und  aller  willkfirlichen  Bewegungen 
bat  sich  demnach  die  Therapie  des  Stottems  zuerst  zu  richten,  dann  wird 
ea  mit  Hilfe  einer  exakten  Methode  getingen,  dem  Patienten  die  Sprache 
seiner  gesunden  Mitmenschen  zu  schatTen. 


2.  Probleme  der  Elnderspraohe. 

Von  Dr.  Faul  Maas,  Bpesiahnt  für  Spnchst&mngeD  in  Aadisn. 

(SdUnfo.) 

Wenn  nnn  auch  die  eigentlichen  Worterfindungen  nicht  einw.indsfrei 
bewiesen  sind,  so  müssen  wir  dem  Kindo  doch  eine  gewisse  Willkürlich- 
keit in  der  Umformung  der  gegebenen  Worte,  in  der  Hevorztigung  ein- 
zelner Ausdrucke  und  in  der  Verbindung  zu  zusammengesetzten  Be- 
leiehnungsn  nnd  zu  SAtzen  zugestehen,  welche  sogar  in  einzelnen  Fällen 
rar  Bildung  einer  eignen  Sprache  fflhren  kann.  Eine  selche  Beobachtang 
teilt  C.  Stumpf  bezüglich  seines  eignen  Sohnes  mit,  der  sich  durch 
Nachbildung  der  Worte  der  Umgebung  eine  eigne  Sprache  schuf  und  die- 
selbe bis  zu  seinem  4.  Lcbonsjahre  gebrauchte,  um  dann  plötzlich  die 
Sprache  der  Umgebung  anzunehmen.^) 

Hinsichtlich  der  Nachahmung  der  Worte  der  Muttersprache  durch 
das  Kind  finden  sich  Gegensfttze,  insofern  einzelne  Autoren  diese  Vep* 
ftnderungen  aus  einer  bestimmten  Oesetzmafsigkeit  in  der  Reihenfolge 
dieser  Laute  erklären  wollen,  während  die  Mehrzahl  dies  bestreitet.  Es 
ist  vor  allem  Schnitze-)  gewesen,  der  das  Gesetz  aufstellte.  >dafs  die 
Sj>rachlaute  im  Kindermunde  in  einer  Reihenlolge  heivnr^ehracht  werden, 
die  von  den  mit  der  geringsten  physiologischen  Anstrengung  zu  stände 
kommenden  Lauten  aUmfthlich  fibergeht  zu  den  mit  grOitorer  und  endet 
bei  den  mit  gri^ter  i^yalologiaohar  Anstrengung  zu  stände  gebraditen 
Sprachlauten.<  Besfiglidk  der  Wortumgestaltungen  nimmt  er  folgendes 
Lautverschiebungsgesetz  an:  »FQr  den  dem  Kinde  noch  unaussprechbaren 
üiut  setzt  dasselbe  den  diesem  scinvierigen  Laute  luiciist  verwandten  mit 
geringerer  physiologischer  Schwierigkeit  sprechbareu  Ijüüi  und  wenn  es 
auch  dieaen  nodi  nidit  in  beobachten  ▼ormag,  so  UUiit  ea  ihn  einfach 
gans  und  gar  wQg.«  Ament  macht  nun  darauf  aufmerksam,  daüB  die 
Anaofaannng^  die  leichten  Laote  entstanden  fHUier,  die  schwierigen  dagegen 


<)  'Ei;:^enarti^o  sprnehliche  Entwicklung  eines  Kindes.  Zeitschrift  £.  pSdag. 
Psycholw-i.«  III.    8.  41Ü  ff. 

-)  hicbaltze,  Die  Sprache  des  Kindes.  Kosmos  IV.  Jahrg.  1880. 
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Bp&ter,  auf  eiiier  ungenaoaa  BeoUohtaiig  beruhe.    AIb  Kardinalbelepid 

fungierte  immer  das  bekannte  aufTnllig  späte  Auftreten  der  k-  und  g-Laute 
lange  nach  der  ersten  Wortnachabmung,  die  oft  bis  ins  4.  Lebensjahr 
durch  die  t-  und  d-Laiite  ersetzt  zu  werden  pflegen.  Nun  beruht  aber 
die  Ersetzung  der  k-  und  g-Laute  durch  t  und  d  zur  Zeit  der  Nach- 
ahmung von  Worten  der  HutterqNraehe  nkdit  daiauf,  dm&  das  Kind  die- 
selben nodi  nicht,  sondern  daJii  es  dieselben  nicht  mehr  sprechen  kann, 
weil  sie  im  Lautbnu  der  ersten  erlernten  WOrter  Schwierigkeiten  be- 
gegnen und  doshall»  bis  zur  Erreichung  nötiger  Übung  geradezu  wiedor 
verlernt  werden.  Das  Kind  kann  nämlich  im  LalLstadium  die  k-  und  g- 
Laute  sehr  gut  sprechen,  sie  kommen  sogar  ziemlich  häufig  vor.  Bei 
dem  von  mir  bebandelten  psychisch -tauben  Kinde  traten  die  k-  und  g- 
Lauta  vor  den  t  und  d-Lauten  spontan  auf,  nachdem  t  und  d  durdi  ent- 
sprechende Handgriffe  erlernt  waren,  wurden  die  k-  und  g-Laute  wieder 
vergessen  und  konnten  eine  Zeitlang  in  zusammengesetzten  Silben  nur 
durch  Handgriffe  hervorgerufen  Avorden.  Von  einer  grPfseren  oder  ge- 
ringeren Schwierigkeit  der  einzelnen  Laute  kann  man  also  nicht  reden. 
Ebensowenig  können  wir  vorläufig  eine  bestimmte  Reihenfolge  in  dem 
AuftreCm  der  Laute  bestimmen.  Die  Beobachtung  ei^bt  nun,  dafs  ein- 
Kclne  Laute  hSnflger  aultreten  eis  andere  s.  B.  die  Lippen-  und  Zahn- 
laute. Dies  hat  seinen  Orund  zunächst  darin,  dafs  die  Lippen  durch  das 
Saugen  vorgeObt  sind  und  ferner  darin,  dafs  Lippenlaute  am  besten  vom 
Mundo  abzulesen  sind,  da  sprechenlernende  Kinder  auf  den  Mund  des 
Sprechenden  schauen.  »Die  Anschauung,  dais  in  den  Wörtern  die 
sdiwierigen  Laute  durch  die  leiditem  ersetst  oder  sonstwie  umgangen 
würden,  nUt  mit  der  Widerlegung  der  vorigen,  dies  geht  übrigens  auch 
daraus  hervor,  dab  die  Kinder  zur  gleSdien  Zeit  einen  Laut  elidieren, 
den  sie  in  einem  andern  Worte  sprechen.«  Ein  Kind  kann  z.  R.  Laut, 
Leine  usw.  ganz  gut  sprechen,  dagegen  wird  in  klein  das  1  durch  r  er- 
setzt (kreiu.)  Es  ist  also  nicht  die  Schwierigkeit  des  Lautes  1  an  und 
ffir  sich,  weldie  dieee  Wortumgestaltung  hervorruft,  sondern  in  diesem 
Falle  die  ünffthigkeit,  die  Artikulationsstdlen  8(dmell  hinterdnander  su 
wechseln.  Lftbt  man  mit  einer  klmnm  Pause  zwischen  k  und  1 
k-lein  sprechen,  so  gelingt  dies  ganz  gut.  Amont  macht  noch  darauf 
aufmerksam,  dafs  die  Ungeschicklichkeit  der  Sprachorgane  allein  nicht  in 
allen  Fällen  ausreicht,  um  die  Veränderungen  im  Lautbau  des  Wortes  zu 
erklären,  weitere  Ursachen  sind  mangelhafte  Entwicklung  des  Gehörorgans, 
Unaufmerksamkeit,  sowie  nachUtosige  Aussprache  der  hochdeutschen  Sprache 
durdi  die  Erwachsenen. 

Das  häufigere  Auftreten  gewisser  Laute  im  Lallstadium  erklärt 
Auient  aus  dem  Wesen  des  Baues  der  Artikulationswerk/'^uge  und  der  Art 
der  Lauterzeugung.  Das  Lallen  entstellt  ohne  Überwachung  durch  den 
Verstand  und  ohne  gewollten  Zweck  einfach  dadurch,  dafs  der  Luftstrom 
beim  Passieren  des  Kehlkopfes  und  Mundes  durch  die  Beweglichkeit 
der  Sprschorgane  zum  Tönen  gebrsdit  oder  gehemmt  wird.  Da  der  Luft- 
strom den  Gaumen  zuerst  passiert,  so  ist  hierdurch  eine  gewisse  Bevat» 
zugung  der  Gaumenlaute  gegeben,  was  allerdings  von  den  meisten  Autoren 
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llberadien  wird.  Die  Vorübung  der  Lippen  durch  die  Suugtütigkeit  be- 
dingt, wie  schon  vorhin  bemerkt  wurde,  eine  Bevorzugung  der  Lippen-  nnd 
ZahnUrate.    Dab  b»  der  Beweglichkeit  des  kindlichen  ATtikul8tione> 

mechanismus  eine  plOtsliche  Scblielsung  und  WiederOfTung  irgend  einer 
Stelle  desselben  um  vieles  eher  eintritt,  als  eine  andauernde  Verengerungi 
bevorzugt  die  Verschlufslauto  vor  den  Reibelauten. 

Zum  Schlüsse  wendet  sich  Ament  gegen  die  Bezeichnung  der  Ver-  * 
Sttderungen,  wddien  die  Worte  der  Muttersprache  im  Ejndermunde  er- 
liegen als  Lautverstflmmelungen,  Lautversohiebungen  und  Verwandlungen, 
Beduktion,  Physiologisehos  Stammeln,  da  diese  Bezeichnungen  auf  einer 
ungenügenden  Kenntnis  doi-  Dctailerscheinungen  beruhen.  Er  sohUgt  da- 
jfür  die  Bezeichnung  Wortumgestaltungen  vor. 

In  dem  folgenden  Kapitel  seiner  Arbeit  bespricht  Ament  die 
Meinungsverschiedenheiten  in  den  Anschauungen  über  die  Entstehung  der 
Wortbedeutungen  des  Kindes.  Man  bat  sich  die  Entstehung  der  Wort- 
bedeutungen auch  beim  Einde  in  der  Weise  gedacht,  dafs  das  Kind  zu- 
nächst Worte  höre,  die  für  es  nur  "Worte  ohne  Bedeutung  seien,  andrerseits 
besitze  es  aber  vor  dem  Boginn  des  Sprechenlemens  eine  Fülle  von  Sach- 
vorstellungen. Durch  "Verknüpfung  der  Wort-  und  Saeh Vorstellungen 
werden  letztere  nun  Bedeutungsvorstellungen,  Der  Streit  drehte  sich 
nur  noch  darum,  wie  jene  Association  zu  stände  komme,  ob  spontan 
und  unter  dem  XSnflnfe  der  Umgebung  wie  die  einen,  oder  nur  unter 
dem  Ginfluib  der  Umgebung,  wie  die  andern  behaupten.  Ament  be- 
merkt hierzu,  dafs  in  der  Erscheinung  der  Association  zwei  gesonderte 
Momente  enthalten  sind:  die  Fähigkeit  zur  Association  an  sich  und  die 
Uisache  des  Entätehens  der  Association  im  einzelnen  Fall.  Dafs  die 
VKhigkeit  aur  Assoeiation  an  sieh  im  Kinde  angeboren  liege,  bedarf 
keiner  Erörterung.  Es  bandelt  sich  also  nur  noch  darum,  die  Ursache 
der  Association  im  einzelnen  Falle  festzustellen.  Ament  ist  der  Ansieht, 
dafs  das  Kind  spontan  Vorstelliingen  associieren  kann,  ohne  dals  die  Um- 
gebung vermittels  hinweisender  Gebärde  usw.  deren  Nebeneinander  und 
Kachcinander  vermittle.  Auch  in  diesem  Punkte  wird  man  Ament 
recht  geben  kennen.  Wenn  das  Kind  z.  B.  seinem  UnlustgefQhl  durch 
den  Laut  mammam  Ausdruck  verleiht  und  die  Umgebung  seme  gute 
Laune  durch  Darreichen  von  irgendwelchen  Gegenständen  z.  B.  Brezel- 
stficken  wiederherzustellen  sucht,  so  kann  sich  die  Vorstellung  von  einem 
befriedigten  Bedürfnisse  mit  dem  Lallworte  mammam  spontan  olino  be- 
Bondem  Hinweis  der  Umgebung  associieren,  so  dafs  si)äter  Cnlustgefühle 
diesen  Laut  reproduzieren.  Ament  untersucht  nun  noch  die  Frage,  ob 
die  die  Wortbedeutungen  repTfiamtieraiden  Associationen  als  Begriffe  auf- 
zufassen seien  oder  ob  man  unter  Begriffen  nur,  wie  diesB.  Erdmann*) 
▼erlangt,  die  wissensobaftlich  festgestellten  Wortbedeutungen  verstehen 


')  Vergl.  Ament,  Entwicklung  von  Sprechen  and  Denken  beim  Kinde  S.  29  tt 
oud  Meumann  1.  c.  S.  15  ff. 

^  B.  Erdmann,  Die  psychologischen  Grundlagen  der  Beziehung  zwischen 
Denken  und  Spreohen.  Aidur  f.  syatamat  Philosophie  IL,  lU.  und  Tü.  Bd. 
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solle.  Er  glaubt  die  Frage  m  Otinsten  jegliolier  Wortbedentang,  also  auch 
der  ersten  Wortbedeatungen  des  Kindes  beantworten  zu  mflssen,  weil 
zwischen  den  Denkprozeseen  des  Kindes  und  den  logischen  des  Qelehrten 

nur  graduelle  rnterscliiede  Viostäinlon.  -  Dio  Donkprnzpsse,  die  wir  im 
Kinde  wahrnehmen,  sind  wirklich  die  niimliehon,  welche  wir  beim  Er- 
wachsenen begrifTliche  nennen,  die  Umfangserweiterungcn  des  Kindes  die 
*  nämlichen,  die  wir  anch  in  der  Logik  zu  behandeln  gewohnt 
sind.«  Die  ursprflngliohen  Wortbedeutungen  des  Kindes  bezeichnet  er  als 
»Urbegriffe«  und  charakterisiert  sie  als  die  Bedeutung  eines  Wortes, 
wclclios  mit  einer  undifferenzierten  Vorstollun?  verknüpft  ist.  Hiormit 
wäre  also  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  ersten  b^iffiichen  Wort- 
bedeutungen des  Kindes  gelöst. 

Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Meumann  hat  nfimlich  in  der 
schon  mehrfach'  zitierten  Arbeit  nachgewiesen,  dab  das  Schema  —  Ent- 
stehung der  Wortbedeutung  durch  Association  von  Snch-  und  Wortvor- 
Stellung,  welches  zwar  für  die  Wortbeileutungon  des  Erwachsenen  passe, 
nicht  ohne  weiteres  auf  die  ersten  Wortbcdoutnngon  dos  Kindes  zu  über- 
tiagen  sei.  Das  Kind  asso^'iiert  bei  den  oi'ston  Aiifan^M-'n  des  Sprechens 
keineswegs  Wort-  und  Saciivorstellungen,  sondern  die  ersten  Wortbedeutungen 
des  Kindes  sind  WunschwOrter.  »Sie  bezeichnen  Wfinsohe,  Begelirungen, 
etwas  haben  wollen,  Abndgungen«  Neigungen  und  gemütliche  Errangen 
jeder  Art,  aber  nicht  Gegenstände  an  und  för  sich.  Aments  eigne  Be- 
obachtungen bcstütigen  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht,  nur  sind  die  Be- 
obachtungen von  ihm  falsch  gedeutet  worden.  Er  berichtet^)  20G.  Tg. 
Luise  sprach  das  Laliwort  mammamm  (ohne  Bedeutung).  354.  Tg.  Sie 
gebraucht  es  zum  ersten  Siale  fflr  Objekte,  nSmlich  Brot-  und  Bretzel- 
stQckchen  und  rief  es  ihrer  Sdiwester  Daisy  einmal  entgegen,  die  ihr  oft 
deren  schenkte.  513.  Tg.  Alle  Speisen  und  Getränke  heifsen  mammamm. 
öl  7.  Tg.  Als  ihr  Sjiielzeng  gefallen  war  und  ihre  Schwester  Irma  es 
aufheben  wollte,  rief  sie  unwillig  mammamm.  528.  Tg.  Sie  verlangte 
damit  ihr  Abendessen.  537.  Tg.  Brot,  Fleisch,  Gemüse,  Suj>pe,  Milch 
bezeichnet  sie  mit  diesem  Wort   Perecmen  seit  dem  354.  Tag  nicht  wieder. 

Hieraus  geht  zur  Qenflge  horvor,  dafs  das  Lallwort  nur  Wünsche 
und  Interesse  an  den  Gegenständen  ausdrückt.  Durch  diese  Erklärung  der 
ersten  Wortbedeutungen  als  Wunsch-  bezflgl.  Affektworte  verschwindet 
auch  rdio  logisch  lietrrifTlicho  AUgomeinheit«.  die  echten  IJmfangs- 
erweiterungen«  der  ersten  Worte  des  Kiiuies.  worauf  Am  out  die  bogrifl- 
liche  Auffassung  stützt.  Es  werden  nüuiiich  nicht  verschiedene  Gegen- 
stände mit  demselben  Wort  beaeichnet,  sondern  es  ist  immer  nur  der  Aus- 
druck des  Wunsches  oder  des  Intnvsses,  der  ge&ufsert  wird. 

Meumann  hat  aber  auch  wdter  nachgewiesen,  dafs  nicht  nur  den 
Wtmsch Wörtern  des  Kindes,  sondern  atich  den  ersten  Worten,  welche  schon 
eine  geL'enstilndlicho  Bedeulimg  zeigen,  der  betirill liehe  Charakter  fehlt 
und  dais  eist  auf  einer  spätem  Stufe  der  Sprachentwicklung  aus  den  an- 
fiings  associativ  gebildeten  Wortbedeutungen  die  eigentlichen  BegrifTe  ent- 


Ament,  Eatwicklang  Ton  Denken  und  Sprechen  beim  Kinde.  8.  77. 
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sMmi.  Er  erläutert  den  Vorgang,  wie  die  associativcn  Wortbodoutuiigon 
dee  Kindes  eich  bildeu,  an  mehreren  Beispielen,  von  denen  ich  eins  an- 
führen mOohte.  »Ein  Kind,  welches  zu  Bpfeohen  anfing,  sah  und  hörte 
eine  Ente  auf  dem  Wasser  und  sagte  kuak.  Darnof  nannte  es  einersats 
alle  Vögel  und  Insekten,  andrerseits  alle  Iflflsstgkeiten  knak.  EndUdl 
nannte  es  auch  alle  Münzen  kiiak,  naohdom  es  einen  Adlor  auf  oinem 
Geldstück  fSons)  gesehen  hatte.  Es  bezeiclin*  to  also  mit  demselben  Worte 
80  versclüedenartige  Gegenstände,  wie  die  Münze,  die  Fliege  und  den 
Wein.  Frey  er,  der  dieses  Beispiel  nach  Romanes  litieil;,  hat  dies 
ebenso  wie  Ament  als  eine  allmAhliche  Venllgemeinerang  gedeutet 
Meumann  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dafs  wir  hier  zwei  Stadien 
der  Wortbildung  trennen  müssen.  »Zunächst  die  Ausdehnung  dos  Wortes 
kuak  von  den  Vögeln  auf  die  Münze;  diese  ist  nichts  anderes  als  associa- 
tive  Übertragung  durch  Simultaneität  und  zeigt  die  reine  Wirksamkeit  der 
Association.  Sie  folgt  dem  Schema,  was  bd  Gelegenheit  des  Aktes  der 
Benennung  gleichzeitig  in  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  ßdlt,  das 
associiert  sich  mit  der  Benennung  und  wird  in  die  Wortbedeutung  mit 
aufgenommen.  liier  haben  wir  zugleich  ein  besonders  deutlichos  Beispiel 
von  dem  völlig  alogischen,  roin  associativcn  Charakter  der  kindlichen  Bo- 
deutungsbildung,  denn  die  Münze  wird  wirklich  als  neuer  Wortinhalt  auf- 
genommen, aber  die  Verschiedenartig keit  der  bezeichneten  Gegenstände 
(Ifflnze  und  Vogel)  lAfot  keinen  Zweifel  darflber  aufkommen,  dafs  das 
Kind  sie  in  keiner  Weise  als  eine  gemeinsame  Klasse  von  Dingen  auf- 
fafst.  Der  Wortinhalt  wird  einfach  in  so  ii  üvor  Weise  bereichert,  weil 
dem  Kinde  das  Bewufstsein  noch  völlig  fehlt,  dafs  ein  Wortinhalt  eine 
logische  Einheit  zusammengehöriger  Merkmale  sein  soll,  welche  durch 
logische  Synthese  und  nicht  durch  das  Spiel  der  Associatiuu  zu  stände 
kommen  muüB.  Bs  ist  infolgedessen  ganz  unmöglich,  diesen  Prozefe  als 
»Vendlgemeinening«  eines  BegriflSes  oder  Wortes  zu  bezeichnen.  Bs 
handelt  sich  weder  um  Verallgemeinerung,  noch  um  einen  Begriff  und 
ebenso  nicht  um  eine  Wortverallgempinening.  Es  ist  associative  Über- 
tragung eines  Wortes  auf  einen  ganz  neuen  Inhalt,  die  mit  dem,  was  man 
gewöhnlich  unter  Verailgemeincrung  versteht,  nichts  gemein  iiat.  Der 
Anschein  der  Verallgemeinefung  besteht  nur  ffir  den  Erwachsenen«  der 
die  in  Wahrheit  wirksamen  Prozesse  nicht  kennt  Etwas  anders  steht  die 
Sache  bei  den  zuerst  genannten  Objekten,  den  Insekten  und  den  Flflssig- 
keiten.  Der  Proz'-Is  ist  hier  dieser,  dafs  das  Kind  sein  Wort  kuak  erworben 
hat  bei  einer  bestimmten  Wahrnehmung,  als  es  diese  bestimmte  Ente  auf 
dem  Wasser  sab.  Wenn  üborltau]»t  eine  Analyse  dieses  Gesamteindruckes 
»Ente  auf  dem  Wasser«  stattgefunden  hat,  so  enthält  sie  nur  diese  beiden 
»Merkmale«  fliegendes  odw  geflQgeltes  Tier  und  Flflssigkeit.  Diese  sind 
ferner  offenbar  keine  eigentlichen  »Merkmale«.  Das  Kind  verrät  Tielmehr 
durch  die  unbekümmerte  Art  und  Weise,  wie  das  Wort  vorwendet  wiid, 
überall,  wo  etwas  der  Ente  und  dem  Wasser  nur  entfernt  Hhnliclies  wieder- 
kehrt, dafs  sie  nichts  von  dem  Charakter  jener  bestimnit  be^'^renzten  31erk- 
male  der  Begriffe  des  Erwachsenen  an  sich  trugen.  Sie  sind  als  die  beiden 
Seiten  der  Oesamtwahmehmung  aufzufassen,  welche  dem  Kind  besonders 
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aufgefallen  sind  und  welche  sich  mit  dem  Namen  associiert  haben.  Überall 
nun,  wo  diese  beiden  Bestandteile  eines  Wahmetunongsobjektes  iriedow 
kehren,  wirken  sie  repradnuerend  auf  die  aaBooUerte  Benennung.   Es  be- 

tütigt  sich  hierbei  jenes  Gesetz  der  Ähnlichkeitsassociation,  nach  welchem 
auf  Gnintl  der  Association  eines  Eindrucks  A  mit  einer  Vorstellung  B. 
auch  jeder  dem  A  älinliche  P^indniek  die  Vorstellung  ß  reproduzieren 
kann.  Dasjenige,  was  hierbei  benannt  wird,  sind  also  gar  nicht  die  ver- 
schiedenartigen Dinge  (etwa  die  sämtliohen  Insekten  oder  Wein,  Wasser, 
Teich  und  Bach),  sondern  nnr  jene  Seiten  oder  Beetandteile  der  Gesamt- 
Wahrnehmung,  mit  welchen  der  Name  kuak  associiert  ist.  Man  sieht  nnn 
leicht,  wodurch  der  Schein  jener  Allgemeinheit  des  Wortes  entsteht.  Er 
entsteht  dadurch,  dafs  der»Erwachs»nie  nicht  weifs,  was  von  dem  Kinde 
eigentlich  benannt  wird.  Das  Kind  benennt  die  immer  gleichen  oder  an- 
nähernd gleichen  Bestandteile  des  Eindrucks,  welche  die  Wortreproduktion 
▼eranhissen.  Der  Erwachsene  schiebt  ihm  unter,  dab  es  die  ihm  be* 
kannten  Dinge  mit  der  FlÜle  ihrsr  versohiedeoen  Eigenschaften  benennt« 
Die  «  i^^entliche  Begriffsbildung  kommt  nach  Meumann  erst  viel 
später  teils  unter  dem  Einflufs  der  zunehmenden  Intelligenz,  teils  auf 
Grund  des  Unterrichts  zu  stände.  Es  würde  zu  weit  führen,  an  dieser 
Stelle  hierauf  näher  einzugehen.  Im  letzteu  Kapitel  seiner  Arbeit  bespricht 
Ament  noch  das  Verhftltnis  des  biogenetischen  Orundgeeeties  snr  Ent- 
wicklung der  Sprache.  Hftokel  hat  bekanntlich  das  Gesetz  aufgestellt, 
daüs  die  ontogenetische  Entwicklung  eine  kurze  Wiederholung  der  phylo- 
genetis<;hen  sei  und  man  hat  nun  dieses  für  die  koriierliclio  Entwicklung 
angenommene  Gesetz  auch  auf  die  geistige  Entwicklung^  zu  übertragen  ge- 
sucht. Tatsächlich  zeigen  sich  zwischen  der  Spraclie  des  Kindes  und  der 
einfacher  ungebildeter  Völker  so  viele  Analogien,  dafs  wir  vielleicht  be* 
lechligt  sind,  in  der  SprachentwicUung  des  Kindes  dne  kune  Wieder- 
holung der  Entwicklung  der  mensdiliohen  Sprache  fiberhaupt  ansunehmen. 


3.  Aaswalil  von  Schülern  für  die  Hilfssohnlen. 

Von  llilfsscliuliehiLT  Michael  in  Potsdam. 

Für  die  Auswahl  von  Hilfsschülern  wurden  den  hiesigen  sieben- 
stufigen  Gemeindeschulen  von  mir  folgende  Gesichtspunkte  empfohlen: 

In  die  Hilfsschule  gehören  in  erster  Linie  die  schwachsinnigen 
Scholz.   Dieselben  sind  leicht  hevaussnfinden;  denn  sie  zeigen 

1.  anatomische  Vorbildungen;  )  Näheres  s.  Dr.  Koch,  Psychopath. 

2.  funktionelle  Anomalien;      f  Minderwertigkdten 

3.  eine  blr»de  riiysiognomie; 

4.  bedeutende  Willensschwäche; 

5.  läppisch-kindisches  Benehmen; 

6.  geistige  Stumpfheit; 

7.  auf^erordentlich  engen  Gedankenkreis; 

8.  mangelndes  QedBchtnis; 
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9.  Ldstong«!,  wdohe  besondm  im  Beohnea  vngoitlgaide  smd  und 
nach  2jribrigem  SohoIbesQoh  nur  in  seltenen  AttsnahmenUan  dem  Zahlen- 
kreis  1—5  gnnflgen. 

10.  Ein  Vergleich  mit  Idioten  wird  in  dem  einen  oder  andern  Punkte 
Sicli  aufdrängen. 

In  zweiter  Linie  sind  au t zunehmen  die  sogenannten  »Schwach- 
begabten«, welche  im  günstigsten  Falle  immer  noch  unter  der  Linie 
normaler  LeietongsfiUiigkeit  stehen,  deren  Sdieidnng  von  den  als  sehwaoh- 
begabte  Oemeindesohfiler  in  den  Nonnalenldaasen  verbleibendfii  Kameraden 

Schwierigkeiten  begegnen  kann. 

Als  normal  sieht  die  Behörde  (bei  den  ortlichen  siebenstufigen 
Schulsystemen)  noch  diejenigen  Schuler  an,  welche  innerhalb  acht  Jahren 
das  Fensum  von  vier  Klassen  bewältigen,  zu  jedem  also  Ü  Jahre 
branohen.^)  Das  Pensum  der  HUbsohnle  ist  im  wesentlidhen  dem  der 
drd  nntonten  Ottnelndeschnlldassai  entnommen;  auf  ein  Jahrespensum 
▼cm  dort  entfallen  also  hier  rund  3  Jahre.  Mithin  wird  nach  2  Schul- 
jahren die  Scheidung  in  Gemeinde-  und  Hilfsschüler  in  der  erfolgreichen 
Tersetzungsprufung  auf  der  einen,  in  der  erfolglosen  Prüfung  auf  der 
andern  Seite  eine  greifbare  Gestalt  gewinnen. 

Aber  noob  ein  sweites,  wichtigersB  Moment 

Die  meisten  8chfiler  haben  su  genanntem  Zeitpunkt  das  achte  Lebens- 
jahr vollendet.  Die  voraufgegangenen  Schuljahre  haben  Gelegenheit  ge* 
geben,  zu  beobacliten,  ob  und  inwieweit  rückständige  Entwicklung  aus  der 
vorschulpflichtigen  Zeit  sich  ausgeglichen  hat.  Diese  Beobachtungen  zu- 
sammen mit  den  Prüfungsergebnissen  künnen  zu  einer  verhältnismäfsig 
aiohem  Schätzung  der  künftigen  geistigen  Arbeits-Mittel  führen, 
und  darin  liegt  der  Kern  alles  Erfragens.  —  Die  SchAtsung  der 
künftigen  Mittel,  das  mufs  das  Ausschlaggebende  sein, 
schliefslich  auch  einmal  im  Widerspruch  mit  den  Versetzungsarbeiten  am 
Ende  des  2.  Schuljahres.  (Letztore  kommen  B.  wenig  oder  garnicht  in 
Betracht,  wenn  ein  »nochc  normaler  Schüler  die  letzten  3  Monate  vor 
der  Prüfung  fehlte.) 

Zuverifissig  wird  das  ürteil  des  Elassenlehiers  erst,  wenn  derselbe 
tidi  mit  den  Eltern  der  —  ein  oder  swei  —  sohwachen  Z9g^ge  in  Ver- 
bindung setzt,  um  ein  umfassendes  Bild  der  geistigen  und 
körperlichen  Entwicklung  von  der  ersten  Jugend  an  zu  ge- 
winnen.   Geforscht  mufs  werden: 

1.  nach  etwa  vererbter  Geistesschwäche  (Eltern  machen  gern  Aus- 
flüchte; sagen  »Zahnziehen«  und  «unglückliches  Fallen«  statt  »Alkoho- 
lismus!«); 

2.  nach  vererbter  Sohwindsuohtsanlage ; 

3.  nach  dem  Verlauf  von  Krankheiten,  die  hftufig  eine  Sohirikdiung 
des  Gehirns  lur  Folge  haben  (Typhus,  OehimentzQndung); 


>)  Dann  sind  alle,  die  in  einem  Jahre  das  Pensum  regelmäßig  erledigen, 
abnorme,  ebenso  auch  die  Lehrjd&ne  der  Scholen.  Tr. 
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4.  nach  solchen  Krankheiten,  wo  di€G  auch  lacht  gesoheben  fama 
(Soharlaob,  Diphterie,  Elaohitis); 

5.  nach  Krankheitszuständen ,  welche  oft  auftreten  oder  länger  an- 
dauernd das  Lernen  bohindorn  (Schwindel,  schmerr.hafto  Ohronleiden, 
Schwerhörigkeit,  ganz  besonders  aber  Wucherungen  im  2^asen- 
räch  L'  n  ra  um). 

Daneben  fallen  ins  Gewicht  als  äufsere  Faktoren: 

1.  ungeregelter  Schulbesuch; 

2.  Oberbflidnng  doieh  hänalicfae  Inanapraohnahme ; 

3.  Hangel  an  kSrperlicher  Pflege^ 

4.  an  Beaufsichtigung, 

5.  an  Hilfe  bei  der  Soiiularbeit, 

0.  an  anregendem  Umgang. 

Eine  zuletzt  an  der  Hilfsschule  vorzunehmende  rrüfung  der  vor- 
geschlagenen Kinder  ist  notwendig,  weil  die  Hourteiluiigämaiästäbo  an  den 
yeiwdiiedenen  0«nemdeMhulen  nicht  die  gleidien  sind  und  weil  auch 
eine  vorgeechriebene  Klaasenfrequens  berflokaichtigt  werden  muJa.  Die 

Ililfsschullehrer  führen  das  methodische  Examen  aus,  welches  für  die 
Aufnahme  entscheidet  und  dem  Schularzt  liegt  danach  die 
körperliche  Untersuchung  ob. 

Wichtig  ist  alsdann  die  Führung  der  Personalbogen. 

Die  Eintragungen  in  die  Personalbogen  erfolgen  neuerdings  nadi 
folgender  Gruppierung : 

L  Kreis 

a.  b.  c. 


1.  Krankheiten. 
2.  kSrperi.  EntwioUoug. 


HäusL  Verhältnis 
(bfsoud.  Ernährung, 
lieaufsioht,  üilfe). 


1.  Schalbeaucb. 

2.  POnkdichkeit 


IL  Kreis 


b. 


1.  Äu&ere  Haltung. 
2.  Ordnung  n. 

Sauberkeit 
(besondi  Ts  Kleider 
lu  Bücher). 


Sitd.  Gharakter: 


Betragen  (besonders  Lernlu.st:  «  •*   o  j. 

gegen  U-hrer,  1.  Intere:isc,  Aui-  dessen  Reife  (StSike), 

Schüler,  und  auf  merksamkeit 

Schulweg).      I  2.  H&Qsl.  Bleib. 


(? Inwiefern  schon 

Herrschaft  des 
sittlichen  Willens.) 


ül.  Kreis 


IV.  Kreis 


a. 

b. 

c. 

a. 

b. 

0. 

Apper- 
zeption. 

Go. 
dächtnis. 

Denk- 
vermögen. 

Sprach- 

verningen 
Ih'.xji  Kiers 
organ.u.funkt. 
StöruogeD). 

Fort- 
.schritte. 

Unnd- 

liche 

Lei- 
stungen 

Schrift- 
liehe 
Lei- 

stuDgen, 
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£b  stad  vier  Kniae,  in  daran  Hittelpnnkten  stdien:  L  das  Mtern- 
haw,  von  dem  fttr  den  SohtUer  gevfloaoht  wird  Pflege  nnd  Zucht;  II.  der 

Schuler  selbst,  der  alle  Anforderungen  in  der  einen  erfOIlt:  sittlicher 
Chaiakterstilrke;  III.  die  Natur,  welche  die  Anlage  Spendet;  IV.  die 
Schule  (Lehrer)  mit  fOrdorsjimeui  Unterricht. 

Gegenüber  den  in  den  Schulen  für  normale  Kinder  üblichen  Zensur- 
bfiobem  markiert  das  Schema  besonders  in  Nr.  I  und  II  deutlich: 

Die  in  den  Vordergrund  tretende  hygienische  Sorge  der  Hilfssohule, 
sowie  ihr  dgentUches  Wesen  als  Ersiehungsheim. 


4.  Medizin  und  Pädagogik. 

Von  J.  TruiJcr. 

Unsere  Zeitschrift  w  ie  unser  Verein  für  Kinderforschung  sind  mit  der 
nachdrücklich  ausgesprochenen  Einsicht  ins  Leben  gerufen  worden,  dafs 
die  Lehrer  allein  —  ebenso  wie  die  Ärzte,  die  Qeistllchen,  die  Juristen 
usw.  allein  —  unAhig  sind,  die  Kindheit  und  Jugend  allseitig  su  begreifen  und 
in  der  bestmöglichen  Weise  alle  ihre  Kräfte  und  Anlagen  harmonisch  zu 
entfalten,  dafs  vielmehr  yerschiedene  Wissenschaften  und  verschiedene  Be- 
rufsstande  hier  gemeinsam  zu  raten  wie  zu  taten  haben.  Koch,  der  Psy- 
cliiater,  Zimmer,  der  Theologe,  Ufer  als  Leiter  einer  Schule  für  Nor- 
male, ich  als  solcher  für  Abnormo  haben  das  in  einem  ausführlichen  Pro- 
gramme  entwickelt  und  wir  sind  bis  heute  in  jeder  Besiefaung  ansem 
OrundsUzen  getreu  geblieben.  Diese  Orundsätase  hat  auf  meine  Anregung 
hin  dann  auoh  Prof.  Rein  für  sein  »Enoyklopädi sches  Handbuch 
der  l'iidagogik«,  das  bereits  in  2.  Auflage  erscheint,*)  übernommen. 
Es  ist  die  erste  pädagogische  Encyklopädie,  welche  in  umfangreicher 
Weise  Mediziner  als  Mitarbeiter  hat.  Koch  und  ich  haben  in  voller  Har- 
monie dasdbst  das  Zusammenwirken  vra  Medisin  und  Fädagogik  in  einem 
Doppelartikel  nfther  dargelegt  Unter  andern  hat  Prof.  Ziehen  zahllose 
Artikel  für  diese  Encyklopädie  geschrieben  und  sie  unter  der  Leitung 
eines  Pädagogen  veröffentlicht,  ohne  es  »unter  seiner  Standoswürdc  zu 
finden«.  Ziehen  folgte  dann  selbst  diesem  Beispiel  und  begründete  mit 
Prof.  Schiller  die  >Sammlung  von  Abhandlungen  usw.«. 

Und  wie  auf  theoretischem  Gebiete  so  hat  sich  auch  auf  praktischem 
Gebiete  Oberall  das  korporative  Zusammenwirken  als  das  segensreichste 
erwiesen,  namentlich  in  der  Fflrsoige  für  Abnorme.  Geistliche  und  Lehrer 
waren  es  vor  allem  und  zuerst,  welche  aus  freier  Neigung  und  ohne  Ge- 
schrei nach  staatlichen  Titeln,  Besoldungen,  Pensionen  usw.  durch  Grün- 
dung von  Schulen  und  Anstalten  für  Verwahrloste  (ethisch  Abnorme), 
Blöde,  Schwach  befähigte,  Epileptische  usw.  sich  dieser  Armen  aunahuien, 
und  Ante  flbemahmen  willig  die  fQr  sie  notwendigen  Dienstleistungen. 


W.  Bein,  Encyklopädisches  Handtmoh  der  Pädagogik.  10  Bände,  ä  Band 
elegant  gebunden  Preis  17  JI  50  Pt 
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Spftler  folgten  anoh  Inte  jenen  Beispielen  und  Geistliche  und  Lehrer 
traten  helfend  zur  Seite. 

Dafs  in  beiden  Fällen  es  nicht  überall  so  war,  wie  es  nach  dem 
Stande  der  Wissenschaft  sein  konnte,  ist  schon  deswegen  begreittich,  weil 
die  Mittel  fehlten.  Aber  auch  mit  denselben  Mitteln  liefse  sich  oft  weit 
Beeseres  erreichen,  wenn  die  Sinaioht  sieh  bessern  wollte.  Um  hier 
nach  KrAften  su  helfen,  gründeten  wir  unsere  Zeitschrift.  FSdagogik  und 
Medizin  sollten  einander  durchdringen  und  bernichten. 

Für  diü  Erziehung  der  Epileptischen  und  Idioten  war  das  ja  schon 
lilnc^st  vor  uns  als  ein  notwendiges  Bedürfnis  erkannt  worden,  wie  die 
Konferenz  für  Idioten wesen  und  die  von  Schröter  und  Wildertnuth  heraus- 
gegebene »Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und 
Epileptischere  beweist  Aber  wir  wollten  TorrQcken  mit  dieser  Frage 
bis  an  die  Grenze  voller  Normalität,  also  audi  hindn  in  die  OtatUdien 
Schulen  hOhoer  wie  niederer  Art. 

"Was  wir  hier  erreicht  haben,  inwieweit  uii'^oro  Rostrebungen  ein 
Segen  geworden  sind,  das  wissen  unsere  Loser  besser  als  wir.  Wir 
konnten  das  ja  durch  manche  anerkennende  Zuschrift  von  gebildeten  Eltern 
und  Medizinem  dartun.  Abw  wir  arbeiten  nicht  um  der  Anerkennung 
willen  und  weisen  nur  zur  Abwehr  auf  diese  Tatsachen  hin. 

Inzwischen  kam  Mariaberg.  Aber  anstatt  dafs  man  mutig  den  Sturm- 
lauf  gegen  Rom,  das  für  solche  Zustände  verantwortlich  ist,  wagte,  ver- 
suchton einige  Mediziner,  die  deutsche  Pädagogik  mit  solchen  Zuständen 
zu  belasten  und  die  Frage  des  Dieuens  einer  guten  Sache  zu  einer  Frage 
des  Herrschens  über  einen  andern  Stand  su  machen. 

Hiergegen  habe  ich  mich  wiederholt  frei,  Ofifentlidh  und  namentlich 
gewandt  Zuletzt  in  den  Artikeln:  »Über  das  Zusammenwirken  yon 
Medizin  und  Pädaii^ogik  bei  der  Fürsorge  für  unsere  abnormen 
Kinder«  (Jahrg.  1002,  Heft  I  u.  II). 

Leider  sehen  wir  uns  veraakfst,  aufs  neue  zur  Abwehr,  aber 
hoffentlich  damit  wohl  auch  zur  Förderung  weiteren  Zusammenwirkens 
aller  derer,  denen  die  Sache  und  nicht  das  Standesinteresse  in  eister 
Linie  steht,  das  Wort  zu  nehmen. 

Was  sachlicher  Art  ist,  werden  wir  sachlich  widerlegen,  was  anderer 
Art  ist,  dieser  Art  entsprechend  zurückweisen. 

L 

»Im  Yereinsblatt  der  Pfälzischen  Arzte«  vom  Mai  1903  rer^ 

Gffentlicht  Dr.  Bernhart,  Arzt  der  Irrenabteilung  der  Ereis-Kranken- 
und  Pflege -Anstalt  der  Pfalz,  einen  sachlich  gehaltenen  Artikel  über 
»Medizin  und  Pädagogik  in  der  Idioten-Anstalt«. 

Ich  teile  ihn,  weil  er  sachlich  ist,  ganz  im  Wortlaut  mit  und  werde 
dann  meine  Gegenbemerkungen  in  Fufsuoten  direkt  beifügen.  Sollte  das 
der  »wissenschaftlichen  Gei^tkgenheitc  wieder  nicht  entsprechen,  dann 
jedenfalls  doch  der  sittlichen  Forderung,  mit  Fleife  sich  zu  bemühen, 
dafs  auch  der  Gegner  unmifsverstäncllich  zu  Worte  komme,  damit  man 
ihm  gerecht  werde.    Im  übrigen  aber  hoffe  ich,  dafs  meine  Gegen- 
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bemerkungen  zu  einer  Verständigung  mit  Herrn  Dr.  Beruhart  fübren 
weiden,  vie  wir  sie  suchen.  Der  Artikel  lautet: 

»Bis  vor  nicht  allzulanger  Zeit  huldigte  die  dentadhe  F^chiatrie  fut 
doichweg  der  Anschauung,  daCs  der  Arzt  in  der  Idiotenanstalt  eigentlich 
feoht  wenig  zu  suchen  hat^)  und  deren  Leitung  ohne  ernstere  Bedenken 
andern  Berufen  überlassen  kann.  NTxh  im  Jahre  1891  sprach  sich 
Pell  mann,  Professor  der  Psychiatrie  zu  Bonn,  in  seiner  Vorrede  zu  der 
Übersetzung  von  Solliers  Werk  »Der  Idiot  und  der  ImbeciUe«  folgender- 
nttai  aus:  »Darilber  kann  am  ]ESnde  «n  Zweifel  nioiit  beBtohen,  dab  die 
hflileBde  Tätigkeit  des  Antea  auf  dieeem  Gebiete  keinen  Boden  findet  nnd 
in  dieser  Beziehung  zwischen  Idiotie  und  Geistesstörung  ein  durchgreifender 
Unterschied  besteht.  Was  uns  bei  Idioten  als  die  pathologische  Gnind- 
lage  ihres  Leidens  entgegentritt,  das  sind  die  Residuen  längst  abge- 
laufener Kraukheitsprozesee,  und  diese  können  wir  durch  keine  ärztliche 
Kunst  mehr  beseitigen.  Die  geistige  Sohwiche«  die  ihren  Grund  in  der 
angeboieoen  oder  in  den  ersten  Kindeijahren  erworbenen  Gehimkrankbeit 
hat,  ist  einer  Beiinng  nicht  mehr  ffthig  und  die  Aufgabe  des  Arztes  kann 
daher  eine  nur  wonig  lohnende  sein.  Etwas  besser  liegt  es  auf  dem  Ge- 
biete der  Erziehung,  und  wenn  sich  der  Schwerpunkt  der  Idiotenpflege 
bei  uns  mehr  dieser  Richtung  zugewandt  hat,  und  die  Idiotenanstalten 
meist  unter  Leitung  von  Pftdagogen  oder  Geistliobon  stehen,  so  ist  da- 
gegen nichts  sn  erwidern:  als  dafii  die  wiasenscdiaftliche  Erfonöhnng  der 
pathologischen  Grundzuslftnde  und  des  Wesens  der  Erkrankung  selbst 
darunter  sell)stvorständlich  zurückstehen  mufste.« 

Dieser  Standpunkt  dürfte  nach  den  Mifsständen,  die  einige  Jahre  nach 
den  Auslassungen  Pellmanns  in  den  rheinischen  Landen  der  bekannte 
Alexianerprozefs  zu  Tage  gefördert  hat,^)  schon  nicht  mehr  für  die  er- 
wsdisenen  Idioten  anfreobt  sa  erhalten  sein,  jedenfsUs  aber  ist  es  gans 
nnd  gar  zu  Terwerfen,  für  die  jugendlichen,*)  sat  die  Bedeutung  der 
SchilddrOsenerkrankungen  sowie  der  skrophulösen  Prozesse  an  den  Schleim- 
häuten und  Drüsen  des  Visceralschädels  (vergl.  meinen  Aufsatz  Theo- 
retisches und  Praktisches  über  die  Entartung v  Vereinsblatt  der  pf;ilzisciien 
Ärzte  April  1002)  fOr  die  Pathogenese  der  Idiotie  immer  mehr  erkannt 
wird.*)  Angesicirts  dieser  l^taadiai  nralh  sogar  behauptet  werden,  dab 
den  Aufgaben,  die  die  Idiotenanstalt  an  die  äntliehe  Kunst  und  Wissoi- 

')  Unsere  Meinung  war  seit  je  die  gegenteilige.  Es  gibt  dort  viel,  noch  mehr 
als  in  den  Familien,  für  den  Arzt  zu  tun. 

*)  HnB  man  denn  jede  Baohe  nnbedfaigt  leiten,  der  man  dknen  sdl?  Die 

Gründe  Pellmanns  sind  bis  heute  incines  Wissens  noch  von  keinem  stiehhaltiig 
widerlegt,  und  auch  die  Bo r nh artscheu  Einwände  sind  keine  Widerlegung. 

')  Es  ist  ganz  unbegreiflich,  ja  psyciiologisch  rätselhaft,  wie  mau  immer 
wieder  die  nachreformatorisohe  Pädugugik,  ja  auch  nur  die  evangelische  Geisdioh- 
kait  mit  dieeen  rSmisoh-mittelalteilidien  Znstlnden  zu  belasten  wagen  mag. 

*)  Auch  wegen  Mariaberg? 

')  Aber  was  hat  das  mit  der  Leit\ing  von  Anstalten  zu  tun?  Idi  habe  a.  a.  0. 
auch  nachdrücklich  darauf  hingewiesen,  daß  die  nicdizinischo  Foi>>ohuug  hier  noch 
^el  leisten  kann,  bin  also  darin  mit  dem  Verfasser  einverstanden. 

Sto  KnimhUm.  TUL  MugMig.  18 
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sofaaft  stellt,  der  in  enter  Linie  dazo  berufene  Pqrohiater  allein  gamicht 
mehr  gewaohBen  ist,  sondern  dafe  er  mr  Beseltigiing  der  an  den  ver- 

schiedenen  Sinnesorganen  vorhandenen  Mängel,  zur  Orthopädie  gelähmter 
Glieder,  zur  Bekämpfung  der  das  Gehirn  fortwährend  gefährdenden  chro- 
nischen eitrigen  und  nicht  oitrigen  Katarrhe  im  Nasenrachenräume  und 
Mittelohre,  sowie  /.u  etwaiuon  chirurgischen  Eingriffen  in  das  Zentral- 
nervensystem selbst  der  Unterstützung  seitens  der  verschiedensten  medi- 
sinisohen  Sitemlllcher  benOtigt  Unter  keinen  ümstftnd«i  also  dflrfen  die 
Idiotenanstidten  den  PSdagogen  oder  Geistliohen  allein^)  ttberkssen  bleiben, 
«ondem  die  Fsycbiatrie  mnib  aick  der  P&dagogik  gogenfiber  eine  ähnliche 
Stellung  zu  erobern  suchen,  die  der  somatischen  Medizin  im  turnerischen 
Training  und  ganz  hesondeis  in  der  Heilgymnastik  allmählich  ganz  von 
selbst  zugefallen  ist.  -) 

Das  Verhältnis  des  Pfliyohiaters  zum  PSdagogen  wird  sieh  immer  so 
gestalten  mflssen,')  daHs  der  entere  die  geistigen  ond  kOrpedioheo  De- 
fekte am  Kranken  genau  feststellt,  das  die  Idiotie  bedingende  Jätrperliohe 
Leiden  nacli  Möglichkeit  kausal  boliandolt  und  wenn  dies  nicht  gelingt, 
den  somatischen  und  psychischen  Symptomen  der  Erkrankung  nach  den 
Begelu  seiner  Wissenschaft  entgegentritt,  während  es  dem  Pädagogen  ob- 
liegt, die  Fanktionsf&higkeit  der  intakt  gebliebenen  Organe  und  Organ- 
abeohnitte  dnroh  Übnng  dahin  su  f5rdem,  dab  ein  möglichst  weitgehen- 
der Ersatz  für  das  durch  die  Krankheit  unwiederbringlich  Verlorene  her- 
liMo^oführt  werde;  hierbei  mufs  der  Entscheid,  welche  Kranke  zum  Unter- 
richte herangezogen  werden  und  worauf  siob  derselbe  zu  erstrecken  hat*) 
dem  Arzte  vorbehalten  bleiben. 

Was  an  wissenschaftlichem  KQstzeuge  zur  Verfügung  steht,  ist  für 
beide  Teile  sehr  wenig,  ^)  so  dab  es  fOr  sie  sanAchst  dannf  ankommen 


')  Wer  wünscht  das?  Seihst  die  Moriaberger  hatten  ihren  Arst  Oh  dar  seine 
Fflicbt  getan,  mag  Herr  Dr.  Bernhart  entscheiden. 

-)  Auch  ganz  und  gar  uusore  Meinung.  Aber  »den  LüwenanteiU  fällt  dennoch 
der  Pädi^'ügik  zu,  das  bekmmt  selbst  Dr.  Weygandt  unnrnwandea. 

*)  Müssen?  Wsnun  mfisseti?  Wenn  sie  beide,  wie  Dr.  B.  behsnpitet,  gieioh 
unwissend  und  ausschließlich  auf  die  Empirie  angewiesen  sind,  dann  ist  das  Fest- 
stellen doch  in  erster  Linie  im  Interesse  der  Sache  eine  Pflicht  derer,  die  die 
längste  Zeit  sich  mit  den  ZügUngeu  uder  Ffleglingen  besuhäftigen  und  damit  die 
meiste  OelegMiheit  hsbea,  tkä  Erfohmng  mit  ihnen  m  ssmmehi.  Bd  den  BQdnngs- 
fihigen  wlre  das  der  Lahzer,  bei  den  kranken  Fflef^iogwi  der  Aizt,  falls  es  nicht 
möglich  ist,  daß  sie  (l:is  lm  iu einsam  ton. 

*)  Was  wüixle  der  Ar/,t  s.iL'on.  wenn  der  Lehrer  bestimmen  soll,  worauf  sich 
dje  lloiltütigkeit  des  Arztes  zu  erstrecken  habe?  Was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem 
andern  billig,  diese  ethisdie  Forderung  hat  doch  wohl  Allgemeingültigkeit. 

*)  Ich  bezweifle  das  für  beide  Teile.  Den  Bewets;far  die  Medizin  zu  führen, 
ist  nicht  meine  Sache,  t'bar  die  pädagogis'  he  Vorarbeit  {ifh-gen  die  Mediziner  sich 
gewöhnlich  K'at  aus  der  Weygandtschen  S(  hrift  zu  holen.  ^\'er  sich  aber  in  |iäda- 
gogischtiu  Dingen  hinsichtlich  der  Literatur  darauf  verläßt,  der  iat  verlassen  geuug. 
Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  für  beide  Teile  nicht  noch  sehr  viel  an  tmi  &brig 
Ueibt 
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wird,  ein  solches  erst  zu  schaffon  heraus  aus  der  Empirie,  auf  die  sie  vor- 
läufig last  ausscblieiblich  angewiesen  sind.  Als  Vorbild  wiid  sich  die 
Foyohopathologie  der  BrwadiBeneni  die  die  psychiatrisoben  LehrbOcher 
JuMptetehlieh  som  Gegenstände  haben,  empfehlen.  In  demselben  findet 
sich  mitanter  wohl  mxkAi  anhangsweise  die  Idiotie  abgehandelt,  doch  ge- 
schieht dies  so  einseitig  und  oberflächlich,  dals  das  dort  Gegebene  -wesent- 
licher Erweiterungen  und  Richtigstellungen  bedarf,  um  praktisch  in  der 
Idioteuanstalt  verwendbar  zu  sein.^)  Schon  die  Einteilung  der  idiotischen 
Znst&nde  ist  eine  hOohst  mtagelhtfte.  Ätietogisoh  spricht  man  von  e^ 
erbter  und  erworbener  Idiotie  vnd  erkennt  hlkshstens  noch  den  Eretinis» 
nius  als  einheitliche  Gruppe  an,  im  übrigen  aber  weifs  man  nur  von 
einer  Einteilung  dem  Grade  nach,  nümlich  in  Idiotie,  Imbecillit.1t,  Debi- 
lität.') Mit  dieser  Einteilung  wird  aber  nicht  einmal  dem  Pädagogen  ge- 
dient sein,  da  es  für  ihn  darauf  ankommt  zu  wissen,  welche  Gebiete  des 
Seelenlebens  seiner  Tätigkeit  zugängig,  d.  h.  Ton  dem  Krankheitsprozefs 
▼erscbont  geblieben  sind.  Es  mnfe  deshalb  vom  Arxte  verlangt  werden, 
dals  er  nicht  allein  Aber  den  Grad  und  die  Ursache  der  Erkrankimg.  sondern 
auch  über  deren  Ausdehnung  auf  Gehirn  und  Seelenleben  Forschungen  an- 
stellt. Dies  kann  geschehen  in  Anlehnung  an  das  System  der  Psychiatrie, 
das  Meynert  in  seinen  Griuidlinien  festgelegt  und  W  ernicke  zum  Ab- 
schlüsse (Grundrii'ä  der  Psychiatrie,  Leipzig  1900)  gebracht  hat.  Wernicke 
nntersdieidet  mit  Heinert  im  Gehirn  zwei  Arten  von  Fasersjstemeo. 
nimlioh  em  AesodationsfiMsrosystem,  das  die  Zellen  der  Grolshimrinde 
vnteniiiander  und  ein  Projektionsfasornsystom ,  das  sie  mit  den  Sinnes- 
organen und  mit  der  willkürlichen  Muskulatur  verbindet.  Geisteskrankheiten 
im  eigentlichen  Sinne  sind  Erkrankungen  des  Associationsfasernsystems, 
während  die  Erkrankungen  des  ProjekLionslascrnsystems  als  Gehirn- 
krankheiten  sn  beaetohnen  sind.  Die  motorischen  wie  die  sensiblen  Fro- 
jeklionslhaem  eines  jeden  Körperteiles  treten  je  in  eine  gans  bestimmte 
B^on  der  Hirnrinde,  das  zuständige  Projektionsfeld  ein.  Zwischen  den 
sensiblen  und  motorischen  Elementen  in  der  Hirnrinde  spannen  sicli  die 
aus  Ganglienzellen  und  deren  Fasern  bestehenden  psychischen  Kcfloxl>ogen 
aus.  Das  Bewu&tsein  erstreckt  sich  auf  drei  Gebiete,  die  Persönlichkeit, 
die  Aufsenwelt  und  die  Körperlichkeit  und  zerföllt  darnach  in  ein  auto- 
psydiisches»  aUopsydiisches  und  somatopsychisohes  Bewußtsein.  Krsteres 
hat  seinen  Sitz  in  der  oberflächlichen  Zellsohioht  der  Hirnrinde,  letzteres 
in  der  untersten  dem  Marke  zunächst  gelegenen,  während  das  allopsychische 
Bewufstsein  die  mittlere  Schicht  einnimmt.  Je  nachdem  ein  Abschnitt 
des  psychischen  Reflexbogens  erkrankt,  ist  die  Geistesstörung  eine  psycho- 
sensorische,  eine  psychomotorische  oder  eine  mtrapsyehische ,  und  je 
nachdem  die  Erregbarkeit  bezw.  Leitungsfähigkeit  der  Biümen  herabgesetzt, 
gesteigert  ist  oder  sich  pervers  gestaltet,  unterscheidet  man  eine 


>)  Und  aas  dieser  Einseitigkeit  und  Oberflächlichkeit  will  man  so  weittrsgende 
einseit^  FoidenugSD  sbleiten?! 

^  Genau  dasselbe  habe  auch  idi  wiederholt  bduraptst,  zuletzt  in  der  Schrift: 
»Die  Anfinge  abnormer  Erscheinungen*  (Altenbnig  1902). 

18* 
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P^ohoseiuorisohe 
AnAstheBie 

TTyperAsthede 

Parästhesio 


P^ohomotoruolie 
Akuiesie 
^yp6rkiD68te 

Parakinesie 


Intrapsydüaobe 
Afimktioii 


Hyperfunktion 

Parafunktion 


Aufsertlein  zerfallen  die  Geistesstörungen  je  nach  der  Verfälschung,  die 
die  Bewuistseinsinhalte  infolge  der  vorbezeichneten  Fuiiktioasstürungen  im 
psychisoheii  Reflex  bogen  erleideB,  in  Aato>,  Allo-  und  SomatopsychoeeD, 
die  sich  miteinander  verachiedentlich  Irombinieren  kOnnen.^) 

Gar  manches  an  dem  Wem iek eschen  System  ersdlieint  nodh  nn* 
fertig  und  mufs,  um  aucli' ffir  die  Idiotie  braucllbar  SU  sein,  noher 
noch  verschiedentlich  modifiziert  werden. 

Ist  es  alnjr  einmal  gelungen,'-')  die  Psychopathologie  der  Idioten  auf 
gleioiie  Höbe  mit  jener  der  £rwacbBenen  zu  bringen,  so  wird  dieselbe 
nicht  allein  bei  der  Ersiehung  der  Idioten  Ton  grobem  Vorteil  sein,  son- 
dern der  Pädagogik  übcrliaupt  zum  S^en  gereichen.  Durch  die  Luckon, 
die  bei  den  idiotischen  Zuständen  dauernd  in  der  Psyche  bestehen  bleiben, 
wird  der  Pädagoge  Gelotrenheit  haben,  das  Gefiige  des  normalen  Seelen- 
lebens genauer  wie  bisher  kennen  zu  lernen;  er  wird  sich  auf  Grund 
seiner  Ergebnisse  eine  von  aller  Pseudo Wissenschaft  freie  Seeleulohre  auf- 
banen  und  diese  zur  Erweiterung  und  YerroUkommnung  seiner  Eksiehungs- 
ond  Unterrichtsmethode  benutzen.  Endlich  wird  der  Pädagoge  in  der 
Idiot^nanstalt  sein  Auge  auch  schärfen  für  die  Erforschung  und  Be- 
urteilung der  normalen  Kinderseole  und  sich  so  in  den  Stand  setzen,  den 
vielen  ünvollkommenheiten ,  die  unserem  ganzen  Erziehungsweson  noch 
anhaften,  wirksamer  entgegen  zu  treten.  Unentbehrlich  wird  ihm  hierbei 
die  UnterstOtzung  des  Bohularztes  sein;  doch  wird  dieser  seinen  Aufgaben 
erst  dann  voll  gerecht  werden  können,  wenn  er  zu  seiner  fibtigen  medi- 
zinischen Bildung  sich  auch  mit  der  Neuro-  und  Psychopathologie  des 
Kindes  in  der  Idiotenaustalt  genflgend  vertraut  gemacht  iiaben  winLc*) 

Soweit  Dr.  Bern  hart   

Wesentlich  anderer  Art  ist  ein  Artikel  von  Sanit&tsrat  Dr.  Jen z  in 

der  Zeitschrift:  yDie  Krankenpflege«,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  med. 
Martin  Mendelssohn  in  Berlin.  Jahrg.  19(J2,  03,  Heft  6.  Deiuentsprochend 
wird  auch  unsere  Abwehr  anderer  Art  sein  müssen.  Sie  wird  in  Heft  II 
n.  J.  folgen. 

')  l^iK  ist  wissenscliaftlicli  sehr  iutorossant,  aber  für  die  Erziohanj^  der 
8ch\v;i''lien  hat  die  Theorie  noch  wenit;  IJeiU'iitunp.  r>ie  Fa-i'rlehre  ist  vielfach  doch 
noch  n'ine  (!lauh<>nssachn  <vh'v  livpotheS'.'.  \\';vs  licr  sicheren  Beobachtung  zu- 
gänglich ist,  das  sind  nicht  erkrankte  Nervenbahnen,  Ciehirnzellen  usw.,  sundern 
seelisohe  and  leiUidie  Betätigungen,  mit  welchen  die  PIdagogik,  wenn  auch  viel- 
fach  in  unzulänglicher  und  irriger  Wei.se,  seit  je  gerechnet  hat  and  welche  auch 
die  Me<Jizin  benutzt,  um  Schlüsse  auf  Erkrankung  des  Gi'hirns  zu  machen,  die  im 
günatijisten  Falle  doch  ei-st  nach  detn  Tode  sichtbar  nachgewiesen  werden  kann. 

')  Bis  jetzt  ist  es  also  noch  nicht  der  Fall. 

■)  Diese  Ansftihmngen  decken  ddi  gaas  and  gar  mit  anseram  Piognunm. 
Wir  hoffen  darum,  daß  Herr  Dr.  B.  die  obigea  Einwfinde  als  Zeichen  dieser  Zu- 
sammenarbeit and  ak  Eijgttnnmg  seiner  AasfOhivogen  annehmen  wird. 
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Zur  Psychologie  det  trttM  SoMMtMwrterriobtt. 

Meine  kriti.sclu'ii  Ilcmcrkiingpn  zu  dipsf^r  Frairo  in  lieft  5,  .lalir^.  1000  und 
Heft  1,  Jhrg.  1901  habou  veixcIutMlcne  ZusonduiigL-u  uud  ZiHolniftün  zur  Foltio 
gehabt,  ein  Zeichen,  daß  die  Lösung  oder  wouigütuus  die  Fuidurung  dieser  Fnige 
ein  Bedürfnis  ist.  nsmentlioh  im  Hinblick  «nf  Schwachbegabte. 

Ein  gater  Freund  und  Mitarbeiter,  der  übersehen  hatte,  daß  ich  selber  die 
Bemerkungen  geschrieben,  meinte,  dor  Verfasser  eiru-r  dt-r  kriti>i.<rt<'ii  Bücher  sei 
ihm  persönlich  als  ein  ;>ehr  tüchtiger  Lehrer  bekannt;  die  Heurteihuig  sciiien  ein 
Übelw<dlender  verfaßt  zu  haben.  Mir  waren  aber  die  Personeu  gänzlich  unbekannt. 
Yen  Übelwollen  konnte  also  ahednt  keine  Bede  sein.  Ich  wollte  an  der  Hand  von 
aeaen  Beispielen  nur  die  schwebende  Frage  kennzeichnen,  und  ich  kunuto  ihm  ant- 
worten, daB,  wf^nn  er  soine  ei^'ciien  vortrefflichen  Gedanken  über  die  Ilehaiidlung 
sprachgehrcchliclier  Kinder  zu  Ende  denken  wüixic,  er  unbedingt  zu  nioinem  Urteil 
kommen  müäse.  Der  Freund  hatte  aku  damals  die  Frage  in  ihrer  grundsätzlichen 
Bedentong  codi  nicht  erkannt  — 

Im  Gegenaab  dazu  schickte  mir  eine  Lehrerin  (DiakonisseX  eine  Fibel  znr 
Prüfung,  welche  —  wie  sie  schreibt  —  ein  h:>ider  schon  verstorbener  »sehr  treuer 
EloniiMitarlehrer  nach  zwiuizigjiiliriger  Erfahrung  zusammengestellt  hat,  allerdings 
zunächst  für  uormalbegabte  Kinder  .  .  .  YioUeicht  kann  sie  auch  ein  wenig  zur 
Yfirdemng  der  guten  Sache  dienen  ...  Bei  dem  Unterrichte  meiner  schwachsinnigen 
Taubstammen  leistet  luir  die  Fibel  gute  Dienste,  um  die  Kinder  etwas  langsamer 
in  die  Druckselirift  einzuführen,  da  in  der  TaubstummenfilH'l,  der  Vatter'sehen  so- 
wohl als  auch  in  der  von  Streich  der  t'bergang  von  der  Schreibschrift  zur  Druek- 
Schrift  für  meine  schwachen  Schüler  zu  rasch  ist.  Ich  hatte  f mher  die  Bertholdsche 
nbel  dazu  zu  benntzen  verancht;  aber  da  schwindelte  es  den  Kindern  und  mir 

selbst  ;iuch.- 

Der  Titel  dieser  Fibel  lautet: 

Stichwort-Fibel  von  Job.  SturioalMUiB.    Kegeosburg,    Verlag  von  W. 
Wunderling. 

Bb  ist  interessant  m  lesen,  wie  der  Verfasser  in  dem  8  Seiten  langen  Vorwort 
wiederholt  ernste  Befreiungsversadie  macht,  dem  hmdlUufigen  Verbalismus  za  ent- 

lionen,  aber  doch  in  praxi  immer  aufs  neue  in  densell)en  zurückfällt.  — 

Pnikfischer  uud  darum  aueh  vom  "Wortkram  freier  sind  die  Holländer.  Sie 
sandten  nur  aU>  Beweis  dafür  folgende  beachtenswerte  Bücher,  meinend,  daß  darin 
OBsei«  Wünscbe  erfüllt  seien: 

1.  Leesboekje  voor  het  Aanvankelijk  Leesonderwijs  dooi  W.  J.  Jod- 
gejan.  II  ofd  ooner  school  to  s'Gravenhage.  Amsterdam,  W.  Varsluys,  1899. 
Vierde  diuk.    In  7  Heften.    Preis  (»,20  F.  das  lieft  von  je  48  S. 

2.  Ilaudleiding  voor  het  Aanvankelijh  Lecsouderw  Tweede  om- 
geweikte  dmk  von  de  Toeliditing  bij  de  Leesboekjes.  Ten  gebmike  van  de  sobool 
en  van  inrichtingen  tot  opleiding  van  onderwijzers.  Met  Tragen  en  Opgaven  door 
W.  J.  Jongejan.    Anisieniiim,  "VV.  Versluys.    1000.    Prijs  F  1,  — . 

Der  Text  der  Bücher  i.st  ein  nüchterner,  vielleicht  sehr  nüchterner;  er  ent- 
spricht dem  Ghaiiikter  der  Holländer.    D:ifür  bietet  er  aber  auch  Inhalt,  während  > 
viele  anders  Fibeln  and  Leaebüdier  dem  Kinde,  ich  sage:  dem  Kinde,  keinen  oder 
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nur  eiaeii  sehr  abgeUaAten,  knnkliaft  ktoenflfiditlgeii  Uetfin.  Der  Loecatoff  in  dan 
7  Büoliem  ist  eia  reichhaltiger.  Gewöhnlich  Ueten  die  Vibeün  trots  ihree  Fapagden- 
geschwStzes  quantitativ  un^a'nügendcD  Stoff,  w<FiiilM  r  jene  Lehrerin  ja  auch  klagt. 
Pf^)ier,  Druck  und  BiMschmuck  sind  gogonübcr  den  meisten  deutschen  Fibeln 
gendeani  musterhaft,  allerdings  sind  nie  wieder  ganz  hoUäadiscb.  Ich  denke  fiir  den 
grundlegenden  Oesamtsprachnntenidit  hiandiien  deutsche  Verleger  nicht  so  sa 
geizen,  wie  es  leider  allzuoft  geeohi^t  Es  wftre  gut,  wenn  wir  dann  und  wann 
auch  von  Ausländem  etwas  lernen  wollten,  wie  diese  es  umgekehrt  ton.  Sdiaden 
könnte  es  nicht. 

Ein  Aufaug  mit  einer  besbercu  Ausätattung  iät  gemacht  iu  dem  Bü<"hlein: 
Im  Sonnensehein.  Erstes  Lesebuch  für  die  Kleinen«  Von  Otte 
FrHl.    Mit  vielen  Originabeichnungen  von  Karl  Thoma.   Eaiteruhe,  J.  Längs 

VerlagslmchhaDdlung. 

Etwas  mehr  Sonnenschein  als  die  ti"'r^'('l)rrirliteii  Fibeln  bi»»ton  vor  allem  die 
inhaltreichen  und  zum  Teil  auch  kiiu.stleriäcben  Anforderungen  eutsprecheuden 
Bilder.  Hier  haben  die  Kinder  wenigstens  etwas  zum  Lesen.  Doch  auch  der  Wort- 
texi  zeigt  eine  Wendung  zum  Bessern,  d.  h.  eine  Abkehr  vom  öden,  geisttötenden 
Verbalismus  und  mehr  Verständnis  für  die  Kindesseele  der  Fibelschfltzcu.  — 

\'i)n  AiH'i^'nuDg  pädagogisoh-psychoiogischer  Oedanken  für  den  ersten  Sprach- 
unlurricht  zeugt: 

Das  erste  Sohuljahr  bei  fremdsprachigen  Kindern  von  Paul 
Mwart,  Rektor.  Lissa  i.  F.,  Friedrich  Ebbeckes  Verk^.  1903.   102  S.  1,20  M. 

Dieses  kleine  Buch  für  die  Anwendung  des  ei-sten  Unterrichts  b.  i  fremd- 
K]trachigen,  insbesondere  polnischen  Kindern  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Inter- 
esse für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  für  Kiudorf orschung,  als  unsere  Be- 
strebungen hier  eine  praktische  Auwendung  fanden.  Scheu  der  eingangs  gegebene, 
zwei  Seiten  lange  Literatnmaohweis  zeigt,  daß  der  Verfosser  in  der  Hanptsadie 
sich  mit  den  kinderpsyehologischon  Arbeiten  über  Sprache  und  Spracherlemung 
beschäftigt  hat,  und  der  erste  Teil,  Seite  7—30,  behandelt  die  »psychologische  und 
sachliche  \'i»raus&etzuiiir<  und  beweist,  dal?  der  Verfassi^r  sich  lienuilit  hat,  den 
Papageienunterricht  der  landläufigen  Fibeln  sich  nicht  zum  Muster  zu  nehmen, 
sondern  sieh  Rats  in  der  Kinderpsychologie  zu  eiholen. 

Leider  vermißt  mau  aber  im  2.  Teile  eine  gesunde  Lehrplantheorie,  weldie 
für  einen  psychulogischen  riiterricht  ebenfalls  unerlüHlich  ist.  — 

Wiederholt  habe  ich  auch  niiindlicli  ilie  Frage  des  ei-steri  Scluiluntcrrichts  mit 
ilerni  Prof.  Zimmer  besprochen.  Er  hat  dann  meine  Wunsche  mit  aufgenummen 
in  seinen  Preisanfgaben  des  Evangelischen  Diakonievereins.  Die  darans  hervor- 
gegangenen Schriften  von  Henke,  Jetter,  Lehmonsiek,  Schreiber  und 
Wigge  werden  unsern  Lesern  hinreichend  belcannt  sein.  Ich  möchte  aber  noch- 
mals ausdnicklich  darauf  lüriweisen.  — 

Eiogeheuder  und  uuier  besonderer  Kücksicht  auf  den  ersten  Schreibleseuuter- 
richt  für  Schwachsinnige  hat  sich  mit  den  von  mir  hingeworfenen  Gedanken  Herr 
Ed.  Schulz,  Hilfsschnllehier  in  Halle  a.  S.,  beschäftigt.  Kr  sandte  eine  IXngere 
Abhandlung,  W'-riti  er  u.  a.  auch  iiber  eigene  Versuche  iiertchtet.  Wir  bringen  sie 
im  I.  liefte  des  neuen  .lahrganges  zum  Abdruck  und  eröffnen  damit  asugieich  eine 
weitere  psychologische  Erörterung  dieser  Frage. 

Entg^ungen  und  £i||änzungen,  psychologisch  begründet,  bis  zur  Länge  von 
2  Druckseiten  werden  gern  aufgenommen.  Vonnimetznng  ist  jedodi,  daft  sie  ge- 
eignet sind,  die  Frage  vorwärts  zu  bringen.  Xur  diesen  Zweck  verfolgen  wir, 
und  zwar  ohne  Ansehen  von  Personen  wie  Behörden  und  deren  Vorschriften.  Ti. 
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Plffott,  Dr.  II.E.,  Die  sittliolie  Entwicklung  und  SrsiehtiDg  des  Kindea 
Lflogensalza,  Hennann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  A  Mann),  1903.  77  8.  Preis  1»25  M. 

Diis  Uüclik'in  erscheint  als  vn.  lieft  der  von  Koch,  Trüper  und  Tfer  hi-raus- 
gegohenf-n  »Beiträgt:'  zur  Kiuderforsehung*.  Der  Vcrfa.'v'^er  hat  sich  die  Aufgabe 
gebteilt,  >die  BedingtingtiD,  Teodeuzen  und  den  Gang  der  (sittlichen)  Eutwickluogc 
brän  Kinde  nach  Maflgabe  der  Fonchnngen  von  anezkannton  Oelehrten  dannilegen. 
Damit  iat  der  Charakter  dee  ganzen  Boches  bestimmt,  es  bietet  eine  Zusammen- 
fas<ung.  lesser  eine  tüchtig  durchdachte  Auswahl  alles  dessen,  was  in  den  letzten 
Jahn  n  auf  diesem  Gebiete  erschienen  int  Anerkannt  muß  werden,  daft  der  Ver* 
fasser  nur  das  HervorrugcndKte  berücksichtigt  hat. 

Nach  einer  veihflltniamäßig  kunen  Einleitung  über  den  Begriff  der  sitffiehen 
Entwicklung  beim  Kinde  gliedert  sich  die  ganze  Arbeit  in  drei  grofie  Abschnitte: 

1.  Die  Analyse  d'  i  Natur  des  Kindes  in  moralischer  Hinsicht.  Es 
Ls-t  natüilirh,  dal',  sii  h  der  V'erfa.sser  zunäehst  in  Er'irtt'nuiL't'n  über  die  Instinkte 
ergebt.  Hs  gelingt  ihm  auch,  eiuo  vortreffliche  ('l»-  rsli  lit  über  dieses  heikle  Gebiet 
zu  geben.  Wir  betonen,  es  ist  eine  Übensicht,  aber  eine  zum  Nachdenken  an- 
legende, auch  wo  man  nicht  mit  dem  Verftoser  stets  einer  Meinung  ist  So  liefie 
ach  fttr  den  Nomadeninstinkt  ^ohl  noch  ein  tieferer  Instinkt  als  Wurzel  angeben, 
wenn  man  einerseits  die  philogenetisehe  Entwicklung  iler  Menschheit,  andrerseits 
die  XIrtsache  im  Auge  behält,  d.iH  das  Auftreten  des  gonanntt-n  Instinktes  fast  stets 
im  Atter  der  Pubertät  oder  im  sitätureu  Juuglmgsalter  zu  beobachten  ist.  Doch  das 
sind  Nebeningen.  Wir  möchten  wünschen,  daß  gerade  dieses  Kapitel  von  den 
Instinkten  von  allen  Erziehern  gründlidi  studiert  werde.  Manche  sonst  hart  be- 
urteilte Tat  eines  Kindes  wird  dann  in  ganz  anderem  lichte  erscheinen.  Von  dem, 
was  sonst  noch  zur  Analj'se  der  Kindesnatur  in  sittlicher  Hinsicht  gesagt  ist, 
möchten  wir  besonders  den  Abschnitt  über  die  sittlichen  Dispositionen 
empfehlen.  Es  ist  dies  aber  ein  wenig  abgeklärtes  Gebiet  Man  mufi  darum  die 
Augen  offen  halt».  Besser  wäre  es  gewesen,  der  Verfasser  hätte  dieses  Thema 
ausführlicher  behandelt,  denn  es  leuchtet  ein,  dalJ  unter  den  Bedingungen  der  sitt- 
lichen Entwicklung  die  Disiwsitionen  eine  große  Bedeutung  haben.  Doch  ist  dem 
Vei-fasser  kaum  ein  Vorwurf  zu  machen.  Was  uns  hier  fehlt,  sind  Monographien, 
ihnlidi  dsnen,  die  Doi|tfeld  schon  vor  buiger  Zeit  anregte  und  selbst  begann. 

2.  Die  Umgebung  und  ihre  Einflftase  auf  daa  Kind.  In  logischer 
Weise  geht  der  Verfasser  von  dem  im  Kinde  Vorhandenen  weiter  zu  den  Einflüssen, 
welche  das  Vorhandene  anregen  und  Wirkungen  in  sittlicher  Hin:^jcht  hervorbringen. 
£s  ist  dabei  im  ganzen  der  Herb&rtscho  Staudpunkt  vertreten.  Die  Statistiken,  be- 
senden  die  amerikanischen,  weid«i  bei  den  Darlegungen  in  interessanter  Weise 
Terwertet  Tst  es  anoh  nicht  viel  Neues,  was  in  diesem  Abschnitte  geboten  wird, 
80  Ist  es  doch  nnerkennens^vert,  mit  welchem  Fleiße  der  Verfasser  die  Arbeiten  der 
fremden  und  einheimischen  Autoron  dieses  Gebietes  sich  zu  eigen  gemacht  hat  und 
wie  er  diese  oft  zu  Weitschweifigkeiten  führenden  Tatsachen  unter  dem  Gesichts- 
punkte dar  sittlicheo  Entwickung  festsuhslten  verstehi 

3.  Die  Kontrolle  der  Umgebung  in  Hinsicht  auf  die  moralische 
Entwicklung.  Damit  begibt  .sich  der  Verfasser  in  das  Oelttet  der  Erziehung  zur 
Sittlichkeit.  Er  gibt  eine  Übersicht  über  die  Methoden,  die  in  einzflnen  Ijindern 
geübt  werden.  Die  französische  Art  der  steten  Überwachung  wird  verworfen,  denn 
Freiiieit  und  Verantwortlichkeit  hält  er  für  notwendig  zur  moralischen  Entwicklung. 
Darin  geben  wir  dem  Verfasser  Recht,  stimmen  jedoch  nicht  in  das  Lob  ein,  das 
er  der  der  franaSeischen  Methode  gerade  entgegengesetzten  amerikanischen  widmet 
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Die  OeMiTen,  die  er  selbst  enftthrt  —  »Man  klagt  sdion,  dafi  aitÜioher  Zwdfal  und 

sittliches  Zögern,  welche  aus  einer  ühcrtriebeDen  EmiifisdlioUeit  entstehen!  die 

S[<nntr\n<'!t;ir  (io--  Hnii-Jelns  bei  jungen  Leuten  Itihmt.«  usw.  —  ■wnllon  wir  dneh  ganz 
besonders  hervurliebeu.  Am  vorteilhaftesten  ist  auch  hier  der  Mittelweg.  <iewiß 
sollen  die  Kinder  in  Freiheit  aufwachsen,  aber  nicht  in  der  Freiheit  der  £rwacbsenen. 
Das  ist  auch  der  Yonnizf,  den  man  der  amerikanischen  Enidiiai^  machen  mnB. 

Wir  mdohten  dieses  Bach  trotz  inancher  übeisrofien  Knappheit  allen  Erziehern 
und  ni<  fit  nur  diesen,  sondern  auch  denen,  welchen  die  sittliclie  Verwahrlosung 
un.seifr  Jugrud  mit  Schrecken  immer  klarer  wird,  warm  empfehlen.  Es  bietet  viel 
Anregung  und  manchen  Fingei-zeig  zu  einer  gründlichen  und  rationellen  Erziehung. 
Vor  allen  Dingen  aber  wird  diese  Arbeit  einen  Ansporn  geben,  dafi  anch  in  deutsohen 
Ländern  die  Erforschung  der  sitf'i  In  n  Entwicklung  beim  Kinde  eneiigischer  angefaßt 
werde.  Man  lese  nur  einmal  das  Verzeichnis  der  einschliigigen  .Arbeiten  am  Sohloft 
des  Buches.   ISuUen  wir  uns  von  den  Amenkanem  überall  überhol<'u  hissen? 

Stukouberg. 

Lay.  Dr.  W.  A.,  Experimentelle  Didaktik.  Ihre  Grandlegnng  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Muskilibin,  Wille  und  Tat.    1.  Allgemeiner  Teil   Wiesbaden,  Otto 

Nemnieh,  1Ü03.    Preis  9  M,  in  ganz  Leinen  gebunden  10  M. 

Der  ganze  Titel  sagt  schon,  daß  der  Verfasser  auf  didaktischem  Gebiet  etwas 
Neues  will.  Er  qtrieht  steh  selbst  darflber  im  Vorwort  folgra^tonnaßen  ans: 

»Ist  eine  experimentelle  Didaktik  mo^oh  nnd  notwendig?  —  Dieee  Fmge  ist 

bis  jetzt  noch  von  keinem  Pädagogen  erhoben  worden ;  noch  viel  weniger  liegt  ein 
Vei-such  zur  Begründung  und  I/isung  dieses  für  die  I'iidagogik  hochwichtigen  Pro- 
blemes  vor.  Es  scheint  mir  deshalb  für  die  Beurteilung  vorliegenden  Versuches 
einer  Grundlegung  der  experimentellen  INdaktik  notwendig,  den  Leser  über  die  Ent- 
stehung des  Buohes  an  dieser  8tdle  au  orientieren. 

Die  Überzengung  von  der  Möglidikeit  und  der  Notwendigkeit  einer  experimen- 
tellen Didaktik  ist  im  Verlaufe  der  letzten  15  Jahre  in  mir  gereift.  Icli  l<opann 
damit,  philosorihische  nnd  physiologische  und  |ihysi(»lo^i.«ch-psyrhnlo(jis<  he  Krk'  iHit- 
nisse  in  der  Unterrichtapraxis  zu  verwerten,  die  ich  im  Verlaufe  der  Zeit  auf  alle 
Unterriohtegegenstftnde  ansdehnte,  ersten  Lese-,  Sohreiln,  Redien-  und  Ansohaunngs- 
unteiricbt.  Keligionauntemcht;  Zeichen-,  Gesang-  nnd  Tomunterricht  eingeschlossen. 
Tu  meiner  erst*'n  eröBeren  Arbeit,  der  >iIethodik  des  naturgeschiohtlichen  Unter- 
richts und  Kritik  der  Reform bestrebungeu«  nahm  ich  mir  dann  —  18t)2  —  vor,  au 
der  Methodik  eiues  Uuterrichtsgegenstandes  zu  zeigen,  daß  die  physiologische  Psycho- 
logie für  die  Pädagogik  in  hohem  Grade  fruditbar  ist  nnd  daB  ihr  die  rdle  Auf- 
merksamkeit zugewendet  werden  mnfi.«  —  1.  AaQage,  Yorwort  8.  CC  —  Schon 
vorher  hatte  ich  aber  bcfionnen,  das  |isychologische  Ex|ieriinent  zum  ersten  Male 
fnr  die  Begründung  des  L«;h  r Verfahrens  eines  l'nterrichtsgegenstandps.  des 
orthographischen  ünterrii^hb< ,  zu  verwerten  und  brachte  die  Untei-suchung  nach 
mehrfacher  ünterbreohung  im  Jahre  1896  sum  Abechlnsse.  üm  gewisse  Ein« 
>  tidungen  zn  wideriegen,  suchte  ich  durch  meine  Arbeit  über  die  Psychologie  der 
Zahl  und  den  ersten  Kechenunterricht  an  einem  \feiteren  Beispiele  nachzuweisen, 
dal»  es  möslich  und  notwendig  sei,  didaktisch-methotlische  Fragen  nach  der  experi- 
uieutclieu  Forschungsmethode  zu  behandeln.  In  allen  Arbeiten,  auch  in  deu  1894 
erschienenen  AufBätzen:  Physiologische  Psychologie  und  Schulpraxis  in  der  »Deut- 
schen Schulpraxis«,  habe  ich  stets  mit  Nachdruck  die  hohe  didaktische  Bedeutung 
der  Tolbtändig  venuchllissigten  Bewegungsvorstellungen  hervoiigehob^ 
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Der  BeiM  mwtSA  ab  dar  'Widei^]*iuch,  die  meine  ArMten  fanden,  waren 
ea  mm«  die  midi  venmlafiten,  die  MSgliohlrait  nnd  Notimidfi^eit  einer  «cperimen- 

teilen  Didaktik  fiberiianpt  theoretisch  und  praktisch  nachzuweisen  und  die  Orund- 
leguug  derselben  zu  beginnen.  Ich  war  mir  der  groIJen  Schwierigkeit  des  Unter- 
nehmens völlig  bewoBt  Aber  der  paöäive  Widerbtand,  den  da  und  dort  meine  Be- 
strebw^en  finden,  die  Art  dea  Wider^raoiia,  der  aioh  aber  vexfailtnismiaig  selten 
an  die  Öffentlichkeit  wagte,  inabesondne  aber  die  sterile  dogmaiiaoiie,  apdndative 
und  dialektische  Bohandlungsweise  methodischer  Fragen,  der  ausgebreitete  rohe 
Enjpirismus  und  der  Wirrwarr  der  Meinungen,  der  auf  allen  Gebieten  des  Unter- 
lichts  sich  findet,  dräogteo  mich  einerseits,  die  schwierige  Arbeit  in  Angriff  zu 
nehmen.  Anderenoita  war  der  Bdfidl,  den  meine  Arbnlen  fBiiden,  geeignet,  mioii 
SB  ermutigen.  Die  anafnhiliohen  Bespredrangen  in  den  bedeutendsten  pHdagogiachen 
und  psychologischen  Zeitschriften,  in  vielen  Konferenzen  und  größeren  Lehrer- 
versannnlungen  besonders  in  Mittel-  und  Norddeutschland.  die  Kontrollversuche  und 
die  au  die  experinienteUen  Untei-suchungeü  des  »Kechtschreib-  und  Kechenführer« 
tkh  ana<Mefiende  Literatur,  Hunderte  im  Znaobxif^en  aas  aHen  Tdlen  Deutsdi- 
lands,  aus  der  Schweis,  ans  Österreich  und  Ungarn,  ans  Holland,  Frankreich  nnd 
Nordamerika,  die  Aufnahme  meiner  Grundanschauungen  über  das  didaktisch-psycho- 
logische Experiment  in  den  Bericht  des  Internatinnaleu  rsychologonkontrresses  vom 
Jahre  1900,  die  über  die  Bedeutung  des  didaktiäciiou  Experiments  für  den  fremd- 
t^raohliohen  ünftenicht  in  den  Bericht  des  Intemationaleii  Kongresses  ffir  den 
Unterricht  in  den  lebenden  Spiaehen  in  Paris  —  1900  — ,  endlich  die  Anerkennung 
mniner  Bestrebunj:»'!!  durch  hen'orragende  Philosophen,  Psychologen  und  Pädagogen : 
Kiehl,  V.  Salhvürk.  Wundt.  Müusterl)oi>',  Sully,  Forel,  Ziehen, 
Stanley  Hall,  Natorp  —  sie  alle  haben  mich  ermutigt  und  immer  wieder  von 
neuem  angeregt 

Der  vorliegende  erste,  aUgmeine  Teil  der  experimentellen  Didaktik  möchte 

nun  über  die  Voraussetzungen,  das  "Wesen,  die  Bedeutung  und  die  Duri  hfiihrung 
der  experimentellen  FiTsehungsmethode  auf  dfin  Cebiete  der  Didaktik  theoretisch 
und  praktisch  orientieren,  zur  praktischen  Auwendung  derselben  aufmuntern  und 
diese  eriflkldeni. 

Zu  dieaem  Zwecke  Wetet  er  snnSdiat  kinderpBycholcgisdie,  psychologische 

nnd  eikenntnistheorotische,  ethische,  ästhetische  und  religiöse,  pathologische  und 
hygienische  Tatsnoben  und  Literaturangaben,  soweit  sie  dem  I  nterrichte  und  seiner 
experinienteUen  Erforschung  zur  Zeit  als  allgemeine  Grundlage  dienen  können. 
Weitne  Auaföhrangen  sollen  in  der  Methodik  der  einzeUien  Unterrichtsgegcustande 
fdgen.  Die  Kindorpsydiotogle,  FSychopaÜiolcgie  und  viele  bygienisdie  Tatsachen 
mullton  um  so  mehr  Berücksichtigung  finden,  als  sie  auch  von  den  größten  Werken 
der  r>i<laktik  nicht  beachtet  wurden.  Nidit  bloß  die  deutsche,  sotidern  auch  die 
fraiii:a^ii>che>  englische  und  nurdamerikunische  Literatur  mulUe  zu  Kate  gezogen 
werden,  um  —  wohl  zum  ersten  Male  —  eine  innige  Yerk-nüpfung  der  modernen 
Psycholcgie  mit  der  Didaktik  herbeisufähren  nnd  einen  fruchtbaren  Boden  für  daa 
didaktische  Experiment  an  gewinnen.  Eine  eingsimnde  Uehaadlnng  war  den 
moturischeu  Prozessen  und  inslM>s,.inlcre  den  Bcwei^'ungsvorstelluugen  zu  widmen, 
da  dt-Tfu  Gebiet  in  der  päd;igngi.scheu  Literatur  und  bei  den  Schulinannern  im 
ailgemeiuen  noch  eine  terra  incognita  darstellt  und  die  Bewegungen  für  die  ex- 
perimentelle Forsf^nngsmethode  als  Beaktitmen  von  gröflter  Bedentung  sind. 

In  unmittelbarem  Anschlnfi  an  die  gmndlegeiiden  Tatsachen  sind  die  Besultate 
«^»eiimentdler  Focschnng  mitgetolt^  didaktische  Probleme  gestellt,  Mittel  und  Wege 
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zur  LSsoDg  dunh  BeabMhtnog  und  Experiment  angegebm  und  eine  R^he  von 

didakttecbea  Beobaohtnngen  und  Versuchen  nach  ihrer  Entstehung,  Darchfähraog 

und  pi'aktischen  Verwertung  a!s  typische  Ueispiol'-  bis  einzelne  dargostellt.  Nou 
und  in  der  voriiegondeu  Schrift  zum  ei-stenmal  veröffentlicht,  sind  die  didaktischen 
Beobiiohtungen  und  Experimente:  1.  über  die  Sprechbewegungsvoi-stellungeu  im 
mändUohen  ünterricbt,  2.  Aber  die  Sprechbewegnngsvoistellangen  im  Oeaaogsanter« 
rieht,  3.  über  die  AnfCassong  von  Formen,  4.  über  die  Anseiiamings-  uinl  GtHiuchtnis- 
typen,  5  iiher  das  psychiadie  Tempo  nnd  die  psyohisoUe  iHneigie  im  Verianie  der 
Tuges-  und  Jahreszeiten. 

Zun»  Schlüsse  wird  das  ^Vesen  und  die  Bedeutung  der  expeiiuiuntcllou 
Forsohungsmethode,  der  didaktischen  BeolNudLtnng,  Umfrage,  Stotistik  und  des 
didaktischen  Experiments  zur  Darstellung  gebracht  und  auf  die  Notwendigkeit  der 
Errichtung  pädagogischer  Lehrstühle  an  unsem  Uochschulen ,  der  I'fli'ge  päda- 
gogischer Fi'i-sehung  an  den  Lchrei-seminarien  und  piidagngiseher  Institute  gn)rierer 
städtischer  Gemeinwesen  hingewiesen.  Für  mancbeu  Leser  mag  es  sich  empfehlen, 
mit  den  Ausführungen  des  8ohlußkai»tel8  die  Ldctüre  der  Schrift  zn  binnen. 

Untahlbar  vie  der  Sand  am  Heere  sind  die  didaktischen  und  methodischen 
Aufsätze  in  den  pädagogischen  Zeitungen  und  Zeitschriften;  ung.  hcuer  groß  ist  die 
Zahl  der  methodischen  und  didaktischen  Broschüren  und  Bücher.  W-drli  reges 
didaktisches  Interesse  tritt  da  zu  Tage!  Wieviel  Kraft  uud  Zeit  wird  aufgebuteul  — 
Wie  groß  ist  aber  trotz  alledem  die  Zerfahrenheit  der  Ansichten  auf  allen  Gebieten 
des  ünterrichts  in  den  fundamentalsten  Fragen  eines  jeden  ünterrichtsgegenstandesl 
Die  Lehrverfahren  stehen  oft  in  offenem  "Widerspniche  und  geradezu  kläglich  ist 
der  eigentliche,  nicht  dureh  den  Lehrstoff  sellist  l)edingte  Furtsehritt  in  Tliewrie  und 
Pnixi--.  Es  irÜt  didier,  die  Didaktik  vom  sterilen  Fhig>ande,  gebildet  dun  h  ruhen 
Empiru-juus,  blindgläubige  Dogniatik,  müßige  Spukuluti<ni,  unbefugte  Geucraiisütion, 
rechthaberische  Dialektik,  auf  den  fruchtbaren  Ackerboden  der  wissenschafüidien, 
experimentellen  Forschungsmethode  zu  veq)flauzen,  zu  gleicher  Zeit  der  über- 
wuchernden Oberflächlichkeit,  der  kritiklosen  Kritik,  den  spitzfindigen  Künsteleien, 
dem  niedrigen  Drill  ein  Endo  zu  bereiten  uud  die  Kräfte  für  die  experimentelle 
ForschungsmethüUe,  wie  sie  im  Schlußkapitel  vorliegender  Arbeit  dargestellt  ist, 
frei  zu  machen.  Dort  ist  gezeigt,  daß  die  experimentelle  Didaktik  in  hohem  Mafie 
geeignet  ist.  die  pädagogischen  Krüfti  auf  neutralem  Gebiete  zu  sammeln,  sie  vor 
Kraft  uud  Zeitverschwendung  zu  bewahren  und  eine  Organisation  und  Arbeitsteilung 
herbeizuführen,  die  bei  dem  heutigen  Stande  der  Dinge  sicherlich  viele  Vorteile 
bieten  würde. 

üm  das  Studium  des  Buches  auch  dem  Seminaristen  und  angehenden 
Lehrer  zu  ermöglichen  und  ihnen  für  die  unendliche  Fülle  der  Erscheinungen  der 

Ünterrichtspraxis  zunächst  die  Augen  zu  öffnen,  um  auch  für  die  crsti'n  [isycho- 
logischen.  kinderpsychologischen  und  didaktisehen  Beoba<-htungen  und  Versuche  au- 
zuleiten,  habe  ich  mich  einer  mogUchst  einfachen  Dai'stelluug  befleißigt  und  stets 
an  konkrete  FlUle  angeschlossen. 

Der  zweite,  spezielle  Teil  soll  auf  experimenteller  Grundlage  die  Methodik 
der  einzelnen  Uuterrichtsgcgeustände  behandehi  und  im  Veriaufe  der  nichstan  Jahie 
in  eiijz<  lneu  Abteilungen  erscheinen. ^ 

I  ber  welche  Frage  Dr.  Lay  sich  verbreitet,  mag  weiterhin  das  Inhalts- 
verzeichnis uns  sagen:  Muskelsinn  und  Bewegungen  im  allgemeinen.  Ein 
Blick  auf  das  FroblMi  des  Willena  und  der  Tat  in  der  Oegenwart,  IbtwidduofBgang  der 
Auffassung  des  Muskelsinns  und  der  Bewegungsvorstellungen,  Charakteristik  und 
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physio- psychologische  Entstehung  der  Lage-  und  Beweguugs Vorstellungen,  physio- 
psychologisohe  Stetwiaklung  der  ßewegungea  im  Kindesalter.  —  Triebbewegungea 
and  Spiele  des  Kindts,  a)  Das  Ezpoiiiii«iitiereD  mit  den  seasorischen  Ofganeii, 
didaktische  Experimente  über  das  Auffasson  von  Fonnen;  b)  Das  Experimentierea 
mit  den  niot')ri,schou  Organen,  Kampfbetrieb,  äußere  Nachahmung,  innere  Nach- 
ahmung. —  Empfindungs-  und  Yorstellungsbewegungen,  Prinzip  der  Au> 
sohaaangen,  Avadmekabewegangeu,  Qefühle  und  Affekte,  die  Auf- 
merksamkeit  nnd  ihre  Bewegungen,  Association  und  Assimilation, 
Sach-  und  Sprachunterricht,   Anschauungs-   und  Gediichtnistypen. 
Benbachtungstatsachen,  Ergebnisse  aus  der  experimentellen  Untersuchung  des  Recht- 
schreibens, Klastieubeobachtangea  über  den  sprechmotorischen  Typus,  didaktische 
Experimente  ilber  das  ^redunotorisdie  EUnnent  im  OeBangsonterricht,  didaktische 
Experimente  Aber  die  Ansdianangstypen  a)  Im  G^raoh»  nnd  Beohennnterrioht,  b) 
im  Sachnuterricht,  Didaktische  Bedeutung  der  Anschanungstypen.  —  Phantasie- 
tatigkeit.    Kinderpsychologi.sche  Tatsachen,  didaktische  Experimente  über  Auf- 
fassungstypen.    —    Deuktätigkeit    Analyse  und   Synthese,  Begriffsbildung, 
Urtsilsbildnng,    Sdünßbildong,  Kausalität  und  Finalität,  der  Erkenntnisprozeß 
nnd  die  sogenannten  formalen  StoCen.  —  Buggestion.  Das  Wesen  der  Sqg- 
gestion  (auf  Grund  von  Experimenten),  Bedeutung  der  SuggestioD,  didakfasdie 
Verwertung  der  Suggestion.  —  Übung  und  Gedächtnis.    Uemmung,  Koordi> 
nation  und  Übung,  das  Lernen,  das  Gewöhnen,  Didaktische  (Jbung  von  Lernen 
nnd  Gewölmen,   Wiederholung  und  Übungszuwachs  (auf  Grund  von  Experi- 
menten), Toriage,  Wiedeihotnng  nnd  Willensimpnis  (anf  Omnd  von  Bxperi- 
motten),  Einheit  und  Vielheit:  Raum  und  Zeit,  Zahl  und  Größe  (auf  Grund 
von  Experimenten),    Memorieren,  Behalten   und    Vergessen    (auf  rirumi  von 
Experimenten).  —  Willenstiitigkeit.    L  Der  Wille  als  biologische  Ei^clieiuung. 
II.  Der  Wille  als  physiologisch  -  psychologische  Erscheinung,  Organisation  und 
Funktion,  Das  Prinxip  der  Vererbung,  DispositiQn  und  Anlage,  Kritik  des  soge- 
nannten pi^diogenetischen  Grundgesetzes,  das  Prinzip  der  Funktion  und  Korrelation, 
der  lA?hrgang  nnd  seine  (Mieder,  das  Prinzip  der  Periodizität.  Diilaktisrlic  Experi- 
mente über  psychi.scho  Energie,  psychisches  Tempo  und  ihre  Wellenbewegung,  die 
Entwicklungspehoden,  das  hygienische  Prinzip.   Stoffwechsul  und  geistige  Leistungs- 
fthigkeit,  Prfilnngea  und  Zensuren,  Schlaf-,  Sfad-  nnd  Arbeitszeit,  Individualitftteu- 
liste.    III.  Der  erkenntnistheoreti.sche  und  ethische  Wille.  —  Willensbildung. 
1.  TntcllLktiirllo  Willen.sbildung.    II.  Ethisclie  Willousbildung ,  Beeinflussung  von 
Gefühlen  nnd  Trieben,  divs  »Uandeln  in   (ledanketi.«  (Haube  und  Vorbild,  eine 
didaktische  Umfrage  und  Statistik,  die  Klasi-engunieiude,  Verantwortlichkeit  und 
Strafe,  das  einheitiiche  Sdiulsystem.  III.  ÄsChetisehe  WiUensbiklung,  das  Künste 
fldiöne,  das  Naturschüne,  didaktische  Verwertung.    IV.  JEteligiöse  Willensbildung, 
kinderpsychologisehe  Tatsachen,  über  das  Wesen  der  Religion,  didaktische  Folge- 
rungen. —    Kinheit  nnd  Sachlichkeit,    Natur-   und  Eulturgemäliheit 
des  Unterrichts.    Die  Emheit  des  Lehrstoffs,  die  gesetzlichen  und  normativen 
Hilfswissenschaften  der  Pädagogik,  Übersicht  über  den  natürlichen  Zusammenhang 
der  Lehrfächer«.  Wesen  und  Bedeutung  d  er  ex  p  crimen  teilen  Didaktik.«  — 
In  einem  der  nüchsten  Hefte  werden  wir  prüfen,  ob  und  inwieweit  die  experi- 
mentf'Ue  Didaktik  Lays  einen  Fortschritt  zum  Wohle  der  Jugeud  und  zur  Bereiche- 
rung der  I'uöugogik  bedeutet. 
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A.  Abhandlungen, 


1«  Ber  erste  Lese-  und  Bohreib-Unterrioht  In  der 

Hllteohnle. 

Ein  praktischer  Verandi 

Von 

Eduard  Sdinlie»  Lehrer  an  der  Hilfssohiile  tu  Halle  a/S. 

»Die  heste  Bäiigscbaft  für  irgend  eine  neue  Me- 
thode, mag  sie  sich  an!  das  Lesen.  Schreiben  und 
Kechnen  uder  auf  eino  neue  oder  alte  Sprache  he- 

ziphen,  l)t'sft'ht  (iariii,  dali  sie  auf  eine  trenane 
Kt-nntiiis  und  Erklärung  des  Inhalts  und  der 
Verfalirungfjwejse  des  kindlichen  Geistes  ge- 
gründet ist«  0.  Stanley  Hall. 

Dor  Lolm  r  der  Schwachbegabten  empfindet  in  InUiorom  i^Iaße  die 
tJnvdllkuininriilu'iton  der  Unterrichtsmotliodik  als  der  Loliror  normal 
beaiiliiirtt'i-  Kinder:  durch  die  Schüh-r  sellist  wird  der  llilfsscliullfhivr 
p'trichni.  iinaiis<rf'S('tzt  iiacii  neuen,  bessoieu,  ]»syfliolo':isi-li-i-i(  litii;eirn 
"Wt'LOMi  im  rutoiTiclitc  zu  sucIk'U.  Das  wahre  Unterrichten  kennt 
keine  Tu  f elil  ha  rk i  t.  Nondcin  nur  unausgesetztes  »Sinnen  über 
stete  N'erv  (i|  1  komm  n  u  n  (fincK). 

l'ntcr  <h'n  Lehi-fiichern  der  llilfsschuh'  ist  neben  dein  Keciien- 
unterrichte  hesnnih'rs  dei'  erste  L«'se-  und  Schreil)-rnterriclit  ein 
schwenhiickendes  Kreuz  für  SchüU'r  und  Lelu'cr.  In  (\vv  lldffnuuir, 
beiden  Teilen  diesen  Unferricht  erleichtern  zu  helfen  und  in  ih'i'  An- 
nahme, diiii  jeder  ern<te  ^'el•such.  die>.  n  rnteiiicht  naturiremiil!  und 
eifolgreicii  zu  gestalten,  meinen  Kollegen   willkonunen  i.>t,  will  ich 

Ote  Kiiid«rf«hler.   IX.  iähtgänK.  1 
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Ä.  Abbandlungen. 


berichten  Aber  einen  Lehrgang,  den  ich  im  verflossenen  Schaljahre  mit 
einer Yorstufenklasse  der  hiesigen  Hilfsschule  praktisch  versuchthabe. 

Yenmlafit  wurde  ich  zu  diesem  Yersuche  durch  die  beiden  be- 
kannten Preisausschreiben  des  Evangelischen  Diakonievcreins:  1.  Wie 
läfit  der  erste  Sprachunterncht  «lurch  das  Verfahren  des  S(Ml)srfin<len- 
lasscns  sieh  weiterbilden?  2.  Des  Kindes  erstes  Schull)uch,  verfaßt 
nach  dem  Grundsatze  der  Selbsttätigkeit,  deren  Bearbeitung?  von 
Kektor  Hknck,  Rektor  WiooE,  Oberlehrer  Lehhek^ck,  JueJirer  .Jltter, 
Lehrer  Lkmbke,  Leinvr  S» unKinER,  Lehi*er  VooEii  und  mir  mit  Erfolg 
versucht  wurde.  Selbstvei-stiindlich  habe  ich  mich  bei  meinem  Ver- 
suche von  den  Ausfiilu'uiiircu  dieser  ^läiiner  bfratt  ii  und  Icitt-n  lassen. 

Der  Unterricht  wurde  nach  Ostern  15M)2  mit  sn^ivnanuten  Vor- 
liliunpren  bon-ouuen;  die  Kinder  bildeten  KeimrütM.'l  (nae-ii  Wigcje)  und 
faliti-n  I>autr,  Silhen  und  A\'örter  auf  unter  stetiger  Verwrrtunir  von 
Bt  nitiirunirsühun^en  (Stäbchen-  und  Rniicnlegfn.  ZtMchnfU  in  feuchten 
Sand,  auf  Waudtafel,  Schiefertafel.  Papier).  Innner  ^rab  hei  diesen 
Vnrübnntzenn  der  luteressenkreis  der  Kinder  die  Anregung 
und  Fülirunf:  al>. 

Der  eip'utlu  iie  Leseunteiriclit  hen^ann  ei-st  in  der  Zeit  nach  den 
Snmmei'ferien.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  (1  roljhuchstal)en 
der  lateinisciien  Druckscluif t  (A  B  C)  einzehi  vom  Lehrer  in 
Papier  au.sgesclmitten  und  auf  Pappe  geklebt  Nachdem  der  Buch- 
stabe von  den  Kindern  erfaßt  war,  wurde  er  Urnen  in  etwa.s  kleinerer 
Form  (Alphabet  erschienen  bei  Jul.  Klinkhardt-Leipzig)  nahegebracht 
und  so  bald  es  anging,  mit  den  schon  erlernten  Zeichen  zu  Silben 
und  Wörtern  zusammengestellt  Als  sodann  die  Kinder  allmählich 
über  einen  kleinen  Wortschatz  verfügten,  lernten  sie  Lesetafeln 
kennen,  welche  5 — 12  Worte  enthielten,  und  zwar  solche  mit  ein- 
heitlichem Gedankengange,  dem  ethischen  und  realistischen  Stoffe 
oder  den  tfiglichen  Erlebnissen  der  Kinder  entnommen;  weitere 
Übungswörter  aus  demselben  Gedankenkreise  entstanden  unter  Beihilfe 
der  Kinder  an  der  Wandtafel. 

Zu  dieser  Mannig&ltigkeit  der  Leseübung  gesellte  sich  nun  eme 
solche  der  Handtätigkeit  Diejenigen  Buchstabenformen,  welche  von 
den  Kiudem  orfaßt  werden  sollten,  wurden  mit  Stäbchen  und  Bogen 
aus  Draht  (lange  Stäbchen  von  6  cm  Länge,  kurze  Stäbchen  von 
3  cm  Länge,  große  und  kleine  halbe  Bogen,  deren  Durclnnes.ser  den 
laugen  und  kui'zen  Stäbchen  ent>|irei  lien)  gelegt,  in  feuchten  Sand 
geschrieben,  aus  den  Buchstaben  der  Ivlassen- Leseniaschine  und  den 
Hkn  k  scheu  Buchütabeutäfeh  hen.  die  sich  in  der  üand  jedes  Kinch  s 
beiundeu,  herausgesucht:  weiterhin  wurden  die  Formen  der  Buch- 
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stabon  verschiedentlich  auf  dor  Wandtufol  und  im  Schreibhefte 
(Liniatur:  einfache  blaue  Linien  mit  6  mm  Abstand)  anfangs  inner- 
halb drei,  später  zwischen  zwei  Linien  »gemalt  .  Diese  Übungen 
ließen  sich  noch  vermehren  dadurch,  daß  die  Buchstaben  von  den 
Kindern  in  Ton  geformt  und  in  Papier,  Kartoffeln  oder  Rüben  aus- 
geschnitten werilen.  Nicht  bloß  die  Formen  der  einzelnen  Buch- 
staben, sondern  auch  die  dem  Interessenkreise  «h^r  Kinder  ent- 
nommenen t'hungswörter  wurden  durch  die  genannten  mannig- 
fachen Übungen  der  Selbsttätigkeit  den  Schülern  nahegebracht.  Geübt 
und  eingeprägt  wurden  auf  diese  Weise  bis  zum  Ende  des  Schul- 
jahres sämtliche  Laute  unserer  Sprache  und  deren  Zeichen  mit  Aus- 
nahme von  St,  Sp,  Pf  im  Anlaut,  Ph,  X,  C,  Y,  OL 

Die  Beiheufolge  der  einzuübenden  Laute  und  ihrer  Zeichen  er- 
gab sich  an  der  Hand  folgender  ethischer  und  realistischer  Oedanken- 
gängo: 

August:  1.  Wie  Gott  auch  dem  Menschen  Nahrung  gibt 

2.  Was  wfihrend  des  Sommers  auf  dem  Felde  getan  wird. 
(Oetreideemte.) 

September:  1.  Wie  Gott  die  Erde  fruchtbar  macht  durch  Begen  und 
Sonnenschein  —  wie  er  uns  auch  im  Unwetter  be- 
hütet 

2.  Was  wir  essen  und  trinken. 
Oktober:  1.  Wie  Gott  die  Früchte  reifen  ttfit 

2.  Was  der  Herbst  uns  bringt  in  Garten  und  F^ld. 
NoTember:  1.  Wie  Gott  die  Pflanzen,  Tiere  und  Mensehen  absterben 

läßt  (Totenfest)  ' 
2.  Was  der  Herbst  uns  nimmt 
Dezember:  1.  Wie  das  Jesuskind  geboren  wird. 

2.  Welche  Freuden  der  Winter  den  Kindern  bringt 
Januar:  1.  Gott  läßt  Tag  und  Nacht  werden;  er  laßt  Sonne,  Mond 
und  Sterne  scheinen. 
2.  Wie  die  Zeit  eingeteilt  wird.    Der  Himmel.  Kaisers 
Geburtstag. 

Februar:  1.  Was  Gott  mir  alles  gi^gcben  hat 

2.  Was  das  Kind  von  seinem  Körper  kennen  lernt 
ALärz:  1.  Wie  das  Kind  Gott  liel)eii  lernt 

2.  Wie  das  Kind  auf  sfMiien  Krirj)er  achten  lernen  muß. 
Die  aus  den  vorteilenden  üntemchtsstoffen   sich  ergebenden 
Cbuugswörter  an  dieser  Stolle  anzuführen,  verbietet  mir  der  zur  Ver- 
fügung stehende  Raum :  ich  verweise  darum  auf  da*»  weiter  unten 
angegebene  Beispiel  vom  jilonat  Dezember. 
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Der  weitei'e  Fortgang  des  Untemdits  wird  sich  wie  folgt  ge- 
stalten: Nach  Ostern  werden  die  Kinder  bekannt  gemacht  mit  den 
Formen  der  kleinen  lateinischen  Druckbuchstaben,  deren  An- 
eignung wenig  Schwierigkeiten  bereiten  wird,  da  diese  Foimen  den 
großen  Buchstaben  gleichen  oder  ganz  geringe  Abweichungen 
von  diesen  aufAveison.  Zum  Voi^rloich  stelle  ich  eine  Übersichten 
tabelle  der  vier  lateinischen  Alphabete  hierher: 

1.  OÖUOlSWVJPZK  CXY 

2.  •duOitwvipzk  exy 

1.  FEBRHLTDM  NAOQ 

2.  feb     rli     Itd     m  nagq 

Mit  der  Form  der  kleinen  Druckbuchstaben  zugleich  kann  man 
anch  die  Form  der  Schreibbuchsiaben  einführen  und  kommt  so 
zum  Sehreiben  der  lateinischen  kleinen  und  großen  Schreibschrift 
»Die  lateinische'  Schreibschrift,  die  von  der  Kursivschrift  abstammt, 
welche  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  im  Buchdruck  eingeführt 
wurde,  war  leicht  zu  bilden:  die  langen  Buchstaben  erhielten  Schleifen, 
die  Buchstaben  wurden  miteinander  verbunden  und  die  Buchstaben 
und  Wörter  möglichst  in  einem  Zuge  geschrieben.  Die  eckige  Fraktur- 
schrift des  Buchdrucks  hingegen  bot  viel  mehr  Schwierigkeiten  dar, 
als  man  begann,  eine  flüchtige  ,deu1sche'  Schreibschrift  aus  ihr  ab- 
zuleiton.r  (Lay.) 

Der  vorbozoichnete  Gang  wird  sich  empfehlen,  wenn  man  un- 
bedin^rt  jetzt  schon  scliivibon  will;  da  wir  aber  das  cip^cntliche 
Schreiben  aus  mancherlei  Grüjidon  sc  weit  als  ni(i;xlicli  liinaiLsschieben 
wollen,  werden  wir  erst  sämtliclu'  kleine  Druck  i)uchstaben  erledigen 
und  nach  genügender  Übung  im  Lesen  derselben  zur  kleinen  und 
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endlicii  7MV  ,ij:rul5en  latt'iniMln'ii  Sclireibscluift  überpjhcn.  Dieser 
irantr  liat  den  Vorteil,  dali  Schüler  und  Lohrer  ihre  «ranze  Kraft 
einer  Sehwierifxkeit,  zuei-st  dem  Lesen,  \vi(hnen  kmiiien  iiinl  später, 
bei  Einübung  der  S^eln-oibsehrift  melir  Zeit  dem  Selireilten  zu- 
erteilen  können,  weil  das  Lesen  keine  Sehwierigkeiten  mehr  bieten 
wird.  Wenn  uns  aiicli  während  der  lieiiandlunj^  der  kh'ineu  Druck- 
schrift das  Sclireiben  felden  wird,  so  erbUeken  wii-  darin  keinen 
Nachteil;  denn  zur  lietätii^iiii^  der  Hand  haben  wir  innner  noeh  die 
HENCKSchen  Buchstabentäfelclien.  deren  manni-rfaehe  Verwenthmg  wir 
jetzt  in  vollem  Umfange  aufnehmen  können auberdem  bh.Ml)t  uns 
ja  das  Legen  mit  Stäbchen  und  Bogen  und  das  .Malen  der  Begrifts- 
wdrter  in  großen  lateinischen  Druckbuchstaben. 

So  weiden  wir  auf  diesem  interessanten  Wege  am  Ende  des 
zweiten  Jahres  sämtliche  vier  lateinische  Alphabete  bewältigt  haben» 
und  die  Kinder  können  nun  an  die  Eriemung  der  sogenannten  . 
deutschen  Alphabete^  herangehen,  die  sie  schnell  sich  aneignen 
werden,  weil  sie  im  Lesen  an  Tier  Alphabeten  reichlich  geübt  sind, 
weil  sie  aach  für  das  Schreiben  die  nötige  geistige  Reife  und 
körperliche  Geschicklichkeit  erlangt  haben,  weU  endlich  die  Ab> 
leitung  der  deutschen  Schreib-  und  Druckschrift  aus  den  schon  be- 
kannten Alphabeten  ungezwungen  sich  ergibt 

Bei  dem  bezeichneten  Lehrgänge  nehmen  wir  inuner  noch  Rück- 
deht  auf  die  bestehenden  behördlichen  Verordnungen;  wären  diese 
nicht,  so  würden  wir  den  Anfang  für  Lesen  und  Schreiben  bis  auf 
ein  späteres  Lebensjahr  hinausschieben,  weil  wir  und  mit  uns  viele 
andere  Erzieher  und  Eltern  wie  Pestalozzi.  FhüheL)  ZnxEB,  Rein, 
Pai  ri:\tiEni,  Kall  Richter  .  Trüpkr  u.  a.  (ich  erinnere  ferner  an 
die  Bewegung,  die  durch  Akthur  Schulz  in  seinen  »Blättern  für 
deutsche  Erziehung«  vertreten  wird)  der  Überzeugung  sind,  daß 
in  dem  bezeichneten  Alter  die  Erlernung  dieser  mechanischen 
Fertigkeiten,  die  Eriemung  von  25  Lauten  und  deren  Zeichen  in 
einer  erstaunlich  kurzen  Zeit  imd  ohne  geistige  und  kr»r])erliclie 
Anstrengung,  olme  Schaden  an  Leib  und  Sr.'le  von  d«'n  Kiiuh^ni  ei- 
reicht  werden  kann.  Es  würden  daiiii  auch  viele  Kinder,  die  nach 
zwei  Jahren  das  Ziel  des  1.  Schuljahres  nicht  erreicht  haben  und 
nun  als  »schwachbegabt«  bezeichnet  werden,  der  JEülfsscliule  fem- 

0  Zur  Orientifirang  verweise  idi  auf  das  Sdiriftohen  des  Henmsgebeis  der 
HUeldien:  Bdtor  Wilb.  Hkmgk,  Neue  Bahnen  im  ElementanuiteiTiohte.  8eU»t- 

▼erlag.   Rothcnditmold-KasseL  0,40  M. 

Vcrgl.  die  Äusfühningen  GrtiMM.s  über  diese  sogenannte  adeutüche«  Schrift 
im  Vorwort  ziun  Deutschen  Wörterbuche. 


Digitized  by  Google 


6 


iu  AMitMlniigwi. 


bleiben  können.  An  Stelle  des  Schreibleseuntenichts  mit  seiner 
grofien  Anzahl  von  Lehrstanden,  deren  Erfolge  in  keinem  rechten 
Teihältnis  zu  der  aufgewandten  Zeit  nnd  Mühe  stehen,  haben  wir 
-einen  umfangreicheren  Sachunterricht  gesetzt,  und  zwar  einen 
Unterricht  in  der  freien  Natur;  mehr  wert  als  das  Schreiben  ist  uns 
die  Bildung  richtiger  und  reichlicher  Sa  ch  Vorstellungen.  Diese  sind 
jedem  ^[ensohon.  erst  roclit  dem  schwachb^abten,  im  späteren  Leben, 
für  (las  wir  ihn  doch  vorbereiten  wnllon.  unentbehrlich,  ja  der  3Iangel 
derselben  wäre  ihm  suL-^ar  schadenbringend,  wälirend  das  Schön- 
schreiben« für  ihu  woM  ganz  nützlich,  aber  doch  entbehrlich  ist 
"Wir  sind  mit  Diesterweo  der  Meinung:  »AVenn  du  das  Kind  zum 
denkenden  Srhen  anleitest,  so  tust  du  viel  mehr  für  dasselbe,  als 
wenn  du  ihm  das  Lesen  und  .Schreiben  beibringst.  Ein  Lesen  und 
Schreiben  ohne  Gt'dunken  ist  wertlos,  aber  ein  wirklich  sehendes 
Auge,  ein  wirklieli  hörendes  Ohr  und  einen  denkenden 
(reist  iiat  jed'T  und  in  jedem  A  upe n  1)1  i cke  ntitig.v  Aber  wann 
wird  diese  Ansicht  allLaMnein  anerkannt  werden!  Die  Tradition, 
gleichviel  ob  sie  berechtigt  und  verstandig  oder  sinnlos  und  un- 
berechtigt ist,  behauptet  sich  mit  dem  Bleigewichte  des  Beharrungs- 
vermügeus.  und  der  Kampf  dagegen  ist  nicht  gt-rade  aussichtsvoll.«: 
Warum  wählen  wir  nun  als  Anfangs  aiphabet  die  lateinischen 
großen  Druckbuchstaben?  Wir  sind  nicht  der  Meinung,  daß  es  >für 
das  Erlernen  des  Lesens  ganz  gleichgültig  ist  welches  Alphabet  zur 
Bezeichnung  der  I^iute  angewandt  wird  .  Uns  Lehrern  der  Schwachen 
kann  es  nicht  ganz  gleichgültig  sein,  ob  unsere  Schüler  die  Laute 
durch  sogenannte  deutsche  oder  lateinische,  durch  Druck-  oder  Schreib- 
buchstaben bezeichnen  lernen;  bei  der  Aneignung  der  Lautzeichen 
spricht  auch  die  Form  derselben  mit,  und  wir  müssen  uns  fragen: 
welche  Buchstabenform  prägt  sich  dem  schwachen  Geiste  am  sicher- 
sten und  leichtesten  ein?  Bei  dem  Nachdenken  über  diese  Frage 
müssen  wir,  wenn  wir  die  Eigenart  unserer  Schüler  berücksichtigen, 
zn  der  Überzeugung  kommen,  daß  von  den  acht  Alphabeten,  die 
unsere  Schüler  leider  immer  noch  sich  aneignen  müssen,  keines  so 
einfache,  klare  und  deutliche,  dabei  doch  so  charakteristische, 
mitereinander  so  verschiedene  (nicht  zu  verwechselnde)  Formen 
aufweist,  als  die  großen  lateinischen  Druckbuchstaben.  Wir  fragen 
weiter:  Aus  welchem  Alphabete,  als  dem  ersten  für  die  Erlernung 
des  Lesens«  lassen  sich  die  übrigen,  später  noch  zu  erlernenden  am 
leichtesten,  deutlichsten  und  sichtbarsten  ableiten?  Schon  die  geschicht- 
liche Entwicklang  der  Schrift  gibt  uns  die  Antwort  auf  diese  für  die 
Methodik  des  ersten  Leseunterrichte  nicht  unwichtige  Frage:  aus  der 
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Anri(Hi:L  Wir  frafjoii  noch  weiU'r:  Welche  Huchstabenform  bietet 
die  mt'i>teii  A  pjxM  zeptionsiiilfen.  weiche  Buciistal)enf()rni  irewälirt 
die  zur  siciieren  Einprägung  unentbehrlichen,  welche  die  man  n iir- 
faltigsten  Übungen?  Auch  bei  Beantwortung  dieser  wichtigen 
Fragen  entscheiden  wir  uns  für  die  Buchstaben  des  lateinischen 
Dnickalphabets.  Denn  überall  treten  sie  nneem  Kindern  in  großen 
Lettern  als  Aufschriften  an  Häusern  und  Schildern,  an  Wagen, 
Karten  und  Bildern,  in  Büchern  und  Zeitungen  enl^ieg^  B!in 
charakteristisches  Beispiel  für  unsere  Behauptung  erzühlt  uns  Grabs 
im  19.  Jahrbuche  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  S.  233 
Ton  seinem  im  5.  Lebensjahre  stehenden  Sohne,  der  mit  Bauklötzen 

ein  |--^  gelegt  hat  und  fragt:  »Fapa,  wie  heißt  der  Buchstabe?«  Auf 

die  Frage  des  Vaters,  woher  er  den  Buchstaben  kenne,  antwortet  der 
Knabe:  »Ich  habe  ihn  schon  vielmal  geseheiL«  Als  ich  einst 
meinen  Schülern  in  der  Unterstufe  der  Hilfsschule  (Klasse  HI)  sagte, 
sie  könnten  jetzt  malen,  was  sie  am  liebsten  hätten,  brachten  mir 
mehrere  ein  Haus  (»Kaufladen«)  mit  einem  Schaufenster,  worüber  sie 
in  richtiger  Form  lateinische  große  Druckbuchstaben  ^rosctzt  hatten, 
natürlich  ohne  das  Wort  aufgefaßt  zu  haben.  Diese  Beispiele  von 
der  leichteren  Auffaßbarkeit  der  Fomi  des  ^'cnanntf'n  Alphabets 
könnte  jeder  Vater  rermehren  durch  hierauf  )>ezügliche  Erlebnisse 
an  seinen  ^genra  Kindern.  Ferner  möchte  ich  daran  erinnern,  daß 
die  Blinden,  wenn  sie  für  sehende  Menschen  etwas  schriftlich  dar- 
stellen wollen,  sich  ebenfalls  dieses  Alphabete  bedienen.  Warum 
wohl?  Da  wir  die  Formen  auch  »malen  ,  stellt  der  Scliüler  nicht 
etwa  schriftlich  andere  Zeichen  dar  als  er  gelesen:  ein  Cliersetzen 
dieser  Formen  in  die  Schreibschrift  —  das  wiire  ein  komplizierterer 
physiolo<^ischer  Prozeß  —  ist  also  nicht  nötig-. 

Und  nun  die  nianni^rfaltiijeu  rhuiii^en  zur  Einpriiirun-j  der 
Fnnn:  wir  können  die  Buchstaben  mit  Stiiliclien  und  Bo-reii  leiten, 
können  sie  in  Ttui  lornien.  in  Papier  ausschneiden  und  anfklel)en.  in 
feuchten  Sand  schreii)en.  mit  den  Hknck sehen  Buchstaben tiil'elclien 
v.ii  iin>  auf  den  Tisch  leiten,  au  der  Lesemaschine  autstellen,  an  die 
Wandtafel  und  in  das  Schreibheft  maleuc.  Mit  welchem  andern 
Alphabetelassen  sich  so  verschiedenai-tige  Übungen  anstellen':'!  Sollten 
dieselben  nicht  beitragen  zur  festen  und  sicheren  Eiupriiguu^  der 
Form?! 

Der  erste  Schreibleseunterricht  in  seiner  jetzigen  Form  stellt  viel 
zu  hohe  Anforderungen 

1.  an  das  mechanische  Gedächtnis, 
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2.  an  das  FormenauibssangsTermögen, 

3.  an  die  manaelle  Oeschicklichkeit 

Zu  1:  Die  heute  so  viel  beklagte  Oberbürdiuig  und  die  geistige 
Ermüdung  mit  allen  ihren  verderblichen  Folgen  für  Leib  und  Seele 
der  Kinder  sind  nur  ein  Ergebnis  des  in  unsem  Scliulen  noch 
mächtige  herrschenden  Intellektualismus;  wir  Schulleute  beiüek- 
sichtigen  bei  der  Ki-ziehung  der  jetzigen  Generation  mteli  viel  zu  sehr 
die  Bildung  des  Verstandes,  <l(s  rein  nieciianischen  Gedächt- 
nisses; wir  glauben  immer  norh.  di.  Voi-stellung^en,  die  wir  iiln  r- 
mitteln  wollen,  kommen  allein  durch  Worte  zu  stände;  wir  glauben 
genug  zu  tun,  wenn  wir  (;<  h ;.is-  und  ( icsichtssinn  pflejren.  wenn  wir 
uns  an  sie  wenden,  wenn  der  Sciuih'r  mit  diesen  arbeitet.  Und  die- 
jenifren  Erzieher,  welche  auf  Grund  ihr^r  frewounencn  Einsiclit  diesen 
F'ehler  vermeiden  wellen,  werden  durch  die  Sttifffiille  der  Lchrpliine 
und  durcii  das  Hinarl)eitennii\--seii  auf  äulliMiich  siclirl)an^  Resultate 
für  den  Revisor  zu  einem  selchen  Unteri'ichte  irrradezu  i;e'drän;it. 
Diese  einseitifre  Erziehunjj:  wird  immer  fiihll)ai'er,  darum  erschallt 
immer  laulei-  der  Huf:  liarmnnisclie  Au>l>ihhnm-  aller  Kriitte! 

Diireh  den  von  un>  lirsclu'ittenen  W^'j:  wollen  wii-  nicht  die 
ganze  Aiheit  ven  dem  (ledachtnis  und  von  dem  schwaehen  Ver>tande 
des  Sehülers  verlangen,  sondern  das.  was  dei-  Ver>tand  erwerben  soll, 
soll  er  mit  Hilfe  v(»n  Sinnes-  und  l>e\vcgungseindrücken  erwerben. 
Es  ist  klar,  dal)  die  Aufnahme  und  Erwerbung,  sowie  das  Fest- 
halten des  Neuen  ungeniigeu«!  sein  muß,  wenn  nur  ein  Sinn  tatig 
ist,  bei  der  Koordinierung  mehrerer  Sinne  wird  die  Lei.stung 
schon  besser  sein,  und  das  Höchste  werden  wir  erreichen  bei  gleich- 
zeitiger Sinnesaufnabme  und  ßewegungsempfindung  und 
-Vorstellung.  Die  Welt  unseres  ganzen  geistigen  Lebens 
baut  sich  auf  aus  Sinnes-  nnil  Bewegpingseindrücken.  Der 
Schüler  wird  darum  leichter,  schneller  und  sicherer  lernen,  wenn  er 
nicht  bloß  anschauend  durch  Auge  und  Ohr  mit  dem  Gedächtnis 
aufnimmt,  sondern  wenn  er  selbsttätig  nachbildet  und  darstellt, 
wenn  er  nicht  nur  »passiver  Empfänger«,  sondern  »aktiver 
Produzentc  ist,  wenn  seine  Hände  mitarbeiten  zum  Nutzen  des 
Geistes,  wenn  zum  Unterrichte  des  Lehrers  die  praktische 
Tätigkeit  des  Schülers  kommt  Es  entspricht  diese  Art  und  Weise 
des  Unterrichts  auch  mehr  der  Eigenart  des  Kindes;  denn  dasselbe 
ist  mehr  noch  als  der  Erwachsene  ein  tätiges,  ein  handelndes 
Wesen,  weil  es  noch  nicht,  wie  der  Erwachsene,  gelernt  hat,  seine 
Worte,  Bew(  gungen  und  Handlungen  zu  unterdrücken. 

Erst  dui'ch  die  handelnde  Darstellung  findet  die  Anschauung 
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ihre  Volloiulunpr.  ^[aii  hat  deshalb  nicht  mit  Unrecht  den  Be- 
"wegungs-,  den  Tastsinn  als  den  Ursinn  alles  geistigen  Lebens 
bezeichnet  »Die  Gesichtsvorstellungen  ent>vickehi  sich  bei  Kindern 
unter  dem  deutlichen  Einflüsse  der  Tast-  und  Bewegungsempfiudungen. 
Die  Tastempfindungen  sind  die  nachdrackUdistaii  und  in  praktischer 
Beziehung  die  wichtigsten  Empfindungen;  daher  übersetzen  wir  den 
Inhalt  des  Gesichts-  xmd  Oehöisinnes  in  die  Sprache  des  Tastsinnes: 
kalte,  warme,  g^flhende,  weiche,  zarte  Farben;  weicher,  huter,  scharfer, 
rauher,  zarter,  runder  Ton.ci)  Natttiüch  müssen  wir  bei  der  Aus- 
nutzung der  angefiihrten  Tatsachen  fiir  unseren  TTutorricht  immer  be- 
rücksichtigen, daß  viele  Gesichts-,  Tast-  und  andere  Yorstollungen, 
die  uns  Erwachsenen  wohl  sehr  einfiich  erscheinen,  vom  Geiste  des 
Kindes,  besonders  des  Schwachbegabten  Kindes^  erst  allmählich  er- 
worben werden. 

Aus  dem  Yorstohenden  wird  klar  geworden  sein,  von  welcher 
wichtigen  Bedeutung  für  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  der 

▼on  der  pädagogischen  Psyoholc^e  bis  jetzt  so  gut  ^vie  vergessene 
Bewegungssinn  ist,  von  einer  Bedeutung,  die  ein  Erzieher  nicht 
unterschätzen  sollte!  »Die  Hand  ist  in  einem  gewissen  Sinne  dem 
Gehirn  niemals  so  naln»  wie  jetzt;  die  Kenntnisse  wollen  sich  in 
dieser  Periode  praktisch  zeigen,  und  die  Muskeh  ntwickluug  bildet 
zu  keiner  andern  Zeit  eine  solch  wichtige  Bedingung  für  das 
Geistige,? 

In  welchem  l'^infango  nun  neben  den  Gesichts-  und  (lohörs- 
A-(»rstellimg:on  auch  der  Tastsinn  und  die  Bewegungsvorstellun.^on  nach 
dem  im  1.  Teile  geschilderteu  Lehigauge  Anteil  am  Lesealernen 
liaben.  wird  man  jetzt  erkennen. 

Die  von  uns  anf^anvandte  ^fethode  wird  sicii  im  weiteren  Fort- 
gange des  I'ntiM-richts  zu  dfin  entwickeln,  was  man  iremeinhin  jetzt 
als  - Handai'hcitsiintcnicht  MTstcht,  natürlich  nicht  in  dem  Sinne 
als  Fach,  in  dem  die  meisten  Anhiintrer  dieses  Unterrichts  das  Wort 
verstehen,  sondern  als  rnterrichtsprinzip,-)  wie  ich  bei  Beratung 
des  Tliemas  über  TIandfertigkoitsunterricht  in  der  Hilfsschule«  auf 
dem  III.  Verbandstage  in  Augsburg  angedeutet  habe. 

Zu  2:  Haben  wir  uns  bei  dem  heutigen  J^etricbe  des  ersten 
Schreibleseunterrichts  .schon  einmal  klar  gemacht,  welche  gewaltigen 
Anforderungen  wir  an  das  Formeuauff assungsvormögen  des 


*)  W.  A.  I.AV,  Küliror  dun  h  deu  Kocbouunterricht. 

*)  Yergl.  hierzu  die  guxiz  in  meinem  Sinne  gehaltenen  Ausfübrnngca  von 
Max  EiniBRbcr,  %lSnkkmg  dnrofa  Arbeit»  in  den  Bl&ttem  f  ftr  KnabenhAndarbeit  1903. 
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kleinen  ABC-Schützen  stellen?  Haben  wir  Lehrer  der  Schwachen 
uns  schon  emstlich  die  Frage  sa  beantworten  gesucht,  waram  unsere 
Schüler  die  uns  so  ein&ch  erscheinenden  Formen  der  deutschen 
Schreibschrift  wShrend  ihres  zwei-  und  mehijfihrigen  Aufenthalts  in 
der  Volksschule  nicht  erlernen  konnten?  Was  haben  wir  getan,  um 
unseren  Schülern  die  Sache  einfacher  und  leichter  zu  gestalten? 
"Was  konnten  wir  dazu  tun?  Nichts  weiter  als  üben,  und  stets  nur 
dieselbe  ('l)iinp::  Schreibt  die  Tafel  voll!  Auslöschen!  Xorh  ein- 
mal! Auslöschen!  Immer  noch  einmal!  So  geht  es  fort  einen  Tag  wie 
den  andern,  bis  durch  diese  Quälerei  auch  das  wenige  noch  vorhan- 
dene Interesse  vollständig  cilötet  ist.  Und  nun  veigleiehe  man 
damit  die  Anforderungen,  die  durch  den  vorgeschlagenen  Leiirgang 
an  das  Formenauffassungsvermögen  unserer  Ziiglinge  gestellt  werden: 

1.  Die  Leichtigkeit  der  Fnnnen  der  großen  lateinischen  Druck- 
l)uchstaheii  z.  B.  V,  H,  K,  A,  Z,  R,  P,  G,  gegenüber  den  Schwierig- 
keiten der  deutschen  Schreibschriftformen 

2.  Die  iiiaiinigf  al  tigen  l'hungen  zur  Aiieigiiiiiig  der  Formen  der 
grolien  lateiniselien  Dnickhuchstaheii  gegeiuil)er  den  geisitetenden 
Übungen  zur  Befestigung  der  deutschen  S<'hrcibschriftfonnen :  Durcli 
das  Legen  der  Buchstalien  mit  Stäbchen  und  Bugen,  durch  das  Formen 
in  Ton.  durch  das  Ausschneiden  usw.  werden  die  Schüler  geübt 
im  richtigen  Beobacliten  und  Waiirnehmen:  sie  werden  durch  diese 
vei'sehiedenartigen  Tätigkeiten  zu  einer  genauen  Auflassung  der  Foiiu 
geradezu  gezwungen;  denn  dieselbe  wird  sicii  in  der  Vorstellung  um 
so  reiner,  deutlichei'  und  stärker  bilden,  je  vielseitiger  die  An- 
schauung uiul  je  mannigfaltiger  die  Fbuug  ist.  Ziller  weist  auf 
die  große  Bedeutung  solcher  vorbereitenden  Tätigkeit  für  den  Unter- 
licht  hin,  wenn  er  in  seiner  »Grundlegung  sagt:  »Das  ist  auch 
nicht  der  geringste  Vorzug  des  Aneinanderreihens  aufgequoUonener 
Erbsen,  des  Formens  aus  Ton,  des  Ausschneidens,  Faltens,  Hechtens, 
Bauens,  Klebens,  Durchstechens,  Ausnähens  und  Shnlichcr  FsIlBicLschen 
Arbeiten,,  die  zu  den  ersten  Übungen  im  Auffassen  der  Gestalt 
und  im  Augenmaße  gehören  und  eine  notwendige  Vorstufe  für 
Geometrie,  Zeichnen,  Geographie  und  Sehrelben  bilden,  dafi  sie  so 
leicht  im  übrigen  Leben  der  Zöglinge  fortwirken,  daß  sie  sich  so 
leicht  in  deren  Spiele,  in  deren  Unterhaltungen,  in  das  die 
Kindheit  Bewegende  und  Treibende  veiflechten  und  dadurch 
die  Einheit  des  Bewußtseins  begünstigen.«  Um  wieviel  sicherer 
wird  »das  Aufrissen  der  Gestalt«  eifolgen,  um  wieviel  mehr  werden 


Digitized  by  Google 


Bobclze:  Der  erste  Lese-  und  Schreib- üuterriclit  iu  der  Hilfsschule.  11 


wir  'die  Einheit  <i(»s  Bewußtseins  l)o^\insti,i:en<- .  wenn  wir  diese 
spielenden  und  unterhaltenden  Tati^rkeiten  mit  den  Bnehstahen  seiher 
vurnelnnen!  Und  dann  wird  es  (h'in  Sehwachen  auch  nielit  schwer 
falieu,  die  aiü  die  maunigfaehste  Weise  eingepriiprte  Form  zu  schreiben >  : 


der  natürlichen  Bicfatung  entsprechend,  von  oben  nach  unten  ziehen, 
lassen  sich  sSmtliche  Bachstabenformen  des  Yorgeschlagenen  Alphabets 
schreiben. 

Zu  3:  Die  Schreibfertigkeit  unserer  Kinder  ist  zum  großen  Teile 
doch  nur  deshalb  so  mangelhaft,  weil  die  Ausbildung  der  Hand- 
geschicklichkeit ^)  rersäumt  worden  ist;  sie  sind  für  ihr  ganzes 
Leben  schlechte  Schreiber,  weil  die  bei  den  frühzeitigen  Schreib- 
übungen gebrauchten,  in  der  Ausbildung  bcgii^nen,  feineren  Kuskel- 
gnippen  überanstrengt  werden.  Die  Grundlagen  der  Schreib- 
ferti^roit  und  einer  schönen  Schrift  sind  der  Zeichenunterricht 
und  systematisch  geordnete  Bewegungsübungen.  Auf  die  fi^nind- 
legende  Bedeutung  des  Zeichenunterrichts  für  das  Schreiben  hat 
Trüper  im  Evangelischen  Schulblatt  sciion  im  Jahre  1 884 lungewiesen; 
ich  kann  deshalb  von  diesem  Kachweise  absehen,  um  mehr  die 
Wichtigkeit  der  Bewegnngsübungen  und  der  Ausbildung  der  manuellen 
Geschicklichkeit  zu  betonen.  Es  ist  unpsychologisch,  wenn  wir  durch 
unseren  Unterrieht  nur  den  Geist  bilden  und  die  Bildung  des  Kör- 
pers un<l  seiner  (ilieder,  besonders  der  Hände,  vernaehliissigen  oder 
hck'hstens  die  Bildung  der  letzteren  im  Turn-  und  Jlandfertigkeits- 
unteiTichte  neben  der  GeistesV>ihlung  anstreben,  wenn  wir  bei  der 
Erziehung  der  jungen  Menschenkinder  die  Tatsache  unberiieksichtigt 
lassen,  daß  (ieist  und  Körper  in  ihrer  Entwicklung  sieii  gegenseitig 
bedingen,  wenn  wir  die  Ausbildung  der  nioterisehen  Zentren  des 
Gehirns  versäumen.  Diese  Yei*siiuninis  muH  der  Erwachsene  unter 
vielen  Mühen  nachholen,  unter  vielen  Muhen,  weil  die  giinstig>to 
Zeit  für  die  p]ntwicklung  und  Ausl)il(lung  der  Ueliirnzentren,  welche 
die  Muskelhewegungen  der  llande  dirigieien.  ungefalu'  in  das  3.  i)is 
15.  Lebensjahr  fällt.  Während  dieser  Zeit  können  wir  durch  richtige 
Erzieliung  die  motorischen  Zentren  des  Gehirns  2iu  einer  Voll- 
kommenheit entwickeln,  die  in  einer  späteien  Lebensperiode  nie  zu 

')  Das  Folgrade  ist  inhaltiioh  Terwandt  uiid  wird  sich  mm  Teil  decken  mit 

den  Ausfühningeu ,  die  icli  zu  Absatz  1  über  »Bewef?ungsvon?teIhingen«  gemacht 
hAbe;  ich  bitte  die  Lesor,  das  dort (»osaxric  hiorbei  nochmals  in  Erwägnnp  zuziohon. 

^  In  der  Abhandlung:  »FuDdumentaiäätzo  fiii-  den  Zuichouuuterricht,  vuui 
Sfamdpiiiikto  des  erneheoden  Unterriobtsc  ia  Heft  4—9. 


mit  sechs  yerschiedenen  Linien 
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orreichen  ist  Darum  werden  Erziehung  und  Unterricht  am 
natarlichsten  und  damit  auch  am  leichtesten  und  schnell- 
sten in  enger  Terbindnng  mit  der  Bewegungstätigkeit  vor 
sich  gehen.  Aus  diesem  Grunde  sollten  Handtätigkeit  und  Bewegung 
für  jedes  Eind^  besonders  für  das  Schwachbegabte,  wichtige  Erziehungs- 
mittel sein,  ebenso  wichtige,  wie  die  Übung  von  Auge  und  Ohr,  und 
eine  ungeschickte  Hand  sollte  als  ein  ebenso  großes  Gebrechen  an- 
gesehen werden  wie  eun  angeübtes  Auge  und  Ohr. 

»Wenn  wir  erwägen,  daß  die  Muskelerziehung  größtenteils  der 
geistigen  Erziehung  vorausgehen  sollte,  insbesondere  seitdem  man  das 
Denken  als  eine  unterdrückte  Muskeltätigkeit  aufzufassen  hoi^iimt, 
imd  wenn  wir  uns  an  das  wichtige  Gesetz  erinnern,  daß  alle  Kräfte 
entwickelt  werden,  ehe  sich  die  Fähigkeit  zu  (Icn  n  BeheiTschung 
oder  Hemmung  entfaltet.  ')  so  müßten  wir  iloc-li  imbedingt  eine  Än- 
dorunfT  unserer  bisluMigen  ^lethodo.  hei  der  wir  diese  Tatsachen  un- 
berücksiclitigt  hissen,  fordern.  Wir  könn«Mi  uns  weiter  der  Erkennt- 
11  is  nicht  vei'schlicßen,  daß  ein  Untei-sclued  besteht  zwischen  den 
fundamentalen  Bewegungen  und  den  feineren,  späteren,  änßorlichen, 
accessorischen,  daß  die  motorische  Tätigkeit  sicli  znerst  in  den 
trn">ßen'n  und  später  in  d»Mi  kleineren  ^Muskeln  entwiekelt,  daß  die 
griißcren  Mnskelp-nppen  leichter  zu  heherrschen  sind  als  die  kleineren. 
Auch  nach  diesen  phjsiologisehen  (Jesetzen  sollten  wir  unsiMO  Lohr- 
methoden heriehtitron.  Auf  den  ei-sten  Schreihunterricht  angewandt 
würde  das  hedeuten  :  zuerst  vorbereitende  l'hungen  wie  Zeichnen 
(hesondei's  an  der  Wandtafel)  und  verschiedene  FKÖuKi.sche  Tätig- 
keiten, dann  Huchstalienformen  mit  einer  Liin^^e  inneihalb 
zweier  Linien.  senkr<'cht  stehend,  mit  derselben  Muskel- 
beweprunc:  und  mit  dei'selben  ^fuskelanst  renjJTunjLr  zu  malen«  — 
die  lateinischen  <:roßen  I)rucklnichstal)en  —  und  endlicii  das  eigent- 
liclie  Schreiben  einer  Schrittfuiin.  die  den  angeführten  psychologischen 
und  pliysiologischen  (lesetzen  entspräche  —  vollständige  Xeuform 
unserer  jetzigen  Schrift.  Das  wären  Vorteile,  die  für  das  Schreiben 
unserer  Schwachbegabten,  welche  noch  dazu  häufig  an  Beweg  ungs- 
schwfichen  oder  Bewegungsstörungen  leiden,  nicht  zu  gering  an- 
zuschlagen wliren. 

Wohl  hört  man  oft  davon  reden,  daß  die  Schüler,  besonders 
unsere  schwachen  Schüler,  mehr  zur  Selbsttätigkeit  angeregt 
werden  sollen.*)   Aber  haben  wir  mit  diesem  Grundsätze  in  unserer 

')  G.  äiANU.Y  llALL-äiuu'FL,  Aiuigewählte  JBeitrüge  zur  Kinderpsychologio  und 
Fädogügik. 

*)  Yerg\,  Rinderfehler  Jahrgang  II,  &  104. 
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^lorhutlik  wirklich  Kiiist  j^emacht?  Ks  ist  das  Verdienst  'i'uL'i'EUs,  des 
Vereins  für  Kindorfoi'schung  und  des  p]\  an-ielisehen  Diakoiiievcreiiis, 
die  Selbsttätigkeit  als  Untcrrichtsprinzip  nachdrücklich  betont  zu 
haben.  Nur  in  der  Schule  werden  die  Kinder  freudig  arbeiten,  in 
der  ihnen  zur  Selbsttätigkeit  reichlich  Gelegenheit  gegeben  wird: 
denn  erst  durch  das  Sclbsttätigsein  erhält  das  Kind  klare  VorsteU 
lungen  und  damit  größeres  Interesse  und  höhere  Freude  am  Untei> 
rieht  Die  alte  pädagogische  Forderung:  Unterrichte  interessant!  läßt 
sich  am  sichersten  erfüllen,  wenn  der  Lehrer  in  seinem  Unterrichte 
den  Kindern  oft  Anlaß  zum  Selbsttätigsein  bietet,  andrerseits  wird 
sie  eine  allgemeine  Redensart,  ein  pädagogisches  Schlagwort  bleiben. 
Besonders  im  ersten  Sprech-,  Schreib-  und  Leseunterricht  sollte  dieser  • 
Grundsatz  Geltung  haben;  doch  »wenn  irgendwo,  so  fehlt  gerade  auf 
diesem  Gebiete  noch  sehr  die  Durchführung  des  Grundsatzes  der 
Selbsttätigkeit  in  irgend  einer  Form.«  Diese  Anklapp  wird  hinfällig, 
wenn  man  den  ersten  Spnichunterricht  und  st  inr  einzelnen  Zweige 
nacli  dem  im  vorstehenden  gekennzeichneten  Lehrgange  erteilt 

Wir  haben  viel  über  Zerstreutheit,  Unaufmerksamkeit 
und  Interesselosigkeit  imserer  Zöglinge  im  Schreibleseunterriehte 
zu  klagen.  Und  doch  sollten  wir  uns  über  diese  Untugenden  nicht 
wundem,  so  lange  wir  Kuhe,  Stillesitzen  und  Händefalten  als  höchste 
Tugenden  der  Schüler  preisen.  Dazu  kommt  noch,  (hiß  das  (xe- 
däehtnis  unserer  Scliwachcii  für  die  LaiitklanLrhiidcr,  tiir  dir  Sprceh- 
bt'wcfrunirsvorstclhmgen  der  Laute  und  für  dif  Schreibhewegungs- 
vorste Hungen  der  Lantzeichcn  oft  nicht  stark  g<  nug  ist.  um  die  Re- 
stilt^ite  fcstzulialtt'U.  dall  infolgedessen  lntere>Mli'>igkeit,  Abneigung 
und  AViderwille  unlu-dingt  entstehen  müssen.  Warum  schlagen  wir 
nun  niclit  neue  Wege  ein,  auf  <lenen  wir  diese  Kindei-feider  ver- 
hüten kr.iinen".'  Icli  habe  mich  lilu  rzeugt,  dalJ  die  Aufnierksanikeit  der 
Sc}nvacliljegal>teii  intensiver  und  die  im  UnteiTi<'lite  empfangenen  Ein- 
drücke bei  ilnien  tn  ter  und  dauernder  siml.  wenn  wir  sie  selbst- 
tätig, durch  eigene  Krfahiung.  handgreiflich  lernen  la.ssen, 
wenn  wir  den  ihnen  innewohnenden  Bewegungstrieb  richtig  benutzen. 
Da  die  Muskeltätigkeit  von  der  Aufmerksamkeit  begleitet  wird,  be- 
gleitet sein  muß,  so  beugen  wir  durch  die  mehrfEiclien  Betätigungs- 
übungen der  Unaufmerksamkeit  vor  und  erzielen  ünterrichtsresultate, 
die  wir  auf  dem  bisher  beschrittenen  Wege  nie  erreichen  konnten. 
Man  muß  erlebt  haben,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  jedes  Kind, 
selbst  das  aufgeregte  und  zerstreute,  den  Buchstaben  oder  das  Wort 
richtig  legen  und  zuerst  damit  fertig  werden  will!  In  der  Vorstufen- 
klasse sitzen  vier  Kinder,  die  bis  dahin  noch  keine  Schule  besucht 
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haben;  mit  welchem  Interesse,  mit  welcher  Lebendigkeit  haben  diese 
vier  gearbeitet!  Und  die  andern  Kinder,  die  mit  dem  Quark  der  Fibel 
und  mit  den  langweiligen,  uninteressanten  Schreibübungen  schon  ein-^ 
zwei-  und  mehimal  gequklt  wurden,  sollten  sie  das  Neue  jetzt  nicht 
interessant  finden?  Die  Erfahrung  hat  es  gezeigt  Auch  das  würo  oin 
Grund,  den  yorgeschlagenen,  von  dem  Altheigebrachten  abweichenden 
Lehrgang  an  der  Hilfsschule  einzuführen. 

Durch  diesen  Lohrgang  ghmbon  wir  auch  der  besonders  in 
unseren  Kreisen  mit  Rocht  so  oft  betonten  Forderung  gerecht  zu 
werden:  Berücksiclitige  die  Individualität  deiner  Schüler!  Durch 
dieses  mehr  spielende  Lernen,  durch  das  .Selbsttätigsein  der  Kin<hT. 
durch  (las  Hinaussehiebeu  des  oiüreiitliehen  Schreibens  glauben  wir 
uns  mehr  der  leiblielu'n  und  geistigen  Eigenart  uiisfror  Schüler  an~ 
zupassen,  als  das  diircli  den  bisherigen  Unterriehtshctrieb  nutglich 
■war.  Durch  die  TätiLrkeit  wird  auch  die  Begabung  der  Kinder,  die 
man  .sonst  für  bi'scliriinkt  hielt,  ins  rechte  Lieht  gestellt;  es  gibt 
Kinder,  die  dem  alten  ^Jedäehtni.skrani  wenig  Interesse  entgegeu- 
bnngen,  weil  dorselb(>  nicht  ihrem  Wesen  entspricht,  die  aber  scharfe 
Augen,  grolle  Geschicklichkeit  und  lebhaftes  Inteiessc;  zeigen,  sobald 
sie  tätig  sein  können.  Durch  Tätigsein  wird  die  Individuali- 
tät entwickelt,  sie  wird  offenbar,  und  der  Lehrer  kann  sie 
berücksichtigen. 

Bei  unserem  Lehrgange  kann  selbst  der  Schwächste  mit,  dadurch 
wächst  ihm  der  Terloren  gegangene  Mut;  er  ist  mit  »Lust  und 
Uebe«  bei  der  Sache,  weil  er  fühlt,  daß  er  den  Anforderungen,  die 
der  hfAäee  an  ihn  stellt,  gewachsen  ist  Es  ist  dies  dieselbe  Er- 
fahrung innerhalb  der  HUIsschule,  die  wir  jedes  Jahr  bei  der  Auf- 
nahme unserer  Kinder  von  der  Volksschule  her  machen:  die  dort 
aus  mancherlei  Ursachen  verschüchterten,  unbeachtet  gebliebenen 
und  zurUckgestoBenen  Kinder  merken  bei  uns  bald,  daß  sie  doch 
nicht  so  »dumm«  sind  als  man  sie  glauben  machen  woUte,  sie  »tauen 
auf«.  Diesen  sittlichen  Gewinn  sollten  wir  nicht  gering  achten. 
Wie  viele  Schüler  haben  wir  nicht,  die  durch  Worte  ihres  früheren 
Lehrers,  durch  Spott  der  besser  beanlagten  Mitschüler  und  durch 
falsche  Behandlung  unveistftndiger  Eltern  Mut  und  Yertrauen  zu 
sich  selbst  verloren  haben!  Sollten  wir  nicht  jedes  Mittel,  das  den 
bedauernswerten  Geschöpfen  diese  Eigenschaften  zurückgibt,  mit 
Freuden  begrüßen?! 

Knrz  erwähnen  möchte  ich  noch,  daß  dnrch  das  Tätigsein  mit 
den  Beschäftigungsmitteln  auch  der  Sinn  für  Ordnung,  die  Acht* 
samkeit,  das  gegenseitige  Helfen  und  Katen  gefördert  werden. 
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;Mit  dem  Lesen-  und  Sclireibenlernen  im  engsten  Ziisatnme.i- 
bange  steht  nun  die  Fracre  nach  einem  freeigneten  ersten 
Schulbuche  für  dir  Hand  unserer  Kinder.  Es  sei  mir  daher 
gestattet,  dies  Thema  zum  Schluß  zu  berühren,  zumal  ich  gUiube,  mit 
dem  von  mir  eiiigeschlageuen  Wege  auch  die  Fibelfrage  zufrieden- 
stellend gelöst  zu  haben.  In  den  heute  gebiäuoUiohen  I^eseleliniiethoden 
herrscht  noch  unumschränkt  der  YeibalismnS}  »der  nicht  den  Schwach- 
sinn und  die  Ideenflucht  bei  Schwachsinnigen  bessert,  sondern  sie 
vermehren  muß,c  der  den  jeweiligen  Standpunkt  des  kindlichen  Geistes 
und  Körpers  miBachtet  oder  gar  mißhandelt  Die  meisten  Stoffe  der 
ersten  Schulbticher  gehen  über  den  Anschauungskreis  und  über  die 
EntwlckluAig  des  Verstandes,  des  Interesses  und  der  lassungskraft 
des  Schülers  hinaus,  sie  setzen  bei  ihm  eine  Kenntnis  voraus,  die  er 
nicht  besitet,  nicht  besitzen  kann  und  machen  dadurch  unseren 
Unterricht  zu  einem  bloAen  Wortkram.  Besonders  für  die  Kinder 
der  Großstadt  ist  die  Gefahr  unzuverlSssiger  Voraussetzungen  dne 
große,  weil  der  Hauptinhalt  ihrer  Fibeln  nach  altem  Herkommen  aus 
dem  Landlehen  entnommen  ist.  Beispiele  zum  Beweise  unserer  Be- 
hauptung finden  sich  in  jeder  Fibel.  Das  oberflächliche,  gedanken- 
lose Lesen,  das  ein  besonderes  Zeichen  unserer  Zeit  ist,  ist  die  Folge 
des  im  I.  Schuljahre  mit  den  Fibeln  beginnenden  Lesens  nicht- 
verstand<  tu  r  Begriffe.  Die  Sprache  der  Fibel  an  sich  betrachtet,  ist 
auch  nicht  die  Sprache  der  Kinder,  sondern  die  Sprache  der  Er- 
wachsenen oder  wnlil  gar  die  gezierte  Phrasensjirache  der  Huch- 
und  Zeitimgsschriftstellerei.  Man  findet  sogar  Fibeln  und  Sprach- 
büeher,  welche  die  Sprache  als  solche  zu  lehr^'u  versuchen,  losgeliKSt 
V(in  (ft'genständen,  Handlungen  und  der  konkreten  Wirklichkeit  und 
"Wahrheit.  Wie  widei-sinnig!  Sollt«-  man  nicht  schon  durch  den  Aus- 
druck 'Sprachunterricht«  darauf  konmien,  daB  dieser  ünterriclit 
sich  an  das  lebendige,  »gesprochen e^  Wort  wenden  muß!  Die 
mangelhaften  Ergebnisse  des  Sprachunterrichts  sind  zum  größten 
Teile  die  Folgen  dieser  papiernen  S|)racherlernung. 

TrCckh  hat  in  seinen  Schriften  Die  psychopathischen  Minder- 
wertigkeiten im  Kindesalter«  und  »Die  Schule  und  tlie  sozialen 
Fragens,  sowie  an  verschiedenen  Stellen  dieser  Zeitschrift  oft  mit 
scharfen  Worten  auf  diese  Mängel  im  heutigen  Sprachunterrichte  hin- 
gewiesen, doch  wie  es  schemt,  bisher  ohne  Erfolg:  jede  neu  eisohie- 
nene  Fibel  liefert  den  Beweis.  Warum  leiden  nun  trotz  der  vielen 
Hinweise  noch  alle  Fibeln  mehr  oder  weniger  an  diesen  Fehlem? 
Weil  jede  Fibel,  sobald  ihr  Lehi^gang  abhängig  gemacht  wird  von  der 
Sprechschwierigkeit  und  leichteren  Yerbindbarkeit  der  Laute,  von  der 
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Sclireibschwierigkeit  der  Buchstaben,  von  der  Schreibweise  der  Laut- 
entwicldnngswörter  u.  s.  w.,  nicht  andei's  sein  kann.    Darum:  Los 
Ton  der  Fibel!  Wir  brauchen  keine  Fibel  für  den  ersten  Lese-  und 
Schreibnnterricht!  Wir  wollen  nicht  schon  den  ABC-Schützen  an  ein 
Buch  fesseln!  Das  lebendige  Kind  soll  uns  alles,  das  Buch  soll 
luis  nichts  sein!  Jeder  Lehrer  macht  sich  seinen  Gang  für  den 
Schreibleseunterricht  selber  und  zwar  im  Ansoliluß  an  den  ühri^ren 
Unterricht  und  in  engster  Verl)indunj^  mit  ihm.  Nur  auf  diese  Welse 
können  wir  die  von  einer  psyclinlou^isrli-nchtifron  Lchrplantheorie  auf- 
gestellten (irundsätze,  nach  weichen  für  alle  Unterriehtsfächer  eine 
innige  Verbindung  zu   einer  organisciien  (jedankeneinheit 
verlangt  wird,  dureliführen.     Tin  Lehrplane  jeder  Schule  sollte  auf 
jedt'r  Stuf«'   das  Sachliche,   mich  psyclioluirischi'n  <  iosiehtsj)unktcu 
geiirdnet,  die  (irundlage  hiUlen  und  das  Systematische  daran  sich  an- 
lehnen.    Das  letztere  sollte   niemals  einen   sellistiindipMi  (Jang  an- 
nehmen udei"  wohl  gar  das  Sachliche  heheriNchen.     Diese  Wahrheit 
gilt  auch  für  den  ersten  Lese-  und  Schreihuntcrricht   und  für  die 
Fiheln.     Wir  hieten  darum   unseren   Kindeni.    unseren  schwachen 
Kindern,  nicht  ein  Sannuelsununi  vnn  unverdaulichen  Worten  aus 
allen  lutt^'^lichen  Saehgebieten,  sondern  wir  bleiben  in  dem  zur  Zeit 
behandelten  Sachgebiete  und  lesen  Wörter,  die  im  Anschauungskreise 
des  Eindes  wirklich  liegen  und  eben  jetzt  im  Yordergrunde  des  In- 
teresses stehen.   Alles,  was  das  Kind  liest,  ist  ihm  durch  den  Unter- 
richt bekannt,  interessant  und  lieb  geworden.  Ich  Teretehe  nicht, 
wie  Kritiker  von  Fibeln  jene  Kollegen,  die  als  Lesestoff  nur  Wörter 
aus  dem  Anschauungskreise  der  Kinder  verlangen,  als  »Anschauungs- 
&natikerc  verurteilen  können,  Kritiker,  die  da  behaupten,  eine  Fibel 
sei  zum  9Lesenlemenc  da,  sie  sei  nicht  ein  Leitfaden  für  den  An- 
schauungsunterricht  Das  isfs  ja  eben,  was  jene  wollen,  nur  daß  sie 
aus  dem  Prinzip  einen  richtigen  Schluß  ziehen,  während  diese  Rezen- 
senten den  fnlsdien  Schluß  tim:  weil  die  Fibel  ein  Buch  nur  zum 
Lesenlemen  ist,  düi-fen  die  luisinnigston  W'  i  t«  i  darin  stehen;  denn 
CS  kommt  nur  auf  das  lA'senlenien,  auf  das  Zusammenziehen  der 
Laute  an.  ^)  Ein  alter  pädagogischer  Grundsatz  lautet:  Immer  nur  eine 


')  Hut'listaljL'U  zusaminenziilcsf'n,  l;ann  dofh  wohl  liMclistoiis  Mittel  zum  Zwt'.-k 
suia.  Das  Kind  soll  lernen,  mit  Hilfe  Uer  liuciistiiben  Oeüankeu  zuäainiiieiuu- 
lescD,  den  Inhalt  zu  sammeln,  und  zwar  von  vorneherein.  Ans  einem  PaiJageion 
wird  nie  ein  denkender  Ifensch.   Wie  zu  den  Zeiten  des  St  Paulus  tötet  noch 

iiniiit  r  i].  r  IJui  hstabe,  und  auch  ucch  hmtr  i  *  mir  dor  Gi'tst,  (1*  r  Inhalt,  ilor 
lel>Liiüi-  iiKitiit.  "Fr  miii;  darum  auch  überall  im  Unterrichte  die  Burlistal'en  be- 
herrbchüu,  uie  umgekehrt.  Xrüpor. 
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Schwit'ri^^kcit  auf  cimiial!  Sollto  er  nicht  p'lton  für  doii  t'isten  Leso- 
unteiTiclit?  Ist  es  iiiclit  richtiger,  dem  Kinde,  das  lesen  lerneji  soll, 
also  Wortbilder  neu  in  sich  erzeugen  soll,  zuei*»!  nur  Bilder  von 
sdoben  Wörtern  zu  geben,  die  ihm  durchaus  geläufig  sind,  die 
es  selbst  in  seiner  Sprache  gebraucht?!  Ist  es  nicht  an- 
gemessener, wir  sorgen  dafOr,  dafi  jedes  gelesene  Wort  unserer 
Sprache  in  den  Geist  des  I[indes  so  eingefägt  wird,  daß  es  wirklich 
die  enteprechenden  Anschauungen  damit  verbindet  und  vorstellt  dafi 
jedes  Wort  dann  überliefert  wird,  wenn  die  dadurch  bezeichneten 
Dinge,  Eigenschaften,  Vorgänge  vom  Kinde  mit  Interesse  angeschaut 
weiden,  wenn  im  Kinde  ein  Bedürfnis  nach  eben  diesem  Worte  er- 
zeugt wird?!  Das  Sprachverständnis  ist  das  Hauptmittel  zur 
Sprachaneignung.  Wir  können  doch  nicht  vom  Kinde  —  vom 
sei) wachsinnigen  Kinde  —  neben  der  Erschaffung  eines  neuen  Wort- 
biides  auch  noch  die  Erzeugung  einer  neuen  Vorstellung  ver- 
"  langen!  In  den  Lesetexten  wird  die  vom  Kinde  gesprochene  Sprache 
nur  wiederfregobon,  nicht  etwa  weitergeführt.  Erst  auf  einer 
späteren  Stufe  suchen  wir  durch  den  Lesestoff  auch  neue  Begriffe 
zu  entwickeln  und  neue  W("»rtcr  einzuführen.') 

Wie  erlangen  wir  nun  Kenntnis  von  der  vom  Kinde  gesprochenen 
Sprache,    von   seinem    sprachlichen  Srnndpunkte V      Was  wir  ni'itig 
haben  und  in  der  Tat  aller  Wahrsclii-inlit  hkeit  nach  l»ai(l  Ite^itzeu 
werden,  das  sind  sorgfiütig  angeordnete  ivinderwortschiitze  über  die 
Formen  und  die  Bedeutiiut^  der  Wratei-,  um  den  Lehrern  die  I^aut- 
elemente  und  Lautverbindungen,  mit  welchen  sich  die  Kinder  am 
meisten  al>zumülien  haben,  dann  die  Wörter,  welche  sie  am  schnellsten 
und  sichersten  erwerben,  ferner  die  Zahl  und  Reihenfolge  der  Wörter 
in  jedem  Gedankenkreise,  und  endlich  die  Attribute  und  Bedeutungen, 
welche  sie  am  meisten  verwiiTen,  zu  zeigen. «|*)   Dies  gewissenhafte 
Forschen  und  Sammeln  ist  nötig,  weil  die  Kinder  nicht  etwa,  wie 
die  Fibel&brikanten  zu  glauben  scheinen,  kleine  Erwachsene  sind  mit 
denselben  Fähigkeiten,  mit  denselben  Gefühlen  und  Trieben,  mit  den- 
selben Interessen,  nur  in  verkleinertem  Maße,  sondern  weil  sie  einzig- 
artige, von  uns  Erwachsenen  nach  dieser  Seite  hin  ganz  verschiedene  Ge- 
schöpfe sind.  Wohl  beobachten  wir  auch  bei  dem  Kinde,  wie  bei  dem 
Erwachsenen,  eine  Abgrenzung  und  Anwendung  der  Begriffe,  aber  die- 
selbe ist  euie  ganz  andere  als  die,  welche  wir  uns  angeeignet  haben. 
Denn  während  die  Begriffe  bei  uns  scharf  abgegrenzt  sind,  foßt  sie  das 


*)  VergL  die  Schrilten  von  Bbhthold  Otto. 
*)  Hall-Std(ffl,  Beiträge  usw. 
Ol»  KiDdoffehlor.  IX.  Jahigang.  2 
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Kind  oft  viel  weiter,  so  daß  es  ihm  ni«')<rlicli  wird,  aucli  das  anszudriicken^ 
was  ilim  wegen  Mangel  an  Wörtern  von  unserem  Standpunkte  au?; 
nicht  gelingen  würde.  Diese  individuelle  Wortbedeutung  sollten 
wir  erforBchen  und  im  ersten  Leseunterrichte  nicht  unbeachtet  lassen. 
Wir  sollten  beobachten,  welche  Wörter  es  am  häufigsten  gebraucht, 
welche  Ausdrücke  es  richtig  oder  falsch  anwendet,  welche  eigentüm- 
lichen Ausdrücke  es  bonützt,  wie  es  seine  Sätze  formuliert;  wir 
sollten  diese  Inhalte,  Gedankengänge  und  Formen  der  kindlichen 
Sprache  studieren  bei  Kindern,  wenn  sie  im  Selbstgespräche  und 
wenn  sie  im  Gespräche  mit  andern  Kindern  sind.  Gelegenheit  dazu 
bieten  das  Schulleben,  die  Lehrspazieiigänge  und  die  Beobachtung  der 
eigenen  Kinder.  Dabei  werden  wir  erkennen,  daß  »die  Entwicklung 
<l<  r  Spiaclio  bei  d«Mn  normalen  Kinde  nicht  regellos  geschieht,  weder 
in  Hinsicht  auf  ihr  Hervortreten  im  Laute  (Sprrchon),  noch,  was  ich 
hier  besonders  im  Aup»  habe,  hinsichtlich  ihres  Aufbaues,  wie  der- 
selbe stufenweise  nach  Inhalt  und  Fonn  vor  sich  jreht.  Die  Ent- 
wicklung der  Spraehe  des  normalen  Kindes  ist  ein  Xaturprozeil  der 
ans  ureigener  Kraft  h(M'vor«2:erufen  wii-d  und  sich  ohne  jede  Vermitt- 
Innir  vullzleht.  Auch  olnie  jede  jrewaltsaine  Vennitflnn;:  der  Fibel- 
fabrikanfeii.  Für  uns  Lehrer  der  Schwachen  wäre  die  Foischerarl>eit 
noch  zu  erweifcrn.  da  wir  auch  <]']>•  Kr^ehnisse  der  Flrfoi-sclnmir  der 
Sprachentwirkhiiii:  l)ei  annrinah  n  Kindern  zu  benicksichtiiren  liiitten. 

Wdlier  nehmen  wir  nun  nn>ei('  Lesetexte.  wenn  wir  die  F'ibel 
ans  der  St'lmle  verbainien?  Wir  hi>Mn  sie  dnii'h  die  Arl)eit  iler 
Kinder  an  der  Wamlrafel  entstehen.  Die  Stoffe  dazu  bieten  der 
Ubrif,'e  rnterricht.  die  Lehi>pazieri:;ini:e.  die  Erlebnisse  der  Klasse 
und  auch,  wenn  der  (iep-nstand  alliremein  interessiert,  F^rlebnisse  des 
Einzelnen.  Wir  werden  niemals  über  .Mangel  an  Stoffen  in  Verlegen- 
heit sein,  denn  es  ist  auch  hier  »das  Leben  in  seiner  reichen« 
wechselnden  Hannigfaltigkeit,  welches  die  eiste  Sprache  schafft,  es 
ist  das  Leben,  welches  das  schöpferische  Werde!  spricht.«  Dabei 
kommt  der  geistige  und  besonders  der  sprachliche  Standpunkt  des 
Kindes  und  die  von  seiner  Natur  vorlangte  begriffliche  Bearbeitung 
aller  Anschauungen  sehr  deutlich  zum  Ausdruck.  Diese  Art  des 
Entstehenla.ssens  der  Texte  werden  wir  nicht  nur  auf  der  Fibelstufe 
anwenden,  sondern  auf  allen  Altersstufen  fortsetzen,  und  wir  kommen 
auf  diese  Weise  zu  Lesebüchern,  die  dem  jeweiligen  Standpunkte 
unserer  Kinder,  ihrem  Verstände,  ihrer  Fassungskraft,  ihrem  Interesse 
wirklieh  entsprechen,  (^fjui  vergl.  die  Bestrebungen  Bbrtboi  n  <  »ttos 
in  den  ILiuslehrerschriften:  Alteismundarten.)  Für  die  Schüler  ist 
die  Bearbeitung  der  Losctoxte  zugleich  eine  gute  Vorbereitung  auf 
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die  spätere  selbständige  Abfassung  derselben,  und  ich  verspreche  mir 
bei  Durchführung  dieses  Prinzips  auf  allen  Stufen  f^Toßo  Vorteile  für 
(Ion  AufsatzuiitoiTicht  der  oberen  Stufe.  Mau  Aviid  übernusclit  sein, 
mit  welelieni  Interesse,  mit  welelu-m  Wetteifer  auch  der  Sehwäolisto 
an  der  ( JcvUiltun^LT  der  Texte  arbeitet,  weiche  Kesultate  der  L  uterricht 
zeitigt,  da  auch  Iiier  die  psycliologische  Wahrlieit  ^\\t^  daH  aller 
Unterricht  um  so  packender  und  erfolgreicher  ist,  je  melir 
er  sich  an  das  lebendige,  an  das  gesprociiene  AVort  hält 
»Die  Mutterspniche  wird  die  Veiinittlerin  fast  des  ganzen  Unterrichts 
dieser  Periode  sein:  sie  muH  es  aber  auf  dem  kurzen  Kreislauf  vom 
Ohr  zum  Munde  sein,  welciies  unbekannte  Zeitalter  lang  vor  dem 
Schreiben  oder  Lesen  existierte,  aber  nicht  der  Hauptsache  nach  auf 
dem  langen  Ereislaiif  und  biologisch  ganz  neuen  Gehirnpfad  vom 
Auge  zur  Hand.  Die  Lehrer  preisen  die  schriftlichen  Öaus-  und 
Schulaufgaben;  all  diese  wenden  sich  aber  an  die  neuen  und  un- 
entwickelten Eühigkeiten  der  Nerven  und  Muskeln.  Weil  wir  auf 
solchen,  zu  dieser  Zeit  noch  unzuverlüssigen  Orondlagen  ein  gute» 
Deutsch  aufbauen  wollen,  gibt  es  so  viele  berechtigte  Klagen  über 
ein  schlechtes  Deutsch.  Durch  die  Yeifrühung  ruinieren  wir  sowohl 
die  Handschrift  als  auch  das  idiomatische  Sprechen.  Das  Eind  sollte 
in  einer  Welt  der  Lautsprache  leben.  Es  sollte  jeden  Tag  stunden' 
lang  hören  und  sprechen;  dann  könnte  es  die  Fundamente  für  ein 
reines  und  richtiges  Deutsdi  legen  und  das  Schreiblesi  n  dt^u  Hiu-eu 
und  Sprechen  unterordnen,  wie  es  sich  gehört.  Es  würde  schreiben, 
wie  es  spricht,  und  wir  würdeu  dem  Greuel  der  Bücbersprache  ent- 
rinnen.« M 

Xach  diesen  Ausfülirungen  vergleiche  man  den  Lesestoff,  den 
die  Schüler  nach  dem  neuen  Lehrgange  z.  B.  im  Monat  Dezember 
mit  seinen  <len  Kindern  überaus  nalieliegenden  ethischen  und  realisti- 
schen Gebieten  orarbeitet  und  gelesen  haben,  mit  dorn  durch  den 
Lehrgang  der  Fibel  gebotenen  Übungsstoff,  bei  dem  man  zur  Weih- 


nachtszeit 'vielleicht  zu  den  Buchstaben         und  x/v.  gekommen  ist. 
Lesestoff  nach  dem  neuen  Lehrgänge: 


IE  8US,  KIND  LEIN,  MUT  TER,  MA  Rl     JO  8EF, 
HIR  TEN,  FEL  DE,  HEU,  WIN  DELN. 
TAN  NE,  ZE  DER,  WIN  TER  ZEIT,  ZEN  SUR. 
KOR  BE,  KET  TEN,  ZUK  KER,  RO  81  NEN. 


Rux-Stimfl,  BeiUäge  usw. 
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PUP  PE,  WA  GEN.  SOL  DA  TEN,  REI  TER,  BU  REN. 
PELZ,  JOP  PE,  JAK  KE,  KAP  PE. 

Lesest« »ff  nach  der  in  der  Haliischea  Hiifsscliule  benutzten  Fibel 
von  8t£ger  und  Woqlrabe: 


Ancb  im  weiteren  Verlaufe  des  Unterrichts  nach  dem  Lehrgange 
der  Fibel,  bei  BinfOhrung  der  kleinen  Druckschrift  sowohl,  wie  auch 
der  großen  Schreib-  und  Druckschrift,  kann  von  einem  geistig  an- 
regenden Material,  von  wirkf^anien  K«»iizeiitiationsbildem  niemals  dio 
Rede  sein,  während  der  neue  [-.ehrgang  durch  Einführung  der  kleinen 
lateinischen  Druckschrift  (bei  mir  vom  2.  Jalnc  ah)  das  Selbstbilden 
und  Lesen  von  Sätzen  ennögli*  hl.  die  dem  Anschauungskreise  der 
Schüler  entnommen  sind,  ihrer  Au>di  ii('ks\vcise,  ihrer  Spreclifertigkeit 
und  Sprachhildung  cntsproolieii ;  in  eiiL^--ttM-  lioziehung  zum  Lesen- 
und  Srhiviltenleruen  sttjieu  auch  hirr  wicdri'.  wie  ühcrall.  die  Hc- 
tätigiiiiLTsiibiingen,  die  nach  d«'r  ht'i-^rrhj-achtrn  Lehrmethode  infnliro 
des  gekt'iinzeichueten  Maugeis  uatüiiiciicrweise  gelähmt  oder  ge- 
mindert sind. 

Der  vorlie/eichiielt'  Ldirirang  mit  <-t'int'r  Auswaid  augerui  sseiier 
Sachgebiete,  mit  dein  uiiaustresetzt  in  K*'i:>;aiukeit  gehaltenen  kind- 
lichen Interesse  und  der  Ordnung  und  Venn>'hrung  der  kindlichen 
Gedanken,  sowie  endlich  mit  seinem  niiimimluitigen  Umsetzen  des 
Gesehenen  und  Gehörten  in  ein  bewußtes  Tun,  vermittelt  das  geistige 
Erwachen  der  oft  noch  recht  tief  schlununeruden  Psyche  wohl  eher 
und  sicherer,  als  der  durch  die  Fibel  gewiesene  Lehrfortschritt,  taach 
welchem  die  Förderung  der  Lese-  und  Schreibfertigkeit  höher  bewertet 
wird  als  die  Gesamtentwicklung  des  kindliehen  Geistes.  Die  Xot- 
wendigkeit  einer  Neuform  des  ersten  Lese-  und  Schreibunterrichts 
wird  jeder  Einsichtige  zugeben.  Wir  Lehrer  der  Schwachbegabten 
haben  wohl  alle  das  lebhafte  Verlangen,  unsem  Schillern  diesen 
Untenicht  so  viel  als  möglich  zu  erleichtem.  Eine  Erleichterung 
erhoffe  ich  gerade  von  dieser  Methode,  von  der  wir  wohl  dasselbe 
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behaupten  dürfen,  was  ein  Taubstummenlefarer  toh  Forghbammebs 
imitatiTeni  Spraohimtemcht  in  der  Taubstummenschnle  sagt:  sie  ist 
eine  humane  Methode,  die  an  die  Schüler  keine  größeren  An- 
fordenmgen  stellt,  als  sie  mit  Leichtigkeit  erfüllen  können.  Selbst- 
verständlich will  icii  nicht  gesagt  haben,  daß  das  Neue  nur  in  der 
hier  angegebenen  Weise  ausgeführt  werden  könne,  dazu  reichen  die 
Erfahrungen  nicht  aus;  weitere  Versuche  von  den  verschiedensten 
Kollegen  in  den  verschiedensten  Sohulpn  durchgeführt,  werden  auch 
hier  das  Richtii^ste^und  Praktischste  ergolx^ii.  Darum  empföhle  ich  den 
Versuch  allt'u  Kollotron  aus  voller  Überzeugung.  Au  Kiiiwondungcn 
wird  i's  nicht  fohlen ;  (iiosoll)on  werden  uns  alxn*,  sachlich  gehalten, 
zur  Förderung  der  Flage  willkommen  sein.  Müge  man  deshalh  ohne 
Voreingenommonheit  und  mit  Ernst  prüfen;  denn  es  ist  nioht  gut, 
wenn  man  sieh  das  oi)jektive  Beurteilen  durch  vorgefaßte  Meinungen 
von  vornherein  verdirbt.  Jede  l'nterrichtsweise,  welche  die  Selbst- 
tätigkeit fördeit.  ist  aufmerksamster  I'floire  wert«,  schrieb  erst  jüngst 
wieder  der  von  mir  hochgeschätzte  KolloLre  Wkule. 

Möchten  diese  Zeilen  als  ein  Beitrag  zur  Förderung  des  ersten 
Sprech-,  Schreib-  und  Leseunterrichts  in  der  Hilfsschule  zum  Segen 
für  unsere  Schüler  sich  erweisen! 

Litt'fatur  nach  weis: 

Ui-;.\cK,  Reform  des  Lese-,  ^hreib-  uud  Spi'achuQternchts  in  der  Eiementarklasse. 
limMBcsioK.  Das  Princip  des  Selbstfindeas  in  seiner  Anwendoog  auf  den  ersten 
Spraohuntemoht. 

"WiooR,  Der  erste  Sprachunterricht  nach  dem  Prinzip  der  Selbsttätigkeit. 

&  HKWBF.K,  Beitraj.'*'  zur  Thi-orie  ihm!  Ti.ixis  des  fjj.'samten  Elemeutarunterrichtä. 

YoGKLt  Die  Erziehung  unserer  Schulneulinge  zum  Wissen. 

HAUi-SniiPrL,  AutigewäUte  Beiträge  zur  Kiuderpsyoliologie  und  Pädagogik. 

Emutum  und  Dodor,  Psychulogtsche  üntersuohnngen  über  das  Lesen. 

F.\t^:.MA\N,  Goschiehtc  d'-v  Schrift. 

F<tNi  HH A.M.MK.ii.  Der  iiiiitative  S|>rarhuritcrricht. 

Lay,  Fuhrer  durch  deu  liechtüchreibuaterricht. 

Den.,  Führer  durch  den  Beohenunterriobt 

Scnuij'.,  Hlütter  für  deutsche  Eraehnng. 
Orro,  Haaslebreischriften. 

B.  Mitteilungen. 

1.  Die  Liebe  bei  den  Kindern. 

Von  R.  SpL-yer. 

Die  beiden  groisen,  weltbewegenden  Kigenschaften :  der  Hufs  luul  die 
liebe  vibrieren  in  dem  psychischen  Organismus  eines  Kindes  ebenso  heftig 
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wie  in  dem  eines  Erwachsenen.  Je  nach  der  Veranlagung  des  Kindes 
■wird  die  Herrschaft,  die  diese  beiden  Leidenschaften  üKor  das  Kind  be- 
kommen, verschieden  grofs  sein,  und  sich  bei  einem  mit  reicher  Fantasie 
begabten  Kinde  stets  aoi  stärksten  zeigen.  Beim  Studium  des  ver- 
brecherischen Kindes,  sind  Psydiologen  wie  Montegazsa  und  Lino 
Ferriani,  auf  die  wir  uns  hier  beziehen  [von  Ferriani  sind  die  nachstehen- 
den Briefe  entnommen],  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dafs  die  grofsen 
Tjoidcii^^rliaften  der  Meiisch'Ti,  die  Liebe  und  der  Ilafs,  die  Seele  eines 
Kindes  mit  grofserer  Schnelligkeit  und  Heftigkeit  crfas.sen,  als  die  eines 
Erwachsenen.  Die  r^e  Phantasie,  die  Sorglosigkeit  des  Alters,  der  Mangel 
■an  Erfahmng  und  die  schnelle  Fassungsgabe  des  Kindes,  diese  Faktoren, 
die  das  Feuer  in  dem  kleinen  Herzen  schQren  und  leicht  die  emsteste 
Schfidigong  des  psycho- intellektuellen  Organismus  herbeiftthren,  arten 
SpAter  nur  zu  oft  in  Perversität  aus. 

Die  Erziehung  muis  hier  schon  frühzeitig  einsetzen  und  einer  über- 
starken Sentimcntalitütsäulserung  des  Kindes  zu  steuern  versuchen.  Das 
Prinzip  moderner  Pädagogen,  dem  Kinde  Gelegenheit  zur  freien  Entfaltung 
der  Anlagen  zu  geben,  weder  zu  unterdrQoken  noch  zu  fördern,  und  nur 
allein  durch  gute  Beispiele  m  wirken,  ist  im  allgemeinen  bei  normal 
veranlagten  Kindern  wohl  durchaus  richtig,  andere  aber,  und  mit  diesen 
beschäftigen  wir  uns  hier  in  erster  Reihe,  brauchen  eine  sicher  führende 
H^nd,  die  es  versucht,  mit  Klugheit  und  gröfstem  Zartgefühl  das  Kind 
zu  leiten.  Es  muGs  dem  Kinde  die  Gelegenheit  genommen  werden,  seine 
Empfindungen,'  seine  liebenden  Wünsche  in  so  stfirmischer  und  heftiger 
Weise,  wie  es  oft  bei  ihm  der  Fall  ist,  zu  äufsern. 

Mit  den  vornehmeren  Waffen  der  Klugheit  und  des  Zartgefühls  wird 
man  bei  der  Erziehung  stets  viel  mehr  erreichen,  als  mit  der  leider  l>ei 
so  vielen  Erziehern  üblichen  Manier,  den  Kindern  in  höhnischer,  verächt- 
licher und  gleichgültiger  Weise  entgegenzutreten.  Das  sind  die  Mord- 
waffen, mit  denen  so  viel  in  unserer  Erziehung  gesündigt  wird,  die  jedes 
«arte  Empfinden  des  Kindes  ertöten  und  sie,  die  getäuscht  und  belogen 
werden,  zu  Heuchlern  und  Lügnern  stempelt. 

Man  gellt  vielfach  von  der  irrigen  Ansicht  aus,  dafs  die  psychischen 
Anlagen  des  Kindes  im  Verhältnis  zu  seiner  körjjerlichen  Entwicklung 
stehen,  und  glaubt,  dals  in  einem  kleinen  Körper  auch  nur  kleine  Leiden- 
schaften wohnen  können.  Das  ist  ein  grofser  Irrtum,  denn  wir  sehen  oft, 
dafs  das  Herz  eines  Kindes  ganz  ebenso  von  einer  Leidenschaft  erMist 
wird  wie  das  eines  Erwachsenen,  und  dafs,  wenn  hier  Erfahrung,  Cber- 
lei^'ung  und  Erzir-luinc  mildernd  eingreifen,  das  Kind,  dem  dies  alles  fehlt, 
sich  ihr  in  der  sorglosesten  und  sohrankenloseston  Weise  hingibt.  Und 
■wenn  hier  nicht  durch  die  kluge  Hand  des  Erziehers  energisch  eingegriffen 
wird,  wenn  die  Atmosphftre,  in  der  das  Kind  lebt,  nidit  eine  reine  und 
gesunde  ist,  so  kann  die  Liebe  des  Kindes,  deren  Schwester  die  Eifersucht 
ist,  leicht  grofses  Unglück  anrichten.  Ist  das  Kind  erblicli  belastet  oder 
in  einer  verbrecherischen  Familie  zu  leiten  gozwimgen,  so  hat  die  Eifer- 
sucht, das  kleine  anormale  Wesen  schon  zu  Handlungen  getrieben,  wie 
sie  schlimmer  nicht  von  den  grülsten  Verbrechern  ausgelülirt  werden  künneu. 
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Die  Seele  des  Kindes  offoiburt  sich  am  besten  in  Briefen,  und  deshalb 

sollen  hier  cinicri^  eingefügt  worden,  tlio  den  Beweis  erbringen,  wekdi' 
grofse  Rolle  die  Liebe  im  Leben  der  Kinder  S{iiclt.  Die  Hrief'e  rfihren 
erstens  von  anormalen  Kindern  her,  die  einer  verbrecherischen  Fainilio 
enUtanatucn,  zweitens  von  normalen,  aber  mit  besonders  stark  verliebtem 
Naturell  begabten  Kindern.  Die  leidensdiaftlichai  Briefe,  in  denen  die 
Liebe  ▼orherrsoht,  unterscheideii  sich  nieht  wesentlich  voneinander,  in 
Be2i]g  auf  die  EiTersucht  aber  sind  sie  ganz  verschieden:  die  kleinen  Ver- 
brecher gehen  in  ihren  Drohungen  bis  zum  äufsersten.  ja  bis  mm  Mord; 
die  andern  hingegen  ergehen  sich  in  melancholischen  Ausdrücken  und 
sprechen  sogar  die  Absiciit  aus,  sielt  das  Leben  zu  nehmen. 

Anormal. 

Ein  kleiner  Knabe  von  neun  Jahren,  der  einer  liederlichen 
Arbeiterfamilie  entstammt.  Der  Vater  ist  wegen  Diebstahl  mehrfach  be- 
straft; das  vo-lHreoherische  Milien  hat  viel  zur  abnormen  Sntwicklang  des 
Kindes'  beigetragen.  Seine  Liebe  war  früh  dem  Laster  verfallen,  blieb  aber 
ihrem  Anbeter  gegen Q her  unempfindlich: 

Liebe  Anna! 

Du  weilst  ja,  dal's  ich  Dich  liebe,  wenn  Du  aber  dabei  bleibst, 
mir  immer  nein  zu  sagen,  breche  ich  Dir  die  Rippen  entzwei.  In- 
zwischen kflsse  ich  Dicb.c 

EinICftdchen  von  zwölf  Jahren,  das  einor  wohlhabenden  und 
anständigen  Familie  angehört,  wurde,  weil  die  Mutter  nicht  die  geeignete 
Erzieherin  des  Kindes  war,  früh  in  eine  Pension  geschickt,  da  man  der 
Ansicht  war,  dafs  die  Kenne,  die  in  dem  Kinde  steckten,  dort  am  Itesten 
bekümpft  werden  könnten,  bedjichto  aber  nicht,  dals  hier  oft  dieser 
I>eidenschaft  Vorsi  lnib  geleistet  wird.  Eine  Dame  bemerkte  einmal  sehr 
richtig:  »In  der  Pension  werden  einem  alle  Bftame  zu  Männern,  und 
später,  in  Wirklichkeit^  alle  Männer  zu  Bäumen.«  Dafe  Kin<ier  sich  in 
Erwa<.hsciio  v.,'rliel)en,  kann  man  nur  zu  oft  beobachten.  Sie  kommen 
sich  Uadutvh  selbst  erwachsener  vor  und  glauben  die  andern  auch  leicht 
über  ihr  wahres  Alter  zu  tüuschen. 

Das  zwöltjährige  Mädchen  hatte  sich  in  den  zweiundzwanzigjührigen 
Sohn  des  Pensionsgäriners  verliebt,  der  sie  wohl  zuweilen  vwliebc  ange- 
blickt hatte,  dessen  Braut  aber  ein  Dienstmädchen  der  Pension  war.  Von 
Eifersucht  gequält  schrieb  das  Kind  an  ihn: 

Ich  liebe  Dich,  ich  bete  Dich  an,  und  will,  dals  Du  mein  seist, 
raein,  mein,  mein  ganz  allein,  mein  Gatte,  meine  einzige  Liebe;  wenn  Du 
nicht  einwilligst,  werde  ich  mich  schrecklich  rächen,  und  sollte  die  Welt 
auch  daran  zu  Grunde  gehen.« 

Ein  Knabe  von  dreizehn  Jahren,  Sohn  eines  Mannes,  der 
zweimal  w^en  Körperverletzung  bestraft  wurde.  Er  liebt  ein  fünfzehn- 
jähriges Mädchen,  das  ihm  zuerst  mit  Kälte  und  dann  mit  Hohn  begegnet. 
Er  schreibt  an  sie: 

'Wenn  Du  mich  nicht  lieben  willst,  /.erfleische  ich  Dir  das  Gesicht; 
nimm  Dich  in  acht,  ich  bin  im  stände  Dich  zu  töten.« 
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tiieologischen,  politischen,  pUdagogischen  Problemen  die  Ansichlen  so  zahl- 
reich situl  nl<?  (lio  Köpfo?  Und  in  der  Medizin,  die  ein  stets  im  Wechsel 
begriffenes  lcbenili(?es  Wissen  von  einem  Orgimisnuis  bildet,  der,  weil  er 
lebt,  iu  gleicher  Umwandlung  sich  befindet,  in  unseren  Gutachten  über 
normales  und  abnormes  Geschehen  ron  tfensohen,  an  Menschen  veriangt 
man  Einigkeit  bei  der  Benrteilang  menschlicher  Situationen,  welche 
fiufsere  und  innere  Verwicklungen  und  Kombinattonen  bieten  der  mannig- 
fachsten Art,  man  erwartet  Einitjkeit  zu  einer  Zeit,  in  welcher  uns  die 
EntwickluiifJTslehre  ^)  saf^t,  dals  die  Dint^e  an  sich  weder  warm  noch  kalt, 
weder  gut  noch  böse,  weder  schön  noch  häisiich,  weder  normal  noch  ab- 
norm, weder  gesund  noch  krankhaft,  nie  das  dns  oder  das  andere  sind, 
sondern  immer  beides  zugleich!  Mkn  verlangt  Einheit,  Oewüjsheit,  Tat- 
Bächlichkoit  von  einer  Wissenschaft,  die  im  raschen  Flug  wechselvoller 
Erscheinungen  nur  eine  rrobabilitätsrechnung  zuläfst.  Schon  Schiller 
erhebt  im  Verbroclu^n  aus  veiloivner  Ehrc<  den  Vorwurf:  »Die  Riclifor 
sehen  iu  das  Buch  der  Gesetze,  aber  nicht  einer  in  die  Gemütsverliissuug 
•des  Beklagten.«  Dieser  Zustand  besteht  noch  heute  zu  Recht  mit  wenigen 
Ausnahmen.  Aui  dem  Kongrefs  für  Kriminalanthropologie  su  Genf  ist 
vor  einigen  Jahren  b^uptot  worden:  ?Der  Richter  als  Vertreter  des  Ge- 
setzos  mufg  im  poe:ebon<^n  Fall  unterscheiden,  ob  der  Delinquent  verant- 
wortlich ist  oder  iiirht.  Niemals  aber  wird  er  seine  säkuhire  Gewalt  vor 
einer  Kommission  von  Ärzten  oder  Soziologen  niederlegen.  Die  juristischen 
Wissenschaften  und  unter  ihnen  die  Wissenschaft  vom  Strafrecht  müssen 
ihre  Autonomie  in  der  Hierarchie  der  Wissensdiaften  aufrecht  halten, 
Kriminalanthropologie  aber  ist  ein  Wortmifsbrauch  gloichbedeutend  mit 
philolof^i scher  Astronomie  und  metaphysischer  Chemie.  Hierauf  erwidert 
der  Ali^'e^rdnete  und  Professor  der  Rechte«  Ferri  aus  Korn  die 
bchünen  Worte:  »Wenn  Herr  Zakrewsky  verspricht,  nie  den  Forderungen 
4er  Wissenschaft  weichen  zu  wollen,  so  vergUkt  er  vielleicbt,  dab  die 
Richter  nur  die  Diener,  die  Vollzieher  des  Bedits,  niemals  aber  seine 
Schopfer  sind.  Da  das  Recht  durch  den  umbildenden  Eänflufs  wissen- 
schaftliciier  Erobenrntren  täglich  sieli  umgestaltet,  so  ist  es  auch  notwendig 
und  Ki'lbstverständlicli,  dals  der  Richter  sich  den  Neuerungen  anzupassen 
hat.  Und  wenn  der  gegenwärtige  Richter  von  unserer  Wisseuschalt  nichts 
vorsteht^  so  liegt  d«r  Fehler  nicht  an  ihr,  sondern  an  den  mangelhaften 
und  verjAhrten  Universit&ts-Einrichtnngen,  ans  denen  er  ohne  Begriffe  von 
Psycholr.gio,  Soziologie  und  Psychiatrie  als  Rechtsgrelehrter  hervorgegangeil 
ist.  Sollten  die  l'ieliter,  wie  die  n{iokaly]»tisciie  Behauptung  des  Herrn 
Zakrewsky  heilst,  niemals  ihre  säkulare  Gewalt,  weder  vor  einer  Ge- 
sellschaft von  Ärzten,  noch  vor  einer  Gesellschatt  von  Soziologen  ablegen, 
so  bleibt  uns  als  einzige  Erwiderung:  Um  so  schlimmmr  IQr  die  Richter, 
wenn  sie  sich  Aber  die  Wissenschaft  erhaben  fflhlen.  Aber  den  Herrn 
Senator  möchte  ich  noch  an  einen  Gedanken  erinnern,  der  von  einem  der 

')  l'  li  verweise  zu  iÜi^him-  Erkenntnis  auf  das  soi:»l)en  ersrhienone  opocho- 
inacheude  Werk  vöu  Julius  Hart:  Die  neue  Welterkenutuis.  Verlegt  bei  Eugen 
Oiederichs,  Leipzig.  5  M,  geb.  6  IL 
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klassischen  Juristen  aller  Zeiten  herrührt  und  der  ihm  zeigt«  wie  tief  sich 
das  Recht  von  den  Tatsachen  der  Anthropologie  d.  h.  von  den  biologischen 
tind  psychologischen  Erkenntnissen  inspizieren  lassen  mufs,  um  als  wahres 
Recht  zu  gelten.  Vielleicht  schreibt  Herr  Zakrewsky  diesen  Aiissiauch 
jener  philosophischen  Astronomie  zu,  von  der  er  uns  eben  unterhielt,  wir 
aber  haben  ihn  T<m  dem  groJl9en  römischen  Redner  and  Juriaten  Cüoero. 
Er  schreibt:  A  natura  hominis  discenda  est  natura  juris.  >Von  der 
menschlichen  Natur  mufs  man  die  Natur  dos  Rechts  lernen«  und  das  gilt 
von  der  Natur  des  Einselmenschen  so  gut  wie  von  der  Natur  des  Kollektiv- 
menschen. « 

Die  Tagespresse  bemerkt,  anläfslich  des  diesjährigen  J misten tages, 
dalis  9eine  Eluft  sich  bilde  swisoben  der  geflbtra  Rechtspflege  und  den 
Rechtsanschauungen  des  Volks«,  dafs  igewisse  Urteile,  die  mehr  der  Spita- 

findigkeit  tind  Haarspalterei,  als  dem  gesunden  Menschenverstand  dienen, 
in  weiten  Kreisen  Aufsehen  erregen«  u.  s.  f.  Häckel  vermifst  im  ^Welt- 
rät^elc  die  psychologische  Scliulung  der  Juristen.  Noch  entÄchieiloner 
tritt  der  Professor  der  technischen  Hochschule  zu  Charlottenburg,  Ried  1er 
auf.  In  dw  Sitzung  des  preulhiachen  Hmrenhauses  Tom  29.  li&rz  1901 
sagte  er  u.  a.:  »Die  Juristen  haben  einen  Wall  von  Vorurteile  und  Vor- 
rechten aufgetürmt.  Der  Wall  verträgt  keine  Bresche,  sonst  fällt  der  ganze 
künstliche  Bau  ztisammen.«  »Klarsehende  Juristen  sehen  wohl  ein,  dafs 
ihr  Ansehen  im  Land  trotz  der  ilonopole  im  Niedergang  ist,  in  dem 
Mafs,  als  selbst  im  eigentlichen  Rechtsloben  die  Rechtsprechung  mit  dem 
Rechtsbevttftlsein  im  Volk  in  Widerspruch  kommt,  in  dem  ICafs,  als  die 
Recbtspraxia  eine  Kunst  der  Zunft  wird«  unsugftnglioh  dem  gesunden 
3IenschenversCand.«  Hingesehen  auf  diese  Äufserungen  der  Zeit  und  ihrer 
Sachverstündigen ,  hingesehen  auf  den  kindlichen  Entwicklungsgang  und 
dessen  Ausdruck  im  Erwachsenen,  wird  jnan  gegen  vorstehende  Betrach- 
tung gewifs  nicht  den  Vorwurf  erheben,  sie  sei  nicht  praktisch,  nicht 
zeit-  oder  ortsgemftCs.  Zu  unserer  Rechtfertigung  der  Behauptung  vom 
Formalismus,  der  vmaere  lebendige  Wissenschaft  von  den  Natur -Lebens» 
erschelnungen  des  Kindes  und  Erwachsenen  beherrscht,  zitieren  wir  die 
neuste  Entscheidung  des  Reichsgerichts  4.  Zivils,  v.  13.  Febr.  1902  betr. 
den  L'n  torschied  zwischen  Geisteskranklieit  und  Geistes- 
schwäche nach  §  (i  Nr.  1  B.  G.  B.  ein  Erkenntnis,  dessen  Abdruck  und 
Hotivierang  in  einer  »Zeitschrift  ffir  Einderfor8chung<'  nicht  fehlen  darf: 
»Der  Unterschied  beider  B^riffe  ist  nur  in  dem  Grade  (?)  der  geistigen 
Anomalie  au  finden  und  zwar  nach  der  Richtung,  ob  die  krankhafte  (?) 
Störung  der  Geistestätigkeit  dem  Eikrauktfii  vollständig  die  Fähigkeit 
nimmt,  die  Gesamtheit  seiner  Angelegenheiten  zu  besorgen  oder  ob  sie 
ihm  wenigstens  noch  diejenigen  Fähigkeiten  lüfst.  welche  bei  einem  Minder- 
jährigen Ton  7  (?)  bis  21  Jahren  in  der  Besorgung  seiner  Angelegenhcdten 
Torausgceetzt  werden  können.  Fehlt  es  an  jedem  anverlAssigen  Material 
(?)  eines  Unterschiedes  zwischen  Geisteskrankheit  und  Geistesschwäche, 
so  ergibt  sich  mit  Sicherheit  doch  so  viel,  dafs  jene  die  schwerere,  diese 
die  leichtere  (?)  Form  ist.  Im  erstercn  Fall  entspricht  es  der  Absicht 
des  Gesetzes,  die  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit,  in  dem  zweiten, 
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si.  wegm  GeistesschwArlio  eintreten  zu  lasaeo.  »Diese  Entsclieidung  ist 
daher,  manirels  hierüber  feststehender  medizinischer  Begriffe 
{?),  keine  psychiatrische,  sondern  eine  überwiegend  tatsächliche,  welcn.» 
der  Kiohter  trifft  und  die  nur  zum  Teil  aul  dem  ärztlichen  üutachtut, 
cUs  den  Stoff  zu  seinen  Sohlfiaaen  liefert,  beraht.«  Ttoti  dieser  Erkennt* 
nisse  vnd  ihrer  Bedenken  fassen  wir,  gestatst  auf  die  Ansieht  des  klas- 
sischsten Juristen  aller  Zeiten,  dafs  sich  das  Recht  von  den  Tatsachen  der 
Anthropologie  d.  h.  von  den  biologischen  und  p=ycholo£risclien  Erkennt- 
nissen inspizieren  lassen  niufs,  um  als  wahres  Recht  zu  gelten,  den  Mut. 
uns  über  einige  abnorme  Zustände  der  Kinder  zu  verbreiten,  um  aus  dem 
Ergebnis  dieser  Betrachtung  einige  Schlösse  zu  neben  für  die  Lehre  der 
QeietesscbwAche. 

Dafs  unsere  Terniinologie  der  Abweichungen  von  der  Breite  der  Ge- 
sundheit im  kindlichen  Seelenleben  die  HegritTe  Kretinismus,  Idiotismus, 
Imbezillität,  Debilität  zusamnicnwirft.  ist  bereits  von  Trüper  in  jenem 
Vortrag  hervorgehoben  und  von  ihm  in  Vorschlag  gebracht  worden,  jene 
Abweichungen  als  abnorme  Erscheinungen  im  Seelenleben  im  all- 
gemeinen zusammenfassen  oder  nach  dem  Vorgani^  Von  Koch  als  seeli»eho 
Minderwertigkeiten  und  insofern  diese  krankhafter  Natur,  als  psycho- 
Iiatlii-sche  Minderwertigkeiten  zu  bezeichnen.  Neben  graduellen  Ver- 
schiedenheiten der  Geisteskräfte  haben  wir  auch  mit  «jualitativen  Ver- 
schiedenheiten zu  rechnen.  ^ Nicht  nur  die  Intelligenz  kann  im  Seelen- 
leben abnorm  Eein,  sondern  in  demselben  Mafse  kann  auch  des  OemQts- 
und  Willensleben  sowohl  krankhaft  geschwächt,  als  auch  krankhaft  ge- 
steigert und  krankhaft  entartet  sein.  Es  gibt  auch  einen  moralischen 
Schwachsinn  wie  eine  moralische  Verrücktheit.*  (Trüper.)  Ich  verweis© 
des  weiteren  auf  diesen  Vortrag.  Über  gewisse  abnorme  Erscheinungen 
im  kindlichen  Seelenleben  erbringt  die  Zeitschrift  »Lancet«  soeben  als 
Original  bei  trag  drei  Vorlesungen^)  des  englischen  Kinderarztes  Still,  Aus- 
führungen, welche  wir  im  nachfolgenden  in  originaler  Bearbeitung  und  in 
gedrftngtestcr  Kürze  wiedei^ben.  Still  betrachtet  zunächst  die  mora- 
lische Schwäche,  einen  Mangel  an  moralischem  Widerstands- 
ver mögen.  Dafs  ein  solcher  Defekt  in  Verbindung  mit  den  versehiedeoen 
oben  bezeichneten  (Iraden  geistitrer  Schwäche,  .selb.st  geistiger  .StTirung  vor- 
kommt, abhängig  oder  unabhängig  von  diesen  Zuständen,  ist  uns  bekannt. 
Es  kommen  aber  andere  Fftlle  vor,  welche  nicht  jener  Eategorie  angehören, 
Kinder  mit  Torfibergehendem  oder  bleibendem  Defekt  moralischer  Wider- 
8tan<lskraft,  Zustände,  bei  welchen  die  Frage  entsteht,  ob  dieselben  nicht 
der  .'\usdnick  eines  al-nornifii  Seelenzustandes,  Kinder,  die  indes  nirht.s- 
destowcniger  als  solciie  von  normaler  Begabung  gelten,  Zustände,  welche 
sorgfältige  Beaclitung  wünschenswert  machen.    Wenngleich  einige  dieser 


I)  The  Oonlstonian  Leetaree  on  some  abnormal  pRvchical  conditions  in  children. 
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Zustände  aucli  bei  Erwachsenen  vorkommen,  so  ist  dooh  die  Gelegenheit, 
diese  ^Torgänge  zu  erforaohen,  *  m  keiner  Lebeneperiode  eo  gflnetig«  als  in 
der  Kindheit,  zu  weloher  Zeit  der  Einfliift  der  ümgebung  nioiit  so 
weohaelnd  und  kompliziert  und  die  Möglichkeit  bestellt,  eine  mehr  oder 

weniger  zuverlässige  Lebensgeschichte  des  Individuums  zu  erlangen,  oin 
rmstand  von  greiser  Wichtigkeit,  wenn  die  Fratre  der  angebornen  Schwäche 
entsteht,  eine  Zeit,  in  welclier  wir  die  Entwicklung  eines  Fehlers  sorg- 
fältig und  unbeirrt  yerfolgea  können. 

Das  moralisohe  Widerstandsvermögen  des  normalen  Kindes. 

Für  den  Psychologen  bedeutet  moralisches  Widerstandsvermogen  die 
Fähigkeit  zu  handeln  konform  mit  der  Idee  des  Guten  überhaupt.  Die 
moralische  Widerstandskraft  setzt  das  Erkenntnisvermögen  des  Verhaltens 
zur  Umgebung  Toraus,  d.  h.  die  lUhigkeit;  Vergleiche  mit  der  ümgebnog 
anzustellen.  Aus  diesem  Erkenntnisvermögen  erwAchst  das  RewuPststtn 
der  Fähigkeit  des  WoUens  des  Guten  überhaupt  seitens  des  Individuums, 
das  moralische  Bewufstsein.  Das  moralische  WidersUndsvermögon  besteht 
also  iu  der  Fähigkeit  zu  handeln,  konform  mit  dem  moralischen  Bewufst- 
sein. Die  Fähigkeit,  Vergleiche  anzustellen,  setzt  gewisse  intellektuelle 
Fähigkeiten  voraus,  um  zum  monlisohen  BewuTstsein  zu  gelangen  und 
zwar  einen  um  so  bCheren  Grad  von  Fähigkeit,  je  komplizierter  die  Ver- 
hältnisse zur  Aufsenwelt  sind.  Insofern  ist  das  moralische  Widerstands- 
vermogen  abhängig  von  der  Intelligenz.  Das  moralische  Vermögen  ist  aber 
weiterhin  abhängig  von  der  Willenskraft,  die  kaum  als  eine  intellektuelle 
Fähigkeit  betrachtet  werden  kann ;  moralische  und  Willenskraft  entwickeln 
sich  daher  erst  einige  Zeit  nach  der  Geburt,  sobald  die  Aktiyitftt,  die 
Fähigkeit  zu  handeln,  anstatt  wie  bislang  instinktiv,  reflexiv  oder  impulsiv, 
intuitiv,  willenskräftig  geworden,  ein  Zeitpunkt,  der  nicht  genau  zu  be- 
•stimmen,  jedenfalls  aber  erst  nach  Wochen,  Monaten  des  extrauterinen 
Lebens  beginnt.  Diese  Fähigkeit  des  moralischen  Bewuistseins  und  des 
Wollens  wächst  beim  normalen  Kind  mit  dem  allgemeinen  Wachstum,  was 
fflr  die  Bedeutung  als  krankhafte  Erscheinung  von  Wichtigkeit  ist,  insofern 
eine  graduelle  Äufserung  des  moralischen  Wid^standsvermögens,  das  v5Ilig 
normal  in  sehr  jugendlichem  Alter,  später  eine  ganz  andere  Deutung  er- 
fahren muls.  Für  diese  entscheidet  ferner  die  Umgebung  und  ganze  Er- 
ziehung. 

Defekte  des  moralischen  Wi derstandsvorraögens  in  Verbindung 
mit  andern  ^längeln  im  Seelenleben. 

Bei  den  niederen  Graden  des  Schwarlisinns  ist  das  moralische  Wider- 
standsvermügen  natürlich  eine  Unmöglichkeit.  Der  Hlüd.sinniue,  der  keine 
Tersonen  kennt,  selbst  die  Qualität  der  materiellen  Nahrung  nicht  unter- 
sdieidet,  ist  einem  Automat«!  vergleichbar.  Im  übrigen  gleicht  das  mora- 
lische WiderstandsvermOgen  einem  dreistöckigen  Haus,  dessen  zweiten 
Stock  es  inne  hat  Dieser  zweite  Stock  kann  nicht  bestehen,  wenn  nicht 
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der  erste,  das  Exkenntniavermögen  zu  Grunde  li^t,  und  der  die  WUlras- 
Ohtgkeit  beherbeifiende  Dritte  kann  nicht  besteheo,  wenn  nicht  der  erate 

und  zweite  gegenwärtig.  Bei  den  innigen  Beziehungen  der  Seelentätigkeiten, 
die  fortwährend  ineinander  und  untereinander  fliefsen,  ist  dieses  natürlich 
nur  ein  Vergleich,  llierboi  entsteht  sofort  die  Frage:  Ist  dor  moralische 
Defekt  notwendig  proportional  dem  intellektuellen?  Können  wir  sagen,  dais 
dieses  oder  jenea  Kind  inteilektueli  und  deshalb  auch  an  moralischer 
Widerstandskraft  eohwftoher  ist,  als  ein  anderes?  Hingesehen  auf  die  vieU 
Aohen  Komhinationen  und  Komplikationen  im  Sedenleben  mufs  zugegeben 
werden,  dafs  das  moralische  Widerstandsvormögen  und  Bewufstsein  sowie 
dessen  Störungen  etwas  Apartes  gegenüWr  den  übrigen  Seclentätigkeiten 
bilden  kann.  Insbesondere  werden  bei  manchen  leichteren  Graden  des 
Schwachsinns  die  I3eziehuogen  beider  zueinander  gelockert,  so  dab  deren 
graduelle  Unterschiede  verschieden  ansMen  und  ein  Sind  mit  einem  nur 
leichteren  Grad  von  Schwachsinn  einen  bei  weitem  gröfseren  Defekt  an 
moralischem  WidcrstandsvermOgen  zeigen  kann,  als  ein  mit  höheren  Graden 
des  Schwachsinns  behaftetes  Kind. 

Krankhafte  Defekte  de.s  niui  a lisr lien  Wider stantlsvermögens  in 
Verbindung  mit  körperlichen  Abweichungen. 

Unser  Geist  wurzelt  in  Gegwsatsbildern,  aber  nur,  indem  er  die 
Gegensätze  aufrecht  erhält  und  sie  zugleich  überwindet,  gelangt  er 
zu  einei  reinen  Anschauung.  Ihm  ist  jetles  Ding  eine  Einheit,  doch  nicht 
nur  eine  Einheit  —  ihm  ist  jedes  Ding  eine  Vielheit,  doch  nicht  nur 
eine  Vielheit.  Unser  Bewulhtsein  ist  vQllig  blind  fflr  die  Vorstellung  der 
reinen  Einheit  wie  für  die  der  reinen  Vielheit,  wir  jagm  blofsen  Sdiemen 
nach,  wenn  wir  sie  ergreifen  und  begreifen  wollen.  Getrennt  existieren 
sie  nicht,  sondern  nur  in  der  Vereinigimg;  nur  als  Vieleinheit  besteht 
die  Welt  und  alles,  was  sich  in  ihr  befindet.  Diese  Betrachtung  trifft  vor 
allem  das  Seeleuleben  sowie  die  Begriffe  von  Gesundheit  und  Krankheit, 
normal  und  abnorm,  gesund  und  krankhaft.  Unter  dieser  Rücksicht- 
nahme kann  der  krankhafte,  abnorme  Charakter  eines  Defektes  des  mora- 
lischen Wtderstandsvermdgens  erschlossen  werden  nadi  dem  Grade,  den 
wir  ermessen  nach  unserer  allgemeinen  Erfahrung  sowie  auf  Grund  der 
Abschätzung,  Anpassung  nach  dem  vorliegenden  Alter  und  nach  seiner 
Disharmonie  mit  den  Einflüssen  der  Umgebung.  In  manchen  Füllen  er- 
wdst  sich  der  Defekt  im  moralischen  Bewu&tadn  als  Ausflnfe  oder  Vor- 
hersage einer  körperlichen  Krankheit,  I%Ue  von  ungemein  grofser  prak- 
tischer Bedeutung.  In  Betracht  kommen  hierbei  in  erster  Linie  Erkran- 
kungen des  Gehirns  und  der  Nerven :  Gehirnentzündungen,  Go.-^chwülste, 
Kopfverletzungen,  Epilei)sie,  Lähmungen,  Typhus,  Di[ththerie,  Scharlach, 
akute  Krankheiten  der  verschiedensten  Art.  ^)    In  beinahe  allen  diesen 


1)  Interessenten  verweisen  viit  auf  die  sehr  ausführliche  Kasuistik  von  Dr.  Still 
in  dessen  bereits  erwähnten  Vorlesungen.  (Lancot  v.  19.  April  d.  J.  ff.),  IF^e, 
die  von  am  so  gröberem  Interesse,  als  sie  die  iunigen  Beziehongen  psychtsoher 
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Fällen  bestaDd  die  Veränderung  in  einem  Verlust  des  bereits  erworbenen 
OKMaliaoheii  WiderataiidBvwinOgens.  Wflrde  die  somttiBehe  StOniiig  ia 
einem  früheren  Alter  eingesetzt  haben,  so  war  ansnndimen,  dalb  die  mora- 
lische Entwicklung  hintangehalten  worden  wäre.  Man  kann  (^eees  Znrtlok- 

bleiben  einer  so  komplizierten  geistigen  Fälligkeit  wie  das  moralische^ 
ünterecheidungsvermrigen  des  Kindes  vergleichen  mit  dem  Verlust  der 
Sprache,  die  bisweilen  infolge  körperlicher  Erkrankung  eintritt,  wobei  in 
Bfleksiolit  za  mehen,  dafs  aieh  das  moralische  Bewulstseia  später  nnd  viel 
allmUhlicfaer,  als  die  Sprache  entwickelt 

Defekt  des  moralischen  WiderstandsyermOgens  als  eine  krank- 
hafte Erscheinung  ohne  allgemeine  Herabminderung  der 
Intelligens  nnd  ohne  körperliche  Abweichang. 

DaJh  bei  Erwaohsenoi  krankhafte  Abweidinngen  des  moraUsdien 
WideretandsvermOgens  ohne  allgemeine  Herabminderung  der  Intelligena 

und  ohne  körperliche  Störungen  vorkommen,  ist  den  Psychiatern  bekannt. 
Man  fafst  solche  Abweichnnsren  unter  dem  Namen  moralisches  Irre- 
sein (moral  insanity,  GetiUilsirrosein),  und  \venn  der  Zustand  mit  In- 
telligenzdefekten verbunden,  als  Gelühlssch wachsinn ,  moralische 
Idiotie  zusammen.  Das  Xrankbalte  des  Zustandes  darf  hierbei  nie- 
mals allein  aus  der  ausgesprochenen  Schlechtigkeit  des  Charakters, 
sondern  aus  Abstammung,  körperlichen  und  geistigen  Degenerationszeichen,. 
Nutzlosigkeit  versuchter  Erziehung  erschlossen  werden.  d<^r  Schwerj-unkt 
der  Störung  liegt  im  krankhaften  Seelenleben,  als  dessen  Austlul's  der 
moralische  Befund  und  dessen  Äui'serungen  zu  betrachten  sind.  Auch  bei 
Kindern  kommen  mit  der  allm&hllohen  Entwicklung  des  moralischen  Be- 
wuJhtseins  solche  pathologische  Entartungen  vor,  z.  B.  Diebstahl  von  Kleintg-- 
keiten  bei  reichem  Besitz,  womit  noch  lulufig  Sonderbarkeiten  sich  ver- 
binden z.  B.  die  Generosität  des  Verschen kens  des  Gestohlenen  oder  der 
Hang  zum  Stehlen  aus  Vergnügen,  aus  Sammelwut  oder  ohne  jede  Moti- 
vierung, der  sofortige  Kückfall  nach  erfolgter  Bestrafung.  Nicht  nur  der 
aofsergewOhnliohe  Grad  des  moralischen  Defektes»  auch  das  unnatflrliche 
Motlr  entsohmdet  fOr  das  krankhafte  Geschehen.  Bei  n&herer  Betrachtung 
kann  man  bei  solchen  Störungen  unterscheiden :  1 .  krankhaftes  Zurück- 
bleiben der  Entwicklung  des  moralischen  \V  iderstandsver- 
niügens  und  Verlust  dos  bereits  erlangten  \V  i der.stands  Ver- 
mögens. Auch  für  diese  Kategorien  findet  sich  als  Nachweis  in  jenen 
Vorlesungen  eine  reiefae  Kasuistik,  auf  welche  wir  Interessenten  verweisen. 


nnd  physischer  Zastlade  erweisen,  aber  fast  sämtlich  ohne  wesentliche  Intelligenz- 
effekte  veriaafen,  so  dafis  wir  hier  Beispiele  vorfinden  von  oint  i-  krankhafti'u  Alte- 
ration des  moialisohen  WiderstandsvennSgeiis  ohne  lülgemeine  Uerabminderung  des 
latellektH. 
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3.  Zur  Vererbimg  der  Taubheit. 

Wir  Dsntooheii  haben  UiBaohe,  Amwika  wegen  des  vom  Prufessor 

Fay  in  Washington  D.  C.  beigebrachton  Materials  über  die  *Vererb\ing  der 
Taubheit«  zu  beneiden.  Es  ist  zahleiimäl'.sii:  (hnvh  dasselln?  nachsrewiosen, 
daCs  falls  ein  Elif^gatte  oder  wenn  beiile  Gatteu  taub  geboren  sind  und 
Familien  entstammen,  in  denen  sich  in  aufsteigender  Linie  be- 
reits OehOrleideD  gezeigt  haben,  eine  groTse Oeiahr Toiliegt,  dab diesen 
Ehen  mehr  taube  Kinder  entstammen  wndent  als  nicht  belasteten  Familien. 
Aus  der  der  Besprechung  des  WeriMS  »llariages  of  the  deaf  in  America  i  ) 
beigegebenen  Tabelle  ist  zu  ersehen,  dafs  verhältnisrnäfsig  9,7  Taub- 
stnmmenehen  taube  Nachkommen  entstammen,  und  dals  durchschnittlich 
b,ü^o  '^^i'  l^inder  aus  dieisen  Elieu  taub  sind.  Bei  erblicher  Be- 
lastung der  tauben  Gatten  haben  aber  28,4%  der  Ehen  tanbe  Nach- 
kommen nnd  ö0,3%  sller  Kinder  aus  diesen  Eäien  sind  tanbw  Die  Frage 
aber,  ob  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  als  solche  ein  Grund  für 
die  Ausbreitung  des  Gebrechens  ist,  kann  durcli  die  Faysche  Aufnahmen 
nicht  gfuiViicnd  beantwortet  werden:  von  4471  Ta\ibstumraenehen  konnte 
niu"  bei  31  Bluts  Verwandtschaft  der  Elieleute  nachgewiesen  werden.  Gegen 
folgenden  Sohlufs  mödite  wenig  zn  ssgen  sein: 

Taubheit  ist  keine  Krankheit,  sondern  ein  Oebredien. 

Taubheit  als  solche  ist  nicht  veierblioh,  vohl  abw  die  Anlage  zu 
mancher  rri>achskrankheit  derselben. 

liei  Ehen  lUutsverwandter  ist  häufig  anzimehmen,  dal&  beide  Gatten 
die  Anlage  zu  derselben  Kmukheit  besitzen. 

Auf  Kinder  ans  solchen  Ehen  wird  die  Anlage  zu  der  Ursachskrank- 
heit  der  Taubheit  sowohl  vom  Vater,  wie  von  der  Mutter  auf  die  Kinder 
veierbt.  Darum  ist  anzunehmen,  dafs  den  £h*  n  I.lutsvo! wandter  yerhftlt- 
nismäfsig  mehr  taube  Kindor  entstammen  werdi-n,  als  andern  VA\on. 

Ein  auf  statistischem  Matehal  ruhender  Beweis  ist  aber  bislang  uocli 
nicht  beigebiiicht. 

Es  wftre  wUneohenswert,  wenn  in  dieser  Hinsicht  Mateiial  bestdiafft 
würde.   Hier  ist  etwas  ans  meiner  kleinen  Anstalt 

Die  33  Zöglinge  derselben  entstammen  28  verschiedenen  Familien. 
In  7  derselben  sind  die  Gatten  blutsverwandt,  von  di-  sen  finden  sich 
naohwoisiich  in  5  Fauülieu  in  aufsteigender  Linie  gehörkrauke  Glieder,  =^ 
nämlich : 

1  Familie:  Vaters  Schwester  ist  taubstumm:  1  taubstummes  Kind. 
1  Faoiilie:     „         ,,        „       «,       :  3  taubstumme  Kinder. 

1  Familie:  Der  Mutter  Vetter  ist  taubstumm:  2  taubstumme  Kinder. 

2  Familien :  „  ..  :  je  1  taubstiunmes  Kind. 
Dagegen  •  i.t>taiiini>>n  Familien,  in  denen  die  Gatten  nachweislich 

nicht  blutsvet wandt  sind: 


Siehe  KioUerfübler,  Johrgans  1000.  Heft  I  u.  U. 
')  Ks  war  nur  von  einem  Olietle  aufwärts  bezw.  seitwärts  sichere  Nachricht 
zu  erhalten. 


^  .d  by  Google 


Zur  dieqiMgen  Yezsammlniig  des  Vereins  für  jELuderforsduiog. 


33 


1  Familie  je  4  taubfitumme  Kinder  und 

2  Familien  je  2  taubstumme  Kinder, 
und  voD  früheren  Jahrgängen: 

2  Familien  entstammen  je  3  taubstamme  Einder, 
^     »  »        I»  2       „  it 

Emden.  0.  Danger. 


4.  Zur  diesjährigen  Versammltmg  des  Vereins  für 
Einderforsohnng  am  11.  a.  12.  Oktober  in  Halle  a/S. 

Das  jz:a>tliche  Halle  rflstet  sich  zur  Zeit  als  vielbegehrte  Versammlungs- 
8tadt,  die  deutschen  Philologen  zu  empfangen.  Kurz  nach  Schhifs  der 
vielseitigen  Verhandhmgen,  welche  der  Philologentag  bringen  wird,  gilt  es, 
eine  weitere  Vereinigung  zu  beherbergen,  eine  Vereinigung,  welche  in 
aller  Staie  ihre  Arbeit  vorberoitet  hat  und  in  aller  ScUiditheit  ihre  Dar- 
bietongan  aar  Beeprechnng  bnngen  wiid:  ea  ist  die  Versammlmig  dea  im 
Jahre  1897  g^grflndeten 

Vereins  für  Kinderforschung. 

"Wenn  man  von  einer  Kinderforschung  hört  oder  liest,  so  meint  man 
▼ielleicht,  dafs  die  allerorts  blühenden  freien  Vereinigungen  der  Lehrer 
imd  Lehrerinnen  bmta  das  erledigen,  was  em  geeondeiter  Verein  fOr 
Sinderforschnng  sich  etwa  zur  Aufgabe  stellen  kann.  Mit  dem  Kinde  und 
adner  Entwicklung  hat  sich  jeder  Erzieher  das  eine  oder  das  andere  Mal 
schon  beschäftigt.   Aber  eine  planvolle  Erfoi-schung  der  Eigenart,  die  Indi- 
vidualität, zu  betreiben,  ihr  gerocht  zu  werden  durch  naturwissenschaftlich 
exakte  Methoden  zum  Zwecke  einer  sicheren  Fundierung  der  I^ehr-  und 
Endehungspraxis,  sowie  snr  sozialen  Geanndung  nnseree  ToUcdebena:  daa 
ist  bisher  noch  nicht  als  das  erstrebenswerte,  gemeinsame  Ziel  vieler 
Gleichgesinnter  hingestellt  worden.    Und  zwar  sind  mit  diesen  Oleich- 
pesinnten  nicht   nur  alle  Erzieher,  wie  Eltern,  Oeistliche,  I>ehrer  und 
Lehrerinnen  goineint,  welche  in  ihrer  Tütigkeit  oft  vor  schier  uulösbai"en 
Rätseln  stehen,  die  kindliche  Entwicklung,  ein  Stück  der  Naturwissenschaft 
der  Mensdien,  bedarf  zu  ihrer  Erforschung  anch  der  Ifitarbeit  des  Medi- 
«ners.   Pidagogik  und  Medizin  mflssen  sich  oft,  namentlich  bei  dem  oft 
abnorme  Wege  nehmenden  G^ge  in  der  Entwicklung   des  kindlichen 
Geistes  und  Körpers,  gegenseitig  ergänzen  und  gegenseitig  Handreichung 
leisten.     Im  Vereine  für  Kinderfurschung  bietet   sich  eine  willkommene 
Gelegenhei.t.  dieses  Hand  iu  Hand  gehen  zu  betätigen.   Nun,  ein  Einblick 
io  die  YeieinaliBte  beweist,  dab  diese  Oelegraheit  von  einer  ganzen  Reihe 
namhafte  Mediziner  bereite  benutzt  wird.  Haben  sich  doch  im  Vorstande 
dee  sich  schnell  entwickelten  Vereins  mit  den  Pädagogen  Un.  Prof.  Dr. 
W.  Kein-Jena  und  Anstaltsdirektor  T.  Trüper-.Tcna  die  Me<liziner:  Geh.  Hof- 
und  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Binswanger-Jena,  Un.  Prof.  Dr.  Ebbinghaus- 
Breslau,  Uu,  Proi.  Dr.  Zieheu -Halle  vereinigt.    Der  Verein  für  Kinder- 
forschnng  mSohte  aber  noch  weitere  Kreise  als  HeUst  bei  der  LOsung 
seiner  wiehtigeD  Anfgaben  gewinnen.    Juristen  und  insbesondere  Krimi- 
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nalistcii  dfirften  hier  ein  willkommenes  Arbeitsfeld  finden.  Die  Gedanken- 
krciso:  Orolsstadtjut^end  und  das  Verbrechen,  sowie  dessen  Sühnung  vor 
Gericht  bedürfen  wohl  heute  mehr  denn  je  einer  vielseitigen  Prüfung  zum 
Zwecke  «oer  Gesundung  uiwereB  YolkBlebens.  Kunum,  der  Zunmoiai- 
schlufii  Tielar  BolSat  aus  den  yenohiedmsten  BonifiBkidsen  ist  ebenso  er- 
wünscht als  notwendig,  wenn  es  gilt,  das  Gedeihen  nnserer  Jugend  zn 
fördern. 

Diosem  idejolen  Zwecke  will  anrh  in  vielseitiger  Weise  diese  Y.  Tairun? 
des  Vereins  für  Kiuderforschung  dienen.  In  der  am  11.  Oktober,  C  Chr 
abends,  im  Grand  HMel  stattfindenden  firOffnungsrerBsrnmlung  werden 
nach  an»  BegrOisung  durch  Schulrat  Brendel-Halle  sineohen:  ün.  Prof» 
Dr.  Aschaffenburg-Halle  x  ÜlK?r  die  Bedeutung  der  Stimmungsschwanktmgen 
bei  Ki)ileptikern« ,  Oberlehrer  Ijandmann-Jena  sÜber  das  Kind  und  dio- 
Kuust«.  Die  am  12.  Oktober  87,  ühr  morgens  beginnende  Haupt- 
versammlung wird  Voilräge  bringen:  1.  ^Die  ersten  Zeichen  der  Nervosi- 
tät des  Eindeaaltersc  Ton  Un.-Prol  Dr«  v>i>iH  nbeim-Berlin.  2.  »Körjjer- 
liche  Ursachen  geistig  minderwertiger  Leistungenc  von  Einderarzt  Dr. 
Schmid-Monnard-IIalle.  3.  »Pfiychopathisdie  Minderwertigkeiten  als  Ur- 
sache der  Gesetzverlot/.nngon  Tucrendlicher«  von  Anstaltsdiivktor  .1.  Trny>er- 
Jena.  Der  Besuch  der  Vei  siinmilungen,  welche  auch  Nic  hlmitgliederu  gern 
gestattet  ist,  wird  zeigen,  ob  die  Schulstadt  Halle,  welche  zu  ihren  viel- 
seitigen Schuleinrichtungen  auch  eine  wohlentwickdte  ffiifissohuie  für 
scliwachbefiUiigte  Schfiler  zfthlt,  auch  für  deü  in  aller  Schliditheit  arbeiten- 
den Vercin  für  EindOTforschnng  mit  seinen  grofsen  Aufgaben  die  alte  An- 
ziehungskraft als  gern  aufgesuchte  Versammlungsstadt  besitzt. 

Dr.  med.  Schmid-Monnard. 


5.  Zur  anstaltUohen  Behandlung  unserer  aittlioli 

gefährdeten  Jngend.^) 

ISnBeifleberioht  von  J.  Chr.Hagen,  Direktor  des  Sohulheims  zu  Falstad  hei  Drontheim« 

(Fortaetsong.) 

4.  Baden. 

Im  Grollsherzogtum  Baden  hat  die  Arbeit  für  die  verwahrlosten  Blinder 
dne  stetige  Entwicklung  durch  eine  Organisation  erhalten,  die  wegen  der 
konsequenten  Durchführung  ihrer  Ideen  Beachtung  vertlient,  was  ni»rigens 
nur  durch  da.s  in  diesem  liando  allgemein  verlu-eiti'te  Interesse  für  die 
Sache  möglich  geworden  ist.  Durch  da.s  Gesetz  über  Zwangserziehung  niuunt 
der  Staat  die  verwahrlosten  Kinder  und  Jugendliclieo  wie  die  Umherstreifer 
in  seine  Obhut  und  sorgt  für  ihre  zweckm&lsige  Erziehung,  um  sie  so  weit 
wie  mOgUch  fOr  die  Gesellschaft  zu  retten.  Man  liat  aber  vom  ersten 
Keginn  an  eingesehen,  dafs,  wenn  diese  Arbeit  sieh  darauf  beschränken 
wollte,  die  verwahrlosten  Kinder  biolä  in  einer  Anstalt  unterzubringen,  und 

')  Vgl.  Jhxg.  1903  Heft  I,  H  und  IV. 
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man  sich  mit  der  einfaclien  Auwenduüg  des  Gesetzes  über  Zwaugs- 
eniehnug  begnügen  ivollte,  nur  die  halbe  Axfaeit  getan  wfiie. 

Man  hat  einen  offenen  Blick  dafOr  gehabt,  da&  eben  bei  der  Ent- 
lassung aus  der  Anstcolt  die  aohwente  und  gefährlichste  Zeil  beginnt  — 

mit  andern  Worten,  dals  man.  um  den  vollen  Nutzen  des  genannten  Ge- 
setzes 7-u  haben,  spezielle  Veranstaltungen  treffen  müsse  fiir  die  Vermittlung 
des  Überganges.  Es  ist  eine  Voraussetzung  für  die  Wirksamkeit  des  Ge- 
selxes,  dafe  der  Staat  mit  der  pirivatan  Fflraotge  Band  in  Band  za  arbeiten 
hat  Schon  seit  mehreren  Jahren  iat  dieees  Fkinzip  auf  der  einoi  Seite 
für  das  Eingreifen  der  öffentlichen  Behordoi  und  auf  der  andern  Seite  fflr 
das  der  privaten  Initiative  mal'sgebend  gewesen.  Es  sind  näinlic-li  vor 
mehreren  Jahren  sogenannte  Schutzvei-oiue  für  freigelassene  Gefangeneu  er- 
riciitot.  Diese  Schutzvereine  sind  allmählich  recht  zahlreich  geworden. 
Überall  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  sind  Kreis-  oder  Distrikts- 
Ter^ne  gebildet  irorden,  in  deren  AdministratiNi  in  der  Begel  die  QrtUohe 
BdiQrde  IGtglied  ist  Es  sind  im  ganzen  ungetthr  60  sokdier  Yoeine  mit 
zusammen  etwas  Aber  8000  Mitgliedern  und  einem  Vereinsvennf^gen  von 
63000  M.  Diese  Vereine  bilden  zusammen  einen  Liindesvereiu,  an  dessen 
Spitze  eine  Zentraladmiaistration  steht.  Wie  die  Prädikate  dieses  Bundes 
zum  Schutz  von  freigdazeenen  Gebngenoi  andeuten,  hatte  diese  Institution 
ursprünglich  dasselbe  Ziel  wie  unsere  Geftngniageedkchaften;  aber  schon 
früh  erweiterte  tao  ihre  "Wirksamkeit  —  tmter  Hinsicht  auf  die  Zwangs- 
erziehnngsgefietzo  —  dahin,  dafs  sie  sich  auch  der  verwahrlosten 
Kinder  und  verbrecherischen  Jugend  anzunehmen  habe. 

Die  Zentraladmmisti-ation  hat  voi-nehmJich,  soweit  es  die  letzte  Kategorie 
angeht,  die  Frage  über  die  Aufnahme  an  den  Ton  diesen  mit  Beistand 
des  Staates  errichtetm  und  unterhaltenen  Anstalten  zu  entscheiden,  ver- 
waltet ilie  (lurch  die  Ereisvereine  eingekommenen  Mittel  und  kann  aus  ihrer 
durch  diese  Mittel  und  die  von  dem  Staate  gegebenen  Zuschüsse  gebildeten 
Ka^-se  die  nötigen  Beiträge  für  die  Wiiksamkeit  der  verschieilenen  Kreis- 
vereine bewilligen.  Sowohl  dem  i^audesbund,  als  den  einzelnen  Vereinen 
ist  durch  StaalsmiiiisteEialbeflchluih  vom  4.  Hai  1887  Bewilligung  erteilt, 
als  Öffentliche  Korporation  mit  den  im  Reichsgesetz  gewfthrleisteten 
Kcchtcn  zu  wirken.  YeonOgen  und  Eigentum  (Anstalten,  LÄndbesitz  usw.) 
der  Gesellschaften  sind  steuerfrei.  Die  Zentraladministration  verfügt  jetzt 
über  ein  gesammeltes  Vermögen  von  ca.  100  000  M.  Die  Bezirksvereine 
haben  —  unter  Beistand  der  Zenti'aladmiaistratiou  —  sich  der  Unter- 
bringong  in  Lehre  oder  Dienst  anzunehmen,  durch  ihre  Miti^ieder  Aufsicht 
zu  führen  und  mit  Bat  und  Tat  den  so  üntefgebrachten  beizustehen.  Sie 
geben  der  Zentraladministration  jährlichen  Bericht  von  ihrer  Wirksamkeit 
So  wie  die  einzelnen  Vereine  ilu^  jälirlichen  (reneralvoraammlungen,  so 
hat  der  I^andesbund  seine  Kongresse,  wo  die  Vereine  durch  ihre  Ver- 
treter erscheinen,  und  wo  die  verschiedensten  Fragen  diskutiert  und  ent- 
sdueden  werden.  Zur  Beleuchtung  der  Wirksamkeit  dee  Landesverans 
sollen  hier  einige  statistische  Angaben  für  1897  folgen  (die  Angaben  fflr 
1898  waren  noch  nicht  publiziert), 

1897  wurden  durch  die  Bezirksvereine  331  EntscheiduDgeQ  über 
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Jugendliche  unter  18  Jahren,  (wovon  278  männlichen,  53  weiblichen  Ge- 
st^lechts)  und  802  fiber  Hbiiier  mid  Weiber  Aber  18  Jahre,  siKammen 
Uber  1133  Failo,  getroffen. 

Die  Erfolge  der  Wirksamkeit  der  Vereine  bei  den  bis  1897  Unter- 
gebrachten und  Versorgten  waren  bei  67  gut,  bei  16  schlecht,  bei  denen 
in  1897:  bei  50  gut,  bei  26  schlecht,  in  Arbeit  traten  1897  203  unter 
18  Jahren,  120  über  18  Jahre. 

Die  aftmtlidien  Beitrige  betrugeu  ob.  10000  M,  die  Yerwaltuiigs- 
koeten  ca.  1800  M  und  die  Auc^aben  in  Form  von  Unterstützung,  Bei- 
trägen zu  den  verschiedenen  Anstalten  ond  ni  den  ArbdtBkoiraim  sa- 
sammen  ea.  6500  M. 

Wie  oben  angedeutet,  erstreckt  sich  die  Tätigkeit  des  Lanilesbundes 
sowohl  auf  die  eigentlichen  Erziehungsanstalten  als  auf  die  Arbeitskolonien, 
ArbeitBanweiaangBlKHitoien  und  auf  die  üntabriogung  in  Aibdt  Von  den 
Fragen,  die  zur  Besprechung  auf  der  Qenendveraamndung  aulgeworfen 
wurden,  mögen  genannt  werden: 

1.  Welche  I'ersönlichkeiten  darf  man  vor  allem,  ffir  aktive  Teilnahme 
an  der  Arbeit  der  Schutzvereine  gewinnen? 

2.  Welche  Bedeutung  hat  organisierter,  unentgeltlich  gebotener  Arbeits» 
nadkweis  filr  die  enttasaen«!  Individuen? 

3.  Welohe  Bedeutung  haben  Arbeitericolomen  oder  deigL  Zufluchtsorte 
für  Entlassene  beider  Geeohlechter,  die  bei  der  Entiaasung  aibataloB  und 
ililfebedürftig  sind? 

Auf  der  letzterwähnten  Generalvorsamralung  ward  unter  amlerni  im 
Hinblick  auf  Punkt  2  beschlusäen :  Es  müssen  eingerichtet  und  unterhalten 
werden  Verbindungen  swiscben  Um  Administrationen  der  entsprechenden 
Vereine  und  der  nfichsten  Anstalt  fOr  Arbeiteoadiweis. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  diese  Ordnung  von  grolser  Bedeutung  für  die 
Bestrebungen  der  Vereine  ist,  wenn  es  entlassene  Anstalt szötrlingo  unter- 
zubringen gilt.  Die  Veieine  werden  auf  diese  M'eise  zu  jeder  Zeit  von 
ledigen  Dienststeilungen,  Grelegenheit  zur  Arbeit  usw.  unterrichtet  und 
baben  dann  wesentlicb  ihre  Auswahl  unter  den  für  den  Zweck  geschick- 
testen Arbeitaherren  xu  treffen. 

Von  den  Anstalten  Badens  besuchte  ich  Flehingen,  Sickingen, 
Scheibenhart  und  Durlach.  Von  diesen  stehen  Flehingen  und  Sickingen 
direkt  unter  der  Zentraladministration  dos  Landeshundes.  Scheibenhart  ist 
1886  von  deiu  badischeu  Fraueuveiein  unter  Protektion  ihrer  Kgl.  Hoheit 
der  Grofehenogin  Louise  errichtet  Duiiaoh  ist  ein  Mittelding  zwischen 
Staats-  und  Privatanstalt  Von  diesen  boten  nur  Flehingen  und  Sioldngen 
etwas  von  besonderem  Interesse.  Hier  soll  nur  Flehingen  erwähnt  werden. 

Nachdem  ich  vorher  von  Herrn  Geheimen  Oborfinanzrat  Fuchs,  der 
Präsident  der  Administration  der  badischen  Schutzveroino  ist ,  ircundlich 
empfangen  und  duich  ihn  von  dem  Stand  der  austaitlichen  Arbeit  in 
Baden  im  allgemeinen  unteniohtet  worden  war,  besuchte  ich  die  Anstalt 
Flehingen,  die  im  Dorfe  desselben  Namens  liegt  Sie  ist  in  einem  alten 
Annlichen  Schlosse  interniert  Eine  Brücke  führt  über  die  früheren,  nun 
ausgefüllten  und  bebauten  SchloÜBgr&ben  in  die  Anstalt    Diese  macht, 
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rastMuiert  und  anfgepiitrt  ni»  a»  Ist,  eiiMD  TOfteilhaften  Eindrock. 
DtoB  Lmere  der  Lokale  dagegen  kam  mir  lange  nicht  bo  ansprechond  vor; 
sio  waren  auch  ziemlich  imzweckmäfsic',  wie  es  in  einem  Geliäude  kaum 
aii(.l(  rs  erwartet  werden  kann,  das  ursprünglich  für  einen  andern  Zweck 
bestimmt  war. 

Ich  erianbe  mir  das  Weseotliobste  der  Statuten,  Reglements  und  Baas- 
ofdnoi^  der  Anstalt  ansoflUuen: 

§  1.    Die  Anstalt  ist  saoAolist  fOr  Knaben  bestimmt,  die  Uber  das 

schulpflichtii^e  Alter  hinaus  sind  und 

1.  auf  Grund  des  Strafgesetzbuches,  §  5G,  oder 

2.  infolge  des  Gesetzes  vum  4.  Mai  1886  in  einer  Erziehungsaustait 
imteigebiacfat  weiden  soUen. 

3.  kann  die  Anstalt  als  Detentionsplats  fOr  die  bestnfle  mlDDHebe 
Jagend  dienen,  indem  sie  dann  entweder  statt  zuerkannter  Strafe  ttOtritt 
oder  als  Aufenthaltsstello  nach  überstandener  Strafe  dient. 

§  2.  Die  Zöglinge  der  Anstalt  sollen  7ai  einem  sittlicli- religiösen, 
arbeitsamen,  imd  anspruchslosen  Leben  erzogen  werden,  den  nötigen  Uuter- 
riöht  erhalten  imd  mit  nötigen  Eenntnisseu  snsgerOstet  -werden.  Wenn 
sie  die  Anstalt  Twlassen,  soll  ibnen  zu  dner  ordentliohen  Existenz  vm- 
holfen  und  ihre  geistige  Verbindung  mit  der  Anstalt  fortgesetzt  werden. 

^  3.  Die  Anstalt  wird  durch  Beiträge  vom  Staate  und  von  der  Zentral- 
adniiiü.stration  des  Laridcsbuude.s  der  badischen  Vereiue  zum  Schutze  ent- 
lassener Gefangenen  erhalten.  Die  besondere  Aufsicht  wird  einem  Komitee, 
dem  sowohl  Vertreter  des  Laadesbnndes  als  des  Staates  angehören,  Überlassen. 

§  4.  Die  YerwalUmg  der  Anstalt  und  die  Erziehung  der  ZOglinge 
liegt  einem  Hausvater  ob,  der  von  der  erforderlichen  Anzahl  von  Gehilfen 
unterstützt  winl.  Unter  den  Aufsichtspersonal  sollen  sich  Vertreter  beider 
Bekenntnisse  befinden.  Von  den  Funktinnän^n  müssen  einige  im  Garteubau, 
in  Gemüsezucht  und  im  Handwerk  ausgebildet  sein.  Der  üausvater  hat 
&00  11  Kaution  zu  steUen. 

§  5.  Seelsoige  und  BdigionsuntaTidit  liegen  in  den  Bindoi  der 
Geistlichen  des  Ortes. 

§  G.  Die  Aiifnahme  sowohl  als  die  Entlassung  aus  der  Austalt  wird 
von  dem  Komitee  der  Zentraladniinistration  beschlioseii.  In  der  Regel 
werden  Knaben  unter  14  und  über  18  Jahre  nicht  aufgenommen,  auch 
nicht  Kranke  oder  mit  kOrpeilichen  Fehlem  behaftete.  Bei  der  Aufnahme 
wird  mn  Verpflegungsbmfaeaht  gemacht  Die  Yerpflegungakosten  betragen 
1  M  pro  Tag.  Die  durch  Zwangserziehung  veranlarsten  Kosten  werden 
teils  von  der  Armenkasse  der  Heimat  des  Betreffenden  ganz,  teils  von 
dieser  uud  dem  Distriktsvereine ,  der  sonst  für  den  Knaben  zu  sorgen 
gehabt  hätte,  gedeckt 

§  7.  Der  der  Entscheidung  des  Zentralkomitees  zufolge  aufgenonuneoe 
Knabe,  wird  zuerst  ins  Bad  gebracht,  dann  wird  die  Kiddung  der  An* 
stalt  angezogen,  darauf  wird  in  Schulkenntnissen  geprOft  und  bei  >  rster 
Gelegenheit  wird  er  dann  dem  Seelsorger  und  d''in  Ar/.f  vorgestellt.  Er 
wird  sogleich  mit  Tagesordnung  und  Pflichten  bekannt  gemacht  und  zum 
Guten  ermahnt. 
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§  8.   Andachten  und  vcigeBohriebene  Qebete  soUen  vom  Banarater 

oder  einem  der  Assistenten  veirichtet  "werden. 

§  9.    Die  Knaben  werden  zu  EleiÜB  und  aittlichem  Lebenawandel  ver* 

pflichtet. 

§  10.  Brave  und  fieüsige  Zöglinge  sollen  durch  vernünftiges  Lob 
und  Bdobnungen  au%emuntert  werden.   Ala  aolche  gdtm: 

1.  Arbeitaibelohnungen  bis  1  M  pro  Monat,  ^e  zuaammengespart 

werden  sollon.  Die  nach  dorn  Strafgesetzbuch,  |  66,  und  die  zufolge  des 
Gesetzes  üUn-  die  Fürsoip'  <1üs  Stiuites  für  die  verwahrloste  Jugend  unter- 
gebrachten Knaben  k'mnen  erst  nach  6  Monaten  Aufenthalt  in  der  Anstalt 
irgend  eine  Belohnung  erhalten. 

2.  Oestattang  von  ausgewihlter  LektQre. 

3.  Besooderer  ünternohi  in  Zeichnen,  Spraofas,  Musik. 

4.  Ein  Gartenstflek  wird  zur  sjieziellen  Bewirtschaftung  überlassen. 

5.  J^rlaubnis  zum  liäufit^eroii  Briefwechsel  und  Bosuchsannahme. 

6.  Arbeit  bei  Veiti-auen  erweckenden  Meistern  aurserhalb  der  Anstalt. 

7.  Erlaubnis,  eine  bestimmte  Arbeit  zu  verrichten  oder  ein  bestimmtes 
Instrument  zu  spielen,  mit  erwolterto  Fkeihelt  dazu. 

8.  Erlaubnis  zu  verständiger  und  kontrollierter  Verwendung  von  Spar- 
geld, doch  nicht  über  Yj  dos  Erspartoi. 

§  11.    Als  Strafen  benutzt  man: 

1.  Zurechtweisungen. 

2.  Verlust  von  Freistunden,  AiLsschlielsung  von  Spielen  uud  Spazier- 
gängen, Verbot,  sich  mit  den  Kameraden  zu  unterhalten. 

3.  Auferlegung  einer  nnbeha^ichen  Arbeit 

4.  Einspenen  ohne  Beschäftigung  bis  zu  12  Stunden,  unter  UmstBnden 

im  finsteren  Raum. 

5.  rtiter.saguug  von  Brieischreiben  uud  Empfang  von  Verwandten,  bis 
zu  6  Monaten. 

Nach  diesem  ml^lidist  kurzen  Besumd  der  Statolm  der  Ai^alt  dthfte 
es  ddi  empfdilen,  einige  Mitteilung^  fSbet  die  Anstalt  selbst  zu  machen. 

Dals  man  unter  den  d(»tigen  Knaben  mit  besonders  schwci-cn  Ele- 
menten zu  arbeiten  hatte,  ging  an?:  dem  streng  diszii^linarcm  <i.  pr;ige,  das 
über  dem  Ganzen  ruhte,  hervor.  l)i<>  Freistunden  waren  sehr  knapjf.  in 
der  Mittagszeit  Stunde  und  am  Abend  1  Stunde.  Auch  an  den  Souu- 
tagen  wurde  die  volle  Frdzeit  auf  ein  Minimum  beschribikt;  Qottesdieint 
und  Andachten  nahmen  zusammen  6  Stunden  ein!  An  und  fflr  sich  mufs 
es  ja  freilich  zugegeben  weiden,  dafs  einer  grofsen  Schar  vernach- 
IJlssigter  und  vonlortener  Burschen  gegenüber  jede  Freizeit  ilire  Bedenken 
haben  mag.  Es  ist  im  ganzen  merkwüi-dig,  wie  venig  Spielraum  nötig 
ist,  wenn  dio  schlechten,  unmoralischen  Anlagen  hervorbrechen  und  zünden 
BoUen;  es  dürfte  aber  doch  eine  Frage  sein,  ob  diesem  dadurch  entgegen- 
gewirkt wird,  dals  man  in  so  grofsem  UmfaDge  den  Kindern  Pfliohtarbdt 
auferlegt:  ob  man  nicht  dadurch  das  I?<xiürfriis  des  Kindes  nach  glück- 
lichen Stunden  übersieht.  Es  ist  alb-rdings  eine  Hauptfordenmg.  dals  das 
Kind  zur  Yerantwnrtlichkeit  und  iMliehttreue  erzogen  und  dafs  es  unter 
Llinweis  darauf  zu  arbeiten  gewOhul  wird;  aber  es  liegt  ebenso  gcwifs 
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eiue  erziehende  Macht  darin,  dal's  das  Kind  eine  Zeit  des  Tages  erliält, 
wo  nicht  die  gegebenen  Befehle,  sondern  sein  eigener  Wille  sein  Tan  und 
Laasen  bestimmen.  Eben  dann,  wenn  die  freie  Zeit  dem  Kinde  gehfirtf 
w  ird  es  unwillkQrlich  im  Oenob  derselben  den  Segen,  den  gerade  die  ge- 
ordnete Arbeit  zu  erwecken  vermag,  in  erhöhtem  Mafse  verspüren.  Treten  da 
die  Funktionäre  liinzu,  veretändnisvoll  interessiert  und  aufmunternd,  statt 
die  Feier5>timden  als  einfache  Wachtstunden  aufzufassen,  so  wird  eine  etwas 
giGfsere  Ausdehnung  der  Feierstunden  sogar  von  grofser  Bedeutung  sein. 
Sie  wird  es  aein  nicht  nnr  dnroh  die  nötige  Ruhe,  die  sie  gibt»  sondern 
vor  allem  dadurch,  dafs  die  bei  diesen  Individuen  vorkommende  verkehrte 
Enerpno  diu'ch  den  unxs-illkürlichen  Impuls  der  regidären  Pflichtarbeit  auf 
eine  natürliche  Weise  weiter  leitet,  aber  in  rechte  Balmcn  und  zu  nütz- 
lichem Ziele,  sei  es  Spiel,  Sport  oder  Arbeit.  Und  zur  selben  Zeit  er- 
hält das  Kind  allmählich  mehr  YeistAodnis  für  die  Genugtuung,  die  daiin 
liegt,  nach  seinem  eigenen  Kopfe  seine  eigene  Zeit  zum  Nutaen  and  aur 
Freode  anzuwenden,  d.  h.  zur  rechtsdliaffenen  Selbstbetätigung  in  Frei- 
heit £s  ist  ja  auch  die  Aufgabe,  den  Jungen  zu  einem  Leben  in  persön- 
licher Freiheit,  die  nicht  gemifsbrauclit  wiitl,  zu  erziehen. 

Ich  erhielt  indes  nicht  den  Eindruck,  dafs  dieses  Moment  in  irgend 
einem  besonderen  Grade  in  Flehingcn  betont  würde.  Im  Gegenteil  machte 
man  den  Knaben  gegenüber  kein  Hehl  daraus,  dafo  sie  Gegenstand  des 
Verdachtes  waren,  und  dafo  man  an  jeder  Zeit  Wideispensti^eit,  Aufruhr 
und  Enlweichung  erwarte. 

Bei  meiner  Vorstellung  bei  Heim  Fnelip  teilte  er  mir  mit,  dafs  er 
Jüchen  dem  Direktor  der  Anstalt  Ordie  gegeben  hatte,  die  verschiedenen 
Sorten,  wie  er  es  nannte,  d.  1l  die  verschiedenen  Kategorien 
vor  die  Front  hervorsurufen  und  mir  su  präsentieren:  1.  die- 
jenigen« die  auf  Probe  ein-,  swei-,  drei-,  viennal  entlassen  waren;  2.  die 
▼or  ihrem  Eintritt  in  die  Anstalt  schon  bestraft  waren;  3.  die  schon  dn- 
oder  mehrmals  entwichen  waren,  usw. 

(lerade  als  während  meines  Besuches  in  der  Anstalt  es  mir  graute 
vor  der  Zeit  zu  dieser  Parade,  da  erscholl  das  Hornsignal  zur  Auf- 
stellung auf  der  linie.  Der  Direktor  eiklftrte,  dafs  er  nun  die  ver- 
sishiedenen  Gruppen  wolle  hervortreten  lassen.  Meinem  Versudi»  diesem 
wie  mir  schien,  peinlichen  Akte  zn  entgehen,  ward  damit  begegnet,  dafs 
er  von  der  Zentialleituog  Ordres  empfangen  hatte  und  dafs  es  darum  ge- 
schehen müsse.  ' 

Im  schmalen,  engen  UofiBum  war  die  Kompagnie  aufgestellt  und  als 
eine  gesonderte  Gruppe  7  Aufseher  mit  schweren  KnotenstOcken  und  Signal- 
hCmem  über  die  Sdiultem  hängend.  Ein  scharfes:  »Achtongc  schallte 
swischcn  den  Mauerwänden,  und  ich  befand  mich  vor  einer  laugen  Doppel- 
reihe von  durchgehcnds  harten.  abRtofsenden  Gesichtern.  Mit  einem  harten 
Koniniandowort  wurden  die,  die  einmal  auf  Probe  entlassen  und  dann  aufs 
neue  eingesetzt,  hervorgerufen.  Der  Direktor  bezeichnete  unter  diesen  die, 
die  besonders  schlimme  Kanaillen  waren,  und  die  dies  oder  das  Verbrechen 
begangen  hatten.  Dann  kamen  die  zum  zweitenmal,  zum  drittenmal,  zum 
viertenmal  ^eigebens  auf  Probe  Entlassenen.  Für  jede  Gruppe  erbiet  ich 
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voQ  den  einzelnen,  indem  der  Direktor  sie  kennzeichnete,  einige  cliarakte- 
listisohe  PenonalioD,  und  nach  einer  snmmarisohen  Braierkiing  liefe  er 
die  Omppe  dann  in  das  Glied  zurQcktreten.  So  wurde  auch  mit  den- 
jenigen,  die  ein  oder  mehrere  Male  gestraft  worden,  fortgefahren;  auch  die 
ein  oder  mehr»^re  Male  Entwirhonen  mufsten  he^^'or.  Einer  dieser  letzten 
ward  mir  später  an  dem  Tage  vorgestoUt.  Er  trug  wie  allo  Durchbrenner 
Hosen,  deren  unterer  Teil  aus  blaugestreiftem  Kadettzeug  bestand.  Aber 
dasn  tnig  er  auch  einen  Measinggfirtel,  der  rund  um  den  Leib 
durch  Jacke,  Weste  und  Hose  gesogen  und  hinten  mit  einem 
Vorlegeschlofs  geschlossen  war.  (Er  mufiste  in  gewissen  Fallen 
sich  an  oinon  Aufseher  wenden,  um  gelöst  zu  wenlen !)  Solango  der 
Direktor  iM'im  Verhör  des  Knaben  mir  seine  Fehler  und  Vei-sehen  erzählte, 
war  das  Gesicht  desselben  sehr  liait  und  frecii  und  es  erzählte  mir  deut- 
licher als  Worte  es  können  von  dem  ausgerotteten  Elirgefahl.  Oab  es 
aber  in  diesem  Knabenheraen  andere  Saiten  mit  weicheren  TOnen  gab,  die 
nur  angeschlagen  zu  werden  erwarteten,  sollte  ich  aus  einem  späteren 
Oespräch  mit  ihm  orfahron.  Es  war  wirklich  ein  Kost  des  Guten  darin 
übrig,  «las  zur  Ankuüjifung  für  wirklich  mumlische  Beeinflussung  benutzt 
wenlen  konnte;  Besserung  aber  konnte  nicht  durch  die  permanente  Schande 
erreicht  werden,  die  ihm  buehstiblich  durch  einen  licheriioh  aussehenden 
Anzug,  geschlossenen  MessinggOitel  und  snr  Schande  glattgeschorenes 
Haar,  angetan  war.  Nach  meiner  Auffassung  muFs  V  ibittenrng,  Mifsmut, 
ja  geradezu  Verhärtung  durch  solche  Mafsregt^n  ht'rv(iriz;<'nifon  werden. 
Weiui  (^s  erst  dazu  kununt,  dafs  die  Knaben  ihrer  Vcrselien  wogen  hervor- 
gerufen und  vor  der  Front  durchgegangen  und  den  Frcmdcn  als  Kanaillen 
vorgefahrt  werden,  so  mübte  es  ein  Wunder  sein,  wenn  dieses  auf  das 
Gemüt  des  Jungen  in  irgend  einer  suti&glichen  Sichtung  wirkte.  Ich  erfahr 
übrigens,  dafs  die  disziplinaren  Schwierigkeiten  der  Anstalt  sidi  fQr  fanea 
nicht  unwcsoinli<  hen  Teil  ron  den  auf  Probe  entlassenen,  aber  wieder 
zurückgeschickten  Zöglingen  herrührten.  Es  war  ihnen  jedesmal,  weiui  sie 
wiederkamen,  immer  schwerer,  sich  unter  den  Kegeln  und  Forderungen 
der  Anstalt  zn  beugen;  sie  schienen  hSrter  und  steifer  zu  werden,  je 
ftlter  sie  wurden.  Die  hftnfigen  Entweidiungen  waren  auch  in  der  Regel 
das  Werk  dieser  RfickflUligen. 

Die  Beschäftigung  der  Knal'on  bestand,  aulser  in  Unterricht  nach 
dem  Plane  der  Volk--i  hiüe,  im  wesentlichen  in  körperlicher  Arbeit. 

Als  solche  ward  in  grofsem  Umfange  Gartenbau  betrieben;  zum 
Teil  Feldbau,  femer  Tischlerarbeit  und  endlich  Arbeit  in  dem  Steinbruche 
der  Anstalt  Der  grorste  Teil  der  Belegschaft  ward,  sobald  es  die  Jahres- 
zdt  erlaubte,  in  dem  Steinbruche  Tsrwandt.  Dieser  lag  ca.  50  Minuten 
von  der  Anstalt  entfernt.  Bei  meinem  Besuch  waren  sämtliche  Zöglinge 
dort  beschäftigt.  Sie  kamen  getreu  12  T'hr  nach  Hause.  Nach  ^  .>  Stunde 
Ruhe  erscholl  wieder  das  Signal  zum  Abmarschieren.  Die  Knaben  stellten 
sich  in  Reihe  und  Glied.  Die  7  Aufseher  mit  ihren  Signalhörnern  und 
Stockas  musterten  ihre  besonderen  Gruppen  und  mit  ausguckten  Rotten 
zog  die  Abteilung  aus  dem  Burgtore,  durch  d;is  Dorf  zur  Grube  ab. 
Auf  das  freuodüche  Anerbieten  des  Direktors  folgte  ich  ihm  dahin. 
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Aus  einer  mehrere  Meter  tiefen  Grube  hoben  die  Knaben  mit  Uaimiuait 
die  Steine  auf,  sennaliDten  sie  und  roUten  und  eohichteten  nie  sn  Hänfen. 
Überall  palioiiUierten  dk  AnfiBeher.    Sie  waren  nicht  mit  bei  der  Arbeit 

tätig  und  liefsen  sich  auch  nicht  mit  den  Knaben  ins  Gespräch  ein.  Diese* 
arbeiteten  in  dor  Wolt  ihrer  oigenpri  Oodankon  und  man  morkte  wohl,  dafs 
die  Männer  mit  Str)ckeii  \ind  H<irnern  ihuon  nicht  verhohUen.  dafs  sie 
scharf  jede  geringste  Bewegung  beobachteten.  »Sobald  Widerspenstigkeit 
um  sidi  greift  oder  jemand  durchbrennt«,  enählte  mir  ein  Anfeeher 
»signaliaieren  -wir  mit  den  Jffitmem,  wodurch  alle  umliegenden  B5fe  ge- 
warnt weiden.«  Entweiohong  fand  häufig  stattt,  es  waien  bis  28  Fälle 
im  Jahre  vorgekommen.  Mehrere  Meutereien  waren  ins  Werk  gesetzt 
mit  dem  Zwecke  bald  den  Direktor,  bald  Funktionäre  zu  toten. 
Die  Aufseher,  die  au  der  Seite  der  Schlaf säle  lagen,  mufsteu  wälireud  der 
Nftciit  ihre  T8r  fest  Tencfakeaen  halten;  sie  war  mit  Sohlob  und  solidem 
Riegel  vereehm. 

Die  Arbeit  in  dem  Steinbrache  der  Anstalt  mufste  allerdings  ziemlich 
einförmig  ausfallen.  Da  sie  sich  zudem  über  mehrere  Monate  erstreckte,, 
den  einen  Ta^;:  wie  den  andern  imd  bei  jedem  Wetter  —  fand  icli  es 
ganz  erklärlich,  wenn  sie  dazu  l)eitrug,  die  Knaben  des  Ganzen  überdrüssig 
ZU  machen.  In  jedem  Falle  schien  sie  mir  untweoikmfiftig,  der  Arbeitssdien 
eotgegensuwirksD.  Dazu  ist  eine  luldendeie  Beechftftigttng  erfwderlich. 
Es  waren  denn  auch  unter  den  Yeihandlungen  des  Ba^sdien  Landtages 
Einwendungen  dagepron  vorgekommen.  Auf  dem  KontTOs^ie  der  Zentral- 
leitung war  darauf  geantwortet  worden,  dafs  der  Steinbruch  eine  ziem- 
lich grofse  ökonomische  Ausbeute  brächte  und  dal's  es  in  der  Anstalt  an 
nötigem  Raum  fdile,  um  ^ndwerksunterricht  in  dem  gewflnsditen  Um- 
fange aufzunehmen. 

Die  Verhältnisse  in  Flehingen  zeigten  im  ganzen,  welche  wesentliohe 
Bedeutung  es  hat,  dafs  die  Anstalt  darauf  eincrerichtet  ist  und  Geletren- 
heit  hat  zu  einem  praktischen,  rationell  geordneten  und  nicht  zu  begrenztet» 
Umfang  der  Beschäftigung  —  und  wie  Mangel  in  dieser  Hinsicht  die 
Anstaltwirkeamkeit  Uhmt  und  auch  in  dissiplinSrer  Richtung  bedenkliche 
Folgen  nach  sich  sieht  Es  liegt  ja  immer  ein  starkes  erziehendes  Moment 
darin,  dafs  der  Junge  fnhlt  und  trotz  seiner  Arbeitsscheu  bekennen  mufs: 
Hier  lerne  ich  "«irklicli  etwas-  ;  dafs  er  sich  sagen  mufs:  »Dies  habe 
ich  gelernt  selbst  zu  machen;  das  ist  etwas,  was  man  braucht  und  wa& 
gebraucht  werden  kann.«  — 

Der  Direktor  der  Anstalt  (Verwalter  genannt)  leitet  die  Anstalt  unter 
der  K<mtrolle  dar  ZentndadminMnttion  der  Schntsvereine.  Sdne  Frau  hat 
die  Leitung  des  Haushaltes.  Das  Qehalt  des  Direktors  I  tnli^t  1500  M, 
nobst  freier  Wohnung,  Licht  und  Feuerung,  samt  Kost  für  sicli  und  sein© 
Familie  nach  festgesetztem  Regulativ  für  das  Gewicht  und  die  Beschaffen- 
heit des  Essens. 

Der  Lehrer  wird  mit  800  M  und  Junggcsellenwohnung  besoldet  7 
AuMier  —  anch  in  der  Anstalt  wohnend  —  erhalten  406—602  U  und 
freie  Wohnung.  Ein  jeder  der  Aufseher  mufs  als  Militär  gedient  haben. 
(Zur  Zeit  war  ein  Unteroffizier  als  Direktor  angestellt) 
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Anfiaerdem  waien  der  Inlliolisclie  sowie  der  lutherisolie  Ffoner  als 
Lehrer  und  Seelsorger  der  Anstalt  beigegeben. 

Der  Staat  leistet  als  jährlichen  Zuschurs  5000  M  und  hat  dazu  um- 
sonst der  Anstalt  die  (icbäiido  zum  OehraMeh  ülx^rlassen.  Die  Kommune 
trägt  1  M  täglich  für  jeden  Knaben,  den  sie  unterlrinirt.  iiei  (zwei  Drittel 
davon  werdeu  ihnen  vom  Staate  zurückerstattet),  und  von  der  Zentralkasse 
der  Schutsrereine  kommen  jahilich  tOOO  H.  AJles  in  allem  ergeben  diese 
Beiträge  eine  Einnahme  v<m  30000  M.  Hierzu  kommen  die  Ausbeute  des 
lAmd-  (hau})tsäclüich  Garten-)  baues  lind  des  Steinbraches,  zusammen  ca. 
6800  M.  Weiter  die  Renton  und  Kapitale,  die  von  Zeit  zu  Zeit  der 
Anstalt  gesehcnkt  werden,  ea.  30000  M.  Die  gt-sinite  Einnalmie  der  An- 
stalt betrügt  ca.  65  öOO,  die  jührliclien  Ausgal>eu  ca.  üOOOO  M,  demzufolge 
die  Anstalt  duzcfaschnittlich  einen  Überschuß  hat  von  ca.  6000  U. 

Die  Ökonomisch  gOnstige  Stellung  der  Anstalt  hat  dodi  nicht  allein 
—  obpleieh  wesentlich  —  ihre  Frsaehe  in  der  Bereitwilligkeit,  womit  der 
Staat,  die  Seinitzvereine  und  die  Zontraladniinistration  dersellx'n  sie  stützt, 
sondern  auch  darin,  dafs  die  Beklt  iiluiig  und  die  Kost  so  epai'sam  und 
frugal  wie  irgend  möglich  angelegt  ist. 

Es  war  z.  B.  r^lementarisch  bestinunt,  dab  die  Hemden  2  Jahre  lang 
dsneiD  sollten;  Unterbeinkldder  und  Sonntagskleider  ebenso;  Arbeits* 
kleider  1  Jahr:  die  Hosenträger  sollten  2  Jahre  halten.  Die  so  fest- 
gesetzte (iobrauchszeit  ist  als  minimale  zu  lietrachten. 

Es  ist  doch  ein»'  Frage,  ob  es  nicht  seine  bedonkliclien  Seiten  hat, 
die  budgetmälsigeu  Kücksichteu  und  Bestrebungen.  Überschüsse  zu  erzielen, 
einen  zu  dominioenden  Einflofs  auf  die Behandlungs weise  gewinnen  zu  lassen. 

Schliefslioh  will  ich  nodi  bemerken  —  was  übrigens  aus  den  an- 
geführten  Beobachtungen  schon  hervorgeht  —  dafs  in  der  Fürsoige  fOr 
die  Knaben  nichts  besonderes  von  individueller  Behandlung  sich  erkennen 
liefs.  Man  nalmi  keine  Kücksiclit  auf  psyclüscht^  AiKunalien.  ausgenommen 
den  iaii,  dals  diese  geradezu  die  tägliche  Wirksamkeit  iiiuderteu.  Der 
Direktor  spradi  sich  dahin  aus,  dafs  er  nicht  persönlich  mit  den 
dazn  gehörenden  Fragen  vertraut  sei.  Zur  Förderung  der  Aufgaben  der 
Anstallserziehnng  —  hiels  es  —  kommen  hau|itsäf  hlich  zwei  Fragen  in 
Betracht.  Die  erste  ist,  durch  strentr  gennlnete  Arlieit  die  eingeliefeiien 
Knaben  an  Fleil's,  Ordnung  und  (lelinrsam  zu  gewülinen  und  dadurch  einer- 
seits der  sittlichen  Verkommenheit  entgegenzuarbeiten,  andrerseits  ilire 
Gesundheit  zu  stärken  und  ihre  körpwlichen  Kräfte  zu  entwidcdn.  Die 
zweite  Angabe  besteht  darin,  die  Knaben,  die  Besserung  zeigen,  für  ihre 
Zukunft  vorzubereiten.  So  lautet  es  auch  im  Plan  der  Ai.stalt.  Wie  man 
sielit.  in"ichtern  und  ohne  ein  Str^ifchen  psycho-i)athol.)irisrlicn  Interesses. 
Auch  stand  man  eint-r  Anstalt  gi-g^-nüber,  deren  Aufgabe  es  war,  zu  er- 
ziehen, ohne  dafs  irgend  ein  Gedanke,  weder  in  Tlieorie  noch  iVaxis,  in  der 
BichtuDg,  was  gegenüber  dem  eigentümlichen  Erziehungsobjekt  solcher 
Anstalten  gefordert  werden  sollte,  der  pädagogisdien  Pathologe  gewid- 
met war.  Ist  es  eine  Tatsache,  dafs  wir  überall  in  den  Schulen  unter  den 
Kindern  psychopathische  Syni]>tome  anti"ff<^n.  so  ist  ganz  gewifs  nicht 
am  wenigsten  der  Fall  unter  »den  verwaiulosten  Kindern«.    Sei  es,  da£s 
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man  auf  vererbte,  sei  es,  daTs  man  auf  erwoibone  psjclüsohe  Unregel- 
mftbigkeiten  hinsieht,  haben  sie  beide  einen  beeonders  fmchtbaren  Boden 
sov  oiil  in  den  moraUsohen  als  auch  den  ökonomischen  Verhfiltnissen  der 
rrpf^ollschaftsschichten,  ans  welchen  haoptsftchlich  die  AnstaltszQgÜDge 

stammen. 

Überhaupt  fand  ich  diese  Seite  der  Sache  ganz  unbeobachtet  an 
sämtlichen  von  mir  besuchten  deutschen  Anstalten,  ausgenommen  das  £r- 
aehnngshaiiB  des  Direktors  Trüper  in  Jena.  Aber  Trfiper  ist  ja  auch, 
soviel  ich  weifs,  der  erste,  der  —  selbst  ein  eifriger  Psychiater  —  die 
Theorie  Dr.  Kochs,  Strümpells,  Scholu  Ii.  a.  in  den  Dienst  der  praktifichen 
Pädagogik  hineingeführt  hat. 

Ich  gehe  chilier  dazu  über,  die  Trüj>crsche  Anstalt  kurz  zu  be- 
sprechen. Sie  ist  allerdings  nicht  eine  Zwangserziehungsanstalt,  sie 
schliefet  neben  Epileptikern  nnd  Blödsinnigen  auch  moralisoh  Entartete  nnd 
Verkommene  von  der  Aofnahme  aus  und  sie  wird  nicht  -wie  unsere  An- 
stalten hauptsächlich  von  den  breiten  Schichten  aus  rekrutiert,  nimmt  aber 
überhaupt  Kinder  mit  vererbten  oder  erworbenen  ])sycliischen  Defekten,  d.  h. 
schwer  erziehbare  Kinder,  auf  und  begründet  seine  BehaniUungsweise  psy- 
'Cliiatrisch ;  Kinder,  die,  wenn  sie  aus  ärmeren  Kreisen  stammen,  die 
ünfteren  Umstände,  die  sittliche  Luft  ihrer  Fiunilie  und  deren  sonale  Yer^ 
hAltnisse  auch  in  unsere  Anstalten  drängen. 

Die  Erfalinmgeu,  die  ich  in  meiner  Wirksamkeit  als  Direktor  einer 
Krziehimgsanstalt  habe  machen  können,  .schienen  mir  fortwährend  zu  zeigen, 
dal's  die  morahschen  Fehler  und  Verbrechen,  die  die  Unterbringung  der 
Knaben  in  der  Anstalt  zur  Folge  liatten,  iu  gxol'scr  Ausdehnung  Produkte 
pathologischer  Zustande  -waren,  welchen  die  ethischen  und  sosialen  Ge- 
biechen  des  Mililieus  als  gttnstiger  Boden  gedient  hatte.  Ich  fand  es 
daher  von  gröfstem  Interesse  zu  sehen,  wo  ich  in  einer  Zwangserziehungs- 
anstalt Anwendung  der  Psychiatrie  finden  konnte,  so  wie  sie  Trüper 
in  Praxis  durchführt.    Ich  fand  ab^r  keine.  (Schluß  folgt.) 


C.  Literatur. 


2lslwa,  T)r.  Julias,  t'Hor  den   Oedaaken  der  Gründung  eines  Reichs- 
schulm  useum  s.    Frankfurt  a  M..  Kcsselring.    27  R    t»,.">0  M. 

Scheinbar  gehören  diese  Gedanken  nicht  in  den  Ixalmv  it  unserer  Zeitschrift. 
Wir  möchten  aber  dennoch  unseren  Lesern  diesen  Ueineo  <  i  K  ^'onen  nnd  gedanken- 
reichen Vortrag  sdir  emplehlea.  Was  Ziehen  hier  sagt,  hi^  Hand  nnd  Fuß  und 
ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Entfaltung  des  gesamten  dout.<5ohen  Büdungswesens. 
Ilinzn  kommt  noch,  dali  Ziehen  ein  Vertreter  des  Kiiilunt.s.sfhuhvesens  ist  und 
zwar  iui  vollen  Siune  des  Wortes.  Sein  Vortrag  umfalit  darum  die  lnteres.seu 
aller,  anoh  der  ToUasohnlen.  Das  von  Ziehen  gedachte  Betohsschnlmasenm 
waxde  aneh  der  geejgnefeste  Ort  sein,  die  in  unserer  Zeitsdirift  vertretenen  Be- 
strebungen swedon&ßig  su  zentralisieren.  Tr. 
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SlMWaann,  Schalen  für  nervenkranke  Kinder.  BeiÜD  1903.  Preis  0,76  IL 
Das  Srhriftchen  ist  in  der  bekannten  Sanimluiip  von  Abhandlungen  von 
Ziegler  und  Ziehen  erschienen.  Es  beleuchtet  das  vielbesprochene  Gebiet  der 
Frflhlwihinwllnng  and  Fiophylaxe  der  Neurosen  und  Psychosen,  anf  dem  aioli  der 
Ant  nnd  der  PHdegoge  tu  erepriefilidier  Ittie^eit  die  Hand  reiclien  aoUen.  Der 
Verfasser  bringt  nichts.  wa.s  nicht  da  and  dort  schon  einmal  eindringlich  gefordert 
worden  ist.  Eine  Wahrheit  jaloch.  die  zum  Fortschritt  mahnt,  läaft  nie  Gefahr, 
durch  Wiederholung  ihre  Wirkung  zu  verlieren. 

Sfadehni&D  meint:  Da«  Verweilen  nervenbanker  Kinder  in  der  allgememen 
Söhlde  ist  für  gesunde  nnd  knnke  Schüler  gefahrvoll.  Die  nerrenkranken  Kinder 
sollen  von  dem  allgemeinen  Unterrichte  femgehalten  werden  wegen  seiner  zu  langen 
Dauer  und  wi-geu  des  für  die  pathologische  Anlage  unzweckmäßigen  lyi'hrprogramms. 
In  die  Schule  für  nervenkranke  Kinder  gehören:  Jagendliche  Psycho-  und  Neuro- 
pathen^  bildungsfähige  Sokwaolisinoige,  Kinder  ndt  ^pnudielillrangen  mid  Ei  ilcptisofae 
(aasgenommen  die  Kranken  mit  gehlnften  AnftUen  und  in  schweren  IntsUigena* 
defekten). 

Die  (irundsfitie,  welche  Stadelmann  bei  der  psychischen  und  physisciien  He- 
handlung  der  Kinder  in  den  von  ihm  enipfohluuen  Schulen  befolgt  wissen  will,  haben 
sich  seit  geranmer  Zeit  bei  Irsten  und  I%dagogen  das  B&rgerredit  erworben. 

Weshalb  Stadelmann  cum  8<dila88e  seiner  Auaföhrungen  gegen  den  »verfehlten 
Vorschlag«  fi-ont  macht,  epileptis5che  Kinder  in  einem  ländlichen  Pf.irrha'.isf  '"h  r 
am  besten  in  einer  besonders  für  solche  Kranke  cingerichteteu  Erzichuiifrsatistiilt 
anter  der  Leitung  eines  fachkundigen  Pädagogen  unterzubringen,  ist  mir  niciit  klar 
geworden.  Kein  Geringerer  als  fiinswanger  hat  den  Vorschlag  gemacht,  den  ich 
in  meiner  kleinen  Laienpredigt  aber  »Die  Epilepsie  im  Kindeaalterc')  als  vollständige 
zweckmiiilig  aufgriff.  Daß  ich  mit  dioscni  Vorschlag  die  jugendlichen  Epileptik*'r 
nicht  dem  Machtbereiche  dos  Nervenarztes  entzielum  wollte,  hatte  Stadeiniann  sehen 
können,  wenn  er  seine  Gän.sefüßchen  nicht  zu  früh  geschiusseu  hätte.  Ich  verlangte 
eine  »ständige  Beratung  durch  einen  Spezialarzt«  (vgl.  L  c.  pag.  28.).  Unter  dieser 
Voraussetzung  überlasse  ich  ein  epileptisches  Kind,  das  nicht  gerade  unter  einem 
direkten  Heil verfidirena.B.d«rOinum-Bromknr steht,  dem  Fldagogen  gern  ohnn  Soige. 
Jena.  Dr.  Strohmayer. 

Eie  ■ukahiienswertes  Buch. 

La  protection  de  renfauco  on  Bel^Mque.  L«' i:! s lati on.  Enfants  mal- 
heureux.  Mineurs  deliu(|uants  par  Arthur  Levoz,  Substitut  du  procureur 
du  Bei  k  Verviers,  Docteur  en  sciences  politi<jues  et  administratives,  President 
de  la  Sodete  pour  la  protection  de  Tenfanoe  et  le  patronage  des  oondamnes,  des 
vagabonds  et  des  alien(fs  ä  Verviers,  Membre  de  la  commission  royale  des  patro- 
nages  de  Belgi.iue.  Bruxelles,  J.  Ooemaere,  Imprimeur  du  Hoi,  rue  de  la  Li- 
mite 21.    1902.  80.    S.  41)7. 

Wenn  wir  von  diesem  Buche  statt  einer  trocknen  Nachricht  von  seinem  Er- 
scheinen eme  eingdiende  Inhaltsangabe  bringen,  so  geeohieht  dies  deshalb,  weil 
dasselbe  eine  wirkliche  Lücke  ausfüllt  und  es  äußerst  praktisch  Wäre,  wenn  ein 
solches  Werk  in  jedem  I^ude  erschiene.  Vj^  ist  ein  in  sich  vollständiges  und  höchst 
interessantes  Werk,  so  recht  geschaffen  einerseits  gerade  für  solche,  die  ohne  vor- 

*)  Strohmayer,  Die  S|dlepeie  im  Kindesatter.  Vortrag  gehaltea  auf  der 
4.  Versammlang  des  Vereins  für  Kinderforschung.  Altenbnijg,  Osbff  Bonde,  1902. 

l'reis  Ü,ä0  M. 
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lierige  SpesialkeiuitDisBe  dch  an  die  Beflohifligaiig  mit  den  Fn^  der  mglfidclioheii, 

yemacblässigten,  oder  aoormalen  Kinder  henuitrelen,  andrerseits  fBr  Spezialisten,  die 
sich  über  die  7erschie<lenen  Metlniden  und  die  In  sondere  Literatur  belehren  wollen. 

Obwohl  das  Buch  zunächst  nur  dio  Belgier  intorc-ssiert,  so  ist  es  doch  auch 
«Odern  von  höchstem  Nutzen,  zueitit  durch  deu  Veiigleich  nüt  dou  belgischen  £in- 
liditangen  betiefh  des  Sdiatses  der  «nglfiokliohea  and  Ternadüinnglien  Kindheit 
^lann  durch  die  Übcriegiingen,  Berichte  und  Ratschläge,  die  Herr  Levoc 
auf  langjähripe  Erfalmingen  gestützt,  daran  knüpft,  sowie  durch  die  ungemein 
reichhaltigen  Belege  und  Quollen,  auf  die  er  auf  jeder  Seite  hinweist  und 
die  eine  wirklich  tiefe  Gelehrsamkeit  des  Auturs  in  diesem  Fache  beweisen. 

Das  Budi  aerflllt  in  drei  Hanptteile,  von  denen  der  eiste  »la  Idgislation 
roncernant  lenfanee««  die  die  Kindheit  betreffende  Gesetzgebung,  der  zweite 
sl  enfauce  malheureuse«,  die  unt^lücklichH  Kindheil,  und  der  dritte  »les  mineurs 
delini^uaatsc,  die  Kinder,  die  sich  eines  Vergehens  schuldig  gemacht  haben,  be- 
liaudelt 

Der  «fst»  Teil  enfldttt  alle  Bestimmungen  des  Code  Napoleon  mit  den  im 
Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  hinzugefügten  Modifikationen  der  belgischen  Gesetz- 
gebung über  den  Bürgerstand  des  Kindes  von  dem  Augenblicke  .-meiner  Emp- 
fängnis an  bis  zu  seiner  Mündigkeitt  und  die  unentbehrlichen  Erklärungen  und  Be- 
lehrungen für  den  Laien,  soweit  solche  dem  Zwecke  des  vorliegenden  Werkes  eut- 
spredien.  Nun  ist  der  Zweok  dieses  Teiles,  wie  der  Terfuser  in  einer  Anmeifcnng 
auf  der  ersten  Seite  seines  Buches  sagt,  nicht  so  sehr  die  fachgemäße  Aufzählung 
und  Erkliinini:  yM'^r  niöc^lichen  rechtlichen  Lage  dos  Kinde.s,  als  vielmehr  der  Hin- 
weis auf  die  Schwierigkeiten,  die  sich  für  die  Rechte  der  Kinder  und  die  Maß- 
regeln zu  ihrem  Schutze  ergeben  können,  damit  die  nich^uristisohen  Mitglieder  der 
tScfanttrerelne  wissen,  was  sie  znm  Besten  ihrer  Sdiütdinge  ontemehroen  kSnnen. 
So  erfahren  vnr  in  dem  ersten  Kapitel  nach  und  nach  die  gesetzlichen  Vorschriften 
über  die  (i  eburtserklärung,  den  Familiennamen  (besonders  bei  illegitimen 
Kindern),  die  erlaubten  Vornamen,  die  Findlinge,  die  Nationalität  und 
die  Heimatsbereohtiguug  der  Kinder,  die  legitime  Abstammung  seitens 
4es  Vaters  nnd  seitens  der  Matter,  fiber  die  Lage  der  natflrliohen  Kinder 
uud  die  MSgtichkeit  ihrer  Anerken nu tig  und  Legitimiernng,  das  Aufsuchen 
der  Mutterschaft  (la  rocherche  de  hi  maternit^  est  admise)  und  der  Vater- 
schaft (la  recherche  de  la  patcrnite  est  iu  terdite,  eine  Bestimmung,  die  lierr  Le voz 
ein  Ühernnstimmung  mit  allen  reditlich  denfauMleii  lioatmi  ab  >Ia  plns  detestaUe 
da  Code«  eildXrt,  nnd  deren  Beviston  in  Frankreieh  nnd  Belgien  namentlich  seitens 
der  Feministen  nachgesucht  wird);  dabei  erfahren  wir,  daß  die  aus  Ehebruch 
eder  Inzest  henorgegangenen  Kinder  durchaus  gar  keine  Kochte  haben;  sie  dürfen 
selbät  die  Mutterschaft  nicht  nachsucheu  und  haben  nur  dann  allenfalls  Anspruch 
auf  Pfl^;egelder,  wenn  ansnahmsweiSB  ihre  Abstammung  geriohtlioh  fsstgestellt 
weideii  maBte;  sonst  kdnnen  sie  weder  erbmi  ncoh  selbst  von  ihron  EUem  Ge- 
schenke empfangen,  auch  haben  sie  keinen  Familiennamen ,  es  sind  vollständige 
Parias.    Diese  harbarischen  Bestimmungen  müßten  nach  Herrn  Levoz'  Ansicht  be- 
deutend gemildert  werden.  —  Danach  wird  die  Adoption  behandelt,  die  offizielle 
Vormandacliaft,  sowohl  für  die  legitimen  wie  für  alle  andern  Snderi  die 
Pfliohteii  der  Eltern  gegen  ihre  Kinder,  Ernährung,  Ersiehang,  besondeis 
betreffe  der  natürlichen  und  sozusagen  rechtlosen  Kinder,  und  dann  die  väter- 
liche Gewalt,  die  nach  lierrn  Levoz  im  Code  civil  auch  tiefe  Lücken  und  be- 
dauerliche Übertreibungen  enthfüt.  Daran  schließen  sich  die  Hechte  der  Eltern 
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in  Hinsicht  auf  die  Erziehxing,  Beaufsichtigung  und  Züchtigung  der  Kinder 
und  (lio  Fiillp,  wo  Eltern  dieses  Recht  verlieren  oder  verlieren  müßten.  Herr 
Levoz  ibt  für  giiiizliehü  Abschaffung  der  körperlichen  Züchtigung,  was  wohl  ein 
wenig  zu  weit  gegangen  ist  In  Belgien  kann  ein  Vater  sein  Kind  auf  .sein  Ver- 
langen bis  wa  einem  Monat  in  geriohtliohrai  Oewahnam  halten  lasaen,  bd  Minder^ 
jährigen  über  16  Jahre  sogar  bis  zu  6  Monaten.  In  solchem  Falle  ist  es  Sache 
der  SchutzgeselLsehaftnn.  für  das  Kind  einzutreten,  um  MillbrauclR'  zu  verhindern; 
solche  Freiheitsstrafen  werden  aber  nicht  gebucht.  Doch  ist  es  dsuin  noch  vor  dem 
Emsperren  des  Kindes  Pflicht  des  Richters,  einerseits  durch  gütiges  Zureden  den 
Zorn  des  Taten  an  bealnftigen  und  andrerselta  auf  daa  Gemüt  des  Kindes  ein- 
zuwiiften  m  aachen,  und  er  soll  den  Befehl  zum  Einaperien  des  Kindes  erst  er- 
teilen, nachdem  seine  Versuche  fruchtlos  geblieben  sind.  Ks  ist  nun  Sach"  der 
Patronate  (Schutzvereine),  sich  des  eingesperrten  Kiu'les  unzuuehmen  oder  es 
eventuell  gegen  seine  eigene  Familie  zu  schützen;  die  Mitglieder  solcher  Vereine 
haben  die  Brianbnis,  Kinder  im  Geflüngnis  sa  besneh«!. 

Nun  folgen  die  Bestimnuin^i'n  über  die  Verwaltung  des  Vermögens  der 
Kinder;  in  der  Festsotzunt^  (ioi'  elterlichen  Autorität  betreffs  des  Vermögens  bei 
natürlichen  Kindern  sind  die  gesetzlichen  Anordnungen  auch  außerordentlich  lücken- 
haft and  ihre  Auslegung  ist  infolgedessen  sehr  vielseitig. 

Das  darauf  folgende  Kapitel  Aber  den  Verlvat  der  Elternreehte  ist  sowohl 
Ifir  die  legitimen  als  auch  für  die  natürlichen  Eltern  sehr  erschöpfend  behandelt 
und  zahlreiche  Rechtsquellen  sowie  Winke  für  Ausnutzung  der  im  Gesetze  vor- 
haudcueo  Lücken  sind  sorgfältig  angegeben,  um  die  Kinder  dem  verderblichen  Kin- 
flnfl,  der  Ifilhandlung  ud^  der  VamadiUssigang  nnwunüger  Eltern  an  ent^dim. 

Das  Thema  des  darenf  folgenden  Kapitels  ist  die  reditliohe  Lage  der  Kinder 
im  Falle  der  Ehescheidung  der  Eltern,  tmd  das  darauf  kommende  bdiandelt 
die  rechtliche  Lage  der  Uuniüudi^'on,  ihre  rechtlichen  Befähigungen  und 
Untauglichkeiten,  und  zwar  nicht  nur  als  ganz  junge  Kinder,  sondern  auch 
siAüter,  s.  B.  bei  der  Heirat,  bä.  Schenkungen,  Testamenten,  Arbeita- 
vertrigen,  Stimmrecht  bei  UnteistÜtsnngavmnüien  and  Sparkassen,  Zengnis- 
ablegen.  Klagen  vor  Gericht. 

Die  wichtigen  Bestimmungen  über  die  Vormundsi  liaft  nehmen  die  näehsten 
l'ai-agrapheu  in  sehr  erschöpfender  Weise  ein;  jeder  Fall  ist  darin  vorgesehen, 
Hieranf  folgt  der  ebenso  wichtige  Paragraph  über  die  rechtliche  Yerantwortang 
der  Eltern,  Vormünder,  Lehrer  nnd  Lehrherren  für  die  Ton  den  Kindern 

begangenen  Handlungen. 

Dixs  zweite  Ka|titel  enthält  die  Verordnungen  des  Vcrwaltungsrcchtea 
und  spricht  zuuäeiist  von  den  Kindern,  welche  der  (iffentli'-ln'ii  Wohltätigkeit  an- 
vertraut sind,  den  Findlingen,  den  Waisen,  den  Verlassenen.  Wir  lesen 
dort  die  gesetsliohen  Erklärungen  dieeer  Auadrücke,  damit  man  weifi,  sa  welcher 
Kategorie  die  ans  etwa  anvertrauten  Kinder  zu  zählen  sind;  ferner  die  von  den 
belgLselu'ii  Behörden  erlassenen  Veroixlnungen  über  die  Frage,  wer  für  diese  Kinder 
zu  Süi-gen  habe  und  wie  dieses  zu  geschehen  habe.  Wir  ei fahren  dabei,  dal!  die 
Meinungen  über  den  letzteren  Punkt  sehr  geteilt  sind  und  die  verscliieUeuea  Ge- 
meüiden  verBchiedene  Systeme  haben,  in  Belgien  wird  die  »Charit^  paUhine« 
(öfCeoHiche  AVohltätigkeit)  dnrch  zwei  Organe  aus^'eübt:  die  >Hospices<  und  die 
»Bureaox  de  bienfaisanee--  f Annenverwaltuug).  Xaeli  einem  kaiserlichen  Dekret 
von  löll  haben  die  Hospitieu  für  die  drei  Arten  von  Kindern  zu  sorgen,  aber  in 
der  Praxis  handelt  jede  Gemeinde  nach  ihrem  Ermessen.    Dasselbe  Dekret  wollte 
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den  Eltern  das  Verlassen  und  Aussetzen  ihrer  panz  jungen  Kinder  erleichtern, 
deshalb  schrieb  es  die  Einrichtung  eines  »Tnur    vur.  d.  h.  eines  Fiudelhauses  mit 
Drehlade,  in  welche  mau  die  Säuglinge  legen  kuuuto  ohne  gettuhen  zu  werden.  Der 
angebliche  Zweck  war,  die  Ktndermorde  zn  vermindern,  za  damal^r  Zeit  aber  wohl 
in  Wahrheit^  snkünftige  Mairoaen  und  Soldaten  zu  gewinnen.    Das  aitete  aber  in 
Mißbräuche  ana;  die  Aussetzungen  der  Kinder  wurden  immer  häufiger,  ja  sogar 
Fuhrleute  nahmen  gegen  entsprechenden  T/ihn  gewerbsrnäliig  Säuglinge  aus  der 
Provinz  mit  nach  den  größeren  Städten,  um  dieselben  dort  in  den  »Teure  zu  legen. 
Deahalb  anohte  man  nach  Hitteln,  um  diese  allmihlioh  aehr  zdilreioh  gewordenen 
Einrichtungen  nach  und  nach  zu  unterdracken;  die  ergriffenen  Maßregeln  riefen 
nun  viele  Debatten  liervor,  man  bestritt  ihre  Gesetzmäßigkeit  und  ihre  Menschlich- 
keit, doch  wurde  die  l'nterdruckueg  beibehalten,  und  auch  in  Bel^nen  haben  diese 
Tours  zu  bestehen  aufgehurt.   In  Paris  hat  man  eine  andere  Eiurichtung  dafür  ein- 
geffthrt,  den  »Abandon  aecret«,  das  verschwiegene  Yeriasaen,  indem  man  in  dem 
Wartezimmer  des  Huspice  de  la  me  Denfert-Rochereau  eine  Anzeige  aofgehtogt 
hat,  die  sagt:  >Jede  Person,  weleiie  ein  Kin<l  hierher  biingt  mit  der  Absicht,  es  zu 
verlassen,  ist  benachrichtigt,  dall  ihr  im  lnteres.se  des  Kindes  Fragen  gestellt  wenJen, 
daü  es  ihr  aber  gestiftet  ist,  dieselben  unbeantwortet  zu  lassen  oder  dieselben  nur 
'  teilweiae  ta  beantworten.    Audi  die  Vorlage  eines  Oebortaacheinea  ist  nicht  not- 
wendig.«   Und  allea  dies,  weil  der  VerBnchf  ein  Kmdorleben  zn  retten,  alle  andern 
Bedenken  beseitigt,  und  diese  Hestimmutig  ineolite  Herr  Levoz  auch  in  Belgien 
aufgenommen  wissen.     Vorliiufi^,'  nelinieii  sich  nur  die  (iesellsehaften  »des  Enfanta 
martyrs«  oder  die  Kiuderschutzvoreine  der  armen  Verlasseneu  an. 

Es  folgt  nun  die  Anaeinanderaetsong  der  Verordnungen  betreffs  der  Yor- 
muudsehaft  der  unter  der  Ägide  der  Hospitien  erzogenen  Kinder  unl 
über  die  Verwaltung  der  diesen  letzteren  etwa  zufallenden  Gelder  und  Erb- 
schaften, über  ihre  Erziehung,  die  gewohnlich  Lei  Hauern  oder  Handwerkern,  die 
dafür  eine  kleine  Pension  erhalten,  stattfindet,  und  über  die  Fälle,  wo  die  Vgr- 
mundsohaft  der  Hoepitien  ein  Ende  erreicht 

Betreffs  der  von  den  Eltern  im  Stich  gelassenen  größeren  Kinder  and 
für  die  Waisen  hat  das  Gesetz  lange  nicht  dieselbe  Fürsorge  wie  für  die  Findlinge, 
was  Herr  Levoz  auch  als  einen  grolien  Fehler  erklärt,  da  diese  letzteren  ebenso 
sehr  menschliche  Teilnahme  verdienen,  ab  die  ersten.  Auch  hatte  die  üegieruiig 
die  MIngd  dieaer  Gesetze  empfanden  and  im  Jahre  1885  eine  Konuniasion  eniaant, 
die  mit  dem  Studium  einer  Reform  in  der  Armenvcrwaltung  betraut  war;  dieselbe 
hat  auch  nach  fiinfjii!irip'r  Arbeit  einen  lierieht  vurg'-Iegt.  der  aber  nur  wenig  von 
diesen  unglücklichen  Kindern  spriclit  und  iibrigens  noch  nicht  zum  Gesetz  geworden 
ist  Herr  Levoz  ist  der  Meinung,  daß  die  l'atronate  und  Wobltätigkeitsvereine  die 
büigeirechtlidie  Ftoaonifiziwning  erlangen  mOBten,  nm  mit  Erfolg  ohne  behördUchea 
Einschreiten  den  faktisoh  und  eben.so  aehr  den  moralisch  verlassenen  Kindern  za 
Hilfe  kommen  zu  können.  Herr  Levoz  versetzt  hier  der  belgischen  Abgeord- 
netenkammer einen  wohlverdienten  Hieb,  indem  er  den  Wunsch  ausspricht,  die 
Henen  Abgeordneten  möchten  einmal  ihre  endlosen  abgesehmadrten  pditisohen  J)e- 
hatten  lassen,  um  die  von  allen  gemntvolleo  Menaohen  ersehnten  der  Jetztzeit  ent> 
sprechenden  Gesetze  zu  .schaffen  betreffs  des  Schutzes  der  Kindheit,  dea 
Nach  such  en  s  d  e  r  V  ate  rs  thaft ,  des  Schulzwangs,  der  Reform  der  Armen- 
verwaltung, der  Vorschriften  über  die  Geisteskranken  und  der  Sittenpolizei, 
sowie  der  Gesetze  über  die  Trunkenheit    Wer  möchte  dem  idcht  beistimmen?' 

(8chlufi  folgt.) 
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1.  Über  die  ersten  Zeichen  der  Nervosität  des  Kindes- 

alters. 

Vortrag,  gehalten  im  Verein  fiir  Kiuderforsciiung  am  11.  Oktober  ItKÖ. 

Von 

Prof.  Dr.  Oppenheim. 

Tn  einoni  fiiihrren  Vortrage,*)  welcher  das  Thema  Nervenleidon 
und  Erzit'hun^^  beliandolto,  habe  ich  dio  Bezeichnung  vnervös  und 
»Nervosität«  an^^ewaiidt,  ohne  eine  Dofinition  dos  Bot,^riffos  zu  irohon, 
ohne  das  Wesen  und  die  Ersf}i('inMnL''t'n  dieser  krankhaften  Zustande 
zu  erläutern.  Dieso  Lüeke  ist  dadurch  eiitstandon.  daß  ich  stets  streng' 
darauf  gehalten  habe,  F'ragon  und  Ergel)nisse  luisric!-  AVi.ssenschaft 
nur  in  dem  engeren  Kreise  der  Faehgenossen  zu  iM.spreclien  und 
mich  lange  dagegen  ^triiubte.  sie  aus  die.seni  hinauszutragen  und  vor 
ein  weiteres  Forum  zu  bringen.  Xicht  als  ob  ich  daran  gezweifelt 
hatte,  daß  es  Probleme  und  Resultate  der  ärztlichen  Foi-schung  gibt, 
die  ein  allgemeines  Interesse  beanspruchen  —  nein,  nur  der  Wider- 
wille gegen  die  übliche  Art  der  Behandlung  medizinischer  Themata 
in  der  Tagespresse,  der  oft  sensationelle  Charakter  derartiger  Mit- 
teilimgeii  hatte  mich  wie  viele  andere  za  einon  Extrem  der  Za- 
rückhaltong  gedrängt,  das  mir  heute  nicht  mehr  berechtigt  erscheint, 
das  mich  auch  in  Konflikt  mit  meinen  eigenen  Bestrebungen  bringen 
mußte,  als  ich  die  vom  Standpunkte  des  Nervenarztes  aus  wichtigen 
Erziehungsgrundsätse  aufinistellen  versuchte.  Meine  damaligen  Aus- 
fühmngen  konnten  nur  dadurch  fruchtbringend  werden,  daß  sie  zur 

*)  NorvenUnden  und  Erziehung.   Berün,  Verlag  von  S.  Koiger,  1809. 
Irio  Kinderfehler.   IX.  Jahigaoff.  4 
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Kenntnis  derer  f!;elangten,  denen  die  Erziehung  der  Jugend  obliegt 
Dann  durfte  aber  auch  nicht  mit  Bopriffon  operiert  werden,  mit  denen 
nur  d(!r  Fachmann  eine  khire.  hosiiinmte  Voi-stellung  verbindet.  In 
dieser  Hinsicht  sollen  nun  meine  heuti^a'ii  AusfiUinmgea  ein©  Er- 
gänzung und  VervoINtändigung  der  früheren  bilden. 

Ich  will  nänilicli  über  die  Nervosität  des  Kindesalters 
sprechen  und  besonders  über  die  ^Erscheinungen,  durch  welche  sie 
sich  am  frühesten  offenbart,  welche  die  angeborene  Anlage  zur  NtT- 
vositüt  s(^hon  in  der  Frühe  des  Lebens  erkennen  lassen.  Meine  Dar- 
stellung erstreckt  sich  nicht  auf  die  organischen  Gehirnkranklieitcn 
und  Psychosen;  selbst  die  Zustände  angeborener  Geistesschwäche, 
über  deren  erste  Äußerungen  Herr  Trüpsa  vor  kurzem  gesprochen 
hat,')  werde  ich,  soweit  es  mög^oh  ist,  umgehen  und  mich  auf  das 
Gebiet  der  Nenrasthenie,  Hysterie  und  ihrer  Hischformen  beschränken. 

Das  Studium  der  Nervosität  des  Eindesalters  erhidt  dadurch 
einen  besonderen  Reiz  und  einen  besonderen  Wert,  daß  es  uns  Ge- 
legenheit gibt^  sie  gewissennafien  an  ihrer  Quelle,  in  ihrem  ersten 
Entwicklongsstadium  kennen  zu  lernen.  Auch  ist  ihr  Auftreten  in 
dieser  Zeit  ganz  dazu  angetan,  ihr  ein  besonderes  Gepräge  oder  doch 
wenigstens  einzelne  chaiakteristisdie  Züge  zu  verleihen. 

Wenn  wir  mit  den  psychischen  Abnormitäten  —  unter  Aus- 
schluB  der  Geistesstörungen  —  beginnen,  so  spielen  als  Merkmale 
der  Nervosität  zunächst  die  Stimm  ungsanomalicn  und  abnormen  Ge- 
mütsreaktinnen  eine  wesentliche  Rollo.  Die  Art  der  Gemütsreaktion 
kann  eine  krankhafte  sein  1.  der  Intensität  nach,  indem  leichte 
Beize  unverhältnismäßig  starke  Oefühlsausbrüche  auslösen. 
Diese  Reizbarkeit  kann  zu  den  fi'ühesten  Zeichen  der  Nervosität  ge- 
hören, ja  sie  bihk't  sehr  oft  ihr  Erstlingssymptom,  Das  umgekehrte 
Verhalten,  die  krankhafte  Apathie  und  Indolenz  spielt  bei  den  Neu- 
rosen im  engeren  Sinne  nur  eine  unterireiu-dnete  Rolle.  2.  der  Dauer 
nach,  indem  die  durch  einen  Eindruck  erzeugte  Gemütsrcaktion  ülter- 
mäßig  lange  haften  bleil»t.  nicht  schnell  ausklingt  wie  beim  gesunden 
Kinde,  sondern  d*  n  Kciz  unverhiiitni>ni;iijig  lauge  überdauert.  Die 
Nervosität  kann  sich  aber  auch  l>.  durch  ein  zu  kurzes  Haften 
und  einen  zu  rapiden  Wechsel  der  Gemütsreaktion,  durch  eine 
ungewöhnlich  starke  Lal)ilität  der  Stimmung  kennzeichnen.  Es  ist 
aber  gerade  bei  der  Feststellung  dieses  Faktors  der  Kindesnatur  im 
vollen  Umfang  Rechnung  zu  tragen:  in  der  Seele  des  Kindes  wohnen 
Lust  und  Unlust  sehr  nahe  beieinander,  die  Stimmungen  wechseln 

*)  Dit>  Anfiin!^»)  abnormer  Erscheinungen  im  idndlichen  Seelenieben.  Alten- 
boig,  Vorlag  vou  Uskai  Bonde,  1902. 
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sdmell  und  koniieii  miveiiiiittelt  ineinander  übeigehen.  Indes  gibt 
es  doch  Mich  hier  eine  Unbeetlndigkeit  nnd  ÜberatOisong,  die  den 
knnkhafton  Charakter  ohne  weiteras  znr  Schau  trügt 

Man  kdnnte  schliefilicfa  nooh  4.  Ton  einer  perversen,  para- 
doxen Gemütsreaktion  sprechen,  wenn  Eindrücke,  die  hei  normalen 
Kindern  ein  Lustgefühl  hervorbringen  oder  ihre  Stimmimg  überhaupt 
nicht  beeinflussen,  eine  lebhafte  Unlustreaktion  erzeugen.  Idi  dento 
hier  z.  B.  an  die  oft  aufs  äii  Horste  g:esteigerte  Abneigung  gegen  be- 
stimmte Farben,  Gerüche,  Geschraacksreize,  die  für  das  normale  Kind 
indifferent  sind  oder  p^ar  ein  Wohlgefühl  bei  ihm  hervorrufen,  ebenso 
an  oft  scüon  früli  hervortretende  luierkliirliche  Antipatliien  gegen  bo- 
stimmte  Personen  usw.  — ,  indes  gehören  diese  Erscheinungen  zum 
Teü  nicht  mehr  in  die  psychische  Sphäre  hinein,  andrerseits  ist  es 
gerade  hier  sehr  schwer,  die  (Ti-enze  zu  bestimmen,  wo  das  Patho- 
logische anfängt,  da  der  Individualität  hier  recht  weitgehende  üechte 
eingeräumt  werden  müssen. 

Zu  den  angeführten  Momenten  kommt  nun  ein  weiteres,  durch 
welches  sicli  der  krankhafte  Charakter  der  Gemütsreaktion  am  deut- 
lichsten offenbart,  dadurch  daß  sie  nämlich  5.  Erscheinungen  hervor- 
bringt, die  dem  normalen  Kinde  fremd  sind.  Dahin  gehört  z.  B.  die 
Steigenmg  des  Lachens  und  Weinens  zum  Lach-  und  Weinkrampf, 
die  Ansartiing  des  ZomaffektB  m  einem  Eran^-  oder  TobeochtB- 
anMl,  die  Ansmfindimg  eines  ligers  in  einen  Schüttelfrost  der  Ein- 
tritt von  Ohnmacht  bei  lebhaften  Sinnesreizen,  von  Tasomotorischen 
Störungen,  z.  B.  Nesselansschlag  im  Anschluß  nnd  infolge  von  Ge- 
rntttsbewegongen. 

Die  abnorme  Reizbarkeit  findet  einen  besonders  sinnfiDigen  Ans* 
dmck  in  der  Schreckhaftigkeit  Die  p^chische  nnd  motorische 
Beaktion  anf  plötzlich  einvirkende  Sinnesreize^  besondeis  der  opti- 
schen nnd  aknstischen  Sphfire  oder  aof  entspiechende  psychische  In- 
stdte,  die  sich  in  dem  Yoigang  des  Sicfa-Erschreckens  kundgibt,  ist 
dem  Säuglingsalter  im  allgemeinen  fremd  und  entwickelt  sich  ge- 
meiniglich erst  mit  der  Bildung  der  Begriffe,  mit  dem  Erwachen 
der  Intelligenz.  Yen  einer  krankhaften  Schreckhaftigkeit  können  wir 
da  qirechen,  wo  schon  imverhältoismäßig  schwache  Reize  die  Sen- 
sation des  Schrecks  auslösen  und  wo  sowohl  die  Intensität  der  moto- 
rischen Reaktion  als  auch  die  des  sie  begleitenden  ünlustgefühls  eine 
übermäßig  starke  und  nachwirkende  ist.  So  kann  sich  aus  der  in 
der  Regel  blitzartig  kurzen  "Miiskelzuckung  des  Zusammenfahrens  ein 
Krampf,  eine  Konvulsion  entwickeln  oder  es  kann  die  Muskelspannung 
in  ein  lebhaftes  Muskelzitteiu  übeigehen.   Besonders  charakteristisch 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


A.  AUuttidlaiigMi. 


ist  es  aber,  wenn  die  Bewe/^inirr^shemmnng,  die  der  Schreck  auch  beim 
Gesunden  als  vorübergehende  Ersoheinimg  erzeugt  —  Nichtsprechen- 
k6nneaD^  kein  Glied  rühren  können  vor  Schreck  usw.  —  zu  oinor 
dauernden  wird,  wenn  sich  eine  sogenannte  Schrockstumnüicit  oder 
Schrecklähmung  entwickelt  Diese  stellt  immer  eine  pathologische 
Brscheinunf^  dar  und  ist  ein  sicheres  Zeichen  d(!r  Norvosität 

Ich  habe  inicli  bei  dieser  Fmire  etwas  liiiii^or  aufgehalten,  weil 
die  Schreck haftifj^keit  ein  sehr  häufip;es  Symptom  der  kindlichen  Ner- 
vosität ist.  Tn  19  von  40  Fällen,  über  die  ich  mir  j^enauere  Notizen 
gemacht  habe,  ist  nach  der  Versicherung  der  sorglältig  beobachtenden 
Angehörigen,  die  abnorme  Schreckhaftigkeit  das  erste  Zeichen  der 
Nervosität  gewesen,  das  ihnen  bei  dem  Kinde  aufgcftdlen  ist.  Oft 
war  sie  schon  im  Säuglingsalter,  manchmal  schon  bald  nach  der  Ge- 
burt zu  Tage  getreten. 

Von  den  Seelenstörungen,  die  sich  auf  dem  Boden  der  Neu- 
rastlienio  und  Hysterie  im  Kindesalter  entwickeln  können,  will  ich 
nicht  sprechen  —  nur  ein  Sjmptomenkomplex,  der  sidi  als  eine 
akate  transitorisdie  GeistesstOning  darstellt,  daif  nicht  übergangen 
werden,  da  er  gerade  bei  der  in&ntilen  Hysterie  nicht  selten  vor- 
kommt,  aof  die  ümgebong  sehr  alannierend  wirkt  und  zaweÜen 
auch  von  Ärzten  verkannt  wird,  ee  sind  das  die  sogenannten  halln- 
zinatorisohen  Delirien.  Das  Ton  einem  solchen  Anfall  betroffene 
Kind  wird  ptötzlich  verwirrt,  nnrohig^  erregt,  die  Erregung  kann  sich 
bis  zum  Toben  steigern;  bei  genauerer  Betrachtung  ist  es  schnell  zu 
erkennen,  dafi  lebhafte  Sinnestäuschungen  und  eine  illusionjire  Yer- 
kennung  der  Umgebung  zu  Grunde  liegen.  Der  Anfall,  in  dem  das 
Kind  völlig  verändert  erscheint,  hat  eine  Daner  von  V4~Vs  Stunde, 
kann  aber  auch  Stunden  und  länger  an  währen.  Ich  habe  auch  Falle 
gesehen,  in  denen  der  kleine  Patient  ruhig  saß  oder  lag  und  nur 
wie  in  einem  Traumzustande  vor  sich  hin  weinte,  aber  durch'  Zu- 
reden in  keiner  Weise  beeinflußt  werden  konnte.  Nachdem  der  An- 
fall vorüber  war,  konnte  ermittelt  werden,  dali  er  unter  der  Herr- 
schtift  eines  schreckerregenden  Traumes  gestanden  hatte,  der  am  Tage 
aus  dem  wachen  Zustand  heraus  scheinbar  ganz  abrupt  sich  ent- 
wickelt hatte. 

Wogen  der  innigen  Beziehung  des  Schlafes  zum  Seelenleben 
sei  hier  das  Wesentliche  über  die  Sehlafstörungon  boi  der  Nervosität 
dos  Kindesalt».M>;  angeführt  Namentlich  in  der  zweiten  Kindheit  ist 
die  neurasthenische  Schlaflosigkeit  schon  eine  nicht  seltene  Erschei- 
nung, wenn  sie  auch  nur  ausnahmsweise  einen  (rrad  und  eine  Hart- 
näckigkeit erreicht,  wie  bei  der  Neurasthenie  des  reiferen  Alters. 
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Eine  wesentliche  Rolle  spielen  hier  gewisse  Charakterveianderungon 
des  Schlafes:  fjroBe  Bewe^^ungsimruhe,  lebhaftes  und  anhaltendes 
Träumen  mit  Aufschreien,  Weinen  ofler  Sing(»n  im  Schlafe,  nächt- 
liches Aufsehreeken,  seliließlieh  das  Naclitwaiideln  oder  der  näehtlieho 
Somnambulismus,  welcher  eine  aus^^?sproehen  -  neuropathischo  Er- 
scheinung (hu"stollt  und  nie  bei  gesunden  Kindern  vorkommt. 

Es  reiht  sich  hier  die  Besprechung  gewisser  psychischer  Ab- 
Dormitäteu  an,  die  auf  dem  Boden  der  neurupatliischen  und  psycho- 
pathischen Diathese  entstehen  bei  sonst  geistig  intakten  und  oft  sogar 
sehr  intelligenten  Individaen:  ich  meine  die  sogeuAnnten  Phobien 
und  Zwangsvorstelinngen. 

Iah  möchte  in  diesem  Yortrage  nur  das  anführen,  was  ich  selbst 
gesehen  und  eifahren  habe,  und  kann  gerade  auf  Chmnd  dessen  be> 
haupten,  daß  die  Phobien  und  auch  die  echten  Zwangsvoistellungen 
im  Eindesalter  keine  seltene  Erachdnnng  bilden.  Dafi  die  Tatsache 
so  wenig  bekannt  ist,  liegt  in  der  Natur  dieses  Leidens  begründete 
Zu  der  Scheu,  welche  es  schon  dem  Erwachsenen  erschwert,  Uber 
diese  Zustünde  Auskunft  zu  geben,  kommt  im  Eindesalter  noch  die 
Schwierigkeit,  sich  über  Seelenvorgänge  klar  su  werden  und  deutlich 
auszusprechen.  Trotzdem  ist  es  mir  in  einer  nun  schon  großen  Zahl 
▼on  Fällen  gelungen,  durch  sorgfältige  Beobachtung  und  eine  der 
Natur  des  Ix'idcns  und  des  Kindcsaltei-s  angepaßte  Methode  der  vor- 
sichtigen Exploration,  über  diese  Zustände  Auskunft  und  Bekenntnis 
zu  erhalten. 

Besonders  aber  haben  mir  erwachsene  Neurastheniker  häufig 
erkliii  t.  <hili  ihre  i'hobieii  und  Zwangsvorstellungen  bis  in  die  früheste 
Kindheit  zuriickreicluMi. 

Es  kommen  zunächst  TMiohien  vor,  die  den  Idiosynkrasien 
sehr  nahe  stehen.  Hei  ihicr  Entstehung  spielen  vercrbtt^  oder  au- 
erzogcne.  gelcgentiicii  in  Alierghiuben  und  Mystik  wurzelnde  Vor- 
stellungen eine  JvoUe.  und  es  ist  da  oft  schwer  zu  sagen,  ob  und 
inwieweit  etwas  Krankhaftes  vorliegt.  Ich  habe  da  besonders  die 
Idiosynkrasien  gegen  gewisse  Tier- Arten  (Mäuse,  Spinnen,  Kröten, 
Käfer,  Würmer  und  dergl.)  im  Auge.  Sie  kommen  zweifellos  bei 
ganz  gesunden  Individuen  vor  und  werden  nicht  selten  von  Gene- 
ration zu  Generation  fortgeerbt 

Aber  schon  die  Intensität  der  ünlustgef  ühle,  welche  der  Anblick 
oder  die  Berührung  der  Terabscheuten  Tiersperäes  erweckt,  kann  die 
krankhafte  Grundlage  bekunden.  Hatte  ich  doch  Gelegenheit,  nervöse 
Einder  zu  behandeln,  die  unter  diesen  Yerhftltnissen  Ton  einem  Angst* 
anfsU  mit  Zittern,  Erblassen,  Erbrechen,  ja  von  EouTulsionen  er- 
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griffen  wurden,  andere,  bei  denen  schon  die  Vorstellung  des  ent- 
sprechenden Tieres  deraiüge  Attaken  auszulösen  vemiociite. 

Stark  betonte  Unlustgefülile  dieser  und  verwandter  Art  seheinen 
mir  auch  bei  den  Nahrungsidiosynkrasien  zuweilen  im  Spiele 
zu  sein.  Ich  habe  neiröse  Menschen  behandelt,  die  in  der  Kindheit 
«iniDal  emeii  besondeis  peinigenden  Eindnick  von  dnem  blatenden 
Tegel,  einem  toten  Fische  erhalten  hatten  und  seitdem  außer  stände 
waren,  Geflügel,  SÜsch  oder  selbst  das,  was  mit  diesen  in  Berfihnmg 
gekommen,  sn  genießen.  Der  erste  Eindruck  hatte  ein  stukes  Ekel- 
gefOhl  aoflgelSst,  das  nun  fClr  immer  mit  ihm  verknüpft  blieb.  Der- 
artige  Erinnerangsassoziationen  werden  mit  der  Zeit  immer  fester 
nnd  es  ist  im  Hinblick  anf  die  Emährongsfrage  von  großer  Wichtig- 
keit, sie  so  frOh  wie  möglich  an  lockern. 

Ton  den  anderweitigen  Phobien  des  KindesalterB  können  einige 
eine  einfache  Konsequenz  der  Erziehung  sein  z.  B.  die  Monophobie^ 
die  Foroht  vor  dem  Alleinsein,  die  Furcht  vor  dem  Dunkel,  dem  Ge- 
witter usw.,  aber  bei  nervösen  Kindern  erhalten  sie  durch  den  hohen 
Grad  der  Yeringstig^g,  durch  ihre  schon  geschilderten  abnormen 
Äußerungen  und  die  völlige  Unfähigkeit  der  Beherrschnng  ein  be- 
sonderes (lepräge.  Andrerseits  kommen  auch  die  echten  Phobien, 
die  Zustände  von  Sitiiationsangst,  die  immer  pathologischen  Charakter 
haben,  z.  B.  die  Platzanpst,  die  Reiseanf2:st,  Hie  Schmutzberührungs- 
angst, die  Wa.schsucht  usw.  im  Kindcsalter  nicht  selten  vor. 

Bei  einigen  meiner  ratieiiten  traten  vor  der  Ausbildung  dieser 
und  verwandte?"  Zustände  gewisse  iMtreiitiiinlichkeiton  hervor,  die  als 
besonders  sehaii  ausgeprägte  Chaiukterzüiru  gedeutet  werden  mufiten, 
z.  B.  eine  skrupulöse  Pünktlichkeit  und  Ordnungsliebe,  ein  auffälliger 
Geiz,  ein  ungcwulmiiclier  (Jrad  von  Feigheit;  es  bedarf  aber  noch 
weiterer  sorgfältiger  Beobachtungen,  um  die  Beziehungen  zwischen 
derartigen  hervorstechenden  Charaktereigenschaften  und  gewissen 
Zwangszuständcu  klarzustellen. 

Während  es  so  auf  der  einen  Seite  schwer  sein  kann,  die  Grenze 
zwischem  dem  Normalen  und  Pathologischen  zu  ziehen,  kommen  nun 
andrerseits  andi  ün  Undesalter  Affektionen  dieser  Art  vor,  die  eine 
so  schwere  Hemmung  herrorrofen,  daß  sie  ans  diesem  Gmnde  ver- 
kannt und  als  räteelhafte  Erscheinung  oder  als  Geisteskrankheit  an- 
gesehen werden.  So  behandelte  ich  ein  Mädchen  von  10  Jahren,  das 
schon  in  der  eisten  Kindheit  von  heftigen  AngstanffiUen  ergriffen 
wurde,  wenn  Mutter  oder  Vater  das  Haus  verließen.  Das  Kind 
stellte  sich  an  die  Tür  oder  ans  Fenster,  vor  Angst  und  Aufregung 
zitternd  imd  war  nicht  von  der  Stelle  zu  bnngen,  bis  die  Eltern 
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zurückkehrten.  Bald  durfte  die  Mutter  das  Zimmer  überhaupt  nicht 
mehr  verlassen,  schließlich  war  der  Angstzustand  ein  fast  pernianeuter 
und  beheiTschte  das  Denken  und  Handeln  so  vollständig,  daß  das 
Mädchen  durchaus  einem  pfeistrsk ranken  glich.  Es  bedurfte  einer 
sehr  genauen  Exploration,  um  iesty^iistellen,  dali  die  Zwangsvorstellung, 
es  könne  den  Angehörigen  ein  Unglück  zustoßen,  zu  Grunde  lag  und 
daß  ansschliefilich  diese  für  das  eigentümliche  Verhalten  bestimmend 
war.  Sobald  der  Angstaffekt  gewiehen  war,  war  das  Kind  sich  der 
Grandloeigkeit  seiner  Furcht  bewußt  nnd  empfand  sie  selbst  als  eine 
krankhafte.  Nachdem  ich  das  Leiden  eikannt  hatte,  gelang  es  mir, 
durch  eine  entsprechende  Behandlung  eine  wesentliche  Besserang 
herbeizuführen. 

In  einem  andern  Falle  bereitete  ein  4jihriges,  sehr  intelligentes 
MSdehen  der  Ifutter  die  größte  Qual  dadurch,  daß  es  sich  nicht  an- 
U^den  ließ.  Beim  Yersucfa,  ihm  das  Hemd  oder  einen  Rock  anzu- 
ziehen, geriet  es  in  heftige  Brregung  und  sträubte  sich  eneigisdh 
g^gen  diese  Prozedur.  Hatte  man  ihm  trotzdem  die  Bekleidung  auf- 
genötigt, so  stand  es  wie  verzweifelt  da,  mit  den  Händen  das  £3eid 
weit  vom  Körper  abziehend.  Man  konnte  sich  das  Verhalten  nicht 
erklären.  Als  ich  um  Rat  gefragt  wurde,  dachte  ich  zunächst  an 
eine  Hyperästhesie  der  Haut.  Das  traf  aber  nicht  zo,  da  Berührimg, 
Reibung  der  Haut  usw.  gut  erti-agen  wurde.  Da  erinnerte  ich  mich, 
daß  eine  Art  von  Bekloidungsfurcht  als  quälende  Fonn  der  Zwangs- 
vorstellung bei  Erwachsenen  vorkommt.  Die  Betroffenen  haben,  so- 
bald sie  ein  Kleid  anziehen,  das  (iefühl  der  Beengung  od(  r  die  Vor- 
stellung, daß  der  Kör|)er  schief,  vt  i  s(  li(ib(Mi  ist  oder  es  ist  eine  pein- 
liche Empfindung,  die  sie  nicht  genau  definieren  können.  Bei  einem 
TeU  dieser  Individuen  macht  sich  die  Qual  nur  dann  ge  ltend,  wenn 
sie  ein  neues  Kleidungsstück  anziehen  wollen.  Ich  konnte  feststellen, 
daß  die  Bekleidungsphobie  bei  dem  sonst  normalen,  geistig  intakten 
aber  belasteten  Kinde  vorlag. 

Ich  könnte  noch  eine  große  Keihe  derartiger  FäJle  aus  meiner 
Praxis  anführen,  will  aber  lieber  gleich  zu  der  Betrachtung  moto- 
rischer Beizerscheinungen  oder  psychomotorischer  Vorgänge 
übergehen,  die  sich  zum  Teil  noch  eng  an  die  Zwangszustände  an- 
schließen. Die  wichtigsten  sind  die,  welche  von  den  französischen 
Autoren  als  Tic  bezeichnet  werden.  Im  großen  und  ganzen  deckt 
sidi  der  Begriff  wif  dem  der  Geste.  Es  gibt  leichte  und  schwere, 
lokalisierte  und  generalisierte  Formen  desselben.  Sie  sind  bei  den 
Kindern  neuropatfaischer  Familien  sehr  yerbreitot  und  werden  meist 
Yokannt  und  zwar  in  der  Weise  mißdeutet,  daß  das  Leiden  fOr  eine 
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»schlechte  Gewohnheit«  gehalten  wüd.  Wir  werden  gleich  sehen, 
inwieweit  diese  Aufiassung  etwas  Zutreffendes  enthält  Es  handelt 
sich  meist  um  Aogenblinzehi,  Mundanfreißen,  Hin-  und  Herwerfen 
des  Kopfes,  gestUnilationsartige  Bewegungen  mit  den  Gliedmaßen, 
Schnalzen,  Bellen,  Räuspern,  Ausstoßen  von  Worten  obscönen  In- 
halts usw.  Bald  .liegt  nur  eine  Zwangsbewegung  vor,  bald  ist  der 
ganze  Körper  eigriffen. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Angehörigen  im  Beginn,  bei  schwacher 
Ausbildung  und  enger  Begrenzung  des  Leidens  an  Unart  und  Ge- 
wohiilieit  denken.  Es  pht  auch  in  der  Tat  sogenannte  Gewohnheiten, 
die  in  ihrer  äußeren  Erscheinungsform  dem  Tic  sehr  nahe  stehen. 
Ah(T  die  Brücke  zum  Krankhalten  ist  schnell  geselüagen.  Die  Meiir- 
sahi  der  Menselien,  bei  denen  sidl  solche  Gewohnheiten  festsetzen 
und  nicht  abgeschüttelt  werden  können,  sind  eben  Neuropathen.  Bei 
diesen  ist  einmal  die  Neigung  zur  Iinniitation  oft  eine  vsehr  ausge- 
sprochene; andrerseits  worden  die  ursjjriiiiLrlieh  zwoekniäßigen  Reflex- 
und  Ausdrucksbewegungeii  (hirch  die  krunkhiifte  Neigung  zur  Rope- 
tition  tr''iii<|t'  bei  ihnen  Iricht  zu  einem  Zwan^^  zu  triebartig  ausge- 
führten Ht'weirungsakten,  dif  schlielllicli  dem  Kinflnß  des  Willens 
ganz  entzopMi  sind.  Ks  bedaii"  kaum  der  Hervorhebung,  wie  wichtig 
es  ist,  die  kiankhafte  Natur  <Heser  Ei-scheinungen  rechtzeitig  zu  er- 
kennen. Besonders  de.shaib,  weil  es  leichte,  gerade  an  der  (irenzo 
des  Patliologisciien  stehende  Formen  gibt,  in  denen  durch  stetes  Er- 
innern und  Ermahnen  die  Bewegungsakte  unterdrückt  werden  k(>nnen, 
noch  bevor  sie  zu  Zwangsbewegunj^cn,  zum  eigentlichen  Tic  aus- 
geartet sind.  Vor  großer  Stienge  und  Anwendung  von  Strafe  möchte 
ich  aber  immer  warnen,  da  gerade  die  Yerknüpfung  dieser  Muskel- 
bewegungeu  mit  dem  Angstaffekt  besonders  geeignet  ist,  den  echten 
Tic  zur  Entwicklung  zu  bringen. 

Für  die  Lehrer  und  Pädagogen  haben  diese  Zustände  noch  ein 
besonderes  Interesse  dadurch,  daß  sie  eine  große  Zerstreutheit  und 
Unaufmerksamkeit  mit  sich  bringen,  daß  diese  Kinder  mit  einer 
oft  guten  Intelligenz  eine  beträchtUcÄie  Zerfahrenheit  Terbinden, 
dadurch  in  ihren  Leistungen  einseitig,  mangelhaft  und  sprunghaft 
werden.  Überhaupt  möchte  ich  nicht  versäumen,  anzuführen,  daß 
die  Zerstreutheit  sehr  oft  eine  Folge  der  Nervosität  ist  und  zu  ihren 
frtilien  Meikmaien  gehören  kann. 

Auf  dem  Grenzgebiet  zwischen  der  sogenannten  sclilcchten  Ge- 
wohnheit und  dem  Tic  finden  wir  noch  eine  iieihe  von  Störungen, 
die  zumeist  schon  den  neoropathischen  Charakter  haben.  BQerzu 
reclme  ich  das  IS'ägeikauen,  das  Haarpüücken,  das  Abzupfen  der 
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Haut  u.  dcr^^l.  Gewiß  kommen  diese  Neigungen  in  sehwaclier  Aiisbildunp 
auch  wohl  bei  gesunden  Kindern  vor,  aber  bei  den  nervösen  werden 
sie  zu  einem  unwid.  i-stehliohen  Zwang  und  führen  zuweilen  zu  recht 
unangenehmen  Selbstbesciuidigungen  und  Verunstaltungen.  leh  liabo 
Neuropathen  behandelt,  die  seit  Kindlieit  mit  diesem  Übel  behaftet, 
keine  Spureines  Nagels  mehr  besaßen;  die  Endphalangen  ihrer  Finger 
waren  mit  Narben  bedeckt  und  völlig  verunstaltet.  Man  hat  be- 
hauptet, daß  diese  Kinder  Aspiranten  der  Masturbation  wären.  In 
der  Annahme  dieser  Beziehungen  ist  man  aber  zu  weit  gegangen. 
Das  Nägelkanen  und  Daumenlntschen  hat  mit  der  Masturbation  direkt 
nichts  zu  tan.  Die  Erscheinong  deutet  nar  darauf  bin,  daß  es  sich 
um  Individuen  handelt,  bei  denen  sich  Gewohnheiten  leicht  fixieren 
und  einen  triebartigen  Charakter  annehmen  und  in  diesem  Sinne 
sind  sie  auch  fär  die  Masturbation  prttdisponiert 

Daß  auch  Erampfzust&nde  mannigfacher  Art  schon  im  frühen 
Eindesalter  yorkommen  und  sich  zum  großen  Teil  besonders  auf  dem 
Boden  der  neuropathischen  Diathese  entwickeln,  will  ich  nur  er- 
wShnen,  ohne  dieser  Frage  hier  näher  su  treten.  Die  Beurteilung 
der  Krämpfe  und  ihre  Differenzierung  verlangt  genaueste  ärztliche 
Sachkenntnis  und  ich  halte  es  für  richtiger,  dieses  Gebiet  ganz  von 
unseren  Betrachtungen  auszuschließen.  Auch  das  Zittern,  die  Sprach- 
störungen und  Lähmungszuständo  mögen  im  Hinblick  auf  die  Kürze 
der  mir  zu  Gebote  stehenden  Zeit  nur  beiläufig  angefülirt  werden. 

Ich  wende  nüch  lieber  gleich  einer  Gruppe  von  Erscheinungen  zu, 
die  als  besonders  charakteristische  Merkmale  der  Nervosität  angestilum 
werden  können  und  oft  schon  in  der  ersten  I^ebenszeit  die  nervöse 
Anlage  vemiten,  es  ist  die  (irupjie  der  vasomotorist^ben,  d.  h.  der 
sich  im  Boroich  des  Blutkreislauf- Apparates  abspielenden  Störungen. 
Es  gibt  Tndividiien.  bei  denen  die  Nervosität  sieh  aussehließlieh  oder 
doch  V(;rwiegend  durch  die.se  Ei"seheinungen  manifestiert.  Auch  ist 
es  nicht  ungewöhnlich,  daß  gerade  diese  vasomotorische  Form  der 
Nen  osität  sich  vererbt,  so  daß  oit  zahlreiche  Mitglieder  einer  Familie 
von  iiir  betroffen  sind. 

Diese  vasomotorischen  Naturen  haben  gewöhnlich  schon  von  Kind 
auf  imter  Zirkulationsstörungen  zu  leiden.  Besonders  ist  es  das 
Kältegefühl  an  Händen  und  Füßen,  dem  meist  auch  eine  Temperatur- 
emiedrigong  der  Haut  dieser  Teile  entspricht,  zuweilen  eine  aus- 
gesprochene Neigung  zu  bläulich-roter  Verfärbung  unter  dem  Einfluß 
der  Kälte  oder  selbst  bei  warmer  Aufientemperatur.  Auch  die  Ge- 
sichtsfarbe wechsehi  sie  ungewöhnlich  leicht  und  die  erheblichen 
Schwankungen  in  der  Blutfüllung  der  Gesichtsgefiifie  bedingt  es,  daft 
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sie  innerhalb  koizer  Zeiträume  ihr  Aussehen  wechseln.  Eine  seltenere 
St&nmg  dieaer  Art  ist  der  sogeoAunte  Totenfinger,  ein  an&Usweise 
erfolgendes  Brfolassen  und  Abeterben  eines  oder  einzehier  Finger. 

Die  Kinder  dieser  Gruppe  sind  meist  empfindlich  gegen  Haat- 
reise,  so  daß  ein  Drack  oder  Stich  eine  intensive  Bfitong  und  Quaddel- 
bfldung  emugt  Oberhaupt  werden  sie  leicht  von  Nesselausschlag 
belsllen.  Nach  einem  Insektenstich  erreicht  die  HautschweUung  oft 
ungewöhnliche  Grade. 

Bei  einigen  dieser  Indiyiduen  besteht  eine  ausgesprochene  In- 
toleranz gegen  Alkohol,  so  dafi  beim  Genufi  ganz  kleiner  Quanti- 
täten, wie  sie  z.  B.  in  einer  Weinsance  oder  Biersuppe  enthalten 
sind,  das  Gesicht  sowie  die  Schleimhäute  des  Halses  und  Bachens 
sich  lobhaft  röten  und  schwellen.  Eigentümliche  Formen  von 
Schnupfen  mit  übermäßiger  Sekretion  einer  wassecklaren  Flüssigkeit 
und  heftigem  Niesreiz  kommen  dabei  vor.  —  Auch  das  nervöse 
Herzklopfen  gehört  hierher. 

Auf  derselben  Grundlage  kann  sich  eine  weitere  Ei*scheinung 
entwickeln,  die  freilich  auch  oft  einen  andern  Ursprung  hat:  die 
Neigung  zu  Ohnmächten.  Bei  jedem  Schmerz,  bei  jedem  pein- 
lichen Eindruck,  besoudtTS  beim  Sehen  von  Blut  werden  diese  Indi- 
viduen von  einer  Ohnmacht  befallen,  di»'  bald  nur  eine  oberflächliche, 
bald  mit  vollkommener  Bewußtlosigke  it  vt  ikmipft  ist.  Ich  hatte  Ge- 
legenheit, Tochter  und  Mutter  an  (lil^■^t'm  Übel  zu  behandeln,  bei 
denen  schon  das  Eintauchen  der  Hunde  in  kaltes  Walser  einen  ülm- 
machtsanfall  auslöste. 

Ich  ei  wähne  an  dieser  Stelle  noch  eine  Erscheinung,  die  aller- 
dings nur  in  einem  lockeren  Zusammenhang  mit  den  vasomotorischen 
Phänomenen  steht:  das  nervöse  Erbrechen.  Es  gibt  Kinder,  die 
bei  jeder  Aufregung  von  Erbrechen  befallen  werden.  Besonders 
typisch  ist  das  Erbrechen  am  Moigen  vor  dem  Sdiulbesnöhe.  Es 
sind  keineswegs  rorwiegend  schlechte  Schüler,  die  an  diesem  Übel 
leiden,  es  ist  eine  nenröse  Erregung  unbestimmter  Art,  die  sich  mit 
dem  sogenannten  Erwartungsaffekt  deckt,  welche  das  Erbrechen  ver- 
anlaßt  Bei  manchen  dieser  Kinder  sind  es  sogar  hauptsächlich 
freudige  Erregungen,  die  den  Brechakt  auslösen. 

Mit  der  abnormen  Beizbarkeit  des  Tasomotoiischen  und  des 
Brechzentrums  ist  auch  oft  eine  Hyperästhesie  der  Gleich- 
gewich ts-Centren  verbunden,  so  dafi  bei  plötzlichen  oder  unge- 
-wöhnlich  schnellen  Veränderungen  der  Beziehungen  zum  Baume 
(Drehbewegungen,  Carousselfahrt,  Eisenbahnfahrt  mit  Bücksitz  usw.) 
Schwindel,  Übelkeit  und  Erbrechen  eintritt 
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Wir"wolJen  nun  die  abnonnen  Erscheinungen  in  der  sensiblen  und 
sensorischen  Spliäre  betrachten,  die  als  Vorboten  und  frühe  Zeichen 
der  Nervosität  auch  für  die  infantile  Fomi  gewürdigt  werden  müssen. 

Von  schmerzhaften  Zuständen  ist  da  in  erster  Linie  der 
Kopfschmerz  und  speziell  die  Mifrräne  zu  nennen. 

Von  diesem  Leiden  ist  es  ja  bekannt,  daß  seine  Qual  oft  schon 
in  der  Kindheit  anhebt  und  daß  es  vielen  ein  treuer  Bogleiter  durch 
das  Leben  bleibt  und  sich  oft  eist  durch  die  Beschwerden  des  Alters 
aliUtoeii  läfit 

Weniger  bekannt  ist  der  nervjJse  BückensohmerE,  der  namenfiidi 
bei  Ifildchen  Toikommt  und  jene  schon  in  der  Kindheit  sehr  ver- 
breitete Algien,  die  dnreh  jede  Hnskelleistung  oder  auch  nur  dnrch 
die  Tltig^eit  bestimmter  Kuskelgrappen  ausgelöst  werden.  Sie  yer- 
dienen  deshalb  Beachtung,  weil  sie  die  Wnrael  emes  sehr  hartnickigen 
aber  glficUicherweise  seltenen  Leidens,  der  sogenannte  Akinesia  algem 
bilden  können. 

Yen  den  Hyperisfhesien  ist  die  der  Hör-  imd  Sehnerven  eine 
der  Nervosit&t  des  Kindesalters  keineswegs  fremde  Erscheinung.  Be- 
sonders haben  Wilbrand  und  Sänger  gezeigt,  welch  hervorragende 
BoUe  die  asthenopischen  Beschwerden  in  der  Kindheit  spielen. 

Die  Hyperästhesie  im  engeren  Sinne  dokumentiert  sich  dadurch, 
daß  mechanische  Reize  der  Haut  und  Weichteile,  die  bei  dem  Ge- 
sunden kein  Unlustgefühl  erzeugen,  schmerzauslösend  wirken. 

Es  gibt  nervöse  Kinder,  bei  denen  der  ganze  Körper,  andere,  bei 
denen  nur  bestimmte  Stellen,  z.  B.  der  Oberarm,  der  Kücken  in 
diesem  Sinne  liyperästhetisch  ist 

Auf  eine  interessante  Abart  resp.  Lokalisation  diesor  Hyper- 
Ssthesio  konnte  ich  vor  kurzem  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen 
lenken:  die  II yperasthesia  unguium,  d.  h.  die  Überempfindlich- 
keit der  Nägel.  Ich  fami  die  Erscheinung,  die  sich  darin  äußert,  daß 
das  Reinigen  und  Beschneiden  der  Nägel  einen  übermäßigen  Schmerz 
hen'^orruft,  der  sogar  diese  Prozt'dur  unnirtgüch  machen  kann,  nur 
bei  nervösen  Kindern.  Heute  möchte  icii  auf  eine  weitere  Form  dieser 
Überempfindlichkeit  hinweisen,  die  mir  in  den  letzten  Jahren  wieder- 
holt begegegnet  ist:  die  Hyperästhesie  der  Kopfhaare.  Bei  einer 
mdner  Fätientinnen  handelte  es  sich  um  ein  ererbtes  Übel,  an  dem 
auch  Mutter  und  Grofimutter  gelitten  hatten.  Jede  Berührung  der 
Kopfhaare  war  ihr  in  dem  Mafie  schmerzhaft,  dafi  ihr  das  Kftounen 
und  Ordnen  der  Haare  die  größte  Pein  bereitete  und  meist  höcht 
oberflftchlicfa  betrieben  werden  mußte.  Bei  einem  Knaben  hatte  diese 
Störung  einen  solchen  Grad  erreicht^  daß  die  veiingstigten  Eltern 
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seit  Wochen  auf  Kämmen  und  Bürsten  verziehtet  hatten  und  mir 
daü  Kind  in  recht  verwahrlostem  Zustande  zuführten.  — 

Über  die  Hyperästhesie  und  Anästhesie,  die  Abstumpfung  des 
(}efübls  und  der  Sinnesfunktionen,  könn^  wir  scbn^  hinweggehen, 
da  sie  im  wesentlichen  nur  der  Hysterie  zukommen  —  von  der 
Idiotie  sehen  wir  hier  ja  gans  ab. 

Aach  bei  den  sogenannten  troph  ischen  oder  Emähmngsstftrungen 
will  ich  nicht  lange  verweilen;  sie  gehören  zu  den  selteneren  Zeichen 
der  infimtiien  Neuropathie  und  betreffen  vorwiegend  die  Haare  und 
Nägel.  Am  häufigsten  kommt  der  Haaraosfall,  namentlich  der  um- 
schriebene,  auf  dieser  Basis  vor.  Auch  ein  Eigrauen  einzehier  Haar- 
büschel habe  ich  in  vereinzelten  Fällen  schon  bei  Kindern  beobachtet 
Nächstdem  sind  es  die  Nägel,  an  denen  Bmährungsstörungen  infolge 
nervöser  Diathcse  schon  im  Eindesalter  zur  Ausbildung  kommen.  Es 
handelt  sich  da  besonders  um  eine  abnorme  Brüchigkeit  und  spon- 
tanen Ausfall  einzelner  oder  aller  Näi^el. 

Der  Veriiaii  ungsapparat  bildet  auch  bei  Kindern  sehr  oft  den 
Ausgangs-  und  Ansiedelungsort  nervöser  Beschwerden  und  Erschei- 
nungen. Es  gibt  zunächst  eine  Form  der  Appetitlosigkeit  dieses 
Charaktr-rs.  Sie  kann  sehr  hartnäckig  sein,  eine  beträchtliche  Ab- 
mageruiij,^  zur  FoI<r(»  luihen  und  bei  unzweckmälMger  Behandlung 
Roll»st  (las  LcIk'ii  ^^n'fahnien.  Auf  gewisse  Idiosy nkrasion  gegen 
Xahrungsinittt'l  wurde  seiion  hing('wi(>s("u.  Wir  iiatten  dabei  aber 
nur  die  psycliologische  Seite  bcriicksichtigt.  Es  kann  nun  aber  bei 
ner\'ösen  Individuim  eine  wirkliche  Intoleranz  des  Magens  gegen 
gewisse  Speisen  (Eier,  Mileh,  besliinmte  Fielst  lisorten  usw.)  schon  in 
der  Kindheit  hervortreten  und  sieh  dadurch  äußern,  daß  der  (Jenuß 
derselben  jedesintü  eine  Indigestion  zur  Folge  hat.  Auch  da  macht 
sich  oft  ein  familiärer  Zug  geltend  und  es  ist  gewiß  denkl)ar,  daß 
bei  einem  der  Aszendenten  die  Abneigung  einen  psychischen  Ursprung 
hatte,  während  es  sich  bei  den  Nachkommen  um  eine  ererbte  reolle 
Intoleranz  handelt  Der  sogenannte  »sohwa«^  Magenc  findet  sich 
überhaupt  häufig  in  nervösen  Familien  and  kann  sich  schon  in  der 
Kindheit  in  quälender  Weise  fühlbar  machen.  Das  gleiche  gilt  für 
die  sogenannte  nervöse  Dyspepsie. 

Von  einzelnen  Beschwerden  dieser  Art  möchte  ich  das  Aufetoßen 
nnd  die  habituelle  Stuhlverstoplong  besondeis  hervorbeben.  Aber 
auch  die  nervöse  Diarrhoe  ist  an  dieser  Stelle  anzuführen. 

In  der  ürogenitalsphäre,  d.  h.  im  Beieich  der  Blasen-  und 
Geschlechtsfunktionen  Innn  die  nervöse  Anlage  sich  frühzeitig  be- 
konden.  So  ist  das  nächtliche  Bettnässen  und  der  unfreiwillige  Ham- 
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Abgang  am  Tage  Symptom,  das  meistens  auf  angeborene  Nerro- 
sitüt  beroht.  Es  gibt  nerv(>se  Kinder,  die  bei  jeder  Aufregung  den 
XJrin,  seltener  den  Stahl  unter  sich  lassen,  während  die  entsprechen- 
den Schliefimuskehk  sonst  gut  funktionieren. 

Eine  p^chiseh  vermittelte  Hemmung  der  Blasenfunktion  kommt 
ebenfolls  vor.  Zunächst  gibt  es  neiiropathische  Kinder,  die  in  Gegen- 
wart anderer  den  Harn  nicht  entleeren  können;  das  kann  sich  bis 
2U  dem  Maße  steigern,  daß  schon  die  Vorstellung  des  Beobachtet 
Werdens  die  Fähigkeit  der  Harnentleerung  aufhebt.  Schließlich  kann 
sich  diese  Hemmung  mit  einem  Angstaffekt  Terknilpfen,  der  nun 
jedesmal  eintritt,  wenn  diese  Individuen  in  einem  geschlossenen 
Baume  von  Harndrang  l)efallen  worden. 

Es  ist  bekannt,  daß  bei  den  Kindern  nervöser  Eltern  ilio  Go- 
schlechtslust  oft  unf^owühnlich  früh  erwacht.  Die  dnrcli  ilir  vor- 
zeitiges Auftreten  und  ihre  ^laßlosigkeit  unge\v<ihnliolien  Formen  der 
^^ast^rhatien  heohaehtet  man  wohl  nur  hoi  nerv(»sen  und  psycho- 
pathisch  minderwertigen  bezw.  s(;h\vaclisiiiiÜLren  Kindern, 

Es  ist  femer  beachtenswert,  daß  nach  dem  ( Jeständnis  Erwachsener 
die  sexuellen  Perversitäten  oft  bis  in  die  Kindheit  zurückreichen. 
Andrerseits  kann  aber  auch  der  Ausbildung  eines  durchaus  normalen 
Sexualtriebs  in  der  Kindheit  eine  Periode  unklarer  und  selbst  perverser 
Vorstellungen  und  Empfindungen  dieser  Art  vorausgehen.  Erektionen 
können  in  seltenen  Elllen  schon  im  frühen  Knabenalter  ein  quälendes 
Symptom  Mden  usw.   

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Darlegungen.  Ich  habe  Urnen  ge- 
zeigt, dafi  die  Nervosität  das  Kind  schon  auf  seinem  ersten  Lebens- 
wege begleiten  und  sich  in  den  mannigfaltigsten  Erscheinungen  äußern 
kann.  Es  lag  mir  aber  besonders  daran,  auch  den  Nicht-Ärsten  die 
Möglichkeit  zu  gewähren,  die  ersten  Keime  und  Knospen  dieses 
Leidens  bei  ihren  Kindern  und  Pflegebefohlenen  zu  erkennen.  Aber 
gerade  in  dieser  SBnsicht  habe  ich  noch  tot  einem  Fehlschluß  und 
pieUgiiff  KU  warnen.  Ich  habe  einzehie  Erscheinungen  angeführt  und 
ihnen  die  Bedeutung  von  Symptomen  der  Nervosität  zuerkannt  Bei 
raiem  Teil  derselben  handelt  es  sich  um  Abweichungen  von  der 
Nonn,  um  Eigentümlichkeiten,  die  ererbt  oder  erworben  sein  können, 
ebne  daß  sich  aus  ihnen  jemals  ein  ausgesprochenes  Leiden  zu  ent- 
wickeln biaucht.  Andrerseits  können  einzelne  dieser  Funktions- 
störungen auch  durch  andere  Krankheiten,  durch  Erkrankungen 
anderer  Organe  lienortrorufen  werden.  Es  wird  also  immer  noch 
einer  vorsichtigen  und  kritischen  Prüfung  dieser  Merianale  bedürfen, 
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namentlich  wenn  sie  vereinzelt  in  die  Erscheinung  treten.  Mit  andern 
Worten:  Die  geschilderten  Abnonnitftten  sollen  den  Mtem  und  Er- 
ziehern als  Warnungssignale  dienen,  sie  sollen  sie  yeranlasseo, 
den  Arzt  zu  Bäte  zu  ziehen,  der  nun  auf  Grund  seiner  speziellen 
Sachkenntnis  zu  entscheiden  hat,  ob  sich  in  den  ihnen  als  ungewöhn- 
lich auffallenden  Erscheinungen  die  keimende  Nervosität  offenbart. 

Man  könnte  nun  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  denn  ein  Ge- 
winn sei.  wenn  diese  krankhafton  Zustünde  früh  erkannt  werden,  ob 
dfiniit  auch  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben  seien,  sie  zu  bekämpfen 
und  im  Keim  zu  vernichten.  Nun,  die  Frage  beantwortet  sich  von 
selbst.  Wenn  wir  auch  nicht  in  der  I>age  sind,  die  ererbte  und  an- 
geborene neuropathische  Konstitution  durch  eine  andere  zu  einsetzen, 
so  steht  es  doch  in  unserer  Macht,  durch  die  Art  der  Erziehung 
und  Behandlung,  ganz  besonders  durch  die  Fernhaltung  gewisser 
Schädlichkeiten,  aui  die  icli  m  friüieren  Vorträgen  hingewiesen  habe, 
dahin  zu  wirken,  daß  die  vorhandenen  Keime  nicht  zur  üppigen  Ent- 
wicklung, nicht  zur  vollen  Entfaltung  gelangen.  Möchtmi  meine  An- 
regungen in  diesem  Sinne  inririren! 


2.  Über  die  Bedentnng  der  StimmnngBaofawanknngen 

bei  Epileptikern. 

Toitng  gdialten  am  12.  Oktober  m  Hilto  anf  der  5.  Temmmlnng  des  Tenim» 

fttr  Kinderfoisdumg. 

Von 

Prof.  Dr.  Gustav  AschaffenbufS» 

Nicht  ohne  eniste  Bedenken  evgreife  ich  hier  das  Wort  yor 
einer  Tersammlung  von  Nicht -Ifedizinem,  um  za  ^er  klinischen 
Frage  Stellung  zu  nehmen,  die  noch  nicht  als  unzweifelhaftes  Er- 
oberongsgebiet  unserer  Fachwissenschaft  hetrachtet  werden  darf,  zmr 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  Stirn mungsschwankungen  bei  Epilep- 
tikern. Allerdings  glaube  ich  bereciitigt  zu  sein,  ni^e  Ansicht  zn 
vertreten,  die  das  Ergebnis  spezieller  Untersuchungen  ist,  und  zu  der 
sich  nonordings  auch  mehr  und  mehr  die  Fachgenoeeen  bekannt  haben. 
Nicht  das  also  ist,  was  mich  bedenklich  macht. 

Meine  Heden koii  wurzeln  vielmehr  in  der  Befürchtung,  bei  jeder 
Rtimmungsschwankuug  in  dem  Herzen  der  Eltern  diis  (iespenst  der 
Epilepsie  mit  all  ihren  Sclirecken  auitauchen  zu  sehen.  Und  doch 
scheint  mir  diese  Furcht  das  geringere  Übel  zu  sein,  gegenüber  der 
Gefahr,  die  Epilepsie  zu  verkennen. 
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loh  möchte  anknüpfen  an  die  Worte  Sibobjoribs  aus  Semem  Yor- 
tnge  »Über  ^»ilepsie  im  KmdeealterB  auf  der  rosigen  Tagong  dieser 
Yersammlnng  in  Jena:  »Je  früher  und  je  energischer  eingegriffen 
wurd,  nm  so  größer  ist  die  Aussicht  auf  Heilung,  c  Nicht  allzuoft 
ist  es  möglich,  die  Epilepsie  zu  h^en,  ab«r  darom  brauclien  wir  die 
Hände  nicht  in  den  Schofi  zu  legen.  Da»  wo  unsere  Hoffnung  auf 
völlige  Wiederherstellung  an  der  Schwere  der  Krankheit  scheitert, 
bleibt  uns  immer  noch  die  MögliohiLeit,  wenigstens  dem  allzuschnellen 
Fortschreiten  durch  Anordnung  einer  zweckmäßigen  Lebensweise  Ein- 
halt zu  tun .  wenigstens  die  schlimmsten  Erscheinungsformen  der 
Bpilepsio  zu  verhindern. 

Um  das  zu  können,  müssen  wir  die  Krankheit  möglichst  früh- 
zeitig feststellen;  deshalb  ist  es  notwendig,  alle  die  mannigfachen 
Fonnen  zu  kennen,  auf  Grund  deren  wir  die  Wahrscheinlichkeits- 
diagnose der  Epilepsie  stellen.  Die  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  sage 
ich  uusdiücklich ;  sie  genügt,  um  den  vorsichtigen  Arzt  zu  allen  vor- 
beugenden Maßnahmen  zu  veranlassen,  di^ren  ein  epileptisches  Kind 
bedarf.  Denn  das  eine  bedarf  wohl  keiner  Begründung:  Alle  pro- 
phylaktischen Mittel  der  Erziehung  und  Lebensweise  schaden  keinem 
Kinde,  auch  dem  gesunden  nicht  Wohl  aber  kann  eine  Lehens- 
führung, die  für  ein  rüstiges  Gehirn  unbedenklich  ist,  bei  einem 
epileptisdien  Emde  die  größten  Nachteile  bringen.  Knr  so  also  bitte 
ich  meine  Ansfflhrongen  zu  veistehen;  nicht  eine  übertriebene  Ängst- 
iichkeit  gegenüber  psychopathischen  Eindem  möchte  ich  wachrufen, 
sondern  nur  snr  Yoisicht  mahnen,  damit  nicht  aus  anscheinend  liarm- 
losen  Anfingen  gröBerer  Schaden  erwftchsi 

Die  Epilepsie  ist  euie  Krankheit  yon  so  aosgepiigtem  Ghandcter, 
dafi  sie  su  den  bestgekannten  gehört,  soweit  wenigstens  der  grofie 
KrampbnfaU  in  Betradit  koqpnt,  dieses  erschütternde  Bild  tiefeter 
Bewußtlosigkeit,  ron  krampfhaften  Zuckungen  der  Glieder  und  des 
ganzen  Körpers  begleitet  Der  klinischen  Beobachtung  aber  konnte 
es  nicht  lange  entgehen,  daß  die  Krankheit  nicht  immer  nur  in  dieser 
Form  oder  ausschließlich  in  Krämpfen  auftrat.  Im  Gegenteil;  bald 
lernte  man  bestimmte  Charaktereigenschaften  des  Epileptischen  kennen, 
ferner  eine  Anzahl  von  kleinen  Anfällen,  kurzdauernden  Schwindel, 
Ohnmächten,  blitaschnell  vorübergehende  Bewußtseinstrübungen,  petü 
mal  genannt,  einerseits,  andrerseits  schwere  psychische  Erkrankungen, 
tage-  und  wochenlang  andauernd,  in  denen  die  Kranken,  venvirrt  und 
in  phantastischen  Erlebnissen  befangen,  oder  auch  auf  den  ersten 
oberflächlichen  Blick  völlig  besonnen  und  scheinbar  wohlüberlegt 
handelnd,  doch  ein  Tiaumieben  lühren. 
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Diese  schworen  Anfittle,  die  sogenannten  DämmerBUstände, 
schließen  sich  nicht  selten  an  einen  Krampfanfall  an  oder  enden  in 
einoin  solchen;  man  bezeichnet  sie  doshalh  als  post-  oder  präepilep- 
tisc'hc  Diirnmerzustände.  Zuweilen  aber  finden  sie  sich  ohne  jeden 
Zusaminenliang  mit  Krämpfen,  an  deren  Stelle.  Diese  Zustande, 
ebenso  wie  di(>  andern  Anfalle  nieht  krampfartiger  Natur  werden  all- 
gemein epileptische  Acjiiivak'nte  genannt.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit im  Zusamnienhaiig  mit  den  zu  besprechenden  Stimraungsschwan- 
kungen  ist  die  Tatsache,  daß  sich  Iciciite  Anfalle  von  Bewußtseins-- 
triil)ungen,  Krämpfen  oder  Schwindel  zuweilen  durch  den  Genuß 
großeier  Mengen  Alkohols  in  die  schweren  Dämmerzustände  um- 
wandeln lassen,  ein  Experiment,  das  leider  der  Epileptiker  vielfach 
in  der  Freiheit  maciit. 

Zu  dem  festen  Besitzstände  unserer  Kenntnisse  von  der  Epilepsie 
gehört  auch  der  epileptische  Charakter.  Rtüzbarkeit  und  Launen- 
hafti^eit,  Heimtücke  und  Egoismus,  übertriebene  Frömmigkeit  und 
Lügenhaftigkeit,  Brutalität  und  Empfindliofakdtj  alles  wird  dem  £pi- 
leptiker  nachgesagt.  An  diesem  Punkte  nun  glaube  ich  darf  die 
Eiitlk  einsetzen.  Kein  Zweifel,  Tiide  der  Epileptiker,  besonders  der 
schwachsinnig  gewordenen,  zeigen  alle  diese  ChanktereigentOmlicfa- 
keiten.  Aber  nicht  alle,  nicht  einmal  der  größere  Teil  Und  bei 
näherer  Beobachtung  mancher  Kranken  wiederum,  die  anscheinend 
der  »epileptischen  CharakterdQgeneration«  yerfollen  sind,  wird  man 
überrascht  sein,  die  unangenehmen  Seiten  nicht  immer,  nicht  dauernd 
vorzufinden.  Manche  sind  wochenlang  leicht  lenkbar,  zuverlässig, 
zuvorkommend  bis  zur  Aufopferung.  Plötzlich  ändert  sich  das  Bild. 
Derselbe  Kranke,  der  noch  am  Tage  vorher  sich  in  nichts  von  dem 
Gesunden  unteiscliied,  ist  plötzlich  ablehnend,  ärgerlich,  vei-stimmt, 
jeden  Zuspruch  zurückweisend,  und  dem  geringsten  Anlafi  auf- 
bransend. 

Oft  findet  man  bei  einer  körperlichen  Untersuchung  die  Zeichen 
eines  Anfalles,  der  nur,  weil  er  sich  Xachts  abspielte,  unbemerkt 
blieb:  Zungenbisse,  Blutungen  in  der  Bindehaut  des  Auges  und  ähn- 
liches. Nicht  immer  aber  liifU  ^ich  diese  Veränderung  im  äußeren 
Verhalten  anf  einen  Anfall  ziiriickführen ;  oft  läßt  sich  viehnehr  ein 
Anfiül  mit  Bestinnntheit  ansscldießen.  besondei-s  dann,  wenn  die  Er- 
regung sich  unter  den  Augen  des  Ik'obachters  im  Laufe  des  Tages 
oder  plötzlich  entwickelt.  Diese  Zustände  sind  es,  von  denen  ich  ver- 
suchen will,  heute  nachzuweisen,  daß  sie  an  Stelle  von  epileptischen 
Ajifällen  auftreten. 

Den  Anlaß,  diese  eigenartigen  Stimmuugsschwankungen  uälior 
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2u  nnteraacheii,  gaben  die  Aussagen,  die  seitens  der  sogenannten 
IHpsomanen  (Qnartalsftufer)  über  die  Empfindungen  gemacht  werden, 
durch  die  sie  sumTiinken  Teranlaßt  werden,  nnd  weiter  die  Bifahrongen 
an  solchen  Kranken  w&hrend  ihrer  dipsomanischen  AnJfölle  und  anfierfaalb 
derselben.  Bei  sorgfältiger  Beobachtimg  zeigte  sich,  daß  die  Kranken 
in  gewissen  Intervallen  ohne  jeden  äußeren  Grund  plötzlich  ver- 
stiimnt,  traurig,  ängstlich  wurden,  unter  gleichzeitigem  Auftreten 
köiperlioher  Begleiterscheinungen,  die  auf  eine  Beteiligung  des  ganzen 
Nervensystems  hinweisen.  Da  nun  manche  Dipsomanen  außerdem 
an  unzweifelhaften  epileptischen  Anfällen  litten,  femer  die  Umwand- 
lung: der  äußerlich  weniff  ausgeprägten  Verstimmung  in  schwere 
DäiiHnerziistände  untor  dem  Einflüsse  des  Alkohnls  auf  die  enpre  Be- 
ziehung zur  Epilepsie  hinwiesen,  scliien  die  Auffassuniir  vollauf  he- 
berechtigt,  daß  die  Dipsomanie  eine  epileptische  Psychose  sei.  Nach 
Oaüpps^)  trefflicher  Monogi-aphie  über  die  Dipsomanie  kann  wohl 
diese  Frage  als  gelöst  betrachtet  worden. 

Ich  habe  nun  im  Anschluß  an  die  Beschäftigung  mit  der  Dipso- 
manie 1895  und  neuerdings  in  diesem  Jahre  eine  Anzahl  Epileptiker 
^nauer  auf  das  Bestehen  ähnlicher  Zustände  hin  untersucht.  In 
der  ersten  Gruppe  hatte  ich  mich  nielit  streng  an  die  enge  Fassung 
dfflr  Epilepsie  gehalten,  wie  sie  manciie  Autoren  aus  Furcht  vor 
einer  allzugroßen  Ausdehnung  der  Krankheit,  vor  einer  Yerwfissenmg 
des  Begriöes  der  Epilepsie  vertreten.  Wohl  aber  in  meiner  zweiten 
Gruppe.  Um  jede  Selbsttäuschung,  aber  auch  jeden  Einwand  zu  be- 
seitigen, habe  ich  nur  solche  Epileptiker  bei  meiner  zweiten  ünter- 
suchungsreihe  verwertet,  die  charakteristische  epileptische  AnfKlle  ge- 
zeigt hatten,  ohne  natürlich  eine  sonstige  Ausvrahl  zu  treffen.  Aller- 
dings hatten  nicht  alle  Krampfanfälle.  Der  Standpunkt,  daß  nur  der 
grofle  ErampfBufall  die  Epilepsie  beweise,  ist  ja  wohl  längst  übei^ 
wunden.  Sumeblino')  sagt  darüber,  daß  die  SchwindelanfSlle  häufiger 
und  wichtiger  seien  als  die  Enunpfsn^e. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  die  Einzelheiten  meiner  Unter- 
suchungen näher  einzugehen.  Nui-  3  Punkte  bedürfen  der  Be- 
sprechung: Erstens,  wie  oft  finden  sich  solche  Stimmungsanomalien 
bei  Epileptikern,  zweitens  in  welcher  Form  zeigen  sie  sich,  und  end- 
lich, wodurch  läßt  sich  beweisen,  daß  es  sich  nicht  um  harmlose 
Verstimmungen  handelt,  denen  auch  der  gesunde  und  erst  recht  der 


*)  Oahfp,  Die  Diiisomanie.   Jena,  TmsMv  Fischer,  1903. 

')  SiKM'  Hi.iN'..  t'ber  die  transitorisrh<Mi  llrwuBt^cinsstörunf^en  der  Epilepsie  in 
forensischer  IJczichung.    J5erliner  kliu.  Wücheusclirift,  IbUo.   b.  938. 
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pBjohopathisohe  Mensch  unterwoifen  ist,  sondern  um  epileptische 
Äquivalente? 

Boi  meiner  ersten  Reihe  hatte  ich  in  64  ^'/o  aller  Fälle,  und,  bei 
ausschließlicher  Berücksichtigung  der  längere  Zeit  und  sorgfaltig  be- 
obachteten, in  78%  Stimmiuigsanomalien  gefunden;  bei  der  zweiten 
Reihe  in  77.  Dieses  Zusammentreffen  ist  wolü  ein  Zufall;  aber  so- 
viel steht  wohl  fest,  daß  etwa  ^^^'^r  Epileptiker  die^se  Ei*scheinung 
zeigen.  Um  nicht  mißverst<inden  zu  werden,  nnu-hte  ich  hesondors 
hervorheben,  daß  ich  den  Bep-iff  der  Stininiun^'sanoinalie  nicht  allzu 
eng  bep^renzen  niiiehte.  Sehr  häufig  verdichten  sich  die  unange- 
nehmen' Empfindungen  zu  bestimmten  Vorstellungen,  selbst  zu  Ver- 
folgungsideen, ohne  daß  sich  zwischen  diesen  etwas  komplizierteren 
Fällen  und  der  einfacher  Verstimmung  eine  scharfe  Grenze  ziehen 
läßt.  Aus  <lieser  Ausdehnung  des  Begriffes  erklärt  sich  z.  T.,  warum 
andere  Beobachter  1)  zu  weniger  hohen  Prozentzahlen  gekommen  sind. 

Die  Art,  in  der  sich  der  Verstinimungsanfall  zeigt,  ist  sehr  ver- 
schieden und  wechselt  oft  bei  demselben  Kiaiiken.  Die  einfachste 
Form  ist  eine  leichte  Verstimmung  mit  Selbstvorwürfen,  Sorgen 
um  die  Existenz,  um  die  kOiperliche  Gesundheit,  hypochondrisches 
Sdbstbeobachten,  unbestimmte  Angst,  Druckgefiihl  auf  der  Brost, 
im  Kopf,  Bischwerung  des  Denkens;  eine  besonders  wichtige  Vor- 
stelliing  ist  die  des  »Heimwehs«.  Der  Ausdmck  wird  ttbemsohend 
oft  von  solchen  Kranken  gebrancht  Man  kann  leicht  erkennen, 
daß  es  sich  nicht  um  eine  physiologische,  begründete  Sehnsucht 
nach  der  Eamilie  und  den  Angehörigen  handelt;  sind  die  Kranken 
nfimlich  in  ihrer  gewohnten  ümgebnng,  so  zeigt  sich  das  gleiche 
Gefühl  in  Form  eines  Dranges  zum  Fortlaufen,  zur  Ortsreränderong. 
In  den  Anstalten  kommt  es  zu  lebhaften  Protesten  gegen  die  Zurück- 
haltung, zu  Fluchtversuchen,  in  der  Freiheit  zu  zwecklosem  Um- 
herlaufen, zu  weiten  Reisen  ohne  Ziel,  zu  langen  Märschen  bis  zur 
TÖlligen  Ei*schöpf ung.  2) 

Die  Kenntnis  dieser  Zustände  gibt  uns  den  Schlüssel  zu  manchen 
unverBtändlichen  £ntweichungen,  zu  mancher  Fahnenflucht  Da  er- 


')  Baioef.,  Die  transitorisohen  BewofttseioaBiöniiigen  der  EpUeptO»r.  Halle  nß^ 
Carl  Marhnld,  1003.    S.  95. 

*)  üiciLBKONN£K  (ÜFbeF  Fugues  und  Fugue>äliiiliche  Zustände.  Jahrbücher  für 
Psychiatrie  1903)  hat  Töllif^  reeht,  wenn  er  behauptet,  Bolehes  Flftohtea  ttme  anoh 
bei  anderD  Kranken  vor  uud  auch  bei  Epileptikern  außerhalb  der  AnfiUle.  loh  mofi 
aber  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  behaupten,  daß  die  FugueszusUinde  bei  weitem 
am  luiufif^st.  n  bei  Epileptikern  sa  beobachten  und  in  jedem  Falle  ala  epilepsie- 
vüixUchtig  auzusehen  sind. 
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fRhning^gemäß  Epileptiker  oft  nach  einer  psychischen  Bcragnng,, 
einem  Äi^er,  Kummer  oder  eiiier  Strafe  ihre  Anfälle  bekommen,  so 
darf  auch  der  Nachweis  eines  Boheinbar  ausreichenden  Grundes  noch 
nicht  als  Gegenbeweis  gegen  die  pathologisohe  Entstehung  des  Fort- 
laofens  angesehen  werden. 

Die  innere  Unzufriedenheit  mit  sich  und  allem  zeigt  sich  aber 
nicht  nur  in  Form  der  Verstimmung,  sondern  auch  als  erhöhte  Reiz- 
barkeit Dann  machen  die  Kranken  ihrer  inneren  Spannung  durch 
lautes  Klagen  und  Schimpfen  Luft,  sie  haben  an  allem  etwas  auszu- 
setzen, fühlen  sich  benachteiligt,  zurückgesetzt,  beschweren  sich  über 
schlechtes  Essen,  Unfreundlichkeit  der  Umgebung.  Da.s  sind  noch 
verhältnismäßig  hannlose  Formen  der  Erkrankung;  es  kommt  aber 
auch  zu  gefährlichen  Ausschreitungen,  zu  brutalen  Angriffen  und  sinn- 
loser "Wut  In  solclien  Zuständen  genügt  oft  ein  leiser  Widerspruch, 
eine  geringfügige  Zurechtweisung,  um  die  größten  Explosionen  her- 
beizuführen. 

Ein  charakteristisches  Merkmal  der  nenrosen  Veranlagung  ganz 
allgemein  ist  das  Mifiyerhfiltnis  zwischen  Beiz  und  Reaktion,  die  über- 
grofie  fimpfindlichkeit  Aber  bei  den  EiregungszastMnden  der  Epilep- 
tiker ist  die  Beantwortung  eines  Reizes  eine  derartig  exzessive,  daß 
auch  dem  Laien  die  pathologische  Katar  Mar  wird.  Die  Aufregung 
steigert  sich  schneQ  und  unaufhaltsam;  kein  Zureden  und  Beruhigen 
Yennag  der  Eiregung  Einhalt  zu  tun  und  sie  zu  dämpfen.  Eni 
nicht  geringer  Teil  furchtbarer  und  motirloser  Yerbiechen  entspringt 
solchen  Zuständen. 

Ich  habe  mit  Absicht  das  Bild  eines  besonders  schweren  An- 
blies gegebeo,  um  die  Wichtigkeit  der  Diagnose  ins  rechte  licht  zu 
stellen.  Zwischen  den  leichten  Verstimmungen  und  den  heftigen 
Wutausbrüchen  findet  man  natürlich  alle  Formen  und,  glücklicher- 
weise, die  luunnloseren  häufiger.  Sehr  wertvoll  ist  das  rechtzeitige 
Einschreiten,  wenn  es  möglich  ist,  den  Kranken  sofort  zweckmäßig 
zu  behandeln.  Das  soureräne  Mittel  ist  in  solchen  Fällen  das  Bett 
Die  Ruhe  des  Körpers  gesellt  sich  zur  Kuhe  des  Geistes,  Reibereien 
und  die  daraus  entstehende  stärkere  Erregung  werden  vermieden ; 
der  Anfall  verläuft  im  Stillen.  Seine  Dauer  wechselt  von  Stunden 
bis  zu  Tagen,  in  seltenen  Fällen  auch  Wochen. 

Besonders  bedenklich  ist  während  der  Anfälle  der  Alkoholgenuß. 
Er  wirkt  wie  der  zündende  Funke  im  Dynamit  Die  Notwendigkeit 
der  Alkoholabstinenz  gilt  für  alle  Epileptiker,  da  die  Anfälle  sich 
unter  seiner  Einwirkung  häufen.  Aber  bei  weitem  am  gofälirlichsten 
ist  der  Genuß  geistiger  Getränke  während  der  Erregung.   Das  ist 
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doppelt  wichtig,  weil  der  Erwachsono  nur  zu  sehr  geneigt  ist,  die 
innere  Angst  und  Unruhe  durch  geistige  Getränke  zu  beseitigen. 
Scinvere  Dämmerzustände  iu  all  ihren  Formen  sind  die  ti'uurige 
Folge. 

Was  berechtigt  nun,  die  skizzierten  Stimmungssohwankungen  als 
epileptische  Anfälle  aufzufassen?  Ich  schicke  nochmals  die  Warnung 
▼or  dem  Mifiverstttndiiisse  TomuS)  als  ob  jede  Yerstimmung,  jeder 
Äiger  als  pathologisdi  anzusehen  sei;  selbst  dann  daif  man  nicht 
^soweit  geben,  wenn  der  Affekt  sehr  lebhaft,  die  üraacbe  gering 
ist  Nicht  einmal  dann,  wenn  sonst  die  Epilepsie  zweifellos  ist,  darf 
jede  Stimmungsscfawankung  als  epileptisches  Symptom  an^efefit 
werden.  Selbstverst&ndlidi  enigeht  kein  Eipileptiker  dem  ligec,  der 
Iraner,  dem  Zorn.  Als  beweisend  fOr  die  pathologische  Entstehung 
der  Zustande  ist  deehalb  Tor  allem  anzusehen,  wenn  sie  Töllig  unbe- 
grflndet^  wie  aus  heiterem  Himmel  eiBcheinen.  Ich  wiU  mich  nicht  in 
^nzelheiten  verlieren  und  Beispiele  anführen.  Nicht  nur  die  Kranken, 
sondern  auch  ihre  Famüien  und  die  Lehrer  kennen  die  Erscheinung; 
ich  habe  nicht  selten  die  charakteristische  Äußerung  gehört:  Heute 
hat  der  Kranke  seinen  Tag.  Viele  Eltern  berichten,  daß  ihnen  die 
plötzliche  motivlose  Charakterveränderung  für  kurze  Stunden  besonders 
auffällig  sei,  der  merkwürdige  Gegensatz  gegenüber  dem  sonstigen 
Wesen! 

Ein  weiterer  (»rund,  der  uns  berechtigt,  diese  Verstimmungen 
von  der  oinfaciien  l^aunenhaftigkeit  zu  trenneii,  lie^rt  in  der  IVriodi- 
zität.  Allerdings  darf  man  diosen  Bo^rriff  nicht  wnillich  nehmen. 
Ebensowenig  wie  der  epileptische  Krampf  in  völlig  gleichen  Inter- 
vallen wiederkeiirt,  ebensowenig  ist  das  bei  dei-  ei)ileptisclien  Ver- 
stimmung zu  erwarten.  Pflegt  doch  auch  unser  Leben  nicht  so 
gleichnüiliig  zu  vorlaufen,  daß  nicht  zu  gewissen  Zeiten  äußere 
Schädigungen,  Krankheiten,  Unwohlsein  oder  innere,  wie  Kummer 
und  Sorgen,  sich  hiiiLfen.  Nur  in  ibistalten,  wo  das  Leben  einiger- 
maßen geregelt  und  von  äußeren  Störungen  ziemlich  unbeeinflußt  bleibt, 
tritt  die  regelmäßige  Wiederkehr  der  Anfälle  deutlicher  zu  Tage. 
Oleichwohl  läßt  aach  das  Leben  in  der  n!eiheit  erkennen,  daß  sich 
immer  wieder  Ton  Zeit  zu  Zeit  die  AnfiUle  einstellen,  und  daß  dieses 
Iiinstellen  bei  großen  Zeiträumen  auch  die  Regelmäßigkeit  nicht  ver- 
missen läßt 

Ich  habe  vorhin  schon  darauf  hingewiesen,  welche  Umwandlung 
der  Alkohol  auf  die  Erscheinungsform  des  Anfalles  ausübt  Er  ver- 
wandelt die  leichte  Verstimmung  in  einen  schworen  Dämmerzustand, 
der  alle  Merkmale  der  Epilepsie  aufweist:  schwere  Bewußtseinstrübung, 
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phantastische  Eilebnisse,  Siiinestäuschtmgen,  ErinneningsstönuigeiL 

Gelegentlich  beweisen  auch  Krämpfe  als  Schlußakt  des  Anfalles  seine 
Zugehörigkeit  zur  Epilepsie.  Auch  die  Häufimg  der  Anfälle  bei 
dauenidem  stärkeren  Alkoholgenuß,  ihr  Seltenerwerden  bei  Abstiuens 
darf  dabei  nicht  übersehen  werden. 

Der  4.  Grund,  der  für  die  Identität  der  Verstimmungen  mit  epi- 
leptischen Anfällon  spricht,  ist  der  Zusammenhang  mit  Krämpfen. 
Die  Zustände  ähneln  so  sehr  dem,  was  man  unmittelbar  vor  clor 
nach  Krämpfen  beobachtet  liat,  daß  <](  i-  Kinwand  erhoben  worden 
konnte,  es  handle  sich  tatSilehlieli  w^ohl  um  postepileptisehe  Er- 
regungen. Nur  seien  die  Anfalle  der  Beobachtung  entgangen.  Das 
gilt  gewiß  für  einen  Teil  der  Fälle,  aber  ebenso  gewiß  nicht  für  alle. 

Wenn  man  Gelegenheit  hat,  die  Entstehung  und  Entwicklung 
eines  solchen  Zustandes  von  xVnfang  an  zu  beobachten,  was  für  den 
Arzt  in  Anstalten  natürlich  leichter  möglich  ist.  als  außerhalb,  so 
kann  man  oft  mit  Sicherheit  einen  Krampfantali  ausschließen.  Out 
beobachtende  Angehörige  haben  mir  übrigens  dasselbe  oft  mit  aller 
Bestimmtheit  bestätigt 

Ich  lege  darauf  großen  Wert,  daß  die  äußerliche  Form  der  epilep- 
tischen  Yerstunmnng  nach  EjSmpfen  der  ohne  solche  photographisch 
ähnlich  ist,  weil  diese  Übereinstimmnng  ans  der  Notwendigkeit  ent* 
hebt,  aUzoSngstlich  nach  den  Zeichen  des  überstandenen  Enunplea 
zn  forschen.  Nur  dann  wMe  ich  diese  Sjoiptome  (Zangenbisse, 
Yeranremigungen,  Blatangen  usw.)  für  besonders  wichtig  halten,  wenn 
außer  den  Stimmangsscfawankangen  kein  epileptisches  Symptom  be> 
kannt  ist  Deshalb  weise  ich  ausdrttckliGfa  daiaaf  hin,  daß  die 
Erimpfe  nicht  immer  den  ganzen  Körper  befallen,  sondern  aach  iso- 
liert,  auf  einzelne  Muskelgruppen  beschränkt  vorkommen. 

Der  letzte  Beweis  endlich  liegt  in  den  Begleiterscheinungen. 
Eins  der  häufigsten  Symptome  ist  der  Kopfschmerz,  meist  in  der 
Stirn  lokalisierti  selten  einseitig,  migräneartig.  Zuweilen  leitet  den 
Anfall  Flimmern  ror  den  Aogen,  das  Sehen  von  Funken,  feurigen 
Kugeln,  roten  Flächen,  Feuer  ein,  ganz  wie  in  der  Aura  des  Epilep- 
tikers. Der  Puls  ist  beschleunigt,  djis  Gesicht  stark  gerötet  oder  auf- 
fallend blaß.  Zittern  der  Hände,  körperliches  Unbehagen  bis  zu  be- 
stimmten, stets  wiederkehrenden  Klagen,  für  die  aber  objektiv  kein 
Anhaltspunkt  zu  finden  ist,  starke  Schw(Mßausbrüche,  Durelifall«'  ge- 
hören zu  den  nicht  seltenen  I'>seheinungen.  Einige  Male  konnte  ich 
feststellen,  daß  die  Pupillen  aiilienadcntlieh  weit  waren  und  auf  Licht- 
einfall ungenügend  orier  langsam  reagierten. 

Alle  diese  Symptome  deuten  auf  die  schwere  und  allgemeine 
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Beteiligung  des  Zentralnervensystems  hin.  Sie  sind  nicht  immer  vor- 
handen, nicht  bei  jedem  Kranken  und  nicht  in  jedem  Anfalle  gleich 
deutlich,  aber  es  g:elinfrt  fast  stofs.  oino  odor  die  andere  Erscheinimg 
nachzuw(Msen.  Auch  die  Bewußtseinstriii» uiiir  fehlt  nicht  gänzlich. 
Stärkere  BtM'inträchtigungen  des  klaren  Denkens  sind  allerdings  nicht 
häufig,  aber  eine  leichte  Benommenheit  besh'iif  fast  immer.  Man 
darf  nur  niclit  erwarten,  sie  bei  ilcr  einfachen  Unterhaltung  feststellen 
zu  können.  Dazu  gehören  feinere,  exakte,  experimentelle  Methoden 
der  Untersuchung.  Aber  die  subjektive  Empfindung  intelligenter 
Kranken  ersetzt  und  ergänzt  die  bisher  gemachten  Experimente.  Die 
Patienten  klagen  über  Erschwerung  dos  Donkens,  (ii)er  Benommen- 
heit, über  das  Gefühl,  als  ob  sie  ein  Brett  vor  dem  Kopfe  hatten, 
<lie  Gedanken  nicht  klar  fassen  könnten,  zerstreut  seien.  Je  schwerer 
der  Anfall  ist,  um  so  deutlicher  werden  die  objektiven  Zeichen, 
und  dann  entgeht  auch  meist  dem  geübten  Beobaehter  die  Denk- 
:8feOrung  nicht 

Damit  ist  der  Kreis  der  BeweisfOhrung  meines  Emchtens  ge- 
schlossen. Die  Periodizitftt  der  Stimmirngsschwankangen,  ilire  Ent- 
stehung ohne  erkennbaren  ftußeren  Anlafi,  die  Beziehung  zum  Alkohol- 
^nufi,  die  Gleichheit  sdt  den  prä-  und  postepileptischen  Zustfinden 
und  endlich  die  Begleiterscheinungen  zwingen  zu  dem  Schlüsse^  diese 
Stimmungsanomalien  als  epileptische  Äquiyalente  anzusehen. 

Aber  man  daif  nun  nicht  glauben,  dafi  ihr  Auftreten  den  Schlnfi 
auf  Epilepsie  ohne  weiteres  gestatte.  Es  bedarf  dazu  einer  sehr  sorg- 
fütigen  Nachforschung,  ob  nicht  auch  noch  andere  Zeichen  der 
Epilepsie  nachzuweisen  sind.  Es  bedarf  vor  allem  der  Feststellung, 
daß  es  sich  nicht  um  anderweitige  geistige  Störungen,  nicht  um 
Hysterie  handelt 

Ich  komme  damit  zum  Ausgange  meines  Vortrages  zurück.  Der 
Mangel  an  Stetigkeit  der  Stimmung  ist  nichts  weiter  und  soll  nichts 
weiter  sein  als  ein  Warnungssignal  für  die  Eltern  und  Erzieher.  Sie 
sollen  nicht  gleichgültig  darüber  weggehen  oder  glauben,  mit  den 
Mitteln  der  Erziehung  dagegen  ankämpfen  zu  können.  Die  Ent-. 
Scheidung,  ob  Erziehung  oder  Behandlung  und  welche  Art  der  Be- 
handlung erforderlich  ist,  kann  nur  der  Arzt  treffen.  Mir  will 
scheinen,  als  ob  e.s  für  das  Kind  besser  ist,  wenn  der  Arzt  einmal 
zu  viel,  als  einmal  zu  wenig  zu  Kate  ^^ezogen  wird.  Aber  der  Ai'Zt 
kann  gerade  auf  dem  (n-ltiete  der  Epilepsie  auch  die  Beihilfe  des 
Lehrers  nicht  entbeliren.  Der  Arzt  sieht  gerade  das  epileptische  Kind 
meist  auHerhalb  des  Anfalles;  er  ist  deshalb  auf  die  Beobachtung  des 
Lehrers  angewiesen.  Ich  stelle  mit  besonderer  Freude  fest,  daß  diese 
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Beobachtcmgen  offc  außerordentüoh  genau  und  gut  waien,  ein  Beweis 
fSr  die  Aufinerksamkeit,  die  den  Eindem  sa  teil  wird,  und  fOr  die 
Tertiefang  in  die  Ohandcteieigenschaften  jedes  einzelnen  Pflege- 
befohlenen. 

So  Mtte  ich  also  meine  AnsfOhningen  au&tifBssen  als  den 
Wunsch,  die  Lehrer  und  die  Angehörigen  der  Kinder  m  der  Pflege 
und  Er2iehmig  an  nnterstatsen.  Der  Lehrer,  der  rm  diesen  Stim- 
mungsschwankimgen  weifi,  wird  aoffiUiger  Reizbarkeit  oder  periodisch 

wiederkehrender  Verstimmung  gegenüber  argwöhnisch  werden.  Er 
wird  die  Kinder  besonders  sorgflUtig  ins  Auge  fassen,  imd  seine 
Beobachtongen  werden  dann  dem  Arzte  die  unentbehrliche  Grund- 
lage für  seine  Untersuchung  werden.  Das  Ergebnis  aber  dieses  ein- 
mütigen Zusammenarbeitens  von  Arzt  und  Erzieher  kommt  dem  zu 
gute,  dem  unsere  Bestrebungen  gelten,  dem  kranken  Kinde. 


B.  Mitteilungen. 


1.  Beridht  über  die  V.  Jahresyenammlnng  des  Vereins 
fOr  mnderfomoliiiiif  am  11.  und  12.  Oktober  1903  in 

Halle  a/S. 

Erstattet  von  den  Bohriftführeni  Nervenarzt  Dr.  med.  Strohmayer-Jena  und 
AnsbdtBlehrer  Stukenberg-Sophienh^e  (Jena). 

Der  Besuch  der  diesjährigen  Versammlung  war  zahlreich,  ein  Um- 
stand, wofür  sam  sieht  geringen  Teile  dem  rOhrigen  Ortsanasohnsae  unter 
dem  Voreitae  des  Rektors  Dr.  B.  Maennel  der  Dank  gebfihrt 

Der  Vorsitzende  des  Vereins,  Anataltsdirektor  J.  Trflper- 
Sophienhöhe  b.  Jena  ernfTneto  die  Versammhing  am  11.  Oktober  abends 
6  Uhr  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  bisherige  Arbeit  des  Vereins. 
Er  wies  auf  die  vielen  Tausende  derjenigen  Kinder  hin,  die  in  ihrer 
JE9genart  nkiht  Terataoden  weiden  und  dämm  miflcatoo,  und  foiderta  in 
einem  einmütigen  Zuaammenarbeiten  aller  auf,  deneo  das  Wohl  unserer 
Jugend  am  Herzen  liege,  wflnachend,  dafi  unsere  diesjährigen  Beratungen 
der  Wissenschaft  vom  Kinde  zur  Forderung  und  der  Jugend  aum  Segen 
gereichen  mögen. 

Sodann  begrüßte  Stadtschulrat  Brendel-Halle  die  Versammlung 
namens  der  Stadtverwaltung.  Er  wflnsohte  dem  Verein  volles  BlOhen 
und  Gedeihen. 

Hilfsschulleiter  Eielhorn-Braunsohweig  überbrachte  den  Gruß 
des  Verbandes  der  Lehrer  an  Hilfsschulen.  Er  wflnsdite,  dafi  sioh  beide 
Vereine  gegenseitig  ergänzen  m(küiten. 
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Prof.  Dr.  med.  Oppenheim -Berlin  bielt  einen  Vortcag  (Iber  »Die 

ersten  Zeichen  der  Nervosität  des  Kindesalters«. 

Da  die  Vorträge  unter  den  Abhandltmgen  dieser  Zeitschrift  im  Wort- 
laut zum  Abdruck  kommen,  so  bepnügen  wir  uns  an  dieser  Stelle  mit 
dem  bloßen  üiu weise.    Die  Debatte  wurde  lebhaft  getührt. 

Einderarst  Wolf  Becher- Berlin  berichtet  fiber  Beobachtungen 
an  nervdeen  Kindern  in  der  Einder-Erholungeatfitte  Tom  roten  Krens  in 
SchOnhoIz  bei  Berlin.  Unter  den  Pfleglingen  waren  HyatariBohei  Ghoreatische, 
Imbezille,  Kinder  mit  Pavor  nocturnus,  Ualluzinationen  usw.  Er  schildert 
die  Eigenart  der  Kinder- Erhnlun^rsstätten  und  lopt  dar,  dali  diese  Anstalten 
sowohl  für  die  kinderpsychoiogischen  Forschungen,  als  auch  Behandlung 
nnd  Heilung  der  im  Eltenihanae  und  in  der  Scbnle  als  nervenkrank  anf- 
fallendok  Kinder  eich  gans  besonders  dgnen. 

Prof.  Ziehen-Halle  bemerkt,  daß  Wi  dem  Kinde  das  Vorhanden- 
sein von  Kraiikluitsciiisicbt  nicht  wie  bei  dem  Erwachsenen  stets  die 
Zwanps^-orstcUungcu  gegenüber  inhaltsvcrwandteu  Waliiivorstellungen  eha- 
raktensiere.  Entscheidend  ffir  die  Feststellung  von  Zwangs voretellungen 
ist  vielmehr  das  Bewußtsein  des  Kindes,  daS  es  sich  um  eine  ihm  fremd- 
artige, sonst  nicht  zu  ihm  gehörige  Yorstellung  handelt,  die  das  Kind 
selbst  gern  los  sein  will.  Die  Wahnv<»vtellung  dagegen  fOhlt  das  Kind 
als  zu  seinem  Ich  gehnrig. 

Sanitätsrat  Dr.  med.  Berkhan-Braunschweig:  Besondero  Er- 
wähnung verdient  hier  noch  der  plötzliche  Wandertrieb  bei  Kindern. 

Im  Alter  von  6^8  Jahren  verkseen  sie  plötzlich  die  Schule  oder 
das  Hans,  fibemachten  im  Frei«i  und  kommen  nach  2  oder  3  Tagen 
halbverhungert  nach  Hause.  Später,  im  14.— 16.  Lebensjahre,  in  einer 
Dienststellung,  verhalten  sich  solehe  mit  Wandertrieb  Behaftete  noch  eine 
Zeitlang  zur  Zufriedenheit  ihrer  Vorgesetzten,  entfernen  sich  jedoch  plötz- 
lich und  wandern  ohne  Geld  Wochen,  aber  auch  Monate  iaug,  bis  sie 
reuevoll  wieder  zu  Hause  anlangen,  um  spftter  von  neuem  au  vandera. 
Ob  Epilepsie  zu  Gründe  liegt,  oder  Zwangsvorstellungen  oder  Zwangs- 
handlungen oder  Angstaffekte,  lAAt  sich  in  den  einzelnen  Fftllen  schwer 

entscheiden. 

Es  ist  aber  eine  der  Auftrnben  des  Vereins,  in  diesen  nicht  seltenen 
Fällen  die  s]>ätci  e  Laut  bahn  solcher  von  Wandertrieb  befallenen  Menschen 
zu  verfolgen. 

Anstaltsdirektor  Trflper-SophienhOhe  bei  Jena  ffihrtein  Bei- 
spiel ffir  (b  n  Wandertri«  I'  an.     Ein  Knabe  bekam  nach  halbjährigem 

Aufenthalt  ohne  Heimweh  Hesuch  von  seinen  Elfern.  Am  1.  Tage  ging 
er  mit  ihnen  in  die  Stadt  und  kam  alienda  sehr  erfreut  zurück.  Auch 
die  Eltern  lobten  sein  Verhalten.  Am  2.  war  er  plötzlich  morgens  ver- 
schwunden. Er  war  nach  dem  Aufstehen  vor  dem  Frflhstflck  bei  strengster 
Wint^kSlte  ohne  Mantel  und  Handschuhe  fortgegaugen  und  hatte  bm 
einem  Bau^  einen  Wag*  n  für  sich  bestellen  wollen,  um  nach  Weimar 
zu  fahren.  Dort  wollte  er  höchstwahrscheinlich  mit  seinen  heimfalirenden 
Eltern  zusammentreffen.  Ganz  klar  war  ihm  jedoch  das  Ziel  nicht.  Er 
bekam  den  Wagen  nicht  und  fiel  dann  auf  der  Straße  einem  Schutzmann 
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aaf,  dem  er  die  trnnderbnaleii  Angaben  maohte.  Hüne  Nnnuiier  in  s^em 
Hute  ▼enuüafite  den  letsteran,  bei  uns  tel^hraisch  anrafragen.  Als 
Onmd  des  Wandertriebes  darf  hier  wohl  gplten  <  i!H>  außorp^ewöhnliche 
Brrepunp:,  hprvore:ornfon  diircli  die  Freude  über  den  filternbesuoh,  die 
einen  blinden    Drang  zum  Wandern  auslöste. 

Trof.  Dr.  med.  Aschafienburg-Ualle  bemerkt,  daß  nach  seinen 
Erfohrungcn  in  veitana  den  meisten  lUlen  diese  eigenartigen  Fluoht- 
ZQStftnde  auf  epileptisdier  Basis  beruhen,  jedoch  nicht  alle;  sie  koninien 
auch  als  Symptom  bei  andern  Erkrankungen,  vielleicht  auch  bei  Ge- 
sunden vor.  Wonn  man  abor  boi  älteren  Louton  oino  genaue  Anamnf^?e 
erheben  kann,  so  findet  man  in  dem  Vorleben  epiloptis^^'ho  Merkmale. 
Die  Beweise  für  diese  Auflassung  würden  weit  über  den  Halimen  einer 
DiAnssicmsbemerkung  hinausgehen;  er  sei  aber  su  der  erwfthnten  Über- 
sengung  naoh  sorgfiUtigster  Verfolgung  sahlreioher  Einseibeobachtungen 
gekommen. 

Dr.  med.  Stroh  ma  vor- Jona  möchte  den  Trüperschen  Fall  als 
hysterischen  Dämmerzustand  unffassen.  Er  erinnert  daran,  daU  der  soge- 
nannte » Wandertrieb«  in  60  *7o  der  Fälle  hysterischer  Dämmerzustand  ist. 
(Heilbronn er.)  Oemfltsbewpgungen  sind  häufig  die  auslosende  Urssche. 

Hauptlehrer  Kielhorn-Braunschweig:  Unter  den  schwaohbe- 
fähigten  Kindern,  die  wir  in  der  HilfsHchulo  haben,  sind  sehr  viele  nervOs. 
Ich  muß  auch  gestehen,  daß  ich  oft  im  Unklaren  gewesen  wHro,  weim 
ich  nicht  den  psychiatrischen  Heirat  des  SanitJits- Rats  I)r.  Borkhan  ge- 
habt hätte.  Ich  mik-hto  darum  hier  die  Notwendigkeit  ci klären,  daß  jeder 
HilBwchnle  ein  psychiatrisch  gebildeter  Arzt  aur  Seite  stehen  muß. 

Den  Wandertrieb  betreffend,  teile  ich  mit  dsB  ich  unter  den  schwach- 
befähigten Kindern  einen  größeren  Prozentsatz  gefunden  habe,  die  die 
Neigung  besaßen,  sich  zwecklos  umherzutroibon.  Es  wird  also  unter 
denen,  die  vom  Wandertrieb  beMleu  sind,  mancher  sein,  der  geistig 
minderwertig  ist. 

Anstaltsdirektor  Trüper-Jena  hebt  hervor,  daß  bei  den  ihm 
▼Ofgekommenen  nUlen  von  Wandertrieb  weder  vorher  noch  nachher  epi- 
leptische Anfillle  tteobachtet  worden  seien. 

Prof.  Dr.  med.  0  p[)enheira-Berlin  spricht  im  Schlußwort  seinen 
Dank  für  die  seinem  Vortrage  erwiesene  Aufmerksamkeit  aus. 

Der  Vorsitsende  Herr  Trüper,  macht  der  Versammlung  bekannt, 
dafi  der  auf  der  Tagesordnung  angesetzte  Vortrag  über  »Das  Kind  und 
die  Kunsti  wegen  Erkrankung  des  Herrn  Referenten  ausfallen  muA. 
Statt  dessen  wird  der  gohchäftliche  Teil  oilo<ligt.  Die  als  richtig  befundene 
Kas-senführuni;  ergibt  eine  Einnahme  von  :ir)ü,()8  M.  DomgoLTMinUer  steht 
eine  Ausgabe  von  323,01  M,  so  dali  also  ein  Überschuß  von  32,47  M 
zu  verzeichnen  ist.  Der  Kassenwart,  Änstaltslehrer  Stukenberg- 
SophienhOhe  bei  Jena  bemerkt,  dafi  sich  der  Verlag  der  »Zeitschrift  fflr 
Kinderforschnngc  (Hermann  Beyer  &  Söhne  [Beyer  Mann],  Langensalza) 
bereit  erklärt  habe,  das  1.  Heft  des  Jahrganges  jedem  Mitgliede  des 
Vereins  frei  ins  Haus  zu  liefern,  auch  wenn  der  Beitrag  noch  nicht  ge* 
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nhlt  seiii  BoUto.  Erfolgt  dann  die  Zahlun;  des  Yeroiiisbeitniges  oidit, 
flO  hOrt  die  Licrorung  auf. 

Darauf  entsteht  eine  kurze  Debatte  fiber  die  Satzungen  des  Vereins. 
Es  wird  beschlossen,  Punkt  IV  fallen  zu  lassen,  und  dafür  Punkt  III 
folgendennafien  festzusetzen:  >Der  Vorstand  besteht  aus  8  Personen.  Er 
wfthlt  seinen  Voraiteenden,  Terteilt  die  Oeedhlfte  unter  sieh  und  ernennt 
fiohriftfQhrar  und  Kaasenwsrtc 

Punkt  IV  lautet  nun:  »AlQfihrlidi  findet  eine  Hauptversemmlnng 
statt.  Zeit  und  Tagesordnuncr  werden  zuvor  in  dorn  Voreinsorgan,  der 
»Zeitschrift  für  Kinderforschung«,  bekannt  gegeben.  Vorort  des  Voreins 
bleibt  Jena.  Anmeldungen  von  Vorträgen,  Anträge  auf  Beschiu ß- 
fsssungen  usw.,  welche  der  Tagesordnung  eingefügt  und  ▼orher  bekannt 
gemsoht  werden  sollen,  mflaeen  4  Wochen  vor  der  HauptTersammlnng 
beim  Vorstände  eingereicht  werden.« 

Über  den  Mitgliedsbeitrag  wird  beschlossen,  daß  er  fOr  die  anfier- 
ordentlichen  Mitglieder  1  M  pro  Jahr  betragen  soll, 

Nach  der  Neuwahl  des  Vorstandes  setzt  sich  derselbe  nunmehr  aus 
folgenden  Herren  naammen:  Gymn.-EMr.  Dr.  Altenburg- Glogau,  Qeh. 
Xedizinalrat  Prof.  Dr.  Binswanger-Jena,  ProfBssor  Dr.  Ebbinghaas- 
Breslau,  Professor  Dr.  Oppen  hei  m- Berlin,  Reg.-  und  Med.-Bat  Profeseor 
Dr.  Leubuscher-Meiningen,  Professor  Dr.  Rein- Jena,  Anstaltsdirektor 
Trüper- Jena-Sophienhöhe,  Professor  Dr.  Th.  Ziehen-Halle.  Schrift- 
führer und  Kassenwart  sind  Dr.  med.  Strohmayer- Jena  und  Anstaits- 
lehrer  Stttkenberg-Jeoa-SophienhOha 

Als  Ort  der  nSohsten  Hanptrersammlung  des  Vereins  wurde  Leipsig 
gewflhlt 

Am  12.  Oktober,  morgens  9  Uhr,  begann  die  2.  Versammlung.  Leiden 
muAte  auoh  heute  der  VorsitMnde  den  AnsfUl  eines  Vortrages  mitteilen, 
da  der  Referent,  Einderant  Dr.  med.  Sehmid-lConnard-ÄUe^  plOtslioh 
schwer  erkrankt  war. 

An  erster  Stelle  sprach  deshalb  Prof.  Dr.  med.  Aschaffenburg- 
Halle  »Über  die  Bedeutung  der  Stimmungsschwankungen  bei 
Epileptikern«. 

In  der  Debatte  zum  Vortrage  bemerkt  Dr.  med.  Stroh mayer- Jena, 

daß  für  die  Diagnose  »Epilepsie«  strikte  beweisend  nur  der  epileptische 

Anfall  ist.  Stimmungsschwankungen  allein  genügen  nicht.  Vielleicht 
klärt  ein  progredienter  geistiger  Verfall  im  Verlaufe  die  Erkrankung  auf, 
oder  eine  günstige  Beeinflussung  durch  Brom  ist  im  stände,  die  Wahr- 
scheinlichkett8>Diagnose  zu  stützen.  Er  stimmt  im  übrigen  Asohaffenburg 
bei,  daß  selbst  bei  gaas  unsicherer  Diagnose  das  Bestehen  der  sohwerersn 
Erkrankung  angenommen  und  demnach  therapeutisch  gehandelt  werden 
soll.  Es  ist  besser,  daß  gelegentlich  einmal  Epilepsie  zu  Unrecht  ange- 
nommen, als  daß  eine  tats<1chlich  bestohondo  verkannt  wird. 

£rziehungsinspektor  Pieper-Dalldorf:    Vortragender  warnte 

>)  Anmeldungen  und  Beitiige  Bind  sa  tkiAea  an  AnstaUalebxer  W.  Sinken- 

b  d  rg  -  JonarSophienhöhe. 
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TOT  pftdagogisdher  BeeiiifliissDOg  bei  StimmungesdiwBnkungeii  dar  in  Frage 
kommenden  Kinder.  Sie  eoU  nicht  in  Strafen  bestellen,  im  Gegenteil,  sie 
liegt  anf  gans  andern  Gebieten.  Der  Lehrer  hat  bei  Stirnranngsschwan- 
knngen  derartiger  Kinder  nach  folcendon  Grundsätzen  zu  handeln:  1.  Das 
Kind  darf  geistig  nicht  angestrong^t  werden.  2.  Der  Lehrer  hat  das  Kind 
freundlich  zu  behandeln,  es  friedlich  zu  stimmen,  ihm  ein  Lob  zu 
Spenden.  3.  Br  hat  das  Kind  an  aidifltien  gegen  nachteilige  Binflflsse 
der  übrigen  Kinder.  4.  Er  hat  das  Kind  den  Tag  nber  im  Auge  an  behalten. 

Prof  Dr.  med.  Aschaffenburg-Halle  ist  absichtlich  nicht  auf 
Einzelheiten  der  Diagnose  einge^j^ant^en.  Der  Verfall  in  intellektuelle  oder 
ethische  Schwäche  ist  ein  Symptom,  das  nicht  immer  eintritt.  Vortr. 
hat  oft  langjähriges  Beeteheu  schwerer,  wenn  auch  nicht  häufiger  Anfälle 
gesehen,  ohne  l^puren  eines  beginnenden  Defektes.  Vor  allem  aber  zeigt 
sich  der  Defekt  erst  so  splt^  dafi  wir  gerade  im  Beginne  der  Erkrankung 
das  Symptom  nicht  feststellen  kOnnen,  nnd  es  kommt  daiauf  an,  die 
Diagno'=io  recht  früh  zu  stellen. 

Brom  hat  sieh  nicht  als  diagnostisches  Mittel  bewährt.  Manche 
aweifelloa  epileptische  Kranke  blieben  unbeeinfluiit,  andere  fragliche  Fälle 
besserten  sioh  sohneU.  In  jedem  Falle  aber  mnA  der  Versnob  mit  Brom 
gemacht  werden,  weniger  der  Diagnose  als  der  Behandlung  wegen. 

Vortr.  hat  leider  oft  die  Erfahrung  gemacht,  dai  Lehrer  lind  BUem 
mit  Strenge,  mit  Strafen  und  Prügeln  diesen  Stimmungsschwankuupen  ent- 
gegentraten. Das  ist  kein  Vorwurf,  weil  die  Erkennung  der  Zustände 
sehr  schwer,  die  Kenntnis  der  Erscheinungen  wenig  verbreitet  ist.  Oerade 
die  Lehrer,  die  stondenlang  ihre  Zöglinge  vor  Augen  haben,  erkennen  das 
KranUiafte  der  periodisoheD  Beisbarkeit  oft  beeser  als  die  Eltern  nnd  Irsta 
Daher  richtet  Vortr.  nochmals  die  Aufforderung  an  eoergisohem  nnd  aiel- 
bewußtcm  Zusammenarbeiten  an  Lehrer  und  Arzte. 

Anstaltsdirektor  T rüper-Jena:  Was  hier  über  nachteilige  Be- 
einflussung gesagt  worden  ist,  trifft  für  viele  Fälle  durchaus  zu.  Doch 
gilt  diee  nicht  nur  für  Eltern  und  Lehrer,  sondern  auch  fQr  Arzte  und 
Juristen.  Es  ut  darum  auch  so  auAerordentlioh  wichtig,  daJB  die  Auf- 
klirung  in  die  weitesten  Kreise  dringt.  Es  dürfen  Hedisin  und  Fid»- 
gogik  keine  Geheim  Wissenschaften  sein. 

Ich  selbst  habe  zahlreiche  Erfahrungen  betreffs  der  Stiiuniungssehwan- 
kungen  gemacht.  Einen  Fall  will  ich  hier  erwähnen.  Es  handelte  sich 
um  ein  MSdchen  von  9  Jahren.  Die  Eltern  konnten  mit  der  Erziehung 
nicht  fertig  werden.  Es  aeigte  sahireiche  Obarakterfehler  mit  grofien 
Stimmnngeschwanknngen,  die  sich  periodisch  stSrker  oder  sohwlcher  kund- 
gaben. Das  Kind  war  oft  sehr  lieb  und  gut  und  oft  unverbesserlich 
schlecht.  Diese  Perio'len  wurden  häufiger  und  anhaltender;  das  Kind 
wurde  Mitzö^lingen  bedenklich,  und  infulgodossen  entließen  wir  es. 
Ein  Jahr  darnach  hüiteu  wir,  daß  es  schwer  epileptisch  geworden  sei, 
trotsdem  bei  uns  gamiohts  von  den  eigentlichen  Symptomen  der  Epilepsie, 
vor  sllem  nicht  die  geringsten  Spuren  von  KramptanfiUlen  su  bemerken 
waren.  Deshalb  kann  ich  nicht  nachdrücklich  genug  betonen,  solche 
Stimmungssohwankongen  ja  an  beachten.   Doch  darf  man  auch  nicht  ins 
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6eg«itnl  Tw&lleD  und  jeder  LBOoeohaftigkeit  nachgeben.   Bb  kommt 

eben  auf  die  richtige  Erkennung  der  Zustände  an.  Deshalb  wiederhole  ich 
noch  einmal:  es  ist  nötig,  daß  überall  Schnhlrzto  sind,  daß  auch  die  Land- 
schulen nach  (lern  Miistfr  d'^s  Horzo^'-turas  Meiningen  wenigstens  einen 
Kreisschularzt  haben,  und  dali  diese  auch  den  Eltern  und  Lehrern  weitere 
Aufklärung  über  die  Nerrenkrankheiten  im  Kindesalter  vermitteln.  JDazu 
iflt  aber  erforderlich,  dafi  die  SchnlArste  eioh  mehr  als  das  bisher  ge- 
sefaeheD,  mit  der  Psychiatrie  des  Kindeealters  befassen. 

Hieraufhielt  Herr  Direktor  Trüper-Jena-Sophienhöhe  seinen 
A'^ortrag  »Über  psychopathische  Minderwertigkeiten  als  Ur- 
sache von  Oesetzes Verletzungen«. 

Die  Debatte  drehte  sich  um  folgende  vom  Redner  aufgestellte  Leit- 
sfltxe:  1.  Es  gibt  abnorme  Erscheinungni  und  Znstade  im  Seelenleben  der 
Jugend,  die  nicht  unter  die  RechtsbegrifPe  »Unzurechnungsf&higkeitc  und 
»Geistesschwäche«  fallen,  die  aber  doch  pathologischer  Natur  sind  und  bei 
manchen  zu  Oesetzesverlet/.iinir»>ii  führen,  ja  inibewußt  drängen 

2.  Diese  Zustände  entwickeln  sich  alimählich  ans  kleinen  Anlängon 
und  können,  rechtzeitig  erkannt  und  zwec;kents|>rechend  bei  der  Er- 
»dinng  berQcksichtigt,  in  den  ersten  FAllen  gebeeant  werden.  So  können 
sogleich  jugendliche  Oeeettesfibertretungen  verhütet  und  ihre  Oesamtsahl 
kann  wesentlich  vermindert  werden. 

3.  Es  ist  darum  im  öffentlichen  Interesse  dringend  erwünscht,  daß 
Lehrer.  Schulärzte,  Seelsorger  und  Strafrichler  sich  mehr  als  bisher  drMu 
Studium  der  Entwicklung  der  Kindesseelo  und  ihrer  Eigenarten  wuhnen, 
um  der  Entartung  des  jugendlichen  Charakters  rechtseitig  vorbeugen  zu 
können.  Namentlich  ist  es  erwünscht,  dafi  an  den  UniversitSten  in  Ver- 
bindung mit  pädagogischen  Seminaren  Y<»lerangen  Aber  Psychologie  und 
Psychiatrie  des  Jiipeniialters  gehalten  werden,  und  daß  in  den  Volks'^c}lnl- 
seminaren  die  künttigen  Lehrer  Anleitung  zum  Beobachten  des  kindlichen 
Seelenlebens  erhalten. 

4.  In  allen  Schulen  ist  mehr  als  bisher  der  Eniehung  des  Gefühls* 
und  Willenslebens  Rechnung  su  tragen  und  dar  einseitigen  intellektudlen 
Überlastung  voisobeugen. 

5.  Bevor  jugendliclie  Iiuliviiluen  wegen  Gesctzf^sverlotzung  öffentlich 
vor  den  Stiarriditcr  gestellt  werden,  sollten  sie  zunächst  einem  »Jugend- 
gericht«, bestehend  aus  dem  Lehrer  des  betreiTenden  Kindes,  dem  Leiter 
der  betreffenden  Schule,  dem  Sohulante,  dem  Oeistlidieii  und  dem  Vor- 
mundschsftsrichter  Überwiesen  wwden.  Erst  auf  Besohlufi  dieses  Jugend- 
gerichtes sollten  Jugendliche  dein  SfTentlichen  Verfahren  überwiesen  werden. 

6.  Statt  oder  neben  der  Strafe  als  Sühne  oder  der  bloßen  Einsperrung 
zum  Schutze  der  Oespllseliaft  gegen  die  Übeltäter  sollte  in  besonderen 
Anstalten,  von  besonders  vorgebildeten  Pädagogen  unter  nicdizinisch-psy- 
ohisteisobem  Beirate  geleitet,  dne  für  Leib  und  Seele  sorgfältig  erwogene 
Heilerziehung  Platz  greifen.  Die  Fürsorgegesetze  tragen  bisher  diesen 
itUforderunL'.  ri  nicht  genügend  Rechnung. 

In  der  Bespreclmng  des  Vortrages  teilte  Oeheimrat  Prof.  Dr.  von 
Liszt- Charlottenburg  im  wesentlichen  den  Standpunkt  des  Vorredners 
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und  empfahl,  die  Thesen  bis  auf  die  5.  zur  Annahme.  Dieser  These 
gogenflber  habe  er  du  Bedenken,  daß  damit  hinter  die  bidier  halt  allge- 
mein angenommene  Forderung,  dafi  Schulkinder  unter  keinen  UmstBndeii 

vor  den  Strafrichter  gestellt  werden  dürfen,  zurfickgegangeo  würde.  Im 
flbrigen  bitte  er  die  Versammluni^,  die  zur  Zeit  in  dieeem  Sinne  im  Qange 
befindliche  legislative  Bewegung  zu  unterstützen. 

Die  Thesen  wurden  darauf  auf  Antrag  von  Dr.  Stroh may er- Jona 
mit  Ausnahme  der  5.  einstimmig  angenommen  und  unter  Hinweis  auf  die 
sosiale  Bedeutung  dea  Eindentndiuma  wurde  die  Yeraammlung  geecrfitowen. 


2.  Zur  anstaltUdhen  Bebandlung  imflerer  litCIicli 

geffthrdeten  Jugend.^) 

EinBdseberidit  tob  1.  Chr.H  agen ,  Direktor  des  ScdralhcjiDS  an  lUstad  beiDiontbeim. 

(Fortsetiung.) 

Erziehungsheim  Sophienhöhe.*) 

Diese  private  Anstalt  liogt  außerhalb  Jenas  auf  einer  Anhöhe,  welche 
den  Namen  Sophienhöhe  führt.  Die  Stelle  ist  mit  besonderer  Sorgfalt  ge- 
wählt Die  Stadt  Jena  mit  ihrer  Umgebung  gehSrt  der  QeaundheitBStatiatik 
sufolge  au  den  von  Tuberkulose  am  wenigsten  heimgeaiichten  Gegenden 

Deutschlands.  Die  Anstnlt  liegt  ca.  200  m  übor  dem  Meere  und  ca.  60  m 
höher  als  dip  Stadt.  Die  Luft  ist  so  verhiUtnismüBii?  rein;  die  Temperatur 
ist  weniger  weclisolnd.  Dio  (ichände  sind  von  einem  ca.  3  ha  großen 
Park  umgeben,  hinter  dem  Park,  ca.  10  Minuten  von  der  Anstalt,  beginnt 
Nadelwald,  wohin  tflglioh  mit  den  Kindern  Spaaiergänge  gemaoht  werden. 

•)  Vergl  Jalirg.  1003  Heft  L  IV,  und  1004  Hoft  I. 

')  Bisher  habe  ii  li  in  don  VIII  Jahrgäugcn  uiisoror  Zeitschrift  es  sorj^ältig 
vermiedea,  iiber  meine  Anstalt  irgeudwie  berichten  zu  la-ssen,  weil  die  Zeitschrift 
anoh  von  dem  Scheinverdaoht  des  Werbesweokes  fttr  dieselbe  freigdialten  werdeo 
mnB.  Wir  haben  darum  auch  BedenJcen  getragen,  den  nacbstehonden,  in  norwegischer 
f?pracho  bereits  vn»ffontlic]itcn  amtlichen  Bericht  Hagens  hier  wiederzugeben. 
"Wed  es  sich  aber  um  die  Charaktirisierung  eines  Prinzips  handelt,  dessen  An- 
wendung Ilagen  sonst  vergeblich  auf  seiner  Heise  gesucht  hat,  und  über  deren 
Biofatigkeit  mid  Zweokm&fiigkeit  man  ja  stositen  kann,  so  i^anben  wir  schlieOUeh  es 
sogar  als  wjssansdiaftliohe  Fflioht  eiaehten  so  sollen,  snoh  dieser  GhsnJcteiistik 
Bsnm  an  geben. 

ünsero  Anstalt  fällt  ja  nicht  in  die  Kategorie  der  von  Ilagen  sonst  be- 
suchten öffentlichen  Anstalten  für  sittlich  Gefährdete.  Aber  zu  ihrer  Gründung  wurde 
ich  doch  von  der  Erwägung  veranlafit,  daB  ein  Privstvenach  gemacht  weiden  sidlto 
—  öffentliche  Anstalten  scheuen  ja  gewöhnlich  di  Vi  i  suche  — t  das  FaHiolo^che 
der  Kindesnatnr  auch  dort  noch  heilerzicherisch  zu  henirksichtigen,  wo  man  es  für 
gew'ihnlirh  durchaus  nicht  mehr  sucht.  Bei  den  vdu  Hägen  mitgeteilten  Fällen 
ist  ja  das  pathologisch  Abnorme  gewiU  noch  sehr  uuffaileud.  Es  wird  .sich  aber 
schon  noch  Gelegenheit  bieten,  die  Bedentang  der  Berttcksichtigaog  aooh  der  kleinsten 
Anfinge  des  Bsthologisdien  für  die  Behandlang  dsrzaton.  Tr. 
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Der  Ort  bietet  überhaupt  durch  seine  Lage  alle  natürlichen  Be- 
diDgiingen,  um  die  kOrperliofae  Oeaiuidhflit  sa  fOrdsm  und  IGndenrarti^- 
keiten  zu  «ntfemen,  soweit  sie  nervOeen  ünpninge  und  beaeenmga- 
fthig  sind. 

Planmäßig  werden  denn  auch  diese  Vorteile,  die  die  Natur  bietet, 
verwertet  durch  Gartenbau  und  andere  Beschäftigung  im  Freien,  Turnen 
und  Spiele,  im  Sommer  Schwimmen,  im  Winter  Schlittschuhlaufen.  Uand- 
sofalittenfahrten  im  JE^rke,  Wanderungen  sn  Fnfi  in  der  Um^gegend  ngw. 
Dieses  alles  nimmt  einen  aiemlioh  groBen  Plats  in  dem  Ernehnngsplan 
der  Anstalt  ein. 

Die  Taeresordniing  nach  dem  Plane  der  Anstalt,  soweit  nicht 
vom  Arzte  verordnete  Abweichungen  stattfinden,  ist  folgende: 
Die  Kiuder  Btehen  auf,  lüften  die  Betten  usw.  im  Winter  um  7  Uhr 

im  Sommer  um  6  » 

Frühstück  ....    im  Winter  um  7^,  Ulir    »       i«       »  6Vt  n 

Gemeinschaftliche  Andacht    »,         >i    8       »      »i        i»        w   7  „ 

Der  Unterricht  beginnt  „     8        „       „        „         „    7^4  n 

Die  St\uiden  liegen  in  den  Klassen  möglichst  parallel  und  haben  eine 

Dauer  von      Stunden.   Zwischen  jeder  Lektion  wird  15  Minuten  pausiert; 

doch  ist  daffir  gesorgt,  dafi  Zöglingen,  die  leioht  milde  werden,  die 

Zwisohenpausen  TerUngert  werden  können. 

In  den  niederen  Klassen  dauern  die  Lektionen  30  Minuten  und 

zwischen  den   Lektionen  werden  30  Minuten  zum  freien  Spielen  oder, 

wenn  es  notig  ist,  zum  vollständigen  Kuben  benutzt. 

in  der  Zeit  von  9 — 10  Uhr  ist  Frühstückspause,  dann  Spiel  oder 

ttn  knraer  Spaziergang. 

Theoretisoher  Unterricht  lO^lS  Uhr 

Handarbeitsanterrioht  12—1  „ 

Mittagessen  1— lY*  »» 

Frei   13/,_4  „ 

Während  dieser  Freizeit  gehen  die,  welche  der  Ruhe  bedürftig  sind, 
war  Bahe;  die  übrigm  sind  im  fmea  besohiftigt,  spielen,  betreiben  Arbeit 
im  Qarten  oder  in  der  Werkstatt,  werden  massier^  treiben  Heilgymnastik  usw. 

Vesperbrot  4 — 4^8  ühr 

Von  4Y2  ühr  bis  ^>^'^  Uhr  bei  den  Kleineren  und  bis  7  Uhr  bei 
den  Größeren  wird  Unterricht  in  Qesang  und  Turnen,  Klavierspielen, 
Schnitzen  u.  dergl.  erteilt 

Abendessen  für  die  Jlingeren  um  5  Vi  Uhr,  für  die  QrOfieien  um 
7  Vi  ^»loi^  dem  Abendetten  freies  Spielen  oder  BeeohSHigong  unter 
Aufsicht  wie  sonst.  Abendandacht  wird  von  den  botreffenden  aufsicht- 
führenden Lehrern  oder  Erzieherinnen  auf  den  Schlafsälen  gehiüten  nach 
der  Hausregel:  i^Dom  lieben  Gott  gilt  das  letzte  Wort«. 

Einige  ältere  Knaben  bilden  eine  Art  Lchrlingsabteiiung  der  AnstalL 
Sie  haben  t%licb  4^6  Stunden  theoretischen  Unterricht,  3  des  Morgens 
und  2  des  Abends.  In  der  übrigen  Zeit  geht  es  su  praktisohen  Arbeiten 
mit  bestimmten  Pausen. 

Der  Unterricht  der  Anstalt  —  mustergültig  abgepafit,  aar  Qe- 
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nOge  inhaltreioh  und  dodh  abgewogen,  beseelt,  ruhig  und  frei  von  flber- 
flftesigem  Gerede  —  lepifteeotierle  die  geistige  Hygiene  der  Anstalt  Man 

sncht  ihn  erziehend  im  eigaitlioben  Sinn  zu  machen.  Er  trag  immerhin 

das  Gepräge,  daß  man  streng  und  zur  äußersten  Konsequenz  nicht  nur 
einer  intellektuellen  Entwickhing,  sondern  auch  einer  Veredelung  von 
Oemüt-  und  Willensleben  zustrebte.  Aller  didaktischer  Yerbalismus  und 
Materialismus  war  darum  verpGnt  Es  wurde  das  Hauptgewicht  darauf 
gelegt,  das  Kind  sor  selbstlndigen  Betiachtong  nnd  in  lebendigem  Ver- 
ständnis von  Natur  und  Menschenleben  anzuleitm  und  als  notwendiger 
Absdüufi  wurde  die  Anwendung  des  klar  Erkannten  gefordert. 

In  einer  Dnterrichtsstunde  konnte  man  darum  quantitativ  gesehen 
nicht  immer  große  Fortschritte  wahrnehmen  —  qualitativ  genommen  aber 
konnte  man  bei  den  Kindern  am  Schlüsse  der  Stunde  einen  merklich 
positiven  Brfolg  feststeUeo.  loh  stellte  sogar  Proben  an  nnd  fiuid  im 
täglichen  Umgänge  mit  diesen  Kindern  durchgehends  eine  Qrfindlicbkeit 
des  Selbsterlf^bton,  eine  Befruchtung  des  Verstandes  sowohl,  als  des  Ge- 
fühles und  Willens,  die  mich  überraschte.  Jede  Unterrichtsstunde  bildete 
ein  geschlossenes  Ganzes.  Es  war  ein  begrenzter,  aber  interessierender 
Stoff  gewählt,  der  selten  von  den  Schülern  erlesen,  als  weit  mehr  von 
dem  Lehrer  entwiokalnd  daigestellt  vuide;  Lehrer  und  Sdifiler  drangen 
dialogisch  in  denselben  hinein  und  banten  andi  das  Neudargebotene  selbst- 
tätig auf.  Von  dem  so  Durcharbeiteten  zogen  die  Zöglinge  selbständig 
ihre  Schlüsse  und  durch  diese  kam  der  rein  onwillkOrllohe  Appell  der  ge- 
emteten  Erfahrungen  hervor. 

Die  Behandlungs weise  der  Anstalt.  Die  Wirksamkeit  auf 
SophienbOhe  ruhte  dnrohgftngig  auf  psyduatriedien  Prinsipien,  nnd  die 
Behandlnng  der  Kinder  war  daram  im  vollen  MaBe  individuell.  Eine  der 
Tomehmsten  Pflichten  der  Angestellten,  insbesondere  der  Lehrer,  war  es 
denn  auch,  gründlich  die  einzeluen  Individuen  zu  studieren.  Auf  den  unter 
der  Leitung  des  Direktors  gehaltenen  wöchentlichen  Konferenzen,  wo  das 
Personal  seine  Beobachtungen  vorbrachte  und  diskutierte,  sollten  die  Lehrer 
atnch  ein  Lidividnalitfttsbild  von  jedem  der  snletst  aufgenommenen  Zög- 
linge, nachdem  sie  etwa  einen  Ifonat  in  der  Anstalt  sioh  aufgehalten 
haben  mochten,  schriftlich  vorlegen.  Nachdem  dieses  vorgetragen,  -wurde 
es  dann  diskutiert  und  die  Behandlungsweise  danach  festgesetzt. 

Zur  Belouclituni^',  sowohl  wio  genau  man  auf  die  individuelle  Eigen- 
tümlichkeiten einging,  als  wie  man  sj[^tor  diese  bei  der  Behandlung  be- 
TBokiiohtigte,  eilanbe  ich  mir  ein  paar  von  diesen  IndividnalitfttsbUdem 
der  schwierigsten  ZOgUnge  hier  mitzuteilen. 

1.  A.  L.,  ca.  9  Jahre,  war  4  Wodien  in  der  Anstalt  gewesen.  In 
Rücksicht  auf  das  Körperliche  bot  er  nicht  viel  Außergewöhnliches. 
Sein  Kopf  war  etwas  groß ,  er  wuchs  langsam ,  lispelte  etwas  und 
war  zum  Schwatzen  geneigt.  Autfallend  war  dagegen  äoiue  Unruhe.  Es 
war  ihm  unmöglich,  in  der  Klasse  ruhig  su  sitien,  er  liebte  mit  den 
Beinmi  sn  baumeln,  den  Nebenmann  antngieifen,  sidi  hin  und  her  so 
wenden,  zu  plaudern  und  zu  flüstern,  kurz  er  war  ein  perpetuum  mobile^ 
Warnte  ihn  der  Lehrer,  safi  er  euie  Sekunde  stille  und  war  dann  wieder 
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in  Bewegung.  Er  antwortete,  ohne  gefragt  sn  aein,  liAhte  nnd  plappefte 
wegen  der  grOßten  Kleinigkeit. 

In  psychischor  Hinsicht  war  man  über  ihn,  insofern  ich  richtig  auf- 
gefaßt habe,  noch  nicht  ganz  khir.  Ich  besuchte  immerfort  seine  Klasse, 
besonders  in  den  Kechenstunden.  In  einer  Normalschule  wQrde  von  ihm 
gewifi  gesagt  werden:  Br  tet  ein  etwas  beaohiinkter,  ungezogen«  Knirpe 
und  er  wflrde  als  soldier  behandelt  werden.  Ihm  mangelte  ein  ernster 
Wille«  logischer  Sinn  ebenfalls;  seine  Zahlen  Vorstellungen  waren  nicht 
sehr  entwickelt.  Vnn  Tiehorsam  und  Ordnungssinn  war  keine  Rede. 
Warnungen,  scharfe  Zurectitweisungen  gingen  ia  das  eine  Ohr  hinein  und 
aus  dem  andern  wieder  hinaus. 

Man  wies  nach,  wie  diese  psychischen  Mftngel  mit  seiner  leibliehfln 
ünmhe  zusammenhingen.  Dieae  nervOee  Unruhe  war  Ursache  des  Mangels 
an  logischem  DenkvorraCgen,  sowie  auch  örsache  sowohl  der  Willens-, 
wie  der  ethischen  Defekte.  Seine  Rezeptivitftt  sohieo  flberaua  gering  an 
sein,  sein  Reproduktionsvermugon  ebenso. 

Wie  sollte  das  nun  gebessert  werden?  Mit  Vermahnungen  richtete 
man  nichts  aus,  auch  mit  Pdlgel  nicht  Man  würde  weit  vom  Biohtigen 
sidi  entfernen,  wenn  man  seine  Unruhe,  Unaufmerksamkeit  usw.  sls 
mangelhafte  Erziehung,  als  üngebfihrlichkeit  oder  dergL  betrachtete. 

Das  Mittel  in  diesem  Falle  war  Ruhe.  Es  war  darum  mit  dem 
nitMlix.inisolien  Ratgeber  der  Anstalt,  Professor  Dr.  Ziehen,  vereinbart, 
diili  der  Knabe,  sobald  diese  Unruhe  sich  zeigte,  ins  Bett  gebracht  und  da 
in  vollständiger  Ruhe  unter  ununterbrochener  Aufsicht  gehalten  werde. 
Noch  in  der  ersten  Woche  meines  Aufenthaltes  in  der  Anstalt  war  der 
Lehrer  recht  häufig  genötigt,  ihn  aus  der  Klasse  zu  füllten,  worauf  er 
ins  Hett  beordert  wurde.  Da  lirachte  er  den  Rest  ilos  Tages  in  un- 
gestörter Ruhe  zu.  Äulier  dem  Kmiixjn  durfte  dann  kein  anderer  als  die 
Aufsicht  führende  lixaukenschwester  im  Zimmer  sich  aufhalten.  Im  Bette 
muAte  det  Knabe  entweder  liegen  oder  halb  angekleidet  sitien.  Er  be- 
kam hin  und  wiedor  ein  Brettspiel  oder  dergl.  zur  Unterhaltung,  aber 
in  Ruhe  mußte  er  damit  hantieren.  Die  Wirkung  war  sogar  in  den 
Wochen,  di-'  ich  mich  in  der  Anstalt  aufhiolt,  autlalieiul.  Es  war  nicht 
zu  verkennen,  daß  es  verhiiltnismäßig  schnell  vorwärts  ging. 

Das  Auftreten  der  Lehrer  so  beschwerlichen  bchülern  gegenüber 
zeigte  musterhafte  SelbstbdiaTsohung ;  keine  Miene  oder  Bewegung  ▼er- 
riet irgend  einen  Affekt^  was  den  ganaen  Ersiehungserfolg  g^Bhrdet  haben 
würde.  Daß  der  Knabe  gerettet  wurde,  schien  unzweifelhaft.  Durch  eine 
gewöhnliehe  Schulbehandlung  würde  er  einfach  zu  Orundo  gerichtet  sein. 

2.  F.  H.,  0  Jahre  alt,  liatte  bei  meiner  Ankunft  sidi  ca.  8  Tage 
in  der  Anstalt  aufgehalten. 

In  physischer  Hinsicht  sei  bemerkt,  dafi  er  ein  wenig  mikrooephal 
war.  Der  SchAdel  war  etwas  zu  frOh  zusammengewachsen.  Im  übrigen 
war  er  wohlproportioniert.    Die  Sinne  fungierten  alle. 

Seine  Eltern,  in  England  wohnend,  waren  Verwandte;  Vetter  und 
Cousine.  Der  Vater  ist  ein  selbständiger  Charakter;  er  ist  konfessionslos 
geworden  und  gehört  zu  der  ethischen  Kulturgescllschaft.    In  seiner 
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Familie  hält  er,  statt  Andachten  in  gewflhnliohem  Sinne,  Stunden,  wo  er 

ans  klassischen  profanen  Werken  mit  hervortretend  ethischem  Inhalt  rezitiert 

Anch  die  Mutter  war  gesund  und  stark  und  hatte  selbst  ihr  Kind  ge- 
stillt. Die  Gelmrt  verlief  günstif?.  F.  lief  und  begann  aucli  zu  sjutH-tu  n  in 
seinem  zwölften  Munate.  Verschiedene  Krankheiten  hat  or  durchgemacht. 
Er  ist  sauber  and  nftfit  nioht  ein.  12  Monate  alt  M  er  ans  einem  Wagen 
he»08  und  auf  den  Kopf.  Sein  Gang  und  seine  Haltnngr  ist  etwas  eigen- 
tQmlich;  er  hat  eine  stark  ausgeprSgte  Eigenart  in  seiner  Bewegung. 
Wenn  er  etwas  will,  bewept  er  sich  schnell  im  Kreise.  Er  nntersoheidet 
Form  und  Farbe  und  kann  die  Zeit  angeben. 

Psychisch  bot  der  Knubo  viel  von  Interesse.  Der  Haum  hier  gestattet 
nur  einen  Teil  der  Beobaobtungen  mitsuteUen. 

loh  begleitete  ihn  in  der  Oesellsehaft  des  Direktots  sum  Professor 
Ziehen,  wo  er,  wie  ein  jeder  Neoanfgenommene ,  zur  medizinisohen 
Untersuchung  fich  vorstellen  sollte.  In  das  Zimmer  des  Professors  ein- 
getreten,  offenbarte  er  völligen  Mangel  des  Sinnes  dafür,  daß  er  nun 
einer  fremden  Person  gegenüber  stand;  geistesabwesend  suh  er  um- 
her, gar  nicht  auf  den  Professor,  sondern  auf  die  Ueoke  und  auf  die 
Winde,  ging  leise  singend  umher,  stand  still  vor  einem  BOcherregal,  wo 
dttr  Bücken  eines  Buches  mit  englischem  Titel  seine  Anfr)!  rk  amkeit  er- 
weckte; da  aber  in  demselben  Augenblicke  die  Wanduhr  sciüug,  fuhr  er 
zusammen,  stockte  die  Finger  in  die  Ohren  und,  wie  in  grolJor  Bedrängnis 
jammernd,  sr.'brie  er:  Au,  au.  £r  fuhr  so  fort,  während  die  Uhr  ihre 
fünf  langeameo  SohUge  machte,  nahm  dann  Ängstlich  prOfend  die  Finger 
aus  den  Obren.  Englisch  aufgefordert,  wurde  er  von  dem  Professor  zum 
Sitzen  gebracht.  Unterdes  machte  sich  ein  Bedürfnis  geltend  und  er 
mußte  zum  Abort  geführt  werden.  Dieser  war  ein  Wasserklosett  und  als 
er  die  Wasserspülung'  Lrowahito,  Irüllte  er  laut  auf,  vor  Sclirockon  zitternd, 
bleich  im  üesicht  und  mit  starkem  Herzklopfen.  Aber  in  keinem  dieser 
FUle  ließ  er  artikulierte  Bede  hören.  Auf  Fragen  antwortete  er  nioht 
Die  ganie  Zeit,  wShrend  ich  ihn  betrachtete  —  spAt  und  früh  — ,  be- 
merkte ich,  dafi  gewisse  unartikulierte  Laute,  wmc  Glocken  schlage,  Wagen- 
getose.  Sausen  oder  Wasserklosotts  usw.  ganz  störend  auf  ihn  einwirkten, 
während  Ijauto  lebender  Wesen  ihn  auf  keine  Weise  afTi/iorten.  Er  schien 
sie  im  Gegenteil  gar  nicht  zu  beachten.  In  der  Unterrichtsstunde  ver- 
nahm er  scheinbar  nidits  von  dem,  was  vorging,  safi  unruhig,  sang  leise, 
seiofanete  auf  der  Pultplatte,  ging  auch  wohl  in  der  Klasse  umher:  ee 
war,  als  wäre  kein  anderer  da.  Was  nur  immer  in  der  Stunde  vorging, 
er  lebte  wie  in  einer  fremden  Welt.  Unaufhörlich  mußtn  er  korrigiert 
werden.  Rief  man  ihn  bei  Namen,  beobachtete  er  es  nicht,  sah  nicht 
einmal  nach  der  Kichtung,  woher  die  Anrede  kam. 

Einer  oberflüchlichen  Betrachtung  schien  er  am  meisten  einem  Idioten 
glmdu  Und  doch  Idiot  war  er  gar  nicht;  ich  erinnere  mich  unter 
anderem  einer  Rechenstunde,  wo  er  auch  in  seiner  gewöhnlichen,  wie 
geistesabwesenden  Weisn  :af5.  Der  Lehrer  operierte  mit  der  Zahlenreihe 
1 — S;  die  übiitren  Kinder  waren  eifrig  dabei.    Als  ich  ihu  docii  einmal 
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leise  singend  eine  Zahl  nennen  hörte,  bat  ich  den  Lehrer  ihn  zu  fragen. 
Er  wurde  hervorgerufen;  auf  dem  Tische  lagen  8  Stäbchen.  Der  Lehrer 
niu£te  ihn  bei  der  Hand  festhalten,  damit  er  nicht  umhersuwandern  be- 
gann. Der  Knabe  sab  nicht  aof  den  TisidL  oder  anf  den  Lelirer.  Er 
stand  da,  leise  mit  sidi  selbst  spraohend,  sah  sur  Decke  auf,  auf  die 
Winde  usw.  Bndlioh  wurde  er  gefragt:  Wie  viele  Griffel  sind  das? 
8  —  8  —  8  —  sang  er.  Der  Lehrer:  Ich  nelimo  drei,  wieviel  sind 
dann  übrig?  F.  murmelnd:  5 — 5  —  5.  Er  betrachiete  aber  einige  Bilder 
an  der  Wand  und  gar  nieht  die  GriffeL  —  Er  rechnete  schon  damals 
bis  100  und  lernte  in  wenigen  Monaten  Uofi  duroh  Anwesenheit  in  der 
Klasse,  wo  die  Kinder  bereits  lasen  und  schrieben,  das  ihm  schriftspraoh- 
lieh  völlig  fremde  Deutsch  korrekt  lesen  und  schreiben.  — 

Er  hatte  zum  Zeichnen  ausgeprägte  Aulagen.  Eines  Tages  lieferte  er, 
als  er  allein  saß,  eine  Bleistiftskizze.  Man  sah  gleich,  daß  es  Bismarck 
war.  Die  charakteribtischen  Züge  waren  da,  das  Bild  in  ungefähr  halber 
Lebensgröße.  So  hatte  er  auch  ein  Dampfsdiilf  geuiohnet,  dne  Drosohke 
mit  dem  Kutscher  auf  dem  Bocke,  gans  selbstSndig  anfgefoflt,  ohne  Vor- 
zeichnung. Seine  Fixierung  Bismarcks  war  eine  Nachahmung  eines  Alfenid- 
reliefs  in  dem  Zimmer  des  Direktors,  den  er  nur  einige  Augonbücko  vor 
einigen  Tagen  da  gesellen  hatte.  Diese  seint^  Reproduktionen  waren  ganz 
impressionibtisch  ausgeführt;  rasche,  kräftige  üauptünien,  so  charaktenstiäch 
gegriffen,  dafi  die  Totalwirkung  treffend  war. 

Nodi  ein  Zug:  Der  Vater  hatte  dem  Direktor  ein  in  GrOn  ge- 
bundenes Buch,  einige  klassische  Gedichte^  die  dieser  in  den  frflher  er- 
wähnten ethinclien  Andachtsstunden  verwendete,  gesandt.  Der  Direktor 
zeigte  dieses  dem  Knaben  und  sagte,  daß  es  vom  Vater  gekommen  wäre, 
nur  um  zu  ermitteln,  ob  der  Gedanke  an  die  Heimat  eine  Rolle  bei  ihm 
spiele.  Zu  unserm  großen  Erstaunen  üng  der  Knabe  an,  klar  und  aus- 
druckavoU  auswendig  ein  henmetrtsches  Gedicht,  das  mehrere  Blfttter  des 
Buches  umfaßte,  mit  guter  Betonung  zu  deklamieren.  Nichts  aber  ▼erriet, 
daß  irgend  ein  besonderes  Bild  von  der  Heimat  oder  ein  Oedanke  an  die- 
selbe, an  Vater  und  Mutter  geweckt  wiinie.  Aber  das  Gedicht  in  dem 
ihm  bekannten  Buche  hatte  er  im  Gedächtnis  und  vom  einfachen  Vorlesen 
aus  »The  best  book«,  wie  der  Knabe  es  von  selber  daheim  genannt  habe, 
w<Hrlgetrett  behalten.  Das  hatte  er  sich  trots  sdner  scheinbaren  Geiates- 
abwesenheit  durch  bloßes  HOren  an gt -eignet. 

Er  hielt  sich  niemals  zu  seinen  Kameraden,  gondern  war  am  liebsten 
allein,  sprach  mit  sich  selbst,  war  voller  ITreude  und  Zufriedenheit,  pflückte 
Blumen,  liebkoste  die  Tiere  usw. 

£8  war  klar,  daß  der  Knabe  »Verstand«  hatte,  auch  Willen  und  Ge- 
fDhl,  und  er  besaB  auch  den  Faktor,  der  unter  normalen  Umsttnden  sich 
zu  diesen  Eigenschaften  wie  die  Triebfeder  zum  Uhrwerk  verh&lt:  er 
hatte  Fantasie.  Die  Fantasie  war  aber  hier  stark  und  einseitig  entwickelt, 
während  andere  Eigenschaften  noch  schlummerten,  und  die  Fantasie  die 
ganze  psychische  Energie  verschlungen  hatte;  die  einseitige  Entwicklung  hatte 
zur  Folge  gehabt,  daß  alle  übrigen  Vermögen  vernachlässigt  wurden.  Hiermit 
hingt  im  Grunde  auch  das  oben  erwfthnte  eigentOmliohe  Gedächtnis  «isammen. 
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loh  wül  dies  Qedftchtnis  ein  unbewußt  meohanisoh  wirkendes  nennen» 
bei  welohem  Auge  und  Ohr  in  Wirksamkeit  aind  —  eine  dnroh  diese 
Organe  vemiittdt»  Bezeptivilit  im  Gedächtnieieiktram,  wobei  ein  ange- 
bornes  feines  Gefflhl  für  Form  imd  Rhythmus  unterstützend  wirkt  Elr 
besaß  dagegen  nicht  das  bewußt  arbeitende  Gedächtnis,  das  nicht  nur  die 
Eindrücke  durch  die  Sinne  empOlngt  und  bewahrt,  sondern  sie  noch 
doioh  einen  Willen sakt  sich  einprägt  und  sie  zu  systematisierten  Bildern 
Tenurbeitet  Wenn  man  den  Kinben  betraditete^  kam  es  einem  tot,  eis- 
wSre  etwas  somnambiiUstisohes,  etwas  träumerisdhes  nnd  meohanisches  in 
ihm.  Darum  stand  er  auch  in  keiner  bewußten  Korrespondenz  mit  der 
Umgebung,  sei  es  mit  Lehrern,  mit  Mitschülern  oder  mit  anderen.  Ein 
normales  Kind  würde,  wenn  die  flind rücke  der  neuen  Umgebungen  die 
Vorstellungen  von  den  Verhältnissen  der  Heimat  in  den  Hintergrund  ge- 
dringt  hfttfeen,  sieh  dem  einen  oder  andern  in  der  Anstalt  angesohkasen 
haben.  Das  bewußt  arbeitende  Gedächtnis  —  die  Erinnerung  an  Vater 
und  Mutter,  an  Erlebnisse  in  der  Heimat  und  dergL  —  würde  durch 
die  Entbehrung  Sozialvorstollungen  hervorrufen,  die  bei  einer  normaleren 
Fantasie  ein  Ergebenheitsgefühl  wachrufen  und  es  treiben  würden 
sa  einer  bevtißten,  gewollten  Ansohließung  an  das  Individuum, 
das  dnroh  sein  Hervortreten  entweder  in  ftnßeren  Verhftlt- 
nisaen  oder  in  Wesenseigentflmliohkeiten  diesen  Vorstellungen 
des  Kindes  entspricht. 

Aus  dem  Angeführten  geht  zur  Genüge  hervor,  daß  der  Knabe  weder 
in  einer  Normalschulo  noch  in  einer  Idiotenanstalt  seinen  Platz  fände. 
Die  Behandlung  wird  von  dem  Resultat,  das  die  neuropathologische  Unter- 
suchung ergibt,  abhängig  sein.  Zuerst  muß  in  solofaeo  FUlen  die 
]ihysiscfae  Basis  des  peychopathischen  Zustandes  medisinisch  bestimmt 
werden;  dann  gilt  es  die  psychische  Diagnose  zu  stellen  und  dann  erst 
kann  die  körperliche  und  geistige  Behandlung  festgesetzt  werden. 

Kurz  soll  hier  angegeben  werden,  wie  ich  mir  —  nach  dem  Zustande 
des  Knaben  zu  urteilen  —  denke,  daß  die  Anstalt  dem  erwähnten  Knaben  F. 
gegenüber  Torgehen  sollte.^) 

Der  Bewegimgsdrang  erschwerte  jede  Gewalt  über  ihn,  seine  eigen- 
tümlich krankhafte  Überempfindlichkeit  des  Ilörsinnes  ebenso.  Er  muß 
Übungen,  um  die  Unruhe  seiner  Glieder  zu  beherrschen,  unterworfen 
werden,  zuerst  in  den  rein  äuüeren  Verhältnissen,  um  den  einfachsten 
Forderungen  des  Gehorsams  der  Ordnung  und  der  Regelmäßigkeit  zu  will- 
lahraa.  U.  s.  mflssen  Gymnastik,  ruhige  Spaziergange  und  dergL  angewandt 
werden.  Da  bei  diesem  Knaben  —  wie  übrigens  bei  andern  psycho- 
pathischen Kindern  gewöhnlich  —  eine  antisoziale  Natur  sich  geltend 
macht,  müssen  diese  Übungen,  dio  auch  in  geordneten  Spielen  bestehen 
müssen  — ,  mit  andern  Kindern  zusammen  unternommen  werden.  Es  gilt 
auch  dem  stark  ^oistischen  Zuge  entgegenzuarbeiten.  Nur  dadurch,  daß 
er,  sdbst  wenn  er  dazu  getrieben  wecden  muß,  mit  Seineggleichen  oder  am 


^)  Zu  aUarent  viel  Bohe,  dann  sorgfältige  Bm&hnmg,  femer  TOisichtige  Ab» 
htatoBg  U8W4  dann  eist  p^chisohe  Behandlnng.  Tr. 
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B.  Mitteilangen. 


liebstoii  mit  ein  wenig  Unterlogeneii  suaammen  leH  wiid  dflr  Altnusmns 

dee  Kindee  ang^eepornt,  und  es  werden  soziale  Eigenschaften  erwachen.  Er 
muß  darum  auch  an  dem  regulären  Unterrichte  teilnehmen;  wenn  er  zu  viel 
Sturuiifj:  in  liom  Unterrichte  verursacht,  wird  er  hinausgeführt,  aber  unter 
pädagugibciier  Leitung  zu  freier,  geeigneter  Beiäcbäftigung  angehalten.  Ihn 
in  den  Unterriolit  su  treiben,  davon  kann  nnter  keinen  Onwtftnden  die 
Bede  eeinl  Oes  Ziel  mvA  in  jedem  Falle  niedrig  geetdlt  und  leicht  xa 
«reichen  sein.  versteht  sich  von  selbst,  dafi  nur,  was  das  Kind  leicht 
fiiSSen  kann,  und  wof'lr  es  sich  interessiert,  behandelt  werden  muß.  Der 
Stoff  muß  durch  einlache,  nicht  fantasieerregonde  liilder  und  eine  nächterno 
Vorstellung  anschaulich  gemacht  werden.  Dadurch  wird  sein  Interesse 
erweckt  werden  nnd  eine  flauptbedingung  für  Denken,  Wollen  und  Fohlen 
gewonnen  sein.  InstinktiT  wird  das  unbewußt  arbetteode  Oedlohtnie  Kur 
bewußten  Funktion  gelangen  und  die  psychische  Energie  überhaupt  wird 
nicht  allein  durch  allseitigere  Eindrücke  belebt,  sondern  auch  allmählich 
angespornt  und  aus  der  Gewalt  der  einseitig  entwickelten  Fantasie  aus- 
gelöst werden.  Ea  muß  also  gefordert  werden,  daß  dio  werdende  Denk-  und 
Willenskraft  konsequent  und  methodisch  gepflegt  wird.  Einer  geschwSchten 
Willenekraft  nfltaen  Moralpredigten  niobt  allein;  das  Mittel'  mnfi  wieder 
in  regelmäßiger,  wohlgeordneter  Beschäftigung  gosu(dit  werden  und  es 
müssen  leicht  erreichbare  Ziele  gesteckt  werden;  denn  >jede  üandlung, 
dio  gelingt,  biMet  eben  eine  t,>uello  fortgesetzten  Woilens  und  Handelns«. 
—  (Prof.  Reiü,  »Pädagogik  im  GrundnJi*.) 

Aus  diesen  flüchtigen  Andeutungen  ist  zu  ersehen,  daß  die  indi- 
-vidueUen  Anlagen  (s.  B.  Fantasie,  Zeichenanlage  usw.)  in  den 
Hintergrund  g- stellt  sind.  Sie  sollen  freilich  nicht  vernachlässigt  oder 
außer  Betraciit  gelassen  werden,  aber  sie  sollen  auch  nicht  besonders 
gepflegt  worden;  darin  würde  eine  Gefahr  für  das  Kind  liegen.  Durch 
einseitige  Pflege  einseitiger  Anlagen  würde  nicht  erreicht  werden,  was 
sur  geistigen  Oesundheit,  d.  h.  geistigen  Hanncmie  gebM.  Jede  Er- 
siehung muß  SU  einem  gewissen  Orade  die  Natur  vervollkommnen,  die 
Mängel  und  Einseitigkeiten  der  Natur  ausglätten.  Sie  soll  freilich  nicht 
die  individuellen  Gaben  verleugnen  oder  schwächen,  vielmehr  verhindern, 
daß  sie  sich  einseitig  in  einem  Gnide  entwickeln,  der  das  Gleich- 
gewicht der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  bedroht.  (Dr.  Konr.  Lange, 
die  künstlerische  Eksiehuug  der  deutschen  Jugend.) 

Durch  die  hier  angeführten  Lidividualitfttsbilder  und  die  daran  an- 
geknüpften Bemerkungen  von  der  Bchandlungsweise  auf  der  SophienhOhe 
ist  angedeutet,  was  bei  dem  Besuche  dieser  Anstalt  besonderes  Inter- 
esse hat.  *  (Schloß  folgt) 


An  die  Mitglieder  des  Vereins  tär  Kinderforsohnng. 

Da  der  neue  Jahrgang  der  Zeitschrift  bereits  am  1.  Oktober  dieses 
.I.iiires  begann,  bitten  wir  dio  Mitglieder  des  Vereins  für  Kinderforsehung, 
hi  hon  jetzt  liueu  Pioitiag  (4,0ü  M)  einsenden  zu  wollen,  um  Störungen 
in  der  Lieferung  zu  vermeiden. 
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Das  Veremsjahr  läuft  domnach  nicht  mehr  wie  bisher  vom  I.Januar 
bis  cum  31.  Dezember,  sondern  vom  1.  Oktober  bis  zum  30.  September. 
Jena-SophienhOhe.  Der  Kassenirart: 

Stukenborg. 


4.  Zulassung  von  Volksschullohrern  zum  akademischen 

Studium. 

Die  hessische  Regierung  hat  eine  Verordnung  über  die  Zulassung 
von  Yolksschullehreru  zum  akademischen  Studium  erlassen.  Danach 
können  Yolkaadrallehrer,  die  in  der  EnÜasaungc^rüfung  die  ante  ZeDsiir 
erhalten  haben,  wenn  sie  mindeBtens  drei  Jahre  im  OfTentlicheo  Schol- 

diensto  liltig  gewesen  sind,  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  zum 
Besuche  der  Landesun  i  vcrsität  beurlaubt  und  dort  als  Studierende 
der  Pädagogik  immatrikuliert  werden.  Der  Absohlufs  der  Studien  erlolgt 
durch  eine  besondere  Trülung,  die  frühestens  uaoh  Abiauf  von  fünf 
Semestern  abgel^^  werden  kann. 

Das  ist  eine  sehr  zweckmäfsige  und  nfitsliche  Verordnung*  Die 
Fordonmg,  dafs  die  Volkeschuilehrer  ihre  ganze  Ausbildung  an  der  Uni- 
versität erhalten,  wie  von  radikaler  Seite  pofnrdorf  wird,  halte  ich  nicht 
für  heilsam  im  Hinblick  auf  die  Jugenderziehung.  Wenn  nur  die  Seminare 
etwas  reform  freundlicher  sich  zeigen  wollten.  Aber  dafs  den  Tüchtigsten 
unter  ihnen  die  ünivermtätatore  geOffnet  werden,  kann  viel  Segen  stiften. 
Leider  sind  das  aber  nicht  immer  die  mit  I  Zensierten.  Unter  diesen 
sind  oft  auch  mechanische  Arbeitsmaschinen  und  Qedächtnismenschon, 
■während  nachdenksamo,  soll 'St.lnd ige  Köpfe  nicht  selten  ungünstig  zensiert 
wenlen.  Darum  sollte  man  die  Aulnahmebedingungen  etwas  weitherziger 
fassen.  Wir  brauchen  solche  Schulmänner  mit  höherer  und  tieferer  Bil- 
dung bd  aeminariadier  Omndlage  als  Leiter  ffir  Yolka-  und  Mitteisohalen, 
als  Stadt-  und  Kreisscbolinspektoren ,  als  Seminarlehrer  und  Seminar- 
direktoren. Wir  brauchen  sie  vor  allem  al>er  auch  als  Lehrer  oder  doch 
wenigstens  als  Leiter  für  Anstalten  und  Schulen,  worin  abnorme  Kinder 
jeder  Art  gebildet  und  erzeugen  werden  sollen.  Es  ist  für  diese  Arbeit 
ein  solches  Main  von  naturwissenschaftlich-hygienischer  wie  psychologischer 
nnd  psychopathologischer  Xenntnisae  erforderlioh,  wie  das  Seminar  sie 
nicht  sn  bieten  vermag.  Tr. 


5.  Für  geistig  zurückgebliebene  Jünglinge  and  Jung- 
frauen 

ist  in  Berlin,  Brunnenstrnße  18G,  eine  Fortbildungsschule  eingerichtet 
worden.  Ehemalige  Schüler  von  Nebenklassen  und  solche  junge 
Leute,  die  sich  infolge  einer  eigentümlichen  Veranlagung  oder  schwerer 
Brkrankung  nor  ein  geringeres  Haß  von  Sohnlkenntnisaen  nnd  Fertig- 
keiten aneignen  konnten  und  in  den  bestehenden  Fortbildungsschulen  nicht 
die  entsprechende  Weiterbildung  erfithren  kOnnen,  sollen  in  dieser  Sohnle 
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soweit  ausgebildet  werden,  daß  sie  den  Anforderungen,  die  das  Leben 
am  sie  atoUt,  beeeer  als  bisher  gorecsht  so  werden  ▼emiQgeii.  Es  besteht 
die  Absicht,  in  jeder  Klasse  stets  nur  eine  kleine  Aniahl  von  Sohtllem 

{10 — 12)  za  vereinigen,  so  daß  sich  die  Lehrkrftfte  jedem  einzelnen  Schüler 
und  jeder  Schnl^rin  eingehend  widmen  können.  Der  Unterricht  will  zu- 
erst das  vorhandene  Wissen  und  Kiinncn  befestigen,  sodann  die  Lücken 
ausfüllen  und  endlich,  unter  sorgfältigster  Beachtung  der  Eigenart  und 
des  fiemfe  eines  jeden  SohtUers»  im  Deatsehen,  im  Rechnen  und  in  der 
«nsohaulidien,  praktischen  Gesellsobaftskunde  die  mOgliohste  Ansbildong^ 
versuchen.  Schwerhörige  geistig  zurückgebliebene  Jünglinge  und  Mid-* 
chen  werden  in  besonderen  Klassen  nach  einer  schon  erfolgreich  ange- 
wandten Methode  unterrichtet  worden.  Der  Unterricht  findet  für  Jüng- 
linge Montags  und  Donnerstags  von  7  —  9  Uhr,  für  junge  Mädchen  Diens- 
tags und  FMtags  von  6—8  Uhr  abends  statt  Der  Besuch  der  Fort- 
bilduDgssohule  ist  kostenlos. 


6.  t  Dr.  med.  8olimid*Moiui&Td. 

Der  Verein  für  Kinderforschung  hat  am  10.  November  dieses  Jahres 
•einen  schweren  Verlust  erlitten.  Ein  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene 
und  Einderforsdinng  unennfldlioh  tätiger  Ant,  Herr  Dr.  med.  Sohmid- 

Monnard- Halle  a/S.,  wurde  nach  kurzer,  aber  schwerer  Erkrankung  aus 
diesem  Leben  abgerufen.  Die  Bflr^rschaft  Halles  liat  an  dem  Genannten 
einen  eifrigen  Stadtverordneten  und  die  Lehrerschaft  einen  warmen  Freund, 
sowie  insbesondere  die  Schulkinder  einen  kundigen  FOrderer  ihrer  phy- 
sischen und  inteUektueUen  Entwicklung  verloren.  Zahlreich  smd  seine 
Yeröffentlichungen,  nsmentlioh  in  Kotelouuins  bekannter  »Zeitschrift  fflr 
Schulgesundheitspflsge«,  welche  selbstftndige  Forschungen  und  scharfsinnige 
Beobachtungen  offenbaren.  Seine  oft  originellen  Studien  auf  dem  Oehlete 
der  Kinderforschung,  welche  er  gerne  in  den  Dienst  der  öEfontliclien  Wohl- 
fahrtspflege stellte,  woiite  er  in  letzter  Zeit  zusammenfassen  in  einer 
Habilitationsschrift,  um  sich  die  venia  legendi  an  der  Friedricfas-Univeraitftt 
Halle- Wittenberg  su  erwerben.  Femer  hatte  er  sich,  trots  gersde  in  letzter 
Zeit  für  ihn  sidi  häufender  literarischen  Arbeiten,  als  Mitglied  des  Halleschen 
OrtsansschuRRes  in  den  Dienst  unseres  Vereins  gestellt.  War  doch  ledig- 
lich auf  aoino  lebhafte  Werbung  hin  seinerzeit  in  Jena  beschlossen  worden, 
eine  Tagung  des  Vereins  für  Kinderforschung  in  Halle  abzuhalten.  Kaum 
hatte  er  für  diese  einen  Vortrag  »Ober  die  physischen  Ursachen  der  psychi- 
schen Minderwertigkeitent  fertig  gesteUt:  da  traf  ihn  ein  hartes  Oesdhick. 
Eine  Heüanstalt  mußte  den  rastlos  Tfttigen  aufnehmen,  in  welcher  er  nun 
nach  wenigen  Wochen  verschied. 

Wir  betrauern  den  Heimgang  des  weit  über  Halle  hinaus  bekannten 
und  geschätzten  Kinderarztes  und  werden  ihm  ein  dankbares  und  getreues 
Andenken  bewahrra. 
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La  protection  de  Tcnfance  en  Bolgique.  Legislation.  Enfants  mal- 
heureux.  Minours  delinquants  par  Arthur  Levoz,  Substitut  da  procureur 
du  lioi  ä  Verviers,  Docteur  en  sciences  puiitiques  et  adoiioistratives,  President 
de  ]a  Societo  ponr  U  protection  de  Fen&noe  et  le  patronage  des  con^unnes,  dee 
Tigabonds  et  des  alidods  k  Verviers,  Membre  de  la  oommisaion  royale  des  patro- 
nages  de  Belgique.  ßruxelles,  J.  Goemaare,  Imprimenr  da  Bei«  me  de  la  Ii- 
mite  21.    1902.  8».    497  S.  (Schluß.) 

Hierauf  folgt  die  ebenfalls  vricUtige  Abteilung  ftber  die  Frage»  wo  das 
»domicile  de  secoors«  (die  snr  Unterstfltzung  berechtigende  Heimat) 
jedw  Person  zu  suchen  sei,  eine  Sache,  die  für  veriassene  nnd  verwaiste  Kinder 
von  der  höchsten  Bedeutung  werden  kann.  Hfrr  T.evoz  untersucht  hier  wieder 
in  sehr  erschöpfender  Weise  die  rechtliche  aller  denkbaren  Verhältnisse  nicht 

nur  der  legitimen  und  illegitimen  (.einfach  naturlichen  oder  auä  Ehebruch  und  Inzest 
hervoii^egangeDen)  Kinder,  sondern  anoh  der  mündigen  and  emaniipierten  Pecatmsn, 
der  Verpflichtungen  der  versdiiedenen  Gemeinden  solcher  Personen  gegenäber  and 
der  Behörden,  die  über  diese  ganaen  YexiikltniaBe  eine  Aoisioht  ansaben  hfinnen 
•der  sollen. 

Im  Kapitel  III  gelangen  wir  nun  un  diu  Bcätimmungcn  des  »Code  p^nal« 
des  belgischen  Strafgesetsbaches.  Dissss  Kapitel  fingt  mit  dem  »ATorte- 
ment«  (Abtreiben  des  Kindes)  an,  geht  dann  fiber  Kind  erraord,  vonUsliohe  und 

nnvorsätzliche  Körperverletzung,  widerrechtliche  Kinsperrungen.  Ver- 
lassen der  Kinder  (resp.  deren  Aussetzung),  ü  nterdrückung  oder  Fal.s<;hung 
ihres  Zivilstandes,  Raub  oder  Entführung,  Attentat  gegen  die  Sitt- 
lichkeit, UiSbrauoh  der  Schwächen  oder  Leidenschaften  der  Ifinder- 
jlhrigen  bis  zum  Diebstahl  und  zu  Betrügereien  zwischen  »AszoDdentenc  and 
»Deszendenten«  (Verwandten  in  auf-  oder  absteigender  Linie)  weiter. 

Betreffs  der  unbeabsichtigten  Körperverletzungen  stellt  Herr  Levoz  fest,  daß 
in  den  Bestimmungen  dieser  Kategorie  gewisse  Vergehen  gar  nicht  einmal  Tor- 
geeehen  rind.  So  mfiSte  s.  B.  1.  die  Tatsache,  ein  Kind  ohne  die  elementarste 
matoridle  Pflege  gelassen  zu  haben,  besonders  die  der  fieinlidikeit.  es  ohne  Nab- 
rang gela-ssen  zu  haben  und  selbst  demselben  nur  eine  ungenügende  oder  schlechte 
Nahnmg  gegeben  zu  haben,  als  Körperverletzung  gelten,  und  je  nach  den  Um- 
ständen als  vorsätzliche  oder  nnvorsätzliche  angesehen  werden.  (In  Frankusiob  Ut 
dioee  Lhcke  seit  1888  aosgefollt:  ww  einem  Kinde  anter  15  Jahren  ohne  Not  die 
nötige  Nahrung  und  Pflege  vorenthält,  begeht  eine  vorsätsliohe  Körperverletzung 
nnd  vrird  dementsprechend  bestraft.)  2.  Ebenso  die  Tatsache,  ein  Kind  zu  einer 
seine  Kräfte  überschreitenden  Arbeit  genötigt  zu  haben,  namentlich  dasselbe  su 
aohwere  Lasten  haben  tn^n  an  lassen;  and  Heir  Levos  fahrt  einen  FaD  als  Bei- 
spiel an,  wo  mn  Mann  einen  lijlUungea  Knaben  and  einen  Hand  sam  Zidieii  mnee 
übermäßig  beladenen  Karrens  zwang,  und  wo  der  Mann  wegen  Überlastung  des 
Hundes  (Tierquälerei)  verfolgt  weiden  konnte,  des  Kindes  wegen  aber  anbehelligt 
gelassen  wurden  moütel 

Betreffs  des  Zivilstandes  der  neageborenen  Kinder  eriahren  wir  alle 
gesetzlichen  Vorschriften  über  das  Anxeigen  der  erfolgten  Gebart;  interessant 
ist,  das  die  Fjrage,  welche  EdJimngen  bei  der  Gebort  eines  natüriichen  Kindes 
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TBriangt  werdea  dibrftei,  lange  BcOrtnongoa  sowohl  in  den  Kanunem  ab  anch  in 

den  ärztlicbea  Kohl  i  •  sspn  }b  rvorirerufen  liat  und  scblieÜioli  daliin  geregelt  worden 
ist,  daß  der  Namo  der  Muttor  bei  der  obligatorischen  Anzeige  bei  der  Geburt  einos  Kindes 
aagegtiben  werden  muß ;  selbst  bei  totgeborenen  Kindern  ist  die  Anzeige  obiigaturiäcb. 

Bei  dMi  Sittliolikeitsrergelien  eisehen  wir,  d&fi  dieaelbeii,  wenn  sie  mit 
Kindern  unter  14  Jahren  begatten  weiden,  natftrUoii  strenger  bestraft  werden  als 
solche  mit  älteren  Kindern.  Wonn  aber  das  Sittlichkeitsvorgchen  mit  Kindern 
über  14  Jahren  ohne  Gewalt  oder  Drohungen  ausgeführt  ist,  bleibt  es  straflos,  was 
Herr  Levoz  auch  als  fehlerhaft  bezeichnet,  da  doch  bei  sonstigen  Vergehen  die 
Uindeijäärigea  bis  zum  Alter  von  16  Jahren  als  ohne  »Disoemement«  handelnd 
angesehen  werden.  Als  Notzndit  wird  schon  die  alleinige  flelsohliche  Annäherung 
der  beiden  Geschlechter  betrachtet,  wenn  dabei  ein  Kind  unter  14  Jahren  beteiligt 
ist.  Die  übrigen  Bestimmungen  werdea  wohl  den  in  sllen  zivilisierten  Ländern 
üblichen  ähnlich  sein. 

Darauf  gibt  uns  der  Verfasser  eine  eingehende  Auseinandersetzung  der  gesetz- 
lichen Anordnungen  über  die  Arbeit  der  Frauen  und  Kinder,  und  zwar  um 
So  genauer,  als  es  seine  Absieht  ist,  die  Gesellschaften  zum  Srluitze  iJit  Kinder  und 
die  Patniiiate  der  Verurteilten  zu  belehren,  in  welchem  Alter  und  unter  welehon 
Bediuguugen  sie  ihre  Schützlinge  in  die  unter  der  Beaufsichtigung  der  Behörden 
stehenden  Industrien  antreten  lasssn  können.  Ein  Oeeetz  Aber  die  Reglementierung 
der  Arbeit  für  Frauen  und  Snder  wurde  im  Jahre  18SI)  vuri.ffentlicht-,  wie  not- 
wendig und  nützlieh  d:usselbe  war,  geht  aus  einem  im  November  1804  veniffent- 
lichten  Berieht  der  Regierung  hervor.  Derselbe  sagt,  daii  im  Jahre  lSi»l  norh 
2285  Mädchen  und  Frauen  unter  21  Jahren  mit  unterirdischen  Arbeiten  in  Kohlon- 
und  andern  Bergwerken  besdiftftigt  waren;  im  Jahre  1883  waren  es  nodi  1606, 
im  Jahre  1894  nur  noch  107(i;  im  Jahre  1891  waren  darunter  noch  683  Uftddien 
unter  1(3  Jahren,  1893  nur  n  n  !i  44  und  1S94  gar  keine  mehr.  Aus  einem  andern 
Berichte  geht  hervor,  daß  die  Zahl  der  Frauen  und  Mädchen  in  den  Bergwerken 
bis  1897  um  ein  Drittel  vermindert  war.  Indem  das  Gesetz  das  zu  lange  und 
das  zu  frühe  Arbeiten  (schon  mit  8  Jahren  gingen  die  Kinder  in  die  Fabriken!), 
das  übermäßige  Arbeiten,  die  Nachtarbeit,  die  ungesunde  Arbeit  ver- 
hinderte, hat  CS  die  Kindheit  menschlich  b(>schützt.  Jetzt  folgt  die  ins  einzelne 
gehende  Aufzählung  der  Voischriften  über  das  zulässige  Alter  der  Kinder,  die 
Dauer  und  Stunden  der  Arbeit,  der  deu  Kindern  untersagten  Arbeiten 
usw.,  sowie  über  die  obligatorische  Ruhe  an  einem  Tage  nach  sechs  Arbeits- 
tagen, Ansehlagen  dieser  Vorschriften  in  den  rkstätten,  femer  die  Be- 
schreibung der  Zusammensetzung  und  Wirksamkeit  dis  Ministeriums  der  In- 
dustrie und  der  Arbeite,  die  Inspektion  der  Fabriken,  Werk.stätten,  Beig- 
werke,  Stelnbrfidie  usw.,  und  die  Strafandrohungen  für  Gbertretungsfälle  seitens 
der  Arbeitgeber  und  der  EStem. 

Ein  äußerst  wichtiger  FSTSgraph  ist  auch  der  nun  folgende  über  die  in  den 
ambulanten  Professionen  angewendeten  Kinder.  Wir  erfahren,  daß  die  bel- 
gische Gesetzgebung  in  iiireu  letzten  Vorschriften  vom  Jahre  1Ö88  sich  vom  preulii- 
schen  Gesetze  vom  16.  Mai  1853,  von  zwd  italienischen  Gesetzen  von  18tl5  and 
1873  und  von  einem  franzaeisohen  Gesetze  von  1874  hat  bestimmen  lassen,  ünter 
andern  erfahren  wir.  daß  herumziehende  Akrobaten,  Zirkusdirektoren  und  dergl. 
Kinder  unter  18  Jahren  nur  mit  Ilerbeiziehung  der  Kllern  und  solche  unter 
14  Jahren  übeibaupt  nicht  vorfuhren  dürfen,  selbst  die  Eltern  dürfen  in  diesem 
Alter  ihre  eigenen  Kinder  nicht  auftreten  lassm.  Dabei  hat  man  aber  veigessen, 
das  Auftreten  der  Kinder  in  festen  Iheatem  zu  verbieten.   Wir  lernen  auch  die 
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SfanlNidrohaogen  bei  Torhaadeln  der  Kinder,  die  Pfliehtea  der  hemm- 
riehendea  Hundweiter  gegea  ihre  Lehriiege  usw.  kennen. 

Im  folgenden  Para^rraphcn  lesen  wir  die  Bestimmungen  über  die  Ver- 
abreichung von  geistigen  Geträniiou  an  von  Erwachsenen  nicht  bogloitete 
Minderjährige  unter  lü  Jahren.  Selbst  das  bloße  Verabreioheo  an  sulche  ist 
etnfber;  Biod  die  Cnder  von  Erwaobsenen  begleitet  oder  ist  der  TerldUifer  naoh- 
weislich  fiber  das  Alter  des  Kindes  getauscht  woiden,  eo  ist  der  Verabreichende 
straflos.  Aber  das  Berauschen  von  Minderjährigen  unter  16  Jahren  wird  sowohl 
eeitens  des  Verabreichenden  als  seitens  des  zum  Trinkon  Ann-^^iTideu  bestraft. 

Jetzt  kommt  ein  i'uragiaph  über  die  Bettelei  und  dun  Vagabundieren 
Minderjähriger.  Das  Vagabundieren  ist  überhaupt  verboten.  MindeijUhrige  über 
18  Jahren,  welche  gewoh nheitem&fiig  vagabundieren,  werden  bb  sum  Alter 
von  21  Jahren  in  einr  Jicsscnincfsanstalt  gebracht.  Für  jüngere  Kindi'r  d  irf  der 
Richter,  dem  solche  gtnvohtiheitsmiUIigeu  Vairabundierens  wegen  vorgeführt  wcnJini, 
nur  dann  da^  Überführen  iu  eine  Besseruugäuustalt  verordnen,  wenn  die  Kinder  als 
»mondisoh  TerlaBsene«  angeeehen  werden  müssen.  Der  Ansdreck  »morallaoh  ver* 
lassen«  ist  aber  nioht  näher  bestimmt  und  der  Auslegung  des  Richters  ist  also  viel 
Spielraum  gelassen.  Wer  Kinder  zur  fiettelei  anh&lt  oder  einem  Bettler  «i  diesem 
Zwecke  verschafft,  ist  straffällig. 

Was  das  Kolportieren  seitens  Minderjähriger  betrifft,  so  hat  die  Gesetz- 
gebfODg  nodh  keine  MaSr^eln  ergriffen;  im  allgemeinen  wird  aber  sngeetanden,  daB 
die  Gemeinden  das  Recht  haben,  dm  Ißndeijährigen  unter  einem  gewissen  Alter, 
gewöhnlich  16  Jahren,  das  Ki>lpr.rtieren  zu  verbieten.  In  Rriis-^ol  und  Antwerpen 
mübsen  die  Kolporteure  mindestens  18  Jahre  alt  sein;  die  meisten  Kinder,  welche 
sieh  mit  Kolportieren  beschäftigen,  sind  Zeitungsverkäufer,  da  die  meisten  Zeitnngs- 
kwr  hier  ihre  BSUax  einzeb  auf  der  Strafte  kaufen. 

Im  letzten  FUegraphen  des  ersten  Teiles  werden  einige  MaBregeln  betreffs 
der  Prostitution  erwähnt.  Ein  minderjähriges  Mä<ichen,  welches  auf  den  Be- 
richt eines  Polizeibeamten  hin  auf  die  Liste  der  unter  sittenpolizeiiicher  Aufsicht 
Stdienden  eingeschrieben  woidMi  ist,  kaon  in  Frankreidi  dagegen  vor  Gericht  Ein- 
spruch erheben,  in  Bel(pen  nioht 

Im  zweiton  Plauptteile  bespricht  Herr  Levoz  »Les  enfants  malheu- 
reux«.  Wie  im  ei-sten  Teile  beginnt  er  hier  mit  dem  Schutze,  der  den  Kindern 
schon  vor  der  Geburt  zukommt,  weshalb  es  Pflicht  sei,  für  die  Gesundheit  und 
die  nStige  köperliche  und  geistige  Buhe  der  Mntter  vor  und  nach  der 
Entbindung  zu  sorgen.  Dann  erwähnt  er  die  Woohenbettverstoherungen, 
die  offiziell  nur  in  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  eingeführt  sind,  die  unent- 
behrlicbi'ti  rntcrstüt/.un;,'en,  die  namentlich  den  vorführten  Mädchen  geleistet 
werden  müssen,  um  etwaige  Kiudermordo  vor  und  nach  der  Geburt  zu  verhindern, 
und  die  Asyle,  die  den  mittelloeen  Wöchnerinoen  offen  stehen  müssen,  den  Mäd- 
chen wie  den  Frauen. 

riicrauf  i<i\gt  der  den  Kiudi-rn  unentbrhrlirhc  Schutz  bei  der  Gehurt, 
nicht  nur  bei  der  der  natürlichen  Kinder,  sondern  auch  bei  den  legitimen,  namllnt- 
lich  durch  wissenschaftliche  Bildung  der  Hebammen  und  durch  gewissen- 
hafte Einrichtung  der  Spitäler  und  Asyle  für  Mittellose.  Znm  Schntse 
der  Neugeborenen  in  armen  Familien  bespricht  Ilerr  Levoz  die  Gründung  und 
Wirk.samkeit  gewisst-r  zu  diesem  Zwci  kc  u'rL'riirulrt.T  ui-'r  zu  gründender  Vereine. 
Überall  müüte  man  Fraue u verei ne  gründen,  dciL-n  Mitghedcr  wie  wahrt>  Laion- 
sehwestetn  es  sich  zur  Aufgabe  machten,  die  hygieuische  Erziehung  der  augelieudeu 
Mütter  und  der  Wöchnerinnen  su  unternehmen  und  denselben  während  der  Eni- 
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bindang  und  de«  Wodhonbetts  mit  Bat  ond  Tat  m  hellen;  eine  Dame  ans  «ümoi 

solchen  Vereine  sollte  dann  die  Protoktrice,  der  Schutzengel  und  die  Yoisehung  des 
Neugeborenen,  der  Wöchnoriti  und  der  ganzon  Familie  werden.  Solcher  Vereine 
bestehen  bereits  mehrero  in  Frankreich  und  Belgien,  in  einem  Paragraphen  über 
schwiohliche  und  Tor  der  Zeit  geborene  Kinder  wird  die  sogeoaimte 
»Coureuse  d'enfants«,  die  EinderbmtanBtalt,  erkttrt»  die  dara  dient,  diese  hilf» 
losen  Geschöpfe  zu  erhalten  und  sie  auswarhsen  zu  lassen. 

Die  Pfieffe  und  Auf  Ziehung  der  Neugeborenen  ist  der  Gegenstand 
der  nächätuQ  l'ara^raphuu.  Wir  lesen  nacheiuander  AuikUiningen  über  die 
Bterbliohkeit  der  Neogeboraien,  Verbrechen  gegen  die  Kindheit  (künst- 
liohes  Heiheiffihren  eine»  raschen  Toden),  nnd  nber  die  zu  andern  Leuten  in 
Pflege  gegebenen  KitultT  (wa.-*  in  don  meisten  Fällen  auch  nichts  weiter  im 
als  methodischer  Kiudennord;  bei  Brüssel  soll  eine  Ortschaft  sein,  deren  Bewohner 
sich  in  der  Kunst,  Säuglinge  gegen  geringen  Entgelt  in  Pflege  zu  nehmen  und  sie 
tadellos  und  strafk»  anfs  schnellste  umkommen  xu  lassen»  einen  tnniigen  Ruf  er- 
worben hat  —  diu  Hüfte  ihres  Kircbbüfs  ist  mit  kleinen  Gräbern  bedeckt).  Um 
das  i'lan müßige  Umkommen  solcher  Säuglinge  zu  verhindern,  müssen  seit  1898  die 
Gemeiude  und  selbst  der  Staat  einspringen,  wenn  solche  l^legeeltem  plötzlich  den 
ansbedungenen  Pflegelohn  nicht  mehr  erhalten  sollten.  Hieran  schüeAt  sich  nator- 
gemiS  der  FmgOBflb.  ttber  die  Yersichernng  gegen  den  Todesfall  des 
Kindes,  gegen  welche  lebhafte  Propaganda  erhoben  wird,  um  die  Versicherungs- 
summe zu  erhalten,  lielten  die  geldgierigen  gewissenlosen  Gltem  ihre  SpröAlinge 
einfach  langsam  oder  vielmehr  schnell  umkommen. 

Indem  dann  der  Vertaer  tbor  nnwissende  nnd  nachl&ssige  Eltern 
«inidit,  Batsehlftge  an  die  Hfltter  erteilt  (namentlich  daß  alt  emgewnnelte, 
oft  äußerst  dumme  Vorurteile  abgeschafft  würden),  und  die  rationelle  Ernährung 
der  Säuglinge  erklärt,  empfiehlt  er  unter  andern  als  nachahmenswertes  Beispiel 
die  sogenannten  (kostenlosen  oder  gar  obligatorischen)  Konsultationen  über 
die  S&uglinge  (jede  Woche  werden  die  in  den  A^len  oder  Spitilem  geborenen 
Sinc^inge  Toigesägt,  nntenmdit,  gemessen  nnd  gewogen,  wobei  die  gdidrigen  Hafte 
nnd  Gewidite  für  jedes  Alter  bis  zu  einem  Jahre  angegeben  werden).  Daran 
schließen  sich  dann  die  Milcbanstalten  für  Säuglinge  (in  den»>n  T'nbemittelte 
die  Milch  gratis  erhalten  nnd  die  die  nötige  Ergänzung  der  Gratiskoosuitatiouea 
bilden),  die  Kleinkinderbewahranstalten,  »les  Cr^ohes«  oder  »Krippen«, 
wohin  die  Arbeiterinnen  ihre  noch  m  der  Wiege  befindhchoi  Kindw  sor  Anf- 
bewahnmg  während  des  Arbeitstages  lirinL'cn  können.  Wir  lernen  auch  die  soge- 
nannten »P  ü  u  po  n  n  i  e  r  e  8«  ^  Wickell<niderhäus(>r  kennen,  in  welehe  uuljciiuttelfe 
junge  Mütter  mit  ihrem  iüude  emtreten  können  unter  der  Budingung,  einen  audera 
Sitagling  mit  dem  ihrigen  snsammen  anfsnziehen:  eine  Einridhtnng,  die  dem  tSd- 
Hoben  Inpflegegebeu  der  Kinder  entgegenarbeiten  soll.  Auch  die  Kinderkrnnk* 
ketten  wei-den  bisiirnrhen. 

Darauf  feigen  wir  nun  den  Kindern  zuerst  in  di-n  K  i  n<lergarten  (Geschiubt- 
liches,  Beschreibung  seines  Wesens  und  der  verschiedenen  Methoden),  der  sich  an 
die  »Crechec  ansohüeftt  nnd  den  armen  nnd  elenden  GesohGpfen  Emitt  tön  8de 
SStemhans  und  den  unentbehrlichen  Comfort  und  die  Erziehung  bieten  mnfi.  Dann 
kommen  wir  an  die  eigentliche  Sehule.  In  Belgien  oxi.stiert  die  «Freiheit  dos 
Unterrichts«.  Der  öffentli(;iie  Pnterrielit  (zu  dessen  Besuch  aber  niemand  ge- 
zwungen ist)  wird  auf  Staatskosten  gegeben;  daneben  ist  der  Privatunterricht  an- 
eikannt  Nun  hnben  die  Statistiker  ftetgestellt,  daS  in  Belgien  nngefilhr  200000 
Kinder  tob  6  bis  H  Jahren  ftbeiliaivt  keine  Sohnle  beaodien  oder  ach  so  selten 
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dalim  begeben,  dafi  de  kernen  Nniieii  dums  ndien.  »Das  ist  eine  wirididi  be- 
dauernswerte Sachlage.  Diese  armen  Kleinen,  wahrhaft  moralisch  yerlassene  Kinder, 
verfallen  bald  ins  Vagabundieren  und  in  Bettelei,  wenn  sie  nicht  zu  vollständigen 
Übeltätern  werden.  .  .  Eine  im  Jahre  lö9t)  in  Hrü.ssel  angestellte  Untersuchung  hat 
ergeben,  daß  von  22248  Kindern  von  6 — 14  Jahren  3035  keine  Schule  besuchten; 
1612  sind  in  der  Lehre,  310  helfen  ihren  Eltern,  1113  vagabondieren.  AndrereeitB 
verläßt  eine  grofie^Zahl  von  Kindern  die  Schule  vor  Beendigaog  ihrer  ScholUassen. 
In  diesem  Falle  waren  in  Brüssel  im  Jahre  1896  1262  Kinder  oder  72%.  . .  Wenn 
dieses  Verhältnis  sich  so  in  Briissel  stellt,  wo  doch  die  städtische  Behörde  alles  tut, 
um  eine  musteigültige  Volksächulo  zu  bcsitzeu,  me  wird  es  nun  auf  dem  Lande 
88in?c  Das  einalge  AOmittel  fOr  sdohe  jinuneriiohen  ZosUnde  wtre  die  Bin- 
fohrong  des  obligatorisoheo  Schulbesuchs,  aber  der  belgische  Charakter  ist  jedem 
Eingreifen  des  Staates  ins  Fiuiiilienleben  so  feind,  daß  vorüiufig  (und,  fügen  wir 
hiuzu^  so  lange  ein  katholisches  Ministerium  an  der  Spitze  des  Staates  steht)  darauf 
sieht  zu  rechnen  ist.  Herr  Levoz  zählt  nun  die  einzelnen  Behörden  oder  Per- 
sonal mt,  deren  Pllieht  es  ist  und  die  die  ii(M%e  Avloritit  haben,  die  £nder  som 
Schulbesuche  anzuhalten,  z.  B.  die  Gemeindeverwaltung,  das  Schulpcrsonal,  die 
Schulvorstände  (einflußreiche  Personal,  die  im  Bereiche  der  Schule  wohnen),  die 
Schatzvereine  und  Patronate. 

Der  folgende  Paragraph  spricht  von  den  ganz  armen  Schulkindern  und 
gibt  als  Beweis  der  Notisge  vieler  Sdiöler  das  Ergebnis  einer  Untersnchnng  sn, 
welche  die  Stadt  Brüssel  1 .  von  den  Schulvorstehem  über  die  Kleidung,  gewöhnliche 
Nahrung,  Reinlichkeit,  Schulbesuch,  2.  von  Ärzten  über  den  Gesundheitszustand  und 
Emährong,  und  3-  von  der  Polizei  über  die  Wohnung  anstellen  ließ.  Von  den  zahl- 
rekiieii  silisoten  Ziffern  erwShnen  wir  nur,  daß  unter  14  447  nnteisachten  Kindern 
2442  sehleoht  besehoht.  3620  sehlecht  bekleidet  nnd  3663  onsoniehend  emShrt 
waren,  femer  daß  5635  in  derselben  Stube  wie  ihre  Eltern,  800  mit  ihren  Eltern  in 
demselben  Bette,  578  Knaben  mit  einer  und  zwei  Schwestern  in  demselben  Bette, 
679  Mädchen  mit  einem  oder  mehreren  Brüdern  in  demselben  Bette  und  2608  in 
dem  Banme  sehliefen,  wo  das  Kochen  besoigt  wnrde.  Um  den  Hlqgeln  der  Beklo- 
dang  nnd  der  Emihmng  absohelf  en,  veiasstdteB  mildtätige  Verdne  im  Winter  Ver- 
teilungen von  Kleidern  und  Wäsche  und  Yerabreichongen  TOa  Suppe  und  Brot 
morgens  und  mittags  an  die  hilfsbedürftigen  Schüler. 

Darauf  gibt  Herr  Levoz  fiatschläge  fiir  die  Schullokale  und  das  Schul- 
material, dann  solohe  fftr  die  Bildung  nnd  das  Verhalten  der  Lehrer; 
dieselben  sollen  sich  das  Vertrauen  nnd  die  Znnognng  der  Ejnder  gewinnen;  Körper- 
strafen, zn  denen  auch  da.s  Einzelneinsperren  gehört,  müssen  unterbleiben,  sowie  alle 
langen  Strafpie-iigten.  demütigende  Ki?derisanen  und  ebensolche  andere  MaßreL'eln.  Da- 
gegen muU  es  auch  Belohnungen  geben,  z.  B.  Spaziergänge  und  Ausfluge.  Zur  Aus- 
bildong  der  Lehrer  gehfirt  nicht  allein  Pftdagogie,  soi^em  auch  PSdologie. 
Nach  einigen  Abschnitten,  die  der  Anf  merhsamkeit  der  Schüler,  der  Ermüdung 
und  der  geistigen  Üb eranst r e n i:u np  gewidmet  sind,  welche  die  körperliche 
Ausbildung,  Ge.sundheit>übcnvarliung,  Khift»'|)rüfung  u.  dergl.  eingehontl  behandelt 
Eine  besondere  Aufmerksamkeit  muß  auf  das  reinliche  Außere  der  Kinder  gerichtet 
werden,  und  jede  Schule  mftSte  snra  wenigsten  ebie  Stabe  mit  den  nötigen  Wasdi- 
Torrichtuqgen  besitzen,  wo  unreinliche  Kinder  sich  w,i>oh>>n  können;  nodi  besser 
Wtre  eine  Duschanstalt  und  ein  Bade-  oder  Schwimmbecken. 

Die  ansteckenden  und  epidemisch  auftretenden  Krankheiten 
bilden  den  Oegenstand  des  nächsten  Kapitels,  dazu  kommen  die  präventive  Heil- 
mittelTerftbreichimg,  die  Hygiene  der  Angen,  Ohren,  Kehle,  Nase  und 
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Zibn B.  Betarefb  des  Turnens  sieht  Her  Levos  dss  sogenannte  sdnredisoh»  INumen 

dem  Geräteturnen  vor;  auch  Spiele  sind  zu  empfehlen,  unter  denen  Herr  Levoz 
jedoch  die  aus  England  imptjrtiprten  athletischen  Spit»!»:'  u.  a.  den  Foot-bal!  verwirft 
und  auch  ftir  das  Zweirad  nicht  viel  Begeiäterung  zeigt  Auch  die  Ferieukolouien 
weoden  bespnohen;  dieselben  wurden  ron  beeonderai  Vereinen  gegröndet  und  ^rden 
▼on  diesen  unterhalten,  und  jede  grOAers  Stadt  in  Belgien  bemtst  deren  mehrere 
sehr  schöne  teils  auf  dem  Lande,  teils  an  der  See;  dazu  gehört  auch  der  »Aus- 
tausch«, e-ine  Einrichtung,  um  den  Waisenkindern,  die  in  Waisenhäusern  U'beu, 
eine  Abwechslung  und  Luftveränderung  zu  verschaffen,  indem  die  Anstalten  ver- 
Bohiedener  Provinzen  wfthreod  der  Ferien  ihre  Zöglinge  auf  einige  Wochen  unter- 
einao^r  anstanschen.  Die  Transportkosten  werden  durch  milde  Gaben  und  duroh 
OratisbofördoruDg  auf  der  Eisenhahn  leicht  aufjrchracht. 

Nach  <ii'r  körperliehen  Ausbildunp  kommt  nun  di>'  fjf  i  <t  iiri'.  Zuerst  das  all- 
gemeine Lehrprogramm  der  Volksschulen,  zu  dem  auch  Handarbeit  für 
Knaben  und  Mädchen  gehört  sowie  Haushai tungs-  und  landwirsohaftlioher 
Unterricht;  dann  eine  Kritik  der  in  Belgien  und  Frankreich  üblichen  Preis- 
verteilungsze  rmonien,  denn  päda^^ugischer  und  moralischer  Wert  sehr  zweifel- 
haft ist,  und  ein  Lob  der  Ausflüge,  wenn,  wie  es  aein  soll,  deren  Zweck  nicht 
allem  Erholung  sondern  auch  Beobachtung  ist. 

Hierauf  folgt  die  fiesprechung  dei  moralischen  Ersiehung,  die  in  einem 
Lande,  wo  infolge  der  mangelhaften  Schulbildung  des  Volkes  die  Unwissenheit  anter 
den  gewöhnlichen  Massen  natürlich  sehr  groß  ist  und  die  kör|terliehpn  Strafen  durch- 
aus untcrsatrt  sind,  ganz  besonders  schwer  zu  bewerkstelligen  ist.  Der  Verfasser 
gibt  angezeichnete-  Katüchliige  über  den  Unterricht  in  der  Höflichkeit  und  in  dem 
Anstand,  in  den  Orundsitsen  der  Enthaltsamkeit  von  dem  Alkohol,  sowie 
der  Sparsamkeit;  er  erwfthnt  die  su  diesem  Zwecke  gegründeten,  schon  auf 
der  Srhule  bestehenden  Spar-  und  Altersrentenkasse  und  der  gegenseitigen  Unter- 
Btutzuufisvercine. 

Ilierbei  spricht  Herr  Levoz  den  Wunsch  aus,  dati  für  die  Kinder  armer  Eltern 
such  eu  Heim  besorgt  würde,  wo  diese  nach  der  Sdiule  und  wihrend  der  Ferien 
bleiben  könnten,  ohne  deshalb  einen  Zwang  zu  fühlen,  so  daft  sie  nieht  gezwungen 
wären.  si<  h  bis  zur  Heimkehr  der  Eltern  von  der  Arbeit  den  ganzen  lag  aofsichts» 

los  herumzutreiben. 

Die  mißhandelten  und  moralisch  verlasseneu  Kinder  bildenden 
G^nstaad  des  darauffolgenden  Kapitels.   Natüilich  handelt  es  sich  hier  nicht,  wie 

im  ersten  Teile,  um  ihre  rechtliche  Lage,  sondern  um  ihre  Behandlung  und 
Rettuntr.  Na<  Ii  kurzer  Aufzählun;;  dt-r  ganz  unerhörten  Tatsachen,  welch  in  Bezug 
auf  das  Märt^rertum  der  Kmdur  zu  Tage  kommen,  beliandelt  Herr  Levoz  des 
längeren  die  vorzuziehenden  Systeme  über  das  U  ute  r  bringen  solcher  mißhandelten 
oder  verlassenen  Kinder.  Er  meint,  nachdem  er  das  Für  und  dss  Wider  sSmtlichsr 
Systeme  untersncht  bat,  daß  ehe  solche  Kinder  der  Tormundsohalt  des  Staates  über- 
wie.'ien  wünlen,  solche  üeher  d(»r  von  fafronafon  anvertraut  wenlen  müßten,  wie 
z.  B.  in  Brüssel  der  Gesellschaft  des  Eufauts  niartyrs  oder  ia  Verviers  der 
Societe  de  la  Protection  de  Teufance.  und  diese  müßten  von  der  Gesetz- 
gebung die  rechtliche  Personifikation  und  die  nötige  AutoritSt  erhalten,  um  solche 
Kinder  LTL'  n  das  Zurückfordern  der  Eltern  su  schützen.  Diese  Oesellschaften  müßten 
dann  dio  ihnen  überwiesenen  Sehutzlinfre  z(ii>r>t  daraufhin  untersuchen  lassen,  ol»  sie 
normal  oder  anormal  wären;  die  letzteren  mußten  dann  in  besondere  (noch  zu 
schaffende)  Anstalten  gebracht  werden  (Internate),  die  andern  aber  am  besten  in 
klmnen  Kolonien  bis  su  12  Kindem  venohiedenen  Alters  und  Oesdüechhi  bei  ge- 
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eigneten  Familien  auf  dem  Lande  nicht  zu  weit  von  einer  Stadt  unteiigebradht  weidflilf 
damit  sie  als  Externe  eine  tüchfipe  Schule  besuchen  oder  mit  Leichticrknit  zu  einem 
Meister  oder  in  einer  Fabrik  in  die  I>;hre  gehou  könnten.  Mit  diesem  letzton  System 
habe  die  Gesellschaft  von  Vorviers  höchst  erfreuliche  Erfolge  gehabt  Das  Ejcamen» 
das  bei  Übernahme  dnes  Codes  angestellt  wflide,  müBte  nieht  aUein  dieses  setbsfc 
betreffen,  sondern  natürlich  auch  seine  Familie  oder  die  Lanie^  bei  denen  es  wohne 
und  den  Verkehr  und  die  üm{^'pbung,  in  der  es  lebe. 

Was  die  kleinen  Vagabunden,  Bettler  oder  Blumen-,  Zeitungs- 
Oder  Streichhölzerverkäufer  betrifft,  so  rät  Ueir  Luvo2  sehr  richtig,  den- 
selben weder  ^as  sa  aohenirett  nooh  etwas  absnliaiifen,  dieselbra  li^r  den  Sohnts- 
vereinen  sa  melden^  nnißte  da'^  auch  einige  Umständlichkeiten  nach  sich  ziehen. 

Für  die  Kinder  der  hernmzit'li enden  Jahrmarktsleute  rät  TTerr 
Levoz,  dem  Beispiel  Brüssels  zu  folgen  und  übenül,  wo  diese  I^ute  einige  Zeit 
blieben,  für  die  Kinder  besondere  Korae  einzurichten.  In  Brüssel  ist  konstatiert 
weiden,  daft  die  meisten  dieser  Kinder  anfleronlenllidi  sn^geweokt  sind,  die  Schale 
regelmUig  besuchen  und  überraschende  Fortschritte  raschen.  Dies  ist  also  ein  Unter- 
ndunen, das  die  höchste  Beachtung  verdient. 

Die  Prostitution  der  MirnJerjährigen  mit  allen  Fragen,  die  sich  daran 
knüpfen,  ihre  Abecliaffung,  ihre  gesetzliche  Regelung,  gesundheitliche  und  moialisohe 
Projriiylazie;  das  Singreifen  der  Behatsgesellschsften  bei  mondiseher  OefUudang  der 
Kmder  durch  da';  (unverbo  oder  das  schamlose  Leben  der  Eltern  oder  deren  Ver- 
treter; »la  Traite  des  blanohes«,  der  weiße  Skla\innenhandel,  d.  h.  das  ver- 
räterische Verhandeln  junger  Mädchen  in  Freudenhäuser  bilden  der  iieihe 
nadi  eüien  Gegenstaad  eingehende:  Besprediung,  besonders  das  letsters.  Die  War- 
nongen and  Fingeneeige,  die  diese  Seiten  snthslten,  kSnnen  für  anerfshrene  Leate, 
namentlich  für  junge  Mildchen  von  dem  höchsten  Nutzen  sem.  Die  Pflichten  aller 
■wohlwollenden  Menschen  und  namentlich  der  Patronate  und  Schutzvereine  gegenüber 
den  jungen  Leuten  und  Madchen,  die  sich  schon  auf  dem  Wt^e  der  bünde  befinden, 
bilden  den  Inhslt  der  letstsn  S^ten  diesas  hocdunterewantan  Kapitels. 

Das  Folgende  ist  das  ans  besondexB  InteresBieraide  fiber  die  Anormalen 
Kinder.  Nach  einer  kuraen  Erklärung  des.sen,  was  man  unter  »anormalem  Kinde« 
zu  verstehen  hat,  unter  kurzer  llinweisung  auf  die  Geschichte  der  besundern  Schulen 
(Hilfsschulen)  für  dieselben  im  Ausland  (vom  belgischen  Staudpuukt  aus)  erfuhren 
wir,  daS  man  in  Belgiea  erst  im  Jahre  1895  angefangen  hat,  Bich  mit  dem  Oedanken 
der  Einiiohtnngen  von  ffiHmdioien  sa  beschiftigen.  and  daft  es  die  Stsdt  Brüssel 
war,  die  im  Jahre  1897  mit  der  Einrichtung  einer  besondern  Schule  für  Knaben  den 
Anfang  nuichte. ')  Für  Miidehen  bestehen  S(H;hs  Hilfsklassen,  die  über  drei  Schulen 
verteilt  sind.  In  Antwerpen  besteht  eine  solche  Schule  seit  ltiU9.  Zu.  der  letzteren 
wird  nooh  ein  »Labomtoiie  d'etodes  scientifiqaea«,  ein  sogenanntes  Laboratoriam 
wissensohafüioher  Stadien  (natüriieh  betreffs  der  F^fdiologie  saldier  Kinder)  auter 
der  Leitung  eines  Arztes  hinzugefügt.  Auch  in  der  Brüssder  Vorstadt  Izelles 
(Elsene;  soll  eine  ililfsschule  gegründet  wenleii. 

Im  folgenden  Paragraphen  bespricht  der  Verfasser  die  Ursachen,  welche  die 
regeloiiffige  Entwicklung  eines  Kindes  beeintrSohtigen  können.  Hinderliohe  Faktoren 
können  angeerbt  sein  oder  vor  oder  nach  der  Gebort  oder  wührend  der  späteren 
Entwioklang  des  Kindes  eintretm.  Unter  die  eisteren  gehören  organische  Unsa- 

*)  S.  »Die  Kinderfehlerc,  1002,  Vn,  Kr.  3  o.  4,  »Ein  Besuch  in  der  Bröaseler 
Hilfisschole«.  Femer  das  Buch  »Die  snormalen  Kinder«  von  Dr.  Demoor  (Alten- 
bnzg,Bonde,  1901)*  dem  Herr  Levoz  die  meisten  Ausführungen  dieses  Teiles  entlehnt 
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länglichkeit,  Tuberkulose,  Syphilis,  Alkoholismiis,  Norvosismus  der 
Eitern,  unter  dio  lotztoren  die  allgemeinen  hygienischen  Bedingungen, 
ansteokende  uod  Nerveukraukheiten  ood  soziale  und  pädagogische 
üfflstinde.  Danaoh  beleiiolitok  w  in  eiaiahiaii  Paragraphen  ment  du  Sprach- 
fehler, die  Taub  stammen  (gaiohiohfliofaer  BiokUiek  im  «IlgemMaen  md  insbe- 
sondere für  Belgion :  ein  französischer  Lehrer  namens  Pouplin  beschäftigte  sich  1819 
aus  Mitleid  mit  der  Erziehung  von  2  Taubstummen,  ein  Jahr  darauf  hatte  er  19  Zög- 
linge, im  Jahre  1820  wurde  dazm  eine  Verwaitungskommission  gegründet,  weiche 
1822  die  Sohnffang  «nee  F^osionati  beeohloB,  dem  1837  ein  aolohee  fttr  Blinde  hin- 
Bogntagk  woide»  nnd  ans  diesen  wnide  l'Institat  royal  des  Boards*  mnets  et 
aveugles.  Jetzt  gibt  es  solche  Anstalten  außerdem  in  den  Provnnzen  Antwerpen, 
Brabant,  Ost-  und  Westflandern,  Bennegau,  Limburg  und  Namur;  dann  Ursachen 
dieses  Oebrecheus,  Behandlung,  Erziehung,  passende  Handwerke,  Sta- 
tistik der  europlliaohen  IJnder:  in  Belgien  etwa  65  anf  100000  Eän wohner,  und 
ihren  Schutz,  der  am  besten  durch  Vereine,  Patronate  u.  dergl  bewerkstelligt  wird); 
die  Blinden  (geschichtlicher  Rückblick,  Erziehung,  HaiKiworko  (Schutz);  die  Epi- 
leptischen und  Hysterischen  (ein  l'atruuat  für  Epileptiker  wäre  wüns<;honswert, 
in  Belgieu  hubeu  drei  reUgiose  iienitiiuüchafttin  Asyle  für  epileptische  KiuderJ  und 
die  surft okgebliebenen  Kinder.  Hier  gibt  derVertaBser  eine  Übersicht  nadi 
dem  "Werk  des  Uerrn  Prof.  Dr.  Demoor  »Dio  anormalen  Kinder«,  ihre  Einteilung 
in  pädagogisch  und  medizinisch  Zurückgebliebene,  die  Ätiologie  und 
Diagnose,  ihre  Behandlung  und  ihre  physische,  intellektuelle  und  mo- 
ralische Erziehung.  Für  die  idiotischen  und  schwachsinnigen  Kinder 
w&nsoht  der  Yezftnser  ebenfalls  Sohnts  dordi  Fstronat^  und  swar  ein  pitventivee 
Patronat  vor  dem  Internieren,  welches  letztere  er  für  wünschenswert  hält,  eines  für 
die  in  Irrenhäusern  oder  zu  Hausc  Internierten  und  eines  für  den  Schutz  der  Ent- 
lassenen.   Ähnliche  Patronate  bestciu  n  in  Toumai,  Verviers,  Nivelle«  uud  Lüttich. 

In  den  beiden  nioliBten  Pai-agraphen  wird  von  den  Patronaten  für  anor- 
male Schüler  and  der  Notwendigkeit  von  Hilfsschulen  gesprochen.  Bine 
Society  proteotrioe  de  reufaucu  auunnale  wurde  auf  Veranlassung  der 
Herren  Dr.  Dcmonr  und  Dr.  D.uin  l,  Arzte  der  Biüüseler  Hilfsschule,  gegründet. 
Diese  licsrllschaft  besteht  aus  zwei  Sektionen;  die  erstere  hat  besonders  den  Zweck| 
den  entlassenen  Sohälem  der  Hilfsschule  sorgfaltig  aubgesucbte  Stellen  für  ihre 
Lehijahre  sn  Tersohaffen  und  die  in  der  Schule  ang^angene  moralische  und  wissen- 
SOhafttiohe  BSldung  fortzusetaen.  Diese  Sektion  hat  ein  bereitwilliges  Entgegen- 
kommen seitens  der  Meister  und  Kaufleute  konstatiert;  die  Schützlinge  der  Gesell- 
schaft bilden  unter  sich  eme  llilfskasse,  die  zur  allgemeinen  Altenirenteakasse  ge- 
hört Die  andere  Sektion  verfolgt  theoretisidi-atatlsÖBolie  Zwedks  und  erstrebt  die 
Gründung  von  Hilfsschulen.  Diese  mftSten  nadi  Herrn  Leroc  vom  Staate  oder  der 
Provina  übernommen  und  wie  die  Anstalten  für  Tsnhstnmme  und  Blinde  unterhalten 

und  verwaltet  werden. 

Im  letzten  Kapitel  deä  zweiten  üaaptteiles  behandelt  der  Verfasser  die  Ver- 
hältnisse d«r  aohwftehliohen  und  siechen  Kinder,  und  swar  der  Beihe  nach 
die  tuberkulösen,  blutarmen  und  rachitischen  Kinder  unter  Angabe  der 
möglichen  Ursachen  ihrer  Gebrechen  und  der  Maßregeln,  die  man  ergnffen 
hat  oder  ergreifen  müßte,  um  dieselben  entweder  zu  verhiadem  oder  ihre  Folgen 
80  gut  als  möglich  zu  bekämpfen  oder  zu  beseitigen. 

In  dem  dritten  Hauptteile  handelt  es  sich  um  die  »Bnfants  delinquanta« 
um  die  Kinder,  welche  sidi  Yogehmi  habeii  sn  sdralden  kommen  lassMi.  Wagen 
des  gewaltigen  Stoffes,  den  dieees  Thema  bietet,  sagt  der  Yerfttser,  sei  es  nnmög- 
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lieh,  eine  erschöpfende  Studie  desselben  sa  geben;  aein  Zweck  sei,  die  Aufmerksam- 
keit  aller  auf  seine  vielseitii^on  Probleme  zu  ziehen.  Er  konstatiert  mit  andern 
Xriniinalisten,  daß  die  Verderbtheit  im  allgemeinen  jetzt  bei  einem  jüngeren 
Alter  anfängt  alä  früher,  wie  bei  dem  Watinsinn  und  dem  Selbetmotd.  Yeraohiedene 
ürBaohen  mflaeen  dafOr  angegeben  werden:  meist  die  Yerderbtheit  der 
Familie,  sohlochte  Beispiele,  eibUohe  Belastang,  Alkoholismus, 
Müßiggang  und  Vagabundieren,  Suggestion,  Genußsucht,  in  andrer 
Hinsicht  der  Zug  der  Landbevölkerung  nach  den  Städten,  oder  auch  die 
Zerrüttung  des  Familienlebens,  das  Verschwinden  des  Respekts  and 
der  Hangel  an  ünterrieht,  besMiden  in  Meral  und  Beligien  (die  Öffent- 
lichen Schulen  Belgiens  haben  keine  Religionsstonden);  andere  Uegen  gaar  die 
Nachlässigkeit  und  das  schlechte  Beispiel  der  besitzenden  Klassen  an. 
Unter  den  Kindern  von  weniger  als  16  Jahren,  die  Herrn  Levoz  vor  allem 
iDteressieren,  findet  man  wirkliche  Verbrecher,  sugar  Mörder;  er  sitiert  einen 
Vatonnftider  ▼m  16  Jahren,  «inen  ebenso  alten  Knaben,  der  seinen  Sjlhxigen 
Bruder  mit  dem  Beüe  totschlug,  einen  vierzehnjährigen,  der  mit  einem  Revolver 
nanh  einem  Mönche  schoB,  einen  zehnjährigen,  der  seine  kleine  Cousine  mit  Stoin- 
schliigen  tötete  usw.  Solche  Scheu.sale,  fast  immer  erblich  Belastete,  mü^isen  einer- 
seits durch  Einsperren  unschädlich  gemacht  werden,  andierseitB  maß  man  versuchen, 
sie  dnndi  physisdhef  monlisdie  nnd  ptdagofl^sdhe  Erriehnng  so^eidi  ra  bessern. 

Dann  findet  man  aber  anch  zahlreiche  Kinder,  welche  sich  einfachere  Ver- 
gehen haben  zu  schulden  kommen  lassen,  Diebe,  Unzüchtige,  Heftige, 
Impulsive  oder  Heuchler,  Lügner,  Heimtücki.sche,  Faullenzer,  Passive. 
"Eb  ült  unbedingt  notwendig,  sich  mit  diesen  zu  befassen,  sonst  geraten  sie  ins  Verderben. 

Ib.  den  folgenden  Kapiteln  behandelt  der  Verfssser  ziemlich  eingehend  die 
Fragen  betiefb  des  Einflusses  des  Alters  auf  die  StiaffiÜligkeit  der  Kinder, 
der  gegen  sie  zu  ergreifenden  Maßregeln  (z.  B.  ilberweisung  an  eine  Besse- 
rungsanstait),  ihrer  Zurechnuugsfähigkeit  usw.  Dann  die  gerichtliche 
Verfolgung  Hinderjähriger,  besonders  bei  polizeilichen  Protokollen,  and 
den  Sohnti  der  Kinder  gegen  zu  große  Strenge,  die  sie  anch  auf  Abwege 
führen  kann.  So  haben  die  jungen  Advokaten  in  Brossd  ein  Comite  gegründet, 
da.s  als  besondere  Mission  die  Verteidigung  der  vor  das  Polizeigericht  ge- 
ladenen Kinder  hat.  und  sich  nicht  allein  hierauf  beschrankt,  sondern  das  Schicki^al 
des  ihm  anvertrauten  Kodes  nntersadit  und  dassslbe  mm  Goten  m  wenden  traebtet 
flieraof  folgt  das  Erscheinen  der  Kinder  anter  16  Jahren  vor  dem  Strafgericht 
mit  allen  moralischen  und  juristischen  Bedenken  und  Folgen;  dann  das  Erscheinen 
vor  Gericht  Minderjähriger  von  10 — 18  Jahren,  die  in  Belgien  sehr  oft  angewandte 
bedingungsweise  Verurteilung  mit  deren  meist  moraUschen  und  zwar  guten 
Folgen,  and  die  m5gliohe  Beruf  ang  gegen  die  ffir  Mmderjährigo  unter  18  Jahren 
getroflenen  Maßregeln. 

Die  schuldig  gefundenen  Kinder  werden  »zur  Disposition  der  Regierung 
gestellt^,  d.  h.  die  Regierung  kann  sie  in  eine  Besserungsanstalt  brinf^"n  Iris-sen. 
Alle  hierbei  vorkommenden  Maßregeln,  Systeme,  Art  und  Weise  der  iuter- 
nierang  nnd  der  splAer  aasgegebenen  Zeagnisse  smd  der  Gegenstand  des 
nächsten  Kapitels,  dem  dann  ein  anderes  folgt,  in  welchem  diese  Beeserongsanstaltm, 
die  seit  kurzem  in  Belgien  »Ecoles  de  bionfaisauco  OVohlt&tigkeitsschulen) 
genannt  werden,  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  Einrichtung, 
pädagogischen  Methode,  wissenschaftlichem  und  handwerklichem 
ünterriehtosw.  bis  ins  einselnebesohzieben  werden.  Patronfttsgesellsohaften 
bemflhen  aioh  f&r  dae  moialiadie  nnd  matoridle  £y>itkonmea  der  entlaaseneii 
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Zöglinge;  dieselben  werden  gewöhnlich  erst  im  Alter  von  21  Jahren  entlassen, 
doch  iiünneo  die  Lehrer  solcher  Anstalten  für  gute  und  wirklich  gebesserte  Zöglinge 
dn  bedini^ngsweian  Toneitiges  ButlMsen  deiselbai  beantragen.  Das  Unter- 
briBgAB  und  Überwaoheo  dieser  ZdgHnge  durah  die  Fatnoate,  die  Wfthl 

der  Pflegoolt  ern  und  dio  zu  erfüllenden  Vorschriften  bei  der  Placierung  der- 
selben bilden  den  tu'goiistuiiJ  der  nächsten  Paragraphen.  Dazu  gehören  noch  die 
Art  und  Weise  des  Tranupurts  solcher  Kinder  in  die  Anstalt  oder  ms  der- 
selben,  ihre  Ausstattung,  ihre  Teilnahme  an  der  Spar-  nnd  Altersrenten- 
kasse,  die  Belolinttngen  fftr  verdienstvolle  Z^glingef  das  Verfahren  b« 
ihrer  Erkrankung,  die  Formalitäten  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Heer  und 
schließlich  dio  ITborwachung  und  ihre  Beschützung  solcher  Soldaten  durch  die  Patronate. 

In  einem  Anhang  über  die  Schutzvereine  der  Kindheit  und  über  die  Patro- 
nate fSr  TemrteQte  oder  eoüassene  Stiiilinge,  Vagabunden  und  Omsteskrsnke  in 
Belgien  erfahren  wir,  daB  diese  Vereine  jeist  ein  Nets  bilden,  das  sich  über  dss 
ganze  Land  erstreckt,  obgleich  dieselben  erst  seit  etwa  dreizehn  Jahren  ins  Leben 
getreten  sind.  Ein  Versuch  der  Kegierung  vor  etwa  50  Jahren,  einen  ähnlichen 
Zweck  auf  administrativem  Wege  zu  erreichen,  war  gänzlich  feiilgeschlagen.  Die 
InitiatiTe  su  diesen  humanen  üntemehmungen  und  die  0nsfa'ohe  Beform  der  Be- 
handlung der  schuldigen  Kindheit  ist  ein  Verdienst  des  Herrn  Justizministers 
Le  Jeuno  (18!)0— 94).  der  bei  allen  humanen  Bestrebungen  in  juristischer  Beziehung 
Stets  oben  an  steht;  dorstdbo  verwatidelte  die  ehemaligen  >IV'nitpnciers*  (Bußhäuser) 
oder  »Maisons  de  oorrection«  oder  >de  reforme«  (Bei>serungsan.staltenj  iu  >£coIes  de 
bienfaisanoe  de  l'Etat«,  die  an  die  Armen-  und  nioht  an  die  Polizeirerwaltung  atta- 
diiert  sind,  und  organisierte  mit  Hilfe  von  Patronate n,  deren  Bildung  er  selbst 
veranlaßt  hatte,  das  Unterbringen  der  entlassenen  Zöglinge  solcher  Anstalten  bei 
Bauern  und  ilandwerkcm.  Ji'tzt  existieren  in  Beigion  folgende  Organe  zum 
Schutz  der  schuldigen  Kindheit:  l.  Obenan  zuei>>t  eine  »Commission 
royale  des  patronages«»  ein  an  das  Justisministerium  attaohierter  konsoltativer 
Ausschuß,  der  sich  besonders  mit  internationaler  Patronierung  beschäftigt:  dann  die 
Föderation  des  patronages,  Patronatsbund,  der  aus  der  Vereinigung  dos  Aus- 
schusses der  verschiedenen  I/jkalkomitees  besteht.  —  2.  Neunundzwanzig 
Komitees  für  die  Patronierung  der  entlassenen  Sträflinge  und  den 
Sohuts  der  moralisch  Terlorenen  Kinder  und  der  Geisteskranken  (ge- 
wöhnlich in  der  Ereishauptstadt).  —  3.  Vier  Societijs  protectrioes  des 
enfants  martyrs,  Srhutzvereme  für  mißhandelte  Kindrr  in  Brüssel,  Antwerpen, 
Lüttich  und  üent.  —  4,  Schu tz komitoes  zur  Verteidigung  vorgeladeuer 
Kinder  unter  den  Advokaten  Briissels,  Antwerpens,  Lütticlus  und  Veniers.  — 
5.  Eine  Sooiötd  proteotrioe  de  Tenfanoe  anormale  sn  Brttssel  seit  Ifsi 
1901t  mit  Sektionen  in  Antwerpen  und  Veniers. 

TVenn  man  niui  bedenkt,  daß  jeder  dieser  hervorg'^hnbencn  Abschnitte  vom 
juristischen,  moralischen,  wissenschaftlichen  und  praktischen  Standpunkte  aus  ein- 
gebend behprochen  ist,  und  aufiordem  mit  zaltl reichen  Belegen  versehen  ist,  so  wird 
msn  gerne  sngeben,  daB  dieses  Werk  des  Herrn  Levox  eine  so  weitUnfige  Be- 
sprechung wohl  v«ndi<'!it  hat  und  dasselbe  die  Beachtung  jedes  Miannes*  dw  sioh 

•  mit  diesen  Fragen  beschäftigt,  und  der  Behörden  auf  sich  sieben  muß. 

Brüssel  Dr.  Koch. 

Nachschrift  der  Redaktion:  Auch  wir  mochten  das  Buch  des  Herrn 
Levoz,  über  das  uns  Herr  Dr.  Koch  einen  so  ers-  höpf enden  und  niühcroUen 
iH  iiilit  erst.'ifti  t  hat,  drinp  rid  empfehlen.  Hoffentlich  erhalten  wir  auch  in  Deutsch- 

land  bald  ein  derartig-  s  Work.  ^  Ufer.  

Druck  von  ilvuuann  bcyor  ii  Soluio  iUvyor  iL  MoJin;  in  LangvitHaUa. 
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A.  Abhandlungen. 


1.  P^yehopathiBoha  Mtodarwerligkeitan  ala  XTraadhe 
▼on  OeaetaesTerletBiiiigen  Jngendlioliar« 

Yortng,  gehalten  anf  der  Y.  Yenammliuig  des  Yereins  fOr  Kmderfoiaeliiing  in 

HaDe  am  12.  Oktober  1908. 

Tob 
J.  TrOper. 

Die  Fra^e  nach  dem  richtigen  psych olog^i sehen  Verständnis  der 
Gesetzesübertretungen  Jngendliciier  ist  keine  ganz  unbedeutende.  Im 
Jahre  1901  wurden  im  deutschen  Kelche  19  675  ini  Alter  von  12  bis 
18  Jahren  verarteilt,  und  fiie  Zahl  dieser  jugendlichen  Gesetzesüber- 
treter ist  seit  langem  stetig  gewachsen.  Auch  ist  die  Zahl  der  jugend- 
Mdifiii  Sflnder  noob  weit  größer,  weil  längst  nicht  alle  Fälle  vor  den 
Stnfriehter  kommen.  Außerdem  gibt  es  götdicbe  wie  mensohllohe 
Gebote  der  Sitte,  des  Anstandes,  der  Ehre,  der  Ifenschlichkeit,  die 
die  Buchstaben  des  Strafgesetzbuches  nicht  schtttzen  und  deren  Über> 
tretong  für  gesittete  Menschen  doch  noch  weit  schändlicher  ist^  als 
wenn  &  B.  ein  Knabe  von  12  Jahren  und  1  Tag  ein  paar  Apfel  Yom 
Baume  eines  andern  BesitseiB  pflückt  und  sich  nun  dafür  vom  Straf- 
lichter  öffentlich  unter  die  jugendliehen  Sträflinge  stellea  und  fOr 
sein  ganzes  Leben  als  ^be8tanlft<  aichen  lassen  nmß. 

Auch  wie  diese  jugendlichen  Übeltäter  in  der  Tomntersuchung, 
vor  Gericht  und  bei  yollstreckong  des  Urteils,  also  durch  die  Strafe, 
behandelt  und  vielleicht  für  ihr  weiteres  Leben  beeinflußt  werden, 
ist  eine  Frage  von  außerordentlicher  Tragweite. 

Di«  WiwIeffBhte.  IZ.  Jahiganf .  7 
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Biese  50000  jugendlichen  HGssetSier  sind  sndem  keine  ab- 
sterbenden Greise,  sondern  werdende  Menscheni  die  dem  Yater- 
lande  sp&ter  noch  eine  Nachkommenschaft  bieten,  auf  die  sie  ihre 
Anschauungen,  Gefflhle  und  Wollungen  bewußt  und  unbewußt- Ter- 
erben.  Es  handelt  sich  also  bei  dieser  Frage  um  die  sittliche  und 
indirekt  auch  um  die  geistige  und  körperliche  Oesunderfaaltung  eines 
großen  Teiles  unseres  Volkes;  abgesehen  davon,  was  dieses  Heer  tou 
Gesetzesübertretem  und  ihr  Nachwuchs  dem  deutschen  Tolke  an 
materiellen  Opfern  kostet  Geh.  Bat  Fiejian,  Frol  der  P^chiatrie  in 
Bonn,  hat  nachgewiesen,  daß  schon  für  eine  einzige,  namentlich  duich 
Alkohol  entartete  EWnilie  Staat  und  Gemeinden  5  Millionen  zu  rer- 
ansgaben  !  Hon. 

Und  schließlich  ist  noch  ein  Umstand  außerordentlich  folgen- 
schwer: die  Rückfälligkeit  der  jugendlichen  Yerbrecher. 
Ein  Volksschullehror  eines  Großstadtvorortes  erzähfte  mir  eiamal,  ein 
dreizehnjähriger  Kual)e,  dor  wegen  Diebstalil  etliche  Tage  Gefängnis 
erhalten,  hätte  in  der  ersten  Pause  am  ersten  Tage  nach  seiner  Ent- 
lassung auf  dein  Spielplätze  seine  ganze  Klasse  als  andächtige  Ge- 
meinde um  sicii  versammelt  gehabt.  Kr  hatte  sich  auf  einen  Hügel 
mitten  unter  sie  gestellt  und  in  lebhafter  Weise  den  iSpuii«  ge- 
schildert, den  er  von  der  Anzeige  an  bis  zur  ( refängnishaf t  gehabt 
habe.  Dieses  Beispiel  ist  für  sehr  viele  Fälle  typisch.  Die  große 
Rückfälligkeit  der  gerichtlich  Bestraften  wird  durcii  dasselbe  begreif- 
lich, ^ielleicht  auch  die  große  an ti moralische  Infektion  unter  den  Jugend- 
lichen. Und  kein  geringerer  als  der  bekannte  englische  Gefängnis- 
geistliche William  Douglas  .Morlssox  bemerkt  angesichts  der  Tatsachen, 
daß  in  England  bis  7 9^0  der  vom  Strafrichter  Verurteilten  rückfällig 
werden  —  und  bei  uns  wird  es  auch  wohl  kaum  viel  anders  sdn 
— :  »Was  bedeutet  dieses  riesige  Yerhliltnis  der  Gewohnheitsmissetäter 
innerhalb  der  YerbrecherbeTölkerung?  Es  bedeutet,  daß  gegenüber 
der  Mehrheit  der  letzteren  das  Strafgesetz  und  die  Straf- 
behandlung sich  als  gänzlich  unwirksam  erwiesen  haben. 
Das  höchste,  yielleicht  das  einzige  Ziel  jedes  richtigen  Strafwesens 
ist^  den  Verurteilten  von  der  Wiederholung  der  Straftat  abzuhalten. 
Wird  dieser  Hauptzweck,  wie  die  Tatsachen  lehren,  in  den  meisten 
Mlen  Torfehlt,  so  ist  es  hoch  an  der  Zeit,  daß  die  Grundlagen 
des  heutigen  Strafwesens  abgeändert  und  umgestaltet 
werden.  Solango  das  jetzige  System  mit  seiner  Unwirksamkeit  fort- 
besteht, bleibt  das  Gemeinwesen  von  den  mit  dem  Vorhandensein 
einor  vielköpfigen  Stenge  von  Gewohnh'  it^verbr-^chem  verbundeneu 
Verlusten,  Beunruhigungen  und  Gefahren  bedroht  .  . .  Die  Kosten, 
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die  der  eingegperrte  Gewohnheitsrerbrecher  dem  Staat  Tenusacht, 
betragen  etwa  ein  Zehntel  dessen,  was  der  Ireiumliergehende  yer- 
BchlingL«  ^) 

Ich  meine  nnn,  eine  der  Hanptnisaohen  aller  dieser  ümstinde 
liegt  in  dem  mangelhaften  Yerstftndnis  des  Unfertigen  and 

des  Pathologischen  im  Kindes-  und  Jugendalter  und  dessen 
sachgemäße  Wertung  bei  allen  Maßnahmen,  ja  in  dem  mangelhaften 
Verständnis  des  werdenden  Seelenlebens  aller  Kinder  und  Jugend- 
lichen überhaupt 

Es  darf  uns  das  ja  auch  nicht  wundem.  Im  deutschen  Reiche 
gab  es  im  Jahre  1901  22856071  Kinder  und  Jugendliche  unter 
18  Jahren  u.  m,  W.  nicht  einen  einzigen  Lehrstuhl  an  allen  Univer- 
sitäten, der  den  Auftrag  hat  sich  in  erster  Linie  mit  dem  Werden 
des  Personlebens  dieser  23  Millionen,  also  mit  Kinderseelenforschung 
zu  befassen.  Die  -  p:enetische  Psychologie  wie  die  genetisclio  Psychi- 
atrie, oder  die  Psychologie  und  Psychiatiie  der  Kindheit  und  Jugend, 
bleibt  ganz  der  freiwilligen  Arbeit  überlassen,  wie  sie  sich  zur  Zeit 
in  unserem  Verein  für  Kinderforschung  und  verwandten  Bestrebungen 
organisiert  hat  Und  von  allen  deutschen  Universitäten  hat  auch  nur 
eine  einzige,  unser  Jena,  einen  selbständigen  I^hrstiihl  für  die  Er- 
ziehungswissenschaft mit  einer  Seminarübungsschule,  die  für  die 
Lehrer  nn  Hinblick  auf  die  Entwicklung  der  Jugend  dieselbe  Be- 
deutung hat  wie  die  Universitätsklinik  für  die  Ärzte  im  Hinblick 
auf  die  Heilung  von  Krankheit 

Wenn  es  sich  bei  Oesetsesübertretem  um  ausgesprochene  psy- 
dusdie  Störungen  handelt^  dann  i?ird  selbst^eistSndlicb,  wenn  läder 
anch  erst  vor  den  Schranken  des  dfienflichen  Gerichtes,  der  Psydiiater 
als  SachTerstindiger  hinzugezogen,  und  wemi  es  sich  mn  geistige 
Minderwertigkeit  handelt,  die  man  als  ausgesprochene  Geistesschwiche, 
als  Idiotie,  Blödsinn  oder  Sdiwadiainn  bezeichnen  mu%  so  erirennt 
sie  ja  auch  schon  der  Strafrichter  ohne  das  Gutachten  Sachver- 
BtSndiger« 

Wesentlidi  anders  ist  es  aber,  wenn  das  Fsychopathische  eiuen 
geringeren  Grad  zeigt  nnd  dem  obeiflichliofaen  Beobachter  nicht  in 
die  Augen  springt,  wenn,  man  bloß  Ton  einer  Herabminderong  der 
seelischen  Betfitigungen  aus  psychopathischen  Ursachen,  von  den 
Übeorgingen  von  geistiger  Zurechnungsfähigkeit  zur  geistigen  Minder- 


*)  W.  D.  HoBHBON,  Jugeodlidie  Übeltater.  Antotorisierte  dcatoche  Aosgabe, 
frei  bettbeh»t  tqu  Iwold  KAiBonEB.  Leipsig,  Iroaiid  k  Wittig,  1899.  S.  YH 
md  TUL 
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Wertigkeit  roden  kann.  Kinder  und  Jugendliche  befinden  sich  überdies  fast 
immer  in  diesem  Überfjangsstadium.  Oder  glaubt  jemand,  daß  man  über 
Nacht  mit  dem  12.  Lebensjahre  die  Schwelle  von  der  Unzurechniuig8> 
fähigkeit  zur  Zureohnungsfabigkeit  uiplötzlich  überschreitet?  Von  einer 
graduellen  und  darum  auch  von  einer  verminderten  Zurechnunprsfähig- 
keit  wie  von  psychopathisciif^n  Minderwertigkeiten  als  Ursache  von 
Gesetzesverletzungen  will  die  Kechtspflege  bis  jetzt  aber  wenig  wissen. 
Und  doch  würde  schon  das  einfache  Dasein  einer  offiziellen  gene- 
tischen Psychiatrie  diese  Begriffe  der  Rechtsjiflege  einfach  diktieren. 
Bis  jetzt  ist  ein  Angeklagter  für  den  iStrafrichter  schlechthin  zu- 
rechnungsfällig oder  unzurechnungsfähig,  urteilsfiihig  oder  schwach- 
sinnig, gesund  oder  verrückt  Die  Übergänge  gibt  es  für  ihn  nicht 
eben  weil  die  Gesetzgebimg  sie  nicht  kennt  und  maßgebende  Juristen 
z.  B.  den  Begriff  »verminderte  Zurechniingsfähigkeit«  noch  rundweg 
ablehnen.  Wie  es  in  dieser  Bezieliung  in  unserer  Rechtspflege  steht, 
lehrt  beispielsweise  eine  neuere  Entscheid img  des  Keichsgeiichts  des 
4  Ziv.-Sen.  yom  13.  Febr.  1902,  betr.  den  Unterschied  Ewischen 
Geisteskrankkeit  and  Geistesschw&che  nach  §  No.  1  des 
B.  G.  &i)  Sie  lautet: 

»Der  ünteEBohied  beider  B^giiffe  ist  nur  in  dem  Grade  der 
geistigen  Anomalie  an  finden  und  awar  nach  der  Bichtang,  ob  die 
kiankhalto  StSning  der  Geisteatfttigkttt  dem  Sikrankten  yollstflndig 
die  BUiigkeit  nimmt,  die  Gesamtheit  seiner  Angelegenheiten  an  be- 
sorgen oder  ob  sie  ihm  wenigstens  noch  diejenigen  Eiligkeiten  IIBt^ 
welche  bei  einem  mindeijihrigen  yon  7  bis  21  Jahren  in  der  Be- 
sorgung seiner  Angelegenheiten  ToranfigesetEt  werden  können.  Fehlt 
es  an  jedem  zuverlässigen  JCsteiial  eines  Unterschiedes  zwischen 
Geisteskrankheit  und  Geistesschwäche,  so  ergibt  sich  mit  Sicherheit 
doch  soviel,  daß  jene  die  schwere,  diese  die  leichtere  Form  ist 
Im  ersteren  Fall  entspricht  es  der  Absicht  des  Gesetses,  die  Ent- 
mündigung wegen  Geisteskrankheit  in  dem  zweiten,  sie  wegen  Geistes- 
sclnväche  eintreten  zu  lassen.  Diese  Entscheidung  ist  daher,  mfc-ngiJft 
hieriiber  feststehender  Begriffe,  keine  psychiatrische,  sondern  eine 
überwioLrt  nd  tatsächliche,  welche  der  Richter  trifft  und  die  nur  zum 
Teil  auf  dt  m  ärztlichen  Gutachten,  das  den  btoff  zu  seinen  Schlüssen 
üeiert  brmht.'s; 

W(i  ist  hier  bei  diesen  eigenartigen  Definitionen  und  Unter- 
scheidungen auch  nur  ein  bescheidenes  I'lätzchen  für  alles  Werdende 


')  Vpr-1.  Dr.  A  Ki'ifNi  K,  ÜUor  einigo  abnorme  Erscheinungen  im  kindlichen 
Scelc'uieb,-ii.    ZUishi.  l.  üdl.    IX.  Jahrg.    1.  lieft.    S.  27  t 
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und  Wechselnde  im  menschlichen  Seelenleben,  zumal  in  dem  der 
Jugend?  Wenn  aber  das  am  grünen  Holze  im  Reichsgericht  geschieh^ 
was  mag  dann  im  Landgericht  und  Schüffengericht  passieren? 

Aber  wenn  in  manchen  Fällen  bei  jugendlichen  Vorgehen  auch 
Freisprechung  oder  Zul)illigung  mildernder  Umstände  oder  Über- 
weisung zur  Zwangserziehung  erfolgt,  so  bodfiitet  das  für  jene  Frage 
doch  herzlich  woniL'-.  Für  den  Menschenfreund  fragt  es  sich:  Ob, 
wenn  rechtzeitig  das  Minderwertige  oder  Psychopathische 
in  einem  werdenden  Menschen  erkannt  wird,  die  Gesetzes- 
ftbertretungen  und  die  Scliftden,  die  dftdarch  im  Tolks- 
körper  erwachsen,  nicht  hätten  rerhütet  werden  können; 
ob  ee  denn  gende  immer  eist  sa  Gerichtsreifaandluugeu  kommen 
mnß,  ehe  man  Sdintamaßnahmen  fOr  notwendig  hält;  ob  man  den 
Brunnen  immer  erst  zudecken  darf,  wenn  das  Eind  bereits  er- 
trunken ist? 

Es  dOifte  sidi  verlohnen,  die  Bedentong  dieser  Ihagen  sn  einigen 
der  breitesten  (ycfentlichkeit  bekannt  gewordenen  Igrpisofaen  BUlen 
noch  etwas  näher  zu  erläutern  und  Ihnen  insbesondere  klar  zu 
machen,  welche  Tragweite  das  lechtMitige  Erkennen  von  psycho- 
patiuschen  Minderwertigkeiten  und  deren  Wertung  in  der  ge- 
samten Jugendfürsorge  für  OeseUscbaft  und  Individuum  hat  Ich 
wähle  dafür  zunächst  einige  Fülle,  wo  es  sich  am  ein  Vergehen  gegen 
das  Leben  handelte. 

1.  Ihnen  allen  wird  noch  der  Fall  Behnert  und  Genossen  be- 
kannt sein.  Drei  Raubgesellen  verübten  am  hellen  Vormittage  in 
offenem  Laden  an  belebter  Straße  in  Jena  einen  Raubmord.  Von 
dem  einen  dieser  Raubmörder  namens  ßoldschmidt  ist  nachgewiesen, 
daß  er,  der  ans  trunksüchtiger  Familie  stammte,  schon  als  Knabo 
sich  als  geborener  psjchopathischer  Verbrecher  gefährlichpr  Art  ent- 
puppte. Man  ließ  ihn  dennoch  frei  umherziehen.  Die  Gesellschaft 
hat  den  nötigen  Schutz  gegen  ihn  erst  erhalten,  nachdem  die 
Trödlerfrau  ihm  zum  Opfer  gefallen. 

2.  Ich  erinnere  sodann  an  den  Fall  stud.  jur.  Fischer-Eisen  ach, 
den  Brautmörder.  Fischer  war  erblich  belastet,  als  Kind  hydrocephal. 
in  der  Schule  ein  Sonderling,  ward  guisLig  und  ethisch  noch  ab- 
normer durch  ungesunde  Loktüie,  ^vie  z.  B.  der  Schriften  des  patho- 
logischen Fbiedbich  Nietzsche,  die  die  Lieblingsspeise  des  Tertianers 
badeten.  Dann  folgten  alkoholistische  und  sexuelle  Terdezbnisse,  die 
ebenfalls  die  FSjche  pathologisch  schädigten,  usw.  Der  Biantmord 
war  nur  das  Endglied  in  der  psychopathischen  Herabmindemng. 

Bitte,  lechtseitig  das  Fäthologische  edannt  und  pädagogisch  ge- 
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wertet,  die  Entwiddung  nicht  eine  andere  Richtang  nehmen  k^hinen, 
ja  müssen?  Helmholtz  war  z.  B.  auch  als  £ind  bydrocephal,  wie  Herr 
SanitälsEttl;  Bbbkhak^)  nachgewiesen. 

8.  Als  dritten  SÜl  nenne  ich  HOssener,  den  jungen  lUinrich,  der 
in  der  Nacht  vor  dem  Ostersonntag  den  einjälirig-freiwilligen  JEanonier 
Hartmann  hinterrücks  mit  dem  gesdiliffenen  Marinedolche  nieder- 
stach, als  jener  geübte,  dieser  wolle  anf  dem  Wege  zur  Wache  ent- 
fliehen, wohin  er  ihn  bringen  wollte,  weil  er  ihn  in  betronkenem 
Zustande  nicht  yorschri^smüßig  grüfie,  ja  »plomp  TertEanlichc  sich 
benahm,  d.  h.  den  Hfissener  »bier«-gemtltlich  in  den  Ann  nehmen 
wollte. 

Kicht  bloß  die  ganze  Stadt,  wo  die  Tat  geschah,  sondern  auch 
die  gesamte  Fresse  von  der  sozialdemokratischen  Linken  bis  zur 

ultrakonservativen  Rechten,  der  ganze  Reichstag,  ja  das  ganze  deutsche 
Yolk  sind  über  den  Vorfall  und  dessen  gerichtliche  Behandlung  in 
Aufregung  geraten  und  bis  heute  noch  nicht  darüber  zur  Kuhe  ge> 
kommen.  Als  vor  kurzem,  also  ein  halbes  Jahr  später,  das  Kri^s- 
gericht  in  Heidelberg  sehr  schwere  Strafen  über  einige  Soldaten  vor- 
hängte, die  im  Alkoholrau^^ehe  und  aus  Liebesneid  sich  an  ihrem 
vorgesetzten  Unteroffizier  vergriffen  hatten,  geriet  bei  dem  B»'kannt- 
werden  des  Urteils  nach  den  Schilderungen  der  »Neuen  Bad.  Landes- 
zeitung« die  Menge  fast  außer  Rand  und  Band,  sie  wich  nicht  von 
der  Stelle  und  als  die  Militärrichter  bald  darnach  erschienen,  dröiinte 
hundertfiütiges  Pfeifen,  Gejohl  und  »Hoch  Hüssener!«  ihnen  entgegen. 
Und  selbst  die  »Hamburger  Nachrichten«  raeinten,  daß  die  gelinde 
Bestrafung  Hüssener  aufregend  gewirkt  habe.  Bis  in  konservative 
Kreise  hinein  wurde  das  ganze  System  der  militärischen  Erziehung 
angeklagt  und  verdammt;  sie  trage  die  Schuld,  daß  derartige  An- 
schautingen  und  überspannte  Ehibegriffe  sich  in  den  Köpfen  unserer 
Burschen  entwickeln  und  festsetssen.  Die  Bichter  wurden  der  Partei- 
lichkeit beschuldigt  und  gegen  den  Ffthnrich  entlud  sich  eine  Über- 
fülle Ton  Hafi  und  Absehen.') 


Sanitätsrat  Dr.  BERKnAX,  Zeitschrift  für  Kinderforschung.  1902.  S.  49  ff. 
*)  Nur  eine  einzige  entgegengesetzt  lautende  Stimme  kam  mir  zu  Gesicht 
Kaflh  meitteiD  Vortrage  in  Halle  nndte  mir  Herr  Dr.  Ono  Jvuubbbbgib  Nr.  5  des 
»Korrespondent  für  die  abstinenten  Arbeiter  nnd  Arbeiterinnen 
Deutschlands«  mit  einem  Artikel  »Alkohol  vor  Gericht«.  Verfasser  und  Zeitschrift 
waren  mir  bis  dahin  auch  dem  Namen  nach  unbekannt.  Seine  Ausführungen  decken 
sich  auffallenderweise  zum  Teil  wörtlich  mit  dem,  was  ich  in  Halle  sagte.  »Meiner 
Auloht  ntdi  tat  dw  IUI  gwu  nnd  gar  Diobt  geeignet  in  der  üUidien  Weise  und 
nach  befonogter  Bidttong  an  dem  Hilitansmna  Kritik  ta,  ftben.  .  .  .  Yenurteileii 
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Ich  muß  auch  anklagen,  aber  meine  Anklage  liegt  in  einer 
andern,  der  eingangs  erwähnten  Richtung.  Der  Fall  ist  so  lehrreich 
und  so  typisch,  daß  es  sich  wohl  verlohnt,  ihn  psychologisdi  genauer 
zu.  betrachten,  als  es  bisher  geschehen  ist 

Was  haben  die  Gerichtsverhandlungen  und  die  ^Mitteilungen  der 
Presse  offenbart?  Zunäciist  eine  auffallende  Urteils  schwäche,  einen 
gewissen  (Jrad  von  Schwachsinn. 

Aus  I^icht^rofühl  oder  wegen  jenes  Heneliinens  des  Hartmann 
solclie  Tat  zu  begehen  und  nach  begangener  Tat  über  Achselklappen 
und  andere  eitle  Dinge  sprechen,  Cigaretten  rauchen  und  sie  andern 
anbieti'n.  und  so  über  das  (ieschehene  urteilen,  wie  Hüssener  es  getan, 
das  bringt  doch  nur  ein  geistig  Geschwächter  fertig.  Er  spricht  im 
Briefe  an  Hartmanns  Eltern  von  einer  »harten,  harten  Soldatenpfiicht« 


wir  nicht,  sondern  lernen  wir  begreifen  nod  nchtig  beurteilen.  €  Das  steht  in  dem 
Blatte,  dessen  somUemotarattediee  Emgatigagedidht  *Zm  Wahle  begbut: 

»Der  Tag  glüht  auf,  es  kommt  die  Stande, 
Das  Yolk.sgericht  bricht  endlich  an.« 

Der  Fall  Hüssener  ist  zwar  abgetan.  Freunde  sagten  mir  ia  Halle  schon, 
ich  hiUte  ihn  aus  alleriei  Räcksichteo,  u.  a.  auf  das  Heer,  besser  nicht  erwähnt 
Aber  iob  meine,  daft  gerade  an  einam  fUle,  der  so  sehr  die  Offentliohkeit  eciegt 
hat,  exemplifiziert  werden  mnfi,  was  die  Offendidikeit  daraos  hätte  lernen  sollen, 
aber  nicht  gelernt  hat.  eben  weil  man  unsere  Frage  von  keiner  Seite  stellte. 

Alüiuti  dortigen  Ausführungen  hatten  zudem  verschiedene  Zusondungen,  Zu- 
schriften  and  Besprechungon  in  der  Presse  zur  Folge,  die  teilweise  von  großen  MiA- 
venrtfadniasen  sengten.  Ein  aaoiifnier  Brief  ana  Berlin  dürfte  s.  B.  Anfbmiiigea 
^edeigeben,  die  auch  in  gebildeten  Kreisen  weit  verbreitet  sind»  ndi  wenn  sie 
aidi  nioht  frei  ans  lageslicht  wagen.   Er  lautet: 

>Sohr  gf-ehrter  Herr  Direktor! 
Zu  dem  im  Verein  für  Kinderforschung  in  Halle  a  S.  durch  Herrn  Anstalts- 
direktor TRi:r£K-Jena  gehaltenen  Vortrage:  ,Psychopathologische  Minderwertigkeit', 
den  ieh  in  einer  wissenschafdichen  YereinaseHschrift  gelesen,  möchte  idi  nadi 
meinen  Ansichten  zu  dem  angeführten  Falle  »Hüssener  bemerken:  es  niQgen  wohl 
P'^ychopathologiHche  Minderwertigkeiten  nach  wisseiisrhaftlichem  Systeme  vor- 
kommen; allein  seine  psychopatholopische  Minderwertigkeit  hätte  ihm  vielleicht 
noch  vor  einigen  Jahren  ausgetrieben  werden  können  vermitteis  der  Zuchtrute 
(xedit  derbe  angewandt)  seitens  seiner  Eltern  oder  Vorgesetzten;  sein  Ehrenslola 
bitte  sich  dann  etwas  gedXmpft! 

Kein  Frennd  der  neneo  fIdagogUc,  die  mit  Theorie  and  lauter  Wissensohaft 
erziehen  will. 

Eiuer  in  angesehener  Stellung,  dank  seiner  streng  gehaltenen  Erziehung  in 
Jugendjahren  t  Hodiaofatend 

Prot  Br.  N.< 

Ich  erörtere  den  Fall  hier  darum  eingehender  als  die  bemessene  Zeit  für 
meinpi)  iiuindlichen  Vortrag  in  Halle  es  mir  gestattete,  und  flechte  hie  und  da 
noch  eiue  treffliche  Ergänzung  Jculaukkukks  ein. 
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der  er  sich  unterziehen  molste  und  kommt  sich  als  musterhaftes 
Opfer  von  Soldatentuge&den  und  als  großer  Held  vor,  der  in  der 
Kollision  der  Pflichten  untergeht.  "Wie  kann  eine  derartige  Ver- 
kennung der  Wirkliclikeit.  eine  solciie  vollständige  Verwechselung 
von  Recht  und  Unrecht  entstehen?  Auf  welchem  Boden  ist  sie  er- 
wachsen? fragt  die  Kheiii.-Westf.  Zeinimr  mit  Hecht.  Aber  ihre  und 
alle  Antworten  der  Presse  treffen  (hni  Krvn  der  Ursache  nicht.  Ge- 
sellschaft und  (Jffiziei'serziehunc:  wi'nicn  schwerer  belastet,  als  sie  es 
verdienen.  Mag  in  den  Köpfen  der  Fälmricho  und  Unterleutnants 
das  im  Alkoholrauseho  und  im  Juc^endtraurn  sich  bildende  exaltierte^ 
aller  Ethik  widersprechende,  an  ijrüßf'nwahn  grenzende  Standesehr- 
gefühl epidemisch  wirken,  bei  einem  ^lenschen  mit  gesundem  Urteil 
setzt  es  sich  doch  nicht  dermaßen  al.s  fixe  Idee  fest,  daß  er  auf 
Urlaub  nach  Begrüßt  werden  späht  —  20  Soldaten  soll  Hüssener 
gestellt  und  notiert  haben,  die  er  wegen  Nichtgrüßen  nach  den  Oster- 
tagen  anzeigen  wollte  —  und  es  mit  Strafen  and  Dolchstichen  zu 
erzwingen  sucht  Die  Yemunft  imterlag  eben  dem  gpleichfalls  pafho- 
logischen  OefOhl  und  dem  daraus  hervorgehenden  blinden  Tatendrange. 
Bei  debilen  Jagendlichen  ist  ja  so  oft  gerade  das  ethische  Urteil 
geschwioht  Ein  gedächtnismäßiges  Wortwissen,  eine  Fttiigkelt  im 
rerbalen  Aosdrack,  ein  oft  von  der  Eitelkeit  dressiertes  korrektes 
Auftreten  yerdecken  dem  oberflächlichen  Beobachter  diese  patho- 
logische Minderwertigkeit  Aber  eine  genauere  Beobachtung  lehrt» 
da£  neben  der  Abnormität  des  Oeföhlslebens  auch  die  sitdichen  Be- 
grijffe,  also  gerade  die  edelsten  und  zartesten  geistigen  Gebilde^  aufier- 
ordentlich  zurückgeblieben  und  nicht  selten  obendrein  entartet  sind, 
auch  heim  Überlegen  und  Handehi  oft  gar  nicht  als  Leitmotive  in 
Wirksamkeit  treten.  Ich  habe,  so  schreibt  Hüssener  an  seine 
Mutter  den  Trost  und  das  BeAvußtsein,  meine  Ehre  unverletzt  er- 
halten zu  haben.«  Dieser  ohne  Frage  aus  voller  Überzeugung  ge- 
schriebene Satz  Hüsseners  ist  typisch. 

Xoben  der  UrteilsschwSche  litt  Hüssener  an  Ideenflucht 
Uottvortraucn .  das  Sprossen  seines  blonden  Schnurrbärtchens,  die 
Hoffnunjr,  bahl  wicHcr  für  seinen  Kaiser  ins  Feld  ziehen  zu  kennen, 
sein  blühendes  Aussehen  usw.,  das  sind  unmittelbare  Gedankenfolgen 
in  einem  durch  die  Presse  gcjianj^enen  Briefe  an  die  Mutter.  T^nd 
dabei  spriclit  er  mit  großer  Külte  von  seiner  Tat  und  mit  demselben 
Atemzuge  ruft  er  die  Liel)e  (utttes  an  und  hofft  auf  die  Gnade  Jesu 
Christi.  Da  fehlt  jede  Gedankenzucht,  jeder  logische  Zusammenhang 
und  obendrein  jedem  Gedanken  die  reale  äußere  wie  innere  Grundlage. 

Aus  diesem  Briefe  wie  aus  dem  aii  Hartmauns  Eltern  leuchtet 
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wie  aus  seinem  ganzen  Auftreten  zugleich  eine  große  Gefühlsarmut, 
aber  auch  zugleich  eine  entsetzliche  Oefühlsentartung  hervor,  und 
beides  in  Teribindung  mit  der  obeifl&ohlicheii  religiösen  Schw&rmerei, 
dieidi  keineswegs  für  Heuchelei  halte,  kennzeichnet  einen  andern  krank- 
haften Znstand,  den  man  moralischen  Schwachsinn  nennen  könnte. 

Sein  exaltiertes  Gefühlsleben  haben  die  Richter  nnd  sdne 
YoTgesetzten  herroigehoben.  Der  Staatssekietir  der  Marine  yon 
TotpiTZ  nannte  ihn  im  Beichstage  eine  »aggressive  Natorc,  der  nur 
noch  »versnchsweise  in  der  Marine«  geduldet  wflrde^  und  seine  Tat 
ttne  »ungeheuerliche«.  Nach  dem  Urteil  seiner  ausbildenden  Offiziere 
war  er  »leicht  erregbar,  schroff  gegen  ünteigebene  und  b^  Kameraden 
wenig  beliebt  gewesen.  Strenge  Selbstzucht  kannte  er  nicht  und 
seine  Entlassung  war  erastli<di  erwogen  worden.c  Mit  dieser  Charakte- 
ristik stimmte  überein,  was  nach  der  Tat  über  den  Charakter  und 
das  Vorleben  des  Angeklagten  bekannt  und  festgestellt  wurde,  so  daft 
der  Abgeordnete  Lenzmann  ihn  unter  dem  Beifall  des  Beichstags  »ein 
Konglomerat  von  Dummheit,  Gefühlsroheit  und  protziger  Überhebung« 
nannte.  Man  erklärte  ihn  für  unfähig,  minderwertig,  offenbar  unreif, 
aufireblason  und  nlalJlo^;  eitel.  Sein  Wesen  sei  affektiert,  aufgeregt 
jähzoniig,  sein  Charakter  lui berechenbar.  Daß  aber  alle  diese  Charakter- 
fehler pathologischer  Art  waren,  das  haben  alle  übersehen.  Die 
Essener  > Rhein.- Westf.  Zeitung«  beklagte  zwar  an  dem  Urteil,  daß 
es  auf  die  psychologische  Seite  überhaupt  nicht  eingehe,  daß  man 
sie  bei  Abmessung  der  Strafe  gar  nicht  berücksichtigt  habe.  Aber 
an  das  Psychopathologische  dachte  auch  sie  nicht  Auch  die  Ver- 
teidigung hat  nach  den  Zeitungsberichten  nicht  den  Milderungsgrund 
geltend  gemacht,  daß  Hüssener  zwar  nicht  unzurechnungsfähig 
schlechthin,  nicht  geistesgestört,  wohl  aber  von  Haus  aus  mit  psycho- 
pathiscben  Herabminderungen  schwer  belastet  war. 

Die  GeiichiSTeihandlungen  haben  nach  den  Zeitungsberichten 
nicht  festgestellt,  ob,  bezw.  inwieweit  erbliche  Belastung  Torlag. 
Aber  die  GescMchte  seines  SchuUebens  yerriU  dem  Kenner  schon 
gewisse  kindliehe  Nenrositftt  mit  seelischen  Herabminderungen.  Die 
^UfentMohe  Schule  mußte  er  zeitweise  au|geben  und  mit  wieviel 
auBeigewöhnlichem  Aufwände  hat  er  es  schliefilich  bis  zum  Sekundaner 
gebracht!  Nur  günstige  TermSgensrerhältnisse  und  Shnliche  Umstlnde 
konnten  ihn  anscheinend  zum  BUmrich  befördern,  und  als  solcher 
wurde  er  auch  nur  versuchsweise  geduldet  Schon  als  zwdlQShriger 
Knabe  warf  er  auf  ma  Mttdchen,  das  hinter  der  Mauer  seines  elter- 
lichen Grundstückes  stand,  einen  Stock  und  zerstörte  so  das  Auge 
des  Mäddiens.  Und  etwa  ein  Jahr  vor  der  denkwtkrdigen  Ostemacht 
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bei  der  sUbemen  Hochzeit  seiner  Eltern  faatte  er  nach  dem  Genuß 
»schwerer  Weine«  mit  dem  Hotelier  Streit  angefangen,  weil  er  sich 
Yon  ihm  beleidigt  glaubte.  Als  Hüssener  Ton  dem  Leiter  des 
Erappschen  Hotels  wegen  ungebflhilichen  Benehmens  zurechtgewiesen 

war,  ging  er  liinaus  und  schnallte  seine  Dolchkoppei  tun.  Er  betrat 
dann  wieder  das  Zimmer,  sieh  an  den  Hotelier  wendend  mit  den 
dreisten  Worten:  »Bremer,  kommen  Sie  einmal  her«.  Hätte  dieser 
nicht  seine  Ruhe  vollkommen  gewahrt,  wer  weiß  ob  nicht  damals 
schon  Bremer  das  Schicksal  Hartmanns  zu  teil  wurde.  Die  darauf- 
folgenden Vorgänge  in  Hüsseners  Wohnung  beweisen  genug.  Denn 
von  seinem  verstorbenen  Vater  alsdann  nach  Hause  geschickt,  hat 
er  in  einem  Anfsdl  sinnlo.ser  AVut  dermaßen  im  Hause  getobt  und 
das  "Mobiliar  zerschlagen,  daß  die  allein  zu  TTause  verbliebeiion  Dienst- 
mädchen durch  die  Fenster  flüciiten  mußreu.  Kr  hatte  sogar  nach 
der  Pi.stole  gegriffen,  wenngleich  er  sie  auch  nur  gegen  die  Wand 
abgefeuert  haben  Avill.  Diese  doch  wohl  noch  frische  Erinnerung  an 
seine  eigene  Haltung  hielt  den  Fähnrich  aber  nicht  ab,  sich  moralisch 
zu  entrüsten,  als  der  Zweijährige  Hartmann  in  augenscheinlich 
stark  angeheiterter  Stimmung  eine  Wirtschaft  betreten  wollte.  In 
einer  dünkelhaften  Wichtigtuerei  verhaftete  er  den  Soldaten  imd 
schwindelte  nun  in  wenigen  Minuten  in  einem  unangenehmen  Ge- 
misch Ton  Unreife,  SÜatum  und  Instruktionswat  die  Situation  jSh 
zu  einer  dramatischen  Höhe  herauf  die  mit  dem  Tode  eines  jungen 
Menschen  endete. 

Das  alles  sind  entschieden  keine  Zeichen  von  Charaktergesund- 
heit Oewiß  können  bei  einem  Netrengesunden  auch  schwere  Yer- 
gehen  Torkommen,  aber  sie  sind  wesentlich  anderer  Art  und  ent- 
springen andern  Impulsen  und  andern  Überlegungen. 

Hüssener  litt  also  wahrscheinlich  schon  von  klein  auf 
an  psychopathischen  Herabminderungen,  die  mindestens 
eine  Mitursache,  wenn  nicht  die  treibende  Ursache  seiner 
Handlungen  waren. 

Aber  alle  diese  pathologischen  Herabminderungen  hätten  nicht 
zu  solchen  Taten  geführt,  wenn  man  sie  zeitig  genug  gewertet 
hätte.  Ich  bin  sogar  der  Überzeugung,  daß  Hüssener  dann  noch  ein 
durchaus  brauchbarer  Offizier  hätte  werden  können,  ja  daß  die  Mög- 
lichkeit auch  jetzt  noch  nicht  ausgeschlossen  wäre,  wenn  das  Gericht 
ih:i  anstatt  auf  Festung  hinreichend  lange  in  eine  Heilanstalt  ge- 
seiiickt  hätte.  ^)  Aber  jetzt so  sagt  die  »£hein.-WestL  Ztg.«  —  »ver- 


*}  VeiigL  Dr.  Jüuubbiboib  a.  a.  0. 
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gnügtc  Festungshaft  die  weiter  nicht  viel  Unannehmlichkeiten  mit 
sich  bringt  als  daß  sie  —  ein  ziemlich  teurer  Spaß  ist«  —  Nichts 
steht  ihm  formal  im  Wege,  um  weiter  zu  drillen,  nichts  steht  ihm 
formal  im  Wege,  Offizier  zu  werden.«  Und  wenn  er  es  wird,  dann 
braucht  man  gerade  kein  psychiatrischer  Prophet  zu  sein,  um  zu 
weissagen,  daß  Schlimmeres  noch  folgen  wird  auf  verantwortungs- 
ToUerem  Posten.^) 

Im  HinUick  auf  die  Gesellschaft  erkannte  auch  der  »Hamburger 
Eorre^ndeiit«  das  Folgenschwere^  das  ja  zum  Teil  schon  eingetroffen 
ist:  »Der  ganze  erzieherische  Wert  des  strafrechtlichen  Einschreitens 
gegen  die  Essener  Bluttat  ist  jetzt  remichtet  und  die  Rechtsprechung 
der  Marine  befindet  sich  in  schroffem  Gegensatz  zu  dem  Bechts- 
bewufitsein  der  weitesten  Kreise  des  deutschen  Volkes.  Eünden  die 
Beichstagswahlen  morgen  statt,  so  möchte  es  wohl  sein,  daß  die  Sozial- 
demokratie noch  eine  halbe  Million  Stimmen  mehr  erhalten  würdcc 

Das  ist  jedoch  nur  die  eine  Seite.  Die  andere  ist  die,  daß 
nach  ]  Jahr  und  (>  ^lonaten  Hüssener  wieder  auf  die  Gesellschaft 
losgelassen  wird,  die  ein  Anrecht  auf  Schatz  gegen  ihn  haben  sollte. 
Sein  unverändertes  Gebahren  trägt  er  ja  schon  in  Magdeburg  nach 
den  Berichten  der  Tagespresse  auf  den  Straßen  und  in  Restaurants 
öffentlich  zur  Schau.  Die  Strafe  ist  aber  bloß  Strafe  und  an  sich 
noch  kein  Heilmittel.  Im  Hinblick  auf  die  Gesellschaft  wie  auf  das 
Individuum  sollte  aber  das  Endziel  die  Besserung  sein  und  diesem 
Ziel  sollte  man  die  Nüttel  anpassen. 

"Was  hat  dem  nun  aber  das  Verderbenbrin^^ende  bei  den  Knaben 
Hüssener  und  Fischer  wie  bei  vielen  andern  jugendlichen  Gcsetzes- 
übeitreteni  ähnlicher  Art  zur  Entfaltung  gebracht? 

Das  war  der  Alkohol  und  wohl  nur  der  Alkohol. 

Ja,  an  den  wissenschaftlich  genau  festprestellten  Folgen  der  Alko- 
holwirkungen können  wir  die  ganze  Skala  von  pathologischen  Herab- 
minderungen  studieren,  welche  zum  Gesetzesbruch  durch  Jugendliche 
und  namentlich  zu  Roheitsdelikten  und  zu  Vergehen  gegen  Leib 
und  Leben  führen  und  die  wir  auch  bei  Hüssener  und  Fischer 
schon  fsstetellteii,  wShiend  sie  bei  Goldberg  bereits  ein  ▼Steriichea 
Erbteil  mit  konstitutioneller  Entartung  bildeten. 

Der  Alkohol  yerschafft  uns  zunfichst  jene  viel  besungenen  eupho- 
xischen  GdOhle;  aber  nur  dadurch,  daß  er  vorübergehend  be- 
schleunigend auf  die  Herztäti|^eit  und  die  gesamte  Muskelfunktion 


Erfreulicherweise  ist  Hüssener  später  (im  Norember)  danemd  ans  dar 
Maiiiie  entlsasam  worden. 
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wirkt,  aber  zugleich  andauernd  die  Ftanktion  der  Oehimzellen  lähmt 
nnd  die  BewufitseinsTorgänge  schwächt  und  hemmt  ü.  a.  werden 
nach  dem  Gennß  von  idkohol  die  Sinnesorgane  abgestumpft  und  es 
wird  die  Auffassung  und  das  Behalten  eischwert  Das  Denken  wird 
verlangsamt  und  die  Denkleistungen  werden  quantitativ-  herabge- 
mindert und  qualitativ  verschlechtert  Die  willkäiliohe  Perseption^ 
die  willkürliche  Assoziation  und  die  willküiliche  Reproduktion 
werden  gelähmt  und  damit  wird  die  Überlegung  gehemmt  Infolge^ 
dessen  nimmt  die  Fehlerhaftigkeit  der  seelischen  Axbeitsl^ung  zu 
und  die  Zuverlässigkeit  ab.  Die  Yeiknüpfung  der  Vorstellungen  er- 
folgt nach  Alkoholgen uB  zudem  mehr  mechanisch  nach  rein  äußeren 
Zufälligkeiten  und  dem  Klange  der  Worte  und  \^reniger  nach  innerem, 
logischem  Zusammenhange  der  Sachen  und  Tatsachen;  darum  nimmt 
die  Geschwätzigkeit  zu  und  die  Denkfähigkeit  ab. 

Der  Gefühlszustand  bleibt  mehr  von  Zufälligkeiten  abhängig. 
Die  feineren  Gebilde  das  Gemütslebens  werden  allmählich  zerstört 
Kamontlich  schwindet  das  sittliche  Taktgefühl,  die  Freude  au  allem 
Edlen  und  Hohen;  dagegen  wächst  in  der  Regel  das  Interesse  für 
das  Gemeine  und  Verwerfliche.  Die  sittlichen  Becrriffe  werden  kon^ 
fuser.  Recht  und  Unrecht  wird  schwerer  untei-seiiieden.  Die  "Wahl 
des  Guten  wird  orscliwert.  Die  Grundsätze  für  ein  sittliches  Handeln 
werden  schwankender.  Das  ernste  Wollen  erschlafft  Der  Mensch 
demoralisiert. 

Da^ep^en  wird  der  Bewegungsdrang  gesteigert,  wälirend  die 
Wahl  der  Bewegungen  nach  Zweckmäßigkeit  große  Einbuße 
erleidet  Die  Neigung  zimi  unüberlegten  und  zwecklosen,  impulsiven 
und  gewalttätigen  Handeln  macht  so  den  veranlagten  Alkoholisten 
verbrechei^QUiig,  den  Gelegenheitstrinker  gelegentlich,  den  (Gewohn- 
heitstrinker chronisch.  1)  Und  das  alles  ist  um  so  stBrker  der  Fall,  je 
pathologischer,  je  abnonner  der  BetrefiEende  veranlagt  oder  je  unent-^ 
wiekelter  sein  Nervensystem,  je  jünger  er  ist 

Das  sind  feststehende,  durch  die  Eraepelinsche  Schule  insbe-^ 
sondere  experimentell  erwiesene  Tstsachen.  Der  Trinker  selbst  hat 
aber  stets  das  gegenteilige,  oft  bis  an  GrGAenwahn  grenzende  GclQhl. 
Und  so  erklären  sich  die  oft  rätselhaften  Yorgänge  in  dem  Gehirne 
mancher  jugendlichen  EÜmriche  und  Studenten,  ja  die  meisten  Ge- 
setzesübertretungen Jugendlicher  schlechthin. 


Bei  pathologischen  Naturen  kann  schon  eine  gelinge  Alkoholdosis  bq  Sinnes- 
ttuaohoiigeii  und  WahnTontaUnngen  führen.  Hüssener  glaabte,  Haitmaim  ni» 
Bi«mer  bitte  ihn  angegriffen.  Infolge  dieeer  alkoholistiBdiea  *nhi*«»i«««g  handtlle  «r« 
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Auch  Hüsseiior  wie  lÜsoher  Uttea  neben  den  Tielleicht  schon 
angeborenen  nerrOsen  Anlagen  an  diesen  alkoholistischen  Herab- 
mindenmgen  ihres  Seelenlebens.   Zudem  waren  sie  bereits  chionisoh 

geworden.  Ihr  Vorleben  beweist  das.  Hüssener  soU  als  Schüler  — 
was  ja  leider  allgemein  eher  Regel  als  Ausnahme  ist  —  schon  Trinker 
and  Raucher  gewesen  sein.  Bei  der  pathologischen  Konstitution 
brauchte  er  das  natiirlich  nicht  im  landläufigen  Sinne  zu  sein.  Xou- 
ropathen  sind  oft  außergewöhnlich  intolerant  gegen  den  Alkohol,  auch 
wenn  sie  ihn  sehr  lieben.  Ja  es  ist  g^eradezu  beachtenswert,  daß  Hüssener 
auf  der  silbernen  Hochzeit  nicht  für  betrunken  gehalten  wurde.  Auch 
hörten  wir  nicht,  daß  er  einer  Begleitung  vom  Hotel  nach  Hause 
bedurfte.  Jeder  Sachkenner  wird  jenes  Benehmen  aber  nur  als  folge 
Ton  Alkoholwirk nngen  bei  Xeiiropathen  erklären. 

Bei  den  Gerichtsverhandlungen  wurde  Hüssener  gefragt:  »Waren 
Sie  an  dem  fraglichen  Abend  ganz  nüchtern ?€  Hüssener  antwortete: 
»Jawohl.  Ich  war  bei  einem  Bekannten  und  hatte  dort  nur  sehr 
wenig  getrunken.«  Was  Hüssener  unter  »sehr  wenig«  versteht, 
wissen  wir  niclit.  Wieviel  das  in  jenen  Kreisen  aber  zu  sein  pflegt, 
offenbarte  ein  Zeuge. 

Hartmann  war  von  einer  Kneipe  in  die  andere  gezogen.  Sein 
stadentiscber  Begleiter,  der  Student  L.,  hatte  nach  eigener  Aussage 
30  Glas  Bier  getrunken,  Hartmann  wohl  nicht  weniger.  Daß  er  dabei 
noch  ToUstSndig  »Herr  seiner  Sinne«  war,  behauptete  L.,  der  sich 
selbst  nach  dem  Genüsse  dieses  Alkoholqnantoms  unter  Zeugenaussage 
noch  I9r  »ganz  nüchtern«  h£lt  Auch  mancher  bereits  im  Rinnstein 
liegende  hSlt  nach  dem  bekannten  liede  höchstens  die  Straße  für 
berauscht  Der  Alkohol  tftusoht  eben  allerlei  fehlende  EraftgeffUile 
Tor,  während  hinreidkend  wissenschaftlich  erwiesen  ist,  daß  er  auf 
Leib  und  Seele  stets  iShmend  wirkt,  sdion  beun  Genuß  kleiner  Dosen, 
wie  sie  etwa  2^3  Glas  Bier  enthalten.  Bei  pathologischen  Naturen 
genügen  solche  kleinen  Mengen,  um  Affekte  auszulesen,  die  Hand- 
lungen mit  ungewolltem  und  unTorhergesehenem  Aufgange  zur  Folge 
haben. 

Der  Alkoholgenuß  erklärt  auch  völlig  den  Widerspruch  in  der 
Aussage.  Hartmann  hatte  ihn  angegriffen  —  wie  früher  der  Hotelier 
—  glaubte  Hüssener.  Der  Student  L.  behauptet  das  Gegenteil.  Beide 
werden  subjektiv  ihre  Überzeu2:ung  ausgesprochen  haben:  der  Alkohol 
vermehrt  eben  die  Fehlerhaftigkeit  der  Erinnerungen,  so  daß  man 
jemand,  der  20.  ja  auch  nur  etliche  Glas  Bier  getrunken,  überhaupt 
nicht  als  Zeugen  zulassen,  wenigstens  nicht  vereidigen  sollte. 

Pathologisch  Belastete  geraten  zudem  nach  Aikoholgeuuß  oft  in 
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eine  Art  von  Yerfolgangswahn.  Aber  auch  Gesunde  fühlen  sich  von 
wahrnehmbaren  Personen  gereizt  und  bedroht  und  lassen  sich  dann 
zu  unerwarteten,  impulsiven  und  verhängnisvollen  Handlungen  fort- 
reißen, wovon  das  zahlreiche  Ankontrahieren  der  Studenten  ja  Bei- 
spiele in  Fülle  sind,  und  das  tragische  Duell  Thieme-Held  in  Jena 
samt  den  Vorgängen  in  den  Offiziorskreison  in  Instorburg,  Mörchingen 
und  Forbach  lieferten  ja  der  Öffentlichkeit  solche  (iegenstücke  zu 
dem  Falle  Hüssener. 

So  wenig  Hüssener  auch  von  Reue  gepackt  war,  in  einer  Hinsicht 
ist  er  in  der  Haft  docli  ernüchtert  worden:  er  klagt  sich  an  luid 
vei-spriclit  Besserung,  indem  er  der  Mutter  schreibt:  »Ich  werde, 
wenn  ich  erst  entlassen  bin,  Nich  trauchor  und  Abstinenzler 
worden.«  Ais  er  die  Tat  beging,  da  war  er  um  Mittemacht  »nicht 
mehr  beim  eisten  Glas«  und  dachte  und  fühlte  darum  anders.  Sonst 
wfire  der  geschliffene  Ikdch  trotz  der  yorerwähnten  pathologischen 
ürSBohen  ohne  Frage  in  der  Scheide  geblieben. 

Yiel  wichtiger  ist  es  daram  in  der  Instruktion,  die 
Ffthnriche  Tor  dem  ICifibrauch  des  Alkohols  als  vor  dem 
des  Dolches  zu  warnen,  so  wichtig  dieses  selbstrerstfindlich  auch 
sein  mag. 

Abstinenz  in  Alkohol  und  Nikotin  sollte  die  Jugend 
▼on  Tornherein  nnd  grunds&tzlioh  üben,  nicht  eist  wenn  sie 
ans  dem  GefBngnisse  entlassen  wird.  Hier  ftt>e  man  Füisoige,  dann 
gibt  es  keine  Kachsoige.  Leider  ist  aber  der  Alkoholmißbrauch  auch 
in  gebildeten  Kreisen,  erst  recht  für  Einjährige  und  Fähnriche,  noch 
immer  ein  Zwang.  Jemand  zur  Selbstschädigung,  zur  Selbstveigiftung 
zu  zwingen,  ist  aber  doch  genau  bcseh«i  etwas,  was  weit  eher  vor 
den  Strafrichter  gehört,  als  das  Aufheben  von  ein  paar  Äpfeln  seitens 
12  jähriger  Knaben. 

Hüssener  wie  Fischer  waren  also  nicht  unzurechnungsfähig 
schlechthin,  nicht  gcistrsgestui t ,  wohl  aber  mit  psychopathischen 
Minderwertigkeiten  behaftet,  und  diesen  Zustand  steigerten  die  Trinke 
Sitten  zum  pathologischen  Vt-rbrechen. 

Keineswegs  soll  aber  damit  für  Milderung  des  Urteils  plädiert 
oder  besser  gesagt:  das  einmütig  angefochtene  milde  Urteil  gerecht- 
fertigt werden.  Auch  der  Abnorme  darf  keinen  Freibrief  für 
das  Verbrechertum  erhalten;  im  Gegenteil  muß  die  Gesellschaft 
gegen  ihn  doppelt  geschützt  werden.  Aber  das  milde  Urteil  so  be- 
gründet, hätte  nicht  den  Sturm  der  Eutrüstimg  im  deutschen  Volke 
hervorgerufen. 

Wir  haben  den  Fall  auch  nicht  zergliedert,  um  das  Urteil  zu 
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kritisieien,  sondern  nur  tun  die  Nobrendigiceit  des  Stadiums  des 
Pathologischen  bei  den  Oesetzesreiletsimgen  der  JngendUchen  und 
um.  die  Notwendigkeit  eiaer  giöfleren  Yorsozge  daizatun.  Wtürde 
man  a.  B.  auf  Orond  besserer  und  leehtseitiger  Einsieht  dieselbe 
Soigfalt  auf  die  Gesnndang  nnd  ErSftigang  leizbar-schwacfaer  Nerren 
einerseits  und  anf  die  Entfidtong  des  Ethos  sadieiseits  legen,  wie 
man  sie  anf  die  Aneignung  des  ezaminierbaren  Scheinwissens  allerlei 
Art  ven\'endot  dann  hätte  vielleicht  auch  noch  aus  einem  Hüssener 
ein  relativ  brauchbarer  Seeoffizier  weiden  können.  Das  Verbrechen 
würde  er  dann  wenigstens  nicht  begangen  haben  und  die  Erbitterung 
von  Millionen  gegen  Heer  und  Marine  wie  gegen  die  Rechtqiflege 
bitte  nicht  Platz  gegriffen.  QBchliii  folgt) 


2.  Hedisin  und  Fftdagogik 

n. 

Wir  geben  zunächst  Heim  Dr.  med.  Bebmeabt  in  Ihmkenthal 
Baum  für  eine  durchaus  sachlich  gehaltene  Entgegnung  auf  unsern 
letzten  Artikel,^)  wozu  ich  meine  Ghegenäußemngen  sm  Schlüsse  in 

Anmerkungen  folgen  lasse. 

Auf  die  Angriffe  anderer  Art  von  Herrn  Dr.  phiL  et  med. 
"Wetgaxdt  in  der  >Psycliiatrischen  Wochonsohriftc  wie  von  Herrn 
Sanitätsrat  Dr.  med.  L.  Jenz  in  der  »Krankenpflege«  kann  ich  w^en 
Baommangel  leider  erst  in  nächster  Nummer  antworten. 

h  Medizin  und  Ptdagogik  in  der  Idiotenamtait 

Von  Dr.  m«d.  Bernhart  hi  FnnkmifliaL 

Unter  dem  angefahrten  Titel  veröffentlichte  iuh  im  voijährigen  Mai> 
hefte  des  »Vereinsblattes  der  PflOasohen  Irste«  warn  kursen  Aofsati,  den 
Herr  Institutsdirektor  Trflper  kflnlidi  an  dieser  Stelle  in  seiner  Abband' 
lung  »Medizin  und  Pädagogik«  zum  Abdrucke  brachte  und  mit  kritischen 
ßomorknnf^on  versah.  Bevor  ich  zu  dem  letzteren  meinerseits  das  Wort 
ergreife,  möchte  ich  hervorheben,  daß  ich  es  durchaus  nicht  »unter  meiner 
Staudeswürde«  finde,  mich  mit  Pädagogen  in  eine  Disputation  einzulassen, 
und  daß  ich  auoh  nidit  aus  Sooht  nadi  materidlen  Yorteilen  vuxk  der 
Idioten-  und  EpileptiUkerpflegQ  zuwandte,  sondern  weil  ich  als  Pygchiater 
besonders  in  foro  es  als  großen  Mangel  empfand,  Qber  die  genannten 
Kranken  nicht  die  gleichen  Erfahrungen  zu  bf^sitzen,  wie  über  andere 
Neuro-  und  Psychopathische.  Noch  mehr  aber  liegt  es  mir  ferne  die 
Pädagogik  der  Botmäßigkeit  des  Mediziners  zu  unterwerfen,  wenn  ich  auch 
leider  im  O^ensatze  zu  meinan  Herrn  Kritiker  dabei  stehen  bleiben  muß» 

*)  Jahig.  1903.  S.  271  ff. 
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daß  nur  ein  psychiatrisch  ausgebildeter  Arzt  in  der  Lage  ist,  die  Leitung 
einer  Idioten-  oder  Epileptikenustalt  sa  fiberoehmeii.  (t)  Es  geschieht  dies 
aus  folgender  Erwäfnmg: 

Idioten  und  Epileptiker  sind  Kranke  und  bedürfen  aU  solche  in 
erster  Linie  des  Antes.  (2)  Wenn  auch  tatsftohlicfa,  wie  Pellmann  meint,  bei 
vielen  von  ihnen  »die  hdlende  TStigkeit  des  Antes  keinen  Boden  mehr 
findete,  so  hat  jener  doch  aa  ihnen  das  vorzQgliohste  Gebot  der  Median 
zu  erfüllen,  den  Kranken  vor  jeder  Schädigung  zu  schützen  und  seine 
Lebenslage  so  zu  gestalten,  daß  er  sein  l'hel  möglichst  wonig  empfindet.  (3) 
Wollte  man  allen  unheilbar  Kranken  den  Arzt  entziehen,  dann  würde  wohl 
die  Oaseinsberechtigung  der  gesamten  Uedixin  anfe  Spiel  gesetzt  (4)  So 
aber  geben  gersde  die  als  unheilbar  geltenden  Krankheiten  den  Sporn  ab 
zu  immer  neuen  Fendumgen  und  es  ist  sehr  wenig  im  Intsnsse  der 
Wissenschaft  gelegen,  von  praktischen  Gesichlspiinkten  abhängig  zu  machen, 
was  sie  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  mit  einbeziehen  soll.  (5)  Die 
verschiedenen  Formen  von  Idiotie  und  Epilepsie  liaben  mit  gewissen 
anderen  psychopathisohen  ZustSoden  die  Ätiologie  gemeinsam  und  unter- 
scheiden sich  von  diesen  nur  durch  die  Entwicklungsstufe,  auf  der  der 
Oiganismus  von  einer  krankmachenden  Ursache  befallen  wird  bezw.  durch 
die  Intensität  und  Extensität,  mit  der  die  Schildignnp  im  Zentralnerven- 
systeme um  sich  greift.^)  Wollte  es  nun  die  Psychiatrie  noch  länger 
verschmähen,  sich  den  beiden  Gebieten  im  gleichen  Mai^e  und  unter  den 
gleicheninBeren  Bedingungen  au  widmen,  wie  den  übrigen,  so  wflide  sie  un- 
fehlbar einer  sehr  verhlngnisvoUen  Einseitigkeit  verfallen.  (•)  Rsdi  meiner 
Meinung  ist  es  daher  hSchste  Zeit,  dafi  mit  dw  Gepflogenheit,  Epileptiker 
und  Idioten  nicht  in  Irrenanstalten  aufzunehmen,  endlich  einmal  gebrochen 
wird,  um  so  mehr  diese  Anstalten  schon  seit  geraumer  Frist  den  Charakter 
reiner  Heilanstalten  verloren  haben  und  der  Aussciüuii  geuannter  Krauken 
nicht  dnmal  mehr  aus  praktischen  Gründen  gerechtfertigt  ist  Ich  glaube 
auch  nicht,  daA  duvoh  eine  derartige  Mafiuahme  die  Fidagogen  su  kurx 
kommen,  da  rs  ihnen  nur  erwünscht  sein  kann,  an  nach  der  Pubert&t 
geistig  Erkrankten  die  intakt  gebliebenen  Überbleibsel  dos  Seelenlebens 
kennen  und  beeinflussen  zu  lernen,  um  dann  mit  den  frewonnencn  lieilpilda- 
gogischen  Erfahrungen  ihren  in  mancher  Irrenanstalt  bis  jetzt  ein  recht  über- 
flflssiges  Dasein  führenden  Kollegen  unter  die  Arme  greifen  zu  können. 
Die  Idioten  und  Epileptiker  aber  würden  durch  ihre  Aufnahme  in  pej- 
chiatriseh  geleitete  Anstalten  einer  ausgesprochen  spezialistischen  Behend* 
lung  teilhaftig  werden,  wie  sie  Nichtärzte,  und  seien  sie  die  gewiegtesten 
Pädagogen,  nie  und  nimmer  zu  bieten  vermr»gen.  (7) 

Durchaus  muß  ich  der  Aufstellung  Trüpers  widersprechen,  als  hätte 
an  dem  SchiHbruche,  den  Mariaberg  in  der  Irrenpflege  erlitt,  der  Umstand 
schuld,  daß  die  Leitung  der  Anstalt  in  den  Händen  gerade  eines  katho- 
lischen Ordens  gelegen  war.  Die  Alexianer  haben  einfach  die  Regd 
außer  acht  gelassen:  »Schuster  bleib*  bei  deinem  Leisten,«  und  würden Philo- 

')  Vri-l.  ui.  iiiMi  Auf  :itz:    Zur  Klr.-^ifikation  der  Idiotie  und  Päychoueurosenc, 
Zeitschrift  für  P.syciiiainc  usw.    Bd.  jS. 
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SOpben,  für  die  Kant  die  Psychiatrie  in  Anspruch  nahm,  sich  an  deren 
Stelle  befunden  haben,  sie  wären  zu  keinen  anderen  Resultaten  gekommen.  (8) 
Der  rettende  Gedanke,  der  die  Psychopathischen  in  ihre  Menschenrechte 
einsetzte,  entsprang  der  Erkenntnis,  daß  die  G^ste8gest<3rten  insgesamt 
klbperlidi  Kranke  sind.  BannertrSger  dieser  Erkenntnis  sind  yon  jeher  und 
können  nur  Ärzte  sein.  (9)  Ärzte  werden  auch  fflrderhin  die  Ausnahme- 
steUang  geistig  Abnormer  in  den  mythisch-religiOsen,  wie  in  den  rechtlich- 
sittlichen  Gemeinschaften  den  Theologen  und  Juristen  pref^enüber  zu  wahren 
haben,  nicht  minder  aber  auch  den  Erziehern  und  lA^hrorn  die  gesichorten 
Ergebnisse  physiologischer  und  hygienischer  Forschung  vor  Augen  halten 
und  dafür  Soige  tragen  mtlssen,  dafi  keine  pädagogisobe  Einwirkung  an 
ein  erkranktes  Nervensystem  henotritt,  die  fttr  dasselbe  einen  Nachteil 
befOrchten  läßt  (10) 

Das  Ideal  wäre  ja  wohl,  wenn  im  Vorstande  einer  Idiotenanstalt  der 
Arzt  und  Pädagoge  zu  vereinigen  wäre,  allein  die  Kunst  ist  lang,  das 
Leben  kurz,  und  wenn  nicht  irgend  ein  Genie  auftritt,  das  »lobendig 
empfindet,  was  die  Wissensohaft  bei  den  Toten  sucht«,  so  wird  es  mit 
einer  Azakten  HeilpAdagogik  noch  gute  Wege  haben.  (II)  Vielldoht  gelingt 
es  zuvor  eine  geeignete  Prophylaxe  der  Idiotie  sur  Dnrchführoi^  la  bringen 
und  deren  Therapie  in  fruchtbarere  Bahnen  zu  lenken,  was  alles  andere 
überflussig  machen  würde;  hierzu  muß  es  um  so  eher  kommen,  je  eher 
sich  die  Psychiatrie  dazu  bequemt,  sich  iu  einer  der  Wichtigkeit  der 
Sache  entsprechenden  Weise  mit  der  Idiotie  zu  besch&ftigen  und  je  frOher 
aus  den  Idiotenanstalten  das  durchaus  unsul&ngliche  Institut  der  ntuslrste 
verschwindet,  die  ihren  Kamen  sehr  oft  davon  führen,  daß  sie  ihren  eigent' 
liehen  Wirkungskreis  gar  nicht  »im  Hause«  haben. 

Hierauf  erwidere  ich: 
Zu  I.  Alles  im  ersten  Absatz  nosafrte  steht  in  keinem  Gopren- 
satze  zu  meinen  Ausführungen.  Eingehend  (lar<:olcgt  habe  ich  aber, 
daß  es  nicht  im  Interesse  der  Abnormen  aller  Art  liegt,  namentlich 
solange  die  Erziehung  im  Vordergrunde  der  Fürsorge  steht,  zu  sagen: 
»nur«  ein  Arzt  ist  in  der  Lage.  Statt  dessen  wolle  man  lieber  vor 
allen  Beteiligten  feststellen,  wa.s  liilk  sich  in  Wirklichkeit  für  die 
Unglücklichen  noch  tun  und  was  miü]  man  als  Mindestmaß  davon 
für  jede  öffentliche  Anstalt  fordern.  Dann  ina?  doch  die  Erfahrung 
entscheid'Mi  und  es  miii^en  die  nächsten  Interessenten  bestimmen, 
wem  sie  die  Leitung;  einer  Anstalt  anvertrauen  wollen;  denn  sie  ist 
weder  für  den  Arzt  noch  für  den  Lelirer,  soudera  für  die  Unglück- 
lichen da. 

Zu  2.  Wkygandt  iH'hauptet  mit  demselhiMi  Recht,  auch  die  Kurz- 
sichtiL'on  sind  Kranke.  Mitiiin  müßten  ."^eliulen  mit  Kurzsichtigen, 
•lesgleielien  mit  Taubstummen,  Blinden  usw.  vom  Arzte  nicht  bloß 
beraten,  sondern  ^.'leitet  werden. 

Die  Kinderfebkcr.   IX.  Joiirgaii^.  *  8 
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Zu  3.  hätte  dieses  Gebot  Ueu  Unglücklichen  gegenüber 

nicht  zu  erfiülcn? 

Zu  4.   Wer  wiU  das? 

Zu  5.  Füi^iorgean stalten  haben  zunächst  nicht  die  Aufgabe  zu 
foTSchen,  sondern  zu  versorgen,  zu  erziehen,  zu  bilden  und,  wo  es 
geht,  zu  heilen.  Die  Foischimg  ist  zunächst  Sache  der  Wissenschaft, 
in  erster  linie  der  üniveisit&teii  unter  den  Anstalten,  wobei  es  selbet- 
versttodiich  eüi  Terdienst  bleibt,  wenn  nach  wie  vor  die  Leiter  wie 
die  fiausüizte,  Lehrer  und  Seelsorger  an  Ffirsoigeanstalten  mit 
foi8<dien.  Aber  jene  Frage  kann  nnmQglich  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  entschieden  werden. 

Zu  Das  habe  ich  vor  Jahren  schon  nachdrücklich  betont  und 
sogar  eine  Abteilung  für  psychopathische  Kinder  in  der  psjchiatri> 
sdien  Klinik  gefordert,  wogegen  mir  ein  namhafter  Psychiater  wohl 
beachtenswerte  humanitSre  Bedenken  geltend  maohteu  Auch  den 
Verein  für  Kinderforschung  haben  wir  aus  gleichem  Wunsche  ins 
Leben  gorufon. 

Zu  7.  Wo  es  sich  um  Fälle  hand'  It,  bei  denen  die  Heilbehand- 
lung oder  die  ausgesprochene  Krankenpflege  wichtig  !  als  di»  Er- 
ziehung ist,  bin  ich  durchaus  damit  einverstanden  und  habe  Eltern 
stets  in  diesem  Sinne  Rat  erteilt 

Zu  8.  Das  letzte  ist  entschieden  zu  viel  behauptet.  Ich  iuibo 
auch  nur  für  «lio  Piidapitril^.  niclit  für  die  Pliilologio,  jrefordert.  was 
ihr  natuvLi^cniiir)  irolitht.  und  hübe  naeiidi'iicklifli  dairi'p'u  Verwahrung 
einlegen  wnllen.  flall  man.  wie  es  von  ärzrl'.eher  Seite  wiederholt  go- 
schehen,  ilariaberg  der  uachrefi»i'matr»risclien  Pädagogik  zur  Last  lego. 
Man  wollto  mit  diesen  und  ähiiliehen  X'orfiillen  beweisen,  die  l'iida- 
gogen  seitMi  unfaiiig  für  die  Leitung.  Daini  kann  ich  aucii  mit 
Nardenköitkr  und  Genossen,  die  als  Ap«)thoker  und  Arzte  >appro- 
biert<,  also  keine  »Kurpfuscher  waron.  vir]  elier  die  Unfähigkeit  der 
^ledizin  beweisen.  Al)er  es  wäre  Birnl-inn,  diese  den  Ärzten  an- 
hängen zu  wollen.  Zudem  war  ja  auch  iu  Mariaberg  ein  verantwort- 
licher Hausarzt.  Überhaupt  sollte  man  mit  solchen  abnormen  Bei- 
spielen keine  prinzipielle  Frage  lösen  wollen. 

Zu  9.  Das  tnur«  ist  auch  hier  nicht  am  Platze.  Es  war  nicht 
die  Medizin,  sondern  genau  besehen  die  Naturforschung,  welche  diese 
Exkeimtnis  schuf,  die  aber  in  demselben  Maße  Grundlage  der  Päda- 
gogik sein  sollte,  wie  sie  es  bei  der  Medizin  längst  ist  Sie  würde 
es  auch  längst  sein,  wenn  die  Staatsverwaltung  dasselbe  für  die  Pädsr 
gogik  wie  für  die  3Iedizin  täte.  Zudem  steckte  der  »rettende  Gedanke« 
seit  1900  Jahren  ganz  wo  anders  als  in  dieser  Hypothese. 
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Zu  10.  Auch  das  ist  ebenso  einseitig  geurteUt  Mein  Torstehen- 
der  Vorti*ag  liefert  dafür  einen  (Tegenbeweis. 

Zu  11.  Wir  sind  damit  eben  soweit  voryescihritten  wie  mit  der 
eiiT'  ntliehen  »Medizin^.  So  weeliselnd  wie  hier  dieselben  Hcilniittel 
bald  angepriesen  und  bald  verdammt  werden,  sind  dort  die  Methodea 
nie  gewesen,  noch  ist  die  RekJame  für  die  angeblielicn  Heilmittel  auf 
heilpädagogiseheni  Gebiete  jemals  eine  so  schwindelhiifte  gewesen. 
Es  liegt  also  absolut  kein  (irund  vor,  hier  absprechend  zu  urteilen. 

In  Summa:  Wenn  Herr  Dr.  Bernhaiit  der  Pädagogik  und  dem 
Lehrer  das  zubilligen  will,  was  wir  der  Medizin  vrnd  dem  Arzte  gerne 
2U6rir6iiii6ii}  dsim  sind  wir  uns  einig.  Sein  Ideal  "wizd  dann  hier  in 
dem  Aizt  und  dort  in  dem  Iiehrer  sidi  bald  mehr,  bald  weniger  Ter- 
wirMiehen.  Das  eistreben  wir  hier  mit  unserer  ganzen  Arbeit 
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1.  Herder  und  die  Kindesseele. 

(Zum  hundertsten  Todestage  des  Dichters.) 
Von  Prof.  Dr.  Leo  Langer  in  Villacb  (KärntenV 

Wie  Klopstock,  der  durch  die  Macht  seiner  dichterischen  Persönlich- 
keit und  den  originellen  Schwung  seines  -Messias«  am  Beginne  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  selbst  zu  einem  Messias  wurde,  zu  einem  Wecker 
dm  deatsdben  Oektes,  der  in  den  aktevisohen  Bandan  der  Naohahmunt; 
schmaohtete,  und  wie  dieaer  Befreier  in  der  raschen  Entwicklang  der  er- 
löstem Dichtung  vergessen  wurde,  so  war  Herder,  dem  man  heutzutage 
nicht  mehr  die  gebührende  Wertschätzung  zuteil  worden  läRt,  ein  Pfad- 
finder auf  mannigfachen  Gebieten.  Wenn  er  mit  seinem  Zauberstabe  auf 
harten  Fels  schlug,  es  strömte  ein  reicher  Quell  hervor,  aus  dem  ein 
mächtiger  Strom  wurde,  befinchtend  mid  die  Landschaft  belebend.  Machtige 
Stidte  Qod  leioher  Oewerbfleifi  erblQhten  an  diesen  StrOmen,  den  Zanbecer 
aber,  der  den  Quell  aus  totem  Steine  lockte,  hat  man  vergessen.  Herder 
hat  die  literarische  Ästhetik  gefördert,  er  hat  der  verf,-leichendcn  Sprach- 
forschung ihre  Bahnen  gewiesen,  er  schritt  vor  llegel  auf  dem  Gebiete 
d^  Oeschichtsphilosopbie,  er  war  Naturphilosoph  vor  Schölling,  er  hat 
▼or  B.  Bitter  die  wiaaenachaftliche  Erdknnde  angeregt,  Bibelforschung  und 
Homerkritik,  Shakespeare-  und  Homerftbersetsung,  Oennanistik  and  orien- 
taliadie  FllUicdog^  selbst  der  Darwinismus  fanden  in  ihm  einen  genialen 
Erwecker.  Die  größte  Bedeutung  hat  aber  Herder  auf  pädagogischem 
Gebiete,  denn  hier  konnte  er  seine  reiche  Begabung  auf  einem  lebendigen 
Übungsfelde  erproben.  Jedoch  nicht  das  gesamte  pädagogische  System 
Herders,  das  sich  auf  die  Volksschule  and  das  Gymnasium  erstreckt 
und  eine  Bealaehule  so  ecbaffen  Teraaoht,  aoU  diesea  Gedenkblatt  be- 
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handeln,  es  soll  nur  des  edlen  Menschenfreundes  und  Humauitätsapostels 
Vertiefung  in  das  Oefadmiiia  der  Kiodeeseele  gewürdigt  Verden.  Denn 
einmal  ist  diese  Seelenlnuide  die  Grandlage  jedes  irissensehafüiöhen  pida- 

gogischen  Systems  und  dann  seigt  sie  uns  den  Dichter  vun  seiner  ge- 
mütvollen Seite,  denn  seine  reizbaio  Natnr,  die  vielfachen  Lebonstäuschungen, 
die  ünzufriedonhoit  mit  seinen  Stellungen,  der  Zwiespalt  seiner  theologischen 
und  philosophischen  Anschauungen  und  nicht  zum  mindesten  sein  Ver- 
Uitnia  itt  den  Weimarer  QrOAen  haben  aein  CharalEtoilMld  getrabt  Seine 
liebe  an  den  Eindem,  aein  Veratindnta  für  deren  Aenden  und  Luden 
aoUen  all  die  Schattenseiten  seines  Wesens  überstrahlen. 

Unserem  Dichter  war  es  sein  ganzes  Leben  lang  beschieden,  zu 
lehren,  in  Muhrungen,  wo  er  bisweilen  seinen  Vater  vertrat,  in  Königs- 
berg, wo  man  in  den  Anfänger  voUes  Vertrauen  setzte,  in  iüga,  Büciie- 
bnrg  und  Weimar,  auf  keiner  Stufe  seiner  Lehrerlauf  bahn  widelte  er  auf 
ansge&hrenen  OeleiBen  weiter,  er  blieb  immer,  was  er  schon  ala  StOrmer 
und  Drftnger  gewesen  —  originell,  er  hat  auch  loBr  mit  ahnungsvollem 
Geiste  uns  einen  Ausblick  in  die  kilnftigc  Gestaltung  des  Unterrichts- 
betriebes geboten,  er  hat  vieles  angedeutet,  was  <lie  Pädagogik  der  Gegen- 
wart besitzt  oder  doch  erstrebt.  Und  er  fand  Befriedigung  in  dem  Ver- 
kehre mit  der  Jugend,  schreibt  er  doch  am  26.  April  1784  an  61dm: 
»Tiglioh  komme  ich  mehr  darauf  anrück,  daA  die  Wissenschaft  und  tit- 
liche  Bildung  anderer,  insonderheit  der  Jugend,  das  reellste  Geech&ft  munes 
Standes  sei,  worin  man,  wenn  man  das  Glück  echter  Unterstützung  ge- 
nießt, allein  Befriedigung  hoffen  und  finden  mag.  Wie  sehr  er  aber 
selbst  durch  die  Macht  seiner  wertvollen  Persönlichkeit  trotz  aüer  Launen 
und  Schrullen  auf  junge  Gemüter  zu  wirken  vermochte,  beweist  wohl  am 
besten  Goethes  Beispiel,  bewmsm  Zeugnisse  seiner  Sdifller.  »Herders 
Nähet,  schreibt  Fr.  Peooer,  der  in  Weimar  Herdera  Sohfiler  gewesen 
und  nachmals  daselbst  sein  Nachfolger  wurde,  »war  wohltuend  wie  die 
Frühlingssonne.  Mit  unbeschreiblicher  Liebe  und  Ehrfurcht  hingen  sämt- 
liche Schüler  an  ihm  und  jedes  Wort,  das  er  sprach,  war  ein  Orakel- 
epruch.«  (>  Weimar ische  Blätter«  S.  624).  —  Und  wer  hätte  auch  mehr 
in  sich  den  Beruf  gafOhlt,  ala  Anwalt  der  ▼mrkanntra,  mißhandelten,  ge- 
quälten, durch  falsdto  Methoden  verbildeten  Eindesseels  aufsutreten  und 
mit  heiligem  Eifer  gegen  jene  sein  Wort  zu  erheben,  die  sich  dieser 
grüßten  Sünde  an  der  Menschheit  schuldig  machten?  Trug  er  doch  selbst 
eine  solche  gecpüüte  Seele  in  der  Brust,  die  unter  Grims  und  besonders 
Treschos  unheiliger  Band  geUtten  hatte.  Und  den  Fluch  einer  lichtlosen, 
freudearmen  Jugend  nahUi  er  mit  in  das  Leben,  daa  ihm  nie  mxAu  TOIlige 
Seelenruhe  an  bieten  vermoohtei.  Mit  Blut  mOdhte  er  die  Eiinnenmg  an 
die  Knechtschaft  seiner  Jugend  abwaschen  und  an  eine  Stelle  in  einem 
Briefe  Treschos  knüpft  er  das  erbitterte  Epigramm:  ... 

»Ja  Dank!  Du  warst  d- r  Stock,  der  starr  das  Bäumchen  bog, 

Di  r  Kosenstrauch,  der  sie,  die  Kose,  auferzog, 

Das  MarteikreiuE,  an  dem  der  Eogel  aufwärts  flogt« 
So  lernte  Herder  aus  eigenem  Leide  den  Wert  der  Sindesseele 
schätzen.    Selbsterlebtes  aoheint  er  den  Weimarer  Lehiem  ans  Hers  aa 
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legen,  irann  er  sie  in  seiner  Bede  y(m  der  Gnude  in  der  Schule  warnt, 

die  wertvollen  Seelen  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  zu  verderben,  indem 
sie  selbst  die  Grazie  der  Selbstbeherrschung  verlieren.  (H. ')  16,  18.) 
»Maxima  debetui  puero  reverentia  —  et  cura«,  ruft  er  in  einer  anderen  An- 
sprache aus  (*Von  der  Scheu  und  Achtung  der  Lohrer...«  H.  16,  91) 
und  er  begrandet  es  damit,  dafi  die  Jugend  der  gtßSUto  Sobats  des  Staates 
sei,  in  ihr  weichee  Gemfit  drOöke  sieh  alles  Ghite  nnd  Sohlechte  ein, 
schon  in  den  Schuljahren  kOnnte  ihre  Seele  verclr'rl)on.  »Nun  aber  haben 
Eltern  nichts  Werteres  als  ihro  Kindor,  der  Monsch  hat  nichts  Schöneres 
als  seine  Jugend.  Ist  diese  verloren,  so  hat  er  sein  Bestes  verloren;  ist 
zu  dieser  Zeit  seine  Seele  gekränkt  oder  vernachlässigt,  gekrümmt,  er- 
mattet and  sdilaff  geworden,  so  ennnntert  und  erholt  er  sich  kaum  wieder. 
Brich  dn  diesem  jungen  OewBchs  sein  Hersblatt  ab^  serknicke  seinen  jungen 
aufetrebenden  Wuchs:  Du  wirst  es  bald  verwelkt,  oder,  so  lange  es  da 
ist^  wirst  du  vielleicht  eine  armselige  Pflanze  an  ihm  bedauern.«  Den- 
selben Vergleich  mit  einer  Blume  linden  wir  aucii  in  der  Abhandlung 
»Über  den  Wert  morgenländischer  Erzählungen  zur  Bildung  der  Jugendc 
(H.  6,  178.)  Wie  eine  Knospe  brecbe  die  Kindheit  hervor,  um  spUer  la 
reifen.  Sie  ahne  viel,  denn  sie  kenne  noch  wenig,  sie  hoffe  viel,  denn 
sie  habe  noch  keine  Schranken  gefunden.  Dank  gebühre  dem  SchOpfer 
fflr  diesen  Morgen  voll  schöner  Bilder,  für  dies  Paradies  unschiildiger 
Hoffnungen  und  Wünsche.  Das  Jünglingsalter  —  ist  »Das  Alter  der 
Grazie«  und  zu  dessen  Schutze  beruft  er  sich  auf  Christi  Wort:  »Heilig 
ist  eine  jugendliche  Seele,  die  obersten  Ihigel  des  Himmds  sind  ihre 
Diener  und  Sobutsgeister  auf  Erden;  in  dem  reinen  jugendlichen  Anllits 
einer  Kindesseele  schauen  sie  Gott!«  (»Von  der  Heiligkeit  der  Schulen« 
H.  16,  217.)  Und  so  hat  er  denn  auch  seiner  bekannten  Legende  »Der 
gerettete  Jflngling«  das  denkwürdige  Wahrwort  vorgesebet: 

»Eine  sehiino  Menscheuseolo  finden, 
Ist  Gewinn,  ein  schönerer  Uewinn  ist 
Sie  erhalten,  und  der  schönst*  und  sohweiste, 
Sie,  die  sobon  verioien  wir,  sn  retten.« 

Seine  Liebe  fflr  das  Kind  gibt  sich  auch  darin  kund,  daß  er  nicht 
mflde  wird,  das  Erhabene  der  Muttertreue  zu  schildern,  dafi  er  die  Jugend 

immer  und  immer  zu  belebenden  Vergleichen  heranzieht  oder  mit  warmer 
Anteilnahme  einzelne  Kinderp  estalten  und  liebliche  Kindergruppen  be- 
trachtet. Er  war  ja  selbst  ein  liebevoller  Vater,  seine  Karoline  eine 
wackere  Mutter  und  so  sagt  er  mit  innerster  Überzeugung:  »Das  Verlangen 
der  Mutter  nadi  Kindern  ist  die  schönste  Sehnsucht«  (»Liebe  und  Selbst- 
hflit«  in  den  »Zerstr.  BL«  H.  15,  44)  und 

»0  Lust!  s«>in  Kind  ans  Herz  zu  drtteken, 

Ton  süfien  fiegungen  sanft  beseelte 

(»An  R.  Erstgebomen«). 

Und  mit  f  reude  übersetzt  er  Filic^ae  156.  Sonett  »Die  Vorsehung«, 


')  Naoh  der  volkstümUchen  Hempelschen  Ausg. 
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das  einen  lieblichen  Vergleich  enthliti  dar  in  dem  fianen  des  Kindap- 
freundes  wftrmsten  Nachhall  fand. 

»Wio  die  Blatter,  wenn  sie  ihre  Kinder 
Um  sich  siehet,  liehevol!  sie  anblickt, 
Diesem  einen  ivuß  auf  beim  und  Wange, 
Jeoea  aioh  ans  Hon  diüdrt  und  ein  andreai 
Auf  den  Schoß  hebt,  auf  den  Kuioea  wieget* 
Und  indem  sio  ihrer  ;iil<  r  Wünsche 
lu  d^-.n  Blicken,  in  (-iL'l>erdeu  liesot 
Gibt  sio  jedem  etwas,  dem  ein  Läuheln, 
Dem  ein  afiAea  Wort,  dem  dritten  aümt  aie, 
Scheint  zu  zürnen  und  hat  ihn  am  Uebaten: 
So  ist  uns  die  mütterliche  Vorsicht« 

Bald  läßt  er  das  Kind  zu  seinem  eigenen  Glncke  sterben,  von 
Himmelstraumen  unisohwobt  (  Die  Geschwistor  ) ,  bald  zaiiVM'rt  er  das 
Bild  eines  frisch  uiul  \vis>f>iisfieudig  antworit^iden  Knaben  vor  unsere 
Blicke.  »0,  weau  Jünglinge  wüllten,  wie  schön,  wie  reizend  es  sei,  wenn 
aie  eich  in  ihrer  liebenawttrdigsten  Gteatalt  aeigen  1  Wenn  auf  eine  Frage» 
ja  nnr  auf  den  leichten  Wink  einer  Frage  die  Antwort  Idoht,  jugendlich, 
klar,  wohlgebildet  in  Gedanken  und  Worten,  als  ein  schöner  Abdruck 
ihrer  Seele  ohne  Mühe  hervortritt  und  wli^  oino  bescheidene  Minerva  da- 
steht!« (»Von  den  forderlichen  SchulülMingon«  H.  16,  47.)  Auch  in  der 
antiken  Kunbt  und  Dichtung  (vLLumanitütsbriüfo«  6.  Samml.)  sucht  er 
nach  röhrenden  Kindergeatallen  und  Ähnlichen  Motiven.  Herlralee  an  der 
Bruat  der  Juno  und  die  aohOnen  apielenden  Kinder,  welche  die  griechische 
Eunat  achttf,  erocheinen  ihm  als  ein  rührender  Vorwurf.  »Diese  Vor- 
stellunf?  setzt  uns  jodosmal  in  das  Leben  der  Kinder,  in  die  unschuldigen 
Verguü;j,ün,uvü  lier  Kindesjahre.  Ihre  Natur  atmet  die  volle  Ge.sundheit, 
die  offne  JrVühliciikeit,  die  uns  Kinder  so  lieb  macht.«  Und  so  haben 
auch  die  Oriecben  in  ihrer  künatleriadien  Naivitftt  trefflich  die  Jünglings- 
gestalt, »die  BlAte  der  llenachheit«,  gedacht  und  gebildet  Ebenao  schufen 
die  Dichter  rührende  KindergeataltL-n  an  Niobes  und  Medeas  Seite,  Ana- 
kreon  verdanken  wir  die  reizenden  Amoretten,  spielend  und  schlummernd, 
Blumen  breciiend,  Schmetterlinge  verfolgend,  mit  Tauben  tändelnd  —  und 
eine  Tsyche  küssend.  — 

Aber  dieeer  moderne  Oelst  ging  noch  einen  Sclvitt  weiter.  Schul- 
dramen,  wie  aie  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  blähten,  woUte  er  nicht  das 
Wort  reden,  wohl  a!»er  wollte  er  die  Kindesseele  mit  iliren  Freuden,  Leiden 
und  Taten  auf  der  Bühne  sehen  und  <  i'  wies  auf  Teren  und  Diderot  und 
Lessings  »Philotas  .  -  0  ihr  KuustriciittM-  und  kritischen  Kupfe,«  ruft  er 
eifernd  aus,  »wollet  immer  keinen  kindischen  Jüngling,  keinen  llelden- 
knaben,  wollet  lieber  einen  altklugen  Blödsinnigen,  kurz  keinen  Philotaa!... 
Und  gftbe  ea  also  kein  Jflnglingedraaia,  wo  eine  jugendliche  Situation,  deren 
es  80  viel .!  gibt,  die  Anlage,  ein  Jünglingsdiarakter  die  vornehmste  TrielH 
feder  und  also  vielleicht  mit  andern  Einirenochtnen  Ilauptakteur  wäre?« 
(>Uher  Abbls  Schriften-  II.  24.  24G.)  Dali  man  in  der  Gogonwart  die 
Kiudesseclo  oft  genug  zum  Gegenstände  der  Diciituug  gemacht  hat,  brauche 
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ich  nicht  xu  erwähnen;^)  auch  hier  bat  Herder  ahnungsvoll  in  die  Zu- 
kunft g:e  wiesen. 

Herder  war  aber  auch  ein  nachompfiiKlondes  Talent.  Er  hat  mit 
Meisterschaft  den  Volkston  getroffen,  ihm  war  die  blumige  Sprache  des 
Orients  geläufig,  Ossians  herbe,  nebdhafte  Gebilde  Tertzaut,  er  sang  mit 
den  öpaolecfaen  Romanxen  xan  die  Wetle,  er  hatte  aber  auch  die  aohwierige 
Gabe,  mit  den  Kindern  kindlich  zu  sprechen,  ihr  Seolonloben  also  nicht 
bloß  von  der  Höho  psychologischor  Forschung  zu  ergründen,  sondorn  auch 
sich  zu  ihnen  herabzulnsson  und  Direr  Gefühls-  und  Gedankenwelt  zn 
folgen.  Herzig  ist  sein  Kinderiied  »Der  erste  Nachtigallen- Ausflugs,  in 
dem  er  die  gemfltvclle  Anteilnahme  der  Kleinen  fttr  das  Oeechiok  der  in 
ein  Neta  Terstrioktm  jungen  Nachtigall  verwertet,  eine  Verbindung  von 
Endesseele  und  Tierseele,  wie  wir  sie  heute  bei  Kipling,  Thompson  und 
Tinserer  Eschenbach  wiederfinden,  wahre  Perlen  aber  sind  die  Briefe,  die 
Herder  ans  Rnm  an  seine  Kinder  schriel).  Trefflich  weiß  er  sich  ihrer 
Individualität  anzupassen,  Gottfried  erhält  einen  Bericht  über  rOmische 
Altertümer,  August  Aber  sofafine  Götter  und  OOttinnen,  dem  braven  Wilhelm 
ersfthlt  er  von  Gebäuden,  dem  natnrireundlichen  Adelbert  von  italienischen 
Ochsen,  Kühen,  Biinmchen,  dem  lieben  Luis(;hen  von  Gärten  und  Bildern, 
dem  kleinen  Emil  endlich  von  Weintrauben  und  ähnlichen  schonen  Sachen. 
Und  immer  ist  der  Stil  dem  Gegenstände  und  dem  Kinde  angepaßt,  durch 
kindliche  Fragen  und  Einwürfe  belebt,  voll  behaglicher  Breite,  wie  es  die 
Sind»  Ueben  und  ohne  anfdringliohe  Lehrhaftigkeit 

So  liebte  Herder  die  Kinder  und  ihre  reine,  bildsame  Seele.  Doch 
er  ging  an  säne  Aufgabe  nicht  UoB  mit  gemütvoller  Anteilnahme, 
sondern  näherte  «ir  h  ihr  mit  d'nn  u'an/.en  Rüstzeug  psychologischer  Be- 
gründung. Er  \vul)fo  ja  auch  in  der  Volksseele  zu  lesen,  seine  geschichts- 
philosophischen  Ideen  aliein  zeugen  für  seine  Seeionkunde,  er  vertiefte  sich 
aber  auch  sonst  in  isthelische  Fragen  mannigfacher  Art,  schrieb  über 
»Erkennen  und  Empfinden  der  menschlichen  Seele«,  erklärte  in  den  •Frag' 
menten«  die  Ps3chologie  für  die  /Deutsche  Ilauptwissenschaftc,  der  Plato, 
Baco  und  Locke  die  ersten  Materialien  geliefert  hätten  (  Fragm.  III.  213), 
arbeitete  an  einer  Abhandlung  über  Verjüngung  und  Veraltung  der  mensch- 
lichen Seele,  wandte  immer  die  Gesetze  der  Verstandes-  und  Gefühls- 
entwicklung an,  so  z.  B.  auch  in  meisterhafter  Weise  bei  seinen  Unter- 
weisungen in  ^  Stillehre  (»Über  die  Prosa  des  guten  Verstandes«),  kurz 
er  war  mit  Recht  und  mit  Stolz  »mn  Biograph  der  Seele«.  (»Über  Abbts 
Schriften«.) 

Seine  Fürsorge  für  die  Kindesseele  und  deren  Heil  l-^ginnt  bei  dem 
Säuglinge,  dessen  Unbeholfenlieit  er  bedauert,  di^s^en  drückende  Baude  er 
als  ein  Sinnbild  der  ewigen  menschlichen  Kneclitschaft  betrachtet. 

»"Wer  ist  der  kleine  Skhtve.  der  in  Banden 
Aua  diesem  frikhen  SaigL.Kkigen  weint? 


')  Vergl.  meinen  Anf'^atz  'Marie  Ebner  von  Eschenbach  and  die  Eiadesseele« 
in  der  125.  Beilage  zur  Ailg.  Ztg. 
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Ein  Mensch?  0  15eet  ihn,  macht  ttei  ihn  von  den  Banden; 
Wer  Beahm  hemmet,  ist  ein  Menschenfdnd. 

Der  Wurm  darf  sich  im  Staube  winden, 
Das  Lamm  hüpft  nm  dio  Mutter  her; 

Und  ihn  umhüllea  Binden, 

Zwangfosseln  eng  und  schwer.c  (»Der  Säugling.«) 

In  den  »Ideen«  (IV,  4)  verfolgt  Herder  kurz  die  Eiitwicklungs- 
stafen  des  Kindes.  Schwaohec  ak  das  Tier  kommt  der  Mensch  snr  Welt, 
er  bleibt  lange  schvach,  »denn  sein  Oliederban  ist  dem  Hanpte  zu« 

erschafiTen  worden ....  Elio  das  Kind  gehen  lernt,  lernt  es  sehen,  bOrra, 
greifen  und  die  feinste  Mechanik  und  Meßkunst  dieser  Sinne  üben  .... 
Seine  feinsten  Sinne,  Auge  und  Ohr,  erwa<  hen  zuerst  und  werden  durch 
Gestalten  und  Tone  geleitet.  Allmähliuh  entfaltet  sich  sein  Qeäicht  und 
hangt  am  Auge  der  Menschen  um  ihn  her,  wie  sein  Ohr  an  der  Spvsdie 
der  Menschen  hangt  nnd  durch  ihre  Hilfe  die  ersten  B^;riffe  unterscheiden 
lernet  Und  so  lernt  seine  Hand  allmShlich  greifen;  nun  erst  streben 
seine  Glieder  nach  eigner  Übung...«  Er  spricht  von  der  Entwicklung 
des  Gefühles  in  seiner  Abhandlung  ^Vom  Gefühl  des  Schonen  in  der 
Plastik«  (19.  Abschn.),  er  bringt  diese  Beobachtungen,  denen  W.  Preyer 
in  seinOT  »Seele  des  Kindes«  wissenschaftliche  Fassung  vwlieh  (Leipzig 
1881 S  1884*,  1890*),  in  poetische  Form  in  dem  fhigmente  »Das  Ichc. 
Ohne  den  Selbstbegriff  erbÜokt  der  Mensch  die  Welt,  so  saget  man, 

•Da  erblicktest  sie  soob  niebt;  sie  sähe  didi, 

Vom  Deiner  Mutter  lange  noch  ein  Teil, 

Der  ihren  Atem,  ihro  Küsso  trank. 

Und  an  dem  LebeDi>quell,  an  ihrer  Bruät, 

Empfindung  lemete.  I^e  trennte  dich 

Allmählich  von  der  Matter,  eignete 

In  tausend  der  Oostalten  dir  sich  zu. 

In  tausend  der  Gefühle  dich  ihr  zu, 

Den  immer  Neuen,  immer  Wechseinden. 

Wie  wuchs  das  Kind?  Es  strebte  Fofi  und  Hsnd 

Und  Ohr  nnd  Auge  spähend  immer  neu 

Zu  formen  sich.    Und  so  gediehest  du 

Zum  iüiaben,  Jünglinge,  zum  Mann  und  Greis...« 

"Wiederholt  zieht  er  die  Entwicklung  im  ersten  Kindesalter  zum 
Vei^leiche  heran.  So  vergleicht  er  in  seiner  Gedankoiiskizzo  zur  Phistik 
(Lebensbild  II,  393)  Völker  in  ihrer  Kindheit  mit  deu  fühlenden  Kindern: 
»sie  sagen  noch  nichts«  sie  kennen  noch  nichts;  sie  fühlen,  and  was  sie 
bewegt,  was  dnrch  fiewegang  auf  sie  wirkt,  das  personifiaieren  sie.  Sie 
werden  alle  Dinge,  die  sich  bewegen,  loitendig  glauben...«  Denselben 
Parallelismus  finden  wir  auch  in  jenem  Abschnitte  der  »Fragmente«)  der 
von  den  Lebensaltern  der  Siiracho  itandolt.  — 

Und  so  entwickelt  sich  das  Kind  weiter.  £a  spricht.  Und  da  die 
Sprsdie  auf  Naduhmung  beriet,  so  preist  er  das  Kind  glfioklicfa,  dem 
▼on  seinen  ersten  Jahren  an  yerstftndliche^  menschliche,  lieUicbe  TlSoe  ins 
Ohr  kamen  und  seine  Zunge  unvermerkt  bildeten.  (»Von  der  Ausbildung 
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der  Schüler  in  Rode  und  Sprache  H.  16,  158.)  Traumhaft  ist  diese 
Lebensstnfo.  »Sehen  sie  jenes  Kind  stille  spielen  und  sich  mit  sich  unter- 
halten! £s  spricht  mit  sich  selbst;  es  ist  in  einem  Traum  lebhafter 
Bilder.€  Diese  Bilder  wflrden  ihm  einst  wiederkommen,  aber  nicht  eis 
Erinnemngen  eines  schon  dnmal  gmossenen  HaischralebenB,  sondern  als 
«ne  Palingen esie  aus  dem  Paradiese  der  Kindheit  (»Über  die  Seelen« 
wandenmg«  Zerstr.  Bl.    H.  15,  11.) 

Die  menschliche  Seele  hat  ihre  Lebensalter  wie  der  Körper  (»Reise- 
Journal«  im  Lebensbild  314),  für  die  Herder  das  Wachstum  der  Pflanze 
als  ^sohes  Vorbild  anführt  In  beeondras  geistreidier  Weise  and  sehSner 
bilderreichen  Sprache  hat  er  diesen  Vergleich  in  den  ddeen«  duzob- 
gefflhrt,  wo  er  ^fdas  Pflanzenreich  unserer  Erde  in  Beziehung  auf  die 
Menschengeschichtoc  behandelt  (IT,  2).  Jede  Entwicklung  braucht  aber 
Zeit.  Diese  nennt  Herder  witzig  einen  mächtigen  Mitarbeiter,  freilich 
sei  sie  ein  unbesoldeter  Kollaborator,  abf^r  dieser  arbeite  durch  alle  Klassen 
und  beginne  seinen  Unterricht  beim  Kinde  in  der  Wiege.  (»Von  der 
bdden  Scham  der  Schule«  H.  16,  149.)  Die  Zeit  aber  hat  auch  ihre 
Gesetze,  die  man  nicht  nngestraft  Übertreten  darf.  Daher  ist  die  Früh- 
reife nicht  hart  genug  zu  vordanimon.  Das  Kind,  der  Knabe,  der  Jüngling 
ist  eine  Knospe,  in  der  der  ganze  Baum,  die  ganze  Blume  oingchüUt 
blüht.  Es  ist  ein  unersetzlicher  Schade,  wenn  man  diese  jungfräuliche 
Blut»  vorzeitig  aufbricht,  denn  sie  mufi  Yerwelhen.  Und  er  entrollt  seiner 
Zeit  dn  dnsteres  Bild,  das  doppelt  in  unseren  Tsgen  beaditenswert  sein 
dflrfte.  »In  unserer  Zdt  da  alles  früh  reif  wird,  kann  man  auch  mit 
der  Auferziehung  junger  menschlicher  Pflanzen  nicht  genut;  eilen.  Da 
stehen  sie,  die  jungen  Männer,  die  Kinder  von  hundert  Jahren,  daß  man 
sieht  und  schauert.  Die  verworrene  Rührung,  die  sich,  wie  Winckelmann 
sagt,  xuerst  durch  einen  fliegenden  Reiz  verrät,  muß  gleich  bestimmt,  Er- 
fshrungen  und  Kenntnisse,  die  erst  Frilchte  mSnnlicher  Jahre  sein  sollten, 
mit  Gewalt  hineingezwungen  werden,  daß  in  weniger  Zeit  Jflnglingen 
selbst  die  Lust  zu  leben  vergeht,  die  echten  Freuden  der  jungen  Jahre 
immer  seltener  werden  und  Übermut,  Vorwitz,  Tollkühnheit,  Ausschweifung 
sich  mit  elender  Schwäche  und  Mattigkeit  abwechseln  oder  enden.«  (»Vom 
Erkennen  und  Empfindenc  H.  17,  212).  —  Daher  eifert  Herder  auch 
gegen  das  Studium  der  Fhilcaophie  in  den  mittleren  Schulen,  indem  er 
seine  Warnung  vor  der  Frühreife  der  höheren  Kräfte  in  der  Forderung 
gipfeln  läßt:  tBilde  nicht  eher  den  Weltwcisen,  bis  du  den  Menschen  ge- 
bildet hast.«  (<Daß  und  wie  die  Philosophie  für  das  Volk  nutzbar  zu 
machen  ist«  H.  24.  50.)  Freilich  spielt  auf  diesem  Gebiete  auch  seine 
Abneigung  gegen  Kants  Philosophie  mit. 

Die  Erziehung  der  Kindesseele  beginnt  mit  dem  Leben,  denn  Glieder 
und  Kfllfle  bringt  der  Mensch  mit  auf  die  Welt,  doch  deren  Gefataudh 
muß  er  lernen ;  ein  Zustand  der  Gesellschaft  aber,  der  die  Erziehung  ver- 
nachlässigt, ist  ein  unmenschlicher  Zustand  (»Humanitätsbriefe«  II,  25). 
Freilich  liängt  alles  von  der  Art  der  Erziehung  ab.  >  Bildung  der  Denkart, 
der  Gesinnungen  uud  Sitten  ist  die  einzige  Erziehung,  die  diesen  Namen 
verdient,  nicht  Unterricht,  nicht  Lehre.«   ünd  er  weist  auf  die  treffliche 
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Methode  F«'nt'lons  hin,  Prinzen  zu  erziehen  (ebenda  IV,  49).  Wir  selien 
aber,  daß  er  mit  diesem  Gesiiinungsunterrichte  ein  Vori^anger  Herbarta 
ist.  Und  er  hat  diese  Anschauung  auch  in  Wirklichkeit  umgesetzt,  heißt 
es  doch  in  einem  seiner  Gutachten  über  Weimarer  Schulangelegenheiten 
kan  und  bündig:  Schule  mnfi,  znmal  wie  sie  jetst  ist,  ein  Rüsthans 
gater  Menschen  und  Bürger,  nicht  lafoinischer  Phrasesjünger  werden. c 
Auch  fordert  er  in  der  i)ildagogi schon  Erörterung  seines  »Roisejournals« 
eine  von  Jugend  an  gloichmäüiiro  Erweiterung  aller  kindlielion  Seolon- 
kräfte  ( 'Ijebenshiltl  s  II,  218).  Die  Erziehung  iniiii  aber  auch  iiianiuäßig 
sein.  Voll  Begeisterung,  aus  der  seine  Liebe  zur  Jugend  atmet,  ruft  er 
in  demselben  Reisejoumal  (ebenda  n,  325)  aus:  >0  gebet  mir  «ne  un- 
verdorbene, mit  Abslnkitonen  und  Worten  unerstiokte  Jugendseele  her, 
80  lebendig,  als  sie  ist;  und  setzet  mich  dann  in  eine  Welt,  wo  ich  ihr 
alle  Eindrücke  geben  kann,  die  ich  will,  wio  soll  sie  leV'on  *.  Ein  Buch 
über  die  Erziehung  sollte  bestimmen,  welche  und  in  weiciier  Ordnung 
und  Macht  dicäe  Eindrücke  sollten  gegeben  werden,  daß  ein  Mann  von 
Genie  darsns  würde  und  dieses  sich  veoktelc  Cnd  so  f&brt  er  denn  mit 
dem  ganzen  Ingrimme  seiner  Satire  gegen  die  geckenhafte  Modeeraiehnng 
los,  die  sich  nur  auf  »die  galantiora«  gelogt  hat;  wo  man  nur  von  süßer 
Speise  lebe,  niflliton  Ungeziefer  und  Würmer  entstehen  (»Naditeile  der 
neuen  leieliton  Lehrmethode    II.  16,  41). 

Das  Kind  ist  des  Mannes  Vater.  Von  diesem  Gedanken  geht  Herder 
aus,  wenn  er  den  Ersiehem  die  tiefsten  Falten  der  Eindesseele  erleuchtet 
und -ihnen  wie  ein  weiser  Ant  Winke  gibt,  wie  sie  diese  zu  behandeln, 
die  verderbte  ZU  heilen  hfttten.  »Wer  das  zarte  Saitenspiel  junger  Kinder 
und  Knaben  zu  behorchen,  wer  nur  in  ihrem  Gesichte  zu  lesen  weiß: 
wolcho  Hemerkungen  von  Genie  und  Ciiaiaktcr,  d.  i,  einzelner  Monsolionart 
wird  er  machen!  Es  klingen  leise  Tone,  die  gleichsam  aus  einer  auUern 
Welt  zu  kommen  sdieinen ;  hie  und  da  r^  sich  ein  Zug  von  Nachdenken, 
Leidensdiaft,  Empflndimg,  der  dne  ganze  Welt  schlafender  Kräfte^  einen 
ganzen  lebendigen  Menschen  weissagt. .  .c  (»Vom  Erkennen  und  Empfinden« 
H.  17,  212.) 

Ein  Wurm,  der  au  iLr  Kindossoole  nagt,  ist  die  Lüge.  Und  doch 
ist  gerade  der  unverdorbenen  Jugend  die  sittliche  Grazie  der  Naivität 
eigen,  »dos  Kindlich-Erhabene«  (»Ealligone«  III,  4.  E.  18,  718).  Da  sagt 
die  Seele  alles,  was  sie  denkt,  so  an  Kindern,  so  an  unschuldigen  SfAdchea, 

es  ist  die  echte  deutsche  Treuherzigkeit.  (^Zur  Plastik«  Lebensbild  H, 
402.)  Tnd  (lioson  liehliclu  n  Reiz  kann  ilcr  Erzieher  selbst  zerstören,  wenn 
er  das  Gilt  eigenen  Zweiiols  und  der  Zerfahroniieit  in  das  jugendliche 
Herz  einflieJien  liißt  (»Vom  Erkennen  und  Empfinden«  H.  17,  202).  Denn 
groß  ist  die  Macht  des  Vorbildes  für  das  empfängliche  Gemüt  im  Outen 
wie  im  Biieen  (»Einfluß  der  Regierung  auf  die  Wissenschaften«  H.  17,  III). 
—  Leicht  kann  man  der  Kindesseele  Ärgernis  geben,  denn  das  Gefühl 
für  Recht  und  Unrecht  ist  in  dem  jugendlichen  Gemüto  stark  und  leb- 
hatt  gegrOtulot,  Dieses  »fühlt  inniger  als  es  ein  Mann  fühlen  winl,  der 
mit  dein-  ru  falselien  rrt<>il  zugleieh  den  Grund  (»der  IJngnuid  de.s>t  lben 
sieht  und  übersieht.«  Le^^nalb  wird  der  Knabe  im  Unmut  gegen  den  Druck 
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sich  anfbamiieii  und  sieh  von  dieeetn  zu  befreien  euchen  (»Von  der  Sehen 

und  Achtung  dor  Lehrer  gogon  die  Schfller . . .«  H.  16,  91).  Das  Auge 
des  Jünglings  bemerkt  aber  auch  oft  Rclnlrfor  als  das  des  Mannes  und 
unparteiischer  als  das  durch  Gewohnheit  und  den  Schlendrian  u'etrübte 
(ebenda  S.  92).  Mit  SittensprQchen  allein  gegen  die  Verderbnis  der  Seele 
anxukftmpfen,  ist  eine  fruchtlose  Arbeit,  denn  sie  haben  nicht  lebendige 
Kraft,  sondern  bleiben  »bloße  Schattengestalten  oder  sind  leere  Töne«. 
(»Über  den  Wert  morgenllindisoher  EntAhlungen«  H.  6,  179).  Frömmelei 
oder  dogmatische  Sprüche  lagen  aber  unserem  Dichter  vüUig  ferne,  ihm, 
dem  Rationalisten,  dem  freisinnigen  Theolo<;en  und  Iluraanität.sprediger, 
der  an  dem  Zwiespalt  in  seiner  Seele  genug  zu  leiden  hatte.  — 

Wenn  das  Kind  in  die  Schule  tritt,  dann  steht  alles  auf  einetu 
Wurfe.  >Eb  kommt  auf  den  ersten  allmBchtigen  Eindruck  an;  ist  dieser 
▼erfehlt,  so  ist  alles  verloren  —  verloren  der  erste  unerklftrliche  Scharf- 
sinn, der  nie  durch  Gedidd  und  Fleiß  ersetzt  wird,  ....  kurz  verloren 
das,  was  man  Genie  nennt.-  Dieses  läßt  sich  nicht  mehr  ersetzen  (»Von 
der  neuern  römischen  Liteiatur'  11.  19.  109).  Deshalb  hielt  es  auch  der 
Ephorus  des  Weimarer  Gymnasiums  nicht  unter  seiner  Wdrde,  dem  ersten 
Unterrieht  Katechismus  und  Bibeln  zu  bearbdten,  fQr  den  spfiteren  morgen- 
Itadisohe  Mftrchen,  deren  biblische  Einfalt  der  kindlichen  Phantasie  be- 
sonders entgegenkommt  (^Über  den  Wert  morgenL  SrzfthLc  H.  6,  179) 
und  die  »Palmblätter«  darzubieten.  — 

Anschauung,  Mitbosehäftigung  und  Zucht  sind  die  Grundpfeiler  des 
ötleutiichen  Unterrichts,  denn  nur  auf  diesen  nimmt  er  Rücksicht,  da  dieser 
allein  den  edlen  Wetteifer  unter  den  Kinderseelen  eneuge,  »weil  ein 
Öffentliches  Out  besser  ist  als  ein  besonderes  und  ein  Strom,  aus  welchem 
Hunderte  trinken  kOnnen,  besser  ist  als  ein  kleines  stehendes  Wasser,  das 
nur  einer  in  Besitz  nimmt  (»Von  den  Vorwürfen,  die  man  öffentlichen 
Lehranstalten  machte  H.  16,  113;  32).  Da  aber  nach  einem  alten  Er- 
Ibhrungssatze  die  Masse  demoralisiert  —  >dio  Jugend  mißbildet  sich  selbst« 
(9Notwendigkeit  der  Sohulxueht«  H.  16,  32)  —  so  bietet  die  Schwache 
eines  Lehren,  der  nicht  Zndit  su  wahren  weiA»  dn  Bild  da*  Qual,  unter 
der  wieder  die  Kindcsseele  selbst  am  meisten  leidet.  »Der  Harte  z.  B., 
der  getrieben  sein  will,  dessen  Seele  ein  Kieselstein  ist,  was  wird  er 
ohne  Schulzucht  sein?«   (ebenda  31). 

Das  belebende  Element  aber,  das  die  Kindesseele  in  der  wohltätigen 
Spannung  erhftlt  —  noch  heute  eine  der  ersten  Forderungen  des  Unter- 
richts —  ist  die  Mitbeschftftignng,  die  er  som  seelischen  Heile  der  Jugend 
nicht  oft  genug  verlangen  kann.  Der  Lehrer  muA  der  Mittelpunkt  der 
Klasse  sein,  denn  Flamme  steckt  Flamme  an,  Gegenwart  des  Geistes  er- 
weckt Gegenwart  des  Geistes.«  Im  gegenteiligen  Falle  ertötet  der  Stupor 
Bcholasticus  alle*  Seelen kräfte,  trockenes  Wortgedächtms  muß  der  hinkende 
Bote  sein,  d^  die  Stelle  der  Einbildungskraft,  des  Urteils,  dw  Neigungen 
und  eigener  Bestrebsamkeit  vertreten  soll  (cVon  den  fSrderlichsten  Scbul- 
f^bungen-  U.  16,  47).  In  einer  anderen  Schulredc  schildert  Herder  mit 
leibhaften  Farben  die  Qual  in  dor  ermatteten  Kindessele,  wenn  sie  tb'S 
Lehrers  Feuer  nicht  entzünde  («Von  der  Scheu  und  Achtung  der  Lehrer . .  .c 


Digitized  by  Google 


124 


B.  Mitteiliui{{0n. 


H.  IG,  94),  es  darf  nicht  »der  eine  Flügel  im  Todesschlaf  liegen,  indes 
der  andere  exerziert«  (H.  16,  114).  —  Durch  raangolndo  Mitbeschäftigung 
geht  auch  ein  wichtiges  Förderungsmittel  des  Gesinnungsunterrichts  ver- 
loren, der  Allgemeiogeist,  der  Spiritus  rector,  ohne  den  das  Oanze  ver- 
west («Von  den  Vorwürfen,  die  msn  Offentlichen  Lehranstalten  madktt 
H.  16,  115;  IIG),  —  Und  er  gibt  auch  das  Mittel  an,  das  diesen  heil- 
samen Lebenshauch  der  .Iuf;enil  einflößen  könne;  »Methode,  Methode  ist's, 
meine  Herren,  das  die  Aufmerksamkeit  fesselt:  wenn  ich  lebhaft  und  nicht 
für  Greise  rede,  je<les  auf  seiner  neuesten  Seite  zeige,  die  Mannigfaltigkeit 
und  Einfalt  glücklich  verbinde,  jeden  Augenblick  ganz  die  Seele  anfülle, 
jede  Saite  der  Aafmerksamkeit  treffe,  jedem  ScfalnpfwinkeL  der  Zerstreuung 
zuvorkomme,  wenn  ich  nicht  in  einer  fieberhaften  Methode  walle,  die  hald 
fliegt,  bald  kriecht,  sondern  stets  mit  einem  gleichen  Auge  alle  bemerke,  so 
kann  ich  die  Blumen  meiner  Saat  abbrechen (»Von  der  Grazie  in  der 
Schule«  II.  16,  17).  —  Denn  die  edle  Neugierde,  jener  edle  Wissensdurst, 
der  z.  B.  der  Pfarrer  in  Goethes  *  Hermann  und  Dorothea«  das  Wort 
redet,  darf  nicht  erlahmen,  sie  ist  die  Triebfeder  seiner  Betttigung  (»Reise- 
jonmal«  Lebensbild  H,  822;  814).  Worte  aber  allein  werden  diesen  gött- 
lichen Funken  nicht  entzünden,  da  müssen  Sachen  mithelfen,  der  An- 
schauungsunterricht ergibt  sich  von  selbst  als  ein  hervorragendes  Erfordernis. 
(»Die  Schulen  als  Anstalten  zur  besten  Übung«  II.  16,  187;  auch  16,  247). 
—  So  wurde  Herder  ein  Nachfolger  des  Comenius,  der  in  seinem 
»Orbis  piotDS«  denselben  Zweck  verfolgt  (vergl.  H.  13,  246),  und  heute 
beginnen  wir  anf  diesem  Gebiete  sogar  in  das  verderblidie  Gegenteil  «i 
▼erfallen,  die  zerstreuend^  abstumi  f'  lulo  Bildersucht.  Er  hat  vor  Pesta- 
lozzi in  seinem  Piano  einer  Realschule  Form,  Zahl  und  Wort  als  die 
Stufenleiter  der  kindlichen  Seelenentwicklung  betont,  er  hat  Basedow  über- 
troffen, denn  in  desseu  Philantropia  lernten  die  Kinder,  wenn  ich  ein 
Wortspiel  gebrandien  darf,  was  sie  freute  »  wie  die  Etfithrung  aeigte, 
ein  geffthriiches  Unternehmen  —  bei  Herder  freute  die  Kinder,  was  er 
sie  lehrte.  —  »Der  Jüngling  wollte  durch  LnstgefilJe  des  Paradieses  wandeln 
und  der  Lehrer,  mit  Frost  bedeckt,  führt  ihn  über  Schnee  und  Eis . . . 
Der  Reiz  ist  das  Leitband,  das  die  Jugend  fesselt!«  (»Von  der  Grazie 
in  der  Schule«  H.  16,  15). 

So  kam  er  denn  in  folgerichtiger  Fortentwicklung  seiner  Ansdhaaungen 
auf  die  Idee  einer  Realschule,  die  erst  im  19.  Jahrhunderte  ToUstSndige  Ver- 
wirklichung fand,  wieder  wurde  er  ein  Prophet  modernsten  Geistes.  Was 
Bacon,  Comenius  und  Pestalozzi  ahnten,  hat  Herder  im  Rei.sejournal«,  als 
er  von  Riga  auf  dorn  Seewege  nach  Frankreich  fuhr,  in  den  Entwurf  eines 
Lehrplancß  gekleidet  und  damit  begründet,  daß  der  reale  Unterricht  der 
p^chologischen  Entwicklung  und  dem  modernen  Zuge  am  meisten  ent- 
spreche; Dabei  war  aber  Herder  weder  ein  Feind  der  Antike  —  er  hat 
sich  vielmehr  um  diese  vielfach  verdient  gemacht  —  noch  ein  Verfechter 
des  nüchternen  Nützliohkeitsgrundsatzes,  sondern  bloß  ein  erbitterter  Gegner 
des  scholastischen  Formalismus,  des  grammatischen  Latinismus,  der  dio 
blühende  Kindesseele  ertöte.  Der  römische  Geist,  der  auf  dem  Forum  und 
in  der  Sohlacht  lebte,  er  ist  mit  Cäsar  und  Cicero  und  seinen  anderen 
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TrSgem  gestorben,  er  kann  nicht  wieder  aufleben  in  der  römiiicheQ  Schul- 
ipndie,  fline  Sprache  ohne  den  Geist  des  Volkes  ist  dem  Verfasser  der 
»Ideenc  ein  OrSDel  (»EinfluB  der  Begiening  auf  die  WissenschafteD« 
H.  17,  81),  eine  solche  Schule  ist  »ein  Kerker,  in  welohon  wie  in  oine 
dunkle  Höhle  junges  Vieh  zusammengetrieben  vird,  damit  es  frohlockend 
hinten  ausschlage,  wenn  es  dem  Iverkcr  entkommt«  (II.  16,  114).  Man 
verliert  seine  Jugend,  wenn  man  die  Sinne  nicht  gebraucht,  durch  bloße 
Abstraktioneii  wird  der  jugendliche  Kopf  wflst  und  dnmplL  für  die  Seele 
des  Kindes  ist  es  die  sohrscklichste  Qual,  Schatten  von  Oedanken  ohne 
Sachen,  Sprache  ohne  Sinn,  eine  Lehre  ohne  Vorbild  sich  aneignen  zu 
mü«5?en.  »Gehe  in  eine  Schule  der  Grammatiker  hinein:  eine  Welt 
alternder  Seelen  unter  einem  veralteten  Lehrer  .  .  .  Weg  also  Grammatiken 
und  Grammatiker!  Mein  Kind  soll  jede  tote  Sprache  lebendig  und  jede 
lebsndige  so  lernen,  als  wenn  es  sie  selbst  eiftnde.«  Und  nun  entwid^elt 
er  das  Frische,  Lebendige  jener  Methode,  die  sich  erat  in  unseren  Tagen 
im  alt-  und  neuphilologischen  Unterrichte  Geltung  verschafft  hat,  die  aus 
dem  belebten  Lesestoffe  das  Gesetz,  die  Regel  selbst  finden  lehrt  Reise- 
Journale).  Der  verkehrte  Gramraatismus  hat  aber  auch  gcsell.';chaftliche 
Nachteile,  da  er  die  erste  frische  Kraft  der  Jugend  raubt,  das  Talent  ver- 
gräbt, das  Genie  anfhAlt  »Die  Welt  aber  braudit  hundert  tüchtige  Mftnner 
und  einen  Philologen,  hundert  Strien,  wo  Realwiasenschafton  unentbehrlidi 
sind,  eine,  wo  eine  gelehrte  und  grammatische  Kenntnis  des  alten  Roms 
gefordert  wird«  (»Fragmente«  III.  H.  19,  20 1\ 

Der  ureigenste  Boden,  auf  dem  die  Jugendseele  am  gedeihlichsten 
wächst  und  blüht,  bleibt  die  heilige  Muttersprache,  bleibt  die  Nation.  Von 
welch  edlem  Vaterlandsgefflhie  Herder  dorcbglQht  war,  ist  wohl  bekannt, 
er  hat  es  auch  in  den  Dienst  der  Erziehung  gestelli  Darum  ist  auch  in 
allen  seinen  Vorschlägen  und  Entwfitfoii.  die  den  Unterricht  betreffen,  die 
Muttersprache  dio  Grundlage  als  die  Mutter  jeder  Gesinnung.  Darum 
sein  Kampf  gegen  den  Latinismus,  gc^en  die  iranzösiche  Erzioiiung.  s>\Vonn 
Sprache  das  Orf^an  unsrer  Scclenkiäfte,  das  Mittel  unsrer  innersten  Bildung 
und  Erziehung  ist,  so  können  wir  nicht  anders  als  in  der  Sprache  unseres 
Volks  und  Landes  gut  ersogen  werden.«  (»Humanitittsbr.«  IX,  III, 
H.  13,  492.) 

Schließlich  sei  noch  einer  Ilerderschen  Fordenmg  Erwähnung  crotan. 
dio  wieder  mit  den  modernsten  Bestrebungen  zusammenfällt:  die  Jugend 
soll  zum  Schönen  erzogen  werden.  Sie  hat  von  der  Natur  den  Drang 
darnach  erhalten,  er  soll  befriedigt  werden.  »Dio  Jugend  ist  das  schCne 
Alter  des  mensöhliohen  Lebens,  sie  liebt  und  übt  äao  auch  nichts  so 
gern,  als  was  ihr  schOn  dfinkt  Schöne  Wissenschaften,  schöne  Eflnste 
sind  die  sQßen  Lockspeisen,  die  sie  anziehen,  die  Früchte  Ilespcridischer 
G.trten,  die  sie  bezaubern.«  (»Vom  falschen  Begriff  der  Bchönen  Wissen- 
bchaftonc  H.  10.  55.)  Und  so  entwickelt  denn  Herder  dio  ganz  modernen 
Ideen,  duü  der  Jugend  das  Beste  gerade  gut  genug  sei,  daß  man  ihnen 
nicht  sohlechte  Kupferstiche  zeigen,  sondern  sie  nur  schöne  Formen  sehen, 
melodische  Töne  hören  lassen  solle.  Sonst  geschieht  es  eben,  9dafi  unsere 
Seelen  vttalten,  statt  dafi  sie^  in  den  Bsgriffen  der  Schönheit  erzogen,  ihre 
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erste  Jagend  wie  im  Paradiese  der  Sohönheit  geniefien  wOideiLc  (»Beise« 

journaU  a.  a.  0.  II.  320.) 

So  hat  denn  Herder  eine  harmonische  Veredlung  der  Kindesseele 
erstrebt  und  diese  war  ihm  nicht  bloli  ein  Gegenstand  speliulativer  Er- 
forschung, sondern  es  war  ihm  Herzenssache,  sich  in  ihre  Geheimnisse  zn 
vertiefen,  tdie  Bntwioklnng  einer  sohOnen  jagendliohen  Seele  zu  behorchen 
und  sie  auf  ihre  ganie  Lebenszeit  weise,  gründlidi,  von  Vorurtdlen  frei 
and  giflcklich  zu  machen.«    (»fieisejoumal«  a.  a.  0.  II.  200.)  — 


8.  Der  I.  intornatioiiale  Kongrera  für  Sohalhygiene 

tagt  unter  dem  Protektorat  des  Prinzen  Dr.  med.  Ludwig  Ferdinand  von 
Bayern  am  4.  bis  9.  April  1904  in  Nörnbcrg. 

Das  internationale  Komitee,  das  sich  aus  nandiatten  Schulhygienikern 
des  In-  und  Auslandes  zusammensetzt,  erlälit  iu  deutscher,  französischer 
und  englischer  Sprache  folgenden  Aufruf: 

»Auf  dem  Gebiete  der  hygienischen  F(»8ohang  steht  zurzeit  in  sllen 
zivilisierten  Lftndem  die  Schul-  und  Volkshygiene  im  Vordergrunde  des 
allgemeinen  Interesses.  Viele  Hygienikor  haben  mit  ^V^ort  und  Schrift  in 
diesen  Zweigen  der  Wissenschaft  bahnbrechend  gewirkt.  Arzte  und  Schul- 
männer haben  denselben  gemeinsame  Arbeit  gewidmet,  Regierungen  und 
Kommunalverwaltungen  sind  eifrig  bemOht,  solche  Arbeit  zu  fördern.  Bei 
aller  Anerkennung'  der  Fortschritte,  die  in  der  Offontliohen  Gesundheits- 
pflege insbesondere  durch  die  Mitwirkung  der  Kongresse  fQr  Hygiene  und 
Demographie  bereits  erzielt  worden  sind,  kann  man  sich  doch  der  Tat- 
sache nicht  verschiiellcn,  daß  zur  Heranbildung  einer  gesunden  Jugend 
gerade  der  Schulhygiene  noch  viel  zu  tun  übrig  bleibt,  und  daß  ihr  immer 
neue  Aufgaben  erwachsen,  um  den  jugendlichen  Organismus  zu  kräftigen 
sowie  dem  Umsichgreifen  der  Nenrodtät  und  einer  irühzeitigen  Erschöpfung 
entgegenzutreten.  Derartige  Gesichtspunkte  sind  maßgebend  gewesen  fQr 
die  Gründling  schulhygienischer  Vertreter,  so  des  Allgemeinen  deutschen 
Vereins  für  Schulgesundheitspflege,  der  franzosischen  »Ligue  des  medicins 
et  des  familles  pour  l'ami'lioration  de  Thygir-ne  physique  et  intellectuelle 
dans  les  ecoiesc,  der  schweizerischen  Gosollachatt  für  Schulgesundheits« 
pflege,  der  »AUgemeen  paedologisch  Geielschap  in  Antwerpen«,  der  »Ver- 
eeniging  tot  VereonToudiging  van  ezamens  en  onderwijs  in  Araheim«,  der 
englischen  »Society  of  medical  officers  of  schools«  und  des  Fachkomitees 
der  «ngarisrhon  Schulärzte  und  Professoren  der  Hygiene  in  Budapest,  In 
der  Erkenntnis,  daü  bezüglich  einer  hygienischen  Erziehung  bereits  im 
jugemUichen  Alter  methodisch  vorgegangen  werden  muß,  daß  insbesondere 
in  der  Schule  durch  vollendete  Körperpflege  geistige  Oberanstrengung  und 
Schwächung  der  Individualitit  verhindert  werden  kOnnoi,  in  der  Er^ 
kcnntnis,  daß  die  gedeihliche  Entwicklung  eines  Volkes  in  erster  Linie 
dadurch  gesichert  wird,  daß  es  die  (iesundheit  seiner  Jugend  besonders 
während  der  Scliulzeit  nach  joder  Richtung  hin  stärkt,  —  in  der  Über- 
zeugung cndiicii,  daß  durch  gemeinsame  Arbeit  aiior  Is'ationen  die  Auf- 
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gaben  und  Bestrebungen  der  Schulhygiene  wesentlich  erleichtert  und  be- 
filrdert  werden,  sehen  sich  die  ünteneiobneteii  venwUiAt,  intematiooale 
KongrcoBo  fOr  Sehulhygiene  ins  Leben  sn  rafen,  die  alle  drei  J§kn  tagen. 
Der  erste  KongreH  soll  an  den  sechs  Tagen  der  Woche  nach  Ostern  des 
Jahres  1904  in  Deiitschlaml  statttinflen.  Für  den  Vorsitz  sind  der  All- 
gemeine deutsche  Verein  für  Sohulgesundhcitspflege  und  ein  Ortskomitee 
in  Aussicht  genommen,  als  Kongreiktrt  hat  sich  die  Stadt  Nürnberg  bereit 
erUirt  Vorträge  und  Beratungen,  wekshe  dem  Oebiele  der  Sohulhjgiene 
angeboren  müssen,  kOnnen  in  irgend  einer  emroplisohen  Spmohe,  insbe- 
sondero  in  der  deatsohen,  fransOsischen  oder  eni^isoben,  ahgehaltai  werden. 

Nähere  Bostimmuugeu. 

Mitglied  des  Kongresses  können  alle  diejenigen  werden,  welche  au 
der  Förderung  schulhygienischer  Bestrebungen  Interesse  besitzen.  Die  £r- 
werbnng  der  Mitgliedschalt  erfolgt  durch  genaue  Angabe  von  Vor-  nnd 
Zunamen,  Stand,  Titel  und  Adresse  bei  dem  Ortekcmiitee  des  Kongresses. 

Jedes  Mitglied  hat  einen  Beitrag  von  20  M  zu  entrichten.  Hierfür 
wird  eine  Mitgliedskarte  ausgestellt,  die  zur  Teilnahme  an  allen  Sitzungen 
und  Veranstaltungen  des  Kongresses,  zur  Ausübung  des  Abstimmungs-  und 
Wahlrechtes,  sowie  zum  Bezug  des  Kongreßtageblattes  und  des  Kongreß- 
beriobtes  berechtigt 

Für  Deutschland  wird  der  Allgemeine  deutsche  Verein  für  Sch\d- 
geeundheitspflege  nebst  seinen  Zweigvereinen  sowie  das  Ortskomitee  clor 
Kongreßstadt  die  Organisation  des  Kongresses  übernehmen.  Für  Frank- 
reich wird  sich  die  Ligue  dos  medecins  et  des  tamiUes,  für  die  Schweiz 
die  Schweizerische  Gesellschaft  lur  Schulgesund heitspttege,  für  Belgien  die 
PSedologisoh  GeselBohap  in  Antwerpen,  fOr  Holland  die  Yeieeniging  tot 
Vereenyoudiging  van  Ehuunens  en  Onderwijs,  für  Ungarn  das  »Fachkomitee 
der  Schulärzte  und  Professoren  der  Hygienec  mit  der  Organisation  be- 
fassen; in  England  ist  das  Erziehungsdepartement  darum  ersucht  worden. 
In  den  übrigen  Ländern  werden  sich  namhafte  Hy^iomkcr,  Arzte  und 
Schulmänner  mit  den  Unterrichtsministerien  und  MuUizmalkollegien  zur 
Einrichtung  von  Komitees  in  Verbindung  setsen. 

Die  Verhandlungen  verteilen  sich  auf  allgemeine  Sitzungen  und  Ab- 
teilungssitzungen. Letztere  finden  vormittags  und  nachmittags  statt.  Für 
die  Plenarsitzungen  bleibt  der  Montag,  Dienstag  und  Freitag  Vormittag 
reserviert.  In  den  Plenarsitzungen  werden  zusammenfassende  Vorträge 
allgemeinen  Interesses  ohne  Diskussion,  oiliziello  Ansprachen  und  die  ge- 
aohftflliehen  Angelegenheiten  des  Kongresses  erledigt  Die  Vortragsaeit 
ist  auf  45  Uinuteii  au  bemessen.  Die  Vortrage  in  den  Abteilungssitsungen 
sind  in  der  Reihenfolge  ihrer  Anmeldung  zu  halten,  besw.  ist  ihre  Reihen- 
folge vom  Abtoilungsvorsitzenden  zu  bestimmen. 

Die  Dauer  eines  Abteilungsvortrages  darf  20  Minuten  nicht  über- 
schreiten. An  diese  Vorträge  knüpft  sich  eine  Diskussion,  in  welch  i 
jedem  Redner  in  der  Regel  nicht  mehr  als  8  Minuten  zur  Verfügung 
stehen.  Die  Abteilungssitzungen  werden  durch  einen  vom  Ortskomitee 
ernannten  Einf&hrenden  erßfTnet  und  von  dem  durch  die  Anwesenden  er- 
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wählten  PräBidenten  geleitet  Ober  jede  Plenar-  und  Abteilimgssitziing 
ist  von  den  Ekshriftfllhiem  Protokoll  su  fahren. 

Vortrage  fOr  die  Abteiliingesttsangen  werden  bei  dem  YorsitiendeB 

des  Ot^nisationskomiteee  dos  betreffenden  Landes  angemeldet,  Vorträge 
für  die  Plenarsitzungen  mit  dorn  Organisationskomitee  des  Landes  nnd 
Ortes,  wo  der  Kongreß  stuttlindot,  vereinbart.  Für  alle  Vortrage,  welche 
auf  dem  Kongreü  zur  Verhandlung  kummen,  muü  ein  druckfertiges  Manu- 
skript in  einer  der  genannten  Spradien  mit  einer  dentsdien,  fraozösischen 
oder  englischen  Zusammenfassung  vorgelegt  werden.  In  der  lotsten  Plenar> 
Sitzung  wird  von  den  Kongreßmitgliedern  der  Ort  fDr  den  nächsten 
Kongroß  bestimmt.  Nach  Auflösung  eines  Kongresses  werden  die  laufenden 
Geschiifto  dem  Orgauisationskomitee  des   neuen  Kongn  liortes  übermittelt. 

Die  internationalen  Kongresse  für  Schulhygiene  führen  folgende  Ab- 
teilungen : 

1.  Hygiene  der  Sdiulgehäude  und  ihrer  Einrichtungen. 

2.  Ilvf^ione  der  Internate. 

3.  Hygienische  Untersnchungsmethodon. 

4.  Hygiene  des  Unterrichts  und  iler  l'uterrichtsmittel. 

5.  Hygienische  Unterweisungen  der  Lclirer  und  Scliüler. 

6.  Körperliche  Erziehung  der  Schuljugend. 

7.  Krankheiten  und  Erftnkliohkeitszastande  und  ftrsUicher  Dienst  in 

den  Schulen. 

8.  Hilfsschulen  für  Soll  wachsinnige,  Panillol-  und  Wiederholungs- 
klassen,  Stottererkurse,  Blinden-  nnd  Taubstummeuschulen.  Krüppelschulen. 

9.  Hygiene  der  Schuljugend  außerhalb  der  Schule,  ferienkolonieu 
und  Organisation  von  Eiternabenden. 

10.  Hygiene  des  Lehrkörpers.« 

Vorsitzender  des  L  Kongresses  in  Nürnberg  ist  Professor  Dr.  med. 
et  phil.  Griesbach  in  Mülheim  i/Els.  und  Generalsekretär,  der  An- 
meldungen usw.  entgegennimmt,  ist  Hofrat  Dr.  med.  Schubert  in 

Nürnberg. 

Für  die  Sitzungen  der  10  Abteilungen  dos  Kongresses  sind 
an  erster  Stelle  Beferate  Aber  wichtige  Frsgen  in  Aussicht  genommen, 
deren  eingehende  und  möglichst  erschöpfende  Behandlung  als  besonders 

wtknschenswert  und  zeitgemäß  empfunden  wird.  Als  Referenten  und  Kor- 
referenten sind  je  nach  der  Art  dos  Themas  Ärzte,  PSilagogen,  Techniker 
und  VerNvaltungsbeanite  anlzust-lleii.  Um  die  Diskvission  in  die  rechten 
Bahnen  zu  lenken  und  mügiiciiai  iruchtbringend  zu  gestalten,  solleu  von 
den  Vortragenden  kmnse  und  klare  LeitsitKe  aufgestellt  und  von  der 
Kongrefileitung  rechtzeitig  veröffentlicht  werden. 

Wir  wollen  hoffen,  daß  auch  das  Kinderpsychologische,  also  die 
Hygiene  des  Seelenlebens  in  hinreichendem  Maße  vertreten  sein  wird. 

Tr. 


L  lyui^ed  by  Google 


Seobsto  BimdesvenaniiBlinig  deatsobor  Ttobetammenlehm.  129 


3.  Sechste  Bandesversammlung  deutsolier  Taub- 

stammenlehrer. 
28,  September  bis  1.  Oktober  1903. 

Weit  über  300  deutsche  TaubBtummenlehrer  und  •Lehrerinnen  hatten 
Bich  am  29.  September  im  groSeu  Prunksaale  der  Loge  Frankfurt  in 
Frankfurt  a'M.  zu  ernster  Boratung^  zusammengefunden.  Es  war  kein 
internationaler  Kongreß,  wie  du;  früheren  Versammlungen  der  Taub- 
btummenlebrer  in  Paris,  Mailand  und  Bmssel  waren.  Da  aber  die  deutäche 
Methode  des  Tanbstnmmennnterriohtes  in  den  lotsten  Jalmehnten  einen 
Siegeszug  durch  alle  zivilisierten  Lftoder  der  Erde  gemacht  hat,  war  es 
erklftrlioh,  da£  auch  Rußland,  Livland,  Ungarn,  Osterreioh,  ja  selbst 
Amerika  Vertreter  gesandt  hatten.  In  erster  Reihe  vor  dem  Vorstands- 
tische salien  dio  Vertreter  von  lischst on  und  von  hohen  Beliürdon,  der 
Geheime  Ober-Regierungsrat  Professor  Dr.  Wätzoldt^Borlin,  Proviuzial- 
Schulmt  Dr.  Otto-Easael,  Regierungsrat  Dr.  Wahl-Stotl^  und  Ober- 
schulrat  Dr.  Waag-Earlamhe.  Als  Vertreter  der  Stidt  Ünakftart  mr  der 
Stadtrat  Grimm  und  als  Vertreter  des  Fflegeamtee  der  Ihinkfiirter  Ibnb- 
stummenanstalt  der  Justizrat  Dr.  Sieger  erschienen. 

Neun  Uhr  vormittags  wurde  dio  Bundesversammlung  durch  den 
Direktor  der  Königl.  Taubstummenanstalt  in  Berlin,  Schulrat  K  Walther, 
eröffnet  Nach  der  BegrOAnng  der  Versammlung  durch  die  Vertreter  der 
BehOiden  nnd  die  Abgesandten  ans  dem  Auslände  vnrde  besofalosseD,  dafi 
der  erste  Tag  der  Praxis,  der  zweite  der  Theorie  gewidmet  sein  sollte. 

Es  war  ein  schwieriires  l'nternelimon,  in  einem  fremden  Raum  die 
taubstummen  Zöglinge  der  Frankfurter  Taubstummenanstalt  einer  grolien 
Versammlung  in  Lehrproben  vorzuführen;  die  Art  und  Weise  aber,  wie 
es  durch  den  Direktor  der  Anstalt,  J.  Vatter,  geschah,  legte  Zeugnis 
davon  ab,  dafi  diesem  der  ihm  schersweise  beigelegte  Titel  eines  »Ober- 
meistere«  wohl  gebührt. 

Sodann  wurde  dem  Direktor  der  ostfriesischen  Taubstummenanstalt, 
Oberlehi-er  0.  Danger,  das  Wort  7a\  dem  Vortrage  »Die  Erziehung  der 
Taubstummen  fQr  das  Gemeinschaftsleben«  gegeben.^)  Das  naturgemäße 
GemdnraihaftBtoben,  auf  das  die  Trabstnmmenanatalten  ihre  Zöglinge  vor- 
snbereiten  haben,  kann  nicht  fttr  alle  dasselbe  sein.  Einst  zündete  das 
Buch  des  Schulnts  Oraser  über  die  »dem  Leben  wiedergegebenen  Tanb- 

Leitsätze:  1.  Das  Ziel  der  Erziehung  für  das  Gemeinschaftsleben  besteht 
in  den  Taubstumuieaaustalteu  daiin:  a)  die  Taubstommen  so  weit  zu  förderu,  daß 
sie  selbstfindige  Utt^eder  der  Oemeinsdhaften  dieser  Writ  weiden  kfimien  und 
b)  ihnen  den  Weg  za  zeigen  und  sie  auf  diesem  Wege  zu  geleiten,  der  zur  himm- 
lischen Heimat  führt.  —  _.  In  der  turzbemessenen  Sdiulzeit  ist  dieses  Ziel  noeh 
niebt  zu  erreichen.  Daraus  erwachst  den  Taubstummenanstalten  die  Pfücht,  ihren 
2^gliDgen  auch  nach  ihrer  Eutlassung  noch  zur  Seite  zu  stehen.  Dieses  muß  ge- 
schehen a)  dordi  Fördenmg  dw  gewerbliehen  Fortbildung  der  Entlassenen,  b)  duroh 
Bat  nnd  Tat  in  allen  Lebenslagen,  e)  durch  Teilnahme  dw  Tmbstammenaiistslten 
an  der  Seelsorge  der  entlassenen  ü^bstommen. 
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atommfln.«  Bei  dem  sehr  verschiedenen  geistigen  Standpunkte  der  Taub- 
stummen und  den  körperlichen  Gebrochen,  an  denen  raancho  außer  der 
Taubheit  noch  leiden,  ist  es  aber  ausgeschlossen,  alle  zu  selbständigen 
Gliedern  des  Gemeinschaftslebens  der  Yollsinnigen  heranzuziehen.  Nur 
mit  dea  geistig  und  (rel.)  körperlich  Normalen  unter  ihnen  kann  es 
gelingen.  Diese  sind  glücklicherweise  in  entschiedener  Mehrheit,  sie 
gehören  nicht  in  das  Gemeinschaftsleben  einer  ^  Taubstummen  weit«, 
sondern  in  das  der  Welt,  wie  sie  ist.  Ihnen  muß  die  Sprache  dieser 
Welt  gegeben  werden,  in  erster  Linie  aber  die  Verkehrssprache,  nicht 
die  Büchersprache.  Die  BQchersprache  ist  notwendig,  um  eine 
höhere  Stoffs  im  Oemeinsohaftsleben  einsonehmen.  Die  Trabstammen  ent- 
stammm  grBfitmtdls  den  irmeren  Familien,  und  es  liegt  kein  Onind  v<n', 
sie,  weil  sie  taub  sind,  auf  eine  höhere  Stufe  zu  fördern,  als  sie  im 
Leben  erreicht  hätten,  wenn  sie  hörend,  also  bei^abter  wären.  Mit  seltenen 
Ausnahmen  würden  die  Tauben  auf  den  hölieieii  Stufen  des  Gemein.«ichafts- 
lebens  im  Konkurrenzkämpfe  mit  den  Yollsinnigen  stets  unterliegen.  In 
der  knrzbemessenen  achtjährigen  Sohulseit  könne  das  Ziel,  sie,  die  Gehör- 
kranken,  ausrdohend  sn  befUiigen,  dereinst  selbständig  ihre  Stellung  im 
Gemeinschaftsleben  einzunehmen,  nicht  völlig  gelingen.  In  Großstädten 
möchten  in  für  sie  besonders  eingeriehtete  Fortbildungsschulen  die 
vorhandenen  Lücken  nach  der  Entlassung  noch  mehr  oder  weniger  aus- 
gefällt werden  können,  doch  nur  in  diesen.  Der  Mehrzahl  der  Taub- 
stommen  kOnne  aber  ma  dondi  Hinzulcgung  eines  nminten  (oder  besser, 
9.  und  10.)  Schu^ahres  geholfen  werden,  in  dem  nach  dem  Vorbilde  der 
hoUftndischen  Anstalten,  der  Anstalten  in  den  vereinigten  Staaten  Amerikas 
usw.  die  Lern-  und  Arbeitsschule  sich  gegenseitig  ergänzten.  Weil 
die  Anstalten  in  der  Schulzeit  ihr  Ziel  nicht  völlig  erreichen  können, 
hätten  dieselben  ihre  Arbeit  nach  der  Entlassung  der  Zöglinge  noch  fort- 
zusetzen.  Hierzu  sei  aber  erforderlich,  dafi  ihnen  Fonds  für  die  gewerb- 
liche Fortbildung  entlassener  Taubstummen  zur  VerfOgong  stftnden. 

Da  es  unmöglich  sei,  alle  Taubstummen  Im  S|)ra  eh  Verständnisse  so  weit 
zu  frirdern,  um  in  f^enüu'onder  Weise  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Anstalt 
von  ihren  Pfarrgeistlicijcn  i>astoriert  werden  zu  können,  sei  e  ^  erforderlich, 
auch  die  geistliche  Pflege  der  erwachsenen  Taubstummen  anstaltsscitig  zu 
fOrdem.  In  GroßstädteD,  in  denen  Hunderte  von  erwachsenen  Taubstummen 
lebeo,  sei  es  Pflicht  der  Kirche,  besondere  Taabstammenpastoren  anzu- 
stellen; diese  müßten  sich  aber  das  Rflstzeug  su  ihrem  Berufe  aus  den 
Taubstummenanstalten  holen.  Für  die  zerstreut  wohnenden  Taubstummen 
könnten  für  die  Predigt  aber  nur  selten  befähigte  Geistliche  gewonnen 
werden.  Da  seien  in  verschiedeneu,  nicht  zu  weit  auseinanJerliegendon 
Städten  regelmäßig  wiederkehrende  Andachten  für  Taubstumme  einzu- 
richten, in  denen  die  Taubstummenlehrer  die  Predigt  übernehmen  mtlflten, 
während  die  weitere  Pastorierung  der  Taubstummen  ihren  Ortspastoren 
überlassen  bleiben  könnte.  Eine  derartige  Einrichtung  trete  in  der  Provinz 
Hannover  lOO-l  ins  LeV'cn. 

Die  körperlich  tind  geistig  unternormalcn  Taubstnniüv  n  c:  >hürt'  n  aber 
in  die  »Taubstummeuwelt«.    Sie  seien  frühzeitig  auzuboudern.    Und  da 
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in  dieser  Welt  die  peeprochene  Sprache  doch  nicht  die  Verkehrsaprache 
werden  könne,  möchte  man  mit  geistig  unternormalen  Kindern  nur  ruhig 
die  bchrift  und  die  (iebärdeusprache  pflegen.  Dann  würde  Zeit  verbleiben, 
diese  UogllksUidieo,  mehr  als  Udang  es  rndgUoh  eei,  an  ein  arbetts- 
fnodiges  Leben  sa  gewöhnen.  Und  an  die  Anstalten  für  diese  Kinder 
mochte  sich  später  das  Asgrl  anaohlieflen,  in  dem  sie  als  Erwachsene  unter 
sachgemäßer  Leitnnpr  je  naeh  ihieu  Kräften  ilir  tiglioh  Brot  snm  Teile 
aelböt  verdienen  könnten. 

Die  Ausführungen  des  Bedners  fanden  die  Zustimmung  der  Yer- 
aanunlong. 

Am  iweiten  Venammlnngetage  leferierte  der  Tuibstnmmenleliier  Dr. 

P.  Schumann  aus  Leipzig  über  »Die  wissenschaftliche  Ausbildung 

der  Taubstummenlehrer*.  Die  von  dem  Referenten  aufgestellten  Leit- 
sätze fanden  allseitige  Aufnahme  und  es  wurde  der  Bundesvorstand  auf- 
gefordert, sie  mit  dem  Vortrage  den  Unterrichtsministerien  der  deutschen 
Staaten  einmreiohen.^) 
Die  Leitafttxe  lauten: 

1.  Die  Höhe  der  erzieherischen  Anljptbe  und  die  Schwierigkeit  des 
unter riehtlichen  Problems  der  Tanbstummonbildung  rechtfertigt  die  Forde- 
rung einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Vorbildung  der  Taubstummen- 
lehrer neben  ihrer  praktischen  Ausbildung. 

2.  Als  (hrmdlage  der  Didaktik  und  speziellen  Methodik  des 
Faches  ist  erforderliöh  die  Kenntnis  der  allgemeinen  PAdagogik  in 
wissenschaftlicher  Form,  die  Kenntnis  der  Psychologie,  vor  allem 
auch  in  ihren  Abzweigungen  der  Kinderpeychologie,  Psvchopathologie  und 
Sprachpsychologie,  die  Kenntnis  vom  Bau  und  von  der  Funktion 
der  Sprach  Werkzeuge  und  Sprachsinn  o  und  der  darauf  gegründeten 
Phonetik.  Aus  allgemein  methodischen  Gründen  und  zur  Forderung  des 
vnnmg&nglioh  notwendigen  Studiums  der  Fachliteratur  und  der  0e- 
sohiohte  des  Taubstummen-Bildungswesens  ist  wünschenswOTt 
die  Kenntnis  fremder  Sprachen  (Latein  und  I^aOsiscdi  oder  Lstoin 
und  Englisch). 

3.  Die  in  den  verschiedenen  deutschen  Ländern  bestehenden  Ein- 
richtungen zur  Ausbildung  von  Taubstummenlehrem  genügen  diesen  Forde- 
lungen  nicht  in  vollkommener  Weiee  und  sind  zeitgemSfi  umsogeetaltan. 
Vor  allem  ist  an  erstreben,  die  Ausbfldung  der  Tanbstnmmenlehrer  mit 
der  Universität  in  Verbindung  SU  setzen. 

4.  Als  Zentrale  der  Ausbildung  und  als  Prüfungsstätte  empfiehlt  sich 
deshalb  die  Gründung  eines  allgemeinen  deutschon  Taubstummonlchrer- 
Seminars  —  verbunden  mit  einer  Übungsschuio  —  in  einer  üniversitäts- 
fllndt.  An  dieser  Anstalt  hat  jeder  Taubetummenlehrer  mindeetena  ein 
lahr  der  auf  drri  Jahre  beredmeten  Ausbildungsnit  zu  Terbringsn  und 
dort  die  Prüfung  abzul^n. 

6.  Mit  dieser  Erweiterung  der  Ausbildung  ist  naturgemftß  eine  Um- 


*)  Nach  der  Dnu  klp?iing  des  Yortn^es  werden  wir  in  den  »Kinderfehlem« 

auf  denselben  zurucld^umiueu. 
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geetaltung  der  begtehenden  Prafangsordnungen  veriml^pfL  Es  sind  obli- 
gatorische Prüfungen  mit  gesteigerten  Anforderungen  einzurichten,  deren 
Bestehen  die  Berechtigung  gewährt  zum  Taubfitummenlehreramte  und  zav 
Leitung  einer  Anstalt^) 

Bevor  nach  den  arbeUaniobeii  Tagea  das  Fest  in  htitemn  Kommerse 
ansklang,  winde  die  neue  AibeBtastilte,  die  Ihmkftirtar  Anetalt  besooht 
Die  Aiutalft  ist  nicht  staatlich,  nicht  provinziell,  sondern  eine  von  einem 
Pflegeamte  verwaltete  Vereinsanstalt.  In  der  wohlhabenden  Großstadt, 
kommen  die  Gaben  reichlich;  so  ist  das  Pflegeamt  in  der  Lage  gewesen 
das  neue  Anstaltsgebäude  so  zu  erbauen  und  auszustatten,  daß  es  in 
Deatsohland  seine^leicben  nicht  hat  FOr  eine  solohe  Stadt,  wie  IVuk- 
fiirt  ist,  paßt  anoli  ein  sdlobes  QeUUide.  Die  ZOglinge  aber,  die  dieser 
einen  mehr  iHrivaten  Charakter  tragenden  Anstslt  suge'wiesen  irerden, 
dürfen  TorsiiBBicditlioli  in  späterem  Leben  sagen: 

»"Was  ich  als  Ritter  gepflegt  und  potan, 
Nicht  will  ich's  als  Kaiser  entbehren.« 

£.  0.  D. 


4.  Zur  anstaltliohen  Behandlung  nnserar  littUdli 

gefährdeten  Jngend* 

ISa  Reisebericht  von  J.  Chr.  Hagen,  Direktor  des  fWmIheims  sa  lUstad  bei  Dronlheim. 

Schlußbemor  k  ungen. 

Wenn  ich  so  ausführlich  bei  der  psychiatrischen  Behanillungsweiso 
mich  aufgebalten  habe,  so  hat  dieses  seinen  Grund  darin,  daü  ich  in 
meiner  praktischen  Betätigung  als  Pädagoge  immer  aofs  neae  den  Elndmok 
Terstlrkt  erfaslten  habe,  daß  Schnle  und  Hans  in  der  Regel  m  wenig  ihre 

Aufmerksamkeit  auf  die  Eigentamlichkeiten  des  Seelenlebens  des  Kindes 

und  ihren  Zusammenhang  mit  seiner  physis-  lien  Konstitution  richten.  Man 
hört  so  oft  daß  das  Kind  nicht  wie  die  andern  sei,  oder  daB  es  als  ein  viel 
vcrsi  rechendes  die  Schulzeit  begann,  aber  dann  plötzlich  unter  die  Nacli- 
zü^ior  geriet  oder  daß  es  in  andern  Fällen  nicht  zu  zügeln  oder  nicht 
von  schlechten  Terbreoherisdhen  Handlnngen  absohalten  war.  In  der  Schule 
wie  im  Hause  folgen  unablflssig  Mcnalpred igten  wegen  Gleichgültigkeit, 
Faulheit,  Schlaffheit.  Ungehorsam  usw.  Es  erhält  Prügel,  es  wird  geJieb- 
kost,  erhält  Versprechungen  auf  Relühnung.  es  wird  gelobt  und  getadelt. 
Der  eine  Erzieher  macht  es  bei  seinem  Kinde,  wie  er  es  beim  andern  sab, 
oder  es  heißt:  So  tat  mein  Vater  mir,  so  tue  ich  meinem  Kinde.  Und  die 
FrQchte  der  Methode!  Wie  oft  wird  geklagt,  daß  sie  gans  ansUeoben.  Das 
eine  Mal  nach  dem  andern  heißt  es:  es  wird  viel  schlechter.  "Wer  gibt 
sich  Rechenschaft  darüber,  inwiefern  die  intellektuelle  oder  moralische 
Mioderwertigkeit  des  Xindeeetwa  auf  pathologischen  Ursachen,  einer  funktio- 


Die  £inrichtiw>;  >  •  ^oudorer  Priifungen  iür  Vorsteher-Aspiranten  wurde  all- 
seitig als  ein  leider  au&rkumt. 
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nellen  Abnormität  usw.  beruht?  Und  doch,  wenn  der  Erzieher  Rioh  in  die 
pathologischen  Verhältnisse  gerade  der  Schuljugend  vertiefen  wollte,  würde 
ganz  gewiß  mancher  verhängnisvolle  Fehler  im  Unterrichte  wie  iu  der 
sonstigen  erzieherischen  Behandlung  vermieden  werden. 

Wenn  eine  Statistik  Über  nerrtea,  sowie  geistig  und  sitOioh  ge- 
sohvidite,  sn  stark  goeixte,  interasaeloee,  nnfiliige  oder  sogar  entartete 
und  schließlich  moralisch  verdorbene  und  verkommene  Schmerzenskinder 
in  Familien  und  allen  Gesellschaftsschichten  möglich  und  vorhanden  wäre, 
80  würde  man  gleich  begreifen,  welche  Frage  von  außergewöhnlicher  Be- 
deutung das  Studium  der  seelischen  Fehler  und  der  psychopathischen 
Mindervertigkelteii  in  dem  Eindesalter  nnd  ihrer  Behandlang  ist,  sagt 
Trttper.  (Fl^ydiopatfaische  Minderwertigkeiten  im  Eindesalter.) 

Bezeichnend  ist  es,  daß  das  Sdinlwesen,  welches  sich  mit  den  Ab> 
normen  befaßt,  abgesehen  davon,  daß  es  Taubon  nnd  Blinden  zu  helfen 
sucht,  dabei  stehen  geblieljen  ist,  den  »Geistesschwachen  und  Idioten  sein 
Interesse  zu  widmen.  Von  psychopathischen  Minderwertigkeiten  außer 
diesen  Kategorien  ist  selten  die  Bede.  Freilich  ist  es  Tatsache,  daß  die 
Schulen  nun  immer  mehr  mit  SchulArzten  ausgerflstet  werden  und  daß 
in  einigen  Städten  besondere  Klassen  für  ,^Ä.bnorrae"  sich  vorfinden,  in 
der  Tat  ist  aber  das  hier  berührte  Gebiet  so  ziemlich  unbekannt,  und  es 
steht  fest,  daß  die  Schule  die  Kinder  nicht  genau  genug  kennt.  Es 
kommen  in  der  Kinderwelt  in  ziemlich  großer  Ausdehnung  j^sychische  Zu- 
stftnde  vor,  wo  teils  angeborene,  teils  erworbene  Anomalien  ihren  Kinfiuß 
anf  das  innere  Leben  des  Eindes  gewinnen  —  nnd  die,  wenn  sie  anoh 
nicht  alle  als  Charakter  von  Geisteeschwäche  sich  charakterisieren,  doch 
Ursache  eines  giOßeren  oder  geringeren  intsUektueUen  oder  moralischen 
Defektes  sind. 

Ist  ein  Kind  leiblicli  schwach,  richtet  sich  seine  Behandlung  in  der 
B^el  nach  dem  Kate  des  Arztes,  seine  besondere  Verpflegung  wird  fest- 
geeetst;  zur  Analjnw  imd  BegrAndung  des  psychisdhen  Zustandes  dagegen 
kommt  es  selten.  Die  Fehler  mögen  wachsen,  ohne  daß  Mtem,  noeh 
weniger  die  Schule,  auf  diesen  Zustand  als  etwas  in  strengem  Sinne 
Kränkliches  achten. 

Entweder  wird  das  Kind  rücksichtslos  in  die  Schule  getriciien;  Exa- 
men muß  es  machen,  oder  man  gibt  sowohl  Unterricht  als  Erziehung  auf 
mid  weist  ihm  ingend  eine  Beschäftigung  zu,  nendet  es  an  die  See  oder 
hringt  es  anf  dem  Lande  nntsr. 

Fflr  die  breiten  Schichten  der  Bevölkerung  steht  es  in  diesem  Punkte 
am  klägliclistpn.  In  den  überzähligen  Klassen  der  Volksschule  steht  der 
Lehrer  dem  einzelnen  zu  fem.  Seine  jisychischo  Konstitution  wird  nicht 
erkannt  Die  Kinder,  die  nicht  mitfolgeu  können,  werden  zum  Ertra- 
nntarrieht  znsammengetan.  Aber  der  Hauptsweck  ihrer  Übersiedelung  ist 
in  der  Trt,  die  Normalklasse  von  den  hemmenden  Individuen  su  befreieo, 
—  nicht  die  ünglOokliohen  zu  hdlen.  Geht  es  auf  keine  andere  Wisise, 
dann  weg  mit  ihnen:  sie  werden  in  Zwangsschulen,  Erziehungssnstalten  usw. 
untergebracht  oder  zur  Pflege  aufs  I^and  gegeben. 

Freilich  ist  es  nicht  mein  Zweck,  hier  zu  behaupten,  daß  jeder  Ifehleri 
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den  das  Kind  benäht,  als  etwas  Krankhaftes  l)etrachtet  werden  soll,  an 
dem  es  keiue  Schuld  trägt.  Mangel  an  Interesse,  Unehrlichkeit,  Trotz  und 
dergL  ist  nioht  alwolat  ein  Zeiofaen  BfldiBofaer  Anooudit.  Aber  wenn  diese 
Erscheinung  als  eine  nniblüesig  begtoitande  EigsnsofaafI  auftritt^  denn  gilt 

es,  daß  der  Erzieher  jedenfalls  ein  offenes  Auge  und  ein  psychologisches 
Verständnis  hat,  damit  zweckmäßii^e  Behandlung  stattfinde.  Ein  Tatsache 
ist  es,  daß  man  hier  oft  der  Ei-scheinung  eines  verbreiteten  Übels  gegen- 
über steht.  Es  wird  einleuchtend  sein,  daü  wir,  was  zu  diesem  Obel 
führen  kann,  beobachten  und  studiecen  mflsssn. 

loh  nenne  suent  das  OessU  der  Yerarbonff.  Sind  die  Eltern  p^yeho* 
pethisch  belastet,  so  werden  sich  in  da-  Regel  auch  bei  den  Kindern,  nnd 
zwar  früh,  psychopathisclie  Minderwertigkeiten  offenbaren. 

Dann  aber  müssen  die  erworbenen  Minderwertigkeiten  mit  ihren  bald 
somatischen,  bald  psychischen  Ursachen  genannt  werden.  Einige  Kinder 
haben  admerers  Knuücheiten  durchgemacht  —  Oehimentsündong,  Bha- 
ohitis  und  derg^.  —  und  tragen  die  Folgen  davon.  Bei  anderan  kommen 
die  Eigentümlichkeiten  von  äußeren  Beschädigungen,  z.  B.  des  Him* 
Schädels,  von  Schlagen,  Fallen,  Genuß  des  Alkohols,  Überanstrengung.  Die 
psychischen  Ursachen  sind  freilich  auch  in  der  Ordnung  der  Schule,  aber 
zuerst  und  am  meisten  in  der  Behandlung  des  Elternhauses,  und  sonst 
Uberhaupt  in  den  sozialen  Zuständen  zu  suchen. 

Was  die  Schale  betrifft,  so  Ulnstriert  sie  noch  allsn  oft  —  trots 
ihrer  Paläste  und  ihrer  reichen  Ausstattung  —  die  alte  Wahrheit,  dafi 
»der  Buchstabe  tötet«  Noch  wird  in  nicht  geringem  Grade  mii  einer 
Überwältigenden  Menge  Eenntnisstoff,  mit  Bogriffen  und  Termini  getummelt, 
ohne  daß  das  Kind  zu  Realitäten  und  zu  einem  organisch  geordneten  Ge- 
dankenkreise gelangt  Nicht  wenig  rodanterie  macht  sich  in  den  ver- 
sohiedenen  Schern  geltend.  leh  will  nur  die  »Shndc  (Usue  Handarbeit) 
und  den  Spraobnnteirioht  nennen.  Unablftssig  wediselnde  Lehrbücher  and 
Methoden,  immer  wechselnde  Regeln  mit  ebenso  variablen  Ausnahmen 
können  auch  nicht  der  Zerstreuung  und  Verwirrung  entgegenwirken.  Es 
wird  geklagt,  daß  der  Zögling  nicht  nachkommen  kann,  zerstreut  ist, 
während  die  Faulheit,  die  Trägheit  ebensogut  die  Folge  davon  sein  kann, 
dafi  man  dem  Kind  Stsine  statt  Brot  geboten  hat 

Hinan  kommen  die  groSen  Belege  der  Klaseon.  Die  sohwicheren 
Elemente  der  Klassen  von  40  Schülern*)  sind  in  großer  Gefahr,  geistige 
Krüppel  zu  werden.  Sicher  ist,  daß  der  Lohrer  bewußt  oder  unbewußt 
hauptsächlich  in  seinem  Unterricht  die  normal  BeLTuhton  im  Augo  hat;  ein 
anderes  und  noch  wesentlicheres  ist,  daß  —  besonders  in  den  großen 
Klassen  —  gewöhnlich  keine  Gelegenheit  für  den  Pädagogen  ist,  die  direkte 
individuelle  Wirkmog  auf  das  Gemfit  des  Kindes  an  üben,  trots  der  gmSen 
Bedeutung,  die  die  Gemütsbewegungen  für  das  Vorstellungs-  und  Willens- 
Icben  halten.  Es  ist  auch  klar,  daß  nichts  geschickter  ist,  den  Mut 
herunterzustinuuen  und  die  Wüiensenergie  zu  erschlaffen,  als  das  unab- 


^)  hl  manchen  Staaten  des  deut^cliuu  Keiches  gibt  es  leider  noch  zahlreiche 
fflswen  von  80  Us  140  SohiUem.  Tr. 
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lüssige  Gefühl  von  Unterlegenheit,  von  dein  Nichterreichen  der  gesetzten 
Ziele;  tritt  dun  Strafe,  Vorvnrf,  LftolijeriiQhBiiMhe&  hinsn,  bo  ist  ungeflUir 
«18  Eor  Vernichtung  getan  werden  kann,  getan. 

Obgleich  aber  die  Schule  ihren  Teil  der  Schuld  trftgt,  —  die  Haupt- 
verantwortlichkeit Allt  auf  die  Familie  und  aui  das  eosiale  Leben  im 
ganzen. 

Zuvor  will  ich  an  die  Häuser,  aus  denen  die  Kinder  der  Volksschule 
nnd  der  Bniehungsanstalten  kommen,  erinnern.  Wie  <^  dioit  da  der-> 
selbe  Baum  als  Küofae^  SohlaMmmer,  Wohnstabe  nnd  Arbeitsxanm;  in 
dieser  verdorbenen  Luft  leben  sie  von  Kind  an  und  zwar  von  nahrungs- 
armer Kost  und  Kaffee  zunächst,  und  Kaffee  oder  gar  Alkohnlo;otrrink  ferner- 
hin schlechte  Luft,  schlechte  Ernährung,  Unsauborkeit,  Unottlnung  und 
Unregelmäßigkeit!  —  Was  anders  kann  man  erwarten  als  eine  schlechte 
körperliche  Konstitution,  schlechte  Muskeln,  sohlechte  Nerven  und  ein 
eoUechtes  Oehim,  die  gflnstigste  Bedingung  pathdogisoher  Zustande. 
Hinsu  kommt  die  geistige  Atmosphire  in  vielen  dieser  Familira,  die  nicht 
selten  im  Ijeichtsinn  gestiftet  wurden;  die  Wahl  des  Gatten  geschieht  ganz 
oberflächlich  ohne  tiefere  Gedanken  über  eintretende  Eltern  pflichten. 
Wird  die  Abstammung  der  in  den  Anstalten  untergebrachten  Kinder  go- 
prQft,  findet  man  häufig,  daß  Eltern  oder  Yoreltem  dem  Trinken,  Dieb- 
stahl, der  UnsitÜiohkeit  ergeben  od«r  doch  geneigt  sind,  oder  dafi  sie 
krankhaft  sind;  bald  sind  es  Nervenkrankheiten,  bald  Tuberkulose,  Epi- 
lepsie, Syphilis  und  dergl.  Sind  die  Eltern,  die  Geschwister  oder  die 
nächste  Umgebung  lasterhaft,  so  hat.  wie  es  sich  versteht,  ihr  Beispiel 
neben  der  erblichen  Belastung  noch  einen  verhängnisvollen  Einfluß. 

Ganz  natürlich  mQssen  solche  Verhältnisse  psychopathische  Zustände 
herroRufen  und  fordern  —  um  so  viel  mehr,  als  die  Nahrung,  die  ein 
Familienleben  unter  solchen  Verhältnissen  in  intellektueller  Hinsicht  bietet, 
oft  wertlos  oder  sogar  schädlich  ist.  Was  wird  in  der  Gegenwart  der 
Kinder  gesprochen  und  gelesen?  Skandalöse  Oeschiohten.  schlilpfrige  Lieder, 
Agitationsschriften,  die  zum  Klassenhaü  reizen  —  ein  Strom  von  Qift! 
Mau  wiü  etwas,  das  »reizt« ! 

Jn  urslcfaliobem  Zusammenhange  mit  den  psychopathisdien  ZustSnden 
treten  so  andi  die  mttUchen  Defekte  auf,  und  diese  bedingen  die  ganze 
ethische  Physiognomie  dee  sozialen  Lebens.  Sollen  die  prädisponierenden 
Ursachen  getroffen  werden,  so  muß  die  Aufmerksamkeit  auch  darauf  ge- 
richtet sein.  Eine  Illustration  des  Zustanden  findet  man  in  der  Presse 
und  der  Literatur.  Die  ruhige  aacliliche  Abwägung  ist  außer  Kurs;  in 
den  Vordergrand  treten  Personen  und  Parteien;  die  Tagespresso  fliefit  von 
sensationeUeD  Berichten  und  nmstftndliohen  Schilderungen  bald  des  einen 
bald  des  andern  Verbrechens.  litnatur  und  Bfihne  müssen  das  möglichst 
Pikante  und  Nervenreizende  bringen;  sonst  gefallen  sie  nicht  dem  Ge- 
schmack. Nach  dorn  geschäftigen  Arbeitstag  boU  man  sich  in  Wirts- 
häusern, Schenken,  Varieteen  und  dergl.  erfrischen.  Die  Folge  des  er- 
-wlhnten  ist  kurs  und  gut  ein  lioben  fiber  unsere  Kraft.  Ja  —  ich  wage 
WBL  sagen:  die  Qesellaohaft  trigt  ein  starkes  Oeprlge  psychopathisdher 
Bigensisfaaftenl 
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Wenn  der  Stier  an  den  HOrnem  ergrüTen  werden  soll,  maß  es  da- 
durch geschehen,  daB  die  humanitftren  Bestrebungen  die  peyohopathische 
Belastung  und  Degeneration  als  einen  wesentlichen  Faktor  des  Mißverhält- 
nisses orkonncn.  Aus  dieser  Erkenntnis  muß  dann  die  Wirksamkeit  der 
Schule,  der  iamilie  und  besonders  der  Erziehungsanstalten  ihr  Gepräge  er- 
halten. Es  muß  ein  größerer  Platz  iu  der  Bildung  der  Ei'zieher  nicht 
nur  für  elementare  Psjchologie,  sondem  auch  pbysiologisdie  Psychologie 
und  ^»nelle  Sjnderpsychologie  gegeben  werdoi.  Besmders  mflssen  die 
Schalen  und  Erziehungsanstalten  auf  dieser  Grundlage  sich  aufbauen.  Die 
letzten  empfangen  durchgehend  ihre  Kinder  aus  den  ungünstigst  gestellten 
Gesellschaftsschichten.  Ein  Blick  auf  die  Lebensgeschichte  der  Anstalts- 
kinder zeigt  —  wie  schon  angedeutet  —  daii  die  meisten  von  ihnen  iu 
einer  vergifteten  Atmosph&re  aufgewachsen  sind.  Es  lautet  so  oft  in  den 
Personalien:  »Die  Eltern  haben  die  Autoritftt  über  das  Kind  verloren«  — 
in  der  Tat:  sie  haben  niemals  Autorität  gehabt!  —  Oder:  >Aus  der 
Schule  ausgewiesen  w^;en  Faulheit.  Schwänzen«-  usw.;  in  der  Tat  ziemlich 
oft,  weil  das  Elternhaus  die  Schule  niemals  unterstützte,  sondern  es  die 
Schule  als  eine  Plage  anzusehen  lehrte,  oder  weil  das  Kind  vom  ersten  An- 
fang an  durch  schlechte  Ernährung  und  Verpflegung  geschwächt  ist;  sehr 
oft  sind  es  gans  einfuih  das  Beispiel  und  die  Eigenschaften  der  Eltern, 
die  man  im  Kinde  vor  sich  hat. 

Da  nun  diese  verschiedenen  Minderwertigkeiten  so  hHufig  von  neuro- 
pathischer  und  psychopathischer  Art  sind,  kommt  es  darauf  au,  daß  der 
Pädagoge  seinerseits  die  Voraussetzungen,  um  die  einzelnen  Fälle  beur- 
teilen zu  können,  besitzt;  sonst  werden  wir  aus  der  traditionellen  Ungefähr- 
behandlung nicht  herauskommen.  Arzt  and  Pädagoge  mflssen  hier  Hand 
in  Hand  gehen,  damit  die  Behandlung  rationell  werde.  Es  muß,  soweit 
geschehen  kann,  eine  korrekte  Prognose  fflr  die  einzelnen  Fälle  gestellt 
werden;  soll  die  Ursache  des  Zustandes  entfernt  werden,  muß  sie  gekannt 
sein.  Den  Erziehiuig.->anstaIton  ist  so  ein  in  allgemeinen  Worten  gehaltener 
ärztlicher  Schein,  daß  das  Kind  nicht  an  ansteckender  Krankheit  leidet 
nsw.  nioht  ausreichend.  Es  muß  Stoff  genug  zu  dnem  so  genauen 
IndividualitfttBbfld,  wie  m(Sglioh,  gesammelt  werden.  Bei  mehreren  An- 
stalten des  Auslandes  hatte  man  auch  einen  sogenannten  Fragebogen. 

Von  der  Prognose  ist  die  Art  der  Behandlung  abhängig.  In  der 
Regel  wird  es  zuoist  gelten,  leiblich  das  Kind  aufzubauen :  Muskel  und 
Nerven,  die  ganze  leidliche  Konstitution  muß  erneuert  werden. 

Wie  die  leibliche,  so  hat  auch  die  seelische  Hygiene  in  jedem  ein- 
zdnen  Talle  ein  entsprechondes  Ziel:  es  gilt  Oharaktere  zu  bauen,  das 
Gemütsleben  zu  stärken,  d.  h.  das  Willens-  sowohl  als  das  Gefühlsleben. 
Bald  ist  das  eine,  l  ald  das  andere  mangelhaft  und  verkehrt;  l>ald  kommen 
perverse  WillensiUilitTungcn,  bald  vollkommener  Mangel  an  Wille  vor  usw. 

Abnorme  Zustände  in  der  Kindesnatur  müssen  von  dem  Ei'zieiier  als 
solche  erkannt  werden  und  was  ich  hier  besonders  vor  Augen  habe  — 
die  Erziehungsanstalten  mflssen  ihre  Behandlung  darnach  einrichten.  Sowohl 
Verpflegung  und  Aufsicht,  als  Erziehung  und  Unterricht  mus.scn  so  indi- 
viduell als  möglich  angelegt  werden.   Eine  Uauptbedingung  für  das  Ganze 
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•wird  der  offene  Verkehr  zwischen  Kind  und  Erzioher  und  ein  von  dessen 
Persönlichkeit  Vieseeltes  Zusammenleben  in  der  Aüstalt  sein.  Hieraus  er- 
gibt sich,  daß  gefordert  werden  muß  1.  bei  dem  Erzieher  gründliche 
pädagogische  Bildung  und  attUch-religitee  Charakteifeetigkeit;  2.  die 
Teilung  der  ZQgUnge  in  Gruppen,  welche  sich  um  eine  reife  und  ge- 
schickte Kraft  konzentrieren,  3.  daß  die  Wirksamkeit  der  Anstalten  ratio- 
nell auf  physiologischen  und  psychologischen  Prinzipion  angelegt  wird,  um 
die  korrekte  individtiollo  Behandlung  möglich  zu  machen  und  4.  daiJ  die 
Kinder  nicht  zu  früh  auf  Probe  entlassen  worden,  sondern  in  der  Anstalt 
verbleiben,  bis  man  »d«n  Ideal«  dnes  leiblich  und  seelisch  gesunden  Indi- 
viduums so  nahe  wie  mOglich  kommt,  wenn  man  es  nicht  gans  eneidien 
famn.  Die  Bestimmun tr  unseres  norwegischen  Gesetzes  betreffs  »E&tbs- 
sung  auf  Probe«  muU  von  dem  hier  entwickelten  Gesichtspunkte  aus  nur 
als  eine  in  vielen  Fällen  gewagte  Anweisung  zum  Experimentieren  werden. 

Die  Erfahrung  zeigt,  dall  die  psychopathischen  Kinder  lange  Zeit  zu 
ihrer  Entwicklung  bedürfen,  und  es  scheint  mir  um  soviel  minder  wahr- 
scheinlich, daß  man,  wie  unser  Gesets  vom  6.  Juni  1896  andeutet,  in 
einem  oder  zwei  Jahren,  was  »ab  ovo«  verdorben  oder  vom  1.  bis  12., 
15.  Jahre  oder  weiterhin  sich  von  Tag  su  Tag  immer  unheilvoller  aus- 
gebildet hat,  wiederherstellen  kann. 

Nein !  Es  bedarf  psychologischer  Planmäßigkeit  und  ausdauernder 
Arbeit,  denn  die  Ibuptasche  ist,  dsA  das  Kind  mit  edlon  Chszskter  und 
sittlicher  Widerstandskraft  wider  die  vielen  verhIngnisvoUen  Ilindr&<^  und 
SnflQsse  des  Lebens  ausgwflstet  wird. 

Kenntnisse  können  gewiß  in  den  meisten  Fällen  einigermaßen  be- 
friedigend erlangt  werden:  das  aber  ist  Nr.  2,  Nr.  1  ist  der  Charakter, 
die  sittlich-religiöse  Betätigung. 


&  Bentsoher  Koogreis  für  e^qmimentolle  Psychologie. 

Neben  den  Internationalen  Kongreß  fQr  Psychologie,  der  alle  vier 
Jahre  tagt,  tritt  nunmehr  auch  ein  deutscher  Kongreß  für  experimentelle 
Psychologie,  der  zum  erstenmal  in  der  Zeit  vom  18.  —  20.  April  1904  in 
Gi eilen  abgehalten  werden  soll.  Die  endgültige  Tagesordnung  ist  noch 
nicht  festgestellt;  doch  sind  in  einem  Rundschreiben  des  Ausschusses 
(Prof.  Dr.  E.  MOller-GOttingen  und  Prof.  Dr.  Sommer-Oiefien)  beieits 
25  angemeldete  Vorträge  aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  experimen- 
tellen Psychologie  verzeichnet.  Das  Verzeichnis  läßt  darauf  schließen,  daß 
man  auch  eine  Abteilung  für  pädagogische  Psychologio  bilden  wird, 
iliorher  gohünge  Vortrilgo  werden  gehalten  von  Ä m e nt- Würzburg  (Das 
psychologische  Experiment  an  Kindern),  Lay -Karlsruhe  (Das  Wesen  und 
die  Bedeutung  der  experimentellen  Didaktik),  Meumann-ZQrioh  (Eine 
Erweiterung  der  experimentellen  OedAohtnismethoden)  u.  s.  Damit  ist 
aber  das,  was  für  den  Pädagogen  Interesse  hat  bei  watem  nicht  erschöpft 
Wir  hoffen,  daß  der  Kongreß  auch  aus  dem  Erdse  unserer  Mitarbeiter 
und  Leser  zahlreich  besucht  wird.  Ufer. 
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6.  Schwachsinnige  und  Militärpfliclit. 

Aus  Erfurt  wird  uns  berichtet:  Nach  einer  Vereinbarung  der  Teil- 
nohmor  am  ersten  Erfurter  Hilfsschultage  worden  dieselben  im  Februar 
1904  dem  Zivil- Vorsitzenden  der  Ersatz-Komraisöion  ein  Verzeichnis  der 
schwachsinnigen  Gestellungspflichtigen  einreichen  und  den  Antrag  auf  Be> 
fraiong  der  lelsteren  Tom  Militärdienste  stellen. 


C.  Literatur. 


Mönkeaidllerf  OeiBteBstörnng  und  Verbrechen  im  Kindeseiter.  Samm- 
lung von  Abhandlungen  usw.  von  Ziegler  lind  Ziehen.  VI,  6w  Berlin  1903. 

108  S.    Preis  2.S0  M. 

Die  statistischen  Zahlen  über  die  Beteiligung  der  Jugend  an  der  kriminalistischen 
Bewegung  reden  eine  derart  »beredte  Sprache,  dafi  der  Staat  im  allgemeinen,  der 
Biohter,  der  Lehrer  und  der  Terwaltungsbeamte  im  besonderen  sich  der  Verpflioh- 
tung  nicht  entziehen  kf>M!i<>n.  <.\on  Ursachen  dieses  Übels  auf  den  Gnind  zu  gehen. 
Ihnen  hat  sieh  in  ät'i-  neut-btcu  Zeit  noch  der  Arzt  zugesellt,  und  ihm  wird  in  der 
Zukunft  bei  der  Heilung  dieses  Krebsschadens  eine  weit  gi\>ßere  Domäne  zufallen, 
de  ee  bis  jetst  im  allgemeinen  den  Ansdiein  hattet. 

Das  gnt  und  lebhaft  geschriebene  Büchlein  Mönkemöllers  rechtfertigt  eine 
ausführlichere  Besprechung  vor  unseren  Zcitschriftlesain.  Idi  wfinsche  ihm  die 
verdiente  Beachtung  in  den  weitesten  Kreisen. 

MönkeniöUer  bekämpft  den  Standpunkt  Lombrosos,  daß  das  Kind  ein 
des  moralisohen  Sinnes  entbehrender  Mensch  sd.  Treten  die  von  Lombroso  alt 
Oeroeingnt  aller  Kinder  geschilderten  Eigenschaften  gehäuft  bei  einem  jugendlichen 
Individuum  auf,  so  ist  es  pathologisrh  orler  gar  gci^ti  skrank.  Von  den  Gesetzgebern 
aller  Zeiten  und  Kulturländer  ist  das  Kin«l  in  fon»  anders  und  müder  iHMirteilt 
worden  als  der  Erwachsene.  Mangelnde  Einsicht  und  Erfahrung,  unfertiges  l'rteil, 
ungenügende  psychische  Hemmungen  gegenüber  plötzlich  auftretenden  Impulsen, 
größere  Lebhaftigkeit  und  Labilität  der  Affekte^  stärker  entwickelte  Naohahniungs- 
sucht,  das  allns  sind  Momente,  die  da.s  Kind  vor  dem  Strafgesetzbuch  physiologisch 
minderwertig  je  und  je  erscheinen  lieHen.  Eine  ,il>soIute  .\ufstellung  der  Alters* 
grenze,  an  der  sich  die  »Zurechnungsfähigkeit«  oiustellt,  ist  uumuglich. 

Welche  Psychosen  des  Kindesalters  führen  znm  Verbrechen? 
Ton  Tomherein  scheiden  aus  verständlichen  Gründen  bei  der  Betrachtung  aus:  der 
chronische  Alknholismus  und  die  anderen  lnto.xikatii>ns[>sychosen  (M  irjihinismus, 
Coeainismus).  die  jtrogressive  Paralyse  und  diu  Gehirn>yj)hilis,  und  wegen  ihrer  rela- 
tiven Seltenheit  auch  die  periodischen  und  zirkulären  Psychosen.  Letzteres  möchte 
ich  ans  eigener  Erfahrung  bestreiten.  Ich  kenne  eine  Reihe  von  Fällen  periodisch 
und  zirkulär  geisteskranker  Kinder  mit  auffallend  gehäuften  und  schweren  Recidiven, 
Alle:Jings  glaube  ich,  daß  sie  weniger  dem  reinen  manisch-de|tres>ivi  n  Irresein  zu- 
gehoren,  sniideru  funhte  vielmehr,  daß  sie  über  kurz  "Jit  lang  in  den  großen 
Bafen  der  Dementia  praecox  eiuiaufeu  werden.  Unter  den  ukutuu  Psychosen  nennt 
HönkemöUer  die  maniakalischen  Erregnngssustttnde  (Zerstörungstrieb 
und  OewalttUi^teiten  gegen  die  Umgebung  in  den  schweren,  übräntttige  Streidie 
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und  Übertretung  der  Polizeivorsohriften  infolge  des  gesteigerten  Lust-  und  Kraft- 
gefühls in  den  leichteren  Jallen),  die  Melancholie (Selbstmonle)  und  die  Paranoia. 
Bei  der  letzteren  ist  die  systomati::iioronde  Form  der  AVahnbildung  selten.  Die 
läiMler  prodaderen  yerwovrene  und  rniUare  Wahnideen,  anf  Grand  deren  sie,  namen^ 
Meh  wenn  Sinoestänschongen  hinzutreten,  Mord,  finmdetiftnng,  Diebstahl  nsw.  planen. 
Diese  Chnralctf  nsfik  'scheint  mir  den  Schluß  zuzulassen,  daß  MönkemoUer  manches 
zur  rarauoia  rechnet,  was  ins  Gebiet  der  Hebephrenie  (Domontia  jirapcox)  ver- 
wiesen zu  werden  verdient  Besonders  wichtig  ist  es,  die  sogenannten  Vorbereituogs- 
fltadien  der  Paranoiafille  xiohti;  an  erkennen  (Charakterelgent&nilidüceiten,  soheoea, 
Tenohloesenes  Wesen,  Mifitranen,  verHssener  OroU  usw.).  Einen  xeoht  breiten 
Baom  unter  den  Geisteskranken  der  jugendlichen  Verbreohwwelt  nehmen  die  Epi- 
leptiker  ein  (Charakterdegeueiation,  Dilmmerzustände  mit  Gewalthandlungen,  Brand- 
Btiftang,  Wandertrieb).  Weniger  wichtig  sind  die  I'sychosen,  die  durch  schwere 
Kopfrerletf  nngen  herroigemfen  sind.  Ke  sind  doch  wohl  nicht  so  hinfig.  Auf 
dem  Boden  der  Hysterie  erwachst  die  pathologische  Lüge  (tdsdie  Aassagen  vor 
Gericht,  phantastische  Anschuldigung  Erwachsener  wegen  angeblicher  Sittlichkeits- 
delikteV  Auch  manche  Zwangsvorstellungen  führen  das  Kind  zum  Verbrechen 
(Brandstiftung).  Zutreffend  ist  der  Einweis  darauf,  daß  die  Pubertätsentwick- 
lung swar  an  doh  keine  Fsychoee  ist,  aber  doch  mit  nicht  zu  unteFSchätzenden 
8t5rQngen  dee  peyohischen  Gleichgewichts  einheigeht  <Fl^ljahre!),  und  vor  allen 
Dinaren  schlummernde  Dispositionen  zum  Ausbruch  bringt.  In  diesen  Lebens« 
abMclinitt  fällt  auch  das  monstrualo  Irresein  und  der  Hang  zu  exzessiver 
Masturbation,  mit  der  Neigung  zu  Delikten  gegen  Altersgenossen  usw.  Dem  großen 
Gebiete  des  angeborenen  Schwachsinns  und  der  psycbopathischen  Minder- 
Wertigkeit  ist  v<m  Mönkemöller  mit  Recht  eine  eingehende  Besprechung  ge- 
widmet. Auch  das  schwankende  Bild  der  Moral  insanity  scheint  mir  richtig 
gewürdigt  und  gezeichnet,  wunu  neben  den  ethischen  Defekten  gewisse,  wenn  auch 
siebt  so  in  die  Augen  springende,  iuteliektuellti  Schwächezustände  und  körperliche 
nerv^  KraaUieitssymptome  postuliert  weiden. 

Die  Feststellung  des  Erankheitsmomentes  bei  Jugendlidien  Yerbreohera 
ist  nicht  leicht.  Vor  Hinein-8oggerieren  bei  der  Exploration  ist  dringend  in  wanen. 
Bewußte  Simulation  gehört  zu  den  Seltenheiten. 

Bei  der  Verwertung  der  sogenannten  Degeuerationszeichen  als  körper- 
liche Dokumente  für  geistige  Defekte  ist  größte  Vorsicht  geboten.  Zeichen  kdiper* 
lieber  Entartung  am  Sotdldel,  an  den  Ohren,  den  ^nen,  Genitalien  usw.  kommen 
allerdings  bei  vcrbrecherisdken  Kindern  nicht  selten  vor,  finden  Sioh  aber  auoh  bei 
ethisch  und  intellektuell  normalen  Die  Verbrechcrphysiognomien  lassen  ganz  im 
Stich.  Von  größerer  Bedeutung  bui  der  Beurteilung  ist  eine  Reihe  nervöser 
Störungen,  die  den  Bückschluß  gestatten,  daß  vdr  kein  noimalea  Jndividonm  vor 
uns  haben:  Schielen,  Augenzittern,  Pnpill«i'  und  lacialisdifferenzen,  Tics,  Stottern 
u.  a.  m.  Tätowierung  fand  Mönkemöller  sehr  häufig,  kann  ab«  r  darin  nichts 
Clmnikteristisches  Sehen.  Das  Motiv  dasu  ist  meist  kein  tieferes  als  der  Nach- 
ahmungstrieb. 

Unter  den  ätiologischen  Faktoren  ist  neben  der  erfaliofaen  Belastung  vor 
allen  Dingen  hervorzuheben  der  Alkoholmißbrauch  der  Eltern  mit  seinen  häuslidien 

Eonsequenzen  (Mißhandlungen,  unzureichoudo  Ernährungs-  und  Wohnungsverhält- 
nisse).  Eine  direkte  Vererbung  von  verbrecherisf^hor  Neigung  war  nur  in  einem 
geringen  Prozentsatz  zu  ermitteln.  Uneheliche  Geburt,  kümmerliche  soziale  Lage, 
Tod  der  Eltern,  schlechte  Behandlung  in  der  Pflege,  die  Ptoatitution  der  Umgebung, 
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Vagabondage  und  körperliche  Gebrechen  (entstellende  KranUMÜMi)  vorrattatändigou 
die  Samne  derjenigen  UoiaMnde,  die  man  YertireeliennflieQ  nennt 

Die  Verbrechen  des  Kind«8alters  sind  maunigfachster  Art  Obenan  steht 
der  l)iell^tah!,  namentlich  der  sofjenannto  Handendiebstahl,  Sachbesch iidicrvin  17.  dann 
Betrügereieu  und  L'utei^hlagung,  b'  hwiudülei  und  Verlearodung,  suwie  Kurp«r- 
vtrittsong.  Seltener  ist  Baab,  Murd,  Aufruhr  und  die  SiMilioUB^ImrlNreolMik  Die 
Opfer  der  Fäderasten,  der  Pioetitatton  und  der  Vagabondage  gehören  hieilier.  Die 
Brandstiftung  beruht  auf  verschiedener  Grundlage  (Sohwaohainn,  Epilepaie,  ^patexie» 
Zwangsvorstolhinp)  nnd  ist  kein  spezifischer  »Trieb«. 

Von  deu  Vorschlägen  zur  Verhütung  der  Geisteakrankheiteu  voa. 
der  Aaoendez  her  ist  nur  der  Kampf  gegen  den  AUnAtoUsmna  der  ErBenger  ernst 
zu  nehmen,  alle  sonatigen  gesetzlichen  PiftventiTmaftregehi  werden  Utopien  bleiben. 
Die  prophylaktischen  Aufgaben  im  Hause  bestehen  in  ausreichender  Ernährung, 
Eiitft'riiuug  vun  dt-'U  truiiLsüchtifien  Kltuin,  öffentlicher  FürsJorge  für  die  Kinder, 
Verbot  des  Stralkiihandels  und  der  Teilnahme  an  zweideutigen  Schaustelluageu  und 
Gerichtsveiluuidlungeu.  Die  Schale  hat  berdts  e^narnoh  eingegriffen  doroh  die 
Errichtung  von  Nebenklasaen  nnd  HUiBBchnlen.  Weil  sich  das  Inalltiit  der  Sohnl- 
ärzte  —  vor  allem  psychiatrisch  <:rhildeter  —  nicht  an  allen  Schulen  schaffen  lassen 
wild,  so  ist  die  verständnisvolle  Mitwirkung  der  Lehrer  dringend  erw'ünscht. 

Die  Unterbringung  von  geiäteskrankeu  Kmdern  itt  recht  schwer.  £ä  bleibt 
meist  nur  die  Idiotenanatalt  als  «Itimniii  refog^um.  In  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit 
ist  sie  nicht  aweeknülAig  wegen  der  an  groAen  intellektuellen  ünteischiede  der 
rnterzuhringenden.  so  daß  sich  die  Erridhtoiig  von  »NeboBabteilnngen«  in  Anlehnvng 
an  die  Idiutenan.syUten  empfiehlt. 

In  strafrechtlicher  JBeziehung  fordert  Monkemöller  mit  Kecht,  daß  bei 
Delikten  Jugendlidier  hSnfSger  als  es  jetzt  geschieht,  nieht  die  Frage  naoh  der  Hat- 
sieht  fär  die  Strafbarkdt  der  Handlung,  sondern  naoh  der  ZuTechnangsflUiit^t  im 
psychiatrischen  Sinne  aufgerollt  werde.  Die  juristisch  beliebten  Verweise  sind  in 
den  meisten  Fällen  wirkungslos.  Die  Nachteile  des  Gefängnisaufenthaltes  sind  bin- 
läugliuh  bekanut.  Die  immer  häufigere  Anwendung  der  bedingten  Strafaussetzung 
bei  jugendlichen  Verbrediem  ist  vom  psychiatrisohen  Standpunkte  ans  mit  Freuden 
an  begrüüen. 

Soweit  es  sich  nicht  um  akute  Psychosen  handelt,  ist  der  Aufeiitlialt  jugend- 
licher geisteskranker  Verbrecher  in  Irrenanstalten  unzweckmäßig.  Der  Uit,  wo  das 
Gros  untergebracht  wiixl,  ist  jetzt  und  für  die  absehbare  Zukunft  die  Besserungs* 
anstatt,  gegen  die  Uönkemöller  tiieoietisohe  nnd  pndrtisdie  Bedenken  vorbringt 
Die  Behandlnag  und  Einwirkung  auf  die  ZSf^inge  wird  sich  dort  vomehmliöh  dar- 
nach richten  müssen,  ob  es  sich  um  geistig  normale  oder  krankhaft  veranlagte  und 
abnorm  entwickelte  Menschenkinder  handelt.  Sodann  ist  die  Frage  zu  lö.sen,  wie 
die  versehiedeuen  Kraukbeitskategorieu  sich  zu  den  strengen  Erziebungsgrundsätzea 
atellen.  Der  einfache  Schwadialmi  wird  andere  Behandlung  erheisehen  als  der  mit 
ethischer  Verkommenheit,  gar  nioht  zu  reden  von  den  Epileptikern  und  Paranoikem 
mit  ihrer  krankhaft  gesteigerten  Reizbarkeit  und  Zorummligkeit.  Was  Mönkemöller 
über  die  k'irjM'rliche  Züchtigung,  Isolierung,  ßettbehandlung,  ländliche  Beschäfti- 
gung usw.  in  der  Fürsorgeerziehung,  vorsichtig  das  Für  und  Gegen  abwägend,  vor- 
bringt, wird  den  Beifall  aller  Psychiater  und  —  so  hoffe  ich  —  auch  der  fidagogen 
finden.  Daß  er  für  den  psychiatrisch  gehildeten  Arzt  einen  hervorragenden  Platz 
im  Betriebe  der  Besserungsanstalten  beanapmcht,  wird  ihm  adbst  der  enrs^erteste 
ITürsorgeerziehcr  nicht  verübeln. 

Jena.  Dr.  Strohmayer. 
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Möbius,  P.  Ausgewählte  Werke.  Bd.  I:  J.  J.  Boassean.  Leipsig,  Am- 
brosius Barth,  1Ö03.    8«.    312  S.    Preis  3  M. 

Ich  möchte  manchem  einen  Dienst  orweisou,  indem  ich  ihn  auf  die  >Patho- 
graphien«  aufinerii&am  luache,  die  aus  der  Feder  des  bekannten  Leipziger  Neuro- 
kgen  Btammeo.  Was  äni  »Fathographieo«  und  was  will  der  Autor  damit?  Er  will 
der  Biograph  des  >Patfaologisehen<  sein,  das  bei  den  Geistesberoen  so  innig  mit  der 
Größe  verwehen,  ja  sogar  manchmal  deren  Orundhige  ist.  Der  gHWiihnli'  he  Bio- 
graph tappt  an  solchen  Diagen  Verständnis-,  wenn  nicht  taktlos  herum,  legt  mehr 
unter  als  aus  und  braucht,  wenn  er  ehrlich  sein  will,  in  manchen  lallen  wie  der 
fiiohter  «inen  BadiveiBtindigm.  Der  beralenste  SadiTerBttodige  —  wenn  es  tadx 
um  psychische  Abnormitäten  handelt  —  iat  der  Psychiater.  Da  hilft  keine  Philo- 
sophie, keine  Psychologio,  da  bedarf  es  positiver  Kenntnisse  von  den  krankhaften 
Seelenz ustiinden.  Und  dies  um  so  mehr,  je  dünner  die  AVand  ist,  die  den  »Wahn- 
siim«  vom  großen  Geiste  trennt.  Die  Herren  Biographen  müssen  sich  die  Mit- 
wiifcong  des  Fsyehiateis  wdil  oder  Übel  geMen  lassen,  wenn  tao  niobt  vonsiehen, 
sie  da  mit  Freadoi  m  begxüfien,  wo  sie  das  eigene  Rfistseng  ün  Btidie  läßt  Ver- 
kehrt aber  wäre  es,  wollte  man  die  psychiatrische  Botrachtungswei=e  als  etwas 
Despektieriiches  aus  sentimentalen  Kucksichten  hindern.  >0n  doit  des  egards  aox 
■vivants;  on  ne  doit,  aux  murts,  que  la  vehte.< 

Bs  ist  ein  Verdienst  von  M fibius,  den  gdBennMiohneten«  mfihevonen  Weg 
beschritten  za  haben.  Möge  ihn  das  Bewnfttaein  lobnen,  daß  etwas  Braadibares 
daV'oi  herauskommt!  Das  zeifrt  schon  die  erste  Pathographio  von  J.  J.  Rousseau. 
Gerade  sie  wird  niauehem  Pädagogen  die  Gestalt  Kousseaus  in  vollständig  neuem 
Lichte  enolieinen  lassen.  Denn  wie  wenige  wissen,  daß  er  an  Verfolgungswabnsintt 
litt  nnd  daft  seine  »Bekenntnisse«  die  Yerteidigimgssofarift  eines  Faianoikefs  sindl 

Vor  korsem  ist  als  II.  und  m.  Band  die  Pathographie  unseres  Dichterfürsten 
^oethe  erschienen;  vorgesehen  sind  die  von  Schopenhauer  und  Nietzsche. 

Und  nun  noch  ein  Wort  an  die  Veitreterinnen  des  schönen  Geschlechts! 
Höohten  doch  recht  viele  an  die  Lektüre  des  Mannes  herantreten,  der  zur  Zeit 
wohl  der  bestgehaSte  nnter  dm  Mftnnem  ist,  weil  er  den  Weibern  in  einem  kleinen 
Bfidhlein  mit  einem  herausfordernden  [ßtel  einige  bittere  Wahrheiten  sagte.  Dann 
würden  sie  sehen,  daß  Möbius  kein  cKler  Stänker  ist,  der  mit  Kleinkram  handelt, 
sondern  ein  Mann,  der  turmhoch  die  weiblichen  Kläffer  überragt,  der  nicht  witzelt 
nnd  nicht  geistreichelt,  sondern  ernste  Aiboit  tat  Also  lest  Möbius  getrost  und 
soDtet  Ihr  anoh  kefaien  anderen  Nntsen  sieben,  als  —  ofaieiktiTe  Betrschtongsweise 
und  gutes  Deutsch  kennen  zu  lernen. 

Der  Verlagsbuchhandlung  gebührt  ein  Dank  oxtra  dafür,  daß  sie  Möbius  zu 
SO  bilhgem  Preise  in  so  vornehmem  Gewände  dem  gebildeten  Publikum  zugäng- 
lich macht 

'  Jena.  Dr*  8trohmayer. 

Verhandlungen  der  IV.  schweizerischen  Konferenz  fOr  dae  IdioteiK 

wcaen  an  Lnzern  am  IL  nnd  12.  Mai  1908.  Heiansgegeben  Tom  Konferens- 

vorstande.  Zu  beziehen  für  die  dchweiz  vom  Sekundarlehrer  C.  Auer  in  Schwan- 
den (Kanton  Glarus)  zum  Preise  von  1.50  Fr.,  für  Deutschland  vom  Oberlehrer 
J.  Thumm  in  Stetten  i/Hemstai  (Württemberg)  zum  Preise  von  1,20  M,  mit 
Porto  1,30  IL 

ÜB  ist  erfrenlic]!,  in  Temehmen,  daB  die  Sdiweii,  die  Heimat-  nnd  llHxlnmgB- 
Stätte  des  gxoBen  Festaloaai,  im  Sinne  seiner  Ideen  auch  den  Schwachen  am 
Geiste  wirksame  Ffiisoige  angedeihen  JüBt  and  ihre  Angelfljgenheiten  auf  diesem 
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Gebiete  durch  eine  eigene  Koofereoz  zu  fordem  sucht  Die  VerhaiMiiuitfea  der 
IT.  aehwaiuriaofaen  Konfeteni  für  4m  Idiotemraaeo,  dfliea  Bericht  joltt  fufiigt, 
legen  von  den  dortigen  Beetrelmngefl  beredtes  Zeugnis  «k  Wir  bei^fiokwiasdiea 

die  Konferenz  zw  ihren  Erfolgen  und  versichern  ilur,  dsA  wir  ihre  Veifasudlangett 
stets  mit  lobliafti'in  Interesse  verfolgen  werden. 

Der  Bericht  bringt  außer  den  Vortragen  der  Konferenz  noch  eine  Übersicht 
über  die  schweisexisohen  Eniehu^  und  Fflegeenstilten  für  Qeiateoicihwicho  nnd 
fiber  die  Spezial-  nnd  NsfihhilfaVlaHtwn  fnr  sdiwaohbegsbte  Kinder  and  im  Anheog» 
die  vorzüglichen  Abbildungen  der  vorhin  genannten  Erziehungs-  und  Pflege- 
anstalton. D'M-  Oesaintiahalt  dos  Berichte  i.st  äußerst  lehrreich;  wir  können  aber 
hier  nur  auf  eine  kurze  Beleuchtung  einzelner  besonders  wichtigen  Angelegen- 
betten  eingeben. 

Der  Vorsitzende  der  Konferenz,  Seknndarlehrer  C  Aner-Sohwsnden,  be- 
richtet über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Fürsorge  für  geistesschwache  Kinder 
in  der  Scinveiz  und  liefert  in  seinen  Ausführungen  den  Beweis,  daß  die  Schweiz 
mit  ihren  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Schwachsinaigenbildung  tüchtig  vor- 
Wirts gegangen  ist  Es  bestehen  in  der  Schweiz  22  Erziebangs-  nnd  FflegeanstsHsa 
für  Geistesschwache  mit  958  Zöglingen,  53  Spezialklassen  für  sohwachbeflUiigte  Kinder 
mit  1096  Schülern  in  18  großem  Orten  und  36  Nachhilfeklassen  mit  318  Kindern 
an  verschiedonen  Schulen.  Danach  genießen  in  der  Schweiz  2372  schwach- 
begabte  K.iuder  eine  besondere  Erziehung  und  Bildung,  und  das  will  bei  einer 
Bewobneraahl  von  etwn  3  ICHknaen  Seelen  sdion  viel  ssgen.  MScbtea  dem  Bei- 
spide  der  Schweiz  doch  auch  diejenigen  Staaten  bald  folgen,  die  bisher  wenig  oder 
gar  nichts  sam  Wohle  der  geistig  Schwachen  getan  haben. 

Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Symptomatologie,  Atiologi.^  und  Projthylaxe  des 
Schwachsinns  bietet  der  Vortrag  dos  Dr.  A-  Ulrich -Zürich,  welcher  den  Schwach- 
sinn bei  Kindern,  seine  anatomischen  Grundlagen,  seine  Ursachen  nnd 
seine  Terhütnng  behsodeli  Den  AnsfOhmngen  dee  BeCsreiiten  liegen  folgende 
Gedanken  sn  Omnde:  «Schwachsinn  ist  der  Sammelname  für  die  mannigfaltigen 
verschiedenen  geistigen  Schwächezuständo.  Der  Schwachsinn  gilt  als  die  seelische 
Änßerung  einer  körperlichen  Erkrankung  des  Gehirns.  Die  Erkrankung  ist  an- 
geboren oder  erworben,  sei  es  bei  der  Geburt,  sei  es  in  frnhester  Jugend.  IMe 
snatomischen  Grundlagen  der  Gehimeilnuüanig  sfaid  Teraduedanar  Art:  "VVaehe- 
tomshemmnogen,  Entwicklungsfehler,  Mißbildungen,  entzündliche  und  ähnlieiw  Ver« 
gäoge  im  Gehirn.  (Zu  kleines,  zu  großes  Gehim,  Fehlen  einzelner  Teile.  Erweite- 
rung der  Uimhöhleu  durch  Flüssigkeitsausanuulung  usw.)  Als  Ursachen  der  dem 
Schwachsinn  zu  Grande  liegenden  Gehirnerkrankung  kennen  wir:  Die  erUiohe  Be- 
lastnng,  die  Veigiftong  der  Keimzellen  mit  Alkoliol  nnd  andern  Oüfcenf  SjphiüB  nnd 
Tabexinilose  der  Eltern,  Ausfall  der  Tätigkeit  der  Bohilddräse,  Erkrankonggo,  Ter- 
giftungen  und  Vi'rl<>tzungen  dos  kindlichen  Gehirns  vor,  wilhrend  und  nach  der 
Geburt.  Die  vorbeugenden  Maßnahmen  zur  Verhütung  des  Schwachsinns  be- 
stehen theoretischeraeits  in  der  Erforschung  der  Ursachen,  prakttscherseits  in  der 
BekSrnpifang  der  bekannten  ürssohen.  Die  Hanptan|gaben  sind:  AnfUimng  des 
Volkes  über  das  Wesen  und  die  Folgen  der  erblichen  Belastung,  die  Bekämpfung 
des  Alkohulinillbraiichs.  sowie  anderer  Gewohnheitsgifte,  die  Bekämpfung  der  Syphilis, 
der  Tuberkulose,  dos  Kretinismus,  der  Krankheiten  überhaupt  und  der  Armut  and 
des  Elends.  Fernere  Mittel  zur  Verhütung  dos  Schwachsinns  sind:  Schonnng  nnd 
richtige  Pflege  der  Mutter  wtthrend  der  Schwangerschaft  nnd  Sdiontmg  der  Kinder 
yor,  bei  und  nach  der  Gebnrt« 
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Das  Korreferat  des  Direktors  F.  E6lU-Z&xteli  v«Anitet  «ioh  hmpteiofa- 

lich  über  die  Ursachen  des  Rclnvachsinns.  Redoer  unterscheidet  folgend*  Gruppen 
von  Ursachen:  ^Ursachen,  die  wirklichem  Verschulden  der  Menschen  zur  Last 
fallen,  wie  Ti-unksucbt,  absiobtUche  Verletzungen  der  Mutter  während  der  Schwaoger- 
aobttt,  Iam  q.  deigl.  üiMohm,  die  dnroh  Beobtehtaog  eiiilaoher  Regeln  etwa  hfttten 
Terliindert  werden  können,  wie  Yerwandteoheflsheiratoii  oder  Heirateii  eibUeh  be- 
lasteter Famiüenglicder,  Bewohnen  ungesunder  Häuser.  Unachtsamkeit  gegenftber 
kloinen  Kindern.  Ursachen,  denen  gegenüber  wir  machtlos  sind:  Erkrankungen  des 
KiuduH  io  den  ersten  I^bensjabreu  verschiedenster  Art.  Und  Ursachen,  die  ujis 
Uaher  gta^kh  imbelnimt  sind.« 

Eb  enoheiiit  in  der  Tkt  lohnend,  das  Nlhere  darfiber  in  dem  Berichte  nach- 
zulesen, der  auch  mehrere  gute  Abbildungen  von  Oehimen  verschiedener  Schwa'  h- 
sinnigen  zur  VerdeufÜchung  der  Himdefekte  brinf^t  In  der  Diskussion  weist 
Dr.  Gauguiilet-Burgdort  auf  die  £rforscbungen  eines  französischen  Arztes  bin, 
der  neue  Geeiohtspnnkte  auf  die  Art  und  Weioe,  wie  Soiiweduinn  entsteht,  be- 
leoohtst  Der  französische  Arzt  eoQ  bei  der  üntersaöhong  der  Odune  toter  Neu- 
geborenen gefunden  haben,  daß  oft  schon  vor  der  Geburt  Wntergüssc  ins  Gehirn 
stattfinden,  deren  Ursachen  in  Sohädig-ungen  der  Mutter  während  der  Schwanger- 
schaft, in  geschwächter  Konstitution  und  in  Vergiftungen  zu  vermuten  sind.  Des- 
halb wise  es  erwünscht^  wenn  die  Sntliohe  Ftasohnng  in  Zukauft  mehr  ab  Usher 
die  Totgeboriliehen  Yeihiltniflse  nnd  ümstiiide  berfidnoht^gen  wfirde. 

Die  beiden  folgenden  Vorträge  behandeln  aus  der  Praxis  heraus  die  Stellung 
der  Lehrkräfte  utid  übri;;en  Angestellten  in  den  Anstalten  für  Schwachsinnige 
und  die  Stellung  der  Lehrkräfte  an  den  Spezialklassen  für  Schwachbegabte.  Die 
Foidemngen  der  Referenten,  welche  sich  im  allgemeinen  noch  in  recht  bescheidenen 
Oienaen  halten,  sind  dorohatis  m  I^IUgen;  nnsere  beaser  gestellten  Anstalten  er- 
fUlen  diese  in  der  Hauptsache  sciion  seit  längerer  Zeit,  freiKoh  kBnute  manohes 
auch  bei  uns  noch  besser  sein.  "Wunderlich  jedoch  mutet  es  uns  an,  wenn  wir 
erfahren,  daß  an  den  Schweizer  Anstalten  fast  durchweg  nur  Lohrerinuen  angestellt 
sind,  oft  noch  ohne  Patent.  Wir  haben  im  allgemeinen  gegen  die  Lehrerinnen 
nidits  einsnwenden,  allein  eine  Brci^u^^aaDstalt  f&r  O^stesschwadie  ohne  eine 
entqnreohende  Anzahl  männlicher  Lehrkräfte  möchten  wir  nicht  bestehen  wissen; 
denn  wenn  irgendwo  männlicher  Einfluß  und  männliche  Einwirkung  erforderlich 
sind,  so  ist  es  bei  diesen  Anstalten  der  Fall,  in  denen  ja  der  größte  Teil  der  In- 
sassen aus  Knaben  besteht,  die  zu  ihrer  Erziehung  den  Lehrer  nicht  gut  eotbehrea 
weiden  hfinnen. 

Auch  Venningen  wir  uns  mit  der  Auffassung  nicht  einverstanden  zu  erklären, 
daß  die  Spezialklasse  für  Schwachbegabte  ein  integrierender  Bestandteil  der  Volks- 
schule sein  solle.  "Wir  richten  unsere  Hilfsschulen  für  Schwachbegabte  Kinder  als 
selbständige  Schulnnstalten  ein  und  geben  ihnen  im  Interesse  ihrer  beeserm  Entwick- 
hmg  nnd  erapriefiHoheren  Wirinamkeit  volle  Selbstind^teit  Wir  weisen  deshalb  die 
HOfaUasaen  oder  Nachhilfeklassen  vollständig  ab,  da  dtoe  ISnriohtungen  doch  mehr 
oder  weniger  nur  ptwa-  ILiDies  lirnieuttni.  Unsere  Erfahrungen  mit  der  Begründung 
sclbständifjer  Hilfssdiul.'n  sprechen  für  Beibehaltung  und  weiteren  Ausbau  dieser 
Anstalten;  aus  diesem  Gruude  empfehlen  wir,  auch  dort  Versndie  mit  der  Er- 
xiditong  setbetttndiger  Scholen  anzustellen,  wir  h^en  dabn  die  feste  Überzengong, 
daft  unseren  Hilfsschuleinriehtungen  dann  der  Vorzug  vor  den  Nachbilfeklassen  ge- 
geben werden  wird.  -  Die  Forieningen  einer  speziellen  beruflichen  Ausbildung  der 
Hilfeschullebrer  billigen  wit  in  jeder  Beziehung  und  zollen  den  dortigen  diesbezüg- 
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liehen  Bestrebungen,  den  Veranstaltungen  von  Bildungskursen  für  LoLrer  an  Spezial- 
IdasseOf  unsere  Antjrkenuung.  Auch  wünschen  wir  unseren  iSpezialkoUegen  Erfolg 
in  materieller  Hindoht,  wie  er  uns  sdion  TielEaoh  siieitamit  worden  iat  Die 
Lehrer  der  ffiUBeoirale  mttseoi  manohee  Angenehme  entbehreo;  der  beständige  Ver* 

lehr  mit  geistig  schwachen  Kindern  und  die  Arbeit  an  ihnen  stellen  hohe  Anforde- 
rungen an  die  Arbeitskraft  dur  Erzieher,  deshalb  ist  ihnen  eine  matezieUe  Auf* 
besserung  und  selbstxindige  {Stellung  wohl  zu  gönnen. 

Der  letzte  Yortng  befaSt  äoh  mit  der  Sorge  für  die  Schwachsinnigen 
nnd  Schwachbegabten  naeh  ihrem  Austritt  aus  den  Anstalten  besw. 
Spezialklassen.  Man  will  in  der  Schweiz  zur  Erleirbterung  des  Eintritts  der 
Geistesschwachen  in  das  öffentliche  Leben  ähnliche  Maliregeln  treffen,  wie  sie  bei 
uns  die  HiUsschulvereine  (Leipzig,  Königsberg  i/Pr^  Rerlin)  vorgesehen  haben.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daft  die  flilfssohnlen  nnd  Erziehungsanstalten  ihr  Werk  erst 
dann  ganz  eriiUlen  werden,  wenn  sie  ihren  ZS^ingen  auch  nach  ihrer  Entlassung 
besondere  Fürsurgo  angodeiheu  lassen  wollten.  Da  der  vorliegeudo  Vortrag  einen  be- 
aditenswerten  Beitrag  zur  Lösung  der  Fürsorgeaufgaben  nach  dieser  Seite  hin  bietet, 
so  lassen  wir  die  Thesen  desselben  zur  weiteren  Beachtung  und  Prüfung  hier  folgen. 

1.  Erzidrang  nnd  Unterricht  in  Anshütmi  nnd  SpeaaUdaasen  fOr  Schwaflh> 
sinnige  und  Schwaohbegabte  sind  so  sn  gestalten,  daB  anf  ein  md^ichst  selbstiiidigeB 
Fortkommen  der  austretenden  Zöglinge  Bedacht  genommen  wird. 

2.  Zu  üicscni  Zwecke  ist  neben  den  Schulfäehern  dem  üandfertigkeitsantemoht 
und  den  liaudarbeiten  alle  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

3.  Es  sollen  nach  dem  Yoigehen  der  »Schweizerischen  Oemeinnfitsigen  Oe- 
seOsohaftc  in  Orten,  wo  Anstalten  und  SpeziaUtlaaeen  für  Schwachsinnige  nnd 
Schwachbegabte  errichtet  sind,  Kommissionen  ernannt  werden,  die  Patrone  fttr  aai^ 
tretende  Zöglinge  bestellen. 

4.  Diese  Patrone  haben  den  erwerbsfähigen  Schwachsinnigen  geeignete  Platze 
zu  suchen  nnd  ihnen  mit  Bat  nnd  Tat  an  die  Hand  zu  gehen. 

5.  Für  die  nur  zum  Teil  enverbsfähigen  Schwacbnnntgen  sind  Asyle  mit  land- 
wirtschaftlichem Betrieb  zu  gründen.  Der  Staat  leistet  angemessene  Beiträge  und  die 
üemeindeu,  deren  Ort-saugcb'  iri;^""  liier  versorgt  werden,  sorgen  für  genügende  Kostgelder. 

6.  Damit  für  die  unglücklichen  Idioten  allseitig  gesorgt  werde,  sind  Blödsinnige 
nnd  erwerbsnnfthige  Schwadisinnige  in  beeonders  sn  gründenden  Fflegeanstalten 
nnterzubringeu.    Die  finanzielle  Unterstützung  geschieht  wie  bei  These  5. 

Jeder  der  Vorträge  besteht  ms  einem  Referat  und  einem  Korreferat;  diese 
Art  der  Behandlung  der  Themen  bat  manches  für  sich.  Ks  wird  dadurch  einer  ein- 
seitigen Auffassung  der  Aufgabe  vorgebeugt  und  eine  grundliche  Beleuchtung  des 
Gegenstandes  von  verschiedenen  Oesiohtspnnkten  ans  erzielt.  Würde  es  sidi  nicht 
empfehlen,  hei  nnseren  Konferenzen  nnd  Verhandlnngen  anch  in  diesw  Art  nnd 
Weise  die  Themen  zu  behandeln?  — 

Der  Schweizer  Konferenz-Bericht  emitert  die  Beantwoilung  scliwerw legender 
Fragen  auf  dem  Gebiete  des  SchwachbiunigeubÜdungsweseus  und  zeigt  auch,  wie 
einzelne  Aufgaben  dieses  Gegenstandes  zu  mner  zweckmäBigen  Ldsung  geführt 
werden  ktonen.  In  anderer  Beziehung  aber  gibt  er  AufschluB  über  die  anerkennens- 
werten Fürs'irgehestrebungen  für  Geistesschwache  eines  Staates,  der  mit  seinen 
luinianeu  Einrichtungen  an  die  Spitze  der  Völker  gestellt  zu  werden  verdient.  Wir 
empfehlen  deshalb  den  Bericht  zur  Beachtung,  wünschen  ihm  weite  Verbreitung 
und  rufen  unseren  Schweizer  Kollegen  ein  klüftiges:  »En  avanti«  zn. 

Stolp  i/Pom.  Fr.  FrenzeL 

Draok  voa  Bmwob  Beyer  *  SObne  (Beyer  k  lüm)  ta  U^eBeaia. 
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1.  Fsychopathische  Minderwertigkeiten  als  Ursache 
von  Gesetzesverletzangen  Jugendlicher.*) 

Von 

J.  Tri!  per. 

(Fortsetzung.) 

4.  "Während  der  Drucklegung  dieses  Vortrages  erfolgte  die  Frei- 
sprechung des  Prinzen  Prosper  Arenberg  vor  dem  Kriegs- 
gericht Sie  hat  wieder  einen  Sturm  gegen  die  Autorität  der  Regie- 
rung und  die  !Militürjustiz  wie  im  Falle  Hüssener  henorgerufen. 
Selbst  Blätter,  wie  die  »Tägliche  Rimdschau«,  der  man  wahrlich  keine 
Gegnerschaft  gegen  Regierung  und  Militär  vorwerfen  kann,  bleibt 
hinter  der  Affäre  »zu  viel  Unbehagliches,  ja  geradezu  Unheimliches 
zurück«.  Auch  für  uns  ist  das  der  Fall,  und  zwar  wiederum  in  einer 
andern  Richtung,  als  die  Tagespresse  die  Angelegenheit  ausbeutet 

Wir  können  darum  nicht  umhin,  ihn  als  ebenbürtiges  ja  über- 
legenes Seitenstück  zu  Fischer,  Hüssener  und  vor  allem  zu  Dippold 

*)  Wegen  der  großon  aktuellen  Bedeutung  dieser  Frage  für  die  geplant© 
Reform  der  Strafrechtspflego  habe  ich  den  in  Halle  gehaltenen  Vortrag  während 
der  Drucklegung  noch  durch  Einfügung  mehrerer  typischer  Beispiele  wesentlich  er- 
weitert. Der  Schluß  kann  darum  leider  erst  im  nächsten  Hefte  erfolgen.  Die 
Sonderausgabe  des  »Berichtes  über  die  Verhandlungen  der  V.  Ver- 
sammlung des  Vereins  für  Kinderforschung  am  11.  und  12.  Oktober 
in  Halle  a.  S.«  erscheint  aber  schon  jetzt  und  ist  zum  Preise  von  1  M  durch 
den  Vereinskassenwart,  Herrn  Lehrer  Stukexbeuo,  Sophienhöhe  bei  Jena,  wie  durch 
den  Bucbhandtil  zu  beziehen.  2kIoiu  Vortrag  kommt  dort  auch  in  erweiterter  Form 
zum  Abdruck. 

Dio  Kindcrfohler.   IX.  JahrgRnt;.  10 
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za  betraditea  und  «aoli  an  dieoem  Beispiel  abenmals  am  seigeii,  wie 
tener  unser  Yolk  die  geringe  Achtung  der  Jugendforschung  und 
Jugenderdehung  als  Wissenschaft  und  Kunst  seitens  der  Macht- 
habenden  bezahlen  muß  und  wie  rüokstiüidig  in  dieser  Umsicht 
unsere  Justiz  wie  auch  unsere  MültSnrerwaltung  ist  Denn  auch 
Prinz  Prosper  Arenberg  gehörte  zu  den  psyohopathisch 
minderwertigen  Gesetzesbrechern  schon  von  Kind  aul 

Die  Zeugen  bekundeten  vor  Oericht,  ein  Vetter  des  Prinzen  von 
väterlicher  JSeite  sei  geisteskrank.  Die  Mutter  des  Prinzen  sei  hoch- 
pjadig  ner\'ös.  Von  jenem  her  kann  er  zwar  nicht  direkt  erblich 
belastet  sein,  aber  die  Tatsache  deutet  doeh  au,  daß  auch  in  der 
väterlicheu  Fauiilie  IVvchopatlüen  zu  Hause  siud,  daß  der  Prinz  also 
müttorlicher-  wie  väterlicherseits  die  psychopathische  Herabuüuderung 
wahrschein  Ii  eh  als  Kr))teil  ciupfangeu  hat. 

Mit  dieser  erbliciien  Belastuug  stimuit  übereiu,  daß  der  Prinz 
nach  Au>sao;e  der  ZeuL'^en  schon  als  Knabe  sich  als  Psychopath  offen- 
barte und  au  Verfol:;unu>walui  litt;  er  sei  schon  als  Knabe  von 
7  Jahren  mit  einem  ^^eladenen  Revolver  umherg'egang:en  —  nebenbei 
bemerkt,  zugleich  ein  Zeichen  von  einer  ganz  unverantwortlichen 
Erzieliuug,  die  das  eruiuylichte. 

Der  hervorstechenste  Zug  der  Entartimg  seines  Charakters  war 
die  Grausamkeit  Schon  als  achtjähriger  Knabe  hat  d^  Prinz 
dfter  lüsche  gefangen,  den  Tieren  die  Augen  ausgestochen,  den  Bauch 
aufgeschlitst  und  sie  dann  fortgeworfen.  Auch  hat  er  in  Fallen 
Katsen  gefangen  und  ihnen  die  Pfoten  abgeschnitten,  damit  sie,  wenn 
er  die  Hunde  auf  sie  heizte,  sich  nicht  wehren  konnten.  Die  Herzogin 
hatte  dem  Prinzen  einen  Seiden^itz  geschenkt,  er  hetzte  einen  bös- 
artigen Hund  auf  das  Tierchen  und  während  beide  miteinander 
kftmpften,  biß  der  jugendliche  Prinz,  der  bald  darauf  bei  den  Kürassieren 
eintrat,  dem  Seidenspitz  den  Schwanz  ab.  Als  junger  Offizier  hat 
der  Angeklagte  einen  ausgegrabenen  Dachs  an  den  Hinterläufen  auf- 
gehangen und  das  Tier  zwei  Tage  lang  mit  dem  Kopf  nach  unten 
hängen  lassen.  Der  Prinz  kam  oft  frühmorgens  beti'unken  nach 
Hause:  er  stach  dann  mit  dem  Degen  nach  seinem  Hunde  und  das 
Tier  biß  nach  dem  Herrn.  Dann  streichelte  er  das  Tier  und  wusch 
ihm  das  Blut  ab.  In  Afrika  ließ  er  stön-igen  Kamelen  Feuer  unter 
dem  ISchwanz  anzünden  und  wenn  nun  die  Tiere  wie  von  der  Tarantel 
gestochen  aufsprangen,  freute  sich  der  Prinz  kiudisch  darüber.  Wenn 
ein  Ochse  ceschlaclitct  wurde  kam  der  Prinz  schuell  hinzu  und 
freute  sich  über  die  Toileszuckunjcren  des  'i'ieros.  Eingeborene  und 
seine  Hunde  hat  er  in  Afrika  in  der  entsetzlichsten  Weise  gemißhandelt. 
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Gegen  Hitnieiischen  war  der  Prixus  nieht  viel  sadeis.  Er  war 
mitunter  sehr  grob  und  gebrauchte  manchmal  Ansdräcke,  wie  sie  ein 
gebUdeter  Ifensefa  nicht  benutst^  beaengt  der  —  Stallmeister  des  Täters. 
Gegen  seine  Lehrer  betrog  er  siofa  nngebiidig.  Er  prOgelte  sie,  so 
daß  die  meisten  baldigst  ihre  SteUnng  anlgaben.  Auf  einem  Bitt  in 
Sfldafrika  sohofi  er  plötzlich  dem  mitgenommenen  FeldgeistUohen  mit 
dem  BerolTer  nnmittolbar  an  der  Nase  voibeL  Es  ist  darum  wohl 
kaum  anannehmenf  daß  er  den  Bastard  Cain  im  ausgeprHgten  Yer- 
folgnngswahn  getötet  hat,  sondern  im  Alkoholrausche  aus  purer 
Grausamkeit,  und  die  Behaiidlim^'  des  Halbtoten  spottet  ja  auch  joder 
Beschreibung.  Verfolgt  glauben  sich  übrigens  viele  psjchopathisch 
Belastete  nach  jedem  Alkoholgenuß. 

Der  Prinz  war  eben  Alkohol  ist,  vielleicht  schon  als  Kind  dazu 
erzogen,  den  Sitten  in  solchen  Kreisen  entsprechend;  denn  wenn  er 
seine  Lehrer  prügeln  und  Tiere  (luiilen  durfte,  dann  wird  man  ^ewiß 
auch  nichts  dajie^on  gehabt  haben,  daß  er  täglich  sein  Quantum 
alkoholischer  iTetrilnke  zu  sich  nahm,  und  der  Alkoliol  hat  natürlich 
bei  dem  Psychopathen  doppelt  und  dreifach  anziehend  und  verderb- 
lich gewirkt.  Der  Prinz  trank  in  den  Jaliren  1S96  bis  1898  Un- 
mengen von  Cognac,  Steinhäger  und  Sekt.  Er  leerte  in  einer  Viertel- 
stunde eine  ganze  Flasche  Cognac;  eine  Viertellitertasse  ti'ank  er  auf 
einen  Zug  leer.  In  Mimster,  wo  der  Prinz  in  (iarnison  lag,  trank 
er  mit  dem  StaUmeister  von  10  Uhr  abends  bis  5  L'hr  morgens 
10  Flaschen  Sekt,  wovon  dieser  nur  wenig  getrunken  haben  will 

Dazu  kamen  Verderbnisse  des  Gehirns  mit  Nikotin.  £r  hat 
in  Jdnktk  den  sohweisten  einheimischen  Tabak  geiaaöht^  der  jedem 
Boropäer  eine  Zerrüttong  seiner  Nerven  eintrügt 

Die  Bnhle  des  Alkohdismus  fehlte  ebenfalls  nicht,  nnd  sie  stellte 
sich  ohne  S^nge  weit  mehr  infolge  des  Alkoholmifibrauchs  als  infolge 
der  Gnmsamkeit  ein,  obgleich  seine  seznellen  Szaesse  ja  schon  an 
und  fOr  sich  auch  eine  Giansamkeit  waren.  Die  Aussagen  Aber 
diesen  Punkt  sind  Tor  veisohloBsenen  Tflren  gemacht,  aber  soviel 
ist  in  die  Öffentlichkeit  durchgesickert^  dafi  sie  einfsch  nnbescfareib- 
lieber  Art  gewesen  sind,  nnd  ob  nicht  die  schöne  Yokbeth,  die  Frau 
des  Cain,  wenn  nicht  die  Triebfeder,  so  doch  eine  Triebfeder  mit 
gewesen  ist  für  die  grausame  Ermordung  des  Cain,  bleibt  wohl  da- 
hingestellt Jedenfalls  steht  er  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Dippold 
nicht  nach,  nur  ist  der  Unterschied  der,  daß  der  Prinz  auf  alle  mögUche 
Weise  seinen  Lüsten  fröhnen  konnte,  eben  weil  er  reicher  Prinz  war, 
während  die  Mittellosigkeit  dem  Dippold  manche  Schranke  auferlegte. 

Wie  alle  Alkoholiker  war  er  in  seinem  Yerhaiten  schwankend. 

10* 
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Gleich  graasam  gegen  die  A&ikaner  yrie  gegen  seine  Hunde,  war  er 
gegen  die  weißen  4Jntetgebenen  oft  seelensgut,  bald  aber  auch  jäh- 
soniig,  »gerade  wie  ihm  die  Mütze  stand«.  Von  seinem  Kammer- 
diener ließ  er  sich,  wenn  er  nicht  aus  dem  Bette  zu  bringen  war, 
mit  dem  Stiefelknecht  bedrohen,  mit  Wasser  begießen  und  die  Bett- 
decke fortreißen.  Wenn  er  aufwachte,  warf  er  mit  Stiefeln  und 
andern  Sachen  nach  seiner  Umgebung. 

Genau  so  pendelte  er  hin  und  her  zwischen  großer  Furchtsam- 
keit und  Tollkühnheit.  Ein  Arzt  beobachtete  auf  der  Reise  nach 
Afrika,  daß  sich  bei  p;eringsten  Aiifregungen  Zuckiinn:en  im  Gesicht 
zeigten  und  er  oft  sehr  feige  war.  Bei  einem  kJeinen  Sturm  ist  er 
mit  Schwimmgiii'tel  und  im  Hemde  auf  dem  Verdeck  unter  den  un- 
besorgten Mitreisenden  umherfreiaufon  und  hat  geschrieen,  das  Schiff 
gehe  unter.  Er  hat  eine  entsetzliche  Furcht  vor  der  Malaria  ge- 
zeigt und  sich  alle  Augenblicke  vom  Arzte  untersuchen  lassen.  In 
Afrika  sprang  er  nachts  plötzlich  auf,  lief  aus  dem  Zimmer  mit  der 
Behauptung,  die  Schwarzen  kämen  und  wollten  ihn  überfallen  und 
er  vermutete  auch  am  Tage  hinter  jedem  Busch  einen  Schwarzen, 
der  ilm  ermorden  woDe.  Andrerseits  packte  er  eine  giftige  Schlange 
beim  Schwänze  in  der  Art,  wie  es  die  eingeborenen  Zauberer  tun,  um 
sie  zu  tSteo,  obgIei<di  diese  ToUkfihnheit  ihm  das  Leben  kosten  konnte. 

In  Istfaetieoher  wie  in  etiusoher  Beiiehung  war  der  Prins  auch 
sonst  ein  eigenartiger  Mensch.  Er  hat  sieh  nie  wie  ein  Offizier 
betEagen,  er  ist  in  einer  alten  sdunutzigen  Hose  umheigelaulen  und 
hat  Arbeiten,  wie  sie  kein  Weifier  drüben  getan,  Tomchtet 

FOr  ethische  imd  ästhetische  Dinge  fehlte  ihm  eben  jedes  Wert- 
nrlefl  und  jedes  SchamgefOU,  wenigstens  trat  es  nicht  in  Aktion. 
Er  erzShlte  ungeniert  über  seine  Mordtat,  sein  Geschlechtsleben  und 
eeine  Bunilie.  Mit  einem  Ehebrecher  und  GiftmOrder  schwatzte  er  im 
GefilngniB,  wie  dumme  Jungen  zusammen  schwatzen.  Wie  Hfissener 
war  er  der  Ansicht,  daß  ihm  das  grOfite  Unrecht  geschehen  sei  durch 
seine  Yerurteflung  und  er  behauptet,  daß  er  dem  deutschen  Reiche 
einen  Gefallen  envies,  als  er  den  »Yerräterc  Cain  tötete.  Der  Kaiser 
habe  eine  besondere  JE^e  auf  ihn,  nur  durch  Gerichtsbeugung  sei 
er  verurteilt  worden. 

So  schwankt  das  ganze  Charakterbild  des  Prinzen,  der  bald  ein 
AViiterich  ist,  dessen  Wut  sich  im  Zuchthaus  zu  Tobsuchtsanfällen 
gesteigert  haben  soll,  und  bald  ein  unmündiges,  gutmütiges  Kind, 
das  durch  korrekte  Umgangsformen,  die  seihst  manchem  Hochgestellten 
ja  schon  als  Zeichen  von  Bildung  gelten,  über  seine  Minderwertigkeit 
hinwegzutäuschen  verstand. 
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In  Summa  zeigt  das  ganze  ßUd  des  Prinzen,  daß  die  juristischen 
Begriffe  zurechnungsfähig«  und  »unzurechnun/^sfähig«  durchaus  nicht 
auf  ihn  passen.  Er  war  weder  voll  zureclinuiigsfiihig  noch  voll  un- 
zurechnungsfähig, er  war  weder  schwaclisinnig,  noch  ausgesprochen 
geisteskrank.  Sein  ganzer  Ideenkreis  war,  wie  aucli  der  Sachverstän- 
dige Herr  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Lltpmann  urteilt^  trotz  angelernten 
"Wissens  und  angeeigneter  gesellscluiftlicher  Formen  auf  dem  Stand- 
punkte eines  UnnmiKiigoii  stehen  geblieben.  Er  blieb  auch  als  Mann 
jungen-  und  flegelhaft. 

Bei  dem  Prinzen  haben  wir  es  zwar  von  Haus  aus  mit  einem 
psjchopathisch  Degenerierten  zu  tun.  Aber  auch  hier  zeigt  es  sich 
ineder,  daß  alle  die  erwähnten  Eigenschaften  nicht  unbedingt  zur 
Entwiöklung  zu  kommen  brauchten.  Dafi  ein  Prinz  eine  solch» 
Üiziehung  hthea  konnte,  wie  er  sie  nach  den  Zeugenaussagen  gehabt 
haben  muß,  ist  schlec^terdmgs  nicht  begreiflich.  Sine  gesunde, 
schlichte  Aibeiteifaniilie  wflrde  niemals  ein  Kind  ermeheiisch  so 
verwahrlosen  lassen,  wie  der  Prinz  verwahriost  worden  ist  Wir  sehen 
femer,  wie  wir  auch  an  den  voraulgegangenen  Mlen  dargelegt  haben, 
daß  lüle  diese  minderwertigen,  degeneratiren  Eigenschaften  durch 
den  Alkoholgenuß,  der  ja  zum  guten  Ton  gehört,  zur  Entfoltnng- 
kommen  mußten.  Von  unserm  Standpunkte  aus  ist  es  auch  ganz 
unTerständlicli,  wie  man  einen  solchen  Burschen  Offizier  werden  lassea 
kann.  Wenn  er  dazu  geeignet  war,  dann  sind  80%  der  Rekruten 
mit  Yolksschulbildung  ohne  weiteres  weit  fähiger  zum  Offiziersberul 
Aber  noch  unverständlicher  ist  es,  wie  man  ihn  im  Ofüzierkorps,. 
wo  die  einzelnen  doch  viel  inniger  miteinander  verkehren  als  in  jedem 
andern  Berufe,  halten  konnte  und  noch  mehr,  wie  man  einen  solchen 
Menschen  als  Beschützer  und  VorkSmpfer  christlicher  iiuitur  nach 
Afrika  schicken  konnte. 

Und  dioson  giaiisanicu  Menschen  lint  die  Justiz  glattweg  frei- 
gesproelien.  Die  Freisprechung  bedeutet  dru.'h  cif^rntlich  die  Frei- 
sprechung von  Schuld  imd  Strafe.  Wenn  liier  keine  Verschuldung 
vorliegt,  so  gibt  es  überhaupt  kaimi  Verschuldung.  Dann  hat 
Bebel  recht,  wenn  er  sagt:  »Warum  berücksichtigt  man  die  Psy- 
chiatrie nur  im  Falle  Arenberg  und  nicht  auch  bei  den  vielen 
Leuten,  die  geisteskrank  sind,  deshalb  iliren  Dienst  nicht  ordentlich 
machen  können  und  nun  gcmißhandelt  werden?«  Oder  wie  der 
»Yorwärtsc  sich  ausdrückt:  »Areuberg  war  nicht  verrückter  als  90 
von  100  derjenigen  Mörder,  die  auf  dem  Schaffot  oder  im  Zuchthaus 
endeten.«  Die  Verurteilung  sollte  auch  in  einem  solchen 
Falle,  wenn  auch  unter  Berücksichtigung  der  verminderten  Zu- 
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rechniingsfähigkoit,  unbedinp^t  erfol^^en,  und  zwar  müßte  sie  im 
Interesse  der  Tiidividuen  wie  der  Gosellscliaft  dahin  lauten,  daß  der 
Verbrecher  solange  in  einer  Heihinstalt,  die  zugleicli  Zwan^anstalt 
ist,  untergebracht  werden  muß.  bis  ein  Sachverstäudigengericht  das 
Gutachten  abgibt:  er  kann  olme  Bedenken  wieder  mit  der  Gesell- 
schaft in  Berührung  kommen,  falls  er  nicht  noch  Strafe  abzubüßen 
hat  Unmöglich  geht  es,  daß  wir  die  große  Mehrzalii  unserer  Ver- 
brecher laufen  lassen  oder  in  das  Irrenhaus  schicken.  Gegen  die 
psychopathischen  Verbrecher  und  sie  sind  wahrsohemlicli 
die  Mehrheit  —  müssen  wir  doppelt  geschützt  werden.  Es 
«nd  und  bleiben  die  rückfälligsten.  Und  die  »TKgL  Rnndsdumc 
sagt  wohl  kaom  zu  viel,  »daß  uns  die  effrenliöbe  Aussicht  eröfbiet 
ist,  dem  Herrn,  dessen  gesellschaftliche  Formen  in  der  gerichtlichen 
Aussage  mehrfach  von  den  SachTerstindigen  anerkannt  worden  sind, 
nach  einiger  Zeit  als  eleganten  Flaneur  Unter  den  Luiden  zu  be- 

So  weist  uns  auch  der  Fall  des  Flinzen  Arenberg  hin  auf  die 
folgenschwere  Temachlfissignng  der  genetischen  Psychologie  und 
Psychopathologie,  auf  die  entsetzlichste  Unwissenheit  in  diesen  Dingen, 
die  die  Fi-age  erst  aufwirft,  nachdem  der  Pnnz  schon  jahrelang  in 
Amt  und  Würde  gestanden,  eine  lange  Reihe  von  strafbaren  Hand- 
lungen begangen,  dann  Ton  Urteü  zu  Urteil,  von  Begnadigung  zu 
Begnadigung  geschleppt  worden,  bis  schließlich  Vorkommnisse  im 
Gefängnis  eine  irrenärztiiehe  Untersuchung  veranlaßte.  Verstünde 
man  soviel  von  dem  Seelenleben  des  Kindes  und  des  Jugendlichen 
in  allen  gebildeten  und  heri^scluTideTi  Kroison  wie  von  der  l*fer<le- 
untl  llniidi'zucht  oder  wi»'  vtui  den  Feinheiten  der  Ausscheidungen 
des  llefepilzes,  durch  welche  man  sicii  in  Form  von  Weiu  und  Bier 
degeneriert,  so  wäre  ein  Fall  Arenberg  unmöglich. 

5.  Als  fünften  typischen  Fall  für  psychopathische  Vergehen  gegen 
Leib  und  Leben  nenne  ich  den  stud.  jur.  Dutolh.  der  seine  Zög- 
linge aus  (irausamkeit  und  W(tllust  dermaßen  milihaiidelte,  daß  der 
eine  infolgedessen  starb.  Dieser  Fall  hat  gleich  dem  llüssenerschen 
die  Welt  in  EiNtaunen  und  Erregung  vei^etzt,  wie  auch  eine  Proß- 
und  Broschüreuliteratur  gezeitigt,  die  neben  viel  Beachtenswertem 
für  unsere  Volkserziehung  doch  auch  zu  allerlei  sehr  bedenklichen 
Forderungen  kommt 

Das  Verbrechen  selbst  ist  hinieidiead  bekannt  Ich  brauche 
nur  die  psycfaopatfaischen  Herabminderungen  dieses  rfttselhaften 
Charakters  festzustellen. 

Die  Schule  hat  keine  Defekte  an  ihm  entdeckt  Er  hat  sie  glatt 
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bis  zur  Universität  absolviert.  Mutmaßlich  g-alt  or  als  beti^abt.  Er 
hat  in  kurzer  Zeit  erfaßt,  wozu  andere  Jaiire  hrauchon;  diT  Kreis- 
irrenanstaltsdirekt^r  erklärte  ihn  darum  für  forensisch  zurcchnungsfäliig; 
er  sei  für  seine  Handlung  voU  und  ganz  verantwortlich.  Hätte  es 
ihm  somit  nicht  an  Geld  gefehlt,  so  wäie  er  gar  bald  Dr.  jur.  ge- 
worden und  hätte  als  Publizist,  was  er  weiden  wollte,  T^nsende 
unseres  Yolkes  miterzogen,  ihnen  auch  seinen  Oeistesstempel  mit  auf- 
gedrückt, die  große  Zahl  dekadenter  Schriftsteller  yermehrt,  die 
sich  als  Helden  und  Dichter  Yorkommen,  wenn  sie  ihre  wollüstig- 
perrerse  Phantasie  in  Dramen  und  Romanen  austoben  können. 

Und  doch  hatte  selbst  die  Intelligenz  Dippolds  auffallende 
Schäden.  So  teuflisch  raffiniert  und  durchtrieben  er  war,  an  einer 
bestimmten  Stelle  versagte  sein  Urteil  voUstiindig  und  wurde  oben- 
drein von  andern  seelischen  Faktoren  krankhaft  irregeleitet 

Der  Irrenarzt  stellte  fest,  daß  er  Wahrheit  und  Unwahrheit  stets 
zu  vermischen  pflege;  seine  ganze  Kode  sei  hohle  Schwätzerei  und 
Phrase,  d.  h.  also,  er  vermochte  gleich  dem  Schwachsnuiigen  ihren 
Inhalt  nicht  zu  beurteilen,  zeigte  also  eine  ähnliche  Debilität  wie 
Hüssener.  Er  sei  von  pößter  Selbstüberhebung  und  von  größtem 
Größenwahn,  d.  h.  sein  Urteil  über  seinen  eiirnen  Personwert  versagte. 

Seine  Phantasio  war  liorh  entwickelt  und  sein  Gedächtnis  fxut 
Daher  einerseits  die  guten  schulisciien  lAMstnnL^on  und  iruten  Empfeh- 
lungen. Aber  hoiile  Phra.^e,  Grrißenwahn  und  die  <ral)e  zu  lügen, 
zeugen  anderei*seits  von  einer  ungezügelten,  abnormen,  pathologibchen 
Phantasio. 

Das  sind  in  der  Tat  InteJligenzdofekte  bodenkliclister  Art.  und 
sie  machten  ihn  unfähig,  sein  eignes  ^Yollen  und  Handeln  riciitig  zu 
bestimmen.  Auf  dem  (Jebiete  des  EthiscliiMi,  der  AVerturtoile,  waren 
also  auch  Verstand  und  Vernunft  j)athologisch.  Er  war  gleieli  Hüssener 
imd  Arenberg  schwachbefähigt,  debil  in  ethischer  Hinsicht. 

Dazu  war  Dippold  leicht  reizbar  bis  zum  Jähzorn,  impulsiv, 
leidenschaftlich  und  dabei  roh,  herzlos,  schamlos,  grausam  und  woU- 
lüstig  im  höchsten  Grade,  und  wiedenun  eitel  bis  zum  Größenwahn, 
egoistisch,  herrschsüchtig,  antisozial,  alles  weit  über  das  Normale 
hinausgehend  ins  ausgesprochen  Pathologische,  und  endlich  pervers 
in  seinen  Sexualgefühlen.  Und  dies  entartete  Gefühlsleben  bestimmte 
seine  Phantasie  wie  sein  Wollen  und  Handeln,  ohne  die  zuverlässige 
Eontrolle  des  Verstandes. 

Auf  den  Vater  seiner  früheren  Braut  hat  Dippold  zudem 
den  ländmok  gemacht,  als  ob  er  geistesabwesend  und  »nicht  recht 
bei  Trostec  sei  Und  als  Dippold  den  Dr.  SBvmm  zu  dem  von  ihm 
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totgeprfigelten  Kwaz  Koch  kommen  ließ,  sdiimpfte  er  eist  in  im- 
yersch&mtester  Weise  auf  die  Familie  Koch,  erzählte  dann  seine 
Lebensgeschichte  und  erst  nach  zwei  Stunden  sagte  er  ihm,  warum 
er  ihn  habe  rufen  lassen!  Kann  so  ein  Gesunder  handeln? 

War  Dippold  darum  zurechnungsfähig  oder  nicht?  gesund  oder 
krank?  oder  vennindert  zurechnungsfähig,  weil  psychopathisch  minder^ 
wertig?^)  Und  wurde  Prinz  Arenborg  freigesprochen,  warum  nicht 
auch  der  Bauemsohn  Dippuld?  Selbstverständlich  ist  das  nicht  unser 
Wunsch. 

I^oi  Dippold  erhält  man  auf  die  Frafrc,  wie  der  begabte  Sohn  ein- 
facluT,  biavcr  Bauei^sleuto  so  pervers  entarten  konnte,  auch  bald  eine 
Antwiur.  Ks  mag  ja  sein.  Avas  die  Tagf^prosso  l)ohaii])tt'tr,  daß  die 
si'xui'llc  Verderbnis  nrspriiiigliel)  ausgegangen  ist  von  einem  flüchtig 
gewfiidi'iien  Pater,  der  10  Jahre  hindureh  im  Knabenseminar  zu 
Miinner.st4ult  sein  Unwesen  getrieben  hal)en  soll.  Und  so  viel 
man  ans  allen  Zengenan.<sagon  schließen  daif,  keimten  alle  jene 
Ciiaraktereigenseliafien  schon  i)ei  dem  Schulknaben.  Aber  die  hohe 
Schule  seiner  Laster  begann,  wie  ja  der  Student  singt,  >des  morgens 
bei  dem  Brannt\vcin,  des  mittags  bei  dem  Bier,  des  abends  bei  dem 
Mädchen  im  Nachtquartier«,  in  der  Kneipe  und  im  Yeikehr  mit  der 
Keltnerin  in  Wtlrzburg  und  dann  in  Berlin,  wo  er  das  YermQgen 
des  Vaters  seiner  Braut  mit  Dirnen  in  den  Animirkneipen  und  wer 
weiß  wo  verpraßte. 

Hier  holte  Dippold  die  tatsächlich  nachgewiesene  sexuelle  Ent- 
artung nebst  Syphilis.  Denn  wenn  sein  Gemüt  und  seine  Phantasie 
nicht  vorher  schon  vergiftet  gewesen,  so  mußten  sie  hier  verderben, 
wo  er  beim  Bier  und  Wein  satt,  wo  im  Rauschzustande  die  ebenfiills 
durch  Alkoholismus  verkommene  KeUneiin  ihn  umarmte  und  wo  man 
nur  im  Rauschzustande  seine  Wonne  findet  in  der  Lektüre  det 
Sumpfblätter,  die  die  Phantasie  mit  unkeuschen,  wollüstigen  Yorstel- 
lungen  schwUngeni,  wo  man  kurz  gesagt,  ein  kleiner  oder  großer 
Dippold  wird,  über  den  seine  noch  nicht  so  weit  fortgeschrittenen 
Zi  ixlinge  ihrer  ^lütter  entrüstet  schrieben:  »Dii)pold  ist  ein  S^weine- 
kerl,  denn  er  frilit  mit  den  Händen  vom  Teller  herunter;  er  ist  ein 
Saukerl,  denn  er  iiat  sich  besoffen;  er  ist  ein  gemeiner  Kerl,  denn 
er  hat  unsittlichen  Verkehr  mit  vielen  Frauenzimmem.c 


')  Das  Beoht,  Kuodschau  für  den  dtiulüchen  Juristeastand,  bringt  einen  Ar« 
tikel:  »Die  kiiminaltstische  Bedeutung  des  Falles  Dippold«,  worin  der  Verfasser  der 
Binfühning  oner  >ven]iioderten  Zureohnuiigsabigkeit«,  dodi  ohne  Annahme  einer 
»verminderton  Scbulil«.  nicht  abgeneigt  ist.  Allenfalls  könne  man  in  solchem  Falle 
an  mehr  »edukatori&che  Strafvollzüge«  denken.  Wenigstens  ein  kleioes  Zugeständnis! 
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6.  Mit  diesen  Betnichtungeii  ist  aber  der  Fall  Dippold  für  unsere 
Frage  iiuch  nicht  erschöpft  Mehr  als  der  Verbrecher  verdienen  unser 
Interesse  die  Unschuldigen,  die  ihm  zum  Opfer  fallen,  in  diesem  Falle 
die  Oebrfider  Heinz  and  Joaohim  Koch. 

Der  eiste  juristisohe  Hmslehrer,  stad.  jor.  BonnB-Beilin,  be- 
zeugte, daß  er  bei  den  Knaben  viel  über  ünaufneiksamkeit,  Faul- 
heit und  Widerspenstigkeit  zu  klagen  hatte  und  daß  körperliche 
Züchtigang  nötig  gewesen  sei.  Heinz  war  weichlicher  und  weniger 
widerstandsfähig  als  Joachim.  Im  übrigen  seien  sie  echte  fröhliche 
Jungen  gewesen,  die  man  lieb  haben  müsse. 

Günstiger  noch  and  zam  Teil  entgegengesetzt  wie  der  Jurist 
arteilen  die  Pädagogen. 

Beide  Bruder  waren  nadi  den  Aussagen  von  Dr.  Lisiz  in  Hau- 
binda  und  der  SchulTorsteherin  Fink  in  Berlin  sehr  harmlose,  leicht 
lenksame  Knaben  von  tadelloser  Führung.  Die  geistigen  Arbeiten, 
ganz  besonders  die  Erlernung  fremder  Sprachen,  fielen  Heinz  schwer, 
obgleich  er  den  besten  Willen  zu  lernen  hatte.  Er  war  sehr  zart 
Teranlagt  und  etwas  korpulent  Infolgedessen  sei  er  etwas  phleg- 
matisch gewesen.  Auch  Heinz  war  von  gutartigem  Charakter,  man 
konnte  ihm  nicht  böse  sein.  Sie  seien  milde  und  ohne  Züchtigung 
behandelt  worden. 

Von  andern  Zeugen  wurdo  bekundet,  daß  die  Jungen  Xägel 
kauten  (ein  ncrvTises  Symptom!),  dali  sie  ausirolassen  wild  sein  konnten, 
Schabernack  lichuMi  um!  in  th-u  Ausdrücken  nicht  wählerisch  waren. 

Entwendungen  scheinen  trotz  Ableugnens  der  Angehörigen  doch 
eine  Rolle  gespielt  zu  iialxMi;  ein  psyehupathisches  JSymj)toni,  auf  das 
wir  noch  später  zuriickkuiunien.  Dabei  sollten  sie  an  Schlaflosigkeit 
leiden,  so  dali  Prof.  Xoot  Schlafpulver  verordnete;  ein  Glitte!,  ohne 
das  wir  in  12  Jahren  bei  etwa  200  zumeist  schwerer  ,nervösen 
Kindern,  die  ich  in  dieser  Zeit  behandelt,  noch  ausgekommen  sind. 

Diese  Aassagen  bedeuten  für  ans:  wenigstens  der  Knabe  Heinz 
litt  an  anscheinend  angeborener  intellektueUer  Schwäche,  namentlich 
in  der  Sprachsphäre.  Er  war  nerrenzart  and  gehört  zu  der  Gruppe  der 
reizbar  Schwachen,  die  leicht  interessiert  and  erregt  sind,  aber  ebenso 
leicht  ermüden,  im  Charakter  dabei  gutherzig  schwach,  d.  h.  auch  za 
Fehltritten  allerlei  Art  fähig  sind.  Die  Matter  redet  sogar  in  einem 
Briefe  an  Heinz,  Dippold  solle  ihn  »aas  dem  Sampfe  retten«.  Hinzu 
kam  Fettsacht,  die  im  Kindesalter  meistens  auch  eine  Begleiter- 
soheinang  Ton  nervösen  und  seelischen  Herabminderungen  ist  An- 
scheinend war  auch  das  Herz  nicht  intakt  Darauf  läßt  der  Ansgang 
der  Tragödie  schlieBen.  Und  ob  die  OhnmachtsanfiUle,  die  ich  bei 
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meiner  reichen  p]ifahiung,  noch  nie  bei  Kindern  gesehen  luibe,  nicht 
epileptische  Anfälle  waren  und  ob  der  Knabe  schließlich  nicht  in 
einem  solchen  Anfalle,  verschuldet  durch  die  grausamste  Mißhandlang, 
8tai1>,  erscheint  mir  nicht  unwahncheinlidL 

Vnd  diese  Knaben  übeigiht  man  nun  nicht  einem  direkt  erziehe- 
risch, wenn  anch  in  der  Regel  für  solche  Fülle  noch  nngenügend 
akademisch  oder  seminaristisch  vorgebildeten  nnd  erfahrenen  Lehrer 
oder  einem  der  Erziehung  im  allgemeinen  noch  wohlgeneigten  Kan- 
didaten der  Theologie  oder  Philologie,  die  an  der  Universität  doch 
80  ganz  nebenbei  auch  wohl  ein  Kolleg  über  Psychologie  und  Pttdar 
gogik  hören,  sondern  einem  verkommenen  Studenten  der  Juris- 
prudenz! 

Wer  wählte  und  konnte  für  sie  wählen  diesen  moralisch  ver- 
kommenen stud.  jur.  als  »erstklassigen«  Erzieher?  War  er  erstklassig, 

weil  er  stud.  jur.  war  oder  weil  er  pervers  war? 

Sehr  treffend  schreibt  Maximiuan  Harden  in  der  »Zukunft«: 
»Der  Herr  Kommerzienrat  würde  einem  nicht  jahrelang  vorher  er- 
probten Manne  für  eine  Viertelstunde  den  Kassen  sohl  üssel  nicht  an- 
vortranon,  würde  in  die  Effektenabteilnni^'  der  Hank  selbst  zu  unter- 
p'onincter  Arbeit  keinen  Menschen  aufnehmen,  der  nicht  klipp  und 
klar  bewiesen  hätte,  daß  er  zuverlässig  und  in  seinem  Beruf  tüchtig 
ist.  Wenn  er  soinen  Kindern  einen  Erzieher  sucht  begnügt  er  sich 
mit  einem  Inserat.  .  .  .  Die  Wahl  fällt  auf  den  Studiosus  Dippold, 
»weil  er  die  besten  Empfelüuugen  hat«.  Woher?  Damach  wird  nicht 
gefi'agt* 

Tch  möchte  fragen,  woher  kann  er  gute  Empfehlungen  als  Er- 
zieher haben?  Etwa  von  den  Dirnen,  mit  denen  er  das  Geld  des 
Vaters  seiner  liraut  verpraßte?  Allerdings  ist  das  Zeugnis-  und  Emp- 
fehlungswesen vielfach  ein  großes  Unwesen  voll  wissentlicher  oder 
leichtfertiger  Un walirheit,  wobei  auch  der  Vorsichtigste  gründlich 
hineinfallen  kann. 

Weiter.  Yor  Dippold  waren  diese  Knaben  schon  zweimal  in  der 
Pension  yon  Fri.  Ärä-Berlin  und  sodann  im  Landerziehungsheim 
Haubinda  gewesen,  und  mit  Dippold  waren  sie  erst  in  Berlin,  dann  im 
Harz,  dann  in  Bayern.  Und  Dippold  war  auch  schon  der  zweite  Student 
der  Rechte  als  Hauslehrer  der  Knaben,  die  Ärzte  würden  im  gleichen 
fUle  sagen:  der  zweite  »Kurpfuscher«.  Ob  man  glaubte,  dafi  jemand, 
der  die  Strafgesetze  studiert  hat,  am  geeignetsten  für  solche  Knaben 
sei  —  das  Strafen  verstand  ja  Dippold  —  oder  ob  das  Yorurteil 
gegen  Lehrer  und  Theologen  und  für  Juristen  und  Offiziere  in  diesen 
begütertsten  Kreisen  ausschlaggebend  war,  weiB  ich  nicht  Die  Wahl 
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dieses  t erstklassigen,  idealen  ^Menschen«  ist  mir  aber  ganz  unbegreif- 
lich. "Wie  kann  man  als  reicher  Mann  einen  solchen  versumpften 
Studenten  als  Kiiabenerzicher  wählen?  Und  das  alles  nach  Aussage 
des  Vaters  bloß  wogen  des  leidigen,  aber  für  uns  ganz  naturgemäßen 
Zurückbleibens  im  Scluilunterriclit!  Eine  entsetzliche  Sti*afe  für  eine 
ohne  Frage  angeborene  Schwäche! 

Yerstandcn  hat  von  allen  Nahestehenden  die  Knaben  keiner, 
denn  sonst  hfitte  man  ganz  unmöglich  die  Dinge  bei  den  vielen  'War- 
nungen derer,  in  denen  die  ureigensten  nmsohUohen  Bistinkto  der 
Teilnahme  und  Kinderliebe  noch  nicht  erstorben  wazen,  so  laufen 
lassen  können,  noch  dazu  so  lange.  Der  Knabe  ist  dem  ünTor- 
Stande  geopfert  worden.  Auch  nur  ein  Schimmer  von  psycho- 
pathologiscbem,  ja  von  einfach  kinderpsychologischem  Yerständnis 
hätte  den  Weg  einschlagen  können.  Das  rührende  Herz  einer  Mutter 
genügt  nicht  Auch  verstanden  wollen  Kinder  sein. 

Das  ist  die  rSchende  Nemesis  an  den  Hochgestellten,  die  die 
Pädagogik  dermaSen  als  Aschenbrödel  behandehü  und  verachten,  daß 
sie  gruben,  das  Studentenleben  befähige  jeden  zum  Erzieher,  während 
man  z.  B.  auf  medizinischem  Gebiete  sofort  »Kurpfoscherc  schreit 
und  nach  dem  Staatsanwalt  ruft,  wenn  oin  5 Laie«  nur  den  Körper 
eines  andern  in  Behandlung  nimmt  Ist  denn  die  Seele  nicht  min- 
destens soviel  wert  wie  der  Körper  und  die  Entwicklung  der  Inirpnd, 
auch  zur  Verhütung  der  Verbrechen,  nicht  so  wichtig  wie  die  Be- 
strafung der  Vorbrecher,  so  daß  man  neben  die  medizinische  und 
juristische  Fiü^ultät  auch  cino  pädagogische  stoUen  sullte';' 

Anstatt  zu  solchen  Funierungon  zu  kommen,  setzten  sich  hundert 
berufene  und  unborufciH»  FtMlcni  in  Bewegung,  um  an  der  TTand 
des  pralles  Dippold  bald  die  Xotwemiigkeit  der  ärztlichen  Aufsicht 
über  die  Erzieher  darzutun  —  trotzdem  der  Neurologe  Prof.  Vogt 
den  Dippold  für  einen  >i(l<';ilen  Erzieher  auf  Grund  seiner  ärzt- 
lichen Kontrolle  erklärte  und  dem  im  ganzen  gesunden  Jungen 
Schlafpulver  verschrieb!  — ,  und  bald  die  Frage  nach  der  Berech- 
tigung der  köiperlichen  Züchtiguiig  und  der  Unterweisung  in  der 
Sexualität  zu  beantworten.  Dabei  behandelte  man  obendrein  Dippold 
als  Typus  eines  Erziehers!  Und  man  ging  dabei  so  weit  zu  be* 
haupten:  »Der  BUl  Dippold  ist  geradezu  typisch  für  die  immer  mehr 
überhand  nehmende  Orausamkeit  der  modernen  Menschheitc  Und  es 
wurde  alles,  was  seit  je  die  Menschheit  an  pathologisch  grausamen 
Wollüstlingen  gezeitigt  hat,  aufgezählt  nm  zu  beweisen,  daß  die  Jugend 
Ton  Erziehem  gezüchtigt  wird  aus  Wollust!  Dippold,  so  behauptet 
derselbe  Autor,  wurde  wahrscheinlich  in  der  Jugend  geprügelt  und 
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infolgedessen  ein  so  perverser  Wollüstling.  Andere  wiederum 
zielien  aus  dt-ni  Fall  Dippold  die  Lehre,  daß  weit  mehr  in  der 
Erziehung  geprügelt  werden  müsse,  die  Prügelstrafe  auch  in  den  Ge- 
fängnissen wieder  einzufüliren  sei,  damit  keine  Dippolds  heranwachsen, 
während  jener  folgert:  »Wir  müssen  dahin  konmieii,  daß  die  kdiper* 
liehe  Züchtigung  aus  onserm  Eraehungslebeii  Töüig  Terschwindet  und 
daß  auch  dem  Kinde  bereits  eine  entsprechende  Aufklärung  über  das 
QeschlecbtBleben  geboten  wirdc,  auch  natürlich  über  das  perverse, 
damit  der  Teufel  ja  recht  deutlich  an  die  Wand  gemalt  werde. 
Selbstverstlndlich  ist  die  »freie  liebe«  und  die  Prostitntion  für  diese 
modernste  »Pädagogik«  etwas  Gutes,  Empfehlenswertes.  Sie  war  es 
ja  doch  auch  im  Mittelalter  und  ist  es  noch  im  Moigenlande  und, 
fügen  wir  hinzu,  in  den  Sümpfen  unserer  Großstädte. 

Nein,  umgekehrt  ist  es,  gewisse  »moderne«  Schriftsteller  und 
Buchhändler,  die  für  Millionen  von  Mark  die  Jugend  über  Sexualität 
schamlos  aufklären,  die  erbärmliche,  im  Sumpfe  sich  behaglich  fühlende 
pornographische  Schandliteratur  züclitot  uns  die  Dippolds  und  die 
»geheimen  Jugendsünden-,  auch  der  Kimltr.  Sie  gehören  als  Be- 
günstiger der  Dippolds  mit  auf  die  Anklagebank! 

Icii  bedauere  hier  so  abscli weifen  zu  müssen,  aber  ich  möchte 
nicht  gerne,  daß  unsere  Wünsche  von  den  Sadisten  und  ^[asodiisten 
verunreinigt  werden.  Ich  erstrebe  eine  gesunde  Erziehung,  dem 
gesunden  Instinkt  entsprechend  auch  als  Norm  für  die  Abnormen, 
nicht  aber  eine  patholoirisehe  Erziehuntr  für  die  (iesunden.  Der 
Cirorjstadtsiinipf  ist  kein  gangbarer  Weg  für  uns.  Wohl  aber  zwingt 
er  uns,  mit  psychiatrischem  Blicke  das  Abnorme  zu  betrachten  und 
zu  überlegen,  wio  man  .seiner  Entfaltung  vorbeugen  könne.  Weil 
an  einem  Laternenpfahl  sich  schon  einmal  jemand  erhängt  hat,  soll 
man  docli  die  Latcrnonpfahle  nicht  beseitigen  und  die  Stadt  ver- 
finstern lassen,  ^VJlenfalls  verbiete  man  —  das  Erlüingenl  Die  Frage 
der  körperlichen  Züchtigung  und  der  sexuellen  Belehrung  ist  auch 
für  mich  diskutabel,  aber  nicht  im  Anschluß  an  den  Fall  Dippold. 
Dippold  war  kein  Ersieher.  Dippold  war  selber  ein  Objekt  der 
Heilerziehung!  Der  IUI  Dippold  mit  seinen  Opfern  lehrt  uns  nur, 
wie  ein  psychopathisches  Seelenleben  scheußliche  Yerbrechen  im  Ge- 
folge und  wie  die  Unkenntnis  solcher  Zustände  strafwürdige  Pflicht- 
Vergessenheit  zeitigen  kann,  die  auch  die  Verteidigungsrede  eines 
Staatsanwaltes  nicht  reinwäscht  (SohluE  folgt) 
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2.  Hygienische  und  psychologische  Bedenken  der 
körperlichen  Züohtignng  bei  Kindern. 

Von 

Dr.  O.  Kiefer,  StattgArt 

Es  gibt  auch  aufgeklärte,  freidenkeiide  Henscfaen,  welche  da 
meinen,  ohne  die  Ftflgelstnife  gehe  es  non  einmal  nicht  bei  der  Er- 
ziehnng  von  Kindern  oder  doch  jeden&Us  nicht  bei  der  Ehabener- 
Ziehung;  die  unbändige  Wildheit  vieler  Enaben  müsse  dnroh  mfifiige 
Prügel  an  die  Schranken  unserer  Kultur  gewöhnt  werden;  wer  das 
nicht  einsehe,  gehöre  halt  zu  den  »Humanitätsduslem«,  welche  die 
Wirklichkeit  nicht  verständen.  Ohne  nun  für  diesmal  die  Unrichtig- 
keit dieser  Ansichten  zu  beweisen,  will  ich  mich  einfacli  darauf  be- 
schränken das  hygienisch  und  psychologisch  Bedenkliche  jeder,  auch 
der  leichtesten  körperlichen  Züchtigung  zu  erörtern;  der  verständige 
Lehrer  wird  dann  schon  wissen,  was  er  zu  tun  hat. 

Noch  ziemlich  verscliiedenc  Arten  von  körperliclien  Strafen  wen- 
den die  Kultun-^ölkor  unserer  Zeit  zur  Bestrafung  der  Jugend  an, 
von  der  Ohrfeige  und  den  3> Tatzen«  bis  zu  den  mit  cynischer  (jrau- 
sarakeit  und  kalter  Berechnung  erteilten  abi^eziihlten  Stock-  oder  gar 
Rutenhieben  auf  den  in  die  dafür  geeignete  Lage  gebrachten  Sit^teil. 
"Wenn  nun  auch  »offiziell«  die  Ohrfeigen  als  sehr  gefährlich  meist 
verboten  sind,  so  kommen  sie  doch,  wie  der  Fall  Deditius  neulich 
wieder  einmal  gezeigt  hat,  noch  häufig  genug  vor  und  haben,  wie 
man  aus  diesem  traurigen  Ffill  und  tausend  andern  ohne  viel  Über- 
legen entnehmen  kann,  sehr  oft  die  allerschlimmston  Folgen  für  die 
im  Kopf  befindlichen  Organe  der  Gezüchtigten.  Weniger  schlimm 
scheinen  bebn  ersten  Anblick  die  sogenannten  »Tatzen«  zu  wiiiren: 
was  können  auch,  meuit  man  und  meinen  die  meisten  Schulordnungen, 
so  ein  paar  »leichte  Streicbe«  mit  einem  »dünnen  Stöokchen«  oder  einer 
Bute  auf  die  inneren  Handflächen  viel  schaden?  TTnd  dodi  kennt 
man  Fälle,  da  durch  so  ehien  »leichten  Streich«  einem  Kind  die  Hand 
für  hnmer  gelähmt  worden  ist,  und  zum  wenigsten  pflegen  diese 
»Streiche«  derart  heftig  erteilt  zu  werden,  dafi  die  an  sich  so  zarte 
Hand  des  Sandes  anschwillt  und  längere  Zeit  axbeitsunfllhig  bleibt 
Wer  das  leugnet,  befrage  einmal  einige  Hundert  von  Durchschnitts- 
volksschlUem,  und  er  wird  es  kaum  für  möglich  halten,  wie  roh 
imd  grausam  noch  viele  unserer  »Jugendbildner«  sein  können! 
Doch  wenn  das  alles  wäre,  wollte  ich  gar  nichts  sagen;  aber  da 
kommt  nun  die  ^lehrzahl  der  Schulordnungen  und  gestattet  auch 
noch  die  im  Yolksmund  mit  dem  Wort  »Hosenspanner«  recht  treffend 
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bmicfanete  Art  der  PrOgelstrafe,  und  diese  Art  in  allererster  linie 
ist  es,  welcher  unsere  Betrachtimg  gilt.  Ich  brauche  wohl  kaum  auf 
die  die  Seele  des  Kindes  und  des  Lehrers  in  gleicher  Weise  ent- 
würdigende Art  des  äußeren  Voigangs  bei  der  Erteilung  dieser  Strafe 
hinzuweisen,  ob  sie  nun  unter  vier  Augen  oder,  was  meistens 
üblich  und  noch  verderblicher,  vor  der  ganzen  Schulklasse,  ob  sie 
an  dum  in  der  Bank  stehenden  vornübergebeugten,  oder  an  dem  über 
das  Knie  des  Strafenden  gelegten  oder  an  dem  über  einen  Stulü  ge- 
streckten Kinde  vorgenommen  wird.  All  das  ist  im  Grunde  gonommeu 
einerlei,  die  "Wirkungen  auf  Körper  und  Seele  bleiben  immer  ditsidben. 
Und  diese  Wirkungen  sind  sehr  schlimm.  Zunächst  ist  auch  bei  der 
leielitt  sttMi  Stnife  derart  nie  al»zusehen,  uck-ho  etwa  in  dem  Kinde 
bereits  latent  liegenden  Leiden  durch  die  enorme  seelische  und  körper- 
liche Erschütterung,  welche  diese  Strafe  darstellt,  zum  akuten  Aus- 
bruch gebracht  werden:  man  lächelt,  Avenn  der  Arzt  sagt,  es  kann 
eine  Lungem-ntzLuidung  u.  dgl.  durch  eine  Tracht  Scliliige  hervorge- 
rufen werden,  und  doch  ist  es  so,  man  meint,  außer  ein  paar  Striemen 
und  Beulen  am  Sitzteil  könne  doch  von  »Folgen«  derartiger  Strafen 
keine  Bede  sein,  und  doch  nennt  ein  hervonagender  Forscher  u.  a. 
als  Folgen:  Quetschung,  Entzündungen,  Eiterungen  bis  unter  die 
Huakulatur,  Brand,  Entzündungen  und  Yeieitemngen  im  Becken, 
LShmung  der  unteren  Extremitäten,  Beizung  des  Geschlechtstriebes, 
tödliche  Brusfkrämpfe,  Nenrenfieber,  Brustentzündung,  Bluthusten  und 
Blutbrechen!  Natüriich  werden  derartige  schlimme  Folgen  selten  auf- 
treten, allein  sie  sind  eben  durchaus  unyorhersehbar,  was  ja  gerade 
für  den  Gezüditigten  und  den  Züchtiger  oft  so  furchtbar  wird!  Auf 
eine  der  oben  genannten  Folgen  aber  will  ich  besondere  hinweisen: 
auf  die  Beizung  des  Geschlechtstriebs,  diese  Folge  ist  natöriich  am 
wenigsten  leicht  nachweisbar  und  kommt  doch,  wie  der  mit  offenen 
Augen  Begabte  weiß,  so  oft  vor:  da  ist  auf  einmal  der  frische,  ge- 
sunde Junge  der  Onanie  verfallen,  kein  Mensch  kann  begreifen,  wie 
das  kam,  verführt  kann  er  nicht  sein,  denn  er  wird  so  gut  beauf- 
sichtigt, aus  Büchern  kann  er's  nicht  haben,  denn  man  weiß  genau, 
was  er  lirst!  Und  doch?  Also  kann's  nur  die  in  ihm  liegende  Bosheit 
sein  —  und  die  verti'eibt  man  mit  dem  Stock!  Aber  merkwürdig:  die 
Sache  wird  immer  schümmer  und  die  grausamsten  Strafen  helfen 
nichts I  Natürlich  nicht,  ihr  törichten  Leute,  denn  gerade  eine  Traciit 
Iliebe  iiat  ja  in  dem  unglücklichen  Kind,  ihm  selber  kaum  bewußt, 
den  eisten  Anreiz  zum  Laster  gegeben,  und  dieses  entnimmt  den 
weiteren  Hiel)en  inuner  neue,  immer  stärkere  Reize,  ja  es  kann,  wie 
man  in  üouäS£Aus  Bekenntnissen  nachlesen  kann,  die  Prügelstiaie 
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selbst  schon  als  ein  die  Seznal^hfiie  in  Tätigkeit  setsender  Beis 
wiiten!  Und  dann  gehts  mit  Schieeken  dem  Abgrund  entgegen  und 
aus  dem  Geprügelten  wird  sohlieftUch  —  das  ist  das  Merkwürdigste! 

—  ein  sich  an  den.  Qualen  anderer  mit  Wollust  labender  Mensch^ 

—  ein  Dippold!  Und  es  gibt  viele  Subjekte  dieser  Art!  Nur  treiben 
es  die  meisten  derselben  nicht  so  weit,  nicht  gar  so  bestienhaft,  son- 
dern wissen  ihrer  Prügellust  das  Mäntelchen  der  »Erzioherpflicht« 
umzuhängen  .  .  .  . !  £s  sollte  darum  ein  gewissenhafter  Erzieher,  wenn 
er  nur  die  geringsten  Spuren  von  derartigen  Trieben,  die  leider  auch 
vererblich  sind,  in  seiner  Seele  entdeckt,  es  sich  zur  heiligen  Pflicht 
machen,  niemals  mehr  zu  einem  Züchtigimgsmittel  zu  greifen,  so  stark 
auch  die  Versuch unp^  dazu  sein  mag,  denn  es  ist  nachgewiesen,  daß 
deraitige  Triebe  sich  dadurch,  daß  mau  ihnen  nachgibt,  verstärken 
und  den  Menschen  immer  weiter  heriil>/:iehen  und  zum  Sklaven  der 
widerlichsten  Art  Wollust  machen.  Alu  r  aucli  in  den  Kindern,  die 
bei  einem  solchen  Akte  der  (iniusamkeit  Zuschauer  sein  müssen, 
entstehen  verderbliche  Wirkungen:  iiir  (xrausainkeitstrieb  wird  rege, 
sie  werden  in  ihrem  feinen  Euipfinden  abgestumpft,  die  Schaden- 
freude wird  erweckt,  ja  selbst  in  ihnen  kann  solch  ein  Anblick  schon 
sexuelle  Empfindungen  auslösen,  wofür  ich  selbst  Beispiele  erlebt  habe. 
Gemde  diese  bei  allen  Beteiligten,  den  Geprügelten,  den  Prüglem 
und  den  Zuschauern  mögliche  sexuelle  Wirkung  der  Strafe  ist  für 
mich  das  stärkste  Gegenargument  gegen  alle  Verteidigungen  der 
FrOgelstrafe,  und  ich  meine,  alle  andere  Schäden  der  Frügelstrale 
wären  noch  erträglich,  wenn  dieser  eine  absolut  ausgeschlossen 
wäre,  libm  entgegne  nicht:  diese  Wirkung  ist  selten  und  kommt 
wohl  nur  bei  heftigen  Schlägen  Tor;  meine  Eifshrung  lehrte  mich, 
dafi  diese  Wirkung  dfter  vorkommt  als  der  Laie  ahnt  und  daß  sie 
bei  jeder  Prügelstrafe»  auch  bei  der  auf  die  Waden  erteilten  —  die 
man  im  Hinblick  auf  die  Gefahren  der  Züchtigung  aufs  Gesäß 
empfohlen  hat  —  möglich  ist  und  vorkonuntl  Ich  rerweiBe  übrigens, 
um  zu  aeigen,  daß  die  Ante  dies  schon  längst  wissen,  auf  Boges  Buch 
Tom  »Gesunden  und  kranken  Menschen«,  das  besonders  den  Ruten- 
hieben diese  Wirkung  zuschreibt,  dann  auf  die  bekannten  Foi-schungen 
von  Moll  und  Kra-fft- Ebing  sowie  auf  Dühbins  ausführliches  Werk 
»Das  Geschlechtsleben  in  England«  Bd.  II,  das  von  Beweisen  gerade- 
zu wimmelt  Es  ist  sehr  bedauerlich,  daß  nicht  schon  in  den  weite- 
sten Kreisen  diese  Dinge  bekannt  sind;  wieviel  Unglück  wäre 
durch  ein  Kennen  dieser  Dingo  auf  seiten  der  Eltern  und  Lehrer 
schon  verhütet  worden!  Besonders  Kinder,  die  an  sich  schon  mit 
geistigen  oder  körperlichen  Defekten  behaftet  sind,  müi^teu  in  dieser 
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Hinsicht  mit  aller  "Vorsicht  behandelt  worden,  denn  bei  ihnen  ist  natür- 
lich die  ^[r)<rlichkeit  einer  abnomen  £rregiing  des  Geschlechtslebeiis 
noch  viel  größer  als  bei  sonst  gesunden  und  vernünftig  erzogenen 
Kindern. 

Welche  Folgerungen  ergeben  sich  nun  aus  diesen  Tatsachen? 
lifeines  Erachtens  mit  zwinironder  Notwendigkeit  die  Fordorunu:  der 
Abschaffung  jeder  Prügelstrafe  in  den  Schulen,  oder  doch,  wenn  dies 
nicht  über  Nacht  geht,  wenigstens  die  der  weitgehendsten  Einschrän- 
kung: Absolutes  Verbot  aller  Entblößungen  natürlich,  aber  auch  ab- 
solutes Verbot  aller  Züchtigungen  während  des  Unterrichtes  oder  in 
Anwesenlieit  anderer,  Aufsparen  der  Züchtigung  für  ganz  seltene  Fälle 
von  sittlicher  Verkommenheit,  niemals  allerdin£rs  als  .Strafe  gegen  so- 
genannte »Unsittlichkeiten«,  d.  h.  gegen  sexuelle  Laster  und  niemals 
bei  Knaben,  die  notorisch  der  Onanie  huldigen  und  die  in  besonderen 
Anstalten  mit  strenger  Körperarbeit  im  Freien  u.  dgl.  untergebracht 
werden  mülUen;  dann  aber  auch  viel  energischeres  Vorgehen  der 
Gerichte  gegen  jede  auch  nur  geringe  »Überschreitung  des  Züch- 
tigungsrechtsc nnd  nnviderrofiiche  Absetsong  derartiger  Lehrer! 
Aber  auch  die  Eltern  dürften  sich  diese  Forderungen  gesagt  sein 
lassen,  denn  sie  logen  oft  am  ersten  durch  törichtes  Prügeln  in 
ihre  noch  ganz  kleinen  Kinder  den  Keim  zum  Yerdeihen;  mir  ist 
ein  Fall  bekannt,  wo  ein  4  jähriger  Knabe  durch  die  vielen  Schläge, 
die  er  bekam,  zur  Onanie  gebracht  wurde,  die  sich  steigerte  unter 
den  gegen  dieselbe  angewandten  Rutenstreichen!  O^gen  solche  Eltern 
kann  man  staatlich  nichts  tun  —  leider!  Aber  gerade  deswegen 
sollten  die  Eltern  ihre  staadich  garantierte  Freiheit  xu  prttgehi  oder 
nicht,  im  guten  Sinne  nützen  und  einen  Stolz  darein  setzen,  ihre 
Kinder  durch  andere  Mittel  zu  branchbaren  Menschen  zu  erziehen! 


8.  Medisin  und  P&dagogik« 

Von 

J.  Trüper. 

2.  Zur  Abwehr  g^cn  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  Jenz. 

Herr  Prof.  D.  Dr.  Zuixer  veröffentlichte  in  der  November-Nr. 

der  Zeitschrift  ^die  Krankenpflege«  —  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  med.  Mendelsohn,  Verlag  von  Georg  Reimer-Berün  —  einen 
Aufsatz  mit  der  i'horschrift  »Eine  Streitfrage  zwischen  Ärzten 
und  Padagoi^en  .  Hierauf  ant\Yortetc  Herr  »Sanitätsnit  Dr.  Jknz, 
Direktor  der  (in»ßh.  Idiotenanstalt  in  Schufiiu,  in  <lcr  Marauumuier 
1902/3  in  einem  längeren  Ai-tikei  mit  gleicher  Cbersciirift 
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Darauf  folgte  wieder  in  der  Septembernunimer  desselben  Jahres 
eine  gründliche  Entgegnung  von  Otto  Niebads. 

Wir  hatten  mit  dem  Znuasschen  Artikel  absolut  niehts  zu  schaffen. 
Ich  habe  ihn  ohne  Frage  später  als  Heir  Dr.  Jbnz  kennen  gelernt 
Es  liegt  darum  keuie  Veranlassung  vor,  uns  in  den  sachlichen  Streit 
beider  einzumischen.  Herr  Sanitätsrfit  Dr.  Jenz  hat  aber  in  einer 
eigenartigen  Weise  unsere  Zeitschrift  mit  zom  Objekt  seiner  An- 
griffe gemacht}  so  daß  w  diese  Eampfesweise  dem  Urteile  unserer 
mitbetr«^enen  Leser  me  Mitarbeiter  unterbreiten  müssen.  So  sagt 
er  gleich  eingangs  Seite  530: 

»Es  MblieAt  sich  liesfr  Aufsatz  einer  Reibe  ähnlicher  Artikel  an,  die  in 
den  letzten  Jahren,  speziell  in  heilf>ädapofrischen«  Zeitschriften  und  Berichten,  er- 
schienen sind  und  die  UutcrstuUung  von  Idiotenanstaiten  unter  ärztliche  Leitung  — 
zum  Teil  in  wenig  vornehmer  und  objektiver  Weise  Tom  Standpnokt  <ter  liflk 
in  ihren  Intexeesen  bedroht  ffthleoden  theologisohen  oder  ans  dem  Lehresitaiida 
hervorgegangenen  Leiter  von  privaten  und  sogenannten  öffentlichen  WohlWigkeihh 
anstalten  für  Idioten  oder  Epileptische  bekämpfen.« 

Ich  weiß  nicht,  wer  außer  mir  eine  solche  Artikelreihe  in  »heil- 
pHdafrocrischen  I  Zeitschriften  veröffentlicht  hat.  Vnd  Tatsache  ist  es, 
daß  in  dein  ZiMMhRschen  Artikel  viele  meiner  («edunken  wiederkehren, 
"womit  icli  aber  keine^weirs  die  Vcrantwortiin^ir  für  alles  Gesagte  über- 
nehme. Wenn  Herr  Dr.  Jexz  das  Anrreführte  aber  in  Bezug  auf 
nirine  Artikel  behanptet  habt  n  sollte,  so  niachte  er  sich  einer  argen 
Entstellung:  und  einer  Untfrsehiebung  falscher  Motive  schuldig,  was 
weder  ^  vornehm«  noch  »objektiv«  wiire.  Unter  andern  bin  ich  weder 
Leiter  einer  Anstalt  für  Idioten  noch  für  Epileptische,  noch  habe  ich 
vom  Süindpunkte  des  Stan<lesegoisnius  aus  die  iirztliche  Leitung  be- 
kämpft, sondern  nur  Übergriffen  abgewehrt.  Das  >lieilpädagogisclu 
in  Anführungszeichen  bedeutet  zudem  für  Vt'rstäudnisfähige  ungefähr 
dasselbe  wie  » Kurpfuscherei t.  Und  die  Art,  wie  er  von  Zimmer  als 
»Laifflic  spricht,  der  sich  auf  ein  Gebiet  begebe,  Ton  dem  er  nichts 
Tcrstehe,  und  der  Ge&hr  laufe,  sich  ebenso  zu  Teriiien,  als  wenn  er 
behaupte,  »die  Idiotie  sei  eine  Gehirnkranlcheitc,  bestB^  nur  diese 
Auffossung.  Aber  sonderbar,  was  ich  Br.  Wstoaudt  abstreite,  das 
streitet  Br.  Jbnz  Prol  Zimmeb  ab.  »Idiotie  ist  keine  Gehimkrank- 
heit,  sondern  höchstens  die  Folge  oder  ein  Symptom  einer  sdchenc, 
sagt  Br.  Jenz  in  fiist  wörtlicher  Obereinstimmung  mit  mir.  Er  mußte 
ja  nun  eigentlich  daraus  folgern:  dann  hat  der  Mediziner  nichts  mit 
ihr  zu  schaffen.  Er  folgert  aber  das  Gegenteil  Boch  will  ich  mich 
in  diesen  Streit  nicht  weiter  einmischen,  sondern  lediglich  die 
Kampfesweise  damit  kennzeichnen. 

Auch  später,  Seite  533,  stellt  er  wieder  Behauptungen  auf  gegen 
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die  1  meisten  der  Aufs&tze,  die  von  pfidagogischer  Seite  ausgehen«, 
welches  nnbegrOndete  Yeidächtigangen  sind,  wenn  sie  sich  auf  unsere 
2Seitschiift  beziehen  sollen.  Sollen  wir  in  beiden  Fällen  aber  nicht 
gemeint  sein,  warum  nennt  Herr  Dr.  Jenz  dann  nicht  seinen  Prügel- 
jungen?  -» Vornehm«  und  »objektiv«  ist  das  wiederum  nicht 

Unmittelbar  darauf  nennt  er  zwar  endlich  in  seiner  >Tomehmen< 
Art  einen  Bösewicht  Es  steht  Seite  533: 

»Beiläufig  will  ich  nur  bemerken,  daß  mir  häufig  die  wenig  objektive  Art 
and  eine  gewisse  Überschweaglichkeit  in  den  Auft^atzen  von  Pädagogen,  die  die 
langen  der  lüoieiibehaiidlimg  esSrtem,  aufgefoUen  ist,  so  daft  ich  sawaSea  vnnill» 
'  It&^oh  Mm  Lesen  solcher  Aufdtse  denken  mofite:  wo  die  Begriffe  feblen,  da  stellt 
SUr  rechten  Zeit  ein  "Wort  sii  h  ein.  Schrieb  mir  doch  einmal  auch  ein  solcher 
Pädagoge,  der  mir  über  ein  Kind  berichten  wollte,  Mhre  Psyche  flattert  umher  wie 
ein  Schmetterling,  der  keine  Ruhe  finden  kann.«  Das  ist  ja  entschieden  wunderschön 
gesagt  —  idi  hatte  dieedbe  Wendung  übrigens  nidit  lange  voiher,  wenn  ioh  aieht 
irre,  ia  einem  Anfsatz  der  Zeitschrift  für  Kinderforsohnng  gelesen  und  aa 
hatte  mir  damals  schon  entschieden  imponiert  — ,  aber  leider  konnte  ich  mir  wenig 
Pöaitives  dabei  vorstellen  oder  für  die  Beurteilung  des  Kindes  daraus  Nutzen  ziehen.« 

Es  ist  sein  gutes  Recht,  in  dem  Streite  die  Scliwachon  der 
Lehrer  oder  wie  er  an  anderer  Stelle  wieder  in  Anführungszeichen 
höhnt,  der  »Pädagogen'-,  zu  geißeln.  Das  kann  ihm  niemand  verargen. 
Aber  wer  geistig  und  moralisch  so  viel  höher  stehen  will,  der  sollte 
objektiver  denken  können  und  nicht  mit  so  über  kleinlichen  Waffen 
in  einer  so  ernsten  Sache  kiimpfcn.  \'ornehmer,  gescheiter,  tapferer 
und  humaner  wäre  es  z.  B.,  die  verantwortliche  Mecklenburgische 
Regierung  anzufassen,  wenn  die  Lehrerschaft  dort  wirklich  beruflich 
so  ungenügend  yoigebüdet  ist,  als  er  wiederholt  betont^  also  för  die 
Lehrer  an  Yorbüdung  mit  Entschiedenheit  sn  fordern,  was  ihm  als 
Alst  ja  Eumeist  auf  Staatskosten  (insofern  Gjnmasium  und  XJniveisität 
Staatsanstalten  smd)  zu  teil  geworden  ist  Denn  als  typisch  muA  er  das 
Beispiel  doch  betrachten.  Sonst,  hätte  es  ja  keuien  Zweck.  Und  im 
andern  Falle  mag  er  doch  den  Mann  nennen  und  nicht  den  gansen 
Stand  damit  belasten.  Ob  der  Satz  in  unserer  Zeitschrift  gestanden, 
weiß  ioh  nicht  Ich  wtirde  aber  keinen  Artikel  ablehnen,  der  ihn 
enthielte,  noch  auch  den  Satz  streichen.  So  kleinlich  wird  uns  ja 
wohl  kein  Leser  halten.  Und  wenn  Heir  Dr.  Jmz  sich  nichts  dabei 
denken  konnte,  dann  wird  der  Lehrer  entschieden  gescheiter  gewesen 
sein,  der  sich  etwas  dabei  gedacht  hat.  Auch  bin  ich  überzeugt  daß 
unsere  Leser  genau  wissen,  was  der  Lehrer  damit  meinte,  der  sich 
zudem  in  lior  noch  einigermaßen  anständigen  Gesell-«  Imft  von  — 
IIkui  1:1:  iM'findot,  wie  der  vortreffliche  Artikel  über  s Herder  und  die 
Kiudes.seele  in  voriger  Xummer  der  Zeitsehrift  von  Prof.  Dr.  Leo 
La:iq£b  bekundete.  Wenn  unsere  logische  i^iidung  so  tief  stände,  d&Ü 
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»eins«  oder  soHist  »oinipe«  für  uns  gleich  »allo^-  bfMlcuten,  daß  wir 
mit  einzelnen  Vorkomninissen  eine  allgemeine  Forderung  hcgriuuleu 
wollten,  dann  hatten  wir  es  leicht,  wenn  wir,  was  uns  übrigens  nie 
eingefallen  ist,  die  Unfaliigkeit  oder  nur  Unzweckmäßigkeit  der  Arzte 
för  die  Leitung  von  Idiotenanstalten  beweisen  iroUten.  Ich  würde 
den  Ton  mir  hochgeschätzten  Stand  beleidigen,  wollte  ich  auch  nur 
die  öffentlich  bekannt  gewordenen  Yorkonmmisse,  geschweige  denn 
die  mir  persönlich  bekannt  gewordenen  psychiatiischen  Unkenntnisse 
einzelner  Arzte  ihm  irgendwie  zur  Last  legen.  Ich  wflnsche  nur,  daß 
die  Eampfesweise  von  Jbkz  ond  Wetoaioit  nicht  das  Terfafiltms  unserer 
pädagogischen  Leser  und  lütarbeiter  zu  den  ärztlichen  trdben  möga 

Wie  Jmz  überiiaupt  den  Lehrer  einschätzt,  dafOr  ein  Beispiel 

Er  sagt  S.  536/7  yom  Arzte: 

»In  gewissem  weiteren  Sinne  ist  nimlich  jeder  Arzt,  besonders  der  Irren- 
arzt stets  mehr  oder  weniger  Pädagog.c  . . .  >Der  Arzt  als  Leiter  einer  Idioton- 
aastalt  oder  einer  Anstalt  für  Epileptische  kommt  vollständig  mit  seiner  ihm  ver- 
möge seines  Berufes  innewohnenden  P>ziehuug>>kun.st  aus.« 

Würde  ein  Lehrer  dasselbe  in  Hinblick  aiif  die  Heilbehandlung 
sag:en,  sofort  triife  ihn  von  Jenz  und  Genossen  ohne  Gnade  der  Bann- 
stiahl  >Kiirpfiisclier«. 

Herr  Dr.  Jenz  sagt  weiter  Seite  537  vom  Lehrer: 

tWir  wollen  und  können  absolut  in  diesen  Anstalten  nicht  auf  die  Mitarbeit 
des  Lehren  verzioihten,  seine  lUigkdt  und  HQfe  UA  der  Behandliiiig  von  Idioten 

und  Schwacbsinnigon  wird  in  keiner  Weise  von  uns  tuaterschätst,  wir  halten  sie  im 
Gegenteil  für  unentbehrlich.« . . .  »Beide,  der  Lehrer  an  der  Tdiotenanstalt  wie  der 
Masseur,  sind  Hilfen  des  Arztes,  die,  sell)st  ohne  volles  Verständnis  für  die 
Ursachen  und  Eigentümlichkeiten  des  einzelnen  iukraukuugäfaUes ,  doch  im  stände 
sind,  vermöge  ihrer  bemfliohen  Ansfafldung  dem  Amt  bei  der  Behsndhing  der  be- 
treffenden Kranken  wesentliche  und  oft  unentbehrliche  Dienste  zu  leisten  —  Dienste, 
die,  wenn  der  Arzt  sie  selber  übernehmen  müßte,  seine  Kraft  und  Zeit  unnötig  und 
nngebührlich  in  Anspnn  Ii  n«  hmea  würden  —  und  so  oft  die  Behandlung  erst  zu 
einer  erfolgreichen  zu  machen.« 

Das  ist  genau  dasselbe  wie  das  mittelalterliche  Verhältnis  des 
GeistÜchon  zum  'Organiston,  Schulmeister  und  Küster«,  wie  es  in 
Mecklenburg  ja  wohl  noch  zu  Recht  besteht  Da  ist  68  uns  un- 
möglich, über  die  Frage  selbst  mit  Herrn  Sanit&tsrat  Dr.  Jirz  noch 
m  streiten.    Wir  leben  im  20.  Jahrhnndert 

Dififlo  Behandhing  eines  ganzen  Standes,  dem  in  nnseim  Yater- 
Umde  ca.  5  Millionen  mindestens  8  Jahie  und  tiiglicli  mindestens  5  Stun- 
den anyertraut  sind,  ist  um  so  nnerhörter,  als  die  Frage  der  Standes- 
ehre bei  manchen  Ärzten  gegenwärtig  eine  so  hervorragende  Bolle 
spielt  und  jeder,  der  nur  irgendwie  in  ihre  Beru&wirksamkeit  hin- 
übergreift, sofort  als  »Kurpfnschert  hingestellt  wird. 

11* 
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A.  AUiandliuigeii* 


Wir  wollen  nicht  Gleiöhes  mit  Gleichem  veigelten  und  nun  auch 
bei  jeder  Gelegenheit  Yon  >SchuIpfaschemc  reden.  Wir  wollen  Tiel- 
mehr  nach  wie  vor  daian  feslhalten,  daB  Medizin  und  PSdagogik, 
Arzt  und  Iiehier  bei  der  körpeilichen  und  geistigen  EntEaltung  nicht 
blofi  der  »Idiotie«,  nicht  bloß  der  Abnonnen  schledithin,  sondern 
der  gesamten  Jugend  Hand  in  Hand  arbeiten  müssen  und  daß  das 
nur  möglich  ist^  wenn  jeder  Stand  den  andern  und  jede  Wissenschaft 
die  andere  als  ebenbürtig  anerkennt  Beides  sind  notwendige  orga- 
nische Glieder  am  Yolksorganismus.  Je  meiir  eins  dem  andern  Hand- 
rächimg  zu  leisten  sucht,  desto  besser  für  beide  Teile. 

Keineswegs  vertritt  auch  Herr  Sanitätsrat  I>r.  Jxmz,  die  Ansichten 
des  gesamten  Äiztestandes.  Mit  Männern,  wie  Bbbkhajbt,  Bubwahges, 
EocH,  Kbukenbero,  Pelman,  Ziehen  u.  a,  wissen  wir  uns  in  der 
schwebenden  Frage  durchaus  zu  verständigen.')  Jenen  Anschauungen 
'  und  Angriffen  gegenüber  aber  werden  wir  uns  um  des  Zusammeii- 
arbeitens  willen  nach  wie  vor  nur  abwehrend,  aber  entschieden 
abwehrend  verhalten. 

3.  Zur  Abwehr  der  Kampfesweise  des  Herrn  Dr.  phil.  et  med.  Weygandt 

Der  Angriff  von  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  Jk.vz  ist  harmlos  gegen- 
über einem  längeren  Artikel  von  Herrn  Dr.  phil.  et  med.  AVeygandt 
in  Nr.  08  V.  J.  der  von  dem  Oberarzt  Herrn  Dr.  med,  Bhesleü  in 
Lublinitz  herausgegebenen  >Fsych.-Neurol.  Wochenschrift-  (Verlag 
von  Carl  Marhold-Halle)  mit  der  IJber-schrift  :>Über  die  Leitung  des 
Idiotenwesensc,  worin  er  gegen  unsere  Zeitschrift  wie  gegen  die  »Zeit- 
schrift zur  Behandlung  Scliwaclisinnigcr  und  Epileptischer«  den  un- 
geheuerlichen Vorwiu-f  erhebt:  dafs  in  der  Zeitschrinenliteratur  des  Idioten- 
weseos  die  ilrzte  Bur  geduldet  sind,  aber  nicht  einmal  das  Recht  haben,  sieh 
persöalieheD  Invektives  gegenäber  Ihrer  iiaui  zu  wehren.  Das  heißt  für 
uns:  unser  ganzes  Programm  und  unsere  neunjährige  Zusammenarbeit 
war  unkuter  und  gründete  sich  auf  den  Mißbrauch  des  Yertrauens 
der  mitwi]±endein  Äzste! 

Was  Terankfite  Herrn  Dr.  Witoaudt  dazu?  Und  ist  das  irgend- 
tKe  begründet? 

In  Heft  I  (Januar)  und  HI  (Mai)  des  Jahrganges  1902  dieser  Zeit- 
schrift ver6ffentUohte  ich,  wie  unsere  Siteren  Leser  sich  erinnern, 
ein  paar  Artikel  mit  der  Überachrift:  »Ober  das  Zusammen- 


*)  Der  leeer  wolle  z.  B.  den  nBchstehenden  Artikel  Kochs  aber  die  Schal- 
antfrage  nach  Ton  und  Inhalt  mit  den  Ausfübroogen  von  Jssz  und  Witoandt 

vexig^chca. 
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wirken  von  Medizin  und  Pädagogik  bei  der  Fürsorge  ab- 
normer Kinder.«  In  diesen  Artikeln  widmete  ich  n.  a.  auch  der 
Schriit  Weygandts  ^Dio  Beb  and  lang  idiotii^cher  und  imbe- 
ziller Kinder  in  ärztlicher  und  piidairoc^iscli er  BeziohnniT'^ 
(Wiirzhurg  IJIOO)  eine  eingohondo  Besprechung.  D<t  Gesaiutinhait 
meiner  Ausführung  ging  dahin,  dal)  Medizin  und  l'iidagtigik  -wio  Ärzte 
und  Lelnei-  im  Hinblick  auf  die  gesamte  Jugend  zur  gegenseitigen 
Handreichung  und  Unterstützung  immer  wieder  aufeinander  ange- 
wiesen sind  und  daß  darum  die  Frage,  wer  in  den  einzelnen  Fällen 
die  Leitung  übernehmen  soll,  nicht  so  generell,  wie  Herr  Dr.  Wkyoandt 
es  versucht,  entschieden  werden  kann,  daß  aber  das  moralische  Recht 
dort  liegt,  wo  für  den  eiuzeiuen  Fall  der  ♦LowenanteiK;  der  Arbeit, 
wie  Herr  Dr.  Weygandt  sich  ausdrückte,  zu  leisten  ist.  Und  wo 
Herr  Dr.  Wetoakdt  diesen  »Löwenanteil«  für  die  Pädagogik  unum- 
wunden ZDgestand,  da,  so  sagte  ich  im  Gegensatz  zu  ihm,  hat  sie 
anch  das  erste  Anrecht  auf  Leitung  der  Yezaastaltnngen  zur  Für- 
sorge. Alles  aber,  was  an  Rückständigkeit  in  der  einen  oder  andern 
Wissenschaft  vorhanden  ist,  könne  nicht  mitsprechen,  sondern  hier 
müsse  man  zuvor  auf  Beseitigung  der  MifistBnde  dringen  und  um 
das  zu  ermüg^chen,  u.  a.  auch  der  FSdagogik  das  zubilligen,  was 
die  Medizin  längst  hat 

Ich  hatte  lange  zu  der  Schrift  geschwiegen.  Das  ist  richtig. 
Aber  als  diese  Schrift  vielfach  als  normativ  betrachtet  wurde,  da 
durfte  ich  als  Herausgeber  d.  Ztschr.  nicht  mehr  schweigen.  Kritiklos  ein 
Buch  wie  das  Weygandt sehe  hinnehmen,  hieße  die  genüßhandelte  Pfida- 
gogik  zum  Sklaven  nicht  der  Medizin,  sondern  eines  ^lediziners  er- 
niedrigen. Die  Grenzfrage,  die  er  gestellt,  mußte  freimütig  erörtert 
werden.  Das  habe  ich  versucht  Und  in  derselben  Kummer  steht 
neben  der  Kritik  der  Weygandt  sehen  Schrift  eine  andere,  wo  ich  die 
Angriffe  eines  einflußroichen  Schulmannes  auf  die  moderne  Medizin 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Erziehung  Abnormer  sciiäi'fer  als  die 
"WEYciANTsche  Darstellung  der  Pädagogik  zurückweise,  ein  Zeiclien, 
daß  ich  nicht  für  die  Pädagogik  um  der  Pädagogen  willen  und  gegen 
Medizin  und  ^ledizinor  kämpfe,  sondern  lediglich  für  die  Sache, 
der  alle  zu  dienen  hal)en.  Ich  habe  au  der '\VEY(iANDT seilen  Schrift 
gelobt,  was  ich  lolien  konnte,  und  abgewiesen,  was  von  unsenu 
Standpunkte  aus  abgewiesen  werden  mußte.  Herr  Dr.  AVeyoa.ndt 
nennt  das  zwar  »an  den  Haaren  herbeiziehen <  .  Ich  darf  aber  doch 
wohl  meine  abweichenden  Ansichten  für  elicnso  wichtig  als  er  die 
seinigen  erachten  und  sie  ebenfalls  noch  öffenllieh  zum  Ausdruck 
bringen,  selbst  wenn  jene  Pflicht  es  nicht  geböte.    Oder  stehe  ich 
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JEU  dem  Medizmer  auch  in  demselben  TeilifiltniB  wie  der  «TiNZBohe 
»Masseur«,  der  blind  seine  Ansicht  sich  anzuei^en  hat?  Diese  ein- 
gehende Kritik  audi  in  den  Einzelheiten  war  notwendig  wegen  des 
weittragenden  Schlosses,  der  aus  den  gesamten  Ansfflhningen  gezogen 

wurde  und  der  für  die  Abnormenfürsoige  ungemein  folgenschwer 
werden  kann,  wie  ich  das  damals  näher  dargelegt  habe.  Um  dieses 
Schlusses  willen  war  es  wichtig,  die  gesamten  Priuiiissen  auf  ihre 
Richtigkeit  und  Tragweite  hin  zu  prüfen,  um  so  mehr,  weil  die 
Schrift  als  maßgebend  hingestellt  wurde,  obgleich  ich  damals  nicht 
wußte,  daß  sie  es  auch  sein  sollte,  daß  sie  im  behördlichen 
Auftrage  bearbeitet  war,  wie  ihr  VcrfasstT  jetzt  bekennt 

Herr  Dr.  Weyüaxdt  hat  zu  meinem  Aufsatze  Jahr  und  Tag  ge- 
schwiegen.   Dann  schrieb  er  mir  urplötzlich  am  H.  Juni  1903: 

»Sie  werden  sich  vielleicht  schon  f^ewundort  haben,  daß  ich  auf  Ihre  Angriffe 
iu  Ueu  »Kinderfehlem«  bisher  nicht  antwortete.  Ehe')  ich  die  laugst  fertige 
Antwort  einer  andern  Zeitschrift  übergebe  oder  de  als  offenen  Brief 
erscheinen  lasse,  möchte  ich  Sie  fragen,  ob  Sie  die  Antirort,  die  selbstverständ- 
lich, wie  bei  den  Angriffsartikeln  nicht  anders  zu  t>rwarten,  polemisch  gefärbt  ist, 
in  den  Kinderfehlem  selbst  erscheinen  lassen  wünlfn,  so  daß  sie  also  vor  den- 
selben Le,serkrcis  kiitne.  der  die  Angriflsartikel  erhielt« 

Ich  antwortete  darauf: 

»Da  ich  mitsamt  unserer  Zeitschrift  auf  dem  Standpunkte  stehe,  daß  in  der 
HeHeniehiing  Pädagogik  and  Medisin  msammensnwirken  haben  nnd  ich  soviel  ioh 

kann  anf  das  Zusammenwirken  hinarbeite,  so  kann  mir  selbstverständlich 
eine  weitere  Diskussion  der  umstrittenen  Frage  in  unserer  Zeit- 
schrift nur  willkommen  sein,  also  auch  eine  Entgegnung  auf  meine 
eignen  Artikel.  Wenn  ich  danim  auch  eine  endgültige  Zusage  erst  nach  der 
Lektfire  ihrer  Entgegnung  gekea  kann,  so  bin  idi  doch  grnndsätsliob  gerne 
bereit,  jeden  weiteren  fordernden  Beitrag  zu  der  Fra^o  zum  Abdrucke  zu  bringen. 
Da  ich  dem  sachlichen  Gnmdgedanken  Ihrer  Schrift  durchaus  sympathisch  gegen- 
über stehe,  so  teile  ich  auch  ganz  Ihre  Ansicht,  daß  die  Differenzen 
▼er  demselben  Leserkreis  klarznstellen  sind.  Haben  Sie  darum  die  Oüte, 
mir  Ihre  Arbeit  einzusenden.  loh  gebe  Urnen  dann  so  bald  als  möf^ioh  endgültige 
Antwort.  In  einem  Punkte  dürften  Sie  aber  irren.  Sie  reden  von  >Angriffen«. 
Mein  Doppelartikel  war  eine  Abwehr  nach  zwei  Seiten.  Darwf  dari  ich.  Sie  wohl 
im  vorab  schon  aufmerksam  machen.«: 

Ich  erhielt  dann  später  den  A  rtikel,  von  der  —  S  c  h  r  i  f  1 1  e  i  t  u  n  g  d  e  r 
»Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und  Epi- 
leptischer« zugesandt.  Auf  meine  Anfnige  hin  erfuhr  ich,  daß  auch 
der  pudagoirisehe  Mitherausgeber,  Herr  Direktor  Schröter,  sich  zu 
dor  Aufnahme  bereit  erklärt  hatte,  wenn  Herr  Dr.  Weygandt 
die  persönlichen  Angriffe  (nicht:  die  Abwehr  persönlicher  In- 


Die  Spetmngen  der  Zitate  sind  toh  mir  veianlafit  Ib. 
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veküTent)  iortiieBe  und  ich  den  Artikel  ablehnen  würde,  da  er  doch 
nur  vor  demselben  Leserkreise  Zweok  habe. 

Jene  Drohung  des  Heim  Dr.  phiL  et  med.  Wetoamdi  enthielt 
also  eine  nackte,  wissentliche  Unwahrheit 

Daraufhin  habe  ich  Henn  Dr.  WEreiKDT  am  30.  Juni  doch  noch 

folgendes  geantwortet: 

Düren  von  der  Redaktion  der  »Zettechrift  f&r  die  Behandln]^;  Sdiwaehsinniger 
und  EpUeptieoher«  abgelehnten  Artikel  habe  idi  mit  Dank  empfangen  und  nonmehr 

gelosen.  entspricht  jodorh,  um  mit  Ihren  eignen  Ausdrücken  zu  reden,  »den 
in  wisäenschaftlichen  Kreisen  üblichen  Gepflogenheiten  nicht--,  nach  fast  2  Jahren' 
noeh  eine  Entgegnung  auf  eine  Buchbesprechung  zu  bringen,  die  ich  Ihnen  gleich 
nadi  dem  Erscheinen  derselben  ngesandt  habe.  Unsere  Leser  werden  riofa  der 
£SnieIheiten  meiner  Artikel  ja  gar  moht  mehr  crinnoni  und  den  zahlrcichr  n  neuen 
AHnuneutt-n  sind  dieselben  ja  ganz  und  trar  unbekannt  geblieben,  niitten  Sie  jedoch, 
wie  ich  Ihnen  da.s  letzte  Mal  schrieb,  in  einer  streng  sachlichen  Entgegnung  einen 
wesentlichen  Beitrag  zur  Lösung  der  schwebenden  Frage  geliefert,  so  wäre  mir  der- 
selbe selbstverstftndlioh  auch  jetst  noch  willkommen  gewesen  nnd 
anoh  dann,  wenn  Sie  meinen  Ansichten  in  allen  Punkten  entgegen- 
getreten wären.  Auch,  wenn  Sie  Ihren  Artikel  dahin  umarbeiten  und  durch 
Streichung  des  für  unsere  Leser  Selbstverständlichen  kürzen  wollen,  steht  unsere 
Zeitschrift  Ihnen  jederzeit  zur  Verfügung.  Ich  wurde  auch  nach  zwei 
Jahren  noch  jede  Berichtignng,  die  Sie  nach  dem  Ersoheinen  des  Artikels 
ja  ohnehin  auf  Grund  des  Freßgesetzes  verlangen  konnten,  gern  aufnehmen, 
denn  es  hat  mir  sehr  fern  gelegen,  Ihnen  in  irgend  einem  Punkte  unrecht  zu  tun, 
sowohl  in  sachücher  wie  in  persönlicher  Hinsicht.  Aber  eine  Antikritik  von  21  Seiten 
können  Sie  nicht  als  eine  derartige  Berichtigung  betrachten.  Außerdem  wQrde  sin 
sdöher  Artikel  anch  erst  im  Lsnfe  des  niofasten  Jahres  snm  Abdmdc  kommen 
können,  weil  noch  auf  lange  hinaus  der  Raum  für  alle  Hefte  besetzt  ist,  und  Ihren 
Artikel,  mit  dessen  Einsendung  Sie  selbst  über  1  '  ,  Jahre  Zeit  hatten,  jetzt  als  einen 
dringlichen  aufzufassen  und  zu  bevorzugen,  werden  Sie  einer  Kedaktion  nicht  zu- 
muten. Das  entspricht  keinen  Gepflogenheiten.  Eine  kurze,  den  Gepflogenhdtm 
enispnchende  Beriohtigang  bitte  ja  selbstversttndlieh  sofort  in  jedem  Hefte  Fiats 
gefunden.  Im  übrigen  aber  liegt  auch  sonst  noch  Literatur  vor,  die  mich  als 
Herausgeber  der  Zeiti,chrift  zwingt,  zu  der  Frage  -»Medizin  und  Pädagogik«  aufs 
neue  Stellung  zu  nehmen  und  einzelne  Punkte  noch  etwas  deutlicher  zu  beleuchten. 
Ich  denke  meine  Eiitik  Ihrer  Schrift  wird  dann  vieHdcht  imoh  noch  etwas  Ter- 
stSndlidher  werden.  F&r  die  sachliche  Weitererörtemng  werde  ich  also  selbst  Anlaß 
geben.  Unsere  Zeitschrift  steht  dann  nach  wie  vor  anch  abweichen- 
den Ansichten  offen. 

Ich  will  sulbstverständlich  hier  keine  Antikritik  liefern.  Aber  auf  ein  paar 
Funkte  mochte  ich  Sie  doch  hinweisen,  ich  denke  üi  Ihrem  Interesse.  Zunächst 
nennen  Sie  meinen  Artikel  »Angriffe.  Idi  sdirieb  Ihnen  neulich  sdion,  daA  es  sich 
in  demselben  ledigiidi  um  eine  A  b  w  o  h  r  handelte ;  nicht  um  eine  Abwehr  persön- 
licher Art,  sondern  um  eine  solche,  die  das  öffentliche  Interesse  erheischt,  das  ich 
als  Herausgebor  der  Zeitschrift  zu  vertreten  habe.  Ich  kann  mir  psychologisch 
vielleicht  erklären,  wie  Ihnen  gar  nicht  zum  BewoBtsein  gekommen  ist,  daB  Ihre 
Schijft  angreifend  Toigegaagen  ist.  Ich  sollte  aber  meinen,  ans  memer  Antwort 
hüte  Ihnen  das  klar  werden  mfissen. 
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Wenn  Sic  Ihren  Artikel  genau  prüfen,  so  werden  Sie  weiterhin  finden,  daP. 
Punkt  für  Punkt,  was  Sie  mir  darin  vorlialten  bis  auf  den  Druck-  oder  Schreib- 
fehler des  fehlenden  »hc,*)  auf  diesen  Ihren  Artikel  selbst  zutiifft,  nnd  wenn  Sie 
dann  meinen  Artikel  nochmals  genau  lesen,  dann  weiden  Sie  finden,  daß  vieles, 
was  Sie  mir  vorwerfen,  von  mir  gar  nicht  behauptet  wurde.  Es  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  Ihnen  das  bnt  füch  im  einzelnen  nachzuweisen.  Die  Mühe  wird  sich 
erst  lohnen,  wenn  Ihr  Artikel  irgendwo  erscheinen  sollte. 

Aber  nur  einen  Punkt  Ihrer  Antikritik  möchte  ich  an  dieser  Stelle  klarstellen, 
weil  er  sagt,  daß  Sie  ^e  peisönlidie  Ehrenklttnkung  in  meiner  Abhandlung  emp- 
fanden. Da  solche  Absicht  mir  sehr  fem  gelegen  hat,  so  halte  ich  es  selbstver- 
ständlich für  eine  FJirenpf licht,  Sie  diirübi  r  aufzuklären.  .MutinaPiIich  wiixi  das 
auch  wohl  der  Punkt  gewesen  sein,  der  ein  ».iefühl  schuf,  das  Ihnen  den  mir  sonst 
nicht  begreiflichen  Aitikel  diktieit  hat   Sie  schreiben  Seite  21 : 

»Das  Stärkste  in  seiner  Polemik  leistet  sieh  Herr  Tbüpkb,  indem  er  mir 
das  Motiv  des  Suchens  nach  persönlichum  Vorteil  unterschieben  will  und  von 
,Fordeningcn  Dr.  Weyoajows  und  nniger  anderer  Ärzte,  die  so  Beschäftigung 
suchen,"  zu  re<len  wagt.« 

Ich  gestehe  gerne  zu,  daß  beim  flüchtigen  Lesen  jemand  zu  Ihrer  Auffossung 
kommen  und  mir  den  von  Ihnen  voi^worfenen  Gedanken  unterschieben  kann, 
aber  nichts  hat  mir  ferner  gelogen,  al>  hei  diesem  Satze  an  das  Suchen  nach 
Ihrem  eigenen  persönlichen  Vortt  il  zu  denken.  Es  liegt  ja  auch  ganz  klar  auf 
der  Hand,  daß  ich  den  Nebensatz  nur  »auf  andere  Ärzte«  und  nicht  auf  Sie 
gemünzt  haben  kann,  und  meines  Brachtena  kann  er  sich  bei  genauer  Prüfung 
Audi  8|nadilich  und  Ic^fisch  nur  auf  die  letzteren  beziehen,  was.  wie  gesagt, 
aber  beim  flü«  litic'  n  Lesen  übersehen  werden  kann.  Doch  für  Flüchtigkeiten 
anderer  bin  ich  nicht  verantwortlich.  Ich  habe  an  der  Hand  Ihrer  Schrift  gerade 
deshalb  die  Punkte  so  scharf  hervorheben  können,  weil  dieser  Gedanke,  das 
Suchen  persönlichen  Torteils,  bei  Ihnen  für  jeden  Leser  ausgeschlossen 
ist  und  w^  genau  dasselbe  auch  bei  mir  zutrifft,  denn  ich  stehe  In  der  Frage 
persönlich  ganz  außer  Schußweite.  Wer  mich  pers  iili  h  oder  meine  Anstalt  näher 
kennt,  dem  brauche  ich  das  nicht  mehr  zu  sagen.  Ich  glaubtt'  darum  auch,  di-r-so 
Frage  besprechen  zu  dürfen,  ohne  in  den  Verdacht  irgend  welcher  persönlichen 
Intsfessen  kommen  zu  können.  Bei  andern  trifft  das  auf  beiden  Seitos  eb«i  nicht 
immer  zu,  und  darum  ist  die  Diakussion  der  Frage  auch  auf  beiden  Seiten  nicht 
immer  ganz  objektiv  geblieben.  Daß  ich  Sie  persönlich  nicht  gemeint  haben  kann, 
geht  doch  schon  daraus  hervor,  daß  ich  wußte  und  aus  dem  Titel  des  Ruches,  den 
ich  voll  abdruckte,  ersah,  daß  Sie  Privatdozent  seien  und  mithin  eine  ganz  andere 
Eaniere  einschlagen  wollten,  die  bei  jener  Frage  ja  absolut  nicht  in  Betracht 
kommen  kann.  Idi  woftte  ja  auch  fntier  und  habe  das  auch  in  meiner  Rezension 
gesagt,  daß  Sie  na^h  der  einen  Seite  hin  mit  mir  das  ndli<^e  Bestreben  haben,  auf 
eine  Zusammenarbeit  von  Medizin  und  Pädagogik  hinzuwirken.  Sie  haben  da.s  be- 
wiesen durch  Ihi-e  Mitarbeit  an  unserer  Zeitschrift,  an  der  Zeitschrift  für  die  Be- 
handlung  Schwachsinniger  und  Epileptischer  usw.  Aber  daß  es  noch  »andere  Ärzte« 
gibt,  ich  denke  dabei  namentKoh  an  die  vielen  beschäftigungslosen  dar  Orofistldte, 
die  hier  auf  Anstellung  hoffen,  das  wissen  Sie  besser  als  idi,  und  daß  dieselben 


')  In  »erf'thisi.'h'-  hatte  der  Setzer  das  »h»  fortgelassen,  was  ich*1jei  der 
Korrektur  übcrsi'lu'n  uii  !  Wk.V(..vnI)I  hervorhebt,  w;i.hrend  er  den  Namen  des  be- 
kannten Piidiiijogeu  und  i'hilosopheu  regelmäßig  »liurbarth«  schrieb. 
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tinen  starken  Einfluil  auf  die  Frage  ausüben  und  ausgeübt  haben,  werden  bie  gewiß 
anoh  nioht  leugnen  voUen,  «aoh  wenn  es  nicht  so  handgretilioh  und  direkt  nadi- 
gewiesen  werden  Icsnn,  und  wenn  es  geschehen  könnte,  wfirde  man  es  ja  selbst- 

verstitnilloh  unterlassen,  ohf-n  weil  dieso  Herren  ja  licdaueniswert  gMiug  sind,  als 
daß  uian  sie  deswegen  uocli  direkt  aiii,'reifen  und  v>  rurteilon  S'dlto. 

Zum  ÜberliuÜ  will  ich  noch  hinzufügen,  daß  es  im  Grunde  doch  für  Sie 
etwas  Verdienstvolles  ist,  wenn  Sie  ans  sozialer  Fttrsoige  Ifir  Ihre  Kollegen 
in  dieser  Sache  eintreten.  Ich  meine  also,  daß  Sie  hier  wie  anoh  an  andern 
Stellen  gegen  Gedanken  kämpfen,  die  mir  selbst  im  Iraam  nicht  ein- 
gefallen sind. 

Wie  geä^t,  wenn  jene  falsche  Auffassung  Ihnen  das  übrige  diktiert  haben 
sollte,  80  sind  vieDeicht  aoob  andere  Vorwürfe  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  ver- 

atändÜ«  licr.  Im  andern  Falle  ist  mir  Ihre  ganze  Entgegnung  einfach  nicht  begreif- 
lich. "Wenn  ich  irgend  eiu"  andere  Absieht  hätte,  als  für  eine  gute  Sache  zu 
kämpfen,  dann  konnte  mir  nichts  willkommener  sein,  als  Ihren  Artikel  in  nn^^  ier 
Zeitschrift  eiligst  zum  Abdruck  zu  bringen.  Zui'  Abwehr  brauchte  ich  nui*  die  be- 
treffenden Stellen  ans  raeinen  früheren  Artikeln  in  Fußnoten  dazu  abzudradten 
und  könnte  dann  das  übrige  Urieil  ruhig  den  Lesern  überlasseo. 

Aber  ich  habe  und  suche  keine  per^rmlicho  Gegnerschaft  und  »»i-st 
recht  keine  derartigen  (Genugtuungen.  Wenn  aber  der  alte  lluhen2üllenigruiid.satz 
▼erletzt  wird:  »Jedem  das  Seine«,  dann  werden  Sie  mich  immer  unerschruckcu  auf 
dem  Plane  finden,  gleichviel  wer  dann  ffir  oder  wider  mich  ist 

So  bitte  ich  meine  Artikel  verstehen  zu  wollen. 

Endlich  darf  ich  Sie  wohl  noch  flarnuf  aufmerksam  machen,  da!'  Sie  sich  mit 
Ihrem  Briefe  vom  3.  dieses  Monats  eine  argo  Blöße  gegeben  haben.  Kommt  Ihr 
beiliegender  Artikel  zum  Abdruck,  so  bedauere  ich,  dieselbe  zur  Charakterisierung 
Ihrer  Kampfweise  dttentUch  aufdecken  zu  müssen,  worauf  ich  Sie  im  vorab  auf- 
merksam machen  möehto. 

Nun  kann  ich  es  Ihrem  eignen  Ermessen  gans  überlassen,  mit  dem  Artikel  zu 

machen,  was  Sie  wollen.« 

"Wiederum  verp:iii<r  oiii  halbes  Jalir,  i)is  am  lieili^i^en  AIxmuI  mir 
der  Postbote  »einen  offenen  Briefe  von  Herrn  Dr.  phil.  et.  med.  Wey- 
GA5D1  übergab,  entiialtend  einen  Sonderabdruck  uns  Nr.  3S  vorigen 
Jahres  der  ^»Psyrliiatr.-Xeurol.  AA'ochenschrift  .  Ich  sah.  daß  es  der 
bekannte  Aufsatz  war  und  ließ  ihn  bis  gegen  Ende  Januar  liegen, 
"WO  mir  Freunde  mitteilten,  daß  er  auch  sie  mit  dem  Sonderabdruck. 
beschenkt  habe^)  und  sie  mich  nach  Dingen  fragten,  die  mir  nicht 
bekannt  waien  und  die  mich  nötigten,  den  Artikel  doch  noch  eiiimal 
sa  lesen  und  mich  nim  auch  yenuilaßteii  za  emem  Wort  ent- 
schiedenster Abwehr  an  eben  demselben  Orte. 

Das  gab  aber  allerlei  Hindemisse  in  der  >FS7ohiatr.  Wochen- 
sehxiftc.  Der  mir  persönlich  bekannte  Schriftleiter  gewShrte  mir  2 


')  Nach  einer  Brief kastenuotiz  ist  er  auch  an  den  Herausgeber  wie  an  Leser 
der  niOwBehiikHgten  SohiGter-Wildeimiithsohen  Zettsohiift  gesandt,  also  für  giQOt- 
mSi^idisto  Yerhrntung  gesoxgt  worden. 
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Spalten,  wäiiend  er  uns  auf  20  Spalten  angreifen  ließ.  Weil  ich 
den  Baum  überschritten  hatte,  erhielt  ich  den  Artikel  mit  dem  Er- 
suchen um  Eüzzung  auf  2  Spalten  zurück.  Ich  kürzte.  Aber  wieder- 
um kam  er  zurück. 

Herr  Dr.  Bkbblbb  wünschte  >Be8chrSnkung  des  Inhaltes  auf  die 
bloBe  Angabc  des  Tatsficblichen«.  ICehrere  Urteile,  trotzdem  ich  sie 
hinreichend  begründet  hatte,  wies  er  zurück. 

In  der  »Psyohiatr.-Neur.  Woohenschrift<  hatte  ich  doch  kein 
Wörtlein  gegen  Heim  Dr.  Wetoandt  gesagt  Man  läßt  uns  dort  aber 
Tor  den  Lesern  unerhört  angreifen. 

Auch  Herr  Sanitätsrat  Dr.  Wildermtjth  hat  nach  Weygandts  Be- 
hauptung den  Artikel  in  der  »Zeitschr.  1  d.  BehandL  Seh  wachs, 
und  Epil.c  ohne  weiteres  aufnehmen  wollen. 

Da  frage  ich  nun,  gegen  wen  Herr  Dr.  Wetgandt  die  eingangs 
erwähnte  Anschuldigung  erheben  muike.  Ich  tue  es  nicht,  weil  ich 
gar  nicht  anders  kann,  als  annehmen,  beide  Horron  haben  in  dem 
guten  Glauben  gehandelt,  daß  jene  Anschuldigungen  auf  Wahrheit 
beruhten. 

Zu  dem  Artikel  selbst  aber  sei  noch  folgendes  zur  Abwehr  be- 
merkt 

In  manchen  Punkten  stimme  ich  nach  wie  vor  mit  Herrn  Dr.  Wey- 
GA>DT  überein.  In  andern  muß  ich  aber  nach  wie  vor  entschieden 
widersprechen.  Soweit  die  Sache  selbst  in  Frage  kommt,  genügt  es 
darum  vorläufig,  den  Leser  einfach  auf  meine  Artikel  zu  verweisen. 
Dort  ist,  wie  gesagt,  das  Meiste  schon  widerlegt  Selbst  »die  derbe 
Bezeichnung«  »Kauderwelsch«  —  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennm  — 
hat  dort  ein  wesentlich  anderes  (Besicht  und  ist  gar  nicht  gegen  Wey- 
OAsut  gerichtet)  auch  ist  sie  nicht  gegen  Ärzte  und  Medizin,  sondern 
im  Interesse  beider  mir  entschlüpft,  wenngleich  ich  die  sachlichen  SSn- 
w8nde  des  Herrn  Dr.  WsieAMDT,  die  schon  vor  Jahr  und  Tag  Herr 
Dr.  SraomiETZB  hier  an  diesem  Orte  bei  Besprechung  meiner  Schrift 
über  »Abnonne  Erscheinungen  im  kindlichen  Seelenleben«  erhoben,  auch 
gerne  als  die  Kehrseite  meiner  Wünsche  anerkenne.  Und  diese  Siboh- 
lamoDsdie  Bemerkong  veranlaßt  mich,  hier  zu  erklfiren,  daß  das,  was 
ich  wünsche,  sich  deckt,  sogar  völlig  deckt  —  und  mehr  kann  man 
von  mir  doch  nicht  verlangen  —  mit  den  Thesen,  die  Herr  Dr.  med. 
REissio-IIamburg  als  Ergebnis  seines  Vortrages:  »Über  die  sogenannte 
Naturheilkunde«  auf  der  »1.  Jahresversammlung  der  deutschen 
Gesellschaft  zur  Bok.impfung  des  Kurpf uschertums«  nach 
dem  Berichte  in  Nr.  3  d.  J.  der  »ÄrztUchen  Mitteilungen«  auf- 
stellte: 
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1.  »Aufklärung  über  die  manuiglacbeQ  Gebiete  der  Heilkunde  ist  notwend^; 
sie  entBprioht  dem  Veriangen  des  YoUtee. 

2.  Wahre  Aufklärung  durch  Schrift  und  Wort  ist  zur  Zeit  die  erfolgreichste 
Waffe  im  Kam|if  gogen  die  Ausbreitung  der  Kurpfuscherei. 

3.  Die  Mehrzahl  der  Ärzte  hat  im  Gegensatz  zu  früher  nichts  mehr  gegen 
eine  einwandfreie  populär  medizinische  Literatur  einzuwenden,  befürwortet 
letzten  vielmehr,  da  sie  in  gleicherweise  den  Laien  wie  den  Ärzten  nützt« 

HeiT  Dr.  Bnasio  fügt  aber  hinzu:  »Selbst  die  Äizte^  die  Toidem 
2a  den  entschiedensten  Gegnern  zählten,  finden  sich  mit  diesem 
Wandel  der  Ansdunrangen  ab«.  Und  wenn  meine  Worte  sich  in 
einer  drastischen  Wendung,  begrOndet  durch  unwiderlegte  Beispiele, 
gegen  die  Bttokstindigen  wenden  und  ffir  diesen  Wandd  eintreten, 
so  sollte  man  doch  auch  mir  daraus  keinen  Torwurf  machen  wollen. 
Ja,  ich  kann,  um  damit  eine  für  eine  humane  Sache  schwerwiegende 
Anschuldigung  des  Hoitii  Dr.  WKYr.ANDT  abzuwdsen,  noch  hinzufügen, 
daß  ähnliche  Gedanken,  wie  sie  der  Vortrag  von  Heim  Dr.  Beissiq 
bietet,  bereits  vor  Jahren  in  der  von  mir  mit  herausgegebenen  »Zeit- 
schrift für  Kinderforschung«  zum  Ausdruck  kamen  und  der  Artikel 
auf  meine  Veranlassung  von  Herrn  Dr.  med.  Wiedebttro,  jetzt  Leiter 
d^  Sanatoriums  Rchwaizeck  in  Blankenburg  i.  Thür.,  vorfaßt  worden  ist 

Wenn  wir  al»or  fragen,  Avarimi  Herr  Dr.  Weygandt  sich  denn 
eigentlich  in  einer  so  vorwurfsvollen  Polemik  ergeht  und  in  der  Tat 
alles  »bei  den  Haaren  herbeizieht«,  so  wird  diese  Fra|?e  für  einen 
psychologisch  Tieferblickendon  schon  durch  die  Drohung  beantwortet, 
seine  Polemik  in  einem  »offenen  Briefec  erscheinen  zu  lassen.  Dazu 
greift  doch  kein  Gelehrter,  der  siichlieli  etwas  will,  zumal  ihm  unsere 
Zeit.sehrift  ja  dafür  offen  stand.  AVer  der  Sache  dienen  will,  wendet 
sich  bei  einer  Entgegnung  auch  nicht  zuerst  an  einen  andern  Leser- 
kreis, der  seine  Aussagen  auf  die  Kichtigkeit  hin  niciit  zu  prüfen 
vermag.  Herr  Dr.  Weyoandt  macht  auch  keinen  Hehl  aus  seinen 
Absichten,  obgleich  er  eingangs  betont: 

»Für  meme  Penon  hätte  ich  selbst  den  gnindloeeD  VenUudit  des  qui  taoet, 
consentize  videtur  auf  mich  gonommen,  aber  da  es  sich  schließlich  nur  um  eine 
Sache  von  prinzipieller  Wichtij;koit  handelt,  fiüilo  ich  mich  doch  zu  tlom  Versuche 
getrieben  zu  entkräften  und  meine  Stelluugnahuie  nochmals  zu  begründen,  vor  allem, 
da  die  Frage  der  Leitung  der  IdioteuaBStalteu  neuerdings  auch  vou  anderer  Seite') 
in  den  TordergruDd  des  Interesses  gerfiokt  ist« 

Denn  aus  dem  ganzen  Artikel  von  Anfang  bis  zu  Ende  blickt 
immer  wieder  ein  Anderes  hervor. 

Gleich  anfangs  stellt  er  dem  eben  angeftthrten  Satze  folgenden 
voran: 

')  Dr.  JjcNz,  »Zur  btreitiiago  zwischen  Ärzten  und  Tädagogen*  in  »Die  Kranken- 
pfleget,  IL  8.  630. 
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«ÜTsprÜDgUcli  fehlte  mir  die  Neigung,  auf  die  Polendlc  einjcagdieo,  die  toq 
den  in  wisscasohaftliehen  Kreisen  tbliofaen  Oopfloi^enheiteii  ^elfRcli  nicht  nnexfaeb- 
lieh  abweicht. 

Ich   will   über  dioso     riopflnixoniiciten'    nicht   woitor  struitou. 

AV'ir  haben  vorhin  akt»'iinüini:r  «iarp-lo^rt,  dalJ  llorr  Dr.  Weyi.andt 
eine  den  wissen>chattli(  lifii  ( n'j>flout  nht'itt'n  in  nnM'i'ii  Kn'i>i'ii  t'iit- 
spi  echende  Entiri'uiiimi:  weder  bei  uus  noch  bei  JSctiroter  imd  Wüder- 
mutli  veröff<'ntliehen  wollte. 

Er  wni^t  die  Sache  dasregeu  so  darzu.stelleu : 

.>iirirliwürt  von  dem  fata  libelluruin  bewährt  kich  diesmal  auch  bei  einem 
bloBen  ZeitscbriftenartikeL  Alsbald  nach  dem  Empfang  des  zweiten  Trüperschen  Anf- 
.<;atzcs  gegen  mich,  der  über  1'  ,  Jahr  nm  !i  iiioinein  Buch  erschien,  entwarf  ich  eine 
Abwehr.  Na' h  einer  Herb.streise  reifhto  ich  dieso  dem  ärztlichen  Fforans- 
f^rehrr  -ier  .Zeitschrift  zur  Behandlung  Schwachsinniger  und  Kpilejitisclier.  ein.  der 
zur  Aufiiahmo  freundlichst  bereit  war.  Indeü  erhob  der  liädagügisohe 
Hemuageber  dieser  Zeitschrift  allerlei  Einwinde*)  and  legte  mir  nahe,  den  Anfsatz 
in  der  Zeitschrift  >KinderfohIer«,  herausgegeben  von  Herrn  [nstitutsdirekt  r  Tin tkr, 
einzureichen.  So  wimsr'lienswert  es  mir')  ersohien,  daß  die  r,es<T  des  Ani,'riffs  und 
die  der  Abwehr  identisch  wären,  versprach  ich  mir  doch  keinen  Erfolg  von  der 
Befolgung  die^cä  Kates.  Trotzdem  machte  ich  den  Versuch,  ujn  nach  einiger  Zeit 
meinen  Aufsats  von  Herrn  Institotsdirektor  TbOpeb  surücksnerhalten,  in  Bereitung 
eines  Schriftstückes  von  diesem  Herrn.  Darin  heilU  es  unterm  30.  Tl.  1903,  es 
erselioiiio  nieht  angängig,  »naeli  f;ust  2  .laliren  nneh  eine  Ent^'ejjnung  auf  eine  Bm:h- 
besprechung  zu  bringen.«')  Wo  die  2  Jahre  stecken,  ist  mir  rätüclhaft.  Mein 
Antwortsatz,  sofort  geschrieben  hatte  sich  wohl  etw&s  verzögert  durch  die  »Zeit- 
edirift  aar  Behandlung  Sohwaohsinniger  und  Epileptiaclier«,  doch  war  er  11  Monate 
nach  dem  Empfang  d<.s  2.  Kindeifehlerartikels  in  üerrn  Trti  rERs  Händen,  der  sich 
seinerseits  zum  Erscheinen  seines  ersten  Kinderfehlerailikels  doch  über  ein  Jahr 
Zeit  gelassen  hatte.  Klar  jedoch  louchtot  mir  aus  diesen  Erfahrungen 
ein,  daß  in  der  Zeitschrif teniiteratur  des  Idiotenwesens  die  Ärzte 
nur  geduldet  sind,  aber  nicht  einmal  das  Recht  haben,  sich  per8ön> 
liehen  Invektiv.  n  LM  genüber  ihrer  Haut  zu  wohrou.  Ich  mache  daher 
von  der  (5;istf r-  tindschaft  der  psychiatrisch-neurolof^ischen  Wochenschrift  Gebrauch, 
in  der  t'berzeugung,  daß  für  ihre  Leser  auch  Fragen  des  Xdioteuweseus  nicht  ohne 
Interesvse  sind.« 

Wenn  diese  Angaben  des  Herrn  Dr.  Wetqanot  richtig  wären, 
dann  könnte  er  nach  aller  Logik  und  Moral  doch  nur  sagen:  »Ich, 
Dr.  phiL  et  med.  Wetoandt,  wurde  nicht  geduldet«,  und  zwar  nicht 
in  der  oder  der  Zeitschrift  Nun  beschuldigt  er  die  ganze  Zeit- 
schriftenliteratnr  des  Idiotenwesens,  obgleich  die  unsere  streng  ge- 
nommen gar  nicht  unter  jene  Gruppe  gehört,  und  er  identifiziert  sich 

*)  Wanim  nennt  er  kleinen  und  verschleiert  alle? 

*)  S<  iinf'ni  !i  hiitte  ihm  bei  der  Abh-Iinung  geraten,  »ihn  dort  zu  veröffentlichen, 
wo  er  .sich  für  angegriffen  hielt«,  wie  er  in  Nr.  1  seiner  Zeitschrift  erklärt. 

*)  So  wagt  die  »wissenschaftlichec  —  OewissenhaftiglEeit  mit  meinen  EiUi« 
rangen  umzuspringen! 
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mit  »den  Äizton«  schlechfhm,  wählend  das  Inhaltsverzeichnis  sSmt- 
Hoher  Jahrgange  beider  von  ihm  gemeinten  Zeitschriften  genan  das 

Goc^enteil  des  Behaupteten  jedem  beknndet,  der  nicht  aiif  beiden  Augen 
blind  sein  will.  In  welcher  Wissenschaft  ist  aber  diese  Lo^k  und 
diese  Moral  >üblich?c  Nun  wimmeln  obendrein  die  Angaben  in  seiner 
Begründung  von  mehr  als  »EntsteUongen«  and  »direkt  fa! schon 
Wiedergaben  von  Äußerungen«  —  wie  er  von  meinen  Artikeln  be- 
hauptet und  mit  diesen  selben  Mitteln  zu  beweisen  sucht  — ,  so  daß 
die  Lopk  Weygaxdts:  »Eins  ==  Alle«  lautoi  muß:  »Auch  die  falsche, 
negative  Eins  ==  Alle«.  Und  dem  Doktor  zweier  Eakultäten  leuchtet 
diese  Logik  »klar  o  in«! 

Für  uns  dagogoii  enthält  die  Behauptung:  ;;daß  in  der  Zeit- 
schriftenliteratiir  des  Idiotenwesens  die  Arzte  nur  geduldet  sind,  aber 
nicht  einmal  das  Kecht  haben  sicli  persrmliclien  Invektiven  gegenüber 
ihrer  Haut  zu  wehren«  eine  falsche  und  obendrein  verallgemeinerte, 
anscheuiend  zielbewußte  Verdächtigung  anerkannt  verdienstvoller  Be- 
sti'ebungen  imi  die  Fürsorge  imglucklicher  Mitnienseheu.  Hier  liegt 
ohne  Frage  keine  ^Tendenz  im  gewöhnlichen  Sinne«  zu  launde, 
wie  er  für  seine  Schrift  bestreitet  Nein,  es  ist  eine  solche  in  einem 
ganz  außergewöhnlichen  Sinne  hiermit  wohl  erwiesen. 

Dieselben  Mittel  sind  ihm  auch  recht,  wenn  er  den  vermeintlichen 
Gegner  peisönlicb  Uoft  stellen  TdlL  Nur  zwei  Beispiele  dafür  zur  Abwehr. 

1.  Auf  dem  Titelblatte  eines  froheren  Prospektes  meiner  An- 
stalt steht:  tfür  Kinder  mit  geschwächter  oder  fehlerhafter 
Veranlagung«.  Ich  wollte  damit  andeuten,  was  im  Prospekt  dann 
weiter  aufgeführt  ist,  dafl  ich  keineswegs  bloß  Schwachbegabte,  son- 
dern auch  überbürdete  und  willensschwache  Kinder  aufnehme,  die 
dann  später  auf  das  Gymnasium  oder  die  Realschule  zurückgehen. 
Herr  Ihr.  WETOAinyT  schreibt  nun  zur  Abwehr  meines  Wunsches,  daß 
die  medizmisdie  Literatur  möglichst  die  zum  Teil  sinnwidrigen  Fremd- 
wörter vermeiden  möge:  »Um  so  erstaunlicher  erscheint  mir  Herrn 
TrVpers  Torwurf,  als  er  doch  in  seinem  Erziehungsheim  für  schwach- 
sinnige Kinder  laut  Prospekt  selbst  für  Unterricht  im  Lateinischen 
Borge  trägt.«  ^  Mit  geschwächter  und  fehlerhafter  Yeraolagungc  hatte 
er  im  ^lanuskript  durchgestrichen  und  dafür  »schwachsinnig«  gesetzt, 
ein  Ausdruck,  der  für  unsere  Zöglinge  in  ihrer  Gesamtheit  durchaus 
nicht  paßt  und  den  ich  auch  sonst  tunlichst  vermeide.  Geflissentlich 
redet  er  auch  von  meiner  »Idiotenanstalt«.  Wie  nennt  man  nun 
solche  '  G epf] Dgenhei t V 

2.  Herr  Dr.  Wkvg.v^ut  klagt  mich  an: 

»Da»  StärJiüte  iu  üciaer  Poleinik  leistet  sich  Horr  XRii'KRt  iudcm  er  mir  das 
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Motiv  des  Saohens  nach  persönlichem  Vorteil  untorsehieben  will  midi  von  Foidnangea 

Dr.  "W.'s  und  einiger  anderer  Ärzte,  die  so  Beschäftigung  suchen,  zu  reden  wagt.« 

Zu  dem  Punkte  hatte  ich  ihm  biieflich  die  oben  aageiührte  Er- 
klänmg  p:ogeboii. 

Wenn  nun  Herr  Dr.  Weyuandt  .seiue  Auffassung  dennoch  auf- 
recht oriialrrn  wollte  —  und  ich  kann  und  will  ihm  das  absolut 
nicht  wehren  — ,  so  hätte  man  doch  von  einem  Planne  seiner  Lebens- 
stellung auf  alle  Fiüle  erwarten  dürfen,  daß  er  wenigstens  bekenne, 
ich  hätte  ihm  brieflieb  diese  Ehrenerklärung  gegeben  und  seine  Auf- 
fassung widerlegt. 

So  geht  es  nun  weiter  vom  »Stärkstenc  zum  Schwächsten,  auf 
dessen  Widerlegung  ich  aus  begreiflichen  Gründen  yemchten  kann. 
Und  wohl  kein  Leser  wird  es  mir  wie  der  Soliziftleitung  der  »Zeit- 
schrift für  Schwachsinnige  und  Epileptische«  verargen,  wenn  wir 
davon  21  Seiten  nicht  bedingungslos  »nach  11  Monaten«  oder  richtiger 
»nach  fast  zwei  Jahren«  abdrucken,  somal  die  Aufnahme  noch  durch 
unwahre  Drohungen  enwungen  —  oder  verhindert  werden  soUte. 

Diese  KampfesweiBe  des  Herrn  Dr.  Wstoaiidt  ist  um  so  mehr 
EU  bedauern,  als  er  mit  meinen  SchluSbemeiInmgen  auf  S.  164, 
Zeile  2 — 10  v.  o.,  einveistanden  sein  dür^. 


B.  Mitteilungea 


1.  Der  SohQlant  im  Oberamt  Cannstatt 

Ton  Ifedinnaliat  Dr.  J.  L.  A.  Koob. 

LBagst  hAtte  ich  gerne  Aber  einen  Gegenstand  referiert,  an  dem 
unsere  Zeitschrift  nicht  aohtloe  vorObetgehen  darf,  nimlioh  Ober  das 
Schularztwesen  im  Oberamt  Cannstatt  in  Württemberg.  Leider 

hat  mich  ein  längeres  Unwohlsein  und  haben  mich  auch  allerlei  andere 
Dinge  bisher  verhindert,  meine  Absicht  auszuführen.  Um  so  mehr  freut 
es  mich,  daü  ich  nun  endlich  doch  liaum  Hude,  einige  Worte  über  diesen 
Gegenstand  niedenusohieiben. 

Ja,  es  ist  eine  wahre  Freude,  über  die  Gestalt  su  berichten,  in 
wdcher  das  Scholarztwescn  im  or»eramt  Cannstatt  ins  Leben  getreten  ist 
Die  Sache  regt  sich  ja  tlberhaujit  immer  mehr  (verc:].  auch  unsere  Zeit- 
Bchrift).  Wer  damit  zu  tun  hat,  kann  sich  für  manches  ein  Muster  in 
Cannstatt  holen.  — 

In  Wfirttembcrg  gibt  es  oberamtsftntliche  (physikatsamtlidie)  Oemelnde- 
Medizinalvisitationen,  die  alle  sechs  Jahre  wiederkduien.  Diese  Berisionen 
erstreclLen  sich  auch  auf  die  Schulen.  Die  Beobachtungen,  die  der  Physikus 
des  Oberamts  Cannstatt,  Mcdizinalrat  Dr.  Blezingor,  bei  seinen  Schul- 
visitationon  machte,  und  die  Übeilcgungen ,  die  er  daran  anknüpfte,  be- 
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flhigten  Um  in  besonderem  Ma£e  richtige  Wege  als  Schularzt,  der  er 
selbst  wurde,  und  für  den  Schularzt  Oberhaupt  zu  finden. 

Oberamtsarzt  Blczinger  hat  bei  seinen  lledizinalvisitationen  nicht 
nur  dor  Anlage  und  Einrichtung  der  Schulen,  sondern  stets  auch  dem 
Gesundheitsstand  der  Scliüler  sein  Augenmerk  zugewandt.  Dabei  hat  er 
immer  eine  Annhl  von  SohOlwn  herausgefunden,  die  körperliche  oder 
geistige  Defekte  an  sidi  hatten.  Aber  eine  amtlkdie  FOroorge  konnte 
dann  eigentlich  nur  armen  SdriUem  mit  besonders  auffallenden 
Schäden  zu  teil  werden.  Und  wenn  auch  außerdem  noch  die  Eltern  und 
Fileger  der  andern  schadhaften  Schüler  durch  Vermittlung  des  Schui- 
inspektors  oder  des  Lehrers  auf  die  Schäden  aufmerksam  gemacht  werden 
konnten,  so  entzog  es  sich  doch  sunlohst  der  Kenntnis  dea  fhysikats, 
welche  Wirkung  das  hatte,  das  Physikat  erfuhr  nicht,  ob  etwas  und  was 
jeweils  zur  Abhilfe  der  Schäden  geschah,  und  nach  sechs  Jahren  erst 
wiederholte  sich  die  Visitation  in  der  einzelnen  Gemeinde.  Das  empfand 
Dr.  Blczinger  als  einen  Mangel.  Mit  um  so  freudigerem  Entgegen- 
kommen beantwortete  er  die  Anfragen  über  seine  Stellung  zur  Einführung 
r^^mäßiger  schulärztlicher  Visitationen,  welche  das  £gl.  Oberamt  und 
das  Stadtschultheifienamt  Oannsiatt  im  FMhjahr  1899  an  ihn  richteten. 

Bei  der  Darlegung  seines  Standpunktes  ging  Dr.  Blezinger  davon 
aus,  daß  an  den  oben  gedachten  württembergischen  Medizinalvisitationen 
nicht  gerüttelt  werden  dürfe.  Es  war  ihm  klar,  daß  diesen  Visitationen 
die  hygienische  Fürsorge  für  die  Schulen  mit  Rücksicht  auf  die  baulichen 
Einrichtungen  usw.  vorbehalten  bleiben  müsse.  Aber  auch  noch  abgesehen 
davon  eredbian  ihm  die  Aufgabe  des  Schularztes»  wie  sie  da  und  dort  ge- 
stellt wurde,  als  zu  groß  und  zu  umständlich.  Manche  zeitraubenden  und 
mühsamen  Untersuchungen,  so  interessant  sie  für  den  Anthropologen  sind, 
kommen  für  den  Arzt  doch  erst  in  zweiter  Linie  in  Betraciit.  Ihre  Durch- 
führung belastet  aber  nicht  nur  den  Arzt,  sondern  auch  den  Lt^hrer;  und 
das  war  für  Dr.  Blezinger  ein  wichtiger  Punkt,  denn  er  war  lebhaft 
daT<m  fiberzeugt,  dafi  flberhaupt  jede  weeentiidie  Belastung  der  Lehrer 
▼ermieden  werden  müsse,  wenn  nicht  die  ganze  JOiniichtung  von  Anfang 
an  in  Frage  gestellt  werden  solle.  So  bedingten  äußere  und  innere 
Gründe  die  Anschauung,  daß  man  sich  auf  das  Notwendigste  beschränken 
müsse.  Diese  Forderung  sollte  ganz  besonders  für  den  Anfang  gelten. 
Das  Notwendigste  konnte  aber  für  Dr.  Blezinger  nichts  anderes  sein,  als 
das  Heraussuchen  der  körperlich  oder  geistig  »Sohadhaftenc  unter  den 
Sohfllem  und  sodann  die  Beseitigung  der  Schäden,  soweit  dies  nur  irgend 
möglich.  Wie  weit  ist  dies  aber  möglich?  Es  ist,  abgesehen  von  der 
Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit  eines  Falles,  jedenfalls  nur  soweit  m^iglich, 
als  die  Mittel  dazu  vorhanden  sind.  Ohne  das  Vorhandensein  oder  dio 
Sclialfuug  von  Mitteln,  so  sagte  sich  Dr.  Blezinger,  werde  die  schul- 
ärztliche Tätigkeit  fruchtlos  bleiben,  sie  kOnne  und  werde  aber  segensreich 
wirken,  wenn  die  pdcuniäre  Frage  ffir  die  Angehörigen  der  schadhaften 
Kinder  eine  wesentliche  Rolle  nicht  spiele.  Darum  war  er  dafür,  daß 
in  allen  Fallen,  ^vo  <]]>■  Kitern  nicht  im  stände  sind,  zu  soigen,  daß  aber 
auch  nur  in  diesen  Fällen  Ofleutliche  Kassen  eintreten. 
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Die  Ausohauungen  und  Vorschlage  Dr.  Blesiagers  fandoi  die  Za* 
Btimmung  (lor  ^xenannten  Behörden. 

isun  wurdüa  durch  den  Oberamtmann  (iiegierungsrat)  des  BesilkB 
und  den  Obenmitsarzt  die  BedrkB-  und  Ortsaehalinspektoien ,  gans  be- 
sondeis  aber  auch  die  Lehrer  über  ihre  Aufhssiing  der  Saohe  befragt 

AnlAnglich  fand  der  Gedanke,  schulärztliche  üntorsuchungen  einzu- 
führen, in  diesen  Kroison  nur  eine  sehr  geteilte  Aufnahme;  schließlich 
alter  wurde  demselben  allgemein  zugestimmt.  Dazu  trug  viel  die  von  den 
beiden  Beamten  im.  Verlauf  der  Besprechungen  wiederholt  gegebene  be- 
stimmte Yerddienmg  bei,  daß  mit  d^  Au&tellung  eines  Sohnlarates  dordi* 
ans  nicht  eine  neue  Aofsiobtsb^tMe  geplant  sei.  Das  ist  aber  ein  dnroh- 
aus  richtiger  Qmndsats.  Eine  bureaukratische  Beaufsichtigung  und  Be- 
vormundung der  Lehrer  oder  aucli  irgend  ein  Zurückdrängen  derselben 
wäre  Itei  diesem  Stück  jedenfalls  ganz  vorkehrt,  denn  nur  hei  einer  freudigen 
Mitarbeit  der  Lehrer,  bei  einem  wirkliehen  Zusammenwirken  von  Päda- 
gogik und  Medizin  kann  hier  etwas  Ersprießliches  herauskommenf  eine 
Erkenntnis,  die  unsere  Zeitschrift  von  Anfang  an  in  ihr  Programm  auf- 
genommen hat  Bei  manchem  einzelnen  StQck  fftUt  der  Pädagogik  sogar 
der  wichtigere  und  größere  Teil  der  Arbeit  zu.  Man  denke  nur  an  die 
Behandlung  mancher,  an  einer  psjchopathisehen  Minderwertigkeit  leiden- 
den Kinder.  Ja  oft  schon  da,  wo  es  sich  darum  handelt,  ein  solches 
Leiden  zu  erkennen  oder  doch  zu  vermuten,  kann  der  Lehrer,  der  das 
Kind  fortlaufend  unter  Augen  hat,  das  Beste  tun.  —  Auch  die  EgL  Ober- 
schulbehCrde  gab  ihre  Zustimmung  zur  Einführung  der  geplanten  ärzt- 
lichen Untersuchungen.  Und  da  sich  weiterhin  die  Aratskörperschaft  in 
richtiger  Würdigung  dor  Sache  zur  Be'^troitunir  dos  erwachsenden  Auf- 
wandes sehr  entgegenkommend  bereit  erklärt  hatte,  so  konnte  der  Plan 
zur  Ausführung  gelangen. 

Die  Untersachungen  sollten  sieh  nun  auf  sSmiliche  Yolke-  und  Mittel- 
schulen  und  auch  auf  die  Öffentlichen  Eleinkinderschnlen  der  Stadt  und 
des  Bezirks  erstrecken.  Die  Geschäfte  wurden  so  verteilt,  daß  der  Ober- 
amtmann dio  Besorgung  des  ükonomischon  Teils  dorselbon,  die  Korrespondenz, 
die  Verteiluni,^  einzelner  Kinder  auf  die  Soolbäder  usw.,  der  <  »benuntsarzt 
aber  die  ärztlichen  Geschäfte  übernahm.  Die  Vermittlung  zwischen  dem 
Schulart  und  den  Eitern  der  Kinder  sollten  die  Ortssohulinspektoren  und 
die  Lehrer  besotgen.  Daß  aber  der  Physikus  zum  alleinigen  Sdhulaizt 
ffir  Stadt  und  Bezirk  bestellt  wnrde^  hatte  seinen  guten  Grund  darin,  daß 
man  von  der  Ansicht  ausging,  ee  sei  eine  einheitliche  Regelung  der  schul- 
ärztlichen Untersuchungen  mindestens  für  so  lange  nötig  und  wünschens- 
wert, als  sich  die  Sache  noch  im  Stadium  des  Versuchs  befinde. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1899  konnte  mit  den  Untersoohungen  be- 
gonnen werden.  Vom  Oktober  dieses  bis  snm  Oktober  des  darauffolgenden 
Jahres  wurden  C783  Schüler  untersucht.  Davon  wurden  im  gan/.en  als 
schadhaft  befunden  005  =  8,0%;  in  der  Stadt  erheblich  mehr  als  auf 
dem  Lande.  Die  zun«'iiincnde  Übung  aber  hat  in  den  nächsten  Jaiu-en  die 
Zahl  der  herausgofundoncn  Schadhalten  merklich  cihOht.  —  Die  Art,  wie 
Dr.  Blezingcr  bei  seinen  Untersuchungen  im  einzelnen  zu  Werke  ging, 
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scheint  mir  selir  z\vcckm;inig  erdacht  zu  sein,  und  man  versteht  es  wohl, 
daß  er,  indem  er  lichtig  Gedachtes  richtig  aubführte,  nicht  nur  die  willige 
und  freandliche  UnteretUtzung  der  Lehrer  fand,  sondern  auch  die  Kinder 
Mlbst  für  sioh  und  die  Sache  dnxonehmen  voBt^  und  Bofort  und  nm  80 
leichter  seine  schönen  Erfolge  erreichen  kointOb  als  die  ganze  Einriohtnng 
auch  vielen  Eltern  der  Schüler  willkommen  war.  Ich  muß  aber  wegen 
des  Details  auf  den  Bericht  vorweisen,  den  er  im  Jahr  1001  im  Medizinischen 
Korrespondenz -Blatt  des  WOittembergischen  ärztlichen  Landesvereins  er- 
stattet hat. 

Audi  die  Fürsorge  für  die  Schadhaften  wurde  in  frefOidher  Weise 
eingeleitet  und  darchgefflbrt  Mancher  Schaden  konnte  seine  Heilung  oder 

doch  Besserung  finden.  Auch  das  kam  vor,  daß  Schüler  dem  Turnunter- 
richt zurückgegeben  werden  konnten,  weil  die  bezeugten  Schäden,  wegen 
deren  aie  Dispensation  gefunden  iiatten,  nicht  mehr  oder  gar  nie  vorhanden 
waren.  Dr.  Biezinger  spricht  besonderen  Dank  den  Spezialärzten  aus, 
die  sich  in  uneigennütziger  Weise  um  einen  Teil  der  schadhaften  Schüler 
beiäflhten.  Auch  die  Haosftnte  stelltoi  sidi  ftsfc  ausnahmslos  freundlich 
rn  der  Sache,  was  auch  gar  nicht  anders  sein  konnte  bei  dem  konzilianten 
Vorgehen  des  Schularztes,  der  den  Hausärzten  die  Fälle  zuwies  und  in 
den  Schulen,  Sprechstunden  usw.  immer  wieder  erklärte,  daß  er  nicht 
der  Schülerarzt  sein  wolle  und  kOnne,  sondern  der  Schularzt,  ein  Schul- 
arst  aboTi  der  im  Interesse  der  Sache  Hand  in  Hand  arbeitet  mit  dem 
Hausarzt. 

Auf  ^nige  Punkte  müchte  ich  noch  hinweisen.  Zunächst  darauf,  dafi 

Dr.  Biezinger  zwar  auch  die  psychisch  Schadhaften  (pathologischer- 
weise i^sychiscli  Schadhaften)  grundi^ätzlich  in  seine  Untersuchungen  und 
Erhebungen  einbezieht,  daß  er  aber  bezüglich  derjenigen  Schulkinder, 
deren  Leiden  den  psychopathischen  Minderwertigkeiten  beizuzShlen  ist^ 
überall  sunftchst  nur  soweit  ging,  als  er  sicheren  Boden  unter  doi  Fttfien 
hatte.  Auf  diesem  Gebiet  handelt  es  sich  für  Arzte  und  Lehrer  jetzt  noch 
vielfach  vor  allem  nm  ein  gründliches  Lernen.  Die  erste  Grundlage  aber 
für  die  cinzolnon  schulärztlichen  Untoisuchungen  wird  auf  diesem  Gebiet 
noch  mehr  als  auf  mauohom  anderen  im  allgemeinen  der  Lehrer  schaiTon 
müssen.  —  Speziell  hebt  Dr.  Bleiinger  hervot,  daB  die  Sorge  für  die 
»Schwachen  am  Geist«  wohl  der  Staat  werde  in  die  Hand  nehmen  müssen, 
zum  Heil  für  die  Schule  und  für  die  schwachen  Kinder.  Unter  diesen 
Schwachen  am  Geist  werden  wohl  wesentlich  die  an  psychopathischen 
Degenerationen,  also  an  bestimmten  psychopathischen  Minderwertigkeiten 
leidenden  Kinder  subsumiert  sein.  Bei  solchen  Kindern  ist  eine  patho- 
logische psychische  Schwache  dieser  oder  jener  Art,  immer  aber  eine 
Schwache  p^yöhopatbisch  minderwertigen  MaAee  und  Charakters  vorhanden. 
Man  muß  sich  aVjer  nur  überall  von  dem  Irrtum  frei  halten,  in  dem  zur 
Zeit  noch  manche  Arzte  befangen  sind,  als  ob  die  psychopathische  Minder- 
wertigkeit bei  den  Sciiülern  lediglich  nur  als  schwache  Begabung  patho- 
logischer Art,  als  ein  leichter  Schwachsinn  auftrete.  Die  Lehrer,  die  den 
psychopathischen  Minderwertigkeiten  ihre  Aufmerksamkeit  schenken,  haben 
da  aus  ihrer  Erfohrung  heraus  viel  richtigere  Vonrtellungea  als  manche 
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Ärzte.  Sio  wissen  es  wohl,  daß  unter  den  an  psychopathischer  Minder- 
wertigkeit leidenden  Schülern  weit  mehr  solche  Kinder  sind,  die  nicht 
geiatig  aohwaoh,  besiehaogsweise  gescfawaoht,  als  Kinder,  die  an  geistiger 
Schwache  leiden.  Vide  p^chopathisch  minderwertige  Kinder  sind  hoch- 
begabt und  können  später  etwas  Rechtes,  ja  Hervorragendes  werden.  Die 
haben  keinen  Schwachsinn,  wenn  sie  auch  psychisch  geschädigt  sind. 

Des  WLMteren  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  Dr.  Blezin^^er 
seine  Schulbesuche  gerne  auch  dazu  benutzt,  daß  er  den  Kindern  populär- 
medisiniache  Belehrungen  erteilt  namentlidi  8(dehe  ans  dem  hygienischen, 
speziell  dem  prophylakttsdien  Gfebiet  (Reinlidikeit  und  manches  andere). 
Das  ist  etwas,  was  einem  ganz  besonders  gefällt,  denn  Dr.  Blezinger 
hält  nicht  zusammenhängende,  systematische  Vortrüge,  sondern  er  ergreift 
zu  rechter  Zeit  den  rechten  Anlaß  und  beschränkt  sich  auch  hier  weise 
auf  das  unmittelbar  Traktiäche.  Das  ist  die  wahre  populäre  Medizin  für 
daa  Volk,  die  in  dieser  Weise  unmittelbar  aus  dem  fiedfiifnis  heraus- 
wiohst,  ihm  sich  anschmiegt  und  auf  das  jeweils  wirkUch  Erreichbare 
sich  beaohrftnht  Obrigois  will  Dr.  Blezinger  zufrieden  sein,  wenn  nur 
dann  und  wann  etwas  in  den  jungen  Köpfen  hängen  bleibt. 

Soviel  in  Küi'7e  über  das  Cannstatter  Schiilarztwesen.  Man  kann  nur 
wünschen,  daß  diesem  mit  so  viel  Liebe  und  Selbstlosigkeit,  so  viel  Um- 
sicht und  Besonnenheit  und  mit  so  erfreulicher  opferwilliger  Unterstfltanng 
duidi  die  berufnen  Mitarbeiter  nntemommenen  und  betriebenen  Werk  ein 
fröhlicher  Fortgang  und  eine  immer  grOAere  Verrollkommnnng  besf^ieden 
sei,  die  notwendig  dem  SchularztwMen  überhaupt  zu  gute  kommoi  wird. 


2.  a)  Einige  Bemerkungen 

zu  der  Abhandloog  »Der  erste  Schreib-  nml  Loseunterrioht«  usw.  im 

1.  Heft  des  9.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift. 

Für  die  in  diesem  Aufsätze  gegebenen  Anregungen  bin  ich  Herrn 
E.  Schulze  sehr  dankbar;  zweierlei  nur  will  mir  vorerst  nicht  zusagen: 
a)  der  Beginn  mit  großen  Druckbuchstaben,  b)  die  Trennung  von  Lesen 
und  Schreiben.   Ick  habe  das  Folgende  einzuwenden. 

Zu  a.  Wie  Herr  Schulze  selbst  sagt,  weisen  die  groflen  und  kleinen 
lateinischen  Druckbuchstaben  durchaus  ähnliche  Formen  auf.  kann 
daher,  wenn  diese  nur  in  genügender  Große  dargestellt  werden,  ebenso- 
gut mit  den  kleinen  als,  wie  Herr  Schulze  will,  mit  den  großen  Druck- 
buchstaben begonnen  werden.  Für  die  kleinen  bezw.  gegen  die  großen 
Druckbuchstaben  scheint  mir  zu  sprechen: 

1.  Eine  an  und  fOr  sich  so  formale  Tätigkeit  wie  das  Lesen  verlangt 
nach  Anwendung,  die  zimächst  in  Wörtern  (von  bekannten  Eigenschaften) 
erfolgt.  Wordmi  diose  aus  Großbuchstaben  gebildet,  so  erhält  das  Kind 
zunächst  kein  üeliihl  tür  die  Unzulässigkeit  eines  Grolibuchstabons  mitten 
im  Worte;  bei  dem  späteren  Schreiben  muß  der  Unterricht  sich  also 
hütm,  an  das  bereits  Erwwbene  anzuknüpfen  I 

2.  Ult  vielen  sehe  ich  den  häufigen  Qebrauoh  von  OroSbucbstaben 
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als  einen  Zopf  an,  der  zumal  unserem  Volke  eignet;  auch  für  den  Unter- 
richt muß  ich  daher  wünschen,  daß  die  GroßbuchstaVion  mnt^lichat  zurück- 
treten und  die  die  Basis  unserer  Schrift  bildenden  Kleinbuchstaben  die 
erste  Stelle  zugewiesen  bekommen. 

3.  Für  dü  Wortlflseii  ist  von  Wichtigkeit,  dafi  die  zu  einem  Worte 
gehörenden  Bnohstaben  vom  Kinde  auch  als  zusammengehörig  erkannt 
werden  können.  So  gewiß  jedes  einzelne  Zeichen  klar  hervortreten  muß, 
so  gewiß  müssen  alle  auch  miteinander  verbunden  sein.  Ich  fürchte, 
daß  andernfalls  das  leidige  »heimliche  Buchstabieren«  wieder  einsetzt. 
Das  £ind  wird  die  Laute  einzeln  lesen,  nach  jedem  absetzen  und  sie  erst 
nadiher  aneinanderreihen.  Das  ist  ja  ein  Umstand,  der  bei  der  Beor- 
tdlnng  von  «Lesemaschinen«  Bedeatong  hat  —  Wird  mir  das  bei  3  Ge- 
sagte zugegeben,  so  folgt  die  Frage,  ob  die  kleinen  Dmokbnchstaben 
eine  entre  Verbindung  eingehen  können.  Sie  ist  zu  verneinen;  denn  auch 
die  kleinen  Druckbuchstaben  bleiben  für  das  Auge  un verbunden.  Wer 
dieser  Tatsache  Bedeutung  beimißt,  wird  wieder  die  »Schreibschriftc  an 
die  erste  SteQe  setsen.   Damit  kommen  wh* 

an  b.  Ist  das  Schreiben  vom  Lesen  sn  trenneii?  Mir  eraoheint  die 
Trennung  nicht  rSflich.  Wenn,  wie  Herr  Sohnlse  ausfuhrt,  die  frerven- 
bahn  vom  Auge  zur  Hand  »bioloq^isch  ganz  neu«  ist  so  folgt  daraus,  daß 
dieser  »Gehirnpfad«  ganz  l>esonders  häufig  durchlaufen  werden  muß.  Zu 
der  gewiß  sehr  zweckmäßigen  Darstellung  der  Buchstaben,  die  Herr 
Sohiilce  empfiehlt,  gesellt  sieh  das  Sohieiben  als  gleichwertig.  Die 
»Schieibbewegnngsvorstellangc  ist  dodi  anch  eine  der  mit  Beoht  als 
"Wichtig  betonten  Bewogungsvorstollungen ;  auch  das  Schreiben  ist  Ein- 
piigungsmittel,  ist  eine  Tätigkeitsform  des  Kindes,  ist  eine  Anwendung. 

Halte  ich  hiernach  und  noch  ans  anderen  Gi-ünden  die  Trennung 
Ton  Schreiben  und  Lesen  nicht  für  angebracht,  so  bin  ich  doch  weit  da- 
von entfernt,  Herrn  Sdholze  seine  gegenteilige  Anachantmg  znm  Vorwnrf 
m  voBidhiBiL  Denn  Herr  Sohnlse  Iftßt  nns  nioht  im  Zweifel  daHlber,  daft 
er  bei  mehr  Bewegungsfreiheit  ganz  anders  verfahren  würde.  Jetit  Äer 
befindet  ersieh  in  einer  Notlac:o;  behördliche  Vorschriften  hemmen 
die  Betätigung  seiner  besseren  pädagogischen  Einsicht.  Hier 
hat  die  Eeform  einzusetzen.  Es  darf  die  Forderung  nie  verstummen: 
1.  Weg  mit  dem  Schreib-  nnd  Leseunterricht  aus  dem  1.  Sohnl- 
jähr!  Das  ist  andi  für  »Normalsohulen«  imbeduigt  sn  fördern.  Ist  die 
Forderung  erfüllt,  so  ist  das  bei  b  Gesagte  Ton  selbst  erledigt  Die 
■»FibelfragO'^  aber  müssen  wir  einstweilen  noch  zu  andern  Lasten  tragen, 
bis  auch  folgende  Forderungen  erfüllt  sind:  2.  Weg  mit  den  groß- 
geschriebenen Dingwörtern,  der  Bezeichnung  der  VoLallänge 
dnroh  die  Schrift  usw.  (Mit  einer  Gesundung  unserer  Orthographie 
▼erlieran  die  formalistisolien  Fibeln  natnrgendUl  jeden  Kredit!)  Endlich 
3.  Weg  mit  der  sogenannten  »dentsohen«  Schrift,  die  nur  ein 
verunstaltetes  Latein  ist!  Wenigstens  lege  man  auf  die  Lateinschrift,  die 
sich  aus  vielen  Gründen  empfiehlt,  das  Hauptgewicht  und  fasse  die 
»deutsche«  Schrift  als  einen  Luxus  auf,  den  sich  leisten  mag,  wer  Lust 
und  Zeit  dazu  hat.     Daun  erst  kann  die  »Fibelfrage«  reinlich  gelOfit 
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-werden.  Bis  dahin  bleiben  alle  diesbezüglichen  methodischen  Maßnahmea 
Kompromisse,  bleibt  »der  erste  EmdeBtinterrioht  die  erste  Eindeequal«. 

WickratL  A.  Paalmana. 


2.  b) 

Die  Oefiidir,  die  Bsn  Fsidmann  in  doi  ▼orstehenden  anregenden  Be> 

merkungen  unter  a)  1.  durch  den  alleinigen  Gebrauch  der  Großbuchstaben 
befürchtet,  ist  wohl  nicht  vorhanden,  denn  die  Kinder  kennen  doch  vor- 
läufig nur  das  eine  Alphabet,  sie  wissen  doch  vorläufig  nichts  anderes, 
als  daß  alle  Wörter  so  geschrieben  werden,  sie  hüren  von  *großen<  und 
»kleinen«  Buchstaben  doch  nichts,  solange  eben  nur  die  großen  im  Qe> 
bnooh  sind.  Sobald  nun  ans  den  grofien  Bnobstaben  die  kleinen  ent- 
wickelt sind  —  das  geeohidit  in  ganz  kurzer  Zeit  — ,  werden  die  Schüler 
natürlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  meisten  Wörter  »klein«  ge- 
druckt werden,  daß  wir  ]m  andern  Wörtern  nur  den  ersten  Buchstaben 
»groß«  drucken,  daß  ein  GrolUiuchstabe  mitten  im  Worte  unzulässig  ist 
Dies  Gefühl  wird  von  nun  au  durch  den  Lesestoff  anerzogen.  Die  £r- 
ftkrung  lehrt,  daß  die  Schüler  den  richtigen  Gebrauoh  von  Groß-  und 
Xleinbaohstaben  jetst,  bei  größerer  Reife  und  lingerer  Vorbildung,  viel 
schneller  und  sicherer  erlernen.  Das  Einpiftgen  der  Laute  und  ihrer 
Zeichen  mittels  der  großen  lateinischen  Druckbuchstaben  mochte  ich  als 
VorkarsDS  des  Schreib -Lose -Unterrichts  aufgefaßt  wissen:  dei-selbe  wird 
infolge  der  in  der  Arbeit  angeführten  Vorzüge  um  so  kürzere  Zeit 
wfluen,  je  inteUigenter  die  Kinder  sind. 

Dem  unter  a)  2.  Gesagten  stimme  ioh  selbstrerstandlich  bei,  aber  so- 
lange wir  diesen  »Zopft  tragen,  müssen  wir  doch  im  Unteniehts  damit 
arbeiten,  aaeh  wenn  er  uns  an  einem  vorteilhafteren  Arbdten  hindern 
sollte.  Der  vorgeschlagene  Lehrgang  bietet  den  Vorzug,  daß  sofort  nach 
Bewältigung  der  großen  Buchstaben  diu-c)i  Einführung  aller  Kleinbuch- 
staben zur  selben  Zeit  orthographisch  richtig  geschriebene  Sätze,  Lese- 
stücke,  knrs  alles  latsinisoh  Qedmokte  gelessn  werden  kann.  Bei  de^n 
umgekehrten  Gange  ist  das  nicbt  mOglioh.  Alle  Fibeln  zeigen,  daß  Cei 
Einführung  der  großen  Buchstabon  nach  den  kleinen  (bis  jetzt  natürlich 
»deutsche<-.)  nur  ein  beschränkter  Lesestoff  vorhanden  ist.  Bei  »D^  liest 
man  eben:  Der  Dom  ist  hoch.  Das  Dach  ist  schräg.  Der  Dolch  ist 
schaif.  Der  Dorn  sticht.  Die  Dame  spricht.  Der  Drache  steigt.  Die 
Droschke  edt  Andere  großgeschrkbene  Wörter  kOnnen  nicht  gelesen 
werden,  weil  die  andern  GroJBbuohstaben  nodi  nieht  bekannt  sind.  Und 
■wo  bleibt  bei  solchem  Kunterbunt  eine  gesunde  Lehrplantheorie?  Anschluß 
des  Lesestoffes  an  die  sachunterrichtlichen  Stoffe^  die  eben  jetat  behandelt 
werden,  das  ist  mir  die  Hauptsache! 

Das  zu  a)  3.  Gesagte  ist  scheinbar  berechtigt,  aber  nur  scheinbar, 
denn  wann  ^d  unsere  Kinder  wohl  soweit,  daß  sie  nicht  mehr  die 
einzelnen  Buchstaben  ansehen  und  beim  Lesen  der  Beihe  nach  lautieren, 
sondern  das  Wort  als  etwas  Ganzes  auffiissen!  Manches  Kind  kommt  in 
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te  ganton  Sobnlseit  nidht  vom  LuaHaemk  weg!  Diei-  imd  vio^tige 
Wftrtar  kann  der  Mensdh  ivohl  anf  dnmal  anftaaen,  WOrter  mit  mehr 
Lauten  muß  jeder,  auch  der  erwachsene,  zerlegen,  üns  Erwachsenen 
kommt  das  natürlich  nicht  mehr  zum  Bewußtsein,  weil  wir  schon  durch 
das  überblicken  der  Konsonanten  das  ^Vort  durch  IIinzufüf;ung  der  Vokale 
gewissermaßen  erraten.  Weiter  dürfte  Herr  Paulmann  bei  Aufrecht- 
eriudtong  aoinar  Behauptung  und  bei  konaeqiieiiter  Danshftthrung  demdben 
niemala  nadi  det  Bedeutung  eines  einseinen  Lautseidiena  fingen,  niemalB 
ein  Wort  buchstabieren  lassen,  niemals  einen  einzelnen  Buchstaben 
schreiben  lassen,  er  niQßto  auch  die  einzelnen  Buchstaben  durch  ganze 
Normalwörter  (nntührcn,  denn  sonst  würden  die  Kinder  vielleicht  erkennen, 
daß  die  Worte  aus  einzelnen  Buchstaben  bestehen.  Die  Schüler  lernen 
anftmgs  —  wenn  nicht  ganze  Normal  Wörter  geschrieben  werden  —  nur 
einselne  Buchstaben,  und  der  nun  folgende  Schritt  zum  Wortschreiben, 
die  Einsicht,  daß  uian  die  geleniten  Buchstaben  durch  Striche  verbinden 
kann,  daß  dann  ein  ;  Wort«  entsteht,  dieser  Schritt  vorwJlrts  ist  unendlich 
schwer  für  das  Kind.  Das  sehen  wir  auch  daran,  daß  es  beim  Ab- 
schreiben Buchstaben  für  Buchstaben  von  der  Vorschiift  absieht  und  in 
seiner  Abschrift  Buchstaben  an  Buchstaben  reiht,  auch  wenn  der  Lehrer 
ttglich  und  stQiidUoh  dagegen  eifert  Durch  die  von  mir  voigescfalagene 
EtnfQhmng  der  Scfaiepbechriftfcnnen  aus  den  Dmoksdunitformen  läßt  sich 
das  Wesen  des  »Wortschreibeus«  auch  eigentlich  erst  recht  nachweisen: 
durch  Bogen  und  Striche  worden  die  einzeln  stehenden  Buchstaben  ver- 
bunden, in  einem  Zuge,  ohne  abzusetzen,  geschrieben;  wir  müssen  sio 
eben  verbinden,  um  zu  »schreiben«.  Hat  sich  nicht  auch  die  Schreib- 
schrift aus  der  Druckschrift  auf  diese  Weise  historisch  entwickelt?  Warum 
soll  das  Sind  nicht  auf  demselben  Wege  lernen  wie  die  Menschheit?  Zum 
Erkennen  der  Zusammengehörigkeit  der  Buchstaben  zu  einem  Worte  go- 
nfigt  doch  wohl  der  größere  Abstand  zwischen  je  zwei  Worten. 

Zu  b):  Die  Trennung  von  Losen  und  Schroibmi  halte  auch  ich  für 
einen  Übelstaud.  Doch  nur  der  Not  gehurchcud,  nicht  dem  eigenen  Triebe, 
habe  ich  bei  EinfQhrung  der  kleinen  Druckschrift  von  dieeer  Trennung 
gesprochen.  Bei  der  praktischen  Ausführung  hat  sich  nun  die  Sache 
etwas  anders  gestaltet  Die  Kinder  lernten  infolge  der  Gleichheit  und 
Ähnlichkeit  der  Formen  das  kleine  lateinische  Druckalphabet  so  über- 
raschend schnell,  daß  ich  schon  nach  einer  Woche  mit  der  Einführung 
der  kleinen  lateinischen  Schreibschrift  beginnen  konnte.  (Einen  aus- 
fOhrlichen  Bericht  Aber  das  zweite  Jahr  meines  Versuches  werde  ich  am 
Bnde  des  Schuljahres  in  draser  Zeitschrift  bringnu) 

Dafi  die  im  letzten  Abschnitte  eribobenen  Forderungen  ganz  nach 
meinem  Sinne  sind,  brauche  ich  dem  geschätzten  Herrn  Kollegen  Faul> 
mann  wohl  nicht  erst  zu  sagen. 

Halle  a/S.  Eduard  Schulze. 
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8.  Über  Bettnftsseii. 

Das  K.  X.  Ssterr.  Hßnisterium  des  Innern  hat  folgenden  Erlaß  an  die 
BeBseniiigsanstalten  für  jogendüchd  EorrigeDdea  herausgegeben: 
E.  E.  Ministerium  dee  Lmem. 

Z.  31086.  Wien,  am  1.  Augnst  1903. 

Dem  Ministerium  des  Innern  ist  rar  Eenntnis  gelangt,  daß  in  einer 
Bosseningsan stall  Disiziplinarstrafen  wegen  Bettiülssens  verhängt  wurden. 

Die  K,  K.  Landesregierung  wird  nun  angewiesen,  sämtliche  im  dorti- 
gen Amtsbereiche  hefindlichcn  Besserungsanstalten  für  jugendliche  Korri- 
genden darauf  aafmerksam  machen  zu  lassen,  dafi  das  BettnAssen  in  der 
BegeL  auf  einem  farankhaften  Zustand  beruht,  der  auf  eine  funktionelle 
Störung  des  Blasenmuskels  zurückzuführen  ist  und  daß  ein  solcher  Zu- 
stand nicht  durch  Strafen,  sondern  durch  entsprechende  ärztliche  raedi- 
kameatöse  und  insbesondere  elektrische  Behandlung  beseitigt  werden  kann. 
Für  den  Minister  des  Innern: 

Auersperg  m.  p. 

Der  Zweck  dieses  Erlasses  ist  ohne  Zweifel  ein  sehr  humaner,  man 
will  eine  ungerechte  Bestrafung  verhUten,  man  will  yerhindem,  dais  Un- 
schuldige bestraft  werden,  ein  Zweck,  der  ohne  weiteres  gebilligt  werden 
kann.  Wenn  jedoch  verlangt  wird,  daß  wegen  Bettnässens  überhaupt  keine 
Disziplinarstrafen  verhängt  werden  sollen,  so  zeigt  dies  von  einer  mangel- 
haften Kenntnis  der  Ursachen  des  Bettnässens.  Dürfte  man  :»in  der 
Begelc  keine  der  erlaubten  Disaplinarstnfen  (Rüge,  Verweis,  Entziehung 
oines  Vertrauens-  oder  Ehrenamtes,  eines  Vergnflgens,  Einschränkung  oder 
Entziehung  einer  Mahlzeit,  körperliche  Züchtigung)  anwenden,  dann  würde 
es  beim  liesten  Willen  untl  liei  der  strengsten  Disziplin  nicht  möglich  sein, 
die  notwendige  Ordnung  \md  Komlichkeit  in  den  Schlafsälen  —  ganz  mit 
Becht  der  Stolz  einer  jeden  Anstalt  —  zu  crzieion'und  merken  die  Zög- 
linge, nameutlidi  die  sittlich  Terwahrlosten,  daß  sie  ob  dieser  garstigen 
Eigenschaft,  dieser  Unreinlichkeit  keine  Strafe  erhalten,  dann  wird  es  gar 
nicht  lange  währen,  daß  die  Mehrheit  der  Angehaltenen  Bettnässer  dnd. 

Will  man  dieses  Übel  mit  Erfolg  l)ekämpfen,  so  muß  man  vor  allem 
die  Ursachen  zu  ermitteln  trachten  und  wenn  diese  als  zweifellos  gefunden 
sind,  sie  zu  beseitigen  suchen.  Lud  welches  sind  die  häufigsten  Ursachen 
des  Bettnässens? 

Obenan  ist  zu  nennen  die  schlechte  Gewohnheit  von  Jugend 
aut    Das  Kind  mufi  mit  dem  7.  Monate  gewöhnt  werden,  die  Notdurft 

regelmäßig  zu  verrichten.  Faulheit  und  Bequemlichkeit  und  nicht  selten  Dumm- 
heit der  Mutter  und  der  sonstigen  Erzieher  sind  schuld  daran,  wenn  das 
Kmd  mit  einem  Jahre  nicht  schon  »zimmerreinc  erzogen  if>t.  Auch  die 
ärmsten  und  unbemittelsten  Eltern  können  in  dieser  liichtung  üire  Auf- 
gabe erfOUen.  Wie  sieht  es  aber  oft  in  Wirklichkeit  aus?  Das  Eind  macht 
wo  68  Steht,  geht  und  liegt  unter  sich;  es  liefft  im  Stalle,  auf  dem  Boden 
in  einem  Yersc!i1a<;  oder  in  einer  Kiste  mit  Stroh  und  Heu.  Ist  dieses 
durchnäßt,  schmutzig,  stinkend  oder  gnr  schon  faulig,  so  wird  frisches 
Stroh  oder  Heu  daraufgegebon  oder  vorher  »ausgemistet«.    So  geschieht's 
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hei  armen  Leuten.  Das  Kind  rdoliar  Leute  hat  zwar  sein  Bett,  das  aber 
bei  faulen  Müttern  nichtsdestoweniger  als  rein  gehalten  wird,  das  Kind 
bleibt  Dienstboten  überlassen  und  wird  von  diesen  hauptsächlich  erzogen 
und  den  vornehmen  Eltern  nur  dann  präsentiert,  wenn  es  sauber  ist,  die 
Untugenden  kommen  oft  gar  nicht  tu  den  Ohren  der  ESteni.  Nan  kom- 
men Bolofae  Kinder  in  eine  Erziehnngeanstalt!  Hier  mnfi  dooh  vor  allem 
diese  schlimme  Gewohnheit  des  Bettnässens  ausgetrieben  werden  nnd  das 
ist  vielfach  nur  möglich  durch  Anwendung  von  Disziplinarstrafen. 

Bei  vielen  Kindern  ist  der  plötzliche  Wechsel  in  der  Kost  Ur- 
sache des  Bettnässens.  Daraus  erklärt  sich  u.  a.  die  überraschende  Tat- 
saohe,  daß  manclie  ZOglinge,  die  tot  ihier  BinEelernng  —  also  in  Hanae 
—  nicht  eingenäfit  haben,  Bettnftseer  werden.  Solohe  ZOgUnge  mfiseen 
nach  und  nach  an  den  Nahrungswechsd  gewölitit  werden,  insbesondere 
vermeide  man  abends  die  Verabreicluing  von  llüssigen  Nahrungsstoffen 
(Suppen,  Milch  usw.),  man  gebe  violrnelir  feste,  derbe  und  wonig  Wasser 
enthaltende  Speisen.  Ebenso  verbiete  man  solchen  Kindern,  noch  sp&t 
Ebenda  vor  dem  Sohlafengehen  Wasser  an  trinken. 

Der  Wechsel  der  Temperatur  ist  ebenldls  hftnfig  die  Ursache 
des  Bettnässens.  Der  Obergang  aus  dem  Warmen  ins  Ealte  oder  um- 
gekehrt hat  erfahrungsgemäß  eine  erhöhte  Harnabsondening  zur  Folge. 
Namentlich  im  Winter  wird  sich  diese  Uisaclie  des  Bettnässens  öfter  un- 
angenehm bemerk  l>ar  machen.  Die  Bett  wärme  spielt  daltei  natürlich  eine 
BoUe;  Ist  der  Zögling  recht  erwärmt  und  im  ersten  Schlaf,  dann  näfit 
er  ein  und  danras  eriEttrt  sich  auch  die  Tatsache^  daß  die«  Gewohnheit»- 
nässer  in  der  Zeit  von  9—12  Uhr  in  der  Begel  »ihr  Werk«  voUbraoht 
haben. 

Kalte  Füße  oder  eine  Verkühlung  des  Körpers  überhaupt 
kann  Bettnässen  zur  Folge  haben,  eine  Beobachtung,  die  die  Vorsteher 
von  Erziehungsanstalten  häufig  genug  gemacht  haben  werden  und  welche 
s.  B.  folgendes  Beispiel  bestätigt:  Bei  einem  Stande  von  32  Zöglingen 
waren  wfthrmd  der  Hauptferim,  d.  i.  vom  1.  August  bis  zum  16.  Sep- 
tember fast  gar  keine  Bettnässer  verzeichnet.  Bei  Beginn  des  Schuljahres 
stellten  sich  sofort  wieder  einige  ein.  Das  ist  doch  gewiß  eine  ganz  un- 
erklärliche Ersclieinung,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Lebensweise,  die 
Kost,  dio  Arbeit  usw.  gegen  früher  sich  gar  nicht  geändert  hat  und  nur 
der  Schninnterricht  entfiel.  Und  gerade  dieser  letztere  Umstand  fahrte 
snr  Losung  des  Rätsds.  Dnroh  Versuche  wurde  nachgewiesen,  daß  sich 
die  Zöglinge  während  des  direkten  Schulunterrichtes  sowohl  (8 — 12  Uhr 
vormittags)  als  auch  während  der  Arbeitsstunde  (G  —  7  Uhr  abends)  kalte 
Füße  holen  und  infolgedes>en  einnässcn.  Das  Schulzimmer  befindet  sich 
nämlich  über  einem  gewölbten  Keller,  so  daß  sich  der  Fußboden  des 
Schulzimmers  selbst  im  Sommer  nicht  gehörig  orwArmt  Die  Zöglinge 
haben  daher  bei  längerem  Aufenthalte  in  diesem  Zimmer  nicht  nur  kalte 
Füße,  sondern  auch  im  ganzen  KOr]>er  ein  frostiges,  unbehagliches  Oefflhl 
und  sehen  ganz  »erfroren«  aus,  Dio  Schwächlichen  und  Dis])oniorten 
werden  daher  leicht  ein  Opfer  der  Verhältnisse  werden  und  —  einnässen. 

Die  ärgsten  Bettnässer  sind  jene,  bei  denen  eine  krankhafte  orga- 
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nischo  Veranlagung  vorhanden  ist  und  das  ist  in  der  Regel  eino 
Blasensch wilcho  in  der  Muskulatur.  Solche  Zöglinge  zeigen  schon  äufier- 
lioh  ein  krankhaftes  Aussehen,  sind  gelb,  fahl,  farblos;  sie  sehen  aus.  als 
ob  es  ihnen  immer  kalt  wfire  und  sind  sehr  empfindlich  gegen  Kälte  und 
NiBse.  Fflr  Bololie  Bettnässer  ist  allerdings  ein  flrztlicker  Eingriff,  eine 
elektrisohe  Bebandlnng  unbedingt  notwendig.  Eine  Bestrafung  ist  ganz 
selbstverständlich  ausgeschlossen.  Um  das  Leiden  und  deren  Folgen  halb- 
wegs erträglich  7ai  machen,  om))fiehlt  es  sich,  den  Zögling  in  der  Nacht 
öfters  zu  wecken  und  zu  veriialten,  die  Notdurft  zu  verrichten.  Manche 
dieser  Zöglinge  haben  einen  derart  festen  und  tiefen  Schlaf,  daB  sie  den 
Drang,  auf  die  Seite  la  gdien,  gar  nidit  spOren  odw  aie  sind  so  schlaf- 
trunken, dafi  de  zwar  aufstehen,  bis  zur  Tür  gehen,  dann  aber  nmkdiren 
imd  sich  um  so  fester  in  die  Decke  einhüllen;  mancher  geht  bis  zur 
Muschel,  verrichtet  ab^T  seine  Notduift  nielit,  sondern  kehrt  in  den  Schlaf- 
saal zurück,  ein  anderer  geht  zum  Bette  eines  Kameraden  uud  macht  ihm, 
in  der  Meinung,  er  stehe  vor  der  Muschel,  ins  Bett;  am  andern  Morgen 
weiB  sich  kdner  an  seine  »Taten«  zu  erinnero.  Gegenwärtig  befinden 
sich  unter  32  ZOglingen  meiner  Anstalt  zwei,  bei  welchen  das  Bettnissen 
auf  einen  krankhaften  Zustand  zurOdLSUfOhren  wäre.  Gewiß  ein  ziem- 
lich hoher  Prozentsatz  —  dazu  kommen  noch  die  Wochen-  oder  Monats- 
nässer,  das  sind  solche,  welche  aus  Unvorsichtigkeit,  t'bermut,  frevent- 
lichem Vertrauen  oder  Mangel  an  festem  Wiüeu  zuviel  Wasser  trinken, 
SU  viel  wasserhaltiges  Oemflse  abends  essen  oder  überhaupt  zu  viel  essen 
(ohne  Wissen  der  Leitung)  und  dann  ihre  »bOee  Täte  durch  spontanes 
Einnässen  verraten. 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen  und  Erfahrungen  machen  die  Leiir- 
herren  mit  den  Lehrlingen,  welche  elienials  Zöglinge  der  Anstalt  waren 
und  zu  den  periodischen  Einnässern  gehörten.  Die  Anstaltsleitung  macht 
die  Lehrherren  jedesmal  auf  die  Schwachen  der  Entlassenen  aufmerksam 
und  gibt  auch  Batschlige  für  die  Behandlung  derselben.  Bei  leichtsinnigen, 
glsiÖbgQltigen  Burschen  wird  stu  nge  Bestrafong,  auch  körperliche  Züchti- 
gung empfohlen  und  siehe  da!  das  Bcttnnsscn  verschwindet  augenblicklich. 

Der  angezogene  Erlaß  ist  gut  gemeint  und  vorf<jlgt  einen  löblichen 
Zweck,  trägt  aber  ganz  entschieden  den  Stempel  der  Einseitigkeit,  er 
wurde  am  »grQneu  Tisdi«  gemacht,  ohiM  die  Erfohrungen  der  im  prak- 
tischen  Dienste  stehenden  Mftnner  zu  Rate  zu  ziehen.  In  solchm  Fragen 
muß  dem  erziehlichen  Faktor  zum  mindestens  ebensoviel  Anspruch  auf 
ein  Urteil  eiiiijer;liirat  werden,  wie  der  Medizin  und  der  grauen  Theorie. 
Die  Belehrung  in  dem  Erlasse  wäre  gewiß  ganz  anders  ausgefallen,  hätte 
man  die  praktische,  erfahrene  Erziehung  auch  zu  Worte  kommen  lassen, 
besonders  wäre  dann  sicher  festgestellt  worden,  daß  die  krankhafte  Ver- 
anlagung, d.  i.  ein  organischer  Fehler,  nicht  die  Begel,  sondern  die  Aus- 
nahme unter  den  Bettnässern  ist. 

Und  welche  ist  die  entsprechende  medikamentöse  Behandlung?  Warum 
wird  diese  nicht  gleich  angelührt?  Sind  es  Gohcimraittol,  die  angewendet 
Werzlen  sollen?  In  welcher  Weise  ist  die  empfohlene  elektrische  Behand- 
lung vorzunehmen.    Lauter  offen  gelassene  Fragen!  Was  soll  z.  B.  der 
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Leiter  dner  Eniehungsanstalt  ton,  welche  veit  entlegen  ist  von  einer 

größeren  Stadt,  wenn  eine  elektrische  Behandlung  notwendig  ist.  Der 
Anstaltsarzt,  so  tflchtip;  er  sonst  ist,  weiß  sich  mit  solchen  Krankheiten 
nichts  anzufangen.  Er  cmptielilt  zwar  Ilochliegen  der  Beine,  Sitzbäder, 
Tuschen,  hartes  Lager,  öfteres  Wecken  usw.  aber  mit  medikamentöser  ße- 
bandlung  hat  er  es  nooh  niefat  Texniolit  und  für  elektriadhe  Behandlung 
fehlen  ihm  die  Apparate. 

Vielleicht  bieten  dieee  wenigen  schlichten  Zeilen  Anlaß  zum  Meinunga- 
austausch;  die  Erfahrnncren,  die  Tatsachen  haben  das  erste  Wort  in  dieser 
Angelegenheit,  dann  erst  mag  der  Arzt  sjtrechen.  Es  ist  wohl  sicher  an- 
zunehmen, daß  man  diesem  Tlicma  ein  Interesse  entgegenbringt,  weil  in 
der  Tat  mancher  treue  und  gewissenhafte  Erneher  ungeduldig  wird  darQber, 
daß  ee  ihm  dnrchaus  nicht  gelingen  will,  diese  Untugend,  welche  so  Tiefte 
Unannehmliokeiten  im  Oefolgo  hat,  zu  beseitigen.  Institutsvorsteher,  Leit^ 
von  Erziehungsanstalten,  von  Ponsionaton  niünnliohr>n  und  weiblichen  Ge- 
schlechtes und  nicht  minder  aurh  Privatfanüliori  werden  der  richtigen  Be- 
urteilung dieser  Frage  (his  lebhafteste  Interesse  entgegenl»ringen. 

Olbersdorf,  österr.  Schlesien.      Alois  üajek,  Anstaltsleiter. 


4.  Neimter  BUndenlebrerkoDgress. 

In  der  Zeit  vom  1. — 5.  August  d.  J.  wird  in  Halle  a/S.  der  XL  All- 
gemeine Blindenlehrer- Kongreß  abgehalten  werden.  Wenn  man  die  Fort- 
schritte in  Bezug  auf  Blindenbildung  und  ^ndenfflrsorge  während  der 
letzten  Jahrzehnte  als  erheblich  beaeichnen  muß,  so  ist  ein  großer,  viel- 
leicht der  größte  Teil  dieser  Errungenschaft  der  segensreichen  Arbeit  der 
Kongresse  zu  verdanken,  deren  erster  im  Jahre  1873  in  Wien  tagte,  und 
die  seitdem  alle  3  Jahre  an  Orten,  in  denen  sich  eine  Blindenanstalt  be- 
findet, abgehalten  worden  sind. 

Den  größten  Baum  hat  auf  den  Kongressen  die  Erörterung  der  Frage 
Aber  geistige  und  körperliche  Ausbildung  der  Blinden  far  Beruf  und 
Leben  eingenommen.  Auf  den  letzten  Kongressen  hat  die  Frage  der  Fflr- 
sorge  für  die  ausgebildeten  entlassenen  Blinden  mehr  im  Vordergrunde 
gestanden.  —  Von  größter  Bedeutung  sind  die  Kongresse  für  Ausgestalttmg 
der  Blindenschrift.  Die  Braillesohe  Punktschrift  ist  durch  dieselben  all- 
gemein Bur  Einführung  gekommen,  und  seit  einigen  Jahren  hat  man,  um 
Kaum  und  damit  0eld  zu  sparen«  mn  Kurzschriftsjstem  aufgestellt,  dessen 
Ausbau  allerdings  noch  nicht  ganz  abgeschlossen  ist.  —  Gleichzeitig  hält 
mit  dem  Kongreß  der  :  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildungr, 
der  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  Blinde  und  Blindenanstalten  mit  Lehr- 
mitteln, in  erster  Beihe  mit  Druckschriften  und  geographischen  Karten 
SU  versehen,  seine  Generalversammlung  ab.  —  Von  den  Regierungen,  den 
Frovinzial- Verwaltungen  und  städtischen  Behörden  sind  die  Kongresse 
Stets  in  wohlwollender  Wei.se  unterstützt  und  gefördert  worden. 

Möge  durch  reiche  Beteiligung  von  Fachleuten,  Freunden  und  Gönnern 
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der  BliDdenbildimg  die  Arbeit  des  bevontobeodeo  Kongroooco  eine  gesegnete 
fOr  die  Blinden  werden  I 


5.  Jngendgeriohte. 

Geppn  meine  Forderung  auf  der  Versammlung  in  Halle,  die  jugend- 
lichen Gesetzeb(il>ertroter  vor  besondere  (iorichte  zu  stellen,  ist  in  der 
Fresse  von  juristischer  Seite  Einspruch  erhoben  worden.  Ich  werde  in 
einer  spBteren  Nnmmor  mich  mit  dea  Qegengrfinden  anaeinandenetaen. 

Inzwischen  ist  in  dem  staatewissenaohaftlioben  Praktikum«  d«r 
»Gehestiftung«  in  Dresden  wie  in  dem  großen,  IGOO  Mitglieder  zählenden 
Dresdner  Lehrorverein  von  Oberlehrer  Ernst  Hahn  ein  Vortrag  gehalten 
worden  über  »Die  Strafrechtsreform  und  die  jugendlichen  Ver- 
brecher«, der  in  jener  Frage  zu  ähnlichen  Ergebnissen  wie  der  meine 
fahrte,  wie  aus  folgenden  Leitsitsen  an  ersehen  ist 

1.  Die  Klagen  wider  das  Strafreoht  liinsiohtlioh  der  jogendUohen 

Verbrecher  gründen  sicli  zumeist  auf  die  Kriminalstatistik,  die  dabei  oft 
in  unkritischer  oder  tendenziöser  Weise  verwendet  wird. 

2.  Die  Kriminalstatistik  ist  nicht  der  deckende  Ausdruck  für  Stand 
und  Bewegung  der  Kriminalität  der  Jugendlichen,  noch  weniger  der  ihi-er 
MoralitSt. 

3.  Trotz  aller  iRitisohen  Einschiflnlinng  muß  sie  als  bedeutsamster 
Bedhenschaftsbrncht  der  gegenwärtigen  StreQustiz  hinsiditlioh  der  Jugend- 
lichen angesehen  worden.  Ihre  wichtigsten  Erscheinungen  sind:  Häufig- 
keit und  Steigerung  des  Einirroifens  der  staatlichen  Strafgowalt,  ununter- 
brochenes Wachstum  der  liücklallszifTern,  zunehmende  Müde  in  der  Straf- 
rechtspraxis trotz  Zuwachses  der  schweren  Delikte. 

4.  Die  Entwicklung  des  Jugendverbreohertums  findet  swar  su  einem 
Teile  ihre  Erklilrung  in  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen :  es 
ninP)  aber  der  bestehenden  StraQustiz  dne  wesentliche  Schuld  an  derselben 
zugemessen  werden. 

5.  Wenn  auch  von  der  Handhabung  der  bedingten  Begnadigung,  von 
den  Zwangs-  und  Fürsorgeerziehungsgesetzen,  dem  Kinderschutzgesetz  eine 
heilbringende  Wirkung  auf  die  Jugendkriminalität  erwartet  werden  kann, 
so  muB  die  Forderung  der  Strafrechtsform  hiusichtUoh  der  Jugendlichen 
trotzdem  als  eine  unaufschiebbare  aufrecht  erhalten  werden. 

G,  Der  folgenschwere  Fehler  des  bestehenden  Strafrechts  liegt  in  dem 
Dominieren  des  logisch -formalen  Elementes.  Seine  Reform  kann  nur  ge- 
bciieiien  auf  dem  Grundprinzip  der  psychologisch -pädagogischen  Erfassung 
des  jugendlichen  Verbrechers.  Die  zuverlflssigen  Ergebnisse  der  modernen 
Kriminal- Anthropologie  und  -Soziologie  sind  dabei  mCglichst  zu  verwerten; 
die  Richtlinien  aber  sind  zu  ziehen  auf  Grund  einer  voluntaristisohen 
r.-ychologie. 

7.  Bei  der  bevorstehenden  Strafrochtsicform  sind  hinsichtlich  dcrjutrond- 
lichen  Verbrecher  Iblgendo  Forderungen  als  dringliche  geltend  zu  machen: 
I.  Aufhebung  des  Legal itätsprinzips, 
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n.  Wogflül  der  BSiiBi^tsfrige,  Erfassung  des  jugendlichen  Ver- 
brechers in  seioer  Gansheit, 

HL  Heranfsetzung  der  unteren  Altersgrenze  der  relativen  Strafimttndig- 

keit  auf  das  vollendete  14.  Letensjahr, 

IV.  Ausschluß  von  Öffentlichkeit  und  Prosse, 

V.  Möglichste  Vermeidung  der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen,  Ver- 
schärfung derselben, 

VL  Vermehrte,  aber  weise  Anwendung  der  Zwangserziehung. 

8.  Als  Zukunftsideal  muß  hingestellt  werden:  Schaffung  eines  einheit- 
lichen Keiclisgesotzcs,  betreffend  a)  die  verwahrloston,  b)  die  verbrecherischen 
Jugendlichen,  Durch  dasselbe  ist  in  erster  Linie  der  Strafvollzug  zu 
regeln  und  sind  »Jugendgerichte«  einzusetzen.  Träper. 


C.  Literatur. 


Schiner  und  Bösbauer,  Fibel  für  abnorme  Kinder  (niIfo6ohulenfibel>.  LTeU. 
Leipzig.  Verlaj,'  von  B.  0.  Tfuin.T.    l'reis  kart.  0,S0  M. 

Die  Yei-fasser,  die  sich  duich  ihre  uuterrichtliche  Tätigkeit  an  Stotterkursen, 
Sdiwadtsiniugen-  und  Tkulietiunjneiisciralen  zur  Ahtutmng  der  Arbeit  bestwderB 
beflhigt  glaubten,  haben  dos  HG  Seiten  starke  Büchlein  herausgaben,  weQ  >8Chott 
lange  der  Mangel  eines  direkt  dem  schwarhsiüniirfii  rnterriehte  angopaßten  ersten 
Lesebuches  bemerkbar  wurde«.  Und  wahrlich,  bei  einer  Unterweisung  nach  die.sem 
Buche  kann  mau  mit  liecht  von  einem  >schwacb.sinnigen  Unterrichte«  reden,  kann 
man  die  armen  Kinder  bedauern,  die  durch  dieses  Buch  ihren  schwachen  Geist 
stärken  und  bereichern  s  iHen!  Denn  nachdem  auf  den  Seiten  3—5  die  Vokale 
dnn  h  S|ini(  !ibilder  der  Mundstcllunpcu,  die  nebenbei  gesagt  die  Stolhinir  der  Sprech- 
werkzeuge bei  o,  e,  i  nicht  einmal  korrekt  darstellen,  den  Kindern  bei,i,''braiht 
Werden  sollen,  beginnt  auf  8.  6  das  Sammelsurium,  das  sich  fortsetzt  bis  zum  Kude 
des  Buches:  heute  redet  man  von  der  Maus,  morgen  voo  der  Nufl,  übermorgm 
vom  El,  dann  vom  Säbel«  vom  Fisch,  vom  Auge,  vom  Hut  usw.;  sogar  in  ein  und 
derselben  Stunde  folgen  die  sinnhiscsten  Wörter  hintereinander,  z.  B.  S.  27:  ist, 
fest,  steif,  fasten,  stehen,  ra>;ton.  finster  rnJer  S.  4(5:  bei,  bar,  bin,  aber,  oben,  eben, 
beten,  leben,  loben,  baden,  bauen,  reibeu.  Werden  die  Kinder  nicht  bei  jedem 
neuen  Normalwoite,  ja  bei  jedem  folgendem  Übungsworte  in  emen  ganz  neuen  Oe- 
dankenkreis versetzi  wird  nicht  durch  einen  soldien  Unterricht  die  Ideenfluoht 
systematisch  anerzogen?! 

Auf  S.  8  sprechen  die  Verfasser  vom  Ei,  S.  17  von  der  Eule,  S.  20  von 
Vögeln  und  S.  32  von  eiuem  Vogel  — ,  S.  11  vom  Wagen,  S.  19  vom  Bad  — , 
8>  13  vom  Auge,  8.  35  vom  FoB  des  Menschen  — ,  a  22  vom  Baum,  &  33  von 
Biumen  usw.  Warum  werden  diese  inhaltlich  verwandten  Stoffe  nicht  auch  zu- 
sammenhäiifrend  behandelt?  Mit  dieser  Planlosi^'keit  in  ib'r  Anordnung  der  Ent- 
wicklungsw()rter  zeigen  die  Verfasser,  daß  sie  von  einer  Theono  des  Lehrplans  noch 
nicht  viel  gehört  haben. 

Weiter:  Aua  dem  Noraialwoit  »Vogel«  wird  daa  »ö«,  ans  »Vogel«  das  »v«  — , 
aus  >Banm«  daa  »b«,  aua  »BKume«  daa  »Sn«  entwickelt  uaw.  lat  das  konsequente 
Durchführung  dnea  Pcinztpa? 
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Bei  Abfassung  des  Baches  waren  »die  Gesetze  der  modernen  Phonetik  maß- 
p^'l  '-ml  ,  uu  i  dann  lesen  wir  schon  S.  G  kurze  Vokale  (am,  im,  um)  — ,  schon  S.  S 
uuü  U  zwei  verschiedene  e-Laute  (eine,  einen,  seine,  seinem)  — ,  S.  10  zwei  ver- 
aohiedm«  »-Laiite  mit  zwti  TOMiliiBdeiiaii  Solurribweaaen  (seines)  — ,  S.  15  xwei 
TerBchiedene  oh-Lante  (aoh,  ich)  usw.  usw.  Sonderbare  phonetiaoiie  Oeeetset 

Die  Fibel  beobachtet  weiter  »alle  für  den  Unterricht  schwachsinniger  Schüler 
maRfxebeuden  heiliiädagogischen  Grundsätze^,  Doch  Formen  wie  seinem,  eines, 
seines,  feines,  feinem,  jenem,  beim,  hohe,  rasch,  rascher,  am  raschesten  usw.,  sowie 
ÜbuDgsiriSrter  vie  lese  etnmali  lösen,  bar,  empor,  mürbe,  seit,  steif,  fasten,  rasten, 
reizen,  aiohra.  laicdieii,  maischen  usw.  lassen  diese  »OnmdaUze«  in  einem  eigen, 
art^en  lichte  erscheinen.  Wir  fordern  Wörter,  die  wirklich  einen  Sinn  haben 
und  dem  Fa.«sunE:svermögen  der  Kinder  entsprechen,  Wörter,  die  inliAltüohe  Ver- 
bindung unteieinander  haben. 

Die  Zahl  der  nadi  Schema  F  bearbeiteten  Fibeln  ist  zwar  wieder  um  eine 
vermehrt  aber  ein  Fortschritt  in  der  Frage  des  ersten  Leseunterrichts  ist  dadurch 
nicht  erreicht.  Wir  verlangen  eine  Fibel,  die  ein  denkendes  Lesen  verbürgt,  die 
nicht  dummer,  sondern  gescheiter  macht,  kann  sie  das  nicht,  so  gehört  sie  unter 
die  Makulatur! 

Halle  a/8.  Eduard  Sohalse. 

Brohmer  und  Kflhlin|^  Taubstummenlohrer,  Übungsbuch  zum  Gebrauohe 

beim  Reellen  Unterricht  in  Taub-stummenanstalten,  Hilfsschulen  und  ver» 
wamlten  Schulgattungeu,  Halle,  Pädagogischer  Verlag  von  Schroedel.  9<3  S. 
Aus  der  Erfahrung  heraus  betonen  die  Verfasser  in  der  Einleitung  die 
Schwierigkeit,  welche  der  Becheounterrioht  dem  taubstmnmen  Sdifilem  bereitet 
Dil'  Bearbeitung  des  Rechenbuchs  zeigt,  daft  sie  —  wir  können  dies  nur  für  Hilfs» 
schulen  bfstütiLren  —  mit  Erfolg  bestrebt  gewesen  sind  den  ni<  ht  vi>ll-  oder  schwach- 
sinnigen Kindern  die  Arbeit  zu  erleichtern  und  den  Kecheustoff  zum  geistigen 
Eigentum  denselben  zu  macheu. 

Dies  beweist  zunächst  die  Einteilung  der  Zahlenreihe  von  1—10  in  2  (huppen 
1—5  und  6—10.  Die  Erfahrung  hat  uns  nun  schon  durch  mehrere  Jahre  hindurch 
gezeigt,  dal)  es  schwaolisinnigen  Kindern  sehr  schwer  fj'illt  von  1  — 10  durch  2^hlen 
die  ZaJjleu  so  zu  erfassen,  dall  sie  mit  dem  Zalihvort  auch  die  richtige  Menge  der 
Gegenstände  verbinden.  Wenn  dies  aber  am  Anfang  der  1.  fiechenstufe  nicht  zu 
exreichen  ist,  so  wird  es  besser  sein,  man  quUt  die  Kinder  nidit  zu  lange  und 
manche  gar  umsonst  damit,  sondern  begnügt  sich  zunächst  mit  der  kleineren  Reihe 
TOn  1 — ."),  Dadurch  ei-starkt  das  Hechenvonnü'ren  der  Kinder  und  sie  sind  dann 
später  leichter  im  stände  die  Fortsetzung  der  Reihe  von  G— 10  zu  erfa.ssen.  Die 
Verfasser  zeigen  gleich  am  Anfang  des  Buches  —  also  auch  hier  beim  Erfassen 
der  Zahlen  von  1—5  —  wie  vielseitig  sie  die  Rechenaufgaben  zu  gestalten  ver^ 
mögen. 

Als  ein  weiterer  Vorzug  des  Rechenbuches  nuiR  c.^  igelten,  daß  jede  Rechen- 
operation —  und  zwar  zunächst  Addition  und  Sulitraktiun  —  getrennt  auftreten. 
Wie  Troelltsch,  der  Erfinder  des  Nürnberger  Hecheubrettes,  fangen  die  beiden 
Verfasser  nicht  mit  dem  Zuzählen  sondern  mit  dem  Zeriegen  der  Zahlen  an.  Uns 
hat  es  immer  erscheinen  wollen,  daß  es  Schwachsinnigen  leichter  fallt,  wenn  sie 
mit  der  ersten  Übung  heginnen,  wobei  auf  keinen  Fall  die  zweite  l'bung  vernach- 
lässigt werden  soll  und  darf,  denn  die  Kenntnis  von  der  Zusammensetzung  der 
Zahlen  ist  unbedingt  notwendig,  wenn  der  Zehner  überschritten  werden  soIL 
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Niöht  einTentandeii  eiUlren  kSnneii  vir  nns,  dait  die  Yeibmet  nidi  der 
BehandliiDg  der  Additiou  und  Sabtraktion  von  1—10  gleich  die  Multiplikatioii  ond 

Division  eingefügt  baf)»'n.  Dio  ersten  Jnhro  an  der  Hilfsschule  haben  vir  dies  aii<  h 
getan,  aber  licr  Erfolg  stand  nicht  im  richtigen  Verhältnis  zu  der  ango\sandteü 
AIuliü.  Es  macht  den  Kindern  auf  dieser  iStufe  noch  ungemein  große  Schwierig- 
.  heHtea  die  Begiitfe  mal,  in,  getdlt  duroh  m  orfaasea  and  damit  zu  arbeitan,  auch 
man  diese  ganz  anschaulich  zum  Verständnis  gebracht  worden.  Dazu  kommt  nochi 
da£  Bich  in  Jer  Zahlenreilie  von  1 — 10  doch  wenig  Übungen  anstellen  hv<-;en.  Der- 
selben Ansicht  ist  auch  II  aase  iu  seinem  vortref fliehen  Buche  ulier  die  Methodik 
des  ersten  Eechenuntcrric^ts  (Verlag  vcu  iicrmaun  Beyer  it  Söhne  [Heyer  &  Mann] 
in  Langenaalaa),  waon  er  Bohreibt;  »Wir  haben  oben  die  bedenträden  Sdbi^nerig^ 
keiten  des  Multiplizierens  und  Dividierens  erkannt,  haben  gesehen,  daß  lüer  nur 
nnter  ziemlich  bedeutenden  Voraussetzungen  auf  einigen  Erfolg  gerechnet  werden 
kann.  Überlegt  man  nun,  daß  diese  Voraussetzungen  nur  bei  einem  kleinen  Teile 
unserer  SchUler  jetzt  schon  erfüllt  sein  wei'den  und  hält  mau  damit  die  geringe 
Zahl  Ton  MnltipUkationa-  und  Divisionsanlsaben  in  dieaem  Zahlenranm  znaammeOf 
BO  maß  es  zweifelhaft  enduinen,  ob  es  angebracht  ist  diese  Rechnungsarteu  scheu 
hier  zu  behandeln,  da  das.  was  erreicht  werden  kann,  offenbar  in  k^inom  Verhiüt- 
nisse  steht  zur  aufgewandten  Zeit  und  Mühe.  Dazu  kommeu  die  weitereu  De- 
denken«  daß  wir  es  beim  Multijdizieren  und  Dividieren  im  Zahlenraum  von  1 — 10 
nur  mit  Broohatfidken  von  später  anftretenden  größeren  Übangagmppen  (FSnmaleins) 
zu  tun  haben,  während  uns  im  Addieren  und  Subtrahieren  bis  10  eine  gans  selb» 
ständige,  abgeschlossene  übungsgmppe  vorliegt,  und  zwar  eine  Gru[)pe  von  grund- 
legender Bedeutung,  und  daß  hernach  beim  Übei^eheu  in  den  Zahlenraum  bis  100 
^e  siemlich  langu  Zeit  addiert  und  subtrahiert  wird«  wobei  jenes  Moltiplizicren 
und  Dividierai  aar  mühsam  frisch  erhalten  werden  kann.  Es  dürfte  daher  näher 
liegen  diese  Rechnungsarten  aus  dem  Zahlenraum  bis  10  an  verweisen  und  sin  ci-st 
im  Zahlenraum  bis  100  einzuführen.»-  Dies  sagt  Uaaso  vom  Rechenunterricht  mit 
normalen  Kindern.  Wieviel  mehr  gilt  dies  von  schwachsinnigen  itLindern.  Auf 
dem  4.  Hiläschultag  in  Mainz  ist  anch  dafür  gesprochen  worden,  daß  die  beiden 
Operationen  erst  im  Zahlenranm  bis  100  behandelt  werden  solleiL  Für  nnsero  Ansidit 
spricht  auch  die  Einrichtung  des  Rechenbuchs  der  beiden  Verfasser,  da  sie  auf 
Seite  78  besondere  Aufgaben  aus  der  Addition  und  Subtraktion  unter  der  Überschrift 
Beihenaufgabon  auftreten  lassen.  Solche  Aufgaben  bilden  doch  eine  gute  Vorübung 
für  Hultiplikatlon  and  Si'^on. 

Als  ein  weiterer  Vorsqg  dee  Bnohes  maß  die  große  ond  mannigfaltige  Boch- 
haltigkeit  und  Verschiedenheit  der  Aufgaben  angesehen  worden.  Uns  sind  wenig 
Kechenbücher  bekannt,  in  denen  die  Zahlenreihe  von  1—20  eine  so  reiche  Behand- 
lung erfahren  hat  Dies  muß  für  die  schwachsixmigeu  Kinder  ganz  entschieden  von 
großem  Vorteil  sein;  denn  diese  k&inen  sich  nidxt  genug  mit  der  Beihe  besohttftigen, 
wenn  sie  in  derselben  fast  werden  aolleii.  Dam  kommt  noch  die  Yielaeitig^eit  der 
Aol^ben,  so  daß  das  Interesse  nicht  erlahmen  kann. 

Ah  ein  weiterer  V^orzug  des  Buches  mag  noch  hervorgehoben  werden,  daß  in 
dasselbe  angewandte  Aufgaben  aufgenommen  worden  sind.  Die  Lehrer  an  der  Uilfs- 
schule  werden  wühl  oft  genug  die  Erfahrung  gemacht  haben,  daß  die  Kinder  wohl 
mit  üngem,  Kugeln  and  andern  Ansduraangsmitteln  za  redmon  vermSgoiif  daß  sie 
aber  nicht  im  stände  sind  angewandte  Aufgaben  zu  lösen;  denn  dazu  genügt  nicht 
bloß  die  Rechenfertigkeit,  sondern  hier  kommt  noch  das  iriueinfl"iiken  und  Erfa**sen 
der  Aufgaben  hinzu.   £s  ist  daher  mit  großem  Danke  anzuerkennen,  daß  die  Ver- 
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fuser  «ne  so  giofie  Zahl  voa  ii^gswamltea  Antgüten  aa^nommen  haben.  Anoh 
entsprechen  dieselben  dem  Ansdhaaungs-  und  Bateressenkreis  der  Kindor.  Wünf^cbens- 
wert  wäre  es  vielleicht  gewesen,  wenn  noch  mehr  das  Spiel  und  die  Beechäfügaiig 
der  Kinder  in  läohule  und  Ilaus  herangezogen  worden  wäre. 

Mit  den  Yeifissem  mGöhlBn  wir  am  Sdhlofi  den  Wunsch  ansqivBchen,  daB 
das  Bndi  in  den  entsprechenden  Anstalten  eine  beaoheidene  Dienezstettnng  earwisibeii, 
dovch  seinen  Dienst  an  dm  Armen  Segen  stiften  mSge. 

Altenburg.  Hugo  Seifart 

Keller,  Heleiii  Optimism.  An  Esaay.  New  York,  T.  P.  Crowell  &  Cp-,  1903. 

Die  den  Lesern  der' »Kindeffdilei«  bekannte  TtabUinde  Helene  Keller  in 
Boston  wirft  in  der  diesjährigen  Novembemommer  von  >The  ladies  home  Journale 
dio  Frage  auf:  »Was  soll  ich  dann  tuu,  Avenn  icli  Raddiffe  verlasst-?  M-jiu  I^ben, 
nioiueu  Bildungsfrajig  habe  ich  beschrieben.  as  bleibt  mir  also  auch  zu  tun?« 
Um  Antworten  ist  sie  nicht  verlegen.  Eine  Antwort  ist  mir  besonders  sympathisch: 
»Idi  wOl  dahin  streben,  mehr  Bfiöher  fftr  die  armen  Blinden  an  schaffen  nnd  fttr 
die  BUndoi  eine  allgemeine,  gleiche  Schrift!^ 

Nun,  es  würde  segensreich  sein,  auf  dieses  Ziel  immer  '^f^it^r  hinzuarbeiten. 
Zunächst  hat  Helene  Keller  aber  den  Rat  ihres  alten  Freundes,  des  Supor- 
iuteudcntcu  J.  iiitz  vom  Yolta  Bureau,  befolgt,  hat  sich  der  Thilusophie  zugewandt, 
die  sie  ja  andi  studiert  h*i  Vor  mir  liegt  ein  Werk  von  Ihr:  »Optinusmos.« 

Der  Titel  gefiel  mir  nicht:  Eine  taubblinde  Philosophin!  Mag  sein,  daß  auch 
das  Titelbild  mir  nicht  gefiel.  Eine  Dame  im  Talare  und  mit  dorn  Doktorhut  ist 
uns  eine  recht  fremde  Erscheinuntr.  Aber  als  ich  zu  lesen  begonnen  hatte,  hörte 
ich  damit  nicht  auf,  bis  ich  zu  Ende  war.  Die  Sprache  ist  flüssig,  wie  in  »The 
Störy  of  my  life«.  Jeder  wissenschafüiche  Anspnts  ist  nnteilassai. 

Das  Werk  zerfällt  in  3  Tdle:  Optimismus  im  Innern.  Optimismus  nach  anBea. 
Die  Ausführuiis;  des  Optimismus. 

Optimismus  im  Innern.  »Der  Wunsch,  glücklich  zu  sein,  ist  allen 
Menschen  gemeinsam,  dem  Philosophen,  dem  Fürsten  und  dem  Kaminkehrer.«  So 
sagt  Helene  Keller  an  Anfug  dieses  Absduuttes.  Und  ich  bin  glücklich, 
führt  sie  weiter  aus.  Einst  lebte  ich  als  Tanbblinde  in  der  Dnnkelheit  und  im 
Schweigen,  und  ich  hatte  gegen  die  Wände  anrennen  mögen,  die  mich  einschlössen. 
Jetzt  aber  kenne  ich  die  Hoffnung  und  die  Freude.  Mein  Leben  war  ohne  Ver- 
gangenheit und  ohne  Zukunft,  tot;  der  I'essimist  wüitle  sagen  hoffnungslos.  Die 
Nacht  entfloh  Tor  dem  Tage  des  Denkena;  nnd  liebe  nnd  Itende  nnd  Hof&rang 
kehrten  bei  mir  ein.  Wie  kijnnte  iob  da  Pessimistin  sein?  Man  muB  mit  dem 
Unglücke  und  mit  Sorgen  bekannt  sein,  um  ein  Optimist  zu  werden.  »Schaffe I« 
mahnt  Carlyle.  Ich  habe  Wirken  gelernt,  ich  bin  glücklich.  Ein  Krüppel  kann 
der  i^AdUichste  Arbeiter  im  Weinbeige  sein.  Sagen  die  Philosophen,  dafi  wir  nnr 
Schatten  s^en  kSnnen.  nnr  einen  Tdl  des  Unireisnms,  so  kOiuien  wir  nns  doch 
mit  dem  Geiste  zu  dem  Eöchsteu  erheben.  Im  Geiste  verwandeln  .sich  die  Schatten 
zu  Wesen,  die  Teile  zum  Ganzen.  So  sind  denn  alle  grofien  Philosophen  in  Wahr- 
heit Verehrer  Gottes  und  dadurch  Optimisten  gewesen. 

Optimismus  nach  anBen*  loh  verstehe  es,  daß  Spinosa  sich  anch  dann 
glücklich  fühlte,  als  er  von  Joden  nnd  Christen  aosgestofien  war.  Ich  war  in 
meiner  Kindheit  wie  er  damals  war.  Aber  ich  bin  es  nicht  mehr.  Und  blicke  ich, 
die  Taubbliiide,  hinein  in  die  Geschichte  der  Menschheit,  so  sagt  mir  diese,  daß  die 
Welt  besser  geworden  ist,  langsam,  aber  stetig.    Jesuä  wurde  gekreuzigt,  seine 
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Ntobfolger  wnidea  gemutert  Joden  und  Albigenser  wniden  Terfolgt   üod 

jetxt?   Selbst  dann,  wenn  ich  von  den  Greueln  auf  den  Philippinen  lese,  so 

tröstet  mich  der  (Icdasike;  wenloti  diese  Greuel  aui  h  viii  Amerikanern  voUbrachti 
so  haben  die  Herzun  der  wahren  Amerikaner  docli  uu-hts  damit  zu  tun.  ...  Der 
Baasiiiiist  sagt,  der  Mammon  sei  der  Gott  der  Ameriiiauor.  Er  sieht  nur  den 
Sohattea,  ftbenieht  aber  die  Uohtsetten,  die  Werke  der  Huimmittt  Nor  der 
Optimist  erkennt  die  Zeichen  der  Zeit. 

Die  Ausführung  dos  0 p t i in i55ra us.  Schopenhauer  ist  ein  Feind  der 
Menschheit  Der  Pessimismus  eruiedrigt.  nur  der  Optimismus  erhebt  Pessimistisch 
gestnnte  Jaristen  erklärten,  Taubblinde  seien  den  Idioten  gleich  zu  rechnen.  Der 
Opilmirt  Dr.  Howe  aber  fand  den  Weg  sam  Geiste  der  taobblinden  Lanra 
ßridgman.  Allee  Oiofie  in  der  Welt  ist  durch  Optimisten  ToUbnefat  Der 
Pessimist  kann  nur  verneinen. 

Ea  sind  nur  wenige  bätze,  die  ich  der  Arbeit  der  Heieue  Keller  entnommen 
habe,  hh  wünsche  ja  nnr  zum  Lesen  ihres  Büchleins  anzuregen.  Dabei  aber  wird 
man  finden,  daft  wir  in  Helene  Keller  keineswegs  eine  »Prophetin«,  die  neue 
Gedanken  verkündigt,  zu  sahen  haben.  Sie  ist  auch  kein  »Wundor  ,  nur  das,  wofür 
sie  die  »Kinderfehler«  immer  erklärt  habpu:  ein  außerordentlich  begabtes  taubbliudi'S 
Mädchen,  dessen  Lebensweg  von  opferfreudigen  Freunden  in  vorzügUchster  Weise 
geelmet  ist  Es  ist  so,  wie  ihre  Lehrerin  Fr&olein  Sallivan  Kreits  vor  Jahren 
geschrieben  hat:  Gott  will  doroh  sie  seigen,  daft  man  anoh  im  tiefsten  Schatten 
glücklich  sein  kann. 

Die  Ausstattung  des  76  Seiten  umfassenden  Buches  ist  vorzüglich. 

Emden.  0.  Danger. 

Karth,  Max,  Über  abnorme  Erscheinungen  in  der  geistigen  Entwick- 
lung des  Kindes.   Osnabrück  1D03.   60  8. 

Die  Arl>eit  ist  ein  Teil  des  vierten  Programms  der  Provinzial-Taubshimmen- 
Anstait  zu  Osnabrück.  Progi-amme  pflegen  nur  einen  kleinen  Leserkreis  zu  babeii; 
es  wiirde  aber  schade  seio,  wenn  die  Arbeit  von  Karth  nicht  über  deuselben 
hinaus  kommen  sollte,  ffie  beauspraoht  nicht,  dem  Fachmann  Nenee  sn  bringen. 
Das  m-ichte  schon  für  sie  sprechen.  Ein  zweiter  Verzug  der  Arbeit  ist  die  genaue 
Augabe  der  ]»enutzton  Schriften  und  Abhandlungen  auf  Seite  GO.  Der  dritte  aber 
ist,  daü  diese  Quellen  nicht  allein  benutzt  sind,  sondern  daß  das  aus  ihnen  Erlesene 
mit  Eigenem  klar  zuäammeugtistellt  ist  und  zwar  in  einer  Form,  daß  die  Arbeit 
anch  von  denen  gern  gelesen  werden  wird,  die  vor  dem  Studium  gfOfierer  Werte 
auiöckschrecken.  —  Die  Ausführung  zerfällt  in  3  Teile:  1.  In  welcher  Weise  treten 
abnorme  Erscheinungen  und  Zustände  im  Seelenleben  d^'s  Kinri'.-s  auf?  2.  Ursaf^b'^n 
dieser  Erscheinungen.  3.  Kurzer  Überblick  über  die  Bestrebungen,  auf  diesem  Ge- 
biete helfend  einzugreifen. 

Für  den  Zweck,  für  welchen  die  Arbeit  geschrieben  ist,  genOgt  die  Schluß- 
Zusammenstellung  der  Quellen.  Sollte  aber,  was  zu  wünschen  ist,  die  Prognunm- 
arbeit  auch  noch  als  ein  selbstilmliges  "Werk  im  Buchhandel  orseheinpn.  so  wäre 
es  zu  wünschen,  daß  au  den  betreffenden  Stellen  unter  dem  Striche  noch  genauere 
Hinweise  auf  die  Quellen  mit  Angabe  der  Seitenzahl  hinzugefügt  würden.  Dem 
Lsser,  dem  nach  mehr  verlangt  —  und  es  ist  ein  Vortag  der  Arbeit,  daB  sie  das 
Streben  hiemach  weckt  —  würde  es  hierdurdL  leichter  gemacht  werden,  sich  weiter 
mit  der  Sache  zu  beschäftigen. 

Emden.  0.  Danger. 
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Bernig^f  JohaniiMf  Ziele  und  Aufgaben  der  modernen  Schal-  and 

Volkshygiene.  Winke  und  Ratschläge  für  Lehrer,  Schulärzte  und  Eltern 
Wiesbaden,  Veiiag  von  Otto  Nemnicb,  1903.  90  &  Preis  2  H,  in  ganz  Leinen 
2,80  M. 

Den  AusführuDgen  liegt  ein  in  zweckentepredhender  Form  erweiterter  Yort  rag 
n  Grande.  Sie  wollen  einen  neaen  Bdtrag  dasa  liefen,  >da8  sieh  die  simfticlieii 

in  Frage  kommenden  Faktoren  immer  mehr  zu  einer  kampfbereiten  Phalanx  gegen- 
über allen  Cipf  ihr  i\ni^'en  des  gesondheltiichen  Wohlbefindens  onserer  nächsten  Qen^ 
ration  zasammeQÜoden.«  Tr. 

Oppenheim,  Prof.  Dr.  H.,  Die  ersten  Z»»ichen  der  Nervosität  des  Kindes- 
alter^j.  Nach  einem  im  Verein  für  Xinderforschong  gehaltenen  Vortrage.  Ber- 
lia,  S.  Karger,  1904.   I'reis  0,80  M. 

Es  ist  erfraolioli,  dafi  Herr  Professor  Oppenheim  den  nnsem  Lesern  be- 
kannten Vortrag  in  erweiterter  Form  noch  weiteren  Kreisen  aaginglieh  gemacht 
hat  Ich  kann  nur  wünschen,  daß  alle  unsere  Leser  im  Interesse  der  znhlloeen 
nervösen  Kinder  für  möglichste  Verbreitung  8oq(en.  In 

Baur,  Dr.,  Seminararzt,  Hygienischer  Taschenatlas  ffir  Hans  and  Sdiole. 
Wiesbaden,  Verlag  von  Otto  Nemnich.    Preis  1,50  M. 

Das  Schriftchen  bringt  auf  26  Tafeln  zahllose  Abbildungen,  wahrend  auf  der 
gegenüberstehenden  Seite  in  größter  Kürze  die  Beschreibung  dazu  geboten  wird. 
»Wie  der  einzelne  s«n  eigenes  Wohl  and  damit  der  Gesellschaft  Gedeihen  fördem 
kann«,  das  soll  hier  beleuchtet  werden.  Die  Cberschriftcii  der  einzelnen  Tafeln 
mögen  von  der  Reichhaltigkeit  des  Büchleins  Kenntnis  geben:  Blutstillung'  (Taf.  1), 
Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen  (2  uud  3),  Giftpflanzen  (4),  Krankenpflege  (ö — 8}, 
Bfiol^nralBTexkriimmang  in  der  Schule  und  zu  Hause  (9—11),  richtiges  Sitzen  in 
SchnltAnken  (12),  ansteckende  Hant-  sowie  andere  Krsnkhetten  im  Eindesalter  (13X 
ansteckende  Kiii  L  rkninkhoiten  (14),  Krankheiten  und  körperliche  Defekte  im  Sehul- 
alter,  welche  besonJcror  Rücksichtnahme  zu  empfehlen  sind  (15).  Heilpflanzen  (16), 
Ernahrungstafei  (17),  Wohnung,  Kleidiwg,  Heizung,  Desinfektion  und  Impfschutz  (18j, 
Zimmeigymnaatik  (19,  20),  Zimmeigymnastik  and  Tarnen  (21),  Toroea  and  Letbee- 
fibnngen  (22,  23),  gesunde  Spiele  für  Knaben  and  Mädchen  (24—20). 

Mehr  kann  man  in  einem  kleii^n  Büchlein  in  Oktavfnrmat  nicht  bieten.  DaS 
man  dabei  an  die  einzelnen  feinen  Zeichnungen  nicht  zu  hohe  Anfordcrangen 
stellen  darf,  hegt  auf  der  Hand.  Sie  sind  aber  durchweg  sehr  instruktiv  uud  wir 
können  den  Taschenstias  ffir  Hans  nnd  Schale  nar  empfehlen.  Tr. 

Hahn,  Ernst,  l>ie  Strafrechtsreform  und  die  jugendlichou  Verbrecher. 
Neue  Zeit^  und  t^treitiragen.  Herausgegeben  vou  der  Gehestiftung  zu  Dresden. 
5.  a.  a  Heft  Febroar  and  MSrz  1904^  Dresden,  Zahn  k  Jaensoh,  1904.  46  8. 

u.  4  statistische  Tafeln. 

Der  oben  unter  den  >Mitteilungen«  erwähnte  Vortrag  ist  inzwischen  im  Druck 
erschienen.  Ich  möchte  ihn  als  bedeutsame  Ergänzung  zu  meinem  Vortrag  auf 
das  angel^entlichste  empfehlen.  Tr. 


Druck  von  Uornniin  BvjfBt  ii  Sbhne  (Beyer  a  Xanoi  in  Langenniai. 
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A.  Abhandlungen. 


1.  Fsyohopathisohe  IQnderwertigkeiten  als  Uraaohe 
von  GesetBesverletBimgen  Jngendliolier. 

J.  Tiilper. 

(ßohhifi.) 

Eine  andere  Orappe  jugendlicher  pgychopathischer  Missetaten 
sind  die  Eigentumsvergehen. 

Von  jenen  49  675  Abgeurteilten  unter  18  Jahren  waren  36  608, 

die  wegen  Vergehen  go,c:on  das  Eigontum  voriirteilt,  d.  h.  für  den 
KinderfiT'und,  die  in  öffentlicher  Verhandlung  für  alle  Zeit  als  niit 
einem  ]\lakel  behaftet  gebrandmarkt  wurden.  Von  hier  ans  öffnet 
sich  darum  aucii  das  ^veiteste  und  allgemeinste  Kingangütor  für  das 
Studium  der  Psychohigie  der  jugendliehen  Verirrungen. 

Nichts  reizt  die  Jugend  mit  ihrem  gesunden  Appetit,  ihrem  Taten- 
drange und  ihrem  Erwerbs-  und  Sammelsinn  mehr,  als  in  den  Besitz 
fremden  Eigentums  zu  gelangen.  Jene  Ziffer  l)ezeichnet  aucli  nur 
einen  Bmchteil  dieser  Art  Vergehen.  Zaiillose  Falle  kommen  über- 
haupt nicht  vor  den  .Strafrichter  und  andere  endeten  wegen  Mangel 
an  Einsicht  mit  Freisprechung. 

Überdies  reizt  nicht  selten  andi  die  Axt  der  Strafe  manchen  derben, 
nach  Tatendrang  duratenden  Jangen  obendrein  noch  zur  Geiingaohtung 
der  etwaigen  Folgen.  Welchen  Eindruck  sollen  auch  die  ganzen 
Yeriiandliingen  von  der  XTntersachang  bis  zum  Bichteispruch  auf 
Dto  ihürfiu«.  ix.jihigmr.  13 
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einen  verwilderten  Jungen  machen,  wenn  sie  zu  einem  Ergebnis  wie 
dem  folgenden  führen? 

»Dor  14juhngL'  iSchulknabe  Karl  S.  aus  Nerkewitz  bat  dem  Landwirt  Emil  Fl. 
dortselbät  Geldbeträge  im  Gesamtbeträge  von  1,80  Haik  ausgeführt;  einmal  stahl 
er  1^  Uvk,  dm.  Best  lieft  er  bei  äaem  sweiten  Beenobe  in  seinen  Taachea  ver- 
eohvinden.  Dann  ging  das  Bürschohen  bin  and  verjubelte  seine  Beute  auf  der 
Neupngönnaer  Kirmse.  Der  Jonge  ist  ohne  weiteres  gestimdig  and  kommt  mit  einem 
Verweis  davon." 

Oft  lautet  (las  Urteil  auch  entgogengesety.t  und  wf'irou  gcrmg- 
fügiger  Entwendungen  fiilgte  früher  niclit  selten  (iefängnisstnife. 

Nicht  selten  werden  unter  der  Jugend  wahre  Diebesbanden  organi- 
siert. Unlängst  hatte  sich  unter  der  gymnasialen  Jugend  in  der 
rheinlandischen  Stadt  M.  nach  Art  studentischer  Verbindungen  ein 
Verein  gebildet,  der  Aaßergewöhnliches  leistete.  Die  Söhne  hoch- 
gestellter Familien  waren  daran  beteiligt 

In  aalchen  Fällen  haben  wir  es  aieher  niclit  mit  psycho- 
patblBchen  Burschen  zu  tun.  Sie  schalten  darum  für  unsere  weitere 
Betrachtung  aus.  Nur  darauf  will  ich  hinweisen,  daß  das  Ethos 
dieser  Helden  doch  auf  einer  sehr  niederen  Entwicklungsstufe  ge- 
blieben ist,  deren  Ursachen  nachsuforschen  eben&lls  nicht  uninter- 
essant wSre. 

Bie  Eigentumsvergehen  unter  pathologischem  Einflüsse  sehen 
anders  aus. 

Unlängst  erhielt  ich  von  einem  höheren  westdeutschen  Beamten 
folgenden  Brief: 

'  Darf  u-h  Sio  um  Ihren  gütigen  Rat  >ntt»>n  ?  Der  Fall  betrifft  nun  frei- 
lich niclit  oiu  KimJ,  soiuleni  einen  Jünplinfir  von  1!)  Jahren,  der  heuer  das  huma- 
nistische Gymnasium  |,nit  absolvierte,  aber  trotzdem  ein  so  sehwaoht's  moralisches 
Gefühl,  insbosoudore  ein  so  sohwaohes  sittliches  Willen&leben  bat,  daß  er  sich  zu 
strafbarer  Entwendnng  fremden  Geldes  hinreißen  lieB. 

Gibt  es  Anstalten,  wo  ein  Mensch  von  dem  Alter  unter  pädagogischer  Aufsicht 
und  Leitung  gehalten,  aber  doch  auch  seiner  geistigen  Vorbildung  entsiireelierid  und 
mit  Kücksicbt  auf  einen  künftigen  Lebensberuf  beschäftigt  wird  und  wemi,  wo  be- 
finden sich  solche  Anstalten  ?c 

Ich  habe  den  Fall  nur  oberflächlich  kennen  gelernt,  wußte  leider 
audi  nicht  eine  solche  Anstalt  zu  nennen.  Ich  erwälme  ihn  abcr^ 
weil  er  insofern  typisch  ist,  als  hier  jede  Spur  von  intellektuellem 
Schwachsinn,  also  von  juristischer  Unzurechnungsfähigkeit,  ausge- 
schlossen ist  und  der  Bursche  bereits  die  Schule  hinter  sich  hatte 
und  imter  der  Eshne  stand.  Der  Nervenarzt  hat  den  OfGziersaspi- 
ranten  aber  aus  triftigen  Ghrttnden  doch  vor  dem  Strafrichter  ge- 
schützt, im  Einverständnis  mit  den  militärischen  Yoigesetzten. 

Ich  lernte  im  Laufe  der  Jahre  auf  jene  oder  ähnliche  Weise 
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Dutzende  Ton  deraiügeii  EUlen  keimen,  siun  T&i  sehr  genau.  Da 
drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  Wie  kommen  Knaben  und  Jünglinge 
wie  Mädchen  —  vrexm  auch  seltener  — ,  die  nach  juristischer  Defini- 
tion nicht  unzurechnungsfähig  und  nach  psjchiatzisohem  Urteil  nicht 
geistesschwach  sind  und  die  aus  Familien  etammen,  wo  gute  Er- 
ziehung, Bildung  und  Wohlstand  zu  Hause  sind,  so  daß  keine  äußere 
Not  sie  zwingt,  von  der  der  ^vi^tschaftiiche  Matorijdismus  behauptet, 
daß  sie  alle  Ycrhrechen  ^^gen  das  Eigentum  veiscbuldei  wie  kommen 
sie  zu  solclieii  HandJuiiiien? 

Wenn  man  genau  nachforscht,  so  sind  viele  von  ihnen  erhlich 
belastet  d.  h.  von  ihren  Vorfall ren  ist  ihnen  nehen  andern  Eigen- 
schaften und  Anlagen  aucli  die  zur  Nervosität,  zum  Krank-  imd 
Schwachwerden  des  Nervensystems,  vererbt,  wobei  die  alkoholistischen 
und  sexuellen  Jugendsünden  der  Väter  eine  nicht  seltene  Kolle 
spielen.  In  vielen  F'Ullen  läßt  sich  aber  absolut  keinerlei  erbliche 
Belastung  nachweisen. 

In  gar  manclien  Fällen  berichten  Eltern  Ähnliches.  Das  Kind  sei 
▼on  Geburt  an  schwfichlich  gewesen.  Schon  in  der  Wiege  hatte  sich 
bei  den  geringsten  köiperiichen  Störungen  ein  krankhafter  Zustand  ge- 
zeigt, den  man  in  der  emen  Oegend  »Giehten  in  der  andern  »Eraiaenc 
nennt  Die  ZiUme,  welche  bei  einem  nerrengesunden  Kinde  ohne 
Besehweiden  durchbrechen,  Temrsaohten  Geschrei,  Unruhe,  Schlaf- 
losigkeit oder  Krämpfe.  Sp&ter  zeigte  sich  Bhachitis  oder  englische 
Krankheit  Noch  später  war  es  behaftet  mit  anhaltenden  Kopf- 
schmerzen oder  eigenartigen  Zuckungen,  mit  Schielen,  schlechter 
Haltung  und  deigL  Es  zeigte  Angst  vor  Hunden,  Katzen,  Fröschen, 
Yor  Dunkelheit  und  Gespenstern,  es.  hatte  Angstanfälle  bei  Tag  wie 
in  der  Nacht,  wo  es  pliUzlich  heftig  auffahrend  im  Schlaf  aufschrie. 
£s  zeigte  sich  bis  in  das  Knabenalter  noch  Bettnässen  und  dergl.  Ais 
die  Schullast  getragen  werd^  mußte,  verschlimmerte  sich  manches, 
namentlich  die  Kopfschmerzen  und  die  Angstzustände.  Es  folgten 
auf  Zeiten  geistiger  und  körperlicher  Stumpfheit,  Zeiten  nervöser 
Überreiztheit:  -^limmelhoch  jauchzend,  zum  Tode  hetrübt«.  Dabei 
immer  blasse  Farbe  und  welke  ^luskeln  und  fehlende  Körperkraft, 
trotzdem  die  Mutter  alles  mögliche  vei"suchte,  das  Kind  kräftig  zu 
ernähren.  »Stärkende  Weine«  und  reietiliclie  Fleischkost  führten 
aber  eher  zum  (legenteil.  So  ein  schlaff«  r  Junge  wird  als  Gym- 
na.'^iast  selbstvei-ständlich  vom  Turnen  dispensiert  und  erhält  keinen 
Ei-satz.  Traten  Halsentzündungen  oder  andere  Kinderkrankheiten 
auf,  so  litt  dieses  Kind  viel  starker  darunter  als  andere. 

Oder  es  handelte  sich  um  von  Haus  aus  ganz  gesunde  Kinder, 

13* 
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die  eist  durch  Überforderung  in  der  Schiüü  und  nicht  minder  in  der 
Funüie  "wie  durcli  Cionußsucht  und   durch  Trinkunsitte  entarteten. 

Die  Tntelli.erenz  bleibt  in  beiden  Fällen  vielfach  intakt.  "Wenigstens 
merkt  der  oberflächliche  Beobachter  die  Defekte  nicht.  Das  Kind  war 
seit  je  ja  so  leicht  en*ef;bur  und  interessiert.  Es  war  im  Grunde  auch 
trotz  alledem  ein  trutes  Kind.  Al)Or  «lic  Lehrer  klagten  je  länger  jo 
mehr,  straften  auch  wohl  wc^n'ii  häufiger  Unaufmerksamkeit  und 
Öchläfrigkeit  und  Trägheit  und  nachlässigem  Arbeiten.  Es  hatte  docii 
zeitweise  bewiesen,  daß  es  Erfreuliches  leisten  könne.  Zwar  war  es 
schon  seit  je  leicht  übellaunisch,  es  wurde  nun  allmählich  eigen.simiig 
und  auch  wohl  trutzig,  warf  sich  auf  den  Boden,  strampelt©  mit  den 
FüEen,  usw.  Später  verwandelte  sich  das  allmählich  in  eine  Art 
Hinterlist  und  Yersclilageaheit  Nach  und  nach  begann  es  sidi  ans 
allem  heranasolfigen.  Die  ursprimgliGhe  Begabung  führte  En(- 
tftoaohungen  herbei  Es  blieb  in  einaelnen  BUdiem,  besondero  im 
Beehnen,  in  der  Mathematik  zurftck,  sohliefiUoh  mnftte  es  eine  Klasse 
lepitieien.  ünd  dann  —  ja  dann  machte  es  eine  grofie  Dommheit, 
es  entwendete  QAd. 

SO)  oder  meistens  nur  teilweise  so,  oder  in  fibnlicher  WeSse  Ter- 
läuft  die  Lebensgeschiehte  so  vieler  jugendlicher  MissetiUer,  und  alle 
diese  Keime  schießen  wie  Filse  aus  der  Erde  empor  zu  straflNUNin 
Handlungen,  sobald  noch  die  oben  gekennzeichneten  alkoholischen, 
Nikotin-  und  sexuellen  wie  pomogiaphischen  Einflüsse  sich  geltend 
machen. 

In  dem  einen  Falle  macht  nun  das  Kind  Gütergemeinschaft  mit 
der  Portokasse  des  ^'atc^s,  ipi  andern  mit  den  Eiqnnussen  der 

Schwestern,  ein  dritter  findet  Geld  bei  den  Großeltern,  ein  vierter  in 
der  Tasche  des  Mitschülers  beim  Baden,  usw.  Der  eine  nahm  bloß 
Geld,  der  andere  auch  noch  beim  Onkel,  der  Bahnhofsvorsteher  ist, 
fahrkarteu  I.  Klasse,  der  dritte  beliebige  Gegenstände. 

Der  eine  entwendete  nur  einmal,  der  imdere  bekam  WoliJgcfiihle 
nach  dem  Gelingen  und  wiederholte  die  Tat  Der  dritte  wird  ernst- 
lich ermahnt  es  nie  wieder  zu  tun.  Es  dauert  nur  wenige  Tage,  da 
ist  die  Pamilie  aufs  neue  blamiert.  Er  wird  nun  auf  das  Entsetz- 
lichste durchgehauen  und  er  fleht  und  bittet  um  Verzeihung  und 
gelobt,  es  nie,  nie  wieder  zu  tun,  und  schon  nach  einer  Stimde  geht 
der  Tertianer  strieraenbodeckt  in  ein  Geschäft  uud  macht  unter 
falscher  Angabe  heimlich  Einkäufe  für  sich.  Aber  sonderbarerweise: 
das  eine  dieser  Kinder  kaufte  sich  für  das  entwendete  Geld  gedruckte 
Gratulationakarten  zu  Yeriobungeo,  das  andere  wollte  durchaus  ein- 
mal I  Klasse  auf  den  breiten  Sitzen  mit  dem  roten  Plüsche  fahren 
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und  das  dritte  warf  alles,  was  er  an  fremdem  Qute  entwendete,  direkt 
in  den  Abort  oder  vei-schenkte  es  wieder. 

Wir  fragen  nun:  sind  nun  diese  Kinder,  die  wir  nicht  bloß  in 
Yolksschiüen,  sondern  auch  in  der  Sexta  bis  zur  Prima  der  Gym- 
nasien finden,  zurechnungsfähig  oder  nicht  und  wenn  nicht,  sind  sie 
geisteskrank  oder  schwachsinnig  oder  in  welche  Schablone  jui  istischer 
oder  anderer  dogmatischer  Begriffe  passen  sie  hinein?  Verdienen  sie, 
daß  man  sie  öffentlich  vor  den  Strafrichter  stellt  und  so  ihnen  den 
Stenqiel  des  Bestraftseins  für  ihr  ganzes  Leben  aafdrOckt  und  sie 
jenen  50000  einieiht,  und  wenn  es  geschieht,  was  ist  damit  ge- 
wonnen? Werden  sie  dadurch  gebessert?  Wird  der  Schaden  dadurch 
wieder  gut  gemacht?  Wird  ihre  Ehre  nnd  die  der  Familie  wieder 
hetgestellt?  Ich  antworte:  Nein  wid  abennals  nein.  Höchstens  mag 
die  Gesellschaft  fiefiiedigimg  der  Bache  haben,  ein  Bedfirfnis,  das 
man  iMher  ja  sogar  den  Göttern  znscfaiieb. 

Sind  sololie  Kinder  ans  ärmoren  Kreisen,  so  yeifollen  sie  leider 
Ton  selber  dem  StmMcfater.  Sind  sie  aus  wohlsituierten  Kreisen,  so 
deckt  man  gerne  manches  mit  dem  ^Mantel  der  Liebe,  des  Einflusses 
und  dos  Geldes  zu,  nnd  in  der  Regel  yeifallen  die  Angehörigen  dann 
auch  auf  den  klugen  Gedanken,  daß  es  zweckmäßiger  sei,  den  Nerven- 
arzt oder  den  Erzieher  zu  Rate  zn  ziohcn  als  den  Strafrichter.  Und 
ganz  auffallend  ist  es,  daß  selbst  solche  rückfällig  gewordenen  Ge- 
setzesbrecher meistens  nicht  wieder  rückfällig  werden,  wenn  sie  in 
eine  andere  Umgebung  verpflanzt  werden,  wo  sie  mehr  frische  J^uft 
umweht  und  ihnen  mehr  Sonnenschein  auf  die  liaut  wie  ins  Herz 
fällt  und  wo  vor  allem  die  Überbürdung  der  Schule  mit  geisttötenden, 
rein  verbalen  Elxerzitien  einem  geisterfrischciideren  Unterrichte  Platz 
macht.  Denn  alle  jene  Handlungen  hatten  als  Ursache  Ner- 
vosität und  andere  Dinge,  welche  psychopathische  Herab- 
minderuugen  schufen,  die  die  relative  Willensfreiheit  be- 
einträchtigen, ja  die  zu  einer  Art  von  Trieb-,  Zwangs-  oder 
Reflexhandlungen  drängen. 

Suchen  wir  uns  den  psychologischen  Vorgang  noch  etwas  ge- 
nauer zu  erklären. 

Angenommen  mehrere  Tertianer  oder  mehrere  Brüder  wissen, 
daS  an  einem  bestimmten  Orte  Geld  liegt  Die  Yorstellnng  des 
Geldes  kann  in  ihnen  allen  alleriei  andere  Yorstellimgen  und  Wfürache 
wecken.  Sie  werden  sich  an  dem  Besitz  Ton  Geld  erfreuen.  Sie 
können  för  das  Geld  sich  Nfischereien,  Obst,  Bier,  Cigarren  kaufen. 
Sie  können  daftlr  eine  Bootfohrt  machen,  oder  auf  der  Eisenbahn  stols 
L  Klasse  &hren.  Sie  können  es  in  die  Sparkasse  ton  und  ihr  Be- 
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sitBtom  80  bflreiohem,  usw.  Bei  den  nicht  reiii>ar  sohmutai 
Sjiidem  werden  mandie  dieser  Yorstellimgeii  gar  nicht  auftreten  und 
die  auftreten,  weiden  nicht  so  lebhaft  auftreten,  weil  gesunde  lOnder 
auf  Eindrücke  nicht  gesteigert  reagieren. 

Nun  entsteht  eine  Zidyoistellung.  Man  möchte  das  Geld  be- 
sitzen. Bei  einem  Emde  mit  übeneisten  Nerven  lost  sofort  oder 
ohne  viel  Üb6iiegun|^  diese  Zidvoistellung  eine  Handlung  aus.  HIml 
nimmt  das  Geld  und  befriedigt  damit  jene  Wünscha 

Bei  dnem  Emde  mit  nicht  überreizten  Nerven  oder  mit  reg- 
sameren Gewissen  wirken  andere  Yorstellimgen  dem  entgegen,  wie 
z.  B.:  das  Geld  ist  fremdes  Gut,  es  ist  yerboten,  dasselbe  sich  anzu- 
eignen; wenn  man  es  nimmt,  betrügt  man  damit  Eltern  und  Lehrer; 
man  verstößt  gegen  Gottes  Gebot;  würden  die  Eltern  es  nicht 
sehen,  der  Allwissende  sieht  es  immer;  auf  die  Sünde  folgt  Strafe 
und  sei  es  auch  nur  die  Quai  des  Gewissens;  es  ist  eine  Sünde,  so 
etwas  zu  tun,  usw. 

Bei  einem  nervenfeston,  aber  ziolbewiLßten  Diebe  tauchen  wiederum 
Vorstellungen  anderer  Art  auf:  es  würde  nicht  entdeckt  werden; 
der  Eigentümer  hat  Geld  genug,  was  schadet  es,  wenn  man  ihn  ärmer 
macht;  fniher  habe  er  schon  wiederholt  deigleichen  getan  und  es 
sei  ihm  stets  gelunp^on.  usw. 

Je  nach  dem  L  ix'i  wiegen  der  einen  oder  der  andern  Vor- 
steilun^sreihe  wird  nun  die  Handlung  ausgeführt.  Man  nimmt  das 
Geld,  veniascht  es,  versteckt  es,  legt  es  in  die  Sparkasse,  usw.,  oder 
man  läfit  die  Angelegenheit  auf  sich  beruhen  und  widei'steht  der 
Yersnchung. 

Es  ist  klar,  daß  auch  im  Falle  eines  ToUstfindig  normalen  Seelen- 
lebens das  Eind,  dem  die  Grenze  zwischen  mein  nnd  dein,  die  Be- 
deutung eines  Yergehens  gegen  das  Stra^esetzbuch  noch  nicht  so 
klar  zum  Bewußtsein  gekommen  ist,  anders  handehi  wird  als  der  Er- 
vracbsene.  Bei  dem  Armen  werden  andere  Yorstellnngen  auftreten 
als  bei  dem  Reichen.  Sind  fremde  Personen  anwesend,  so  vrird  die 
Sache  anders  ausfallen,  als  wenn  man  sich  unbeobachtet  glaubt  Ist 
das  Geld  eingeschlossen,  wird  man  anders  handeln,  als  wenn  es  offen 
auf  dem  Tische  liegt  Der  Intelligente  wird  selbstverständlich  auch 
arul-rs  handeln  als  der  Schwachbefähigte,  weil  bei  jenem  viel  eher 
Überlegungen  Platz  greifen ,  bei  diesem  viel  weniger  hemmende 
Vorstellungen  auftreten,  und  wiederum  nähert  sich  der  Schwach- 
sinnige dem  Intelligenten,  der  nervös  überreizt  oder  nervös  abge- 
stumpft ist. 

Aber  dieses  ßrwägeu  und  Überlegen  gibt  oft  nicht  den  Aus- 
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schlag;  für  unser  Handeln  ist  ein  anderes  aossehlaggebender.  Bie» 
selbe  Vorstellung  führt  2.  B.  bei  laebe  oder  bei  Haß  zu  ganz  ent- 
gegengesetzten Handlungen.  Es  kommt  daianf  an,  von  welchen  Ge- 
f  fihlsstönen  unsere  YorsteUungen  breitet  werden  und  zwar,  ob  die 
Oefüblsstöne  Lust  oder  Unlust,  Wohlgefühi  oder  Abscheu  bedeuten, 
ob  sie  lebhaft  oder  schwach  oder  indifferent  sind.  Denn  diese  OefOhls- 
töne,  die  jede  Yoistellung  begleiten,  sind  bei  ein  und  deiselben  Per- 
son zeitweilig  für  ein  und  dieselbe  Wahrnehmung,  und  HQx  ein  und 
dieselbe  Yorstellung  bei  verschiedenen  Individuen  sowohl  quantitatir 
als  qualitativ  verschieden.  So  erhalten  die  gleichen  Vorstellungen  bei 
TCrscliiedenen  Menschen  wie  auch  boi  \  orschiedenen  Zeiten  und  bei 
Terschiedenartigen  Umständen  einen  durchaus  Torschiedenen  Gefühls- 
wert Der  eine  bleibt  darum  indifferent,  wo  der  andere  freudig  er- 
regt wird  und  den  dritten  ein  Unlustgefühl  überkommt. 

Nun  worden  im  Kampfe  der  Voi-stel hingen  die  mit  starken  Oo- 
fühlstönen  begleiteten  im  ullgemeinen  über  die  schwach  betonten, 
die  von  J^ust  bef^leiteten  über  die  Unlust  erweckenden  beim  Streben 
nach  Ausführung  der  Handhmg  den  Sieg  davon  tragen. 

Hinzu  kommt  aber  noch  eins.  Die  Nerven  fraglicher  Individuen 
sind  leicht  erregbar,  reflexartig  führen  die  Reize  von  außen  zu  Hand- 
lungen; daher  z.  B.  die  motorische  Unruhe  der  Nervösen.  Das  Ge- 
fülilsleben  ist  zudem  abnorm.  Die  starken  Gefühlstöne  sind  im 
Stadium  der  Erregung  übermäßig  gesteigert,  im  Stadium  der  Ermü- 
dung sehr  herabgemindert  und  im  allgemeinen  herabgemindert  bei 
Vorstellungen  abstrakter  Art,  also  z.  B.  bei  den  etiiisohen  Begriffen 
über  Bßokt  und  Unrecht,  können  es  wenigstens  sein.  Oder  die 
Lustgefühle  können  dermaßen  stark  auftreten,  daß  sie  mit  unwider- 
stehlicher Macht  wie  Hunger  und  Durst  zur  Verwirklichung  drängen. 
Jener  Knabe  hat  im  Eisenbahnwagen  n.  Klasse  seinen  Vater  dringend 
gebeten,  doch  einmal  mit  ihm  erster  Kkisse  zu  &hren,  und  die  ver- 
nünftige Abweisung  des  Vateis  steigerte  nur  noch  den  Gefühlston, 
bis  er  bei  der  Großmutter  sich  das  Geld  dafür  entwendete.  Hinzu 
konunt  noch,  daß  die  Gefühle  nicht  bloß  Begleiterscheinungen  der 
Voisteliungen,  der  Intelligenz  sind,  sondern  auch  alle  unbewußten 
Vorgänge  begleiten. 

Solche  Zustände  können  sich  steigern  bis  zur  direkten  Zwangs- 
handlung, die  jede  entgegengesetzte  Yorstellung  und  jedes  ernste 
Wollen  einfach  niederringt  »Das  Onfo,  das  ich  will,  das  tue  ich 
niciit,  aber  das  Böse,  das  ich  nicht  will,  das  tue  ich.  —  Ein  anderes 
Gesetz  ist  in  meinen  Gliedern,  das  da  widerstreitet  dem  Gesotz  in 
meinem  Gemüt  und  nimmt  mich  gefangen  in  der  Sünde  Gesetz, 
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velohes  ist  in  meinen  OÜedenLc   So  schilflert  der  Apostel  Fanlus') 

aus  eigener  schwerer  Erfahrimg  mit  treffenden  Worten  diesen  Zustand. 
Und  jener  Knabe,  dor  nach  der  Züchtigung  die  Handlung  vollzog, 
handelte  entschieden  in  einem  solchen  blinden,  zwangsartigen  Drange. 
Nebenbei  bemerkt,  waren  seine  Oefühlstöne  außerordentlich  matt  und 
nicht  ohne  die  iSchuld  der  Angehörigen  unentwickelt  geblieben.  Und 
ein  auch  geistig  geschwächtes  gutherziges  Mädchen,  das  in  gewissen 
Zeiten,  namentlich  wäliiend  der  ^lensis.  beliebige  Siichon  entwendete 
und  sie  direkt  in  den  Abort  warf,  bittet  die  Mutter:  Bleibe  bei 
mir  und  laß  niicli  nicht  allein,  denn  dann  kommt  eine  Angst  über 
mich,  daß  ich  Böses  tun  muß. 

Nun  frage  ich:  Kann  unser  landliiufii^cs  Strafsysteni  hier  etwas 
ausrichten?  Ja,  ist  der  Jurist  vermöge  seiner  Vorbildung  befähigt, 
hier  zu  urteilen?  Daß  bisher  der  Jurisprudenz  jedes  Verständnis  für 
diese  Fragen  fehlte,  beweisen  die  von  mir  besprochenen  Fälle  wie 
die  vorhandenen  Sti^afgesetze. 

Man  bestraft  den  Gesetzesbrecher,  weil  er  eine  sittlich  recht- 
Hohe  Schuld  auf  sich  geladen  hat,  eben  die  Sobald  de^  Gesetses- 
broches.  Zweck  der  Strafe  ist  die  Yeigeltung,  die  Wiederberstellang 
der  gebrochenen  Bechtsordnung  durch  eine  dem  Maße  der  Yersohnl- 
dung  angemessene  Strafa  So  sagt  die  klassische  Strafirechtsscbnle. 

Die  moderne  Schule^  die  den  Menschen  als  wiJlensunfrei,  im  wesent- 
lichen als  das  Produkt  der  umgebenden  sozialen  Yerhältnisse  darstellt, 
biQt  ebenMs  ein  Strafrecbt  für  notwendig.  Bechtsgrond  und  Zweck 
▼erschieben  sich  aber.  Bechtsgrond  ist  für  sie  nicht  die  Tatsache 
des  Verbrechens,  sondern  die  Person  des  Yerbrechers.  Er  ist  ver* 
antwortlich  nicht,  weil  er  schuldig  ist,  sondern  weil  seine  antisoziale 
Gesinnung  die  Gesellschaft  gefährdet  Zweck  der  Strafe  ist  daher  der 
Schutz  der  Gesellschaft,  die  8iclierheit  der  Gesellschaft  gegen  anti- 
soziale Existenzen.  Die  Strafe  ist  nicht  Yeigeitungsstrafe,  sondern 
Sicherungsstrafe. 

Über  diesen  Standpunkt  ist  man  eigentlich  auch  ideell  nicht  hin- 
ausgekommen, und  wenn  der  Centrumsabgeordnete  Dr.  S^HMrrz  im 
l*i'eiil5ist'hen  Abgeordnetenhause  urplötzlich  der  Vorlage  eines  Zwangs- 
erzieiiungsgesL'tzes  den  Xamcn  eines  Füi-sorgegosotzes«  aufgodriickt 
hat,  so  ist  dius  eigenrlicii  ein  Unikum,  wenn  auch  ein  so  erfrouliches, 
daß  weitere  Kreise  zunächst  drn  Namen  und  damit  auch  je  länger 
je  mehr  von  dem  Iniialte  <l<  v^^  lben  sich  angeeignet  haben. 

Die  psychopathologische  Betiachtuug  des  jugendlichen  Verbrecher- 


»)  Rom.  7,  lü.  23. 
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tmns  zwingt  uns  zu  dem  Standpunkte  überzugehen,  daß  wir  neben 
oder  vor  der  Strafe  ans  Yergeltung  oder  zum  Zwecke  des  Schatzes 
der  GeseUscbaft  die  Verhütung  der  Gesetzesübertretungen  und  bei 
Gesetzesübertretungen  die  leibliche  und  seelisehe  Besserung  und 
Rettung  ins  Auge  fassen.  Damit  stellen  wir  uns  auf  den  Standpunkt» 
den  die  neuzeitliche  Psychologie  und  Fäjohiatrie  uns  anweist^  auf  den 
aber  schon  einer  ror  1900  Jahren  hingewiesen  hat,  als  er  durch 
Wort  und  Tat  ausrief:  »Kommt  her  zu  mir  alle,  die  ihr  mühselig' 
und  beladen  seid,  idi  will  euch  (nicht  verstoAen  und  Terflncheny 
sondern  euch  bessern  und)  erquicken.c   (DCatth.  11,  28.) 

Sind  nun  meine  vorstehenden  Darlegungen,  und  wenn  auch  nur 
im  allgemeinen,  stichhaltig,  so  ergeben  sich  darans  folirende,  im  Inter~ 
esse  der  heranwachsenden  Jugend  zu  erhebende  Forderungen: 

1.  Es  gibt  abnorme  Erscheinungen  im  Seelenleben  der 
Jugend,  die  nicht  unter  die  Rochtsbegriffe  >Unzurechnungs- 
fähigkeit  und  sGcistesscli wiielio-  fallen,  die  aber  doch 
patholojirischer  Natur  sind  und  bei  manchen  zu  Gesetzes- 
verletzn Ilgen  führen,  ju  unbewußt  drängen. 

2.  Diese  Zustände  entwickeln  sich  in  vielen  Fällen 
erst  allmählich  aus  kleinen  Anfängen.  AVerden  dieselben 
rechtzeitig  erkannt  und  zweckentsprechend  in  der  Er- 
ziehung berücksichtigt,  so  können  dadurch  viele  jugend- 
liche Gesetzesübertretungen  verhütet  werden. 

3.  Es  ist  darum  im  öffentlichen  Interesse  dringend 
erwünscht,  daß  Lehrer,  Schulärzte,  Seelsorger  und  Straf- 
richter sich  mehr  als  bisher  dem  Studium  der  Entwick- 
lung der  Kindesseele  und  ihrer  Eigenarten  widmen. 
Namentlich  ist  es  notwendig,  daß  an  den  Universitäten 
in  Verbindung  mit  p&dagogischen  Seminarien  Vorlesungen 
über  Psychologie  und  Psychiatrie  des  Jugendalters  ge- 
halten werden  und  daß  in  den  Volksschullehrerseminarien 
die  künftigen  Lehrer  Anleitung  zum  Beobachten  des 
kindlichen  Seelenlebens  erhalten. 

4.  In  allen  Schulen  ist  mehr  als  bisher  der  Erziehung 
des  Gefühls-  und  Willenslebens  Rechnung  zu  tragen  und 
der  einseitigen  intellektuellen  Überlastung  vorzubeugen. 

5.  Bevor  jugendliche  Individuen  wegen  Gesotzesver- 
letzung  öffentlich  vor  den  Strafrichter  gestellt  worden, 
sollten  sie  zunächst  einem  Jugendgericht,  bestehend  aus 
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dem  Lehrer  des  betreffenden  Kindes,  dem  Leiter  der  be- 
treffenden Schule,  dem  Schalarzte,  dem  Geistlichen  und 
dem  Yormundschaftsrichter  überwiesen  werden.  Erst  auf 
Beschluß  dieses  Jugendgerichtes  sollte  gegen  Jugendliche 
ein  öffentliches  Verfahren  eingeleitet  werden.^) 

6.  Statt  oder  neben  der  Strafe  als  Sühne  oder  der 
bloßen  Einsperrung  zum  Schutze  der  Oesellschaft  gegen 
die  Übeltäter  sollte  in  besonderen  Anstalten  von  be- 
sonders vorgebildeten  Pädagogen  unter  medizinisch-psy- 
chiatrischem Beirate  geleitet,  eine  ftlr  Leib  und  Seele 
sorgfältig  erwogene  Heilerziehung  Platz  greifen.  Die  Für- 
sorgegesotze tra^'cn  bisher  diesen  Anforderungen  nicht 
genügend  Kechuung. 


2.  Eine  merkwürdige  Entdeckung  über  die  Bedeutung 

der  Schilddruse. 

Vortrag,  gehalten  gele;:;entlich  der  13.  Jahresversammlun!^  dos  holländischen  Vereins 
für  die  f  üiborge  für  Idioten  und  zurückgebliebene  Kinder. 

Von 

Dr.  med.  A.  Dupont-Erinflo  (llulland). 

Die  Fortscliritte  der  "Wissen schiift  sind  nur  lanp:same. 

Auch  auf  dem  biologischen  (Jobiotc  ist  noch  gar  vieles  ein 
L'ätsol.  Auf  welche  Weise  Socio  und  Leib  zusammen  wirken,  ist 
uns  noch  ganz  und  ^ar  unbekannt 

I"nhokannt  ist  noch,  wie  das  Protoplasma  dor  Zelle  sich  nälirt 
mit  den  von  dem  Blute  zup'führteii  iiulirliaften  Bestandteilen,  wariun 
das  Pnilaplasma  einzelner  Z>41eii  andi-re  Wirkuiifi:  hat  als  das  anderer 
Zellen,  uhsehon  duich  das  jklikroskop  wenig  Unterschied  im  Bau 
walirzunelimon  ist. 

Unltekannt  ist  z.  B.  auch  noeh  die  AVirkung  der  Xebenniereu. 
AVir  wissen  nur,  daü  ln'i  Krankheit  der  Nebonnioreu  seiir  wichtige 
Störungen  eintreten.  Es  ist  nicht  lange  her,  als  wir  erfuhren,  die 
Alilz  spiele  eine  Rollo  bei  der  Blutbereitung. 

')  Die  ganze  bisherige  Strafynzis  hat  sieh  für  die  Jugendlichen  als  durchaus 
nutzlus  erwiesen  und  kostet  nur  dorn  Staate  unnütz  viel  Cidd.  Ih-T  mul^  ein 
Übergang  von  der  elterlichen  und  Schulzucht  zur  strafrechtlichen  ge.schaffen  werden. 
Die  HinangHchiebnng  der  Altersgrenze  fiir  die  Strafbarkeit  ist  ein  unwirksames  Hittd. 
Es  wird  onr  die  Ziffer  herabdrtteken,  aber  die  Säaden  nicht  mindern.  Das  Etnxelne 
meiner  Foi-dorung  bleibt  vorliiufi^  auch  für  mich  diskutabel.  Ich  hin  snfrieden, 
wenn  ich  damit  nur  die  edukatonsche  Erörterung  der  Fr^ge  in  Flutt  hringo. 


Digitized  by  Google 


Duponf :  Eine  merinruzdige  KnUeokung  über  die  Bedeetoiig  der  BdiiUdräfle.  203 


Unbekannt  ist  noch  die  A'^erriclitung  vei"schiüdoner  HimteilGi 
unbekumt  die  Wirkung  der  Thymus-Drüse  usw. 

BaiUdMr  erkennea  me  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  als  eine 
OottesoffeiiKarung  an.  Jedoch  müssen  wir,  mit  dem  großen  Physio- 
logen Glaudi  Bdumbd  aasrufen:  »Nons  sommes  entounte  de  ph6no- 
mdnes  qne  nous  ne  rojons  pas,c  wir  sind  umgeben  von  IHiBnomenen. 
welche  wir  nicht  sehen.  Zu  den  Oiganen,  woTon  man  bis  vor  kuxser 
Zeit  gar  nichts  wnAte,  gehört  die  Schilddrüse. 

Sie  besteht  ans  zwei  seitlichen,  Yon  einem  schmalem  lüttel- 
iSppohen  rerbundenen  Teilen,  welche  sich  am  obem  Teile  der  Luft- 
röhre befinden.  Das  Mittelstück  bedeckt  die  oberen  Enoxpeliinge 
der  Luftröhre. 

Der  innere  Bau  gleicht  dem  Baue  jener  Organe,  welche  eine 
gewisse  Flüssigkeit  abscheiden,  und  Drüsen  genannt  werden,  dasjenige 
aber,  was  sie  davon  unterscheidet,  ist  der  absolute  ^Mangel  eines 
Ausführganges,  durch  welche  die  abgeschi»  dene  Flüssigkeit  w^geführt 
wird.  Welchen  Zweck  hat  diese  Flüssigkeit  der  Schilddrüse  und  wohin 
niiiinit  sie  ihren  Weg?  Das  sind  Fragen,  worauf  vergebens  eine 
Autwort  gesucht  ward,  bis  die  Entdeckung  einer  bestimmten  Jirank- 
heit  darauf  mehr  Liclit  warf. 

Bei  dieser  Krankheit  wollen  wir  zonfichst  einige  Augenblicke 
verweilen. 

Tor  dreißig  Jahren  stellten  der  englische  Arzt  Wii.i.iam  (m-li, 
und  einige  Jahre  später  auch  sein  Kollege  Ord  einer  der  gelohrten 
Gesellschaften  einzelne  Patienten  vor,  bei  denen  Abweichungen  von  der 
Normalität  der  Haut  und  dem  Nervensystem  vorlagen.  Es  imndelte 
sich  um  Frauen,  und  wie  beide  Ärzte  glaubten,  um  eine  selbständig 
auftretende  Erankheit 

In  einem  der  Mle  war  Obd  im  stände,  eine  üutoisuchung  nach 
dem  Tode  zu  eneidien,  wobei  er  bestimmen  konnte:  1.  einen  stiuicen 
Bfickgang  der  Schilddrüse,  2.  ein  Durchziehen  der  Haut  und  des 
Untorhautzellgewebes  mit  einem  schleimigen  Stoffe.  Durch  den 
schleimigen  Stoff  sah  die  Haut  bleich  und  wachsig  aus,  und  erschien 
dick  beim  Betasten. 

Beim  ersten  Anblicke  glich  sie  der  Haut  der  Wassersüchtigen; 
das  bekannte  Grübchen  beim  Drücken  blieb  aber  nicht  darin  stehen. 

Oro  gab  deshalb  der  S^rankheit  den  Namen  Myxoedem,  d.  h. 
schleimige  Anschwellung. 

Von  französischer  Seite,  von  Charcot  und  seinen  Schülern,  kamen 
ungefähr  gleichzeitig,  und  unabhängig  von  ihren  engiiM}hen  Kollegen, 
Nachrichten  über  ähnliche  Fälle,  jetzt  auch  in  Bezug  auf  Männer, 
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und  die  erneute  Untersacfaiing  fmd,  dafi  die  Emücheit  söhon  im 
jngendliohen  Alter  eintreten  kann  und  auch  angeboren  vorkommt 

In  allen  DUlen  wurde  konstatiert  großer  Rflo^gang^  lesp.  Vehlen 
der  Schilddrüse. 

Es  kamen  nun  die  Brfahrungen  der  Schweuser  Chiruigen  B^mom 

und  Kocher  dazu,  wonach  nach  gänzlicher  Entfernung  (durch  operieren) 

der  in  der  Schweiz  vielfach  vorkommenden  E[röpfe  (kränkliches 
Wachem  der  Schilddrüse)  ein  Zustand  eintrat,  dem  die  Ki-ankheit 
ungemein  fihnlich  war,  welche  von  obengenannten  Ärzten  beschrieben 
wurde.  Im  einen  Falle:  Rückgang,  also  Fehlen  der  Schilddrüse,  im 
andern  operatives  Entfernen  jenes  Organes. 

Nun  lag  GS  auf  der  Hand,  die  Krankheit  in  Verbindung  zu 
brinijL'n  mit  der  fehlenden  Wirkung  der  Scliilddrüse,  und  zu  meinen, 
die  abgeschiedene  Flüssigkeit  jener  Drüse  habe  ohne  Zweifel  ein  be- 
deutendes Werk  zu  venichten. 

Im  Jahre  1S81  lieferte  ScniFF  den  Beweis,  daß  ein  Hund,  dem 
die  Schilddrüse  genommen  wird,  nicht  leben  kann.  Er  wird  apa- 
thisch, schläfrig,  sein  Bewußtsein  wird  gestört  er  bekommt  Krämpfe, 
usw.  Bei  einem  andern  Hunde,  dem  Schiff  zuvor  die  Schilddrüse 
eines  andern  Hundes  im  Unterleibe  festgenäht  hatte,  wurde  erkannt, 
daß  das  Fortnehmen  der  Scliilddrüse  jetzt  nicht  t()dlich  war.  Die 
genannten  Phänomene  blieben  aus.  ScmFFs  Schlußfolgerung  war, 
daß  der  Schilddrüse  eine  wichtige  Funktion  für  die  normale  Wirkung 
des  Organismus  anvertraut  sein  müsse,  und  daß  das  Fehlen  des  Ab- 
scheideproduktes ernstliche  Störungen  anrichten  könne. 

Was  nun  die  Ursache  des  Btickschiittes  oder  Fehlens  der  Drfise 
ist^  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt 

BcuHMieviLLB,  der  viel  Erfehrong  hat  in  Bezug  auf  diese  Krank- 
heit, sagt,  daß  Alkoholvergiftong  wiederholt  vorkomme  in  der  Familie 
seiner  Patienten.  Auch  in  der  Familie  eines  unserer  Patienten  hat 
sich  dies  gezeigt 

Genannter  BoD]tNE\-iLLE  fand  wiederholt  TubeiMose  in  der  Fsmilie, 
wir  bei  einem  unserer  Patienten  aucli. 

>fan  hat  wahrgenommen,  daß  die  Krankheit  niihr  bei  Frauen 
als  bei  jliännern  auftritt  (6  Frauen  stehen  einem  Manne  gegenüber), 
besonders  mehr  bei  verheirateten  Frauen.  Auch  kommt  die  Krank- 
heit in  einzelnen  Ländem,  z.  ß.  in  England,  häufiger  vor  als  in  andern. 
Das  Alter,  in  welchem  die  Krankheit  am  häufigsten  auftritt,  liegt 
zwischen  dem  .MO.  bis  öO  Jahre.  Doch  auch  hei  Kindern  utkI  an- 
geboren kommt  die  Krankheit  nicht  selten  vor.  Bei  jüngern  Kin- 
dern war  die  Krankheit  schon  früher  bekannt  unter  dem  Namen: 
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gporadiflcher,  d.  h.  zerstreater,  Cietiiiisnuis,  so  genannt  dem  ende- 
mischen oder  einheimiachen  Cietinismns  gegenflber,  m  er  yoikommt 
in  den  Berggegenden  Europas  (Schweiz^  l^ol  und  Nord-Italien). 

Die  an  jenem  örüichen  Gietinismns  Leidenden  seigen  öfters 
einen  Kropf  ^  der  meistens  nichts  anders  ist  als  eine  kiSnkliche  Snt- 
arbmg  der  Schilddrüse.  Anf  welche  Weise  dieser  Kropf  entsteht»  ist 
bisher  unbekannt  geblieben.  Die  Entstehung  hängt  jedoch  unzweifel- 
haft zusammen  mit  dem  Trinten  von  "Wasser  aus  bestimmten  Quellen 
und  wahrscheinlich  auch  damit,  daß  die  Luftei"frischung  in  den  Tälern 
viel  zu  wünschen  übrig  läßt  Bekannt  ist,  wie  das  Erblicken  eines 
ähnlichen  unglücklichen  Cretinen  Dr.  Gugoenbühl  schon  1840  be- 
wegte, eine  Cretinen-Anstalt  zu  bauen  auf  dem  Abendberge,  weil  er 
wußte,  daß  seit  langem  wohlhabende  Talbewohner  ihre  Wohnunp;  ver- 
lefften  nach  der  Höhe  der  Berge,  um  also  den  Tälern  zu  entfliehen. 
Jene  tlhereinstimmung  zwischen  dem  örtlichen  Cretinisnuis  und  dem 
kindlichen  Äfyxoedem  ist  leicht  zu  erklären.  Es  lifiren  vor:  heim 
kindlichen  Myxoedem  ein  Rückf^ang  im  jugendliclion  Alter;  bei  dem 
Cretin  eine  kränkliche  Verwandlung  der  Schilddrüse  im  jugendlichen 
Alter.  Und  weil  der  Mangel  der  Schilddrüsen  Wirkung  bei  den  Er- 
wachsenen den  Seelenzustaud  rückwärts  gehen  läßt,  sie  träge,  stumpf- 
sinnig und  fast  teilnahralos  werden,  so  sieht  man  leicht  ein,  daß 
beim  Pehlen  der  SchUddrüsenwukang  die  (joliii'ne  der  Kinder  in 
ihrer  Entwicklung  gestört  werden. 

Das  Kyxoedem  der  Kinder  wollen  wir  jetzt  behandeln.  Biese 
zurückgebliebenen  Kinder  kommen  nicht  oft  in  unsere  Anstalten, 
weil  die  Notwendigkeit  der  Au&abme  ni<dit  difingt;  sie  sind  stumpf- 
sinnig, träge,  plump,  können  oft  nicht  gehen,  bleiben  da  sitzen,  wo 
man  sie  hinsetzt,  haben  keine  bösen  Launen,  sind  im  Gegenteil 
gutmütig;  und  so  wird  es  möglich,  dafi  eüie  Patientin,  ron  der  ich 
drei  Photographien  beigebe,  bis  an  ihr  23.  Jahr  zu  Hause  Meb. 

HMnsliche  Umstände  zwangen  dann  die  Familie  des  Mädchens,  in 
unsrer  Anstalt  Aufnahme  zu  suchen. 

Indem  ich  jetzt  übeigehe  zu  den  Phänomenen  der  Krankheit, 
ghmbe  ich  dies  am  besten  ton  zn  können,  indem  ich  zwei  Patienten 
von  s'flJEEREN  Loo  im  (leiste  vorstelle. 

Den  14.  Mai  1901  ward  mir  in  meine  Studierstube  eine  neue 

Patientin  (G.  M  y)  gebracht  von  ihren  Eitern  und  ihrem  Bruder. 

Letzterer  schwitzte  unter  der  schweren  Bürde,  die  er  den  langen 
Weg  vom  Bahnhofe  bis  zu  s'Hekren  loo  getragen  hatte.  Es  war 
ein  kleines  Mädchen,  das  wie  eine  formlose  blasse  auf  sf^inem  Anne 
safi.   Als  man  es  auf  einen  Stuhl  hinsetzte,  kam  der  miügebiidete 
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Kopf  nicht  höher  wie  die  Tjehne.  Es  saß  uml  guckte  still  und  teil- 
nahmloB  für  sich  hin.  Durch  nichts  gab  es  kund,  es  sei  ihm  fremd 
in  meinem  Zinimor. 

Es  zeigte  sich  bei  dem  Mädclien  Zwergwuchs.  Der  Kopf  war 
stark  verlängert  in  der  Richtung  von  der  Stirn  bis  zum  Hinterkopfe. 
Die  flaut  des  Antlitzes  hatte  eine  gelbweiße  Farbe  und  war  dick. 
Man  würde  sagen,  das  ^lädchon  sei  wassersüclitig,  wenn  bt>i  drr 
Untersuchung  das  bekannte  Grübchen  in  der  Haut  stehen  geblieben 
wäre.  Die  Stirn  war  nicht  hoch  und  gerunzelt;  daher  der  finstere, 
schwermütige  Ausdruck,  dci'  all  diesen  Krauken  eigen  ist.  Die  Augen- 
spalten waren  eng  durch  die  geschwollenen  Augenlieder,  und  da- 
zwischen befand  sieh  ein  breiter,  tiefliegender  Nasenrücken.  Das 
Ende  der  Nase  war  breit  mit  weitaufstehendeu  Nüstern.  Eine  dicke 
Zunge  war  durch  den  geöffneten  Mund  sichtbar.  Der  Haarwuchs 
war  sparsam.  Das  Kind  geiferte  nicht.  Dies  Äußere  war  so  typisch, 
dafi  ich  schon  vor  dem  Ebfkl^den  des  Kindes  fragte,  ob  es  vielleicht 
auch  einen  dicken  Bauch  habe^  worauf  der  Bruder  antwortete:  »Herr 
Doktor,  wie  eine  schwangere  Frau.c  Nachdem  das  Mfidchen  ent- 
kleidet war,  fiel  der  kuize,  breite  Hals  au^  so  kurz,  als  stinde  der 
Kopf  direkt  auf  den  Schulteni.  Die  Gruben  obeihalb  der  Schlüssel- 
beine waren  aufgefüllt  mit  dicken  Fettkissen;  auch  die  Unteischlüssel- 
bein8!grube  stand  mehr  als  gewöhnlich  hervor.  Die  Haut  zeigte 
keinen  Haarwuchs;  keine  Achsel-,  keine  Schamhaaze.  Die  Brüste  waren 
unentwickelt  Die  Haut  war  über  Brust,  Bauch  und  Beinen  mar- 
moriert, hier  mehr,  dort  weniger  gefüllt  Die  Haut  selber  war  dick, 
doch  ohne  Fettlage.  Der  Bauch  war  ein  echter  Fröschebauch,  ^ohr 
hervorstehend  und  darauf  befand  sich  nocli  ein  hervorstehender  NabeL 
Die  Bauchform  und  das  Hervorstehen  des  Nabels  war  besonders 
typisch.  Ich  will  nicht  leugnen,  daß  dann  und  wann  Xabelbruch 
vorkommt;  bei  unserer  Patientin  aber  entstand  das  Hervoistehen  durch 
Infiltration  der  Haut  um  den  Nabel. 

Die  Beine  waren  plump,  die  formlos  kleinen  Füße  zeigten  dieko 
Fett|iolster  und  waren  mit  den  innern  Kanten  einwärts  geb(»gen.  Die 
Hände  waren  ebenfalls  kurz  und  ilick,  die  Finger  breit.  Von  hinten 
gesehen,  war  eine  starke  Höhlung  im  Rücken  wahrzunehmen,  deren 
Bildung  zu  erklären  ist  durch  die  Schwere  des  Bauches.  Die  Photo- 
graphie von  damals  gebe  ich  hier  wieder.  Patientin  sagt  nur  ja  und 
nein,  niinnit  keine  Notiz  von  ilcr  l'ingci)ung  und  ist  auch  noch  uni'ein, 
wenn  mau  uielit  daiaui  achtet.  Beim  Anreden  lächelt  sie  uns  freund- 
lich zu,  gibt  aber  gar  kein  Anzeichen  dafür,  daß  sie  etwas  TfflSrtfilie. 
Patientin  beschäftigt  sich  gar  nicht  Wenn  man  bedenkt,  dafi  Patientin 
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22  Jahie  zfihlt,  87  cm  lang  ist  und  19  kg  wiegt,  daß  von  der  Schfld- 
drOse  keine  Spur  za  finden  ist,  dann  dfiifte  es  klar  sein,  daß  wir  es 
mit  einem  lUle  von  Myxoedem  sn  ton  haben.  Ans  der  Yoigescliichte 
dieses  Ifftdchens  lernen  wir,  daß  es  sich  in  den  eisten  Monaten  gut 
entwickelte^  daß  aber  der  Rückgang  anfing  nach  dem  vierten  Monat, 
in  welchem  es  eine  schwere  Form  von  Glasern  überstand.  Die  Z&hne 
kamen  zu  bestimmter  Zeit;  der  erste  Wechsel  der  Zähne  geschah 
aber  erst  im  Alter  von  14  Jahren  und  war  hol  der  Aufnahme  in  die 
Anstalt  noch  nicht  ganz  vollendet.  Das  Mädchen  konnte  nicht  gehen  ^ 
sehr  auffallend  war  das  ^Mißverhältnis  zwischen  Ober-  und  Unterleib. 

Der  Monatsfluß  war  noch  nicht  eingetreten. 

Die  ganze  Familie  war  außerordentlich  nervös  und  hastig  in 
ihren  Bowet^un2:en. 

Großmuttor  und  Onkol  sind  am  Wahnsinn  gestorben.  — 

Unsrer  zweite  Patient  ist  1 1  Jahre  alt  uud  104  cni  groß,  hat 
also  ungefähr  die  Länge  eines  normalen  sochsjährigen  Kindes.  Hier- 
mit kontrastiert  die  Größe  des  Kopfes,  de^sen  Umfang  52  72  ^'^^ 
Der  Vater  ist  nervfis.  Die  beiden  Eltern  des  Vaters  sind  tuberkulös, 
eins  der  beiden  auch  epileptisch.  Der  Xeffc  des  Vaters  ist  tuberkidös, 
zwei  Neffen  der  Mutter  sind  idiot  gestorben,  und  die  Großtante  des 
Patienten  ist  taub. 

Nach  der  Geburt  welche  lange  danerte,  wollte  das  Kind  nicht 
sangen.  —  Wahischeinjich  war  die  große  Zunge  davon  die  Ursache, 
wiewohl  das  Nichtsaogenkönnen  ein  bekanntes  Meiteeichen  ist  für 
idiot  geborene  Kinder.  Danach  entwickelte  es  sich  gut,  bis  nach  9 
Monaten  Stillstand  eintrat  Die  Z8hne  kamen  sp&i  Das  Gesicht 
wurde  gedunsen,  erhielt  bleiche  Farbe  mit  breiten,  dicken  H&nge- 
backen,  dazwischen  eme  breite,  platte  Nase.  Die  Haare  wuchsen  hart 
und  sparsam,  der  Mund  blieb  meistens  geschlossen.  Heute  noch  ist 
das  MÜchgebiß  vorhanden.  Dazu  ein  kurzer  breiter  Hals.  Oberhalb 
und  unterhalb  des  Schlü.sselbeines  treten  starke  Drüsenanschwellungen 
hervor.  Von  einer  Schilddrüse  ist  nichts  zu  fühlen.  Der  Bauch 
steht  hervor  und  ist  breit,  der  Nabel  besonders  hervorstehend.  Die 
obersten  und  untersten  Glieder  sind  kurz  und  plump.  Die  Beine 
sind  einigermaßen  krumm.  Arme  und  Beine,  vorzüglich  aber  die 
Hände  sind  kalt  und  blaurot,  die  Finger  breit  und  plump.  Das  Kind 
leidet  an  Vei^stopfung.  Wo  es  hingesetzt  wird,  bleibt  es  sitzen  und 
regt  sieh  wenig.  Patient  spricht  noch  nicht,  kann  nicht  allein 
gellen  und  wenn  er  steht,  muß  er  sich  festhalten.  Trägheit  in  all 
seinem  Tun  ist  charakteristisch. 

Von  einer  dritten  ratieutin  will  ich  nur  weniges  anführen.  fc>ic 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


208 


A.  Abhandlungan. 


ward  zu  uns  gebiaoht  im  14.  Jahre  auf  Anraten  von  Dr.  Abbink 
Spad^  aus  Apeldoorn,  welcher  dieses  Kind  schon  3  Jahre  behandelte, 
und  jetzt  meinte,  die  Zeit  wäre  da  für  Schulunterricht  Dtmials, 
11  Jahre  alt,  war  es  fs^leich  einem  zweijährigron  Kinde  87  cm  groß. 
Anoh  bei  diesem  ^Itidchen  sieht  man  den  Bauch  mit  hervorstehendem 
JS'abcl.  Die  Franzosen  sprechen  von  venire  de  bactracien  (buchstäb- 
lich Fi'tsciiehaiifh). 

Neeli  etwa:»  Merkwüidi-res  an  diesem  Kinde  ist,  daß  es  onaniert 
Ich  fand  einen  solchen  Fall  noch  erwähnt  in  einer  Bekanntnmcluing 
von  Bourneville  im  Jahre  1901 :  sonst  kommt  Selbstbefleckuna:  nicht 
vor  bei  Myxoedemleidenden.  Man  erzählt  der  Vater  dieses  Kindes 
sei  Alkoholiker.  Wir  sehen  also,  daß  bei  dieser  Krankheit  4  Ciruppen 
von  Phänomenen  auftreten. 

1.  Infiltration  der  Haut  durch  schleimige  Absetzung. 

2.  Das  Fehlen  der  Schilddrüsenwirkung. 

3.  Stillstand  in  der  geistigen  BntwicUuiig. 

4.  Zwergwudbs. 

Bei  dem  letzten  Phinomen  wollen  wir  noot  einen  Augenblick 
stille  yerweilen. 

Bei  jedem  jOngem  Kinde  ist  ein  Kißverhfiltnis  da  zwischen  den 
LSngen  des  Ober-  und  des  Unterleibes;  ein  MißverhliltniS)  das  all- 
mfihlich  yerschwindet  durch  den  schnelleren  Wuchs  der  unteren 
Glieder.  Die  lünge  der  Glieder  wird  bedingt  durch  die  Röhren- 
knochen, welche  das  Skelett  der  Extremitäten  bilden.  In  dem 
Wüchse  der  Böhrenknochen  ist  nun  eine  merkwürdige  Störung  wahr- 
zunehmen. 

Ein  solcher  Knochen,  der  umgeben  ist  von  einem  Beinhäutchen, 
besteht  aus  drei  iStücken;  einem  Mittelstüok  und  zwei  Enden.  Diese 
Enden  bestehen  in  den  ersten  Lebensjaliren  noch  aus  Knorpel.  Vor 
der  Geburt,  oder  auch  wohl  kurz  nach  derselben,  entsteht  in  der 
Mitte  dieser  Enden  ein  VerknrK'herunp>zontrum,  welches  je  liing-er  je 
mehr  um  sich  gi'eift  bis  zum  Schlüsse  das  ganze  Ende  verkn(»ciiert 
ist  Es  bleibt  dann  von  dem  urspriinfj^lichen  Knorpel  eine  dünne 
Schicht  an  der  Oberfläche,  Gelenkkuurpe!  j^enannt,  und  eine  Ivntirpel- 
scheibe  zwischen  dem  Ende  und  dem  Jlittelstücke.  In  dieser  Knorpel- 
scheibe findet  nun  fortwährend  Zunahme  des  Knoi-pels  statt  welcher 
sowohl  nach  der  Seite  des  Endes,  als  nach  der  Seite  des  Mittel- 
stückes übergeht  in  VerkiKichcrung:.  und  dadurch  wird  der  «^anze 
Knochen  länger.  Solange  der  Knochen  wachsen  muß,  bleibt  die 
Knorpelplatte  bestehen.  Ist  der  Wuchs  vollendet,  so  verknöchert 
auch  die  Hatte,  und  jetzt  erst  ist  der  Böhrenknochen  ein  Ganzes. 
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Yom  Belnbäutchen  au%  welches  den  ganzen  Knoclien  umgibt,  werden 
Zellen  gebildet,  welche  daa  Terdicken  vemisachen. 

Wir  sehen  nonmehr  beim  kindlichen  Myxoedem,  daß  die  Enden 
der  BOhrenknoohen  knorpelig  bleiben,  daß  es  demzufolge  keine  eigent- 
liche Enoii)elplatte  gibt  zwischen  Ende  und  Mittelstflck,  und  daß 
also  keine  Absetzung  für  das  Ejiochenwachstum  stattfindet  und 
der  Wuchs  des  Beines  nicht  weiter  geht;  das  Bein  behfilt  die  Länge 
des  Alters,  in  welchem  das  Myzoedem  eintritt  Deshalb  bleibt  auch 
das  Mißverhältnis  bestehen  zwischen  Ober-  und  ünteiieib.  Dies  ist 
eine  Entdeckung  der  letzten  Zeit  durch  die  Böntgenphotographie, 
wodurch  wir  im  stände  sind,  das  Skelett  eines  lebendigen  Menschen 
zu  photogn^hieren,  und  jetzt  auch  jene  Formen  Ton  Myxoedem 
kennen  zu  lernen,  wobei  die  Schilddriisenfunktion  nur  zum  Teil  auf- 
gehoben ist,  und  wobei  das  typisdie  Äußere  nicht  völlig  eintritt. 

Wir  sehen  bei  diesen  Formen  dann  auch  zum  Teil  eine  Störung 
im  Knochenwnchse, 

Sodann  können  wir  dadurch  bestimmen,  in  welchem  Alter  das 
Myxoedem  einf!:otreten  ist,  weil  wir  wissen  in  welchem  Alter  ver- 
schiedene Knochen  formiert  werden. 

Tndeni  wir  jetzt  7uriiekk»'hren  zu  unsern  Patienten,  gebe  ich 
einiges  ans  den  Notizen  über  das  erste  Mädcheu,  welches  am  14.  Mai 
aufgenommen  wurde. 

81.  August.  Patientin  fängt  an,  allein  zu  essen  und  auch  zu 
stehen,  wird  aber  noch  festgehalten. 

7.  September.  Zustand  bessert  sich,  die  häßliche  Dicke  ist 
sichtbar  vermindert,  und  die  wachsbleiche  J'arbe  weicht  je  langer  je 
mehr  gesuntlera  Aussehen. 

5.  Oktober  (das  ist  47,  Monat  nach  der  Aufnahme).  Eine  neue 
Photographie  zeigt  ganz  besondere  Besserang.  Die  liänge  hat  einige 
Oentimeter  zugenommen.  Patientin  steht,  indem  sie  sich  festhält,  an 
einem  Sessel;  der  dicke  Bauch  ist  verschwunden;  die  Oesichts&rbe 
ist  gesund;  der  Bück  ist  hell,  und  das  Kind  schaut  mit  Bewußtsein 
um  sich.  Besonders  merkwürdig  ist,  daß  die  dicke  Zunge,  welche 
meistens  zwischen  den  Lippen  sichü>ar  war,  jetzt  dennaßen  abge- 
nommen hat,  daß  der  Mund  geschlossen  werden  kann. 

12.  Oktober.   Patientin  filngt  an  zu  gehen. 

Mai  1902  (also  ein  Jahr  nach  der  Aufnahme).  Patientin  kann 
jetzt  niedlich  gehen  an  der  Hand  der  Schwester,  fürchtet  aber,  sie 
los  zu  la.ssen;  sie  ist  10  cm  gewachsen  und  hat  sich  sehr  gebessert 
Sie  kennt  die  ganze  Umgebung;  das  Beden  geht  aber  noch  nicht  viel 
besser. 

Die  Dndirfalilar.  UC.  Jahisug.  14 


Digitized  by  Google 


210 


A.  Abhandlangen. 


J uni.  Patientin  iBogt  an  2a  reden,  aber  ohne  Klinge;  antwortet 
auf  ein&che  Fragen. 

Mai  1903.  Patientin  geht  dem  Tische  entlang  und  setzt  ach  ohne 
Hilfe,  kann  allein  und  niedlich  mit  einem  liöffei  essen.  Dann  und 
wann  ist  sie  noch  unrein.  Sie  ist  in  den  zwei  Jahren  der  Anstalts- 
bebandlung  17,5  cm  gewachsen,  was  im  Alter  von  24  Jahren  merk- 
würdig ist  Vielleicht  wäre  das  Wachstum  noch  stärker,  würden  die 
Beine  nicht  krumm  sein.  Diese  sind  jetzt  wie  t  in  Reif  gebogen, 
während  bei  der  Aufnahme  die  Kniee  einwärts  shni«irn.  Patientin  hilft 
schfdi  einem  andern  beim  Essen,  und  Jfüttert  ihn  mit  dem  Löffei. 
Einen  so  großen  Fortscliritt  bemerkten  wir  bei  dem  Simon  nicht; 
von  ihm  halxMi  wir  aufgezeichnet; 

Aufnulimr  2.  Mai  lllOl. 

4.  September.  Es  kommt  uns  vor,  daß  Patient  viel  lebhafter 
blickt.    Er  geht  jetzt  ohne  Stütze. 

20.  Oktober.  Eine  neue  IMiotographie  zeigt,  mit  der  von  vor 
i  Monaten  verglichen,  große  Pes.serungen  im  körperlichen  Baue.  Die 
plumpe  Gestalt,  die  dicke  Haut,  der  große  Hauch  mit  hervorstelien- 
dem  Xal)el  siml  alle  verseil  wunden.  Der  Blick  des  Patienten  ist 
heller,  und  er  schaut  mit  mehr  Aufmerksamkeit  um  sich.  Die  geistige 
Entwicklung  ist  ebenfalls  merkbar  vorwärts  gegangen,  obschon  nicht 
so  sdmell  wie  die  körperliche. 

April  1902.  IHe  Lfinge  ist  jetzt  120  cm,  sie  war  110  cm  1902 
und  104  cm  1901. 

Er  hat  sich  körperlich  viel  gebessert;  in  geringerem  Maße  aber 
auch  geistig.  Er  versteht,  was  man  zu  ihm  sagt,  kann  aber  nicht 
reden. 

Zum  Schlüsse  die  Patientm,  welche  uns  schon  bedeutend  besser 
von  Dr.  Spaisk.  zugesandt  ward. 

Sie  war  im  Juli  1897  elf  Jahre  alt,  maß  87  cm,  anderthalb  Jahre 
spftter  104  Vt  cm,  wieder  anderthalb  Jahr  später  122  cm  und  heute 
mißt  sie  139  cm.  Sie  geht  in  die  Schule,  und  nacli  der  Aussage 
unseres  Lehrers  (Herr  Pegmax)  hat  sie  schon  ziemlich  gut  lesen  ge- 
lernt, und  fängt  an  zu  schreiben;  im  Kechnen  ist  sie  aber  noch  schwach. 

Durch  welches  Mittel  nun  hat  man  die  bedeutende  Besserung 
erreicht? 

Der  Physiolog  Schiff  bemerkte,  wie  wir  schon  sagten,  daß  die 
ungünstige  Phänomene  bei  Probetieren  nach  dem  Wegneiunen  der 
Schilddrüse  ausblieben,  wenn  er  zuvor  die  Schilddrüse  von  dei-selbpu 
Tierart  in  den  Baueli  des  Probetieres  angeheftet  halte.  Die  abge- 
schiedene Flüssigkeit  kam  also  doch  in  den  Biutstrum. 
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Heinrich  Birchsr,  praktizierender  Arzt  zu  Aaiaa  bei  Bern,  war 
es,  der  1889  zum  ersten  Male  diese  Entdeckung  von  Scamr,  auf  den 
Menseben  anwandte.  Kr  nfibte  einer  Frau,  welche  operiert  war  am 
Kropf,  die  Schilddrüse  einer  andern  Frau  in  den  Bauch  ein,  und 
erlangte  unverkennbares,  aber  vorübeigehendes  Resultat  Unabhängig 
▼on  diesem  Tori^uche  strebte  Horsley  nach  Verbesserung  des  Ver- 
fahrens und  nähte  im  Anschhiß  an  Schiffs  Tiervexsuche  eine  Schaf- 
schilddrüse  im  Bauche  ein.  Auch  hier  wurde  wenn  auch  nujr  eine 
vorübergehende  Verändoruiif^  erzielt.  Beide  eingenähten  Organe  vor- 
schmolzen zu  keinem  Ganzen  mit  dem  Oiganismus,  starben  vielmehr 
nach  gewisser  Zeit  ab. 

Bessere  Resultate  erhielt  man  durch  Einspritzungen  in  die  Blut- 
ader von  dem  Safte  der  Schilddrüse.  ^Iurray  zog  die  Schilddrüse 
des  Schafes  aus  mit  Glycerin  und  maelitt.'  (hunit  Unterliauteinspritzungen. 

Jetzt  wurden  die  Kesiiltutc  erstaunlich.  Da  aber,  S(il)ald  die 
Einspritzungen  aufhörten,  auch  el)eu  so  schnell  Rückgang  eintrat,  sah 
man  ein,  daß  die  vielen  Einspritzungen,  welche  außerdem  nicht  ohne 
(xofahr  waren,  nicht  regelmäßig  dauernd  fui'tgesetzt  werden  konnten. 
Man  förderte  die  Sache  erst  recht  durch  den  ersten  Versuch  1892, 
indem  man  die  Schilddrüse  des  Schafes  und  Rindes  aizeneüich  an- 
wandte. Man  gab  jeden  Tag  V4  bis  Vs  Brüse  frisch  und  roh  auf 
Brot  Man  sah  auch  hier  stetige  und  jetzt  auch  bleibende  Resultate. 
Man  ging  bald  noch  weiter,  denn  die  Schwierigkeit,  alle  Tage  frische 
Schilddrüsen  zu  bekommen,  wurde  grofi.  Wbitb  verfertigte  Tabletten 
von  der  getrockneten  und  gepuderten  Drüse  und  auch  hierin  blieb 
der  wirksame  Bestandteil  bewahrt  Biese  Tabletten  hielten  sich 
einige  Zeit 

Auch  die  Holländer  stellten  Versuche  an.  Ftofessor  van  Habkh 
NoKAN  bereitete  die  getrocknete  Drüse  in  Pulverform  zu,  Dr.  Küths 
stellte  den  getrockneten  Extrakt  der  Drüse  her,  und  mit  dem 

letzten  sind  unsere  zwei  Kinder  behandelt  worden.  Indem  wir  mit 
kleinen  Dosen  anfangen  und  sorgfältig  die  Wirkung  kontrollieren, 
schreiten  wir  zu  größeren  Dosen  fort.  Ich  sage,  man  muß  gewissai- 
haft  kontrollieren,  denn  zuviel  von  der  Drüse  wird  .sehr  schlecht  ver- 
tragen: die  Patienten  fiebern  leicht  unter  Pulsbeschleunigung,  sie 
werden  nervös,  schlafen  unruhig  und  schreien  im  Schlafe  oft  auf. 

Dann  muß  man  mit  dem  Mittel  voracitig  aufhören. 

Von  den  verschiedenen  Präparaten,  welche  jetzt  im  (Jebrauch 
sind.  niiM'hte  ich  erwähnen:  a)  die  frische  Drüse,  b)  die  pulverisierte 
Diüsc  (\'an  Haren  Xoman)  fabriziert  von  Apotheker  Cocx  zu  Amster- 
dam, c)  der  getrocknete  Extrakt  der  Drüse  (Militärarzt  Küthe)  fabri- 
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mert  Ton  ApoÜieker  Yerwej  zu  Tiel,  d)  das  TbjTeoidin  (Meick  in 
Dannstadt),  e)  das  Thyiaden  (Haaf).  f)  die  Tabletten  von  White«  be- 
kannt unter  den  Namen  Wellcome  Bnrrough  ft  Co^  g)  das  Aiodinnm, 
Extrakt  der  Drüse  yon  Schweinen,  h)  das  Jodothyiin  (Bayer  Co^ 
Elberfeld),  ein  Jodium  enthaltender  Bestandteil  der  SciuIddrOse. 

Diese  Präparate  sind  alle  verschieden  stark. 

Folgende  Tabelle^)  mag  eine  Übersicht  geben: 


Znni  Vexj^doh 

Irisch 

Käthe- 
Terwegr 

van  Harea 
N.  Coez 

Heiok 

Weilrume 
Burrough 

g 

g 

g 

g 

Friorli  4  IftpiKdieii    .  .  . 

»  10 

»  1 

-  u 

-  2  Tab- 
letten 

Ciruüe  tägliche  Dosis  2  Läpp- 

5 

-OiB 

1,25 

»  0,6 

=  1  Tab- 
lette 

Kleine  tfc^iohe  Doeis    .  . 

-  0,12 

Unsere  i^aticiiten  nahmen  im  Anfange  zu  sich  löO  mg  Extrakt 
Küthe -Verwey  und  sind  allmählich  gekommen  zu  einer  täglichen 
Dosis  von  250  mg. 

Leider  konnte  ich  keine  voUkommene  Genesung  konstatieren  bei 
den  geistig  Spätreifen,  wohl  aber  grofie  Bessemng.  Man  bedenke 
jedoch  drei  wichtige  Dinge:  1.  daß  es  bis  jetzt  nicht  möglich  war, 
dem  Ejanken  die  normale  Wirkung  der  Schilddrüse  zurückzogeben. 
Die  Schilddrüse  eines  andern  Menschen  steht  nicht  zu  unserer  Ver- 
fügung; bis  auf  heute  mußte  man  sich  der  Schilddrüsen  von  Tieren 
bedienen,  und  diese  werden  natürlich  nicht  yollstfindig  Gleiches  leisten 
können; 

2.  war  das  eine  Mädchen  zu  alt,  um  auf  intellektuellem  Gebiete 
andern  Mädchen  ihres  Alters  gleich  zu  konmien; 

3.  kann  man  nicht  erwarten,  daß  die  Xenrenzentren  des  Hirnes, 
die  sich  einmal  infolge  des  ^langels  von  Schilddrüsenstoffen  im  Blute 
unvollkommen  ausgebildet  haben,  in  völlig  normalen  Zustand  über- 
geführt werden. 

Tritt  das  3Iyxoedem  auf,  nachdem  die  Bildung  der  Nerven- 
zontni  vollendet  ist,  so  erhalten  wir  sogar  völlige  Heilungen  mittest 

Schilddrilsenpräparate. 

Heute  stellt  srtvi(>l  fest,  die  hJcliilddrüse  hat  im  Organismus 
eine  wichtige  Funktion  zu  verrichten.   Sie  scheidet  einen  Stoff  ab, 


^)  Ans  »Oeneeskuadig  Jaarboekje  voor  Nedeiland«. 
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welcher  iuk  ntbehrlich  ist  für  dio  Ernälirung  und  das  richtige  Wirken 
des  zentralen  NervensTStems.  Wenn  dieser  Stoff  felüt,  geschieht  die 
Entwiekiung  der  Nervenzentren  im  jugendlichen  Alter  unroUkommen. 


8.  Medlsin  und  Pftdagogik. 

Von 

J.  Trflper. 

4.  Der  Psychiatrisch-Neurologischen  Wochenschrift^ 

hemusgegeben  7on  Oberarzt  Dr.  Joh.  Bresler  in  Lublinitz,  sandte 
ich  zur  Abwehr  gegen  abermalige  falsche  Darstellungen  des  Herrn 
Dr.  Weygandt^)  eine  Richtigstellung  ira  Umfange  Ton  etwa  V'j  Druck- 
seite. Nach  etwa  14  Tagen  erhielt  ich  dieselbe  zorOck  mit  folgendem 
Schreiben: 

IiublioitZf  dea  2.  Mai. 

>Herrn  .1.  Tai  pku,  Jena. 

Anbei  folgt  Ihr  Manuskript  zutück  mit  dem  Bemerkeu,  daß  der  Abdruck  des- 
selben abgelehnt  wird. 

Dr.  BmBLBL« 

Auf  meine  Anfrage  nach  dem  Warum  erhielt  ich  meinen  Brief 
»an  die  Redaktion  der  Psycb.-NeuroL  Wochenßchrift  z.  H.  des  Herrn 
Oberarzt  Dr.  med.  Biübleb  in  Lublinitzc  nneröffioet  zur&ck  mit  dem 
Yennerk  »Annahme  verweigerte. 

Dieser  vortrefflichen  Beleuchtung  der  WETGAinxrschen  Behaup- 
tung über  die  »Zeitschriftenliteratur  des  Idiotenwesensc 
brauche  ich  vorläufig  kein  Wort  weiter  hinzuzufügen.  Ich  überlasse 
das  Urteü  über  diese  Behandlun^^  unsorn  Mitnrhcitem  und  Lesern 
wie  denen  der  —  »F8jch.-Neur.  Wochenschrift«. 


4.  »SohutB  fttr  Geistessohwaohe«. 

Der  Vorstand  der  Voroiiiigung  deutscher  An^talr.n 
für  Idioten  und  Epileptische  ersucht  uns  um  Aufnahme  »Murr 
P]r\viderung  auf  einen  Artikel  der  Frankfurter  Zeitung;  vom 
8.  April  d.  Js.,  -Schutz  für  ( ieistessehw aehe-  lietitelt,  mit  dem  Be- 
merken, daß  dieselbe  \ un  der  Kedaktiun  der  »Frkf.  Ztg.«  nicht  auf- 
genommen wurde. 

')  Vergl.  lieft  IV.   S.  m  ff. 


Diqitized  by  Google 


»Schttts  f&r  Oeistasaaliwacliet. 


215 


Sie  lautet: 

»Sirtiutz  fQr  Geittestohwaobe«. 

Ein  unter  dem  vorstolu-nJen  Titol  in  Nr.  OM  der  »Fiaiikfurter  Zeitung«  vom 
8.  d.  Mts.  erschienener  Artikel,  der  in  dor  Hauptsache  auf  eim-n  Aufsatz  des  Privat- 
dozeoten  Dr.  WsTOAMn-Wärzborg  iu  der  »rsychiatrisch- Neurologischen  Wochen- 
schrift« sorAokgiiig,  kann  nicht  unwidersprochen  bleibeot  sofern  er  im  Interesse 
der  HuMianittt  die  Einfährong  Instlioher  Leitung  Mr  alle  Schwadisinnigenanstalten 
glaubt  fnnlt'ni  zu  müssen. 

Dieüe  Anstalten  sind  in  Deutschland  von  den  30  er  und  40er  fahren  des 
vorigen  Jahilnuiderts  an  ins  lieben  gerufen,  und  swir  in  erster  linie  als  Er- 
siehungs-  und  ünterriohtsanstalten  in  der  Erkenntnis,  daß  die  den  Geistes* 
schwachon  (fdioten)  zu  bringende  Eilfe  vorwiegend  auf  pädagogischem  Gebiete 
liept.  Dii'sp  Erkenntnis,  welche  inzwischen  das  pädagogische  Spezialfach  der 
Schwachi>innigenbiidaDg  zu  einer  achtunggebietenden  Entwicklung  und  Blüte  ge- 
bracht liat,  steht  noch  heute  in  der  |)sycbiatri8chen  Wusensohaft  in  Geltung^  urie 
die  einsohilgigen  Werke  seigen.  Anstatt  vieler  Belege«  die  mit  Leichtigkeit  bei- 

znlriTi<ri  ti  \\:iron,  sei  HUT  das  ZeugniS  des  sächsischen  Irnuianstalfsrlirektors  Geh. 
Med. -Hals  Dr.  \VKnKK-S>onnenstein  angefiilirt  (aus  dessen  Referat  über  die  reichs- 
gesetzliche Kegelung  des  Irren wescus  in  der  Hauptversammlung  des  Deutseben 
Mediainalbeamten-yerems  sn  Leipzig  1903,  Offizieller  Beiidit  8.  48):  »Die  bei 
Idioten  vorliegende  Form  geistjgrä  Defekts  untnacheidet  sich  so  sehr  von  den 
psychischen  Störungen  bei  den  erworbenen  Geisteskrankheiten,  es  ist  bei  ihnen 
nicht  die  Heilung  eines  Krankheitszustandes  in  Frage,  sondern  im  we.^entlichen  nur 
die  erzieherische  Ausnutzung  der  vorhandenen  Fragmente  p.sychischer  Leistungs- 
flttiigkeit,  oft  nur  die  Abrichtung  zu  gewissen  Betätigungen,  so  dafi  für  sie  ein 
gans  anderes  Anstaltsregime  bedingt  bt,  als  fOr  Geisteskranke.« 

Auch  ein  namhafter  Frankfurter  Psychiater  hat  ddi  dahin  geäußert,  daß 
in  eiuL'r  Anstalt  für  Geistesschwache  wie  z.  B.  in  Idstein  die  pädagogische  Leitung 
ganz  am  l'latze  ist  —  eine  Anschauung,  mit  der  er  unter  den  Frankfurter  Ärzten 
wie  den  Ärzten  flberliaupt  keineswegs  allein  steht  Überhaupt  findet  die  in  Deutscho 
land  bestehende  Idiotenpflege  von  selten  maBgebender  Beurteiler»  und  gerade  auch 
in  den  I?cihen  der  Psychiater,  große  Anerkennung,  obwohl  di»i  ärztlichi^  Ol  cr- 
leitung  der  Anstalten  Ausnahnie  bildet,  während  die  Notwendigkeit  iirztlicher 
Mitwirkung  und  Beratung  von  jedem  Einsichtigen  anerkannt  wird.  Die  grund- 
s&tsliche  ESniuhrung  der  irstlichen  Leitung  kann  also  nicht  als  ans  sachlichen 
Interessen  geboten  besmdinet  werden. 

.\uf  den  ferneren  Wunsch  des  besagten  Artikels  betreffs  Verstaatli  clui  ng 
der  Anstalten  —  der  übrigens  gleichfalls  naelnveislieli  keineswegs  v<in  allen  Ärzten, 
auch  amtlich  maßgebenden,  geteilt  wiid  —  wollen  wir  nicht  weiter  eingehen,  nur 
bemerkeUf  dafi  nach  der  Beredinung  des  Geh.  8an.-Rat8  Professor  Dr.  Luraa  in 
ZeUendorf  über  45000000  II  nStig  sein  -wärden,  um  die  vorhandenen  Piivat- 
anstalten  zu  verstaatlichen,  und  daß  von  anderer  Seite  diese  Summe  als  ganz  er- 
heblich untersehätzt  bezeichnet  worden  ist  (Beriebt  über  die  zitierte  Mediziuai- 
beamten- Versammlung  ö.  24  f.). 

Trots  dieser  bedeutenden  Hohe  der  Kosten,  zu  deren  alsbaldiger  Bewilligung 
die  BereitwÜligfceit  der  in  Frage  kommenden  Körperschaften  nicht  all/ui.r  i<  sein 
dürfte,  müßten  die  Opfer  natürlich  doch  gebracht  werxlen  -  wenn  in  der  Tat  die 
bestehenden  Zustande  derartig  wären,  wie  die  Ausführungen  jenes  Artikels  den 
Anschein  zu  erwecken  geeignet  sind,  und  wenn  nur  die  Verstaaatlichuug  diesen 
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hypothetischen  Zuständen  ein  Ende  maehou  könnte.  Wer  den  Artikel  liest,  bekommt 
den  Eindruck,  daU  in  der  z.  Z.  üblichen  Behandlung  der  (jeistesschwachen  — 
natürlich  nur  da,  wo  nicht  ein  ärztlicher  Direktor  angestellt  ist!  —  Prügel  und 
Hungenihasoii  die  widitigsten  Inventant&dte  tiildeten,  wogegen  wir  wold  nidit 
ernstlioh  za  polemisieren  nütig  haben.  Wenn  der  Artikel,  um  die  grdBere  Garantie 
für  eine  humane  Behaudliing  bei  iirztlirher  Anstaltsleitiuig  zu  beweisen,  betont  daß 
jedem  Irrenpfleger  sofort  beim  Diensteintritt  die  gänzliche  Vermeidung  korper- 
liohen  Zwanges  und  körperlioher  Züchtigung  zur  Pflicht  gemacht  wird,  so  ist  sa 
bemerken,  >d«B  dies  in  pidagogisoli  geleiteten  Anstalten  für  Schwanhainnige  nnd 
verwandte  Kategorien  nicht  minder  der  Fall  ist.  Beispielsweise  wird  in  Idsteiu 
jeder  Pfleger  und  Erziehnngsgehilfe  durch  schriftlichen  Vertrag  verpflichtet,  sich 
jeder  körperlichen  Züchtigung  zu  enthalten,  dagegen  die  anvertrauten  Zöglinge 
jedeisdt  mit  liebe,  Oednid  wid  Soboniiag  wa  pflegen,  und  schon  bei  wiedeilioltem 
Oebraooh  von  Sdiimpfworlan  in  Oegtowart  der  Z6^inge  erfidgt  nadi  der  Hans- 
ordnung Entlassung  des  Betreffenden.  Daß  bei  ärztlicher  Obeiieitang  die  Pflicht- 
erfüllung der  Angestellten  in  dieser  Hinsicht  notwendig  eine  boOfloro  aei  als  bei 
pädagogischer,  wird  mau  schwerlich  behaupten  wollen. 

Wenn  es  da  weiter  heiBti  dafi  »der  7ortrsg  eines  angesehenen  Idiotenanstalts* 
direktors  auf  der  8.  KunlureDa  Inr  daa  Idiotenwusen  (Heidelbeig  1805)  an  dem 
Resultat  kam:  »Wer  nicht  hören  will,  muß  fühlen,  usw.«  — -  so  kann  sich  jeder, 
der  den  Vortrag  liest  (Schwenk,  die  Zuchtmittel  in  unseren  Anstalten,  Idstein  18'J9. 
Druck  von  £.  Ohlenmachcr),  davon  überzeugen,  daß  er  mit  diesen  Worten  mehr 
als  einseitis,  direkt  falsch  oharakterisiert  wird.  InwiewMt  der  erfahrene  nnd 
gewnsenhafto  Pädagoge  in  besonderen,  gewifi  sdtenen  RUlen  sn  diszi|diBel!en 
Maßnahmen  greifen  wird,  ist  eine  Frage,  die  unmöglich  durch  einseitig  ärztliches 
Dekretieren  generell  entschieden  werden  kann,  isichts  ist  doch  selbstverständlicher, 
ida  daß  in  Erziuhungsf ragen  den  Erfahrungen  angesehener  Pädagogen  das 
meiste  Gewicht  beisnlegen  ist  Der  Lehrer  und  Ersiefaer,  der  mit  Liebe  nnd  Einst 
an  der  sittlichen  ^dung  semer  Zöglinge  arbeitet,  um  sie  den  Versuchungen  des 
Lebens  gegenüber  zu  festigen,  und  der  sich  dabei  von  seinen  Erfalvrungen  leiten 
läßt,  veixlient  sieh  gewiß  besseren  Dank  von  dein  Zi^lin;,'  wie  von  dessen  An- 
gehörigen, als  etwa  ein  Arzt,  der  als  solcher  pud;igugische  Kenutui.sbe  und  Erfahrungen 
nicht  beutst,  trotadem  aber  dnrdi  einseitige  Überspannung  eines  an  sieh  guten  md 
richtigen  Prinzips  die  Erziehungsarbeit  einzuschnüren  unternimmt. 

Das  Prinzij)  der  möglichsten  Vermeidung  körperlicher  Züchtigungen  wird  wohl 
von  keinem  l';id;igogen  bekämpft,  jmi  allerwenigsten  von  denjenigen,  die  sich  der 
Erzieltuug  der  Suhwachbefähigteu  oder  Scbwauhsinuigen  widmen.  Jeder  bemüht 
sich  um  die  DurdifObrung  desselben  und  versohliefit  sich  dabei  durchaus  nicht  den 
Forderungen  und  Lehren  von  ärztlicher  Seite.  Auch  in  der  von  jenem  Artikel 
als  abschreckendes  Heispiel  angeführten  >8traf!iste'  der  bayrischen  Ansmlt  Ursberg 
wird  ja  die  Zulä.'^sigkeit  einer  körperlichen  Züchtigung,  die  übrigens  auf  Schüler 
beschränkt  ist,  uusdruckiicU  davon  abhängig  gemacht,  daß  -'hiegegeu  nicht  ein 
Xrztliolies  Bedenken  besteht«! 

Man  konstruiere  doch  nicht  künstlich  einen  (iegensatz  zwischen 
>ärztlie]i  human«  und  pädagogisch  =^  barbarisc  h  .  sondern  f.rdi're 
lieber  die  Hestreluiugen  gegen.seiti^er  praktischer  Anregung  und  Hefruchtung 
zwischen  Medizinern  und  Pädagogen,  wie  sie  dem  Idioteuweseu  von  jtsher  von 
großem  Nutzen  gewesen  sind,  und  wie  sie  unseres  Wissens  gerade  auch  in  Frankfurt 
in  erfreulicher  Weise  bestehen! 
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1.  Vom  Kongress  far  experimentelle  Feyohologie  zu 

Glessen. 

lö.— 21.  April  1904. 

Weno  ich  n^r  ine  MitteiliiDgeD  und  BetrachtiingeD  mit  der  Ei-wfthniiiig 
des  Festossens  beginne,  so  wolle  man  deshalb  weder  von  dem  Kongi-esse 
noch  von  mir  etwas  Übles  denken.  Zunächst  war  die  Tafelninde  eine 
gute  Gelegenheit,  zalilreiche  und  namhafte  Vertreter  der  psychologischen 
UViiBOiischaft  in  Muße  von  Angesicht  zu  sehen,  was  zwai'  iQr  die  Psycho- 
logie nicht  von  Bedeutung,  mennchliotk  aber  nicht  ohne  biteiesse  ist. 
Yen  den  angesehensten  Tdlnehmern  (die  Mitf^licderliste  weist  im  ganzen 
97  Namen  auf)  seien  nur  wenige  genannt:  Ebbinghaus-Breslau,  Külpe- 
Wurzburg,  G.  E.  M  Oller- Göttingen  ,  Sommer -Gießen.  G  mos- Oioßon. 
Jödl-Wien,  S.  Exner-Wien,  Hey mans- Groningen,  Siebeck- Gießen, 
Pilzeoker-Heideiberg,  Martins- Kiel,  Stern -Breslau,  Henri-Paris  und 
Clapardde-OenL  Für  die  Kinderpsjchologen.  und  die  Vertreter  der  pidap 
gogi sehen  Psychologie  hatte  Professor  Sommer,  dessen  Verdienste  um 
das  ZusUmdekommen  und  den  vorzüglichen  Verlauf  des  Kongresses  nicht 
waitri  genug  anerkannt  werden  können,  in  lieV>enswurdiger  und  vorsorg- 
licher Weise  einen  Teil  der  Tatel  freigehalten.  Hier  fanden  sich  zusammen 
die  Herren  Amen t- Würzburg,  Felsch- Magdeburg,  Wendt-Troppau, 
Habrich-Xsnten,  Lay-Esrisrahe«  Netechajeff-St.  Petsfsbui^,  der  Untere 
seichncte  u.  a.,  und  es  wurde  nicht  nur  gegessen  und  getrunken,  sondern 
auch  wissenschattlich  verhandelt,  als  bfttte  man  mit  der  Tageearbeit  noch 
nicht  genug  gehabt. 

Und  doch  war  die  Arbeitsleistung  des  Kongres.ses  eine  gewaltige,  ein 
Anzeichen  dafür,  daß  sich  das  Gebiet  der  experimentellen  Psychologie  mit 
der  Zsit  gewaltig  erweitert  hat.  In  einer  Tischrede  erzfthlte  Professor 
Ebbinghans,  wie  er  vor  vielen  Jahren  dem  alten  Fechner  in  Leipzig 
seine  experimentelle  Erstlingsarl)eit  überreicht  und  wie  dieser  etwas 
verwundert  die  Ansicht  geäußert  habe,  es  werde  nach  seinen  eigenen 
Aibeiten  dftch  wohl  nicht  viel  mehr  zu  tini  übrig  bleiben.  Was  würde 
Fechner,  so  meinte  der  Tischredner,  jetzt  wohl  sagen,  wenn  er  gesehen  hätte, 
wie  in  drei  Tagen  nicht  weniger  als  48  Vortrüge  geiialten  wurden,  die 
fut  alle  dem  Gebiete  der  experimentellen  Gebiete  angehörten! 

Die  angemeldeten  Vorträge  hatte  der  Ausschuß  auf  folgende  9  Gruppen 
verteilt:  1.  Tndividual])sychr)logie.  2.  Psychophysiologie  der  Sinne,  3.  Ge- 
dächtnis, 4.  Verstandestätigkeit,  5.  Bewußtsein,  Ü.  Ausdrucksbewegungen, 
7.  Gefühle  und  Ästhetik,  8.  Kinderpsychologie  und  Pädagogik,  9.  Krimiual- 
psychologie.  Verhftltnismäfiig  am  stärksten  war  die  Psychologie  der  Sinne 
vertreten ;  das  ließ  sich  erwarten,  denn  sie  ist  für  das  experimentelle  Verfohren 
noch  immer  das  dankbarste  Gebiet,  wenn  auch  die  Zeiten  vorbei  sind,  wo 
sie  so  ziemlich  das  einzige  war.  Wenn  vide  Pädagogen  zur  experimentellen 
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Äydiolof^io  kein  rechtes  Verhältnis  ZU  gewinnen  vermögen,  so  liegt  dies 
daran.  il;iß  sie  sieh  iango  Zeit  fast  nur  mit  den  Untorsiich(ing:en  über  die 
PayciinlniLrie  »iiid  Physi<ilogi»^  dor  Sinnosoi-gano  bosehJlftitrt  hat.  und  daß  ihre 
Ergebnisse  für  die  Pädagogik  nicht  von  besonderem  Belang  waren,  wler  daß 
die  Verweitborkeit  dieser  Ergeboiese  doch  oidit  immer  nnmittelbar  ein- 
lenchtete;  ja  diese  Einseluntersnchungen  boten  vielfach  nicht  einmal  ein 
allgemein  menachlicheB  Interesse.  Ein  großer  Teil  der  Arbeiten  des 
Gießenor  Konerossps  ersveckle  donselbon  Eindruck:  ich  hatte  sogar  auch 
in  ni'in  psycholngiseher  Hinsicht  die  Emiifiiidiing.  als  liege  in  mancher 
Beziehung  ein  Übermaß  der  Lust  am  Ex]»erimentieren  vor,  als  studiere 
man  in  vielen  FUlen  mit  groAem  Fleifi  und  Sdiar&inn  einzelne  Stdcfce 
und  StQckchen  der  peychisduui  Titigkett,  ohne  den  Zusammenhang  mit 
dem  Ganzen  gebührend  im  Auge  zu  behalten.  Doch  das  mag  ein  Irrtum 
gewesen  sein;  ich  überlasse  das  l'rteil  in  dieser  Beziehung  gern  den 
Psychologen  von  Fach  und  bin  dankbar  für  alles,  was  ich  in  Gießen  habe 
hören  und  vei-stchcn  können.  L'usere  Leser  werden  es  aber  gerechtiertigt 
finden,  ^nn  ich  in  meinem  Berichte  nur  diejenigen  Arbeiten  erwShne» 
die  fflr  die  Mehrzahl  Interesse  haben  dürften. 

Hierher  gehört  zunächst  ein  Vortrag  von  Henri-Paris,  der  erste 
in  der  langen  Reihe.  Henri  sj>rach  über  die  Methoden  der  Individual- 
psychologie.  Lüe  Bezeichnung  Iiidividiialpsychologie  ist  mißverständlich, 
da  sie  auch  als  Gegensatz  zu  Völkerpsychologie  gebraucht  wird,  während 
sie  sich  in  Henris  Vortrage  auf  die  Untenchiede  der  Individuen  beaog> 
Um  festzustellen,  wie  sich  bestimmte  psychische  YoigSnge  bei  Einzel- 
individuen  imterecheiden,  nahmen  Binet,  Henri  u.  a.  Untersuchungen  an 
Schülern  der  Normaischulen  vor,  deren  LebensU^dingungen  annäherml  die 
gleichen  waren.  Sie  untersuchten  anatomische,  physiologische  und  jisycho- 
logische  Dinge,  Kürpergröße,  Gewicht,  Brustumfang,  Schädel,  Puls  usw.,  sowie 
Suggestibilität,  Gedächtnis  und  Aufmerksamkeit  nach  bestimmten  M^hoden. 
Henri  findet,  dafi  dieser  Weg  nicht  der  einzige  und  nicht  der  beste  sei. 
Kr  hat  daher  /.iiii.l  hst  eine  Reihe  hervorragender  Schriftsteller  zur  psycho- 
logischen Selbstanalyse  veranlaßt  und  glaubt  in  dieser  Weise  mit  der  Zeit 
zu  einer  wirklichen  Individualpsyhologie  zu  gelangen.  Auch  zwei  andere 
Vorträge  gaben,  obwohl  sie  anderwärts  untergebracht  waren,  Beiträge  zui* 
lodividualspychologie  oder  dürfen  doch  wenigstens  im  Anschluß  an  sie 
erwähnt  werden.  Professor  Marbe-Warzburg  wies  auf  Grund  statistischer 
Untersuchungen  nach,  laß  der  Rhythmus  der  Goetheschen  Prosa  ein  wesent- 
lich anden?r  sei  als  der  Heines.  Nach  seiner  Ansicht  ist  der  Rhythmus 
eines  Prosatextes  von  we.sentliclicni  Kinflub  aut  den  ästiictisclien  Eindi'uck, 
den  der  Text  hervorruft,  luid  es  müßte  bei  den  l'ntersuchungeu  über  den 
iVosoötil  eines  Schriftstellers  auch  der  Rhythmus  geprüft  werden.  Viel- 
leicht könnten  derartige  Untersuchungen  gelegientlich  auch  ha  der  Ent- 
scheidung von  Echtheitsfragen  Vervv(;rtung  finden.  Wir  möchten  glauben, 
daß  hier  auch  ein  L'ntersuclnmgsgel)iet  für  die  Kindei  f.»r.>^chung  vorliegt, 
sei  es  nun.  »laß  es  sich  um  die  Prüfmig  des  Rhythmus  in  tlen  freien 
Schüleraufsät/cii  handelt  oder  um  die  Feststellung  des  Rhythmus  beim 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  (vergleiche  die  Anzeige  dos  Otto  sehen 
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9Arohiv8€  in  dem  vorliegenden  Hefte  dieser  Zeilsclirift).  l'iof.  MQiler- 
OMtingen  fahrte  tmeo  Herrn  Dr.  R  ans  Kassel  vor,  der  Aber  ein  un- 
geheures Gedflchtnis  verfügt  und  in  seinem  ZahlengedAchtnis  die  Leistungen 

der  bekannten  Oedächtniskanstler  Diamandi  und  Inaudi  in  mancher  Be- 
ziehnncr  noch  übertrifft.  R.  roytrorlnziert  nicht  mitfoljit  raTiomotochnisoher 
Hilfsmittel,  sondern  lediglicJi  auf  (i'iind  »les  Eriiiiifiun,ij^,svtMin')f;rM>.  So 
piiigte  er  sich  iiu  Nebenzimmer  unter  Anwesenheit  eines  »Aufseliers«  in 
13  Hinnten  204  Ziffsm  ein  and  sagte  sie  vorwärts,  iUckwflrts,  in  Gruppen 
«1  je  6  usw.  her.  Er  multiplixierte  ferner  eine  4stel]ige  Zahl  mit  sich 
selbst  und  wiederholte  dann  noch  30  ihm  nebenhw  vorgesprochene  Zahlen. 
Er  lernte  in  wenigen  Minnten  lOi^  einzehie  Ziffern,  am  Voistandstische 
sitzend  auswendig,  und  ftiBte  glou:hzeitig  die  Ausführungen  Müllers  über 
die  Art  seines  Ziffernleruens  auf.  Leider  erfuhr  man  über  die  Kinder- 
nnd  Jugendxeit  des  Dr.  R  sehr  wenig;  auch  sonst  hOtle  man  Qber  die 
gesamte  psychisclie  Ver&ssung  des  Wundermensohen  gern  noch  mehr  gehfirt 

Mit  dem  Erlernen,  Behalten  und  Repi-odozieren  beschftCtigte  sich  auch 
Dr.  Ran8chburg-Budai>est.  Das  Ergebnis  seiner  Versuche,  die  sieh  auf 
das  Erlernen  von  Sprachniaterial  bezogen,  war  sehr  auffällig  und  verdient 
in  ebenso  hohem  Grade  Beachtung,  wie  es  eine  sorgfältige  Nachprüfung 
wfinsohenawert  macht  Es  besteht  darin,  daß  daa  Erlemen  fthnlldier 
Inhalte  sdiwieriger  ist,  daß  dieeelben  aohneller  vergesaeD,  langsamer  repro- 
4nziert  und  mit  giößerer  Mühe  wiedererlemt  werden,  als  gänzlich  hete- 
rogene Inhalte.  Die  Schwierigkeit  des  Erlcrnens  pinamler  ähnlicher  Vor- 
stellungen kann  nur  mit  logischen  Hilfsmitteln  (Xebenassoziationen)  be- 
wältigt werden.  Sobald  letztere  verblassen,  tritt  schnelles  Vergessen  ein. 
Nach  Ranachburgs  Untersuchungen  würden  nicht  die  entgegengesetzten, 
sondern  die  einander  ähnlichen  Vorstellungen  sich  am  meisten  hemmen. 
Dr.  Ranschburg,  der  medizinischer  I>eiter  des  Königlichen  HeilpSda* 
gogisehon  Instituts  in  Hmlapest  ist  und  auch  üV)er  schwaohsinnige  Kinder 
mannigfache  interrssante  Vi'isuche  angestellt  hat,  ist  von  mir  um  Mitarbeit 
an  unserer  Zeitschrift  gebeten  worden  und  hat  in  entgegenkommender 
Weise  zugesagt,  ebenso,  wie  im  Zusammenhaog  damit  erwähnt  werden 
msg,  der  Direktor  des  Pädagogisch -psychobgiBchen  Laboratoriums  in 
St  Petersburg,  Professor  Dr.  Xetschajeff.  Wir  hoffen  die  Herten  bald 
in  unserer  Zeitschrift  begrülieii  zu  köruien. 

Die  <fruji)>e  >Kinderp.sychologie  um!  Pädairogik«  \vnes  drei  Vorträge 
auf.  Einleitend  sprach  Amen t- Würzburg  über  das  psychologische  Exi)eri- 
ment  an  Kindern  und  hob  mit  Recht  hervor,  daß  das  Experiment  awar 
notwendig  sei,  aber  die  einfache  Beobachtung  nicht  allenthalben  ersetzen 
könne,  daß  vielmehr  beide  zusammengehen  müßten.  Im  übrigen  bot  der 
Vortrag  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der  experimentellen  Kinder- 
psychologie. Dabei  wurde,  wie  später  auch  in  dem  Vortnig»»  von  Lay, 
ein  sehr  wichtiger  Punkt  berührt,  auf  den  ich  schon  wiederholt  hin- 
gewiesen habe,  und  der  in  letzter  Zeit  audi  von  Stern  betont  worden  ist, 
nftmlicb  daß  man  einen  Unterschied  machen  mflsse  zwischen  der  soge- 
nannten reinen  imd  der  an ij:e wandten  Kinderp^yohologie,  also  der  päda- 
gogischen.  Hier  haben  wir  nicht  nur  berechtigte  und  notwendige  Unter- 
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schiede  in  den  Methoden,  sondern  es  kann  sich  andi  um  Ei^bniase 

handeln,  die  für  die  Psychologie  an  sich  wenig  oder  gar  keine  Bedeutung 
haben,  für  die  pädagogische  Psychologie  aber  von  größtem  Werte  sein 
können.  Nach  meiner  Ansicht  wird  ein  großer  Teil  der  Einwände,  die 
Münsterberg  lu  sehr  temperamcntyoller  Weise  gegeü  die  neuere  Kinder- 
pByohologie  erhoben  hat,^)  hinfiOlig,  weoo  man  den  erwihnteo  üntenohied 
nicht  anfier  acht  Iftfit 

An  zweiter  Stelle  sprach  S  t  e r  n  -  Breslau  Aber  die  gegenwärtig  von 
so  vielen  Seiten  l)ehandelte  Sprachentwicklnng  des  Kindes  auf  Grund  von 
Befjbaclitungen,  die  er  in  Gemoin.tchaft  mit  seiner  Gattin  am  eigenen 
Kinde,  und  zwar  bis  zum  Ende  des  vierten  Lebensjahres,  angestellt 
-  hatte.  Stern  legte  grafles  Gewicht  darauf,  daß  man  die  eigenen 
Kinder  beobaohtoi  und  dal  die  Mutler  dabd  hdfen  mQsae.  Es  geechah 
das  nicht  ohne  eine  humoristische  Spitze  gegen  Ament,  der  als  Onkel 
oder  so  etwas  Aufzeichnungen  über  die  Kindersprache  gemacht  hat.  Stern 
hat  nun  gewiß  nicht  unrecht:  es  darf  aber  doch  hervor^vfiolicn  werden, 
daß  wir  auch  Personen,  die  andrer  Leute  Kinder  beobachtet  haben,  überaus 
wertvolle  Beiträge  zur  Kinderpsychologie  verdanken;  idi  nenne  nur  die 
Namen  Peres,  Shinn  und  Paolo  Lomhroso.  Aus  Sterns  Beobachtungen, 
die  veröffotitlicht  werden  und  dann  eingehender  zu  wflrdigen  sind,  an 
kurz  folgendes  hervorgehoben. 

Bei  der  Entwicklung  des  Woi-tschatzes  s]>ielt  nicht  nur  die  Nachahmung, 
sondern  auch  die  Spontaneität  eine  Holle.  Sie  durchdringen  uud  ergänzen  sicli 
gegenseitig.  Neutnldung  ron  Wörtern  tritt  nur  gans  vereinaelt  auf,  doch 
bekundet  das  Kind  in  der  Yerwerinng  des  Angeeigneten  me  schöpferische 
Tttttgkett.  Es  kombtnievt  das  Gelernte  zu  eigenartigen  Neubildungen.  Im 
Lernen  zeigt  es  einen  gewissen  Eklektizismus,  wilhlt  inibewiißt  aus  und 
merkt  sich  nur  soviel ,  wie  es  gewissermaßen  fcossen  kann.  Abstrakte 
nimmt  es  spät  in  seineu  Wortschatz  auf.  E&  strebt  in  gewissem  Sinne 
stets  der  Zidronft  su,  wertet  sie  hoher  als  Gegenwart  und  Vergangenheit. 
Stern  beleuchtet  die  Genesis  des  Wortes  »Nein«  beim  Kinde.  Zuerst 
wird  es  allein  zur  Unterstützung  einer  Abwohrhandhing  gebraucht,  das 
sogenannte  ^ praktische ^  N-  iii  Als  Negation,  also  in  bestRMtendom  Sinne^ 
tritt  es  erst  viel  sj)äter  auf,  das  »tlieoi-etische«  Nein.  Aus  interessanten 
Tabellen  Sterns  entnehmen  wir,  daß  die  ersten  Adjektive  erst  nach 
20  Monaten,  die  Numeralia  nach  22  M<Hiaten  im  Wortsdiatz  auftraten, 
Prilpoeitionen  erst  im  dritten  Jahre,  Verba  schon  nach  14  Monaten.  Ein 
Ich-Begriff  besteht  erst  gegen  Etule  des  zweiten  Jahres,  Farbenbenennungen 
treten  ei-st  Anfang  des  dritten  Jahres  auf. 

Der  Yortiag  von  Lay- Karlsruhe  über  »experimentelle  Didaktik«  bot 
denen,  die  seine  Schriften  kennen,  kaum  etwas  Neues  und  war  in  der 
Hauptsadie  wohl  als  «ne  Anregung  zu  Terst^en.  Daß  Lay  die  Yer> 
gangenheit  etwas  stark  herabsetzte  und  von  der  Zukunft  etwas  viel  er- 
wartet, nach  meiner  M«nnng  entschieden  zuviel,  will  ich  gern  dem  Eifer 

')  Sii'iic  Jahr<i;ini:  IV  dieser  Z»'itsclirift,  wo  ich  eine  Übenetning  des  be- 
treffenden Jlünst er berg scheu  Artikels  veröffentlicht  habe. 
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fOr  dio  von  Uun  vertnteiie  uttteüdie  nnd  notwendige  Sache  sa  gnte 
halten. 

Qegen  den  Schluß  der  Verhaudlungen  traten  fast  sämtliche  Teilnehmer 
des  Eongreeaes  zu  einer  »Gesellschaft  für  oxporimontelle  Psychologie«  zu- 
sammen. Mitglied  kann  jeder  werden,  der  eine  wissenschaftliche  Arbeit 
aus  der  Psychologie  oder  deren  Gi-enzgebieten  veröffeutlicht  hat  Über 
die  Aufnahme  entsoheidet  der  Vontand.  Tonitieader  ist  Professor  0. 
A.  HflUer-Omtingen.  Die  nlofaste  Venammlong  findet  1906  in  Wfin- 
buig  statt.  üfer. 


2.  I.  Internationaler  Eongress  für  Schulhygiene  sa 
Nürnberg  vom  4.-9.  April  1904. 

Bericht  von  Franz  Fron zel-Stoip  i/Pom. 

In  einer  jE^roßen  Anzalil  von  Tagesblättem  iu)d  Zeitsfhriftcn  sind  mehr 
oder  weniger  ausführliche  Berichte  über  die  YerhandlunjL'en  des  Konü:resse8 
veröffentlicht  worden,  so  daß  wir  uns  bei  der  Fülle  der  geiialtenen  Refe- 
rate und  Vorlifige  hier  nur  auf  einxelne  Mitteilungen,  die  unser  spezielles 
Interesse  verdienen,  beedirlnken  wollen. 

Die  Beteiligung  am  Kongreß  fibortraf  die  gehegton  Erwartungen, 
denn  nicht  weniger  als  1400  Teilnehmer  w(^ten  den  Verhandlungen  bei. 
Fast  alle  Kulturstaaten  der  Erde  waren  vortreten,  natürlich  stellte  Deutsch- 
land die  meisten  Teilnehmer  und  die  meisten  Keferenten.  Die  Verhand- 
lungen verteilten  sich  auf  Plenarsitzungen  und  Abteilungssitzungeu. 
Die  Eongrefileitnng  hatte  sur  bessern  Übersidit  nnd  Abwicklung  der  Ver- 
handlungen die  nisprfingliche  Oliedenmg  der  Arbeit  in  11  Abteilimgen  zu 
folgenden  7  Gruppen  vereinigt:  A.  Hygiene  der  Schulgebäude,  B.  Hygiene 
der  Internate,  scliulhygienische  Untcrsnchnngsniethoden,  Hygiene  des  Unter- 
richts und  der  Unterrichtsmittel,  C.  Hygienische  Unterweisung  der  Lehrer 
und  Schüler,  D.  Körperliche  Erziehung  der  Schuljugend,  E.  Krankheiten 
und  Ärztlicher  Dienst  in  den  Schalen,  F.  Sondersdiulen  und  0.  Hygiene 
der  Schuljugend  aoflerhalb  der  Schule,  Hygiene  der  Lehri>ersonen  und 
Allgeraeines.  —  Die  Plenarsitzungen  fanden  an  3  Vormittagen  (Dienstag. 
Donnerstag  uml  Sanistag)  itn  Aimllotheater  statt;  die  Orupi)en  tagten  in 
den  Räumen  der  Königl.  Industrieschule.  Die  Plenarsitzungen  wurden  von 
dem  Kongreßvoreitzenden,  Professor  Dr.  Griesbach-Mülliausen  i/Kls.,  ge- 
leitetf  die  Oruppensitznngen  von  einfahrenden  Voreitaendra,  welche  in  der 
Begel  Nflmberger  Ärste  waren.  Sowohl  fQr  die  Plenar-,  als  anoh  für  die 
Gruppensitzungen  hatte  die  Kongreßleitung  einzelne  Ehivn Präsidenten  er- 
nannt, die  ilmMi  Sitz  an  den  Pnlsidentontisi  hoii  nahmen  und  teilweise  die 
VerhandlungiMi  selbst  leiteten.  In  den  ürup[>en  kamen  offizielle  Refe- 
rate und  frei  angemeldete  Vorträge  zur  Vcrlmudlung;  die  Leitsätze 
der  offisiellen  Referate  lagen  gedruckt  vor. 

üns  interessiert  insbesondere  die  Gruppe  F.  (Sonderschulen)«  in 
welcher  Aber  an  normale  Kinder,  ihre  Erziehung  und  Bildung  usw.  ver- 
handelt wurde.    Angemeldet  waren  fOr  diese  Gruppe  3  Referate  und 
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15  Vortifige;  gehalten  worden  in  6  Sitzungen  3  Reimte  und  14  Vor- 
trSge.  Das  1.  R^erat  hielt  der  BerichterBtatter  Ober  *Die  Hilfsschalen 

fOr  Schwachbegabte«.  Er  fonlerte  seli>st<'uulige  HUfBSchnlen  und  hielt 
die  Einführuiif:^  des  Schulzwanc-es  für  diese  Ki-ziehiing-winstalten  al^;  uner- 
läßlich. Für  <iie  Loliror  d«  t  Hilfsschule  verlangte  er  eine  besondere  Vor- 
bildung, die  iu  der  Ablegung  einer  eigenen  Prüfung  ihren  Abschluü  zu 
finden  habe.  In  der  HiUBsohiile  trete  die  orxiehliobe  Einwirkung  des 
Lehrers  auf  die  Charakterbildung  aem$r  Schtller  atftrker  hervor  als  in  der 
Volksschule.  Es  sei  besonders  anzustreben,  die  Schüler  für  eine  gewisse 
SelbstHndigkeit  und  bfireerliche  Brauchbarkeit  vorzubereiten.  Es  sei  durch- 
aus nütie-,  auch  nach  diT  Si-hnlzeit  für  die  aus  der  Hilfsschule  entlasseneu 
Schüler  zu  sorgen.  Dazu  sei  die  Hilfe  und  .Mitwirkung  der  Ärzte,  Geist- 
lichen und  Juristen  nicht  lu  entbehren.  Den  letitereo  liege  es  besonders 
ob,  in  der  Beurteilung  der  SchwachbefiUiigten  durch  Gerichte  und  andere 
Behörden  einen  "Wandel  herbeizuführen.  Nach  einer  1901  au(genoninienen 
Stntistik  seien  durch  die  Hilfsscliuleii  SH"  ^  aller  Sehfiler  erwnlisfiüiig 
giMiiaclit  worden.  Diese  Anstalten  gehörten  daher  zu  den  seL'fiisrMichsten 
Einrichtungen  der  menschlichen  Gesellschaft.  —  Die  Leitsätze  wurden 
einstimmig  angenommen.  Die  Debatte  eröffnete  kdne  nennouwerten  Aus- 
sichten und  keine  neuen  Gesichtspunkte,  sie  erstreckte  sich  auf  allgemein 
bekannte  Erhebungen. 

Pas  2.  Referat  hatte  Dr.  Hosen feld-Nürnberg;  er  verln-eitete  sich 
über  K  rüi>pel  schulen*.  Die  Ausführung^ju  waren  sehr  interessiint  und 
wurden  durch  statistische  Tabellen  übersichtlich  erläutert.  Kedner  wies 
an  dw  Hand  Ton  Statkrtiken  nach,  daß  die  Zahl  der  Erftppd  eine  s^r 
grofie  ist;  sie  macht  etwa  5,6 Voo  Bevölkerung  aus.  In  Deutschland 
mnd  aur  Zeit  ungefllhr  32n(MM)  Kini  iit  l  -  253  000  Erwachsene  und 
67  000  Krüiiiielkinder  —  vorhanilen.  Von  den  Erwachsenen  hfiben  etwa  40000 
keinen  rntemcht  genossen  und  über  lUÜ  CUO  sind  nicht  in  der  Lage, 
sich  auch  nur  in  der  notdürftigsten  Weise  zu  erniiluen.  Von  den  schul- 
pflichtigen Krüppelkindem  eriialten  nahezu  7000  keinen  entsprechenden 
Unterricht  Die  Gründe,  weshalb  die  Normalschnle  fflr  KrOppel  nidit  aus- 
reicht, liegen  einerseits  in  der  Gebi-echlicldveit  selbst,  andix^rseits  darin, 
daß  der  Scluiluntfiiit  ht  dr-r  Elementarschule  allein  für  einen  K]ri|>()el  nicht 
genügt,  um  ihn  soweit  zu  fördern,  daß  er  späterhin  im  so/,ialen  Iyel>en 
mit  den  Gesunden  konkurrieren  kann.  Deshallj  muß  der  Krüppel  schon 
in  der  Schule  einen  seinen  körperlichen  Fähigkeiten  angepaßten  technischen 
Ausbildungimnterricht  erhalten.  Die  besiehenden  Krflppelschulen,  deren 
Zahl  allenlings  zur  Zeit  nf>eh  eine  sehr  geringe  ist,  haben  durch  ihre 
Wirksamkeit  erwiesen,  daß  03^  ihrer  Zöglinge  eine  vollkommen  soziale 
Sell»stnnditrkeit  erreielioti.  eine  soziale  EtTung'-DSi-liaff .  die  einen  (iewiiui 
von  Millionen  für  das  Nationalvermögen  U'deutHt.  Angesichts  iler  Wichtig- 
keit und  der  gi-oüeu  Vorteile  einer  zweckmälligen  Beschulung  der  KrOppel- 
kinder  muß  die  allgemeine  DnrchfQhning  von  Sonderechulen  fOr  KrQppel- 
kinder  verlangt  werden.  Der  Lehrplan  dieser  Anstalten  hStte  neben  dem 
Elementarunterricht  eine  sorgfältiire  technische  Ausbildung  zu  ir»'V>en.  Turn- 
unterricht und  orthopädische  Übungen  müliten  besondei'e  Pflege  linden. 
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Die  Angliedemog  der  ErQppelschuleQ  an  beetehende  HeUamtalten  nnd 
Polikliniken  oder  die  Anstdlnng  tod  Spezialftrzten  wftre  empfehlenswert. 

Redner  schloß  seine  Ausfflhninpen  mit  einem  warmen  Appell,  allent- 
halben für  die  Fordrrnnt^  der  Krüpfiolschulen  einzutreten,  da  auf  diese 
Weise  Tausonde,  weh-lu-  jetzt  als  Bettler  verkfimmern,  zu  voUwiohtigen» 
selbständigen  Menschen  gemaclit  werden  könnten. 

Das  3.  Befent,  das  Professor  Dr.  Sickinger-Maonheim  Ober  das 
tSonderk  lassen  System  der  Mannheimer  Volksschulenc  hielt,  ver- 
dient die  ernsteste  Beachtung  [lädagogisclier  und  uitdizinivcher  Kreise. 
Beieit>  in  der  2.  Plenarsitzung  hatte  der  Referent  tlie  allgemeinen  Go- 
sichtspiinkte,  welehe  die  Org'anisalinM  irroßer  Volksschiilkrtrper 
nach  der  natüiliciien  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  wünschens- 
wert erBoheinen  lassen,  bekannt  gegeben.  Wir  beben  aus  seinen  Dar^ 
langen  kurz  fdgendes  hervw.  —  Unsere  Jngendensiehung  bedeutet  fQr 
jedes  Kind  eine  gewisse  Betätigung  seiner  Kräfte.  Es  ist  darum  eine 
riclititre  Bemessung  der  u'ei«ti'r"n  ArlH'itslcistung  in  der  Schule  nach  iiidi- 
viduelh-n  Gesichtsiiunkten  (Inrcli/.ufüiin-ii.  W'äiirend  iM'im  Ein/.olniiteniclit 
sicli  diese  Angelegenheit  von  selbst  erle<ligU  hegt  die  Sache  beim  Massen- 
nnterricht  sehr  viel  sdiwieriger,  namentlich  soweit  die  Volksschule  in  Be- 
tracht kommt;  denn  hier  handelt  es  sich  um  ein  KollektiTwesen,  dessen 
Glieder  die  auseinandergehendsten  Befiihignngsgrade  aufweisen.  Darum 
w.lre  eine  auf  Difft  renzieninü:  gerichtete  Heform  namentlich  für  große 
Volksschulk(jri>er  durelizufülir''ti.  Hislier  hat  man  li^i  der  Klassenu'liederung 
die  Unterschiede  in  der  Bildungsfälligkeit  gleichalteriger  Kinder  nicht  be- 
rQcksiohtigt.  Die  Verschiedenheitea  in  der  Veranhigung  sind  aber  gans 
bedeutende;  sie  konnten  iron  groBen  Volksschul^temen  ohne  weiteres  be- 
rfloksichtigt  werden,  wenn  die  zahlreich  vorhandeui  it  raiallolklassenreihen 
dazu  benutzt  wurden,  ähnlirli  loistuii'jsfilhige  Kindir  trUiehen  Alters  zu 
homogenen  rnteirichtsgomein.Nciiaften  zusammenzufassen,  l'nter  dieser  V'or- 
au.'^tzung  könnten  innerhalb  eines  großen  Volksschulkür]>ers  drei  ver- 
schiedene Bildungswege  vorgesehen  werden:  1.  fQr  die  mittel-  und  besser- 
betthigten  SchtUer,  2.  fQr  die  mllBig  schwachen  Schüler,  3.  ffir  die  krank- 
haft schwachen  Schüler.  Den  letztgenannten  Bildungswot;  haben  bereits^ 
200  deutsche  St;ldtr>  eingesehlaf^en  in  den  soirfnanntt  n  II  ilf  ss<  hu  Ion 
für  geistig  zui'ückLri  tdiebene  Kinder.  In  die  zweite  Hikluni;sklassc  sind 
die  eigentlichen  Sorgenkinder  der  Sehlde,  die  alljälirlich  zurückversetzten 
Schülw,  einsuweisen.  Diese  neue  Gruppierung  der  Schwachen  h&tte  gegen- 
Qber  dem  Modus  der  RQckversetsung  den  groflen  Vorteil,  daß  auch  diese 
Elemente  einen  ihrer  individuellen  Leistungsf.lhigkeit  entsprechenden  Bil- 
dungsweg dun'hlaufen  und  den  geisttötenden ,  unsittlichen  Folgen  des 
Repetententnms  entzogen  würden.  Die  Unterrichtslicdingungen  wären  in 
den  Sonderklassen  der  Schwachen  besonders  günstig  zu  gestalten  (geringere 
Sdifilerzal,  erfahrene  Lehror,  bevorzugte  T^biahme  an  dra  human-ssnitftren 
Einrichtungen  der  Schule  usw.).  Durch  ßkonomische  Ausnutzung  der  im 
Ge.samtschulkörper  vorhandiiun  I'amllelklassen  körmte  die  litzeiehnete 
Durehgliederung  ohne  Mein  aufwand  durchgeführt  werden,  wie  das  Beispiel 
von  Mannheioi  zeigt.  Dort  ist  die  Volksschule  bereits  in  der  angegebene» 
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Wdse  organisiert  und  zwar  zur  völligen  Zufriedenheit  aller  beteUigten 
Faktoren.  Zwei  Momente  sind  der  Forderung  nach  Differenzierung  und 
Arbeitsteilung  innerhalb  der  großstädtisLheii  Volksschulen  günstig:  Die 
Anstellung  von  Schulärzten,  die  aus  Gründen  der  Hyu:iene  für  die  er- 
hobenen Forderungen  eintreten,  und  die  wachsende  Einsicht  der  Lehrer^ 
schalt,  daß  der  heutige  aosgletchende  und  adhabloniaiereiide  ünteitiohla- 
betrieb  den.  Qeaetzen  der  Psychologie  nicht  mehr  standzuhalten  vemtg, 
vielmehr  nur  auf  dem  Wege  der  Differenzierung  die  Massenerziehung  zur 
wirksamen  Individualisierung  gesteigert  werden  kann.  Nur  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte: Suum  cuiquel  können  die  gofien  Volksscliulkörpcr  aus  ihrer 
Erstarrung  befreit  weixlen. 

Dieseo  hier  kurs  skiszierten  aUgemeinen  QnindsfttzeD  ließ  der  Befeieot 
die  näheren  Mitteilungen  fibor  die  Organisation  der  Mannheimer 
Volksschulen  in  der  Gruppensitzung  folgen.  Die  Schilderung  der  Mann- 
heimer Vorhältnisse  ijoschah  an  dor  ll.md  übersieht lichor  Tabellen,  Nvelche 
auch  die  HiUluiigsgän{,^e  einzelner  Schüler  nach  der  Neuorganisation  dar- 
stellten. Die  Ausführuugeu  des  iiedners  überzeugten  d\U'ch  sachgemäße 
Darlegungen  und  klare  BeweisfOhrnngen.  Der  Manntaeiiner  Ant  Dr.  Moses 
beleuchtete  die  Sickin gersohen  Erhebungen  vom  hygienischen  Stand- 
punkte aus  in  treffender,  ergänzender  Weise.  Nach  einer  lebhaften  Debatte, 
in  welcher  »lie  Pläne  und  Vor.sclil;li?e  der  Referenten  gehörig  erOrtert 
wurtleii.  j^elanu^teu  folgende  Leitsätye  zur  Annaiime: 

1.  Die  Befähigung  der  Kinder  für  die  Unterrichtsarbeit  ist  infolge 
physiologischer,  psyeliolugischer,  pathologischer  und  soaaler  Bedingtheiten 
derart  verschieden,  daß  es,  wie  die  Promotionastatistik  lehrt,  unmöglich 
ist,  die  die  obligatorische  Volksschule  besuchenden  Kinder  innerhalb  der 
gesetzlichen  Schulpflicht  nach  einem  Plane,  durch  den  gleichen  Unter- 
richtsgang nach  dem  gleiciien  Lehrziel  hinzuführen. 

2.  Damit  Welmehr  auch  die  große  Zalü  der  Kinder  mit  dauernd 
oder  vorflbeigehend  geringerer  ArfoeäsfiQiigkfflt  während  des  gesetzlichen 
Sohnlbeancbs  ohne  unbygienische  Belastung  die  ihrer  natflrlidhen  Leistungs- 
fähigkeit  entsprechende  Ausbildung  erlangt,  bedarf  es  für  sie  besonderer 
pädagogischer  und  hygienischer  Maßnahmen,  die  eine  sorgfältige  Berück- 
sichtigung  dos  Einzelindividuums  verbüigen. 

3.  Die  Schüler  eines  größeren  Volksschulganzen  sind  in  mindesteus 
drei  Kategorien  nadi  ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  gruppieren: 

1.  in  bessOT  b^Uulgte, 

2.  in  minder  befähigte  (unter  iiiitti  lieistungsfähige), 

3.  in  sehr  schwjveh  befähigte  (seliwachsinnigej. 

Die  Bildung  l>esonderer  Klasseni^enieinschaften  für  die  drei  Kategorien 
darf  aus  pädagogischeu,  ethischen  und  sozialen  Gründen  nicht  nach  auiku 
hervortreten,  sondern  kommt  nur  in  der  innem  Gliederung  des  Schul» 
Organismus  zur  Durchführung. 

Von  den  14  in  Gruppe  F.  gehaltenen  Vorträgen  kOnnen  wir  hier 

nur  über  ein/.eliie  kurz  referieren.  —  Dr.  (i utz mann- Berlin  si)rach  ül>er 
<len  f^influli  der  Sehule  auf  die  Spruchstürungen«.  Zwei  große 
Grupijeu  vou  Sprachstüruugeu,  Stottern  und  Stammeln,  sind  es,  die 
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der  Schule  viel  zu  BOhaffen  machen.  Zur  Bekiliniifung  dieser  Übel  haben 
fast  sämtliche  größere  Städte  Deutschlands  besondere  Sprachheilkurse  für 
sprachgebrechliche  Kinder  eingerichtet,  in  denen  Arzte  und  Lohrer  iu  ge- 
meinschaftlicher Arl>eit  die  Sprachslöningen  bekämpfen.  Zu  diesen  Maß- 
nahmen hat  besondei*8  die  auffollende  Erscheinung  beigetragen,  daß  das 
Stottern  «fthiend  der  Schulzeit  unter  den  SchOleni  bedeutend  sunimmt 
Statistisdke  Erhebungen  haben  gezeigt,  daß  von  je  100  Stotterern  auf  das 
Alter  von  6 — 7  Jahren  nur  6"/o,  auf  das  von  7 — 8  Jaliren  schon  lO^/o 
und  auf  das  von  11  — 12  Jahren  bereits  lo^o  entfallen.  Die  Ursachen 
dieser  auffallenden  Zunahme  sind  verschiedener  Art  Da  es  sich  bei  den 
Stotterern  vorwiegend  um  neuropathisch  belastete  Individuen  handelt,  so 
sind  die  duidi  den  Schulunterricht  eelbet  bewirkten  Bdze  und  Hemmungen 
als  Ursachen  anzusehen.  Zur  Abhilfe  der  SpraehstSruugen  genflgen  die 
Heilkurse  allein  nicht.  Don  Lehrern  muß  allgemein  schon  während  ihrer 
Ausbildung  ein  größeres  Verständnis  für  die  an  dem  Übel  leidenden  Kinder 
erschlossen  werden.  Auch  sollen  die  Eltern  auf  die  Sprachentwickluug 
ihrer  Kinder  im  vorschulpflichtigen  Alter  mit  größerem  £ifer  achten.  Das 
Yerat&ndnis  der  Eltern  flir  diese  Aufgabe  zu  weotai,  ist  Sache  der  ge- 
meinBchaftlichen  Arbeit  der  Lehrer  und  Schulärzte.  —  Das  Stammeln  er- 
weist sich  in  der  Kegel  weniger  hartnäckig  als  das  Stottern.  In  manchen 
Fällen  von  Stammeln  wirkt  lioroits  der  erste  Leseunterricht  hygienisch  so 
wohltätig,  dalS  dieses  Lbei  bald  vollständig  verschwindet.  Würde  der 
erste  Leseunterricht  und  der  Anschauungsunterricht  nicht  nur  auf  exaktes 
und  lautreinee,  sondern  auch  auf  langeames  und  mit  riohtiger  Atem- 
verteilung bewirktes  Sprechen  hinzielen,  und  würde  ein  solches  Sprechen 
auch  auf  den  weitern  Schulstufen  zielbewußt  gepflegt  wenlen,  so  könnte 
auch  die  Zunahme  des  Stotterübels  sehr  wirksam  vermieden  werden.  — 
Ähnliche  Gedanken  brachte  auch  Dr.  Schlei ßner-Prag  in  seinem  Vor- 
trage: »über  die  Sprachgebrechen  der  Schuljugend  an  den 
deutschen  Schulen  zu  Prag«,  zum  Ausdruck.  Er  wies  an  der  Hand 
statistischer  Erhebungen  und  Übersichten  die  Zunahme  der  Spracli Störungen 
(Stottern)  in  der  Schule  nach  mid  stellte  fast  die  gleichen  Forderungen 
zur  Bekämpfung  der  Siu-achgebrecheu  unter  der  Schuljugend,  wie  sie  von 
Dr.  Qutzmann  iu  seinem  Vortrage  aufgeworfen  wurden. 

»Nervosität  und  Schwachsinn  beim  Kinde  in  ihren  Be- 
ziehungen« behandelte  der  Yortrsg  des  Dr.  Feser*Hllnöhen.  Redner 
führte  aus,  daß  bei  Emdern  nervOse  Erscheinungen  und  Zeichen  von 
Geistesschwäche  nicht  seiton  zusammentreffen;  es  liege  deslialb  die  Frage 
nach  der  gegenseitiiren  Beziehung  beider  nahe.  Im  allgemeinen  seien 
folgende  Gesichtspunkte  hervorzuheben:  1.  Schwache  Begabung  bei  red- 
lichem Willen  oder  falscher  Erziehung  führt  durch  Überanstrengung  oder 
Überarbeitung  leicht  zur  Na*voeität.  2.  Schwacher  und  beschrankter  Geist 
leistet  hypodiondrisdien  Vorstellungen,  wie  sie  in  uns  allen  gehemmt 
liegen,  geringen  oder  gar  keinen  Widerstand.  Diese  Art  der  Beziehung 
findet  sich  mehr  bei  Erwachseneu  als  bei  Kindera,  vor  allem  aber  in 
höherem  Alter.  3.  Nervosität,  besonders  wenn  sie  sich  in  der  Form  patho- 
logischer Schüchternheit  äußert,  kann  Dummbeil  und  Schwachsinn  vor- 
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täuschen.  4,  Nervositüt  und  Schwachsinn  gedeihen  nebeneinander,  zwei 
Triebe  aus  einem  Stamm,  auf  dem  geraeinsamen  Boden  der  erblich  degeno- 
rativen  neuro -psychopathischen  Konstitution.  —  Diese  enge  Verbindung' 
zwisdien  Nervosität  und  Schwachsina  erfordert  bei  der  Beurteilung  und 
BehantUung  sohwmchainniger  Kinder  entsprechende  BerQöksiohtigQng.  Es 
"Wäre  besonders  erwünscht,  wenn  mit  den  Hilfsschulen  Internate  verbimdeil 
würden,  in  welchen  soliwachsinnige  Kinder  dor  ."li'mem  Volksklassen,  die 
nervöse  Symptome  aufweisen,  einer  zeitweiligen,  zweckentsprechenden  Bo- 
handlung  unterworfen  werden  könnten,  Nur  so  würden  wir  der  Nerven- 
degeneration innerhalb  der  Jugend  der  Generation  der  Zukunft  ci  folgreich 
begegnw). 

Des  weiteren  hielt  Dr.  Cron- Heidelberg  einen  Vortrag  über  >Die 
moralisch  Schwachsinnigen  in  den  öffentlichen  Sclnilen«.  Er 
betonte  zunilchst  die  Notwendigkeit  der  Ausdehnung  psychologischer  und 
psychopathologischer  Vorstudien  der  pädagogischeu  Instanzen  imd  verlangte 
darauf  die  Umgestaltung  der  Schulsysteme  zu  besser  oiganiaierten  Ein- 
liohtnngen,  bessere  Instruktion  der  Eltern  und  dn  einheitlich  ang^egtes 
Zusiimmeiiarbeiten  von  Schule,  Schularzt  und  Elternliaus.  Von  der  Er- 
füllung dieser  Voraussetzungen  stehe  zu  erwarten,  daß  dio  sonst  leistungs- 
fähigen moralisch  Schwachsinnigen  ihre  Erziehung  innerhalb  des  Sy.stenia 
der  öffentlichen  Schulen  finden  weixlen,  daß  also  für  diese  Schwachen 
kein  Ausstofieu  aus  dem  Rahmen  des  normalen  Schulwesens  zu  erfolgen 
habe,  sondern  dafi  durch  Vwtiefnng  der  pAdagogischen  Arbeit,  die  zngleidi 
dem  ganseii  Sdiulorganismus  zu  gute  käme,  der  Weg  zur  Rettung  der 
erziehnngsfähigen  moralisch  Schwachsinnigen  gefunden  werden  könnte. 

i'bor  e]tileptische  Scliulkindor.  Schulen  für  Ej^ilejitische, 
Erziehung  und  Bildung  epileptisclier  Kinder  usw.  wurden  mehrere 
Vorträge  gehalten,  die  sich  teilweise  in  ihren  Forderungen  schroff  gegen- 
überstanden, wahrend  auf  der  einen  Seite  Sdiulen  für  Epileiitisohe  dringmd 
befürwortet  N\nirden,  war  auf  der  andern  Seite  keine  Stimmung  daffir. 
Neue  Ausblicke  über  die  Ejnleptikerbehandlung  bot  keiner  der  Referenten; 
immerhin  aber  verdienen  ihre  Ausführungen  oine  gewisse  Beachtung,  be- 
sonders deslialb,  weil  die  Frage  der  Epilej>tikerbehandluug  wieder  von 
neuem  aufgerollt  wurde.  —  Dr.  Weygandt- Würzburg  sprach  über  lepi- 
leptisohe  Sohulkinderc.  Er  verbreitete  sich  über  seine  Erfohrongen 
an  einem  größern  Material  von  epileptischen  Kindern  im  schulpfliohtigira 
Alter  und  bemerkte,  daß  das  Bild  der  Krankheit  sich  als  ein  ungemein 
raannigfaltitres  crv^^eise.  Direkte  Störungen  des  Untorrrichts  durch  epilep- 
tische Symptome,  insbes^^ndere  durch  Anfälle,  wären  verhältnismäßig  recht 
selten  vorgekommen.  Des  woitera  sj>r;\c^li  sich  der  Vurtragondo  gegen 
eine  generalisierende  Behandlung  der  ei  ilepüschen  Kinder  aus,  also  auch 
gegen  die  Einrichtung  von  Epüeptikerklas.sen  und  Epileptikerscbulen.  Die 
epileptischen  Kinder  müssen  streng  individuoll  beliandelt  werden;  die  tief 
Blödsinnitren  gehören  in  bliotcnanstalten,  leielit  Schwachsinnige  in  die 
llilfsschuion  und  sozial  Bedenkliche  in  Eürsorge-Erziehunu:-anstalt.'ii.  Kinder 
mit  gehäuften  Anfüllen  und  Status  epilepiicus  sind  rein  ärztlich  (mög- 
lichst im  Bett)  zu  behandeln,  wfthrend  Kinder  mit  vereinzelten  AnfiUlen 
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oder  leichtem  Symptomen  sehr  woiü  lu  der  Normalschule,  freilich  unter 
emem  eotspreohend  infannierten  Lehrer  und  in  FOblniig  mit  dem  Sohnl- 
WBtj  -vaxUeiben  ktanen. 

Sanitätsrat  Dr.  Berkhan -Braunschweig  forderte  in  seinem  Tortrag: 
»Schulen  fvTr  epileptische  Kinder«,  die  Einrichtung  selbständiger 
Schulen  für  Epileptiker,  namentlich  für  alle  diejenigen,  deren  Anfälle 
Btöreud  für  den  Unterrichtsbetrieb  werden  oder  nachteilig  auf  die  andern 
SohtUer  einwirken.  Seine  Jardenrngeu  verdienen  mn  so  mehr  Beaohtong, 
als  de  der  Yorlngende  ans  einer  reichen  ErCahrnng  nnd  ans  angenaohein- 
üohen  Beobachtungen  und  WahmchmungeD  erhob. 

Dr.  Gelpke- Karlsruhe  erörterte  in  seinem  Vortrage  >Die  Be- 
ziehungen des  Sehorgans  zum  angeborenen  und  er-svorbcnon 
Schwachsinn«.  £r  hatte  578  psychisch-minderwertige  Kinder  der  Karls- 
mher  Yolkssdinien  nnd  der  Idiotenanstalt  zn  Moebaofa  nntersnoht  Die- 
Unfeenadnmg  bestätigte  zunfichst  die  bekannte  Tatsiche)  daB  man  es  bei 
den  adnradiBinnigcn  Kindern  nicht  allein  mit  psychisch -minderwertigen^ 
sondern  auch  mit  körperlich-defekten  Individuen  zu  tun  hat.  Dr.  Gelpke 
gab  die  Zahl  der  Kinder  mit  körperlich-mangelhafter  Verfassung  auf  52^Iq 
an.  Bei  der  Untersuchung  fand  er  gleichzeitig,  daü  die  körperlichen  Ab- 
nonniiatsD  sn  dem  Ond  des  8chwadiBim»  in  direlrtem  YeditttBia  stindML. 
Beeondsn  groß  war  die  Zahl  der  Sehdeiekte;  ma  30%  der  Kinder  mran 
im  Beeitae  eines  nach  jeder  IQohtung  hin  tadellosen  SelUBgans,  die  übrigen 
70%  wiesen  teils  Sehstorungen,  teils  akute  oder  chronische  Entzündungen 
15,8%,  teils  Mißbildungen  12,6  7o  -^'i^-  2ahl  der  sclnvachsichtigen 

Augen  stand  in  umgekehrt  proportionalem  Verhältnis  zum  Grad  des 
SohiraohsinnB  derart,  dafi  unter  den  Sehwaohbegabten  die  tekl&v  grOfite 
Zahl  sohwaofaaiohtiger  Augen  54,4%  und  unter  den  Idioten  die  ge> 
lingste  =  12,8  %  gefunden  wurde.  Auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
zog  der  Vortragende  den  Schluß,  daß  die  Sehdefekte  bei  den  Schwach- 
begabten als  ursächliches  Moment  eine  große  Holle  spielen,  und  daß  es 
daher  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  absolut  erforderlich  wäre,  für  eine 
frühzeitige  Eonektion  etwaiger  SehstSrungen  bei  diesen  Kindem  au  sorgen. 
Von  54,4%  konnte  der  Fxoaentsata  der  Abnonnalsichtigen  durch  geeignet» 
Behandlung  resp.  optische  Eonektion  auf  16%  reduziert  werden  —  ein 
sehr  erfreuliches  Resultat. 

>Übcr  funktionelle  Prüfungen  der  Gehörorgane  in  den 
Hilfsschulen  für  ischwachbegabte  zu  München«  sprach  Dr.  Wanne r- 
Hünchen.  Er  kam  unabhängig  von  Dr.  Gelpke  zu  der  FeststeUung,  daft 
die  schwache  Begabung  mandier  Sohflier  aus  einem  Oehörsdefekt  resul- 
tiere; sobald  der  bestehende  Mangel  behoben  oder  anegeglichen  werde^ 
könnton  solche  Schüler  gemeinschaftlich  mit  den  normal  veranlagten  Kindem 
\mterrichtet  werden.  Der  Vortragende  erging  sich  des  weitem  auch  in 
Angriffen  auf  einzelne  Organisationsaugelegenheiten  der  Hilfsschulen,  be- 
zweifelte die  MngehOrigkeit  mancher  Sohflkr  in  die  ffiifnchule,  stellte 
die  Erfolge  der  ffil&sdiulen  in  Enge  usw.  Eme  Widerlegung  seiner 
Meinungen  und  Behauptungen  erfuhr  er  in  der  Bich  an  seinen  Yortnijf 
anachliefienden  Debatte  durch  Dr.  Webrhahn-Hannover,  Eielhorn-Braun- 
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schweig,  Dr.  Bcrkhan-Braunschweig,  duidi  den  Berichterstatter  usw.  — 
Wir  können  Dr.  Wanner  für  soine  Anregungen  dankbar  sein,  aber  für 
spruchreif  halten  wir  seine  Behauptungen  denn  doch  noch  nicht.  Es 
haben  schon  andere  Größen  Versuche  nach  dieser  Seite  hin  angestellt,  die 
vielfach  gänzlich  belanglos  ausfielen  und  gewöhnlich  im  Sande  ▼arliefim* 
—  In  Berlin  Bind  inr  Zeit  iwai  Klaaaen  mit  aehwerliOrigeii  Eändem 
«ingerichtet,  welche  von  eigens  zu  diesem  Zwecke  ausgebildetmi  Lehrern 
unterrichtet  werden.  Die  Schüler  sind  zum  p:r5ßten  Teil  normal  veranlagt 
und  weisen  in  der  Tat  infolge  der  eigenartigen  Behandlung,  wie  ich  mich 
selbst  überzeugt  habe,  gebessertes  Auffassungsvermögen  auf.  Trotzdem 
w&re  die  ganze  Angelegenheit  noch  mit  einer  großen  Vorsicht  sa  be- 
handeln, weil  keine  abgeeobkeeenen  Brfbhnmgen  Torliegeo.  Auch  irirs 
es  verf^t,  aus  einzelnen  gelungenen  Versuchen  Kapital  zu  söhligen;  das 
würde  offenbar  eine  verfrühte  Reklamemaoherei  bedeuten.  — 

Recht  lehrreich  und  beachtenswert  war  der  Vortrag  dos  Hilfsschul- 
leiters Kielhorn- Braun  schweig,  welcher  >die  Gesundheitspflege  in 
der  Hilfsschule«  behandelte.  Redner  sprach  über  die  äußern  und 
innem  Bedingungen,  die  vom  hygienischem  Standpunkte  «is  an  die  Hilfs- 
sdbokiniidhtangen  gestellt  werden  mflesen,  damit  die  Hilfasdhnlen  aodh 
in  gesnndbeidicher  Benehong  ihre  Angaben  voll  und  ganz  zu  erfüllen 
vermöchten.  Seine  Anregungen  waren  in  vielen  Stücken  sehr  zeitgemäß 
und  verdienen  darum  praktische  Verwirkliobung.  Die  Xjeitsätse  dee  Vor- 
trages fanden  einstimmige  Annahme. 

Es  war  während  der  gesamten  Verhandlungen  in  Gruppe  F  zu  be- 
merken, daß  das  Gebiet  der  Schwachsinnigenbildung,  insbesondere 
die  Hiltedbnlfrage,  immer  wieder  Ton  neuem  in  die  Bespredhmigen  hinein- 
gesogen  wurde.  Die  Erörterungen  darüber  füllten  oft  ganze  Diskussionen 
ans  und  waren  sehr  fruchtbar.  Sehr  viel  zur  Belebung  der  Debatten 
trugen  die  beiden  Vorsitzenden  des  Verbandes  deutscher  Hilfsschulen  — 
Stadtschulnit  Dr.  W eh rhahn- Hannover  und  HilfschuUeiter  Kielhorn- 
Braunschweig  —  bei,  welche  sehr  oft  das  Wort  ergriffen  und  belehrend 
und  anregend  aar  SaiBhe  spraofaen. 

Einen  interesssnten  Vortrag  von  weittngender  Bedeotnng  hielt  in 
der  Gruppe  F.  Hanptlehrer  Baldrian- Wien  Aber  die  »Gesundheits- 
pflege taubstummer  Kinder«.  Er  sprach  zunächst  über  die  krank- 
haften Erscheinungen,  welche  mit  der  Taubstummheit  auftreten  und  er- 
örterte darauf  die  Maßnahmen,  die  zur  Bekämpfung  der  Ursachen  des 
Gebrechens  der  Taubheit  geeignet  erscheinen.  Er  forderte  allgemeine 
Yerbeisening  der  Lebensbedingungen  der  groflan  Messen.  Solange  diese 
Ursachen  nicht  beseitigt  sind,  sollen  die  naohteiligen  Folgen  der  Taub- 
stummheit durch  Gründung  von  Pflegeanstalten  für  noch  nicht  schul- 
pflichtige taubstumme  Kinder  armer  Eltern  zu  mildern  gesucht  werden. 
In  diesen  Pflcgeanstaltcn  soll  vorwiegend  Wartung  und  Kfjrperpflogo  aus- 
geübt werden.  Für  den  Uuterncht  Taubstummer  wäre  am  besten  das 
Internat  in  den  ersten  Jahren  su  empfehlen.  Bei  der  Pflege  taabstnmmer 
Kinder  sind  hanptsaohlioh  Stärkung  der  Lnnge  ond  Schonung  der  Augen 
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zu  beobachten.  —  Der  Vortragende  erntete  reichen  Beifall  für  seine  Aos- 
fUhmiigen.^) 

Von  den  in  den  Plenarsitzungen  gehaltenen  Vortrfigen  Terdient 

derjenige  des  Professor  Dr.  Liebermann-Budapest  über  die  »Aufgaben 
und  die  Ausbildung  von  Schulärztonc  besonders  erwähnt  zu  werden. 
Nach  den  Darlegungen  des  Redners  haben  sich  die  Aufgaben  der  Schul- 
ärzte nach  den  Zielen  zu  richten,  die  man  mit  der  schulärztlichen  Insti- 
tation  Terfolgt.  Du  Bauptgewioht  darf  nidit  aUein  anf  die  speaiflaoh 
Jtetliohe  Tätigkdt  des  Schularztes  gelegt  werden,  vielmehr  müsse  dieser 
auch  in  der  Lage  sein,  seinen  Pflichten  als  hygienischer  Sachverständiger 
und  als  Ratgeber  der  SclniUeitung  und  des  Lehrkörpers  nachkommen  zu 
können.  Diesen  Aufgaben  entsprechend  muß  sich  die  Ausbildung  der 
Schulärzte  nächst  der  speziell  ärztlichen  auf  die  wissenschaftliche 
Hygiene  und  die  Pädagogik  erstredken.  Der  Schnlant  aoU  anob 
Lehier,  nnd  zwar  Lehrer  der  Gesundheitspflege^  sein.  Inbesondere  wäre- 
eine  wissenschaftlich-hygienische  und  pädagogische  Ausbildung,  für  weiche- 
ein besonderer  Nachweis  beigebracht  werden  müßte,  von  den  Schulärzten 
zu  fordern.  —  Wir  wünschen  den  Forderungen  dee  Vortragenden  auob 
bei  uns  baldige  Verwirklichung! 

Die  answirtigen  Teilnehmer  dee  gongwoBoo  erhielten  als  Festgabe- 
eine  vom  Nfimbecger  Ortsaussohnß  gestiftete  Festschrift,  welche  eino^ 
187  Seiten  starken,  prächtigen  Folioband  bildet.  Der  Inhalt  betrifft  das 
Schulwesen  Nürnbergs  und  die  Schulgesundheitspflege  in  den  Nürnberger 
Schulen.  Überhaupt  wurden  die  Teilnehmer  mit  Drucksachen,  Prospekten, 
Flugschriften  usw.  in  reichstem  Maüe  bedacht,  so  daß  mancher  Tage  lang 
mit  LektOre  Tsnehen  sein  dttifta. 

Mit  dem  Kongreß  war  eine  leidhbssohiokte  schulhygienisohe- 
Ausstellung  verbunden,  die  in  d^  Räumen  der  EOnigL  Industrieschnle 
zweckmäßig  untergebracht  worden  war.  »International«  allerdings 
konnte  sie  kaum  bezeichnet  werden,  denn  es  hatten  außer  Deutschland 
nur  vereinzelte  auswärtige  Staaten  sie  beschickt.  Die  Räume  der  Aus^ 
stsUnng  waren  fest  fortwährend  Ten  einer  lernlustigen  Menge  belebt,  denn 
es  gab  im  ganaen  genommen  recht  viel  an  sdien  und  zu  betrachten.  YieL 
Bewunderung  fanden  die  ScfalUenfffoejten  und  ausgestellten  Sachen  des- 
Trüperschen  Erziehungsheims  auf  Sophienhuho  bei  Jena.  Uns  inter- 
essierten auch  die  photograpliischen  Aufnahmen  der  Ililfsschuleinrichtungon 
zu  Mülhausen  i/£Is.  und  zu  Braunschweig;  besonders  bot  eine  Photo« 
gruphie  aus  Mfllhansen,  die  eine  Leiuerin  im  Eraiae  ihrer  Schutabefohlenen 
darstellte,  ein  sehr  niedliofaee  Bild.   Salve  Garitaal  — 

Für  Vergnügungen,  Unterhaltung,  Bequemlichkeit  usw. 
hatte  die  Kongreßleitung,  insbesondere  aber  der  Nürnberger  Ortsausschuß, 
in  reichstem  Mai5e  gesorgt.  In  der  Industrieschule  waren  ein  Postamt, 
eine  Restauration,  ein  Lesezimmer  und  verschiedene  Toiletten  eingerichtet. 
Drei  große  Eonaerte^  ein  Fest^iel  und  Tenohiedene  aadeie  Tenoalaltungen, 


*)  Über  die  Veriiandlnngen  in  andern  AbteOnngssitiangai  an  beriohten*  be- 
halten wir  uns  für  spiter  vor. 
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Beeoohe,  Fflhnmgm  usw.  wnrden  den  TeUnehmem  geboten.  Die  Stadt 
eelbst,  die  entschieden  zu  den  schSostsn  StSdten  Deutschlands  gereduiet 
werden  muß,  gewährte  den  Besuchern  auf  Schritt  und  Tritt  immer  neue 

fesselnde  Reize;  es  ist  kaum  möglich,  alle  die  eigenartigen  Schönheiten 
der  Kongreüstadt  würdigend  hervorzuheben.  Außerordentlich  befriedigt 
haben  sämtliche  Eindrücke  und  Veranstaltungen,  so  daß  wir  den  Nürn- 
beigeni  zu  grofism  Danke  verpifliohiet  sind. 

Es  muß  mit  Befriedigimg  konstatiert  werden,  daß  die  sonst  leider 
so  selten  in  die  Erscheinung  tretende  Einheit  der  Schule  —  von  der 
Universität  bis  zur  Dorfschule  —  ein  erfreuliches  Kennzeichen  des  Kongresses 
war,  und  daß  auch  die  Arbeit  der  Volksschule  und  ihrer  Lehrer  überall 
4ie  gebührende  Beachtung  fand.  Volksschullehrer  hielten  Referate  und 
Vorträge  neben  den  gelehrtesten  und  berflhmtssten  Professoren  und  finden 
diesslbe  Wflrdigong  wie  disse.  Selbst  zu  Ehrenpräsidenten  wurden  einzelne 
in  manchen  Gruppen  ernannt.  Dadurch  wich  der  Nürnberger  Kongreß 
vorteilhaft  ab  von  der  ähnlichen  vorjährigen  Bonner  Versammlung ,  auf 
welcher  kaum  ein  einfacher  Elementarlehrer  beachtet  wurde.  Dieser 
£ongreß  bot  außerdem  eine  ausgezeichnete  Qeiegenheit,  die  hervorragendsten 
Mehrten  und  Forsober  der  Welt  kennen  m  leniea  und  reihte  sieh  wflrdig 
den  bedentnngsToUsten  Kondgebnngen  anf  dem  Gebiets  der  lugend- 
erziehung  und  JugeDdfürsorg:e  an. 

Der  nächste  Kongroß  (II.  Internationaler  Kongreß  für  Schulhygiene) 
soll  in  der  ersten  Augustwocho  des  Jahres  1907  zu  London  tagen.  Sir 
Brun  ton -London,  Delegierter  des  Royal  College  of  Physicians ,  wurde 
snm  1.  Yorsitundeo  des  IL  Eongressss  ernannt  Dr.  Mathieu-Paris 
richtete  an  den  Kongreß  die  Bitten  den  EL  Ihtsntatlonalen  Kongreß  1910 
in  Frankreich,  und  zwar  in  Paris,  abzuhalten.  Frankreich  und  Paris 
würden  dem  Kongreß  brüderlich  ihre  Tore  öffnen.  Die  internationalen 
Kongresse  seien  geeignet ,  die  Bande  der  Freundschaft  zwischen  den 
Lehrern  aller  Länder  zu  festigen  und  unter  den  Oesicktäp unkten  der 
Hnmanitit  dem  Elend  in  den  Sohnlen  absuhelfoiL 

AUen  Teilnehmeni  wird  das  OefOhl  nnaaslOschlicher  Dankbari[sit  gegen 
Nürnberg  gouein  sein;  ebenso  gebührt  großer  Dank  der  gesamten 
Kongreßleitung  und  allen  Referenten,  die  ihre  Aufirabon  mit  großer  Ge- 
schicklichkeit und  wissenschaftlicher  Duichfülirunir  luston.  Man  kann 
sioher  behaupten,  daß  die  Verhaudiuagen  durchweg  auf  der  liöiie  der  Zeit 
standen;  jedermami  bat  gewiß  neue  Anregungen  erbalisn  und  neues 
Wissen  erworben.  Möchten  nun  die  Errungenschaften  der  Yer- 
handlungen  zum  Heil  und  Segen  der  gesamten  Sohaljogend 
baldige  Verwirklichung  findenl 


3.  Hörstummheit. 

Von  G.  Mayor,  Jena,  Sophieuhühe. 

Wir  haben  in  unserer  Anstalt  dann  und  wann  einen  Zögling,  der  aus 
dem  Bahmen  der  einfnchea  körperlichen  und  seelischen  üerabminderung 
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herausfällt  uud  darum  bis  auf  weiteres  in  Einzelbehaudluug  kommt. 
Dtthin  gehSrt  anoh  fügender  Fall  ron  HOntammheit 

E.,  ein  SjShriger  Enabo,  stumut  Toa  geamidoii  filtern.   Auch  die 

Ororseltern  \iraren  gesund.  Eeinc  neiiropathlsohe  Belastung,  keine  Sprach- 
störungen in  der  Familie.  Die  Geburt  war  normal.  Während  der  Gravität 
traf  die  Mutter  im  Keller  eine  Hatte  und  fiel  vor  Schreck  in  Ohnmacht. 
K.  hatte  keine  Kinderkrankheiten  durchzumachen.  Eine  Kehlkopfs  Wucherung 
wnide  operatiT  beseitigt  E.  ist  Ton  Gebort  an  abnorm;  seine  Entwioklnng 
war  eine  eelir  langsame;  er  lernte  im  8.  und  4.  Jahre  laufen;  die  Sprache 
entwickelte  sich  im  6.  Jahre  und  Sprachverstftndnis  war  erst  vom  7.  Jahre 
an  bemerkbar.  Er  hat  nur  einige  Wörter,  wie  iPapa«,  ^ Tische,  »Hut«, 
»Stuhle  gesprochen,  sonst  sticfs  er  fortgesetzt  unartikulierte  Laute  aus. 
Von  den  Wörtern  war  nur  Papa  deutlich;  von  den  andern  sprach  er  nur 
den  ersten  Konsonanten,  wenn  er  ihn  konnte,  und  den  folgenden  Vokal 
s.  B.  hu  (Hut)«  tu  (Stuhl),  ti  fTiach).  Die  filtern  haben  sich  vergeblich 
bemfibt,  ihn  zum  Sprechen  in  bringen. 

Als  ich  den  Knaben  zuerst  kennen  lernte,  war  er  körperlich  gut 
entwickelt  und  hatte  gesunde,  frische  Farbe.  Die  körperliche  Untersuchung 
ergab  nichts  Abnormes.  Seine  Sprachwerkzeuge  zeigten  jcdocli  grofue 
DeÜrirteii  fir  hat  einen  stark  prognatm  Oberkiefer.  Die  unteren  mitderen 
Sdineidezfthne  stehen  stumptwinklig  aneinander  und  springtti  nach  hinten 
surQck.  Die  unteren  Angensähne  sind  fibenn&Oug  grofs.  Alles  dieses 
▼erhindert  das  Zustandekommen  eines  Verschlusses.  Der  Gaumen  ist  un- 
verhältnismillsig  hoch.  Keine  Vegetationen.  Die  Zunge  konnte  zwar  her- 
ausgestreckt, aber  nicht  ruhig  gehalten  werden  j  Bewegungen  konnte  er 
mit  ihr  nicht  anafOhren.  GehOr  gut  Der  fioabe  machte  einen  veriiältnis- 
m&fiig  intdligenten  iändradc;  er  schien  aUes  an  beobachten,  zu  hOrm 
und  zu  sehen.  Einfache,  leichte  Aufträge  fOhrte  er  meist  richtig  aus. 
Auf  Wunsch  zeigte  er  Kopf,  Nase,  Hände  usw.,  auch  Tür  und  Fenster; 
Hut  und  Mütze,  Stuhl  und  Tisch  verwechselte  er.  Er  kannte  Gegenstände 
im  Einzelbilde,  in  zusammenhängenden  Darstellungen  fand  er  fast  nichts 
heraus.  Zn  gleichfarbigen  Dreiecken,  Sternen,  Kreuzen,  Kreisen  usw.  k(mnte 
er  nicht  immer  das  zweite  finden.  Die  Farben  kannte  er  auch  nicht 
sicher,  er  irrte  auch  oft  in  der  Beoomung  derselben.  Unter  gletohen 
Geldstücken,  Karten,  Photogi-aphien  usw.  fand  er  nicht  immer  die  zu- 
sammeugehürigen,  gleichen  heraus.  Die  Kaumbegriffe  vor,  unter,  hinter, 
auf  usw.  fehlten  ganz;  ebenso  die  Giöfsenverhäitnisse  lang,  kurz,  dick, 
dflnn  usw.  Das  Tastgefühl  war  unentwickelt;  er  konnte  bei  verbundenen 
Augen  betastete  Gegenstände  nach  Abnahme  der  Binde  nicht  wieder  zeigen. 
Akustisch  hatte  er  auch  Defekte,  er  unterschied  bei  verbundenen  Augen 
den  Ton  einer  Geige  nicht  immer  sicher  von  dem  eines  Klaviers,  eines 
Glases,  einer  Trompete  usw.  Die  Töne  vermochte  er  nicht  zu  lokalisieren. 
Dabei  ist  K.  aber  musikalisch.  Er  singt  oder  besser  summt  eine  nur  ein- 
oder  zweimal  gehörte  Melodie  ziemlich  richtig  nach. 

Der  Gang  war  schwankend  und  ungeschickt,  dagegen  Hand-  und 
Fingermnakulatur  leidlich  entwickelt;  w  konnte  Faustmachen,  Fingerspreizen, 
vermochte  seine  Jacke  zuzuknöpfen,  wenn  auch  noch  nicht  geschickt 
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Punktierte  mgaren  konnte  er  nidit  nichstehen,  nicht  einmal  eine  gende 
Linie.  Das  Sofaneiden  mit  der  Scheie  ging  ganz  gut,  vermutlich  ist  dies 
zu  Hause  gefibt   Er  konnte  nicht  tat  einem  Itein  stehen.  Er  als  sehr 

unbeholfen. 

Das  Gedächtnis  hatte  also  in  der  optischen  und  taktischen  Sphäre 
starke,  in  der  akustischen  schwächere  Defekte. 

K.  litt  an  angeborener  Aphasie,  an  Hörstummheit  Hörstummheit 
ist  die  bei  ausreichend  hörenden,  nicht  idiotischen  Kindern 

Torkommende,  meist  angeborene  Aphasie. 

Wie  ist  das  Ausbleiben  der  Sprache  zu  erklären?  Zur  normalen 
Sprachentwicklung  sind  notwendig  normale  Sprachorgane ,  ausreichendes 
Gehör  und  ausreichende  Intelligenz.  Ungemein  wichtig  ist  das  leiste: 
nötige  InteUigens.  Kann  ein  Kind  die  einseinen  Lante  nicht  unterscheiden 
und  festhallen,  so  kommt  es  niemals  über  das  erste  Stadium  der  normalen 
Sprachentwicklung,  Ober  die  Urlaute  hinaus.  K.  ist  nicht  etwa,  weil  er 
»Papa«  sprechen  konnte,  durch  das  2.  Stadium  der  Xachahmungen  zum 
Sprechen  von  »Wörtern,  mit  denen  er  einen  Sinn  verbunden  hatte«  ge- 
kommen, denn  er  scinvatzte  den  ganzen  Tag  Papa,  Papa,  und  fragte  man 
ihn  etwas,  so  antwortete  er  meist  Fapa,  oder  er  brachte  Lautsusammen- 
Btellungen  hervor,  die  kein  Mensch  verstehen  konnte,  üm  spreohen  su 
lernen,  genfigt  es  nicht,  die  Laute  mit  dem  Ohr  aufzunehmen  und  sn  be- 
halten —  akustische  Aufmerksaralceit  und  akustisches  Gedächtnis  — , 
sondern  das  Augo  mul's  die  Sprachbewegungen  sehen.  Die  motorische 
Aufmerksamkeit  mufs  die  Wiedergabe  derselben  kontrollieren  und  das 
motorische  Oedichtnis  mufs  die  betreffenden  Muskelempfindungen  auf- 
speichern.  »Man  inuls  sich  hüten,  Aufmerksamkeit  und  Gedächtnis  als 
Fähigkeiten  zu  betrachten,  die  in  gleicher  Weise  für  alle  ihre  Ausführungen 
und  bei  allen  Inhalten  funktionieren.  Aufmerksamkeit  und  Gedächtnis 
sind  nicht  Fähigkeiten,  die  den  Inlialt  erirreifen  rosi..  ihn  in  die  Er- 
innerung zurückrufen;  sie  sind  vielmeiir  Funktionen  des  Inhaltes,  d.  h.  wir 
besitien  nidit  eine  einzige  AuAnerksamkeit  und  ein  einsiges  Oedäobtnis, 
sondern  viele,  nämlich  optische,  akustile,  taktische,  motorische  usw.« 
(Liebmann,  Vorlesungen  über  Sprachstörungen.)  ^)  Ein  normales  Kind  sieht 
dem  Sjiroohenden  auf  den  Mund,  beobachtet  und  verfolgt  jede  Bewegung 
und  vrrsiu  lit,  dieselben  nachzuahmen.  Was  es  nun  geiernt.  hält  es  mit 
dem  Goüäclitnis  fest.  Alles,  was  in  der  Aufsenwelt  vorgeht,  nötigt  dorn 
Kinde  Interesse  ab;  es  sieht  und  hdtt  viel;  es  entgeht  ihm  wenig.  Es 
ist  erstaunlich,  wie  aufmerksam  das  Kmd  lüles  beobachtet  und  wie  fest 
und  sicher  es  die  Eindrücke  in  seinem  Gedächtnis  aufspeichert. 

Ganz  anders  verhält  sich  das  iiörstumrae  Kind  der  Aufsenwelt  gegen- 
über. Es  beobachtet,  es  sieht  und  hört  wenig  oder  niclits.  Es  ist  nicht 
fähig,  die  Bewegungen  unseres  Mundes,  der  Zunge  usw.  zu  unterscheiden 
und  SU  erfsssen,  hat  also  keine  bewuCsten  Heisempfindungen,  mithin 
keine  Erinnerungsbilder,  kann  daher  nicht  reproduzieren,  nicht  sprechen. 

Betrachten  wir  uns  nun  nach  diesen  Erwigungen  unsem  Knaben  ge- 
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Dauer.  K.  hatte  die  2.  f^piadientwioMiiBgwtafe^  die  KiulialttauDgen,  er> 
nicht;  er  konnte  Laute  nnd  Verblndiiogen  derselben  sprechen,  sprach  so* 
gar  Papa,  ffir  jedermann  Tenttndliob.  Weiter  ist  er  nicht  gekommen.  Er 
verstand  meistens,  was  man  ihm  sai^e,  kannte  auch  viele  Dinge  seiner 
Umgebung,  —  von  oben  genannten  Verwechselungen  abgesehen  — ,  und 
führte  auch  viele  gegebene  Befehle  sicher  aus.  Dies  setzt  voraus,  dals  er 
den  ganzen  Sata  erfiiM  hat  Warum  spricht  er  nun  nicht,  da  er  doch 
dnigee  SprsehTerstaadnis  hat?  Seine  Augen  verfolgten  die  Sprach- 
bewegungen nicht,  mithin  konnte  er  sie  nioht  nachahmen  nnd  andi  nicht 
die  betreffenden  Muskelempfindnngen  aufspeichern. 

Es  fehlte  ihm  an  der  motorischen  Aufmerksamkeit  und  dem  Ge- 
dächtnis. Die  motorische  Aufmerksamkeit  ist  so  minimal,  dai's  sie  die 
ürlante  nicht  in  richtig»  Spcechlante  umwandelt^  trotadem  nnser  Knabe 
durch  das  GehOr  deutliche  Klangbilder  hat  Sc^e  Sinnestfttigkeit  liegt 
infolge  der  aohvachen  Aufmerksamkeit  sehr  darnieder,  somit  sind  die 
Wahrnehmungen  unklar,  und  dem  Gedächtnis  werden  unbestimmte,  ver- 
schwommene Eindrücke  übermittelt.  Es  kann  daher  nie  zu  einem  regen 
VorstelluogslebeD,  zu  einer  lebhaften  Gedanken tjcwcgung  kommen,  es  fehlen 
also  auch  von  dieser  Seite  die  Anregungen,  die  gehörten  Laute  und  WOrter 
nsdiaubilden.  Diese  Form  der  Hörstummheit,  die  ihren  Orond  in  mangel- 
hafter motorischer  Aufmerksamkeit  und  mangelhaftem  motonsohem  Ge- 
dächtnis bat,  nennt  man  motorische  Hörstummheit. 

Behandlung:  Ich  versuchte  zunächst  den  Knaben  für  die  Sprache 
zu  interessieren.  Wie  das  geschieht,  ist  ganz  gleichgültig,  nur  eins  ist 
dringend  geboten,  dab  man  sich  Ton  vornherein  das  Yertranen  dea  Kindea 
erwirbt;  das  Kind  mob  gern  in  die  Sprechstunde  kommen.  Dazu  ist 
notwendig,  dafs  man  sich  von  der  liebevolisten,  geduldigsten  Seite  seigt 
Man  wird  am  ehesten  sein  Ziel  erreichen,  wenn  man  sich  ganz  auf 
den  geistigen  Standpunkt  des  Kindes  herabläfst  und  mit  ihm  treibt,  was 
es  interessiert,  wenn  man  mit  ihm  spielt.  Man  beobachte  die  Mutter 
im  Umgänge  mit  ihrmn  Kinde  und  ahme  dies  Verfahren  nach.  hUi  fing 
an,  mit  BanUOtsen  su  bauen,  sie  fielen  um,  mit  trauriger  Miene  ssgte  ich 
»0,  0«.  Es  fiel  mir  einer  auf  den  Fufs,  ich  sagfcs  9au,  au«.  Dann 
packte  ich  die  Klötze  ein,  schob  den  Kasten  zu  und  sagte  ^tzw,  machte 
ihn  auf,  und  sa^te  *auf«.  Man  kann  auch  ein  Kegelspiel  benutzen:  die 
Kugel  rollt,  es  lallen  Kegel  um,  dann  heilstes  »bums«.  Man  spielt  Pferd 
und  ssgt:  »hfl«,  »hotte  hfl«.  Es  soU  stshen  »bnr«.  Usn  ferstec^  Sol- 
daten oder  Puppen  und  sucht  sie  mit  dem  Kinde;  findet  man  eins,  so  ruft 
man  erfreut  >da,  da«.  Oder  man  spielt  mit  einer  Eisenbahn  und  ahmt 
das  Puffen  des  Darnj^fes  nach.  Geht  man  draufsen  spazieren  und  findet 
Blumen,  so  ruft  man  mit  fröhlicher  Miene  »ei,  ei«,  »da,  da«.  Man  fängt 
Ball  oder  was  es  sonst  sein  mag.  Es  dauert  gar  nicht  lange,  so  ist  das 
Kind  gaas  bd  der  Sache,  springt  mit  herum,  stellt  Kegel  auf  usw.  Und 
man  wird  das  um  so  eher  erreichen»  wenn  man  Dinge  nimmt,  die  das 
Kind  noch  nicht  kennt  oder  die  es  noch  nicht  in  dieser  Form  gesehen 
hat.  Immer  hat  man  darauf  zu  achten,  dafs  diese  ersten  Demonstrationen 
möglichst  lebendig  und  drastisch  aind,  denn  sonst  reiijsen  sie  die  Kinder 
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nicht  ans  iluw  Trtglieit  hmiis.   Aach  darf  num  in  keinw  Weise  das 

Kind  zur  Betfltiguug  oder  gar  zum  Sprechen  heranziehen.  Dies  ist  der 
gröfste  Fehler,  der  gemacht  werden  kann.  Das  Kind  mufs  sich  vor  allem 
frei  fühlen.  Alles  mufs  man  so  machen,  als  ob  es  aus  eigenstem  Inter- 
esse geschähe,  nur  um  sich  selbst  zu  unterhalten.  Die  Worte,  die  man 
dam  sagt,  mflssen  leioht  zu  sprechen  sein.  Ist  einem  dies  Theaterspielen 
gut  gelnngen,  so  kann  es  vorkommen,  dalls  die  Kinder  in  der  ersten  Stande 
Laute  nachahmen.  So  tmssr  Knabsi  Nioht  selten  hat  man  es,  dals  die 
Kinder  die  Nachahmungen  versuchen,  wenn  sie  allein  sind.  K.  war  lob- 
haft bei  der  Sache,  er  horto  nicht  nur  auf  die  Worte,  sondern  achtete 
auch  auf  die  Mundsteliungen.  Nun  gingen  wir  ins  Freie  und  ich 
nannte  die  Namen  der  Qegenstände,  die  wir  sahen,  8 — 10  hintereinander, 
forderte  aber  niemals  som  Sprechen  anl  Wieder  seigte  ich  Oegenstftnde 
im  Zimmer  und  grofse  Einzelabbildungen  der  Dinge.  E.  ▼ersachte  oft,  die 
Worte  nachzubilden.  Jetzt  nahm  ich  an,  dafs  das  ideagene  Zentrum  ge- 
nügend mit  optischen  Bildern  ausgestattet  sei,  und  dal's  sich  im  sensorischen 
Zentrum  genug  Lautbilder  eingeprägt  hatten,  und  begann,  Laute  zu  üben. 
Zunächst  kommen  die  einfsohen  Vokale  a  u  o  e  i  und  die  Diphthonge 
an,  ei,  ea;  denn  dies  sind  Katurlante  und  die  kOnnen  die  Kinder  leicht 
sprechen.  Von  den  Verschlafslauten  —  die  ersten  Konsonantenfibungen  — 
nimmt  man  b  p  d  t  g  k  zunächst;  diese  sind  die  leichtesten,  die  Kinder 
sehen  die  Mundsteliungen  gut.   Hieran  schliefsen  eich  die  Lautverbindongen 

ba  bu  bo  be  bi 

ab  üb  ob  eb  ib  usw. 
Nun  stellt  man  WOrter  susammen.  Selbstverständlich  dürfen  es  nur 
aweisUbige  sein  und  je  2  Laute  in  einer  Silbe  haben.  Zwischen  bdden 
Silben  läfst  man  eine  Pause  eintreten.  Sehr  gut  und  empfehlenswert  sind 
die  Übungstafeln  von  Liebmano.  5.  Heft  der  Vorlesongen  über  Sprach- 
störungen. 

Bei  den  ersten  Wortübungen  zeigt  sich  meistens,  dafs  die  Kinder 
wohl  an  ein  und  derselben  Stelle  innerhalb  eines  Wortss  artikulieren,  nicht 
aber,  oder  doch  schwer  mit  den  ArtiknlationstOnen  wechseln  können.  Sie 
können  papa  sprechen,  nicht  aber  pate  und  tappe,  kappe  und  packe.  Sie 

assimilieren  d  und  g,  t  und  k.  K.  sprach  stets  für  t  und  d,  er  und  k. 
Jetzt  war  es  notwendig,  durch  Nähern  und  Entfernen  der  Artikulations- 
stellen das  Spi'echen  zu  erleichtern.  Ich  habe  damit  gute  Erfolge  er- 
zielt. Andere  Therapeuten  greifsn  sum  Spatel  Ich  halte  dies  nicht 
für  gut  aus  einem  doppelten  Grunde ,  zum  ersten ,  weil  wohl  nioht 
nach  jedem  Oebrauch  der  Spatel  desinfiziert  wird  und  zweitens,  weil 
es  grofse  Xaclitoile  für  die  Behandlung-  in  sich  schliefst,  besonders  für 
ängstliche  Kinder  u  ler  für  solche,  die  das  Messer  und  andere  Instrumente 
des  Mediziners  kennen.  Fährt  man  ihnen  mit  dem  Spatel  in  den  Mund, 
80  sind  sie  ängstlich  und  unruhig,  ja  sie  sittem  nicdit  selten,  weil  sie 
abermals  einen  operatiren  Eingriff  befürchten,  und  den  richtigen  Laut 
erreicht  man  keineswegs  besssr  und  schneller  als  ohne  Spatel  Mir  ist 
es  schon  vorgekommen,  dafs  ein  Kind  garnicht  mehr  sprach,  nachdem 
ick  den  Spatel  benutzt  hatte;  es  hatte  alles  Vertrauen  verloren,  weil  es 
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daebte,  loh  vollta  ihm  wdbe  ttn.  Wie  lange  kann  man  dann  arbeiten 
und  lieh  Muhe  geben,  nm  das  alte  Verfatitnie  wieder  hemuteUen.  Es 

scheint  mir  daher  viel  dnfaoher  zu  sein,  man  benutzt,  wio  es  auch  Lieb* 
mann  vorschlägt,  den  Finger  des  Kindes  und  hält  die  Zunge  damit  nieder, 
dann  mufs  ein  »k«  ertönen,  oder  man  drückt  vom  Mundboden  her  die 
Zungenmitte  an  den  Oberkiefer,  es  kann  dann  kein  »tc  gesprochen  worden, 
es  mol^  ein  »k«  ertfinen.  So  gibt  es  viele  Ennsigriffe.  Doidi  ihre  An- 
wendung kann  man  sowohl  den  Spatel,  als  avoh  den  Handobdnrator  ent- 
behren. 

Können  die  Kinder  einen  Konsonanten  nicht  mit  dem  folgenden  Vokal 
verbinden  —  K.  konnte  nicht  ta  und  da  usw.  sprechen  — ,  so  schiebt 
man  das  physiologische  »h<  dazwischen  und  läi'st  ^  allmählich  wieder  weg. 

Nach  den  Vemohln  Mauten  nahm  ich  die  Nasalen  vmc  md  >n€. 
Auch  hier  konnte  E.  nicht  mit  Vokalen  Terbindeo,  loh  Offiiele,  wAhrend 
er  m  oder  n  sprach,  den  Mund  und  es  kam  ma  oder  na  hervor. 

Nunmehr  wurden  die  Reibungslaute  geübt.  Besonders  schwierig  ist 
das  »h«.  Man  hilft  sich  am  besten,  indem  man  die  Kinder  gegen  einen 
Spiegel  ausatmen  läfst.  Die  Kinder  sehen  den  Belag  und  freuen  sich  und 
üben  fleifsig.  E.  konnte  es  naoh  ein  paar  Ualea.  Ist  wieder  die  Ver- 
bindung mit  Vokalen  schwierig,  so  lAbt  man  in  der  Vokalstellung  stark 
expirierML  Schwierig  waren  für  E.  8  &  2  ach  infolge  seiner  Defekte,  er 
hatte  einen  starken  Sigmatismus  Simplex  und  lateralis.  Er  niufste  das 
Summen  der  Biene,  das  Zischen  des  Dampfes  nachahmen;  bald  ging  es 
leidlich,  jedoch  wird  er  niemals  diese  Laute  gut  sprechen  lernen.  Dies  ist 
auch  nicht  notwendig,  man  begnüge  sich  mit  nur  annAhamd  wohllantendea 
Elingen.  Viele  EnnMshsene  spreäien  diese  Laute  sohlecht  ohne  merklich 
anfsufallen. 

Nach  den  zweilauti^en  Silben  nehme  ich  dreilautige.  Recht  viel 
Zeit  erforderten  platte,  breite,  Schwab  usw.  Dieso  Konsonaiitcnhäufungea 
sind  sehr  schwierig;  man  übe  pe — latte,  sch — wabe,  sch — tak  usw. 

Als  er  diese  Wörter  konnte,  flbten  wir  Substantive  mit  dem  Artikel 
nnd  legten  den  Ton  auf  den  Artikel,  benutzten  ihn  also  als  hinweisendes 
Fürwort  Nun  kamen  leichte  Sätze,  üm  aber  von  einem  Dinge  etwas 
aussagen  oder  2  Dinge  in  Beziehung  setzen  zu  können,  müssen  auch  die 
geistigen  Fähigkeiten  soweit  entwickelt  sein,  dafs  das  Kind  weifs,  wie  die 
Dinge  sind,  was  sie  tun  usw.  Neben  den  sprachlichen  Übungen  muXs 
die  Ausbildung  der  geistigen  Iffthigkeitai  hergehen.  Sind  die  geistigen 
ftUiigkeiten  nicht  genügend  entwickelt,  so  wird  das  Eind  keine  Sttae 
sprechen  können,  es  spricht  agramraatisch,  läfst  Präpositionen,  Adverben, 
Artikel,  Kopula  w^,  weil  sie  für  dasselbe  keinen  Sinu  liaben.  Man  mufs 
ganz  einfache  Sätze  z.  B.  »das  ist  der  Schrank«,  demonstrieren  und  jedes 
Wort  mit  einer  entsprechenden  Uandbewegung  ^)  begleiten. 

Bei  der  Untersuchung  der  zentralen  Fähigkeiten  hatten  wir  alle 
Beftkte  des  Enaben  festgestellt  und  wissen  daher,  was  su  aben  ist: 
Unterscheidung  von  Geräosohen  und  von  Fonnen,  Farben,  GfOäea-,  Baum- 
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und  Ljgcrrorh&ltnfaw,  Ventliidiiia  voii  Sltseii,  daa  ErJraiuiia  Ton  0^gen- 

stSndea  in  grofsen,  sosammen hängenden  Darstellungen,  üm  die  Mängel 
der  taktischen  Sphäre  zu  beseitigen,  übte  ich  die  Hand-,  Arm-  und  die 
gesamte  Körpermuskulatur.  Gymnastik  der  Rumpf-  und  Gliedennuskulatur 
soll  den  Körper  kräftigen  und  beleben.  Viel  Bewegung  in  frischer  Luft 
s.  B.  Gartanarbeit  iat  angezeigt  EamaQhiebe&  im  Somaur  and  Beig- 
BoUittenlidiiQn  im  Winter  aind  wohl  die  geeOndaeten  Bewegungen,  weii 
bei  beiden  Betätigungen  Ruhe  mit  körperlicher  Arbeit  abwechselt  Nur 
mufs  man  sich  sowohl  bei  den  körperlichen  Übungen  als  auch  bei  den 
sprachlichen  Betätigungen  hüten,  die  Kinder  zu  überbürden,  und  dies  ge- 
schieht selir  leicht,  weil  man  meistens  nicht  bedenkt,  dafs  ein  hör8tum.me8 
Kind  auoh  in  aonstiger  Besiehung  auf  einer  viel  niedrigeren  Stufe  der 
geistigen  Entwicklung  ateht 

In  der  oben  gaaoliilderteB  Weiae  haben  wir  bei  unaern  Knaben  be- 
friedigende Erfolge  eraelt 


4.  Enne  in  Theorie  und  FraziB  der  FrObel-Bniehungs- 
lehre  fttr  Eindergärtnerinnen,  Elementarlehrer  und 

LehrerlDnen 

veranstaltet  das  Kasseler  Fröbelseminar,  vom  19.  Juli  bis  2.  August  1904. 

Als  Muster  dienten  die  Fürtbilduiigskurfso  in  Jena,  wie  denn  auch  zur 
Fortsetzung  jenes  Kursus  die  Teilnahme  an  dem  ^Ferienkursas  in 
Jena«  vom.  4.  bis  19.  August  1904  empfohlen  wird. 

Das  Bragnunm  iat  ein  reicfaludtigee.  ESb  kündigt  folgende  Yerleeungea 
und  piaktiadie  Übungen  an: 

1.  Grundsätze  der  Frobolschen  Erziehungslehre.  Diskussion.  Fräulein 
Mecke.  2.  Psychologie  des  Kindes.  3.  Die  Methode  der  Gaben  und 
Beschäftigungen  in  Kindergarten,  Schule  und  Kinderhort.  Probelektionen 
(An&chauungs-  und  Darstellungsübungen  inkl.  Turuspiele  und  Bewegungs- 
spiele). FrBolfljn  Meckel  4.  Die  Mbelaohe  Fidagogik  in  der  Elementar* 
klaaae  nach  dem  Priniip  der  Selbattfttigkeit  Lehrproben  und  Diakuaaion. 
Hektor  Henck.  5.  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Fröbel  -  Arbeiten  in 
Famile,  Kindergarten  und  Schule.  Fräulein  Gabriele  Müller.  0.  Er- 
ziehung und  Unterricht  nicht  normal  beanlagter  Kinder  nach  Fröbelschen 
Grundsätzen.  Besuch  in  einer  Idioten- Anstalt.  Plarrer  Schuchardt  und 
Hauptlduw  Hagen.  7.  Bedeutung  und  Pflege  der  ICuaik.  Qeneial- 
aupwintendent  Pfeiffer.  8.  Jugendliteratur.  Schriftsteller  Traut  9.  Auf- 
gaben und  Organisation  des  Kindergartens  und  des  Kiii  rhorts.  Fräulein 
Mecke.  10.  Grundsätzliches  der  Volks-  und  Scliuliiygiene.  Dr.  W. 
Krause  und  Dr.  Adolf  Alsberg.  —  Volkspflege.  Frau  Pastor  Gruli. 
11.  Die  soziale  Arbeit  der  Kindergärtnerinnen:  Anleitung  zur 
praktischen  Einführung  der  Mutter  im  Yolk  in  hygienische  und  pädago- 
gische Aufgaben.  Arbeit  in  Yolksunterhaltnngs-,  Elternabend  und  Jugend- 
veiein.  12.  Besuch  der  Wohlfahrtseinrichtungon  der  Stadt  Kassel.  Ge- 
meinsame Ausflüge  in  die  Umgegend  Kassels  (WiliiolmshOho ,  Annatal, 
Münden),  Führung  in  Museen  und  Galerien.   £isenach  (Fröbelmuseum). 
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Es  werden  also  nicht  blofi  EindeigftrtDerinnen,  sondern  audh  Lehrer 
und  Lehrerinnen  reichliche  Anr^jnng  finden.  Die  Seele  des  Ganzen, 
Fräulein  Hanna  Mecko,  hat  seit  Jahren  gern  besuchte  Vorlesungen  im 
Jenaer  Kursus  gehalten.  Sie  steht  auch  unsern  Bestrebungen  für  Kinder- 
forschung nahe.  Das  beweist  das  verstAndnisvoIle  Programm  für  diese 
Finge.  So  haben  vir  allen  Qnmd,  dem  jungen  Unteniehnien  ein  CHflokauf 
nmiruftn. 

Anmeldungen  sind  an  das  Fröbelaeminar  in  Kassel  zu  richten. 
Außer  3  M  Einscbreibegcbühren  belauiMi  die  Kosten  dee  ganzen 
Kursus  sich  auf  GO  M  und  zwar  fQr 

Wohnung  für  14  Tage  16  3C 

Beköstigung  für  14  Ttge  80  „ 

Honorar  für  die  Vorleeungen  ioegeBamt  15 
Anmeldungen  für  Wohnungen  sind  bis  zum  15.  Juli  an  die  Leiterin 
der  Kindergärtnerinnen  -  Bildungsanstalt  (Fröbelseminar)  Fräulein  Hanna 
Menke,  Kassel,  Parkstraße  22,  oder  an  Herrn  ßektor  Henckj  Kassei- 
Bothenditmold,  zu  richten. 


5.  Ferienkime  in  Jena. 

T'nter  den  zahlreichen  Yorlesnncren,  ■welche  in  der  Zeit  vom  4.  bis 
17.  August  stattündeu,  werden  unsern  Lesern  insbesondere  folgende  inter- 
esäiereü : 

FliyBiologie  des  Gehirns  mit  Demonstrationen:  Frivatdoient 
Dr.  NolL 

Ausgewählte  Kapitel  der  mensohllohen  Anatomie:  Fdvat- 
dosent  Dr.  W.  Lubosch. 

Geschichte  der  Pädagogik:  Privatdozout  Dr.  Leser-Erlangen. 

Allgemeine  Didaktik:  Professor  Dr.  ßein. 

Hodegetik  oder  die  Lehre  von  der  Bildung  des  sittlichen 
Charakters:  Professor  Dr.  Jnst-Altenliaig. 

Spezielle  Didaktik  mit  praktischen  Übungen:  die  Seminar- 
Oberlehrer  Fr.  Lehmensick  und  H.  Landmann. 

Frauenfrage  und  M&dohenerziehung:  Professor  Dr.  D.  Zimmer- 
Zehleudorf. 

Die  höhere  Hädohenschnle  in  Deutschland:  Eg^  Oberlehrerin 
M.  Martin. 

Friedrich  Fröbels  Erziehungslehre  und  der  Kindergarten: 

Fr.  von  Portugall-Neai>el. 

Einleitung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart:  Privatdozent 
Dr.  Scheler. 

Herbarts  Psychologie  und  ihre  Oegner:  0.  Flflgel- Wansleben. 
Das  Hilfsschulwesen:  Rektor  Dr.  Haennel-Halle. 

Demonstration  geistig  schwacher  und  defekter  Kinder: 

Oberstabsarzt  Dr.  Fiebig,  Schularzt  in  Jena. 

Dio  Sprachstörungen  des  Kindesaiters:  Dr.  Herrn.  Gütz- 
mann -Berlin. 
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Psychologie  des  Kindes:  Dr.  A.  Spitzner-Tieipzig. 

Die  Cbarakterfehler  im  Kindes-  und  Jug^endalter:  Direktor 

J.  Trüper. 

Über  die  Psyciioiogie  imd  Psychopathologie  ÜDdeo  im  Ausciiluß  an 
obige  Vortrage  Diskussionsabende  statt 

Auch  ist  der  Besndi  ^00  HiUasohnlen  und  Erziehungsanstalten  iOr 
Almorme  in  Aussicht  genommen. 

Aiißerdoin  fioden  während  der  Zeit  der  Feti&akaae  ^ilgeode  Offient-- 
liehe  Versjiminhmpren  statt: 

1.  CktmeDiuä-GeseUschaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft  und  der  Volks- 
«niehaqg.   Hanpt-YenamnlaQg  am  14.  Angnst  im  "VcSktium  m  Jena. 

Es  werden  folgende  öffentliche  Vortr&ge  gehalten  -werden,  zu  denen 
die  Teilnehmer  der  Ferienkurse  freundlichst  eingeladen  sind: 

1.  Mitta£rs  12  Uhr.  Gohoimrat  Dr.  Kell  er -Berlin:  »Ober  die 
Idee  der  Humanität  und  ihre  Geschichte«. 

2.  Abends  Ton  8  Uhr  ab: 

1.  Herr  Ober-Studiendirektor  Dr.  Ziehen- Berlüi:  »Ober  die  staat- 
liohe  Fürsorge  Ifir  die  Yolkseriiehung«. 

2.  HeiT  Adolf  Damaschke-Berlin:  »Die  Forderung  der  Yolks- 
ersiehung  als  Aufgabe  der  Oemoindopolitik«. 

3.  Herr  Professor  D.  Dr.  Zimmer-Berlin:  »Über  die  genossen» 
schaftliche  Fürsorge  der  Volkserziehung«. 

2.  Pädagogische  Geeellsohsft  Haupt -Yerssrnmlttttg  Hontag,  den 
15.  August  abends  SV«  Ohr  im  Yolkshaos. 

Im  Anschluß  an  die  Versammlung  findet  sin  öffentlicher  Yortrsg  von 
Pfarrer  0.  Flügel- Wansleben  statt.    (Thema  vorhohalten.) 

Nähere  Auskunft  erteilt  das  Sekretariat:  Frau  Dr.  Schnetger-Jena, 
Gartenstraße  2. 


6.  Die  diesjährige  Versammlung  des  Vereins  für 

Einderforschtmg 

findet  am  14. — 16.  Oktober  in  Leipzig  statt,  also  am  Schlüsse  der  Herbst- 
ferien. 

Die  Tagesordnung  wird  im  niichsten  Hefte  bekannt  gegeben. 

Anmeldungen  von  Yortrigeu  wie  Anfragen  um  nihere  Auskunft  sind 
zu  riohton  an  die  SohriftfQhrer  Dr.  med.  Strohmayer- Jena  und  Anstalts- 
lehrer  Stukenborg- Sophienhohe  bei  Jena. 


7.  Zar  Beantwortung  mebrerer  Briefe« 

Schon  seit  längerer  Zeit  gehen  uns  aus  verschiedene n  Laudesteilen 
von  Lehrern,  die  siih  auf  eine  höhere  Prufimg  vorbereiten,  Anfragen  über 
Literatur  zur  j^ida-  'gischen  Psycholojrie,  Pathologie  und  Kinderjisychologie 
zu.  üo  gern  wir  auch  in  dieser  Hinsicht  gefällig  sind,  so  können  wir 
uns  doch  nicht  zur  Beantwortung  verstehen,  wenn  wir  es  mit  Persönlich- 
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keiten  zu  tun  haben,  die  binnen  wenigen  Wochen  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  an  die  Priifungskommission  abliefern  wollen  und  in  ihren  Briefen 
deutlich  erkennen  lassen,  daß  sie  des  Gegenstandes,  über  den  sie  schreiben 
sollen,  völlig  unkundig  sind.  Auch  sind  wir,  von  Ausnahmefällen  ab- 
gesehen, nicht  in  der  Lage,  Bestandteile  unserer  Bibliothek  nach  auswärts 
leihirdse  zu  Teneoden. 

Zu  derartigen  Briefen  würde  abor  auch  keine  Yeranlaa&nng  vorliegen, 
wenn  die  Betreffenden  aufmerksam  unsere  Zeitschrift  lasen  und  sich  bei 
den  ihnen  zugänglichen  Lehrer-,  Seminar-  und  GffentliolieD  Bibliotheken 
um  Anschaffung  der  wichtigsten  Schriften  bemühten.  Ufer. 


C.  Literatur. 


Archiv  für  Altersmundarten  und  Sprechsprache.  Ilerauäpegcboü  von 
Berthold  Otto.  Vierteljahrsschnft  HeftI  Oktober  1903.  Leipzig,  Ih.  Sohefier. 
Jahrespreis  6  M. 

Die  Zmten,  in  denen  man  die  Sprechsprache  entweder  gSnslidi  anbeachtet  b'efi 
oder  dodi  sehr  geringschätzig  behandelte,  sind  längst  vorbei.  Welcher  ^^'el-t  ihr 
überhaupt  beigelegt  wird  oder  zukommt,  kann  hier  nicht  erörtert  werJen.  Dagegen 
ist  im  besonderen  der  Zusammenhang  mit  der  Kinderpsychologie  hcrvorzuhel)en. 
Die  bisherigen  Untersuchungen,  uanieuüich  ganz  kürzlich  die  von  Stern,  haben 
daigetan,  daß  man  in  der  EotwioUang  der  Kindeasprube  von  besonderen  Alters- 
mondarten  reden  kann,  und  der  Zweck  der  vorUogenden  Zeitschrift  besteht  zum  Teil 
in  deren  frenauer  Erforschung.  Damit  jedoch  über  die  Ansicht  des  Uerausgcbors 
kein  ililiverständuis  entsteht,  lassen  wir  ilm  selbst  re^Jen.  »Der  Bef:^riff  der  Altors- 
muudart  ist  sicherhch  nicht  so  zu  fusäcn,  daü  üich  für  jcnies  Lobonsjahr  mit  untrüg- 
Uebar  Slöberbeit  Formenldiret  Syntax,  Wortedhats  nnd  StSMüc  aofstdlen  Uefie. 
Dtt  Cnd  macht  keine  Sprünge  in  der  Entwicklung;  OB  f^eaiiei  geistig  wie  kürper- 
iofa  aus  einem  in  das  andere  Lebensalter  hinüber.  Wann  das  Kind  aufhört,  die 
Altersmundart  der  Klfjahriceii  zu  sprechen,  und  anfängt,  sich  der  der  Zwölfjährigen 
zu  bedienen,  läiit  sich  uaturUch  ebensowenig  mit  Sicherheit  bestimmen,  wie  der 
Alst  den  Tag  angeben  ImnB,  an  dem  der  Kdrper  des  Eindee  ans  dem  Habitus  dea 
Elljihrxgen  in  den  des  Zw  >lfj:ihrigen  übergeht.  Dennoch  wird  jeder  Arzt  auf  den 
ersten  Blick  sacron,  ob  er  ein  zehnjähriges  oder  ein  zwölfjähriges  Kind  vor  sich  hat» 
und  mit  derselben  Sicherheit  können  wir  die  Sprache  des  Zehnjährigen  von  der  des 
Zwölfjährigen  unterscheiden,  so  unendüch  zahlreich  auch  die  Zwischenstufen  sind.« 

Der  iddagogisohe  Wert  der  Alteramnndarlien  liegt  naob  der  Anaiobt  des 
Herausgebers  in  der  Nachbildung  von  Seiten  des  Lohrers  nnd  der  Yerwendcmg  im 
Unterricht.  Otto  will  also  sicherer  gehen  als  beis])iclswei.se  "Wiedom ann,  der  in 
seinem  Buche  »Wie  ich  meinen  Kleinen  die  biblischen  Geschichten  erzähle«  die 
Kindessprache  in  Bausch  und  Bogen  und  mehr  aufs  Geratewohl  nachahmt. 

Das  erste  Heft  der  Zeitschrift  entb&lt  nuUkdist  eine  Anxabl  biblischer  Ge- 
schichten des  alten  Testaments,  wie  sie  ein  zehnjähriges  Midcben  wiedererzählt 
hat.  Die  Wiedurerzählungen  sind  stenographisch  aufgenommen  worden.  Der  Wort- 
laut ist  nicht  allenthalben  gleichmäßig,  so  daß  man  oft  mit  Sicherheit  den  Vorerzähler 
vernimmt}  immerhin  enthalten  die  Nacherzählungen  so  viel  echt  Eindliohes,  wie 
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maa  in  dem  Bache  "Wiedemanns  Plattes  und  Lappisches  findet,  und  wonn  wir 
aach  nicht  glaubeu,  daii  alle  Blütenträuiue  des  Uerausgebers  reifen  werden,  so 
kSnnen  wir  dodi  empMhlemd  anf  sein  üotenielimen  hinw^sen  und  fbn  cur  Fort- 
setzung ermuntorn.   Einstweilen  flteokt  die  Saehi^  noch  in  etwas  rohen  Anfängen 

und  wird  sich  mit  den  ITilfsniitteln ,  die  die  Wissenschaft  bietet,  noch  vervoll- 
kommnen lassi'!),  Ansätze  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  Gegenstandes 
finden  sich  bereits  in  den  Anmerkungen  des  lleraus^^ebers.  Ufer. 

Berkhan,  Dr.  O.,  Sanitütsrat  in  Braunschweig,  Über  den  angeborenen  und 
früh  erworbenen  Schwachsinn  (Geistesschwäche  im  Sinne  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches)  für  Psychiater,  Kreis-  und  Schulärzte  daxgüäteilt.  Zweite  durch 
Naobtrtge  eii^zte  Auflage.  Mit  Ablnldiuigeii.  Braniuohweig,  Dmok  und  Verlag 
von  Friedr.  Vieweg  &  Sohu,  1904.    I.Adenpreis  geheftet  2,40  M. 

Im  Jahrgang  Y  No.  4  haben  wir  die  erste  Auflage  eingehend  besprochen  und 
unsem  Lesern  angelegentlichst  empfohlen.  Unser  Urteil  findet  sich  auch  in  der 
Schrift  mit  vorgedruckt.  Wir  vern'eisen  darum  für  die  zweite  Auflage  auf  dasselbe. 
Die  zweite  Auflage  ist  nooh  mit  Kachtilgen  Tenehen,  in  denen  Omppen  von 
Schwachsinn  besehrieben  sind,  welche  gegenwärtig  ein  besonderes  Interesse  bieten 
und  bei  denen  trilwciso  sirztliche  Behandlung  in  den  YKnlergrund  tritt.  Rs  sind 
djis  die  mit  Wasserkopf  behafteten  Schwachsinnigen,  über  die  wir  früher  schon 
einen  besonderen  Artikel  von  dem  Verfasser  brachten,  die  mikrocephalen  Schwach- 
annigen,  die  faefanoiden  SohwachafauügNi,  der  Mongoten-iypna  der  SohwaohBinnigen. 
Diese  Nachträge  machen  die  iweite  Auflage  IMCh  besonders  wertvoll. 

Auszusetzen  habe  ich  an  derselben  nur  eins:  Der  Titel  ist  unvollständig,  in- 
sofern die  Schrift  nicht  bloß  Psychiatern,  Kreis-  und  Schulärzten,  sondern  in  erster 
Linie  Lehrern  und  «ndi  nicht  bloß  Lehrern  an  Hilfsschulen,  sondern  den  Lehrern 
seUechthin  zn  empfehlen  ist  Soviel  wie  Berkhan  hier  mitteilt,  sollte  jeder  Lehrer 
über  den  Schwachsinn  oder  wie  man  sonst  die  Intelligenz-,  Willens-  und  Körper- 
defekte bezeichnen  will,  wissen.  Allerdings  bedarf  Berkhan  in  Lehrerkreisen 
kaum  einer  Empfehlung.  £r  gehört  zu  denjenigen  Medizinern,  die  ein  Herz  voll 
Liebe  zn  den  Irmaten  und  Schwloheten  unter  den  Sndem  haben  und  darum  selbet- 
lose  Freunde  der  Lehrer  ^ind  der  Sohnle  sind.  Als  Sohn  eines  Lehrers  ueht  ihn 
trotz  hohen  Alters  auch  immer  wioder  die  schwierigste  Arbeit  in  der  schwierigsten 
Schule,  in  der  sogenannten  Hilfsschule,  an,  und  wo  Versammlungen  zur  Beratung 
über  solche  Fürsorge  tagen,  da  findet  man  auch  immer  wieder  den  Verfasser  der 
TOiliegenden  Schrift  Diese  ist  somit  eine  eifrenlidie  Fracht  der  von  vna  eeit  je 
erstrebten  Art  des  Znsammenwirkent  von  Medizin  und  PIdagogik,  von  Irzten  und 
Lehrern,  und  ihr  Verfa.ssor  personifiziert  als  Mediziner  gewissermaßen  diese  unsere 
Bestrebungen.  Bas  fühlt  man  aus  jedem  Kapitel  der  Schrift  heraus.  Neben  oder 
vor  den  Ärzten  werden  die  Lehrer  ihm  darum  auch  für  die  2.  Auflage  der  Schrift 
mit  ihren  Erweitemngen  dankbar  sein.  Trfiper. 
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L  Verertmng  und  erbllölie  Belastung  in  ihrer  Be- 
deutung fOr  Jugend-  und  Volkaersiehimg. 

Von 

D.  Hieronymus,  Rektor  in  Leer. 

Mit  Recht  Avird  man  denjenigen  beneidenswert,  vielleicht  glück- 
lich nennen,  der  einen  begüterten  Vater  hat,  welcher  seinem 
Sprößling  eine  reiche  Erbschaft  zu  hinterlassen  im  stände  ist 
Hab  und  Gut  sind  im  Leben  Mächte ,  an  deren  Bedeutung  man 
nicht  zweifeln  kann,  und  das  elterliche  Vermögen  bildet  einen 
Fonds,  von  dem  während  und  nach  Lebzeiten  der  Eltern  das  Schick- 
sal der  Kinder  beeinflußt,  wenn  nicht  abhängig  ist.  Die  in  dieser 
Hinsicht  vom  Schicksal  nicht  so  Begünstigten  bleiben  zwar  nach  Hab 
und  Gut  ohne  Erbschaft,  eins  aber  erbt  jedes  Geschöpf  von  seinen 
Eltern  —  sein  eigenes  Ich  nach  Leib  und  Seele.  Wahrhaft  beneidens- 
wert und  glücklich  derjenige,  der  in  dieser  Hinsicht  7on  seinen 
Eltern  ein  Termögen  erbt,  dessen  Größe,  Bedeatong  und  Qualität 
durch  Hab  und  Gut  nicht  aufgewogen  oder  gar  ersetzt  werden  kann! 
Nichts  ist  natürlicher,  als  daß  ein  Geschöpf  wesensgleich  ist  dem- 
jenigen, aus  dem  es  hervorgegangen  —  ein  Leib  demjenigen,  der 
ihn  gebildet  hat.  Wenn  das  von  dem  Leibe  gilt,  so  ist  gleichfiills 
natörlioh,  daß  auch  das  innere,  geistige  Wesen  des  Erzeugers  auf 
das  Erzeugte  sich  vererbt,  denn  psychische  IndividualitSt  und 
physische  sind  untrennbar.  Wie  der  von  den  Eltern  über- 
kommene Leib  für  unsere  körperliche  Gestaltung  und  Zustände,  so 
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sind  atieh  die  geistigen  Eigenschafteii  d^selben,  in  nnd  mit  den 
körperiichen  verwebt,  für  unser  köiperliohee  und  geistiges  Ich  in 
hohem  Omde  bedingend,  wenn  nicht  ausschlaggebend.  Das  Kind  ist 
nach  seiner  körperlichen  and  geistigen  IndividuaUtftt  das  Ftodakt 

der  seelisch-leiblichen  Qualität  seiner  Eltern.  Die  Erziehung  hat  nun 
an  diesen  Tatsachen  der  Vererbung  insofern  ein  hohes  Interesse,  als 
sie  mit  dem  vererbten  Fonds  sowohl  nach  Quantität  als  Qualität 
rechnen  mufl.  Namentlich  die  Qualität  ist  hier  von  Bedeutimg. 
Doppelt  angenehm  ist  die  Erbschaft,  welche  nur  mit  Aktiva  zu 
redinen  hat;  aber  bei  der  Vererbung  spielen  auch  die  Passiva  eine 
bedeutende  Rolle.  Gerade  ihnen  wenden  in  der  Neuzeit  die  Psychiater, 
Psychologen  und  Pädairoi^on  ihre  Untersuchungen  zu.  An  der  Hand 
dieser  Arbeit  wollen  wir  ^leiclifalls  einen  Blick  werfen  auf  die  Ver- 
erbung im  allj;ciiieincn  und  die  erldiche  Belastung  im  besonderen. 

I.  Die  Vererbung  im  all ^L^eme inen.  Wenn  ein  einzelliges 
Urtier  (die  Amöbe)  seinen  Körper  durch  Einschnürung  in  zwei  Stiieiie 
teilt,  so  sind  beide  Teile  naturgemäß  vollständig  wesensgleich.  Das 
Resultat  der  Zeugung  dureh  Teilung  ist  die  Vermehrung.  Wesent- 
lich verschieden  hiervon  uud  komplizierter  ist  die  geschlechtliche 
Vermehrung.  Um  das  Wesen  der  Vererbung  zu  begründen,  müssen 
wir  kurz  auf  die  anatomischen  und  pathologischen  Grundlagen  der 
Entstehung  eines  Geschöpfes,  nämlich  die  Zeugung,  eingehen.  Wir 
verfolgen  sie  nur  insoweit,  als  die  Vererbung  dabei  in  Frage  kommt. 
Über  das  Wesen  der  Zeugung  gibt  es  dreihundert  verschiedene 
Zeugungs-  bezw.  Vererbnugstheorien.  Die  Ovisten  sehen  in  dem 
weiblichen  Ei  das  neue  GesdiOpf  en  miniature,  die  Spermatisten  da- 
gegen im  männlichen  Samen.  Das  Wachstum  des  Embryo  schreibt 
Dabwin  der  Wellenzeugung,  d.  i  der  Befruchtung  der  Nachbarzellen 
durch  die  vorhergehend  befruchtete  zu.  Galton  gibt  dem  Keimchen 
die  Fähigkeit  der  Selbstvermebrung.  Nach  Häckel  ist  die  Zeugung 
ein  Bewegungsvorgang,  der  die  Voreinigung  der  Moleküle  zu  Lebens- 
gemeinschaften einleitet;  nach  Hebbert  Spe>xeb  geschieht  die  Fort- 
pflanzung und  Vererbung  durch  Struktuiänderung  der  sogenannten 
»psychologischen  Einheiten  c. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Theorie  Weismanns ^)  allgemeinere 
Geltung  verschafft.  Er  stellt  die  A'^orgänge  etwa  folgendermaßen  dar: 
Bei  der  Zeugung  wird  durch  die  Vereinigung  des  Spermas  mit  dem 


Seine  bedeutendsten  Sthriftcn  über  Vererbung  sind:  Die  Kontinuität  des 
Keimplasuias.  ls85.  I)a.s  Kt  iitiplayma,  eine  Theorie  der  Vererbung.  18d2.  Be> 
deutuug  dar  sexuellen  Foilpfiauzuug.  IbbO. 
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Oram  ein  obemisoher  Yoigang  eingeleitet,  welcher  nne  scheinbar 
innige  Venohmelzüng  des  FtotopUsmas  beider  bewirkt  In  diesem 
letzteren  sind  nun  aber  neben  den  köiperbildenden  anofa  die  Yei^ 
erbongssubstanzen  enthalten.  Als  Triger  der  Yererbong  werden  die 
in  dem  Protoplasma  vorkommenden  farbigen  Stäbchen  angesehen* 
Biese  sogenannten  Chrom  atinstäbchen  sind  aber  jedes  für  sich 
Ton  außergewöhnlich  kompüsierter  Zosammensetzong  und  enthalten 
in  den  Vererbongstendenzen  des  Aosgangskörpeis  zugleich  die  über- 
kommenen seiner  Yorfahren,  seines  Geschlechts,  seiner  Rasse.  Sie 
können  in  ihrem  Innern  soviel  Molekulargruppen  bilden,  daß  auf 
I'IOOO  Kubikmillimeter  400  Millionen  kommen.  Die  Art  der  Zu- 
sammensetzung des  Keiraplasmas  ergibt  die  körperliche  und  geistige 
Organisation;  denn  die  letztere  beruht  auf  der  Organisation  des  Ge- 
hirns und  ist  danach  auch  vererbungsfähig.  Die  versciiiedene  An- 
ordnung der  Chromatinstiibchen  führt  zu  der  ungeheuren  Verschieden- 
heit der  Individuen.  Wenn  schon  aus  24  Buchstabon  die  gesamte 
Sprache  und  aus  12  Tonen  unendliche  Harmonien  sich  ergeben,  so 
ist  aus  der  Möglichkeit  der  Keimgruppierung  ersichtlich,  dali  identische 
Geschöpfe  noch  nie  angetroffen  worden  sind.  —  Die  Frage  über  den 
Ursprung  des  Zeugungsplasmas  müssen  wir  mit  Weismaiw  da- 
hin  beantworten,  dafi  es  ein  Extrakt  ans  dem  ganzen  Körper  ist,  daß- 
also  auch  die  Yererbungstendenzen  ans  jedem  kleinsten  TtÜ  dee 
Körpers  in  Form  yon  Molekülen  in  ihm  enthalten  sind,  denn  nur  auf 
diese  Weise  ist  es  zu  erkl&ren,  daß  selbst  die  kleinsten  Eigenheiten^ 
wie  z.  B.  ein  Mnttennal,  ein  Hantfleokchen  des  elterlichen  Körpeis 
sich  an  dem  kindlichen  wiederfinden.  Schwierig  ist  die  Fhige^  wie 
einerseits  die  die  Yereibungseigenschafien  enthaltenden  MolektÜe 
ihren  Weg  ^on  der  Peripherie  des  Körpers  in  den  Zengungskeim, 
andrerseltB  wie  sie  nach  der  Befruchtung  toh  hier  aus  wieder  die 
Stelle  des  neuen  Körpers  erlangen,  zu  der  sie  gehören.  Die 
Ansicht  Häckels,  welcher  den  Molekülen  ein  »Bewußtsein«  oder  ein 
»Gedächtnis«/)  in  dieser  Beziehung  zuspricht,  gilt  mit  fiecbt  als  un- 
haltbar. —  Wahrscheinlicher,  wenn  anch  nicht  zu  beweisen,  ist  die 
Annahme,  daß  die  Struktur  des  einzelnen  Moleküls  hier  ausschlag- 
gebend sei.  Danach  gebt  die  Vereinigung  der  Vererbungs-Idanten, 
(Chromatinstubclien)  durch  ganz  bestimmte  Zellfolgen  auf  festliegenden 
»Keimbahnen«  vor  sich.  Yerrartge  seiner  Struktur  nimmt  das  Stäb- 
chen seinen  ganz  bestimmten  Platz  sowohl  innerhalb  des  Keims  als 
auch  später  im  Körper  ein.  —  Der  Hauptunterschied  zwischen  der 


')  »Erblichkeit  ist  Gedftohtnift,  Yariation  ist  Fassungskraft  des  Flasti(luls.c 
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ungeschlechfliohen  (ITeilimg,  Enospnng,  Sporenbildang)  und  gesohleoht- 
liohen  Zeagimg  ist  die  Vereinigung  derTererbungstendenzen 
zweier  ▼erschiedener  Körper,  des  mfinnliohen  und  weiblichen. 
Die  Art  und  Weise  dieser  Vereinigung  geschieht  folgendermafien: 
Die  Chromatinstäbchen  des  Omms  und  Spermas  legen  sich  anein- 
«nder.  verschmelzen  nidit  etwa  ineinander,  sondern  spalten  sidi  bn 
ihrer  Berührung  der  Länge  nach  in  zwei  Teile;  je  zwei  von  diesen 
Teilen  vereinigen  sich  durch  Anlagerung;  jeder  aber  bleibt  für  sich, 
behält  seine  Individualität  In  dem  Neukeim  sind  also  die  männ- 
lichen und  weiblichen  Vererbungstendenzen  in  genau  gleichen  Hälften 
vorhanden.  Für  das  spätere  Überwiegen  der  väterlichen  oder  mütter- 
liclien  Ei^^enschaften  eines  Individuums  soll  nach  einer  wohl  erklär- 
lichen, aber  nicht  zu  beweisenden  Annahme  die  größere  oder  ge- 
ringere Reife  und  Zeugungskraft  des  Ovums  ausseht aijf^ebend  sein, 
so  daß  im  ersteren  Falle  ein  Knabe  mit  überwieji^end  mütterlichen 
Eigenschaften,  im  letzteren  ein  Mädchen  mit  überwiegend  väterlichen 
Eigenschaften  sich  bildet.  »Vom  Vater  erbt  ich  die  Statur,  des 
Löbens  erastes  Führen;  vom  Mütterchen  die  Frohnatnr  und  Lust  zu 
fabulieren!«  Goethe.  In  dem  Neukeim  findet  nun  durch  die  Vor- 
einigung zweier  Keime  eine  Vermehrung  der  Chromatinstäbchen  nicht 
atatt,  da  immer  die  zwei  Hälften  derselben  von  dem  Keimplasma 
absorbiert  weiden,  also  verschwinden.  Es  ist  danach  ans  zwei  Ter- 
echiedenen  Hälften  ein  neues  Ganzes  entstanden.  Nimmt  man  nun 
—  genan  ist  die  Zahl  nicht  festgestellt  —  je  32  Eeimstäbchen-Hilftea 
für  Sperma  wie  Ovum  an,  so  ergibt  das  eine  rechnerische  Kombi- 
nationsmdglichkeit  der  mSnntichen  und  weiblichen  Vererbungstendenzen 
▼on  337  Millionen.  Dabei  ist  sehr  wohl  anzunehmen,  dafi  gewisse 
für  die  Basse  typische  Kombinationen  ähnlicher  Art  sündig  wieder- 
kehren, woraus  sich  andrerseits  ergibt,  daß  diese  Kombinatioiisahnlich- 
keit  bei  verwandten  Personen  größer  sein  wird  als  bei  solchen,  die 
zueinander  fremd  sind.  —  Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  erledigen,  ob 
und  inwieweit  erworbene  Eigenschaften  eines  Individuums  ver- 
erbbar sind.  Die  Erfiüirung  lehrt  z.  B.,  daß  trotz  der  Jahrtausende 
langen  Anwendung  der  jüdischen  Vorhautbeschneidung  eine  Ver- 
kürzung derselben  nicht  stattgefunden  hat,  ferner  daß  von  Generationen 
Mäusen,  denen  man  die  Schwänze  abgeschnitten  hat,  niemals  schwanz- 
lose Nachkommen  entstanden  sind  —  so  darf  man  folgern,  daß  er- 
worbene Eigenschaften  nicht  erblich  sind,  wie  man  überhaupt  bei 
der  Vererbung  eine  gewisse  Zielstrebigkeit,  eine  innere  Notwendig- 
keit dahin  wahiüehint.'n  iianu,  daß  die  Natur  nicht  gerne  von  der 
gewiesenen  Bahn  abweicht   Damit  ist  aber  uicht  gesagt,  daß  diese 
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erworbenen  Eigenschaften  ohne  Einfluß  auf  den  Organismus  über- 
haupt wären.  Letzterer  wird  wieder  die  Keimzellon  beeinflussen,  so 
daß  auch  zufällig  erworbene  Eigenschafton,  namentlich  wenn  sie  in 
langandauernden  Reizen  bestehen,  zunfichst  eine  latente  Anlage 
and  daroh  Änderungen  der  molekalareii  Keimstniktor  eine  er- 
höhte ]>ispo8itio&  für  diese  Erverbnngen  schaffen,  so  dafi  sie  unter 
Binflufi  Ton  Klima,  Lebensweise,  yerfinderten  Lebensbedingungen  nach 
und  nach  erblich  werden.  Anf  dieiem  höchst  wichtigen  Vorgänge 
beruht  das  Tariieren  innerhalb  der  Art,  wofür  nicht  nur,  wie  nach 
TiAMTAPg  und  Daewin,  Übung  und  Anpassung,  sondern  auch  die  Eeim^ 
anläge  mafigebend  ist  Die  grofie  Bedeutung  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung  und  Vererbung  liegt  darin,  daB  sie  nicht  nur^ 
wie  die  ungeschlechtliohe,  die  Erhaltung  der  Art  bewirkt^  sondern 
durch  Yerschmeizung  venchiedenartiger  7ererbung8tendenzen  etwas- 
Neues  schafft  Jede  neue  Yererbong  bietet  die  Möglichkeit  der 
Weiter-  und  Höherführung  der  Art,  und  wenn  auch  Neubildungen 
in  unmerklich  kleinen  Schritten  erfolgen,  so  ist  doch  der  Mensch  von 
heute,  namentlich  in  Bezug  auf  seine  geistige  Qualität,  nicht  mit  dem 
Naturmenschen  identisch,  und  die  Möglichkeit  ist  vorhanden,  daß  die- 
der  Rasse  nicht  vorteilhaften  Vererbunp:sten(lcnzen  in  ihrer  Wirksam- 
keit schwinden,  während  die  vorteilhaften  sich  vermehren.  Das 
Hauptprinzip  der  geschlechtlichen  Yermehrang  ist  Ent- 
wicklung und  Vervollkommnung. 

n.  Die  erbliche  Belastung.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  daß 
ein  Mensch  mit  dem  überkommenen  Gut,  welches  er  als  Erbe  über- 
nehmen mußte,  nicht  nur  keine  Aktiva,  sondern  im  Gegenteil  Passiva 
(Schulden)  auf  sich  bringt.  Daran  kann  er  dann  unter  Umständen 
sein  Leben  lang  arbeiten,  um  sie  durch  seine  Kraft  abzutragen  — 
es  gelingt  ihm  nicht!  Ebenso  ist  es  auf  geistigem  Gebiet.  Auch  hier 
ist  ein  großer  Teil  der  Menschen  verurteilt,  neben  den  ererbten  Aktiva 
von  Geburt  an  Lasten  zu  tragen  und  sie  mit  durchs  Leben  zu  schleppen: 
Das  nennt  man  erbliche  Belastung.  »I[rank  in  kranker  Hülle  lebt 
meine  Seele«  schreibt  der  periodisch  irrsinnige  Dichter  des  »Befreiten 
Jerosalem«,  Tasso,  an  den  Herzog  von  Urbino.  »Fliehend  vor  mir  selbst^ 
bin  ich  mir  selbst  stets  gegenwfirtig.«  Man  braucht  die  Möglichkeit 
der  erblichen  Belastung  nicht  zu  übertreiben,  auch  nicht  alle  Mfingel 
und  Qebrechen  auf  die  erbliche  Belastung  zurückzuführen  —  man 
braucht  mit  Lombboso  sie  nicht  bis  zu  Seitenverwandten  —  Yettem 
und  Oheimen  —  auszudehnen:  dennoch  reden  all  die  Jammerrufe  der 
Beraubten  und  Entblößten,  der  Krüppel,  Blinden,  Tauben,  der  Kroti- 
nisten  und  Idioten,  der  entstellten  Skrophulösen,  der  hohlwangigen. 
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Schwindsüchtigen  eine  so  deutliche  Sprache,  daß  man  nicht  einsehen 
kann,  worauf  der  Mensch  in  seiner  eitlen  Nichtigkeit  und  hartnäckigen 
Selbsttäuschung  oft  so  stolz  ist  Wohl  überkommen  uns,  Gott  sei 
Dank,  von  unstm  Bltecn  «ndi  diejenigen  körperlidieQ  und  geistigen 
Ottter,  auf  welche  wir  uns  mit  Hecht  etwas  «intilden  können,  aber 
mit  viel  größerer  Kraft  und  stetigerer  Steigerung  -stellen  sich  ei^ 
^rungsgemäß  ebenfaOs  diejenigen  Erbtttmer  ein,  die  den  Menschen 
vielleicht  lebenslang  belasten.  « 

Schon  nach  diesem  werden  wir  die  Frage,  ob  eine  eibliche  Be- 
lastung möglich  ist,  unbedingt  bejahen.  Es  bleibt  nur  zu  untere 
suchen,  inwieweit  und  unter  weichen  Yorauasetzungen  die  erbliche 
Belastung  zu  stände  kommt  Die  belastenden  Momente  zeigen  sich 
einerseits  in  dem  anatomischen  Auf-  und  Ausbau  des  Körpers,  andrer- 
seits in  der  anormalen  chemischen  und  physikalischen  Beschaffenheit 
des  Gehirns  und  der  Nerven.  Wlihrend  die  ersteren  äußerlich  sicht- 
bar erscheinen,  sind  die  letzteren  nur  in  ihren  Foijroci  scheinungen 
nachweisbar.  Soviel  ist  sicher,  daß  die  konstitutionellen  Krank- 
heiten der  Eltern  auch  in  der  Konstruktion  oder  der  chemischen 
Beschaffenheit  der  Molekulargruppen  der  Zono-ungskoimo  y.nm  Aus- 
druok  kommen,  so  daß  bereits  der  Koim  der  Träger  erblicher  Be- 
lastungsniomente  ist.  Als  konstitutionelle  Blutkrankhoiten  gelten 
Syphilis.  Rliachitis,  Skrophulose;  erblich  sind  auch  besonders  Gohirn- 
und  Nervenkrankheiten.  Die  traurigen  Folgen  treten  um  so  sicherer 
und  verstärkter  ein,  wenn  beide  Erzeuger  anormale  Zustände  auf- 
weisen. LoMBRoso  hat  z.  B.  berechnet,  dal)  aus  der  Zeugung  unter 
Wahiir^innipen  das  Produkt  in  89%  mit  \Valinsinn  belastet  ist. 
Hier  tritt  auch  die  unheitnlicho  Zunahme  der  belastenden  Eigen- 
schaften deutlich  hervor,  insofern  oft  Menschen,  deren  krankhafte 
Zustände  in  Exzentrizität  und  Hypochondrie  bestehen,  die  Eltern  Ton 
Idioten  und  Irrsinnigen  worden.  Latent  liegende  PerverBitäten  des 
Vaters  treten  nidit  selten  bei  Sohn  oder  Tochter  aktiv  zu  Tage. 
Lehrt  doch  die  tSgliche  Beobachtung,  wie  einzelne  Eigenheiten  eines 
Menschen,  z.  B.  Linkshändigkeit,  Oebärden,  die  der  Vater  nicht  auf- 
weist, sich  bei  dem  Sohne  zeigen.  Physiologisch  ist  diese  Erschei- 
nung dahin  zu  erklären,  daß  in  dem  Vater  die  hier  bedingenden 
Vererbungstendenzen  zwar  Torfaanden  sind,  jedoch  in  latentem  Zu- 
stande sich  befinden,  ohne  damit  die  Fähigkeit  zu  verlieren,  fort- 
erbend im  nächsten  Glied  wieder  in  die  Erscheinung  zu  treten.  Wir 
müssen  hier  noch  auf  die  Verwandtenehe  zurttckkommen.  Sie  war 
bei  den  Persern,  Phöniziern  und  Arabern  gesetzlich  gefordert,  bei 
den  Athenern  und  Spartanern  erlaubt,  bei  den  Muhamedanem,  Juden, 
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Römern  und  Oermanen  jedoch  von  Anfang  her  verboten.  Abgesehen 
Ton  der  moralischen  BegrOndimg  dieses  YerboteSi  Hegt  die  Gefahr 
der  Terwandtenehe  auf  physiologischem  Gebiet  hauptsächlich  in  der 
schon  vorher  erwähnten  großen  Ähnlichkeit  der  Kolekulargruppen 
des  Keims.  Durch  diese  Ähnlichkeit  wächst  natui|;emäß  auch  die 
Gleichheit  der  Vererbungstendenzen  und  damit  gleicherweise  die 
gidfiere  Wahrscheinlichkeit  der  Bdastungserscfaeinungen,  welche  er- 
fahrangsgemäß  sich  zeigen  als  Iaut>stnmmheit,  Schwachsinn,  Früh- 
geburten und  Unfruchtbarkeit 

Für  die  erbliche  Belastung  spielt  die  vorhin  schon  angeschnittene 
Frage  der  firblichkeit  erworbener  Eigenschaften  eine  große 
Holle.  Lange  Iiat  man  gemeint,  daß  auch  Herzkrankheiten,  Tuber- 
kulose,  Krebs,  Diphtheritis  usw.  direkt  erblich  seien.  Um  hier  zur 
Klarheit  zu  gelangen,  nuiß  man  die  drei  vorgeburtlichen  Stadien  aus- 
einanderhalten: den  Keim,  den  Embryo  (1.— 3.  Mcmat)  und  den  Fötus 
(4. — 9.  Monat).  Nur  diejenigen  Belastungsersclieinungen  kann  man 
mit  Rocht  erhiich  nennen,  die  schon  in  dem  Keim  begründet  ge- 
wesen sind,  und  das  sind  diejenigen,  welche  bereits  in  das  Eigentum 
der  Rasse  bezw.  in  die  organische  Konstitution  dos  Erzeugers  über- 
gegangen sind.  Nun  steht  aber  fest,  daß  dazu  die  oben  genannten 
Krankheiten  nicht  gehören.  Der  Grund  ist  hier  anderswo  zu  suchen, 
nämlich  in  dem  Embryonal-  und  Fötalzustando  des  Menschen.  Embryo 
und  Fötus  sind  nämlich  im  Mutterleibe  großen  Gefahren  und  krank- 
haften Beeinflussungen  ausgesetzt,  und  der  dem  Keim  nach  gesunde 
Mensch  kann  als  Embryo  zum  Idioten  werden.  Hier  kommt  die  Br- 
zeugerin  in  erster  Linie  in  Betracht  Weit  amfangreicher  als  direkte 
Eeimesabertragong  ist  die  Möglichkeit  und  Gefahr,  daß  auf  Grund 
widriger  EuLwirkungen  der  Embryo  und  E5tus,  und  demgemäß  der 
Körper  eine  größere  Disposition  für  bestimmte  krankhafte 
Zustände  erhält  Die  Krankheiten  können  schon  bei  dem  Embryo 
und  Fötus  selbst  ihren  Anfang  nehmen  und  sind  dann  wohl  an- 
geboren, aber  nicht  angeerbt  Diese  Prädisposition  äußert  sich  in 
euier  verminderten  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  oben  geuannten 
Krankheitserscheinungen.  Auf  dem  Gebiete  des  Seelenlebens  zeigt 
sie  sich  in  verschiedenen  Stufen  von  leichter  Erschöpfbarkeit,  reiz- 
barer Schwäche  an  bis  hin  zum  Schwachsinn  und  Idiotismus.  Gründe 
für  den  Schwaclisinn  oder  für  die  in  Form  rier  Disposition  beginnende 
Degenerenz  bis  hin  zum  Idiotismus  sind  besonders  die  Schwindsucht 
der  Eltern,  Trunksucht  und  verbrecherische  Neigungen,  uneheliche  Ge- 
burten, elende  Lebensverhältnisse,  großer  Kinderreichtum  ('^7%  Kinder- 
sterblichkeit) zu  frühe  und  zu  späte  Heiraten.  Wie  weit  die  Degene- 
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rrnz  des  menschlichen  Geschlechts,  namentlich  in  Bezi^ong  auf 
Alkoholismns  und  Tuborkulose  fortschreiten  kann,  zeigen  die  neusten 
auf  dem  letzten  ÄnEtekongieß  (190:^)  bekannt  gegebenen  Forschungen 
des  Professors  Behring,  wonach  die  Tuberkuloseinfektion  vom  1.  bis 
5.  Lebensjahr  IT^o^  bis  zum  14.  =  33  "  o,  bis  zum  18.  »  50%, 
bis  zum  30.  =  06"  ',,  der  Menschheit  ergriffen  hat.  Welch  sichere 
Gefahr  stellt  also  für  denjenii?on  vor  der  Tür,  der  für  die  verderb- 
liclicn  Wirkungen  dieses  Menschheitsfeindes  besonders  disponiert  istl 
Namentlich  in  dicht  bevölkerteu  Volkszentren  kann  man  von  einer 
allgemeinen  Tuberkulosedurchseuchuug  reden.  —  Sollen  wir  nun 
fatalistisch  dem  Zugrundegehen  des  menschlichen  Geschlechts  ent- 
gegensehen? Nein!  Für  alle  Krankheitsdispositionen  und  -Infektionen 
gibt  es  ein  Allheilmittel,  nämlich  die  gesunde  Zeugung  und  Geburt 
und  für  viele  derselben  vorbeugende  bezw.  heilende  Mittel, 
die  in  der  koitarellea  sozialen  Lage  begründet  sind  und  aiob  nach 
der  Art  der  Erkrankung  zu  liöhten  haben.  Nicht  alle  Erankheits- 
Infektionen  führen  zum  Tode,  nidit  alle  Mängel  der  Eltern  zum 
Atansmus  der  Kinder.  Endlich  ttbt  die  geachlechtliohe 
Kreuzung  mit  gesunden  Individuen  die  Hauptwirkung  ans 
fflr  das  Verschwinden  oder  die  Abnahme  der  Konsti- 
tutionsfehler.  Nicht  an  letzter  Stelle  tritt  auch  die  Eiziehnng  als 
Präservativ  und  Heilmittel  auf  den  Plan. 

EL  Bedeutung  der  Vererbung  für  Jugend-  und  Volks- 
erziebung.  Der  vorige  Abschnitt  hat  gezeigt,  dafi  viele  Kinder 
vom  Schicksal  dazu  verurteilt  sind,  von  ihrer  Jugend  an  eine  größere 
oder  geringere,  sei  es  körperliche  oder  geistige  Last  durchs  Leben  zu 
schleppen.  Nicht  immer  tragen  die  Eltern  die  Schuld  dieser  Be- 
lastung, wenngleich  man  oft  sagen  muß:  Bor  Sohn  trägt  die  Missetat 
seines  Vaters.  »Es  gebt  bergab  mit  mir«,  sagt  mit  bittrer  Ironie 
Dr.  Rank  in  Ibsens  »Nora«,  »es  ist  nichts  dagegen  zu  machon.  So 
eines  andern  Schuld  zu  büßen.  Wo  bleibt  da  die  Gerechtigkeit! 
!Mein  armes  unschuldiges  IMekgrat  muß  für  meines  Vaters  Loutnants- 
tage  büßen.  Es  ist  traul•iL^  <laß  all  der  Portwein  und  Champagner 
auf  so  ein  unglückselii;es  (ilicd  schlagen,  das  nicht  <len  geringsten 
Vorteil  davon  gehal)t  hat.  —  Der  Erzieher  beobachtet,  das  durch- 
schnittlich 4Y2V0  'l^''  Iviuder  tler  Großstadt  an  Skrophulose,  3,7%  an 
Nervosität.  7,3%  an  Drüsen,  3,2%  an  Rhachitis  leiden.  Die  Wir- 
kungen (lieser  körperlichen  Belastung  zeigen  sich  bald  im  geistigen 
Zurückbleibon.  Schwachbefidiigung  und  Schwachsinn  sind  die  am 
öftesten  jedem  Lehrer  entgegentretenden  Eigenschaften,  die  in  den 
venigsten  Fällen  durch  äußere  Degenerenzerscbeinungen  begründet 
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oder  erklärbar  sind.   Solche  Armen  sind  daaa  ein  Bleigewicht  für 
Schule  und  Lehrer.  Man  könnte  sich  ja  an!  den  Standpunkt  des 
Henrenmenaoheii  steilen  und  der  natOrlicÄieii  Auslese  oder  der  hart- 
herzigen Regel  des  »Leidenlassensc  das  Wort  reden,  aber  ein  rechter 
Jugend-  und  Yolkserzieher  kann  nicht  die  groBe  Zahl  minderwertiger 
Menschen  Terkümmem  lassen  nor  nm  des  Prinzips  der  Hebung  der 
Basse  willen,  wie  es  der  Herrenmensch  wilL    Wir  mOssen  den 
Menschen  so  nehmen,  wie  er  ist  Daza  ist  yor  allen  Dingen  für 
den  ESrzieher  nötig,  dafi  er  das  Kind  nach  seinen  physischen  und 
pQjohischen  Anlagen  zn  erkennen  sucht,  welches  nur  auf  Qrund 
immanenter  Beobachtungen  geschehen  kann.    Für  den  Jugend- 
erzieher sollte  schon  bei  dorn  Schuieintritt  das  Kind  weder  körper- 
lich noch  geistig  eine  tabula  rasa  sein.    Er  muß  sich  mit  dem 
Kinde,  besonders  mit  dem  scheinbar  belasteten  Kinde ^)  a]<  Indi- 
viduum, dann  auch  mit  dem  Typus,  dem  es  entstammt,  nämlich  den 
Eltern  bekannt  machen.    Diese  psychopathische  Beobachtung  wird 
ihm  manclien  Wink  für  die  B ehaud  1  un gs weise  des  Kindes 
an  die  Hand  geben.  Insonderheit  wird  er  bei  nervösen  und  reizbaren 
Erscheinungen  umsichtig  und  milde  zu  Werke  gehen,  bedenkend^ 
daß  in  ihnen  manchmal  die  beobachtbaren  Anfänge  anormaler  Zu- 
stände sich  zeigen,  die  bei  unrichtiger  Behandlung  zu  Krankheiton 
sich  entwickein  können.  In  psychischer  Beziehung  muß  der  Erzieher 
sich  eine  Geschickhchkeit  in  der  Analyse  des  kindlichen  Gedanken- 
kreises, der  gerade  bei  solchen  Kindern  von  der  körperlichen  Be- 
lastung beeinflußt  wird,  erwerben.  Die  Vererbungslinien,  welche  sich 
dem  kindlichen  Geiste  aufgeprägt  haben,  muß  er  je  nach  ihrer  Art 
entweder  nachzuzeichnen  und  zu  verrollständigen  oder  aber  mOgUchst 
zu  Terwischen  suchen.  Man  kann  zwar  ein  unbegabtes  Kind 
nicht  zn  einem  begabten  machen;  man  kann  die  überkommene 
■Erbschaft  nicht  neu  schaffen,  aber  wohl  korrigieren,  indem  man 
durch  planmäßige  Übungen  die  Kraft  steigert  Dies  darf 
namentlich  bei  belasteten  und  gering  begabten  Kindern  nur  nach 
p^chologisch  berechneter  Methode  geschehen  —  mit  Strenge  und 
TmIcI  wird  bei  diesen  Bedauernswerten  nichts  ausgerichtet  Belastete 
Kinder  müssen  durch  freundliches  Wesen  des  Lehrers,  durch  auf- 
munterndes Lob  fügsam .  gemacht  werden.  Der  Lehrer  hat  sie  vor 
Hänseleien  ihrer  Mitschüler  zu  schützen  und  niul>  selbst  seine  Be- 
obachtungen unauffällig  machen.    Schlimmsten  failes  hat  er  aber 
auch  den  Schutz  der  Gesunden  in  die  Hand  zu  nehmen,  indem  er 


*)  Siehe  Broschfiie  «Jaoseits  Ton  Out  n.  Bdse«    Vext  dies.  (Biesfeld,  HeLmiob). 
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mitwirkt,  daß  die  geistig  oder  körperlich  unheilbar  oder  ansteckend 
Belasteten  aas  der  Gemeinschaft  derer;  die  darch  sie  fcefthrdet  sind, 
^tfemt  und  xa  besonderen  Heilstitten  gebracht  werden.  Eine  prak- 
tische lolgenmg  dieser  Forderangen  ist,  *dafi  der  Erzieher  möglichst 
lange  mit  dem  ihm  anTertraoten  kinde  zasammenbleibt 

In  Bezog  auf  das  Volks-  and  Staatsleben  bilden  Yererbong 
«nd  erbliche  Belastung  einen  wesentlichen  Teil  der  sozialen  Frage, 
welcher  der  Yolkserzieher  und  Gesetzgeber  seine  ernsteste  Aufmerk- 
■samkeit  zuwenden  muß.  Auch  der  Staat  muB  den  Menschen  nehmen, 
wie  er  ist,  und  sein  sozialer  Bestand  ist  davon  abhängig,  daß  er  ge- 
eonde  Generationen  erzeugt  Die  Vorbedingung  einer  guten  Yulks- 
erziehung  ist  die  gute  Erzeugung.  Wii  müssen  hier  nochmal  auf 
die  große  Bedeutung  des  Weibes  in  diesem  Punkte  zurückkommen. 
Mit  der  Rassenverschlecliterung  dos  Weibes  geht  die  des 
Volkes  Hand  in  Hand;  gesunde  Mütter  können  gesunde  Kinder 
gebären,  denn  wie  schon  oben  gezeigt,  ist  der  menschliche  Embryo 
und  Fötus  von  dem  Zustand  der  Mutter  aulieiordentlich  beeinfußt. 
Gesund  eriialten  kann  sich  das  Weib  durch  eine  vernünftige  plan- 
müßige  Selbsterzieliung:  regelmäßige  Lebensweise,  Turnen,  Baden, 
Abhärtung.  Bei  einem  gesunden  Weib  ergibt  sich  ein  normaler  Ge- 
burtsverlauf; es  kann  das  Kind  mit  eigener  Milch  nähren  und  bietet 
dadurch  das  beste  Gegenmittel  gegen  die  große  Sterblichkeit  der 
Säuglinge,  welch  letztere  nach  den  neusten  Untersuchungen  ihre 
Hauptquelle  in  der  S&uglingsmilch  haben  soll  (Professor  Bebrixo).  Der 
Staat  hat  im  eigenen  Interesse  die  Aufgabe,  besonders  in  der  Zeit 
<der  Sdiwangersohaft  für  den  Schatz  des  Weibes  mit  allen  ihm  za 
Gebote  stehenden  Mitteln  einzatreten.  —  Ton  außerordentlicher  Be- 
deatong  ist  die  Sorge  für  eine  gute  Yolksernährang.  Alle  Lei- 
etangen  des  Organismas  sind  an  die  Emährnng  gebanden.  Bei  den 
Eindem  und  jagendlichen  Personen  kommen  za  dem  gewdhnlichen 
Stoffverbraach,  den  WarmeentwicUang,  Yerdonstung  und  mechanische 
Arbeit  der  Organzellen  beanspruchen«  noch  diejenigen  Erfordernisse 
hinzu,  welche  durch  das  Wachstum  des  Körpers  bedingt  sind.  Durch 
•die  Nahrung  muß  für  den  rechtzeitigen  und  genügenden  Ersatz  der 
Tcrbraachten  Stoffe  gesorgt  werden.  Da  nämlich  der  Yerbrauch  auch 
ohne  unsem  Willen  unaufhörlich  fortschreitet,  so  werden  bei  un- 
genügender Emährnng  die  Säfte  dem  Muskelbestande  des  Körpers 
entzogen,  und  die  Folge  ist  Abmagerung,  Schwäcliung,  größere  Dis- 
position für  Krankheitszustände.  Andrersoits  ist  die  Wohlgenährtheit 
und  Gesundheit  des  Ktirpers  die  beste  Schutzwehr  gegen  Krankheits- 
infektionen und  in  iurankheitsfälien  die  sicherste  üilfe  zur  Überwin- 
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dung.  Darum  ist  uamentlich  für  alle  körperlichen  Schwächlinge, 
anter  Kindern  also  für  die  skrophulösen  und  rhachitischcn,  eine  reich- 
liche und  passende  Ernährung  die  grundlegende  Forderung  für  alle 
weiteren  Maßnahmen.  Nnn  sind  in  Bezug  auf  den  Aufbau  der  körper- 
lichen Organbestandteile  die  Stickstoff-  nnd  eiweißreichen  Nahrungs- 
mittel Milch  nnd  Fleisch  durch  keinen  andern  Nahmngsstoff  zn  er- 
setzen, woraus  wir  hier  nur  folgern  möchten,  daß  namentlich  das 
erstere,  als  das  billigere,  auch  von  Staats-  oder  Gemeinde  wegen  noch 
weit  genereller  in  dem  Kan^  geg^  SchwftcheaistSnde  besonders 
des  werdenden  Menschengeschlechts  herangezogen  werden  müßte. 
Wenn  z.  B.  10%  aller  deutschen  Yolksschulkinder  (rfaachitische, 
skrophulöse,  sonst  schwächliche)  tagtSglioh  in  der  großen  Yormittags- 
pause  je  ^  gekochte  Milch  in  der  Schule  gereicht  erhielten,  so 
würde  manche  Million,  die  jetzt  fttr  Lungenheilstätten,  Siechonhäuser, 
Kinderheime  usw.  ausgegeben  werden  muß,  auf  diese  Weise  zins- 
tragender für  das  deutsche  Tolk  angelegt  sein.  —  Aus  dem  allen  er- 
gibt sich:  wie  im  Leben  des  einzelnen  die  wichtigste  Frage  die 
MagenfragG  ist  so  ist  auch  im  Staat  nebeii  der  "Wehrfrage  die  wich- 
tigste die  Nährfrage.  —  Ein  weiteres  volkserziohliches  Mittel  ist  der 
Kampf  gegen  Alkohol  und  Unzucht.  Wahrhaft  grauenvoll 
sind  die  gelegentlich  ausgeführten  Statistiken  über  die  Folgen  des 
Alkoholismus.  So  hat  rx>.HBROSo  die  Nachkommen  eines  Trunkenboldes 
in  einem  Verlaufe  von  75  Jahren  verfolgt  und  ausgerechnet,  daß 
280  derselben  blind,  blödsinnig,  schwindsüchtig  usw.  waren,  daß  300 
im  zartesten  Kindesalter  dem  Tode  wieder  anheim  fielen.  Unter  den 
Wahnsinnigen  stammen  von  Trinkern  ab.    Die  bekanntesten 

Degenereurerscheinungen  an  den  Nachkommen  von  Trinkern  sind  die 
Keigung  zu  Unzucht  und  Yerbrechen,  Kleptomanie  und  Diebstahl, 
bei  Frauen  UnfiUilgkeit  zum  Stillen  der  linder,  Dispodtion  zu  Skro- 
phulöse und  Schwindsucht  Die  nach  dieser  Hinsicht  beiderseitig 
belasteten  Heiraten  führen  zum  baldigen  sicheren  Untergänge  der 
Familie  und  des  Geschlechts.  Der  sicherste  Eingriff  in  diese  Wunden 
am  Yolkskörper  ist  die  Erziehung  von  selbständigen  Persön- 
lichkeiten, nnd  solche  zu  erziehen,  dafür  ist  die  ganze  soziale 
Gesellschaft  mit  Terantwortlich.  Hier  durdi  Eheveibote  eingreifen 
zu  wollen,  wire  nntzlos,  da  die  nicht  zu  yeihindemde  außer- 
eheliche Zeugung  die  Mißstände  nicht  beseitigen,  sondern  verschlim- 
mem würde.  Zudem  arbeitet  ja  schon  die  heutige  christliche  Kultur 
mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  daran,  die  Mißstände  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Vererbung  möglichst  auszugleichen.  In  Bezug 
auf  das  Einzelieben  in  der  Familie  lehrt  die  Yererbungstheorie,  daß 
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68  hinsiohtliöb  der  Eeimesanlagen  weder  Basse  nooh  Qeschleofat  gibt, 
dafi  danach  also  weder  die  Basse  bestimmend  ist  Ifir  die  Erziehong, 
noch  das  Oesoidecht  In  dem  Ihdividuom  sind  die  wesensg^eiofaen 
mfinnlichen  nnd  weiblioben  Keime  in  gleicher  Zahl  vorhanden,  die 
dem  bestimmten  Geschlecht  zogehörenden  Eigenschaften  and  Kräfte 
treten  nor  besonders  zn  Tage.  In  der  sozialen  Gesellschaft 
mtlssen  also  auch  Mann  und  Weib  nicht  gegeneinander 
sondern  nebeneinander  arbeiten  ~  jedes  anf  der  für  seine 
Art  von  Natnr  her  besonders  gegebenen  nnd  gewiesenen 
Bahn. 


Einsichtsvolle  Forseber  erkennen  an,  daß  aucb  auf  dem  Gebiete 
der  Vererbung  noch  manches  unklar  und  für  weitere  Forschung  übrig 
ist  Sollen  wir  das  Forschen  auf  diesem  Gebiete  bef^rüßen  oder  be- 
fürchten? LoMBHüso  sagt  in  der  Einleitung  seiner  Schrift  »Genie  und 
Irrsinn  ,  daß  das  Seziermesser  der  Analyse  ein  Verhängnis  sei,  das 
über  Religion  und  Wahrheit  schwebe,  bei  dem  der  Forschor  jedoch 
das  eisiire  Liichelu  eines  Cvnikers  bewahren  müsse.  Er  scheint 
also  der  Meinung  zu  sein,  daß  die  Forschungen  über  Zeugung  und 
Vererbung  einen  der  Bausteine  zur  materialistischen  und  mechani- 
schen Welt-  und  Menschenerklärung  darzustellen  geeignet  sind.  Diese 
Annahme  ist  eine  durchaus  irrtümliche:  Je  eingehender  und  tief- 
gründiger die  Zeugungs  -  und  Vererbangsvorgänge  untersucht 
werden,  desto  wunderbarer  nnd  unbegreiflicher  encheinen  sie  dem 
denkenden  Geist  Ist  das  ganze  Leben,  Wirken  nnd  Streben,  in 
welches  wir  hineinblickten,  nicht  der  dentUohste  Beweis  daffir,  daß 
eine  Macht  leitend,  überschauend,  Leben  gebend  Aber  dem  allen  steht, 
die  —  unsichtbar,  aber  doch  waltend  —  götüioh  ist!  Wir  begrfißen 
aber  nm  deswillen  diese  neuzeitlichen  Bestrebungen,  weil  sie  in  Be- 
zug auf  Jugend-  und  Yolkseiziehung  mancherlei  neue  Wege  weisen 
und  Mittel  an  die  Hand  geben. 

Insonderheit  wird  der  Jugenderzieher  anffs  neue  an  den  innigen 
Zusammenbang  der  psychischen  und  physischen  Prozesse  erinnert, 
nnd  so  muß  die  Lehre  von  der  Vererbung  dazu  beitrai^en,  das  Bürger- 
recht der  Pliysiologie  in  der  Pädagogik  zu  betonen.  AS'ir  sind  nicht 
der  Meinung,  als  ob  eine  dieser  beiden  Wissenschaften  den  Vorrang 
▼or  der  andern  hätte.  Körper  und  Oeist  sind  zwei  gleich- 
berechtigte, nebeneinander  stehende  Faktoren.  Aufgabe  der 
Jugenderziehung  ist,  beide  in  gleicher  Weise  zu  pflegen  und  zu 
fördern.  —  Auf  dem  (iobiete  des  Volkslebens  haben  die  Unter- 
suchungen der  letzten  Jahre  schon  manches  Kesuitat  gezeitigt,  wovon 
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eineiseits  die  Gesetze  znm  Schatze  des  keimenden  Lebens  und  der 
Schwangerschaft,  andrerseits  die  staafliohen  Bestrebnngen  zur  Be- 
kämpfung der  UndttUohkeit  und  Trunksucht  ein  beredtes  Zeugnis  ab- 
legen. Die  Anzeichen  mehren  sich,  wonach  auch  innerhalb  der 
Volksgemeinschaft  selbst  der  Kampf  gegen  diese  degenerierenden,  das 
Volk  dnrohseuchenden  Mächte  in  vielen  Lagern  aufgenommen  wird. 
Der  schöne  Lohn  dieser  volkserziehlichen  Bestrebungen  wird  nicht 
ausbleiben,  denn  durch  die  Hebung  des  Volkskdrpers  wird  sicherlich 
auch  die  Hebung  des  Yolksgeistes  herbeigefOhrt 


2.  Welche  Bedeatong  fOr  die  SohnlhygieiLe  hat  die 
Fiydhologie  und  Psychopathologie  der  Bntwioklimgs- 

Jahre? 

Tortnli^  gthilteo  snf  dem  L  iiitenistioiialeii  Koagrei  ffir  Scbulhygiene  m  Nflniberg. 

KediBiiiInt  Dr.  EngellMnii  in  Göppingen  (WüTttembeiig). 

Mit  der  Frage:  »Welche  Bedeutung  für  die  Schulhygiene  hat 
die  Psychologie  und  Psychopathologie  der  Entwicklungsjahre?«  be- 
trete ich  ein  Grenzgebiet  der  medizinischen  und  pädagogischen 
Forschung,  das  bis  jetzt  noch  recht  wenig  Bearbeitung  gefunden  hat. 
Die  Forschungen  über  die  Seele  des  Kindes,  welche  wir  den  Psycho- 
logen und  Pädagogen  verdanken,  schließen  meist  mit  den  eigent- 
lichen Kinderjahren  ab  und  werfen  nur  noch  kurze  Streiflichter  auf 
das  (Qr  uns  in  Betracht  kommende  Jugendalter,  wie  uns  ein  Blick 
auf  die  Torztigilichen  Arbeiten  von  Pbeter,  SibOhpilli  Sposseb,  Cox- 
pAni,  TbDfb  n.  a.  klar  macht  Ähnlieh  Terhält  es  sich  mit  den 
Seelenstörungen  des  Eindeealters  und  ihren  Bearbeitungen  durch 
Mobil,  EsQmaoL,  Eioohqhadb,  Eogb,  Zmmgr  und  viele  andere. 

Sollen  wir  Tielleicht  aus  der  Tatsache,  daß  ssusammenhiingende 
Schilderungen  unseres  Gegenstandes  fehlen,  den  Schlnfi  sehen,  da0 
den  Entwicklungsjahren  eine  scbulhygieniBche  Bedeutung  gar  nicht 
zukommt?  Nichts  wäre  unrichtiger  als  das  und  ehe  wir  zu  einem 
soldien  Schlüsse  kommen,  müssen  wir  nach  den  Gründen  fragen, 
warum  die  Entwicklungsjahre  schulhygienisch  noch  so  wenig  beachtet 
sind.  Einer  der  wichtigsten  Gründe  hiefür  ist  die  Schwierigkeit  der 
Forschung  und  zwar  liegt  die  Schwierigkeit  einmal  darin,  daß  der 
Gegenstand  auf  dem  Grenzgebiete  zwischen  pädagogischem  und  natur- 
•wissenschaftlichem  Erkennen  liegt.  Die  Pädagogen  sind  nur  zu  gerne 
geneigt,  in  den  Entwicklungsjahren  eine  gefährliche  Zeit  zu  erblicken, 
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welche  Toznehmlidi  das  Auftreten  gesohlecbtliober  Unarten  und 
Sünden  begtlnstigt,  die  naturwiasensohafüiche  Eorsohnng  beschäftigt 
sich  mit  dor  großen,  körperlichen  und  seelischen  Umwälzung,  welche 
mit  der  Entfaltung  zur  Geschlechtsreife  einhergebt  und  fragt  nicht 
danach,  ob  die  Bahnen^  in  welchen  sich  diese  bewegt,  erzieherische 
Bedeutung  haben  oder  nicht.  Und  so  fehlt  nur  alizuleicht  zwischen 
beiden  Richtungen  das  verknüpfende  geistige  Band.  Dieses  Bandes 
aber  bedürfen  wir  bei  der  Lösung  aller  schulhygienischen  Fragen 
und  CS  fester  zu  Imüpfen,  sollte  das  ernsteste  Bestreben  von  beiden 
Seiten  sein. 

Eine  weitere  Schwierigkeit,  die  Bedeutung  der  Entwicklungsjahre 
für  die  Schulhygiene  im  einzelnen  zu  präzisieren,  liegt  in  den  zeit- 
lichen Schwankungen,  mit  welchen  diese  Periode  im  Leben  des  ein- 
zelnen sich  einzustellen  pflegt  Die  geschlechtliche  Entwicklung, 
welche  bei  Knaben  etwas  später  eintritt,  als  bei  Mädchen,  fällt  in 
das  12. — 16.  Lebensjahr.  Bei  diesem  beträchtlichen  Spielraum  ist  es 
von  vornherein  klar,  welchen  Schwierigkeiten  wir  begegnen,  wollen 
wir  allgemeingültige  schulhygienische  Forderungen  für  diesen  Zeit- 
xanm  aufstellen.  Es  sind  dieselben  Schwierigkeiten ,  auf  welche 
EmmikohacsI)  b^  der  Begrenzung  der  Einderpsychosen  anfmerksam 
gemacht  hat,  indem  er  keine  bestimmten  Jahre  für  die  Störongen 
des  Kindesalters  in  Anspruch  nimmt,  sondern  den  kindlichen  Habitas 
der  Seele  unabhfingig  von  der  Zahl  der  Jahre  seiner  Rinteiinng  zn 
Grunde  legt  Ebenso  müssen  wir  fOr  die  Zeit  der  geschlechtlichen 
Entwicklnng  darauf  verziobten,  ein  bestimmtes  Lebensjahr  für  ihren 
Beginn  und  ihr  Aufhören  m  bezeichnen,  sind  vielmehr  daran!  an- 
gewiesen, in  ▼erhältnismäßig  weiten  Grenzen  und  in  strenger  Indi- 
vidualisierung nach  den  körperlichen  und  geistigen  Zeichen  zu  soeben, 
welche  den  Eintritt  der  geschlechtlichen  Entwicklung  bekunden. 

Eine  weitere  Schwierigkeit,  die  schulhygienische  Bedeutung  der 
Entwicklungsjahre  zu  erkennen,  liegt  in  der  Methode  der  Erforschung, 
welche  eine  andere  für  den  Arzt  ist  und  wieder  eine  andere  für 
den  Pädagogen.  Dem  ersteren  sind  untrügliche  naturwissenschaftliche 
Zeichen  und  Mittel,  sie  zu  erforschen,  an  die  Hand  gegeben,  die  dem 
andern  naturgemäß  versagt  sind.  Die  körperliche  Untersuchung  nach 
ärztlichen  Mothodon  muß  seitens  des  Lehrers  ersetzt  werden  durch 
eine  Reihe  von  Beobaohtungou  uud  Kombinationen,  so  daß  er  sich 
in  einer  ungleich  schwereren  Lage  befindet  als  der  erstere.  Zweifel- 
los i%>t  dieü  mit  ein  Grund,  warum  die  Schulhygiene  den  Ent- 
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wicklnngsjahran  gegenüber  nooh  kdne  bestmunte  SteUang  einge- 
nommen  hat 

ünfiberwiDdlioh  sind  aber  alle  diese  Sohwierigkeiteii  nicht  und 
wenn  ich  heute  den  Versuch  mache,  der  Bedeutung  der  EntwicUnngs- 
jahre  för  die  Schulhygiene  nfiher  zu  treten,  so  kann  es  im  Rahmen 
dieses  knisen  Vortrages  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das  in  Bede^ 
stehende  Gebiet  erschöpfend  zu  behandeln,  sondern  ich  beschrfink» 
mich  darauf  eine  Anregung  zu  bieten,  von  der  ich  hoffe,  daß  sie  zu 
weiterer  Bearbeitung  unseres  Stoffes  den  Anstoß  gibt. 

Wenn  wir  die  Psychologie  der  Entwicklungsjahre  ins  Auge- 
fassen,  so  können  wir  dies  nur  auf  Grund  der  physiologischen  Vor- 
gänge, welche  sich  in  diesem  Lebensalter  abspielen.  Da  ich  diese 
in  unserem  Kreise  als  bekannt  voraussetzen  darf,  genü^  es,  kurz, 
daran  zu  erinnern,  daß  die  in  dem  oben  erwähnten  Zeitraum  ein- 
tretende Geschlechtsentwicklung  zunächst  eine  rein  örtliche  ist,  in 
dem  die  vorher  kindlichen  Geschlechtsteile  anfangen  zu  wachsen,  sich 
zu  vergrößern  und  unier  sjiftroichor  Schwolhmg  beginnen  ihre  spezi- 
fischen Funktionen  auszuüben,  die  Sainenbereitung  beim  Jüngling, 
die  Reifung  des  Eies  und  seine  Loßstoßung  in  4  wöchentlichen,  von 
Blutungen  aus  den  Geschlechtsteilen  begleiteten  Zwischenräumen 
beim  -Madchen.  Mit  diesen  Vorgängen,  welche  in  ihren  Anfängen 
ziemlich  plötzlicli  eintreten,  zu  ihrer  Vollendung  aber  eine  verschieden 
lange,  auf  1,  2  und  mehrere  Jahre  sich  erstreckende  Zeit  gebrauchen, 
ist  ein  intensives  allgemeines  körperliches  Wacbstam  verbanden, 
wfihrend  dessen  sich  der  Oeschlechtstypus  dentlicher  ausbildet  Der 
Knabe  entfaltet  sich  sum  Jüngling,  das  Oesicht  zeigt  die  ersten  Spnren 
der  Behaarung,  der  Kehlkopf  nimmt  größere  Dimensionen  an  und 
die  unter  allerlei  Mißtönen  sich  vollziehende  Mutierung  der  Stimme- 
endet damit,  daß  die  Stimme  durchschnittlich  nngefiUir  eine  Oktave 
tiefer  wird.  Der  Brustkorb  weitet  sich,  die  Schaltern  werden  breiter, 
die  Muskeln  derber  und  fester.  Beim  Mädchen  entwickeln  sich  die 
BrOste,  die  Haften  werden  breiter  und  neben  dem  Längenwachstum 
macht  sich  jene  Zunahme  des  Fet^olsters  bemerklich,  welche  der 
jungfräulichen  Gestalt  ihre  runden  und  weichen  Formen  und  zarten 
Linien  verleiht. 

Wie  gestaltet  sich  nun  in  dieser  Periode  das  Seelenleben? 
^      An  die  Spitze  der  Beantwortung  dieser  Frage  stelle  ich  den 
Satz,  welchen  Compayb^  i)  in  seiner  Entwicklung  der  Kindesseele  ans- 


^)  CoMTAVH^,  Gabrikl,  Die  Entwioklniig  der  Kindesseele,  äbexsetst  tod  JJwesu 
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gesproohen  hat:  »Abgeaehem  Ton  den  neaea  Elementen,  welche  die 
Leidenschaften  der  Pnbertit  im  Heizen  des  jnngen  Hensohen  er- 
zeagen,  kann  die  Znknnft  die  einzelnen  (närolioh:  peycbisohen)  I&hig- 
keiten  nur  erweitern,  ohne  ihre  Zahl  zn  ▼ermehren.c  Man  kann  die 
Richtigkeit  dieses  Satzes  rollkommen  anerkennen  und  trotzdem  vnii 
einer  Umwälzung  des  Seelenlebens  der  Entwicklungsjahre  reden.  Um 
von  den  Leidenschaften  der  Pubertät  gleich  eine  herauszagr^fsn,  er- 
wähne ich  das  Auftreten  des  Geschlechtstriebs  und  seine  vorzeitige 
Befriedigung,  nicht  etwa,  weil  ich  sie  schulhygienisch  für  besonders 
wichtip:  halte,  sondern  weil  ich  mir  eine  Unterlassung  zu  schulden 
kommen  lassen  würde,  wenn  ich  sie  hier  nicht  besprochen  würde. 
Die  vorzoiti<^e  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  ist  vielmehr  gerade 
diejenige  Seite  der  Pubertätserscheinungen,  zu  welcher  Arzte  und 
Pädagogen  am  meisten  Stellung  genommen  haben  und  wenn  es  sich 
nur  um  die  Yerirningen  handeln  würde,  welche  in  dieser  Richtung 
beubachtet  werden,  würde  es  nicht  der  Mühe  gelohnt  haben,  die  Ent- 
wicklungsjahre näher  zu  besprechen.  Noch  ist  zwar  eine  voUkommono 
Emiguug  in  der  Wertschätzung  der  Masturbation  nach  ihrer  erziehe- 
rischen Seite  nicht  festzustellen,  aber  es  darf  doch  freudig  anerkannt 
werden,  daß  man  sich  im  ganzen  daran  gewöhnt  hat,  eine  extreme 
Stellung  nach  der  einen  Seite  sowohl,  welche  in  der  Mastorbation 
nur  eine  »geschlechtliche  Unart«  erblickt,  als  nach  der  andern,  welche 
den  einmal  ertappten  Sttnder  und  Sünderin  nun  schonungslos  zu  den 
Verdammten  wirft,  aufsngeben.  Überdies  fallen  die  gefthrUchsten 
Ifasturbanten  bekanntlich  gar  nicht  in  das  Pnbertfttsalter,  sondern 
beginnen  ihre  Gewohnheiten  schon  viel  früher,  so  daß  sie  schon  dee- 
halb  nicht  in  den  Bereich  unseres  Gegenstandes  gehören.  Auch  bei 
andern  kann  vor  allzueifriger  Beeinflussung  nur  gewarnt  werden, 
denn  es  ist  eine  Erfahrung,  daß  man  in  der  Regel  mit  seinen 
Warnungen  zu  spät  kommt,  da  aber,  wo  man  unnötigerweise  diesen 
heikein  Punkt  berührt  und  Unschuldige  verdächtigt,  nur  aUzuleioht 
ein  nicht  wieder  gut  zu  machendes  Unheil  anrichtet 

Nachdem  wir  diesen  Punkt  vorw^genommen,  ist  es  uns,  als 
hätten  wir  einen  unschönen  Flecken  aus  einem  lichtvollen  Bilde  weg- 
gewischt und  wir  haben  den  Blick  frei  gemacht  zur  Betrachtung  des 
Schönen  und  Erliehentlen,  was  während  der  Entwicklungsjahre  in  der 
Kindesseele  vorgeht.  Worin  best''hen  nun  diese  Vorgängo?  Zweierlei 
IHnge  sind  es,  die  wir  beobachten:  das  Wachsen  und  Siehcnttalten 
der  schon  vorhandenen  Fähigkeiten  der  Seele  und  das  Auftreten 
neuer  Leidenschaften  und  Oiirungen,  neuer  Str('l)ungen  und  Wünsche, 
mit  denen  der  mächtige,  auf  die  Erhaltung  der  Uuttuug  gerichtete 
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IMeb  teilweise  bewußt,  mehr  noch  nnbewofit  die  junge  Seele  erfttllt 
Es  ist  nicht  leicht,  das  Wachstam  der  schon  entwickelten  Ffihifj^keiten 
und  das  Auftreten  neuer  Elemente  im  einzehien  yoneinander  zu 
trennen,  da  beide  wechselseitig  aufeinander  wirken:  der  freiere  geistige 
Blick,  die  wachsende  Vernunft  zügelt  den  triebartigen  Impuls  einer 
mftohtigen  Strebung,  das  gewaltige  VorwartsdrSugen  eines  starken 
Gefahls  gibt  den  Anstoß  zur  Erweiterung  des  geistigen  Gesichts- 
kreises, und  gibt  dem  Willen  eine  neue  Richtung  und  Yerstärkte  Kraft 
Dies  gibt  uns  Veranlassung,  die  mit  der  Pubertät  eintretende  Um- 
wälzung des  Seelenlebens  im  Zusammenhang  zu  betrachten,  ohne 
nach  den  formalen  Unterschieden  zu  fragen,  die  durch  die  Aus- 
bildung vorhandener  Eigenschaften  und  das  Auftreten  neuer  ele- 
mentarer Vorgänge  entstehen. 

Dabei  sehen  wir,  daß  dio  Pubertät,  wie  G.  vox  Rhoden  M  sich 
ausdrückt,  *die  Zeit  besonderer  geistip^er  Erliebung  ist,  die  Zeit  des 
Idealismus  und  der  Begeisterung  für  alles  Schöne  und  Hobe,  die  Zeit 
vielseitiger  und  lebhafter  Gefühlsentwicklunt^« 

Wäre  dieses  geistige  Wachstum  ein  gleichmaßiges,  wäre  die  Ent- 
faltung der  intellektuellen  und  gemütlichen  Eigeuschaften  eine  stetige 
und  die  Harmonie  zwischen  geistigem  Erfassen  und  der  Expansion 
des  Gemütes  eine  vollkommene,  so  könnten  wir  diese  Zeit  nicht  als 
eine  gefährliche  bezeichnen  und  nicht  als  eine  solche,  welche  der 
Erziehung  besondere  Schwierigkeiten  bereitet.  Statt  dessen  sehen 
wir  aber  die  allergrößten  Schwankungen  in  der  Schnelligkeit  des 
geistigen  Wachstums,  wir  sehen  bald  ein  Überwiegen  des  scharf 
abwägenden  Terotandes  und  der  Sicherheit  des  Urteils,  bald  eine 
einseitige  OefQhlsentwicklung  und  ein  bedenkliöhes  Überwuchern 
himmeJsstürm enden  Strebens,  mit  welchem  die  Zunahme  der 
Vernunft  nicht  gleichen  Schritt  hält  Wir  begegnen  dem  ge- 
hobenen Selbstgefühl,  das  das  eine  Mal  isum  mutigen  Erfassen  neuer 
Ziele  führt,  das  andere  Mal  in  der  eigenen  Kraft  zu  unberechtigter 
Überhebung  und  krankhaftem  DOnkeL  Wir  sehen  das  Auflodern 
einer  kräftigen  Phantasie,  die  die  Seele  mit  reinen  Bildern  künstle- 
rischer Anschauung  erfüllt,  ein  anderes  Mal  mit  Xruggebilden  einer 
inhaltslosen  Träumerei.  In  stillen  Stunden  der  gerne  gesuchten  Einsam- 
keit entfaltet  sich  eine  Innerlichkeit  der  Empfindung,  die  einmal  zur 
Vertiefung  eines  gesunden  religiösen  Lebens  führt,  dn  anderes  Mal 
zu  bangen  Zweifeln  und  zynischem  Atheisrans  oder  zu  einer  Weich- 
lichkeit des  Empfindens  mit  religiöser  Schwärmerei,  zu  der  sich  be- 
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kanntliob  nur  za  gern  der  sinnlidie  Zog  eines  blühenden  SezaaliBmas 
gesellt  WeitschiDeTzliohe  Anwandlungen  bestehen  neben  ansgelassener 
FrOhliöhkeiti  deren  rascher  Wechsel  nur  zn  oft  die  innere  Eansalität 
fermissen  Ififit:  das  MifiTerhältnis  zwischen  der  eigenen  Wertsohilsnng 
dss  titanenhaften  Strebens  und  der  geringen  Anerkennung,  die  ihm 
▼on  außen  zu  teil  wird,  führt  zu  einer  schwächlichen  Empfindsamkeit 
und  das  Gefühl  des  Verkanntwerdens  bereitet  lange  Stunden  dem, 
den  sich  für  etwas  Höheres  geboren  fühlt.  Nehmen  wir  hinzu,  daß 
von  den  Kinderfehlem,  welche  SiBüMfELL*)  in  seiner  pädagogischen 
Pathologie  alphabetisch  zusammengestellt  hat,  einzelne  ganz  besonders 
den  Entwicklungsjahren  angehören  wie  z.  B.  Ängstlichkeit.  Aus- 
gelassenheit, Abulie,  Abspannung  mit  Unlust  zur  Arbeit,  bei  Knaben 
gerne  beobachtet  nach  Alkoholgenuß,  Affektieren,  ein  hautiger  Fehler 
der  Mädchen,  Augendionerei,  Apperzeptionsfehler,  Blusierheit,  Koketterie, 
eine  häßliche  Eigenschaft  der  Mädchen  nanientiicli  auch  ihren  Lehrern 
gegenüber  beobachtet,  Eigensinn,  Enipfindliclikeit,  Eitelkeit,  exaltiertes 
Wesen,  Flatterliaftigkeit,  Feigheit,  Freiheitsdrang,  Frühreife.  Grillen 
und  Launenhaftigkeit,  Jähzorn,  Klatschsucht,  Mißtrauen,  Naseweisheit, 
Penualismus,  der  sich  nach  Sthümpkli.  zusammensetzt  aus:  >sinnloser 
Gottlosigkeit,  Übungen  der  Falschheit,  systematischer  Grausamkeit, 
tätigem  Ungehorsam,  Arbeitsscheu  und  dem  Geist  der  Genossenschaft 
im  Bösen,  —  Patzsncht,  rührselige  Stimmungen,  Reizbarkeit,  Schachtem- 
heit,  Schamlosigkeit,  ScheinheiUgkeit)  ünkeusohheit,  Unbeständigkeit, 
Yielwisserei  und  Altklugheit,  Yerfahrbarkeit  und  Zerstreutheit^  —  so 
wird  das  Bild  der  aufkeimenden  Seele  immer  Yielgestaltiger  und  wenn 
wir  beobachten,  wie  die  einzelnen  Fehler  sich  gruppieren,  wie  oft 
häßliche  Eigenschaften  bei  Kindern  sich  zeigen,  die  wir  stets  für  die 
besten  hielten,  so  bestätigt  sich  für  uns  der  Ausspruch  Gobeib,  der 
in  seinem  »Nachtasyl«  den  Pilger  sagen  läßt:  »Der  Mensdi  ist  nicht 
gut  oder  böse,  sondern  er  ist  manchmal  gut  und  manchmal  böse.« 

Eine  wichtige  BoUe  in  der  Beurteilung  der  seelischen  Eigen- 
schaften des  Pubertätsalters  spielt  auch  die  Abhängigkeit  des  geistigen 
Wachstums  vom  körperlichen,  welches  durchaus  nicht  immer  gleichen 
Schritt  hält  und  namentlich  die  Tatsache,  dal]  die  geistige  Entwick- 
lung bei  gesteigertem  Körperwachstum  oft  geradezu  stillsteht  oder 
zum  mindesten  stillzustehen  scheint,  bedarf  der  großem  Beachtung 
seitens  der  Schulhygiene.  Rii  sehen  wir  denn  in  dor  Entwicklung 
der  Seele  im  rubertätsaiter  ein  ziemlich  buntes  Gewirr  und  wir  haben 


')  STRi-MrrxL,  Dlo  pädagogische  Pathologie  odor  die  Lchro  von  den  Fehlem 
der  Kindel.  3.  Aufl.,  heraosg.  von  Dr.  älfbsd  Spuz^ser.  S.  30  ü.  Leipzig  läd9. 
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leolfl^  wenn  wir  diese  Zeit  eine  Zeit  des  Gizens  nennen,  and  an  da» 

Ooeäieaohe  Wort  denken: 

»Wenn  deh  der  Kost  anoli  gus  elMonderiidli  gebiidei 
Am  Bede  gibt  ee  doeh  n'en  Wein.« 

Wenn  ioh  nun  noch  einen  Blick  auf  die  psychischen  Stfirongen 
der  Entwicklongsjahie  werfe,  so  möchte  ich  Ton  Tomherein  herror- 

heben,  daß  ich  eine  Begflnstigong  des  Ausbrachs  von  Psychosen 

durch  die  Schule  und  ihre  Binrichtiingen  nicht  annehme,  daß  ich 
vielmehr  die  Schale  und  ihren  wohltätigen  erzieherischen  Einfloß 
fSr  einee  der  hauptsächlichsten  Mittel  halte,  die  Schädigungen  zn 
paralysieren,  welche  der  jugendlichen  Seele  von  anderer  Seite  drohen. 
Aber  gerade  dadurch  sind  die  Psychosen  des  Jugendalters  von  her- 
vorragender schulhygienischer  Bedeutung  und  wir  dürfen  die  traurige 
Erscheinung,  daß  dem  eben  sich  entfaltenden  Geistesleben  die  Zer- 
störung droht  wie  die  f'rühlingsblüte  der  Maifrost,  nicht  unbeachtet 
lassen. 

Die  Ursachen  der  geistigen  Erkrankung  im  jugendlichen  Alter 
sind  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  in  der  Schule  zu  suchen,  wie 
denn  geistige  Anstrengung  an  sich  bekanntlich  nicht  leicht  zu 
Oeistosstörungen  führt,  da  das  abstrakte,  affektlose  Denken  an  die 
Nerventätigkeit  keine  übermäßigen  Anforderungen  stellt.  Die  Störungen, 
die  wir  im  Seeionleben  des  Jugendalters  beobachten,  verdanken  ihre 
Entstehung  ganz  andern  Einflüssen,  von  denen  wir  die  Yererbnng 
nervöser  Störungen  und  Geisteskrankheiten  der  Eltern  und  Voreltern, 
den  vererbten  und  den  erworbenen  Alkoholiernns,  die  vererbte  nnd 
erworbene  Syphilis  in  erater  Linie  zn  berflekriohtigen  haben.  Erst  in 
zweiter  linie  konunen  eine  Beihe  von  EniillimngsstörQngen  bei 
Bhachitis,  Skrophulose  nnd  Infektionskrankheiten  in  Betracht  Als 
begünstigend  wirken  nun  nodi  eine  Beihe  von  Yerkehrtheiten  des 
Jamilienlebena,  vorzeitige  Genüsse  in  geseUsohaftlioher  Hinsicht,  nn- 
passende  Lektüre,  frühzeitiger  Theaterbesnch  n.  dgl. 

Die  Formen,  unter  welchen  die  Seelenstömngen  des  Jugend- 
alters vorkommen  sind  vor  allem  die  Imbecillität  und  Debilitfit,  die 
Hebephrenie,  die  epileptischen  und  hysterischen  Irreseinsformen  und 
die  pi^diisohen  und  psychopathischen  Minderwertigkeiten  Kochs,  eine 
Bezeiclmung,  oime  die  wir,  trotzdem  sie  Zubbs  ein  unklares  Schlag- 
wort nennt,  kaum  mehr  auskommen  können,  seit  sie  in  der  pädago- 
gischen Pathologie  sich  eingebürgert  und  man  sich  gewöhnt  hat,  bei 
ilir  bestimmte  hereditäre  Einflüsse  besonders  zu  berücksichtigen,  deren 
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Würdigung  fOr  die  Emehnag  wir  anfior  Eogh  selbst  namentiidi 
SiBdiiFmii  and  TbOfd^)  yerdanken.  Gerade  die  primfiren  Störungen 
in  den  Affekten,  im  etliisohen  Yerhalten  nnd  die  eisten  Defekte  der 
IhteUigens  sind  es,  welche  die  Beaofatong  der  PSdagogen  besonders 
▼erdienen. 

Was  die  Httnfigkeit  der  Bqrohosen  im  Jugendalter  betiifft,  so 
ist  dieselbe  verschieden  za  bewerten,  je  nachdem  wir  die  im  ganzen 
selteneren  vollkommen  som  Ausbrach  gelangten  Krankheitsformen  oder 
nnr  kleinere  Grappen  von  Störungen  und  Fehlerhaftigkeiten,  Anfibige 
von  Minderwertigkeiten  in  Betracht  ziehen.  Letztere  können  wir 
aber  gerade  im  Interesse  der  Entwicklung  der  pathologischen  Päda- 
gogik gar  nicht  weit  genug  ausdehnen  und  erst  wenn  die  gründliche 
Kenntnis  derselben  ein  Gemeingut  der  Arzte  und  Pädagogen  ist 
werden  wir  im  stände  sein,  sie  schulhjgienisch  aasreichend  za 
▼erwerten. 

Wenn  ich  es  vei"sucht  habe,  in  kurzen  Zügen  die  seelische  Ent- 
wicklung und  ihre  Störung  in  den  Pubertiitsjahren  zu  schildern,  so 
dürfte  daraus  hervorgehen,  daß  wir  es  mit  einem  besonderen,  schal- 
hygienisch bedeutungsvollen  Lebensabschnitt  zu  tun  haben. 

Die  schulhygienischeu  Forderungen,  welche  sich  aus  dem  psychi- 
schen Verhalten  in  den  Entwicklungsjahren  ableiten  lassen,  sind  zu- 
nächst die  einer  streng  individualisierenden  Behandlung  in  der  Er- 
ziehung und  im  Unterricht  Diese  Forderung,  welche  schließlich  für 
aUe  Lebensalter  gilt,  ist  besonders  wichtig  in  einem  Alter,  das  so 
hervorragende  psychische  EigentOmlichkeiten  hat  wie  das  in  Bede 
stehende.  Der  anfstrebende  Jüngling  und  das  geistig  reifende  IfSdohen 
bat  ein  Anrecht  darauf,  in  seinem  seelischen  Entwicklungsgang  ver- 
Btanden  und  nnterstütst  zu  werden.  Denn  wo  ein  solches  Yer- 
stSndnis  fehlt,  ist  der  Quälerei,  des  Yerkanntwerdens  und  der  Yer- 
kümmerung  der  schönsten  Blüten  kein  Snde.  Wer  sich  von  den 
Seelensofamersen  eines  solchen  Jünglings  Überzeugen  will,  dessen 
edelsten  Absichten  nicht  yeistanden  wurden,  der  lese  einmal  den 
»Joggeli«  des  beliebten  Schweizer  Schriftstellers  Hmm,  der  uns  ehi 
ergreifendes  Bild  seiner  eigenen  Entwicklang  and  ihrer  Hemmung 
durch  anvernünftige  erzieherische  Einflüsse  entwirft. 

Neben  der  aligemeinen  Forderung  einer  individualisierenden  Be- 
handlung möchte  ich  noch  auf  Grund  meiner  Ausführungen  gegen 
zwei  bestehende  Einrichtungen  zu  Felde  ziehen  und  zwar  gegen  jede 
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Frilfimg  in  den  Jahren  der  Entwioldimg  und  zweitens  gegen  jede 
Emriohtung,  welche  dieser  AltersUaese  ein  reUgiSees  Bekenntnis  ab- 
nötigt 

Die  Abschaffung  der  Frfifongen  in  der  gesohilderten  Periode  be- 
gründe ich  eineiseitB  mit  dem  Seelenzustande^  den  ich  zu  beechreibett 
mich  bemflht  nnd  der  doroh  seine  Besonderheiten  ron  selbst  ge- 
bieterisch Terlangt,  den  Schülern  in  dieser  Zeit  alle  annfttse  QuSlerei 
nad  namentlioh  die  unnötige  Belastong  des  Gedfichtnisses  zu  ersparen. 
Das  was  darch  diese  Prüfongen  erreicht  werden  soll,  die  Entsoheidiing^ 
ob  der  Schttler  für  die  nächste  Altersklasse,  für  den  einjährigen 
Dienst,  für  ein  bestimmtes  Fachstudium  die  nötige  Reife  besitzt,  ob 
die  Schülerin  znm  Lehrberuf,  zur  Telephonistin  oder  zur  gelehrten 
Slaxriere  die  nötigen  Vorkenntnisse  besitzt,  —  diese  Entscheidung 
kann  wohl  ohne  Schwierigkeit  auf  Qrund  des  Durchschnitts  dessen 
getroffen  werden,  was  während  des  ganzen  Schuljahres  geleistet  wurde. 

Ich  heirriinde  aber  die  Abschaffung  aller  Priifun,G:en  im  fraglichen 
Alter  noch  durch  die  spezielle  Erfahrung,  die  ich  früher  als  Arzt  an 
einem  sogenannten  niederen  Seminar  gemacht  habe  und  die  darin 
bestand,  daß  die  aus  einem  besonders  schwierigen  Examen  hervor- 
gegangenen Zöglinge  desselben  mindestens  ein  Semester  lang,  oft  länger 
alle  möglichen  Formen  geistiger  Erschöpfung  gezeigt  haben  und  daß 
ihre  höchst  schwankenden  Leistungen  erst  lange  nachher  in  ein  ge- 
wisses Gleichgewicht  gebracht  werden  konnten  nicht  ohne  die  be- 
trübende Erscheinung,  daii  hochbegabte  Zöglinge,  die  unter  den  Ersten 
bei  der  Prüfung  waren,  einen  bedenklichen  Stillstand  ihr^  geistigen 
Fortschreitens  an  den  Tag  legten. 

Auch  die  Forderung,  einen  religiösen  Bekenntmszwang  nicht  Tor 
Abschluß  der  Entwicklungsjahre  zu  Terlangen,  begründe  loh  mit  den 
seelisohen  Eigentümlichkeiten  dieser  Zeit  Entweder  haben  wir  es-- 
mit  unreifen  und  gleichgültigen  Naturen  zu  tun,  dann  wird  das  reli- 
giöse Bekenntnis  an  tansh.  wertlos  oder  aber  es  betrifft  nachdenklicher» 
und  ernstere  Naturen,  die  ohnehin  Ton  religiösen  Zweifeln  gequält 
shid,  so  vennehren  wir  ihre  Angst,  erschweren  den  natürlichen  Ent- 
wicklungsgang zu  einer  selbständigen  Weltanschauung  und  stören  so 
das  Gleichgewicht  der  unter  Sturm  und  Drang  sich  entfaltenden  Seele* 
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B.  Mitteilungen. 


1.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Heilpädagogik  in  Ungarn. 

Vom  Di.  Paul  Kanschburg,  Nervenarzt,  Chef  des  psychologischen  LaboratozillDtB 
an.  dea  ung.  königL  heilpädagogiscben  Anstalten  zu  Budapest 

Es  war  das  allerletzte  Jahrzehnt,  das  nach  langem  Stillstand  neues 
Leben  in  clie  Organisation  der  Institutionen  für  die  Blinden,  TaubBtummaDi 
Schwachbefähigten  und  Schwachsinnigen  in  Ungarn  brachte. 

Wie  es  80  oft  geschieht,  begnügte  man  sich  bis  dahin  mit  dem 
Halen  der  allerSi^gsten  WundeDi  mit  dem  Veideckeii  der  schraiendsten 
Defekte.  Der  allseitig  in  Ansprach  genommene  Staat  sah  in  diesen  In- 
stitutionen nur  die  humanitäre  Seite  und  begnügte  sich  sozusagen  mit  der 
Überwachung  derselben;  die  einzelnen  Munizipien  sorgten  je  nach  ihrer 
Einsicht  und  ihren  Geldmitteln  für  Blinde  und  Taubstumme,  deren  Defekte 
iJlzusehr  in  die  Augen  springend  waren;  auch  die  einzelnen  Konfessionen, 
sowie  hie  und  da  grofimfitige  Stifter,  taten  je  nach  ihrem  GntdOnken  das 
AUemStigste. 

Zn  Finde  der  90  er  Jahre  begann  es  sich  dann  auch  auf  diesem  Ge- 
biete zu  regen,  besonders  als  sich  entsprechend  vorgebildete  Kräfte  für 
die  Heilpädagogik  zu  interessieren  begannen.  Dieselbe  war  im  Unterrichts- 
ministerium unter  dem  Titel  »Humanitäre  Institutionen«  administrativ  der 
Sektion  fOr  Ennst  untergeordnet  gewesen,  wurde  jedooh  unter  dem  Minisfeer 
▼on  Wlassich  im  Jahre  1898  als  »Sektion  ffir  Heilpädagogikc 
i-eorganisiert  und  als  selbständige  Abteilung  unter  die  Leitmig  des 
Sektionsrates  Dr.  Alexander  v.  Naray-Szabo  gestellt. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  b^nnt  eine  neue  Ära  für  die  Heilpada- 
gogik  in  Ungarn. 

Der  Staat,  obwohl  mit  lütteln  fOr  derartige  Zwecke  sslber  nooh  un* 
genUgend  venehen,  greift  mit  starken  Händen  den  versdhiedenen,  vonein- 
ander sozusagen  isolierten  Institutionen  unter  die  Arme,  fördert  die  Heran- 
bildung von  entsprechend  vorgebildeten  Lehrkräften,  scLofft,  wo  es  an 
Initiative  durchaus  mangelt,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Hilfsschulen  für 
Schwachsinnige,  einige  Musteranstalten,  sorgt  für  Aufklärung  des  Publikums 
•durch  gemeinverstftndliche  Voriesnngen  und  aufklSrende,  populftre  Flug^ 
Schriften,  fördert  das  wissenschaftliche  Studium  der  geistigen  Abnormitäten, 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Pädagogen  und  Ärzte  auf  die  Notwendigkeit 
genauer  statistischer  Erhebungen  bezüglich  der  Ursachen  der  Sinnesdefekte 
und  geistiger  Abnormitäten,  und  unterstützt  nach  Ki-äften  auch  materiell 
all  diese  Institutionen. 

Wie  80  oft,  wenn  der  richtige  Mann  an  die  richtige  Stelle  gestellt 
wird,  zieht  ein  neuer  Oeist  in  scheinbar  altersschwache,  morsche  Insti- 
tutionen ein.  Vor  allem  wird  dahin  gestrebt,  das  Niveau  der  Lelu-kräfte 
zu  linhen.  Von  den  Piitla^''>i2:on.  die  sich  mit  Taubstiimmcn,  Blinden  und 
Sckwachäinaigen,  sowie  mit  Sprachfehlern  Behafteten  befassen,  wird  eine, 
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die  gewöhnliche  Yolksschidlehierbildiuig  bedeutend  überragende  Vor- 
bilduDg  verlangt,  doren  Erlangung  das  Selb.stbownRtsciii  dieser  Garde 
deutend  und  begrün detorwoise  erhöht,  sie  mit  dem  newuBtsein  ihrer 
schweren,  dabei  aber  so  iotereäsantea  \ind  erhebenden  Aufgabe  erffdlt.  Den 
Bklagogen  werden  flberall,  -wo  dies  angeht,  psychiatrisch  geaohulte  Ärzte 
an  die  Seite  gegeben,  und  es  wird  Sorge  getitgen,  daB  hiedurch  keine 
BivalitSten  betreffe  der  FQhnuig,  sondern  richtig  koordiniertes,  segensreichee 
Zusammenwirken  der  verschiedenartigen  Kräfte  ermöglicht  werde. 

Um  einigermaßen  in  die  notwendigsten  Details  einzugelien,  wollen 
wir  hier  folgendes  anfühi'en. 

Die  materielle  Untsisttttning  und  FBiderai^  heUpädagogisoher  Inaü- 
tntionen  seiteDS  der  Staaten  geschieht  nach  dem  Prinzipe,  da8  —  von  den 
ganz  staatlioben  Anstalten  abgesehen  —  die  Besoldung  der  Lehrkräfte  der 
in  der  PrONnttz  von  den  Munizipien  errichteten  und  zu  errichtenden  Blinden- 
und  Taubstummenanstalten  durch  den  Staat  erfolgt.  Dank  der  AnM'endung 
dieses  Frinzipes  stieg  die  Zahl  der  Taubstummen- Anstalten  von  5 
auf  14»  die  der  Blinden -Anstalten  von  1  anf  4,  die  Idiotenanstalt 
wurde  flberiisiipt  veistaaflkiit)  fflr  sohwachbeffthtgte  nnd  für  schwach' 
sinnige  Kinder  wurden  in  der  Hauptstadt  2  Schulen  errichtet,  nnd  es 
wird  für  dieselben  soeben  in  der  Provinz  eine  geeignete  l^eschäftigtings- 
kf»lonie  gegründet.  Wälirend  die  bflrgerlichen  Kreise  zu  Beginn  den  ililfs- 
Bcliulen  fast  feindlich  gegenüberstanden,  hat  sich  die  staatliche  Initiative 
auf  diesem  Gebiet  im  Laufe  einiger  Jahre  glänzaad  bewflhrt;  die  beiden 
Hüfascfaulen  kOnnen  nicht  ein  Drittel  der  Beweitor  fassen,  und  nun  richtet 
auch  die  hauptstädtische  Kommune  an  mehreren  ihrer  Volksschulen  Hilfs- 
klasisen  (läsher  an  12  Schulen)  fflr  Schwachbefähigte  ein.  Für  die  Be- 
handln ng  der  Sprachfehler  wunle  ein  ständitrer  Kursus  eröffnet  und 
ein  staatlicher  Ferienkurs  für  Lehrer,  die  sich  in  der  Behandlung  der 
Spnudifehler  auszubilden  wOnsohen,  unter  Leitung  des  Horm  üniT.-Dozenten 
Dr.  y.  Sarbö  errichtet. 

Für  die  eine  Taubstummenschule,  die  Hilfsschule  für  Schwaclibefähigte 
und  für  den  Spra--liMiler  -  Kurs  wurde  in  der  Hauptstadt  ein  stattliches 
geraein-sinies  (icbiiiule,  illcilpüilugoj^ische  Institute«  benannt,  ault^rfiihrt, 
welches  nunmehr  auch  üns  an  dieselben  angeschlossene,  von  Dr.  Kansch- 
burg  gegründete  und  geleitete  psychologische  Laboratorium  be- 
herbergt Dasselbe  ist  mit  Appantra  zu  allgemein-,  sowie  pidagogisch 
jisyohologischen  rntersuchungen  entsjirechend  reiclilich  ausgestattet  und 
dient  ständitr  mehreren  Pädagogen,  Är/ten.  Ilörem  der  Philosophie  und 
Medizin  als  Ileim.stätto  wi-sscnschaftlicher  Arlteiten.  Daselbst  wenlcn  die 
Schüler  der  Hilfsschule  ärztlich  und  mit  Hilfe  psychologischer  Methoden 
auch  auf  ihre  einzehien  iBhigkeiten  m  intensiver  Weise  untersucht  und 
demgemäß  den  pSdagogischen  Leitern  der  Sdiule  mit  Anfklftning,  eventuell 
den  Eltern  mit  ärztlichen  Vorsohiiften  gedient.  Das  T>;ibr)ratorium  genießt 
eine  angeme-'^sene  staatliche  Subvention.  Vom  llcibst  an  soll  daselbst 
auch  eine  öffentliche  Ordination  für  abnorme  Kinder  eröffnet 
werden.  G^enwärtig  führt  daselbsit  Schreiber  dieser  Zeilen  12  haupt- 
städtische Ldirer  in  die  Untersuchungs-Kethoden  der  Kindeiforsdiung  ein. 
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Yeranstalter  des Ennus  ist  die  ungarische  Kommission  fdr  Kinder- 
forschung, an  (leren  Spitze  die  beiden  Pi-äsidenten :  Graf  Alexander 
V.  Telelli  und  Sektionsrat  Dr.  v.  Näray-Szabö,  sowie  Vize-Präsideat 
PräparaudeDanätalts-Direktor  Ladislaus  Isazy  stehen. 

Dm  Sdiworpunkt  der  von  Sektionsnit  Dr.  N&ray-Bzabö  in  An- 
griff genommenen  Reformtttigkeit  anf  dem  Gebiete  der  heilpBdagogiaclien 
Institutionen  bildet  die  einheitliche  Ausbildung  der  Lehrkr&fte 
für  sämtliclie  heilpiidagog-ische  Lehrz wei!:,'o. 

Es  wimle  ein  einheitlicher  Lohrerbilduivtrskurs  tür  heilpä<lagogische 
Fachkräfte  ins  Leben  gerufen.  Die  Spezialieki-erbilduDg,  welcher  fiüher 
fOr  die  Schulen  für  Bünde,  Tanbetomme  mw.  geeondert  erfolgte,  woide 
▼ereinigt  und  ein  gemeinsamer  Lehiplan,  fftr  sRmtiidie  Kandidaten  obllga^ 
geschaffen. 

Die  Grundlara  dieser  An>bildnng  ist  die  allgemeine  Pädagogik.  Die 
Aufnahme  ertolgt  auf  Grund  eines  Volksschul  -  (Elomentarschul -)Txjhi'er- 
diploms.  Der  Lehrkurs  dauert  2  Jahre,  wobei  das  ei-ste  Jahr  mehr  für 
die  theoretisQlie,  das  aiveite  fOr  die  prsktisobe  Ausbildung  in  Anspruch 
genommen  wird. 

Der  erste  Jahrgang  wird  in  Budapest  abs<ÜTiert.  Spozialgegenstftude 
Bind :  Anatomie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  und  des  Zentralnerven- 
sy.^toins:  Psychologie  mit  Berücksichtigung  der  Kinderpsychologie  und 
Psychopaliiülogie;  Physiologie  und  Pathologie  der  Spiuche;  spezielle 
Methodik;  Bniehungslehre  und  Oeecfaiofate  der  versefaiedenen  Zweige  des 
Bildungswesens  fOr  Abnorme. 

Während  des  ersten  Jahrganges  werden  die  Kandidaten  in  den  ver- 
schiedenen hauptstildf ischou  Aiistaltofi  für  abnorme  Kinder  abwechselnd 
untergebracht  und  erhalten  nebst  freier  Wt  »Inning  und  voller  Pension  ein 
Jahres  -  Stipendium  von  480  Ki'onen  (400  Mark).  Zum  Schluß  des  ersteu 
Jahres  bestehen  sie  eine  Mfung  in  der  Anatomie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane  und  des  Zentndnervensystems,  in  der  Psychologie ,  der 
Phonetik  und  in  der  Behandlung  der  Sprachfehler. 

Tni  zweiten  Jahre  werden  die  Kandidaten  in  verschiedene  Taub- 
stunnneiianstalten  als  provisorisch  ernannte  staatliche  Elemontarschullehrer 
eingeteilt,  haben  zu  Ende  des  Jalu-es  schriftliche  und  mündliche  Prilfimg 
in  der  speziellen  Methodik,  in  Sndehimgslehre  und  der  Geschichte  und 
Literatur  des  allgemeinen  Abnormenbildungswesens,  usw.  zu  bestehen  und 
erhalten  sodann  ihr  einheitlich  gültiges  Diplom  für  den  Unterricht  abnormer 
Kinder. 

Soviel  bezüglich  der  Ausbildung  dor  Lolukiäfto. 

Was  die  Füi-sorge  für  die  abnormen  Kinder  nach  Absolvierung  der 
Schule  anbelangt,  so  ist  vorlftniig  am  meisten  für  die  Blinden  gesorgt. 
Der  Landes-Unterstatzungsverein  fOr  Blinde  sovgt  fflr  Errichtung  besonderer 

Beschäftigungsheime,  vermittelt  auch  Beschäftigungen  für  Blinde,  Indti- 
strielle  und  Musikanten,  und  sorgt  tüi-  den  Verkauf  dor  von  den  Blinden 
erzeugten  Artikel,  sowie  für  die  Unterstützung  der  Notlei<lenden. 

Behufs  weiterer  Ausbildung,  Unterstützung,  resp.  zeitweiliger  Bo- 
ach&ftiguug  der  die  Schule  verlassenden  Uldungsrähigen  Idioten  und 
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SdiirBchnimigai  wird  soeben  in  der  Fnmns  eine  geeignete  BesohBftigiinga- 

Kolonie  eniohtet 

Es  mag  noch  bemerkt  werden,  daß  für  die  bildungsfähigen  Idioten 
2  private  Anstaltoti,  für  die  nicht  bildungsfähigen  Idioten  eine  Privat- 
Anstalt,  für  die  nicht  zaliluug»fäliigeD  eine  besondere  Abteilung  auf  der 
LmdesivrenaoBtalt  Leopoldi&ld  so  Budapest,  für  epileptisohe  ßnder  in  der 
Provins  eine  staatlich  beanbichtigte  Friyataostalt  bestehen. 

Wie  ersichtlieh,  sind  bei  uns  in  Ungarn  die  heilpädagc^ischen  In- 
stitntionen,  wenn  auch  noc!i  bei  weitem  nicht  im  Bhlhcn.  so  doch  wenigstens 
in  reger  Entwicklung  begriffen.  Die  staatliche  Füi-sorge  zeigt  schon  nach 
vielen  Kiciituugen  ihre  segensreichen  Wirkungen ;  leider  ist  der  Hang,  jede 
Anregung  und  alle  DurdifQhmng,  besonders  aber  die  LOsung  dw  materi- 
ellen Schwierigkmten,  vom  Staate  zu  Teriangen,  noch  ^el  sa  verbreitet 
Ein  wahres  Olflck,  daß  wenigstens  seitens  unseres  Unterriohtsministcrs 
Albert  v.  Herze vie/y  diesen  Institutionen  reges  Interesse  und  ein 
warmes  Uerz  eutgegengebracht  wird. 


2.  Erziehung  und  Krankheit. 

Vou  Dr.  med.  Her  manu,  Kinderarzt  in  Heidelberg. 

K"ninko  Kinder  erziehen  —  was  anders  sollen  luid  ziini  Teil  wollen 
unsere  Si>ezialanbtalteu  für  schwachsiuuige,  nervöse,  für  moralisch  minder- 
wertige, degenerierte  Kinder?  Wie  ein  Sonnenstrahl  dringt  die  Erkenntnis 
durch  das  Land,  daS  man  diese  unglücklichen  Krsnken  erkennen  und  ans 
ihrer  unkundigen  Umgebung  entfernen  mufi.  Von  den  bahnbrechenden  Ideen 
dieser  neuen  wissenschaftlichen  Forschung  will  ich  nicht  reden.  Ich  möchte 
eine  weitere  Frage  berühren,  vor  die  jeder  Vater,  jede  Mutter  einmal,  die 
meisten  mehrmals  gestellt  werden:  »\^'ie  habe  ich  als  Erzieher  mich 
dem  kranken  Kinde  gegenüber  au  TerhaltenPc 

Es  wird  wohl  niemand  geben,  dex  in  solchen  beftngstigaiden  Zeiten 
sich  gewissenhafte  Vorstellungen  macht,  ob  dieses  oder  jenes  Vorgoliea 
erzielierisch  richtig  oder  unrichtig  ist  —  ein  jo<ler  lebt  nur  dorn  (JodaDivon, 
dem  Kinde  die  besten  Hcilungsnujtrliehkeiten  zu  verschaffen  und  ihm  sein 
Leiden  um  jeden  Preis  zu  erleichtern.  Die  Sorge  um  den  kranken  Lieb- 
ling vensehnfiicht  die  Zuneigung  zu  ihm,  das  mauderige  Kind  hat  alle 
möglichen  Aussetzungen  und  Nörgeleien,  Gelüste  und  Unarten.  Zu  keiner 
anderen  Zeit  sieht  sich  die  verzweifelnde  Elternliebe  gezwungen,  auf  der 
einen  Seite  in  so  vielem  nachzugeben  und  Fehler  ungeahndet  zu  lassen, 
auf  der  andern  Seite  das  Kind  /.um  Kiti-agen  .so  violer  rnannehmlichkeitea 
zu  drängen,  wie  Bettruhe,  strenge  Kost,  Arzneieinuelimen.  Daraus  ent- 
wickelt sich  in  vielen  lUlen  über  kuis  oder  lang  eine  düstere  Atmosphäre, 
in  der  sich  die  Mtem  als  unglüd[liche  Sklaven  der  Launen  ihres  Kindes 
fühlen,  dieses  sich  als  Tyrann  aufspielt  und  oft  mit  wahrer  Grausamkeit 
seine  absuixlen  Ideen  durchsetzt.  Auch  nach  l;lngst  erfolgter  (renesung 
benutzen  bekanntlich  viele  Kinder  ihre  Erfahrungen  vom  Krankenlager,  um 
ihre  Liebliogswünsche  zu  verwirklichen.  Sie  überwinden  jeden  Widerstand 
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der  Mutter,  wenn  sie  nur  durch  Simuktion  diB  Erinnenmg  an  das  über- 
standene  Leiden  wachrufen.  Mit  der  znsagendeD  Antwort  Terschwindea 
die  beunruhigenden  Syniptomc  rasch. 

Mit  dem  Kummer  der  Eltern  und  der  zum  Schiuü  grenzenkseD  Yer- 
wflbnuDg  des  Fatientea  igt  leider  die  Sache  nioht  erledigt  Znoldhrt  vizd 
der  Alst  in  des  Ereis  der  ünannehmlichkeiteD  eiobeiogen.  Sein  Yerkebr 
mit  dem  Kinde  wird  immer  mehr  ersdiwert  und  er  eröffnet  über  kurz 
oder  lang,  daß  es  sich  um  ein  :Mmgezogenes«  Kind  liandolt.  Wird  ihm 
daraufhin  das  Haus  nicht  verboten,  so  muß  er  die  Behandlung  weiter 
führen,  und  nuu  fängt  eiu  undankbares  Tun  für  ihn  an.  Mehr  als  irgend- 
wo aoaet  werden  seine  Ordinatiooen  kritisieit  und  willlrtlriich  al^geBndert 
IfsD  fahrt  unbequeme  Waschongen  nicht  ans,  will  lieber  Troplen  oder 
schottet  selbst  diese  zum  Fenster  hinaus,  gibt  zu  essen  und  su  trinkm 
nach  dem  nie  auszurottondon  Hauptsatz:  tKs  will  aber.« 

Wie  mit  einem  Sciilai^e  sah  ich  solche  dem  siciieren  Tod  entgegen- 
eilenden Kinder  aufblühen  von  der  VVoche  an,  wu  sie  bei  gleichbleibenden 
Verordnungen  in  die  erzieherische  Luft  eines  guten  Einderkrankenbansee 
übeigefOhrt  wurdffli.  In  andern  VSÜlea  war  es  bereits  zu  spftL  So  ist  es 
dem  Kinderarzt  eine  gelaufige  Tatsache,  daß  Kinder  an  ihrer  Ungezogen- 
heit, auch  an  der  im  Lauf  der  Krankheit  erst  entstandenen,  sterben  können. 
Es  handelt  sich  dabei  um  chronische  Darnikatarrhe,  BauchentzQnduugeOf 
die  Ruhe  verlangen,  Herzerkraukuugeu,  Lungenleiden,  Blutungen,  oder  be- 
trifft zuweilen  Kinder,  die  in  der  LuftrOhre  eine  KanOle  tragen  mtlssra 
w^n  Kehlkopfversohluß  durch  Diphtherie. 

Ich  lege  Wert  darauf,  diese  Dinge  so  scharf  auszudrücken,  weil  der 
Ijaie,  der  in  seinem  Leben  nur  wenig  kranke  Kinder  sieht,  sich  über  die 
schwerwiegende  Betleutuiig  der  Ungezugeniieit  in  der  Krankenstube  nur 
harmlose  Vorstellungen  macht.  Mau  ist  auf  Qnmd  ärztlicher  Erfahrungen 
veipfUchlet,  auch  fQr  vorerst  leichte  Erkmnkungs&lle  bedingungslos  den 
pSdagOgisohen  Jjeitsatz  aufzustellen: 

Das  erkrankte  Kind  darf  nicht  eine  Sekunde  glauben,  sein  Zustand 
gel>e  ihm  ein  Anrecht  auf  oic^onsinniefo  PUine  oder  Handlungen.  Was 
alles  wir  unter  Erziolning  eil» begrei  fen,  das  muß  nicht  lockerer 
werden,  sondern  fester  zusammengeschlossen  sein  am  Bett  des 
kranken  Kindes.  Der  Erwachsene  hat  dne  ftußere  StQtze  nie  nötiger 
als  in  kranken  Ta^en,  viel  mehr  noch  das  Kind.  Des  Kindes  Stützen  and 
allein  Liebe  und  Erziehung.  Beides  gibt  ihm  die  Umgebung.  Wohl,  wenn 
die  Liebe  auf  der  Erziehung  und  die  Ei-ziehung  auf  Liebe  beruht! 

Kmuke  haben  viele  I raunen  \uul  wenig  Energie.  Ich  rate  Ihnen,  dem 
kranken  Kinde  grundsätzlich  nichts  als  Uugezogenheit  auzurechneu,  sondern 
als  Laune  ihm  alles  Ungeeignete  auszureden,  ihm  in  sachlicher  ruhiger 
Weise,  wie  Sie  es  bei  jeder  Erziehungsklippo  tun,  entgegenzutreten,  und 
Sie  werden  stets  recht  haben.  Ich  fand  kranke  Kinder  dopf)elt  empfäng- 
lich für  kur/.o  klare  Worte  im  Sinne  Knusseaus  und  ebenso  imonipf.'lug- 
lich  als  Gr'>)in(lo  für  lange  Heden.  »Man  spricht  vergebens  viel,  um  zu 
versagen;  Der  andei-e  hört  von  allem  nur  das  Nein.« 

Nur  ein  Beispiel.    Ich  werde  zuweilen  su  brQllenden,  tobenden 
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Kindern  gerufen,  die  den  Suppenteller  zu  zertrninin€ni  oder  die  Wirterin 

zu  zerkratzen  suchen  und  auf  keine  Drohung,  keine  guten  Worte  reagimiea 
und  trotz  meines  Ersclieinens  die  Scene  fortsetzen.  Sobald  die  Umgebiuig 
und  eine  lialbe  Minute  drauf  das  Kind  sich  beruhigt  hat,  sage  ich  mit 
ruhiger  fester  Stimme:  »Du  wirst  jetzt  deine  Suppe  essen  oder  sie  kommt 
liiiuHB8.c  Uaoht  das  Kind  nicht  bald  AnstaHen  Bom  eeseD,  wird  tot  seineD 
eistaunten  Augen  der  volle  Suppenteller  in  der  Tat  hinaosgetiagen  und 
erscheint  trotz  erneuten  Gebrülls  nicht  wneder,  auch  hat  niemand  aus 
der  Umgebung  mehr  einen  Blick  für  den  kleinen  Schreier.  Diese  Scene 
sieht  man  nur  einmal,  und  die  wenigen  Tränen  haben  solche  von  Monaten 
erspart  Das  Kind  ftihlt  einen  festen  Willen  über  sicii.  Bei  echter 
AppetitloBig^eit  empfindet  der  Kranke  dieee  Bebandlnng  als  grOßte  Wohl- 
tat Ob  man  gesundheitlich  mit  solchem  Vorgelien  schaden  kann«  darraf 
komme  ich  nachher  noch  im  Zusammenhang  zu  sprechen. 

Dali  der  Arzt  als  Erzieher  ki-anker  Kinder  ganz  Vortreffliches  leisten 
kann,  lehrt  ein  Einblick  in  jedes  gute  Kinderkrankenhaus.  Da  er  die 
Tragweite  der  Krankheitserscheinungen  so  wie  seine  Maßnahmen  über- 
aofaant,  ist  ihm  im  Gegensats  m  den  nnknndigen  Eltem  die  Aalgabe  er- 
l^ohtert.  Darum  sollten  die  Eltern  dem  Arzt  das  ToUe  Recht  geben,  auch 
erzieherische  Vorschriften  für  das  kranke  Kind  zu  machen. 

Die  Mehrzahl  der  Eltern,  auch  in  den  gebildeten  Kreisen,  hat  ganz 
falsche  Vorstellungen  von  dem,  was  einem  kranken  Kinde  scliadet  und 
was  ihm  gut  ist  »Aufregung  vermeiden I<  Daran  klammert  man  sich  bis 
nur  LHoherliohkeitt  man  hdrt  die  Stimme  des  Antes  nicht  mehr,  nicht  die 
Stimme  der  Vernunft  —  vir  Ärzte  wissen,  daß  es  nur  irenige  kindlichft 
Kranke  gibt,  denen  Aufregung  wirklich  schadet,  und  daß  nnsere  glänzend- 
sten Heilerfolge  alle  durch  eine  mehr  oder  minder  große  Summe  von  Auf- 
regungen  erkämpft  werden. 

Ein  anderes  Vorurteil,  von  dem  noch  schwerer  gelassen  wird,  ver- 
eitelt nns  tagtäglich  ^richtige  Knren:  »Das  Kind  mnß  doch  etwas  nebinen.€ 
Die  sadllichste  Darlegung,  daß  ein  kranker  Darm  Ruhe  braucht  und  sich 
rein  naturgemäß  durch  Erbrechen  und  Appetitlosigkeit  jeglicher  Zumutimg 
solange  erwehrt,  bis  ein  neu  einsetzender  kaum  zu  stillender  Recon- 
valescentenhunger  alles  wieder  gut  macht  —  meist  fruchtet  sie  nichts. 
»Das  Kind  schreit  nicht,  weil  es  Hunger  hat,  sondera  weil  es 
Banchireh  hatc  lialten  vi^e  M&tter  für  dne  USswillige  Verdrehnng  der 
tatsSohlichen  Verhältnisse,  wenn  der  Arzt  es  von  ihrem  Säugling  sagt.  Es 
kann  nicht  jede  Mutter  lernen,  wie  lange  ein  kleiner  Mensch  von  seinem 
Korpervorrat  zehren  kann,  aber  dem  Arzt  sollte  das  Publikum  ein  gutes 
üiteil  darüber  zutrauen,  da  er  darauf  oft  die  Beliandlung  aufbauen  muß. 
Wir  wissen,  daß  der  Erwachsene,  w^enn  er  nur  Wasser  bekommt,  40  Tage, 
das  Kind  in  indiyidneller  Abstnfnng  entsprediend  weniger  lang  hungern 
kann.  Andrersttts  erkennen  wir  ohne  Mühe  die  Fälle,  in  denen  eine  so- 
fortige NahznngsiEofiihr  dringend  ist  Sie  sind  selten  und  meist  dem 
Tode  nah. 

Dann  das  »Schreien«!  Das  kranke  Kind  schreit  aus  den  verschiedensten 
Ui-sacben,  u.  a.  vor  Schmerz,  aus  Laune,  aus  Langeweile,  aus  kleinlichem 
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Zorn  und  Eigensinn.   Weit  entfernt,  daß  ihm  das  Schreien  etwas  sohadeo 

würde  —  diese  seltenen  Filllo  sind  zu  erkenneo  und  werden  mit  dies- 
bezüglichen Anordnnngon  veisehen  —  für  die  meisten  Kinderkrankheiten, 
speziell  alle  beginnenden  und  ausgebildeten  Lungenkiunkbeiten,  ist  Schreien 
durch  die  dabei  erfolgenden  tiefen  Atemzüge,  die  Ventilation  der  Lunge 
and  die  Anregung  zum  Amhuaten  ein  Heilmittel  sowie  ein  vorbeugender 
Sdnitz  gegen  Lungenentzündung  hei  allen  Bettlägerigen.  ^lan  darf  ein 
klagendes  Kind  durch  Trost  oder  Uniliertragen  beruhigen,  die  Langeweile 
ihm  durch  Spiel  v(?rtroilH:>n  —  al^or  ihm  die  unsinnigsten  Wünsciie  er- 
füllen, die  gefährlichsten  Dinge  (Trüffehvurst,  Gurkensalat  bei  angeordneter 
Sohleimdiät  sind  mir  schon  vollkommen!)  in  den  Magen  stopfen,  blofl 
»damit  es  nicht  schreite,  ist  dn  nnveneihliches  Verbteohen  sm  kranken 
Kind.  Und  sollte  —  äußerst  sdten  —  ein  ungezogenes  Kind  sich  heiser 
oder  »einen  Bruch«  schreien,  so  ist  es  wirklich,  allen  Ernstes,  lange  nicht 
80  Bchliunn,  als  wenn  es  seinen  Eigensinn  auf  die  Spitze  treibt,  immer 
schwieriger  zu  behandeln  und  immer  elender  wird,  und  schließlich  »an 
der  Großmutterc  stirbt. 

Hit  diesen  heravsgegriffenen  Yororteilen  des  Pabliknms  sei  es  geaqg. 
Wir  haben  auch  sonst  nichts  finden  kOnnen,  was  in  Tagen  der  Krankheit 
eine  planmäßige  Erziehung  verbieten  würde.  Wir  sehen  in  der  un- 
veränderten Erziehungsstrenge  die  niflchtigste  Stütze  für  die  Behandlung 
und  Genesung,  ja  wir  sehen,  daß  ungezogene  Kinder  bei  geschickter  Be- 
natzung ihres  Krankenlagers  im  besten  Sinne  erzieherisch  beeinflnfit  werden 
können.  Wie  weit  die  Krankheit  als  solche  dnen  endelimischen  Bunflnft 
ausfibt,  davon  kann  ich  heute  nicht  mehr  sprechen.  Jedenfalls  ist  die  oft 
gehörte  »Entschuldigiuigv  für  die  Ungezogenheit  eines  Kindes:  »Es  ist 
lange  krank  gewesen«  eine  völlige  Verdrehung  und  Ungerechtigkeit. 


3.  Vom  Kinde  in  der  Kunst.  0 

Von  Mittelächollobrer  Friedrich  Kerst  in  Klberfeld. 

In  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg  befindet  sieh  unter  den  vierzig 
Bembrandts,  die  eine  Vei-einigiing  der  besten  Werke  des  großen  Tlnlljlini.'rs 
bedeuten,  eiiu^  heilige  Familie«,  die  den  Besciiauer  in  hohem  Grade 
fesselt  Kendirandt  bekundet  sich  hier  als  Kinderireund.  Kinder  hat  er 
selten  gemalt,  sogar  dem  Kinderportrat  schdnt  er  aus  dem  Wege  ge- 
gangen zu  sein.  Aber  als  er  Vater  des  kleinen  prfiohtigen  Titus  ge- 
worden ist,  geht  ihm  die  Schönheit  des  Kindes  auf.  Allerdings  hat  er 
schon  früher  eine  Himmelfahrt  gemalt  (München),  darin  einen  Engel- 
reigen, der  einem  Murillo  Ehre  gemacht  hiUte.  Dennocli  tritt  das  Kind 
als  solches  eigentlich  eret  in  seine  Kunst  ein,  als  das  Mutterglück  seiner 
Saskia  ihn  an  die  Gottesmutter  erinnert  ond  damit  zu  einem  der  an- 
nehendsten  VorwDrfo  der  Mialerd  aller  Zeiten  fahrt.  Das  Eflrperohon  des 
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dgeben  Sohnes  stodieEt  er  ndt  KtadeiaageD,  und  so  ist  er  im  stsode» 

auf  dem  Petersburger  Bilde  eine  Engelgestalt  zu  schaffen,  die  zu  den  ent- 
zückendsten aller  ihrer  Art  gehört,  vielleicht  die  schönste  überhaupt  ist 
Das  Christuskind  liegt  in  der  Korbwiege,  ein  echter  kleiner  vollwangiger 
Holländer,  dessen  tiefes,  behagliches  Atmen  man  zu  hören  glaubt  Von 
oben  schwebt  ein  Engelineigen  herab,  voran  das  sofa&iBte  ffimmelBbflblein. 
Des  BOd  in  seinein  Farbenreiz  so  beeohreiben,  ist  onmOf^dL  Soweit  eine 
Beprodnktion  eine  Vorf^telhing  von  diesem  Bilde  geben  kann,  geschieht 
dies  in  dem  Bande  »Rembrandt«  (Klassiker  der  Kunst),  der  als  einziges 
billiges  Sammelwerk  der  Kembrandt'scheu  Gemillde  jedem  Leser  leicht  zu- 
gänglich sein  wird.  Betont  sei  nur  noch,  daß  Kembrandt  seinen  bekannten 
Liohtstnhl  in  voller  Lenohtlaalt  aof  den  kleinen  Bogel  und  erst  in  breiterer, 
etwas  gescfawiflhter  liohtfOlle  auf  die  Wiege  fallen  laftt;  damit  deutet  der 
Künstler  selbst  an,  wie  wert  ihm  das  Engleia  war. 

Viellciclit  wird  der  bilderkundige  Leser,  als  oben  die  Schfmheit  des 
Engels  gepriesen  wurde,  achselzuckend  an  die  berühmten,  reizenden  Köpf- 
chen am  untern  Bande  der  sixtinischen  Madonna  gedacht  liaben.  lu  der 
Tat  sind  sie  nach  landUnfiger  Anftonng  von  KindersohOnheit  nooih 
httbsdher  sls  der  Engel  Rembrandts,  und  ich  gestehe  gern  ein,  dafi  ick 
selbst  sie  Ifir  idealschöne  Engelkinder  gehalten  habe,  bis  ein  Buch  mich 
eines  Bessern  belehrt  hat;  ich  halte  es  nicht  für  beschämend,  dies  einzn- 
gestehei! ,  denn  es  ergibt  sich  ans  der  Ijektüre.  daß  man  selbst  in  ärzt- 
lichen iLreisen  bis  jetzt  über  die  Phasen  der  Entwicklung  gewisser  Organe 
bdm  Kinde  nicht  orientiert  war,  und  dafi  überhaupt  das  gesunde  Kind 
verhMtnIsmMBig  wenig  Beachtung  vom  Instliohen  wie  vom  kOnstleiisohen 
Standpunkt  gefunden  hat.  Das  Buch  ist  betitelt:  »Der  Körper  des 
Kindes,  für  Eltern,  Erzieher,  Ärzte  und  Künstler  von  C.  H.  Str.itz.€ 
Andere  ähnliche  Bücher  desselben  Verfassers  sind  weit  verbreitet,  sie  be- 
fasaea  sich  mit  der  Schönheit  des  weiblichen  Körpers  und  mögen  in  vielen 
Fällen  wegen  der  saUrdohen  Qfaistratkmen  gelauft  worden  sein,  da  in 
jenen  Büchern  der  Text  wissenschaftlich  ist  und  besondeis  in  seinen 
statistischen  Teilen  bei  den  meisten  Lesern  kanm  Beachtimg  finden  wird. 
Auch  in  vorliegendem  Buche  haben  wir  ein  wissenscliaftliches  Werk  vor 
uns.  das  die  Entwicklung  des  Kindeskörpers  gloiclisam  von  der  Keim- 
zelle an  bis  zum  Emtritt  ins  Jünglings-,  resp.  Juugfiauenalter  genau  und 
lüokeoks  verfolgt  Besonde»  der  ebe  Abschnitt  daians  interessierte  mich, 
der  vom  Kinde  in  der  Kunst  handelt  und  spemdl  von  den  Irrtümern  der 
Künstler,  die  das  Kind  als  Engel  oder  Christuskind  gemalt  haben.  Dafi 
solche  Irrtümer  vorhanden  sind  selbst  bei  großen  Kleistern,  ist  nun  keine 
neue  Entdeckung.  Wie  ein  ÄIorelli-Lermolieff  auf  gcssissc  Nachlilssigkeiten 
bestimmtei  Meister  in  der  Darstellung  von  nebensächlich  beliandelten  Teilen, 
z.  B.  Ohren,  Augenwinkeb,  Fingernägeln,  eine  neue  Theorie  der  Erkenn- 
badnit  der  alten  Meister  gründete,  die  bedeutende  Umwftlxungen  in  ver- 
schiedenen Gallerien  zur  Folge  hatte,  —  so  könnte  man  auch  ähnlich  die 
Eigenart  verschiedener  Maler  an  der  Weise  erkennen,  wie  sie  das  Kind 
gemalt  halon.  Solu  Körper  wiuxlo  recht  nachlässig  aufg-efaßt.  so  daß  sich 
bei  dem  eiuzelneu  Küubüer  eine  Manier,  ein  Schema  bilden  muüte,  wonach 
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er  die  Eindeifigmen  schal  ^)  ISk  hzsDoht  hier  niolit  ausgeführt,  soodern 
nur  daran  erinnert  zu  werden,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  einen  Rnbens- 
schen  Kindcrengel  von  einem  des  Tizian,  Murillo  oder  Raffael  unterscheiden 
kann;  obonso  wird  jeder  Kunstfrt?und  einen  Kinderengei  v(»n  Haus  Thoma 
sofort  als  solchen  erkennen,  da  er  auch  einen  bestiuimteu  Typus  bevorzugt 

Strats  deatet  nun  an  —  eine  AnsfOhrnng  liegt  dem  Zwecke  des 
Bnolies  fem,  wflze  aber  gewifi  kdne  uDdankbeve  An%abe  fßr  eine  Sonder» 
Untersuchung  —  wieso  die  einzelnen  Meister  gegen  die  Wahrheit  vom 
Kindeskürper  gesündigt  haben,  vergißt  aber  auch  nicht  zuzugeben,  daß  be- 
stimmte Absicht  im  Ausdnick  von  der  realen  Wahrheit  abweichen  ließ. 
Beim  Chiistuskind,  dessen  Anblick  die  Gläubigen  erbauen  und  trösteu 
sollte,  mt  es  tOKig,  mehr  als  den  wahren  Ansdmck  im  Geeicht  des 
Ueinen  Kindes  sn  gäten.  Eb  mnfite  schon  in  zartester  Jugend  von  der 
Wichtigkeit  seiner  Sendung  übeneugt  nnd  von  der  Liebe  zu  der  sfindigen 
Menschheit  durchglüht  sein. 

So  erhillt  das  Christnskind  das  geistige  Gepräge  eines  Erwachsenen, 
wozu  der  kindliche  Körper  seltsam  in  Gegensatz  steht.  Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  Johannesknaben,  der  dem  Kinde  als  Gesellschafler  ge> 
geben  wird,  oder  mit  den  Engelchen,  die  anch  mitfOhlende  Wesen  sein 
müssen.  Sehr  richtig  ist  nnn,  dafi  Stratz  darauf  aufmerksam  macht,  nach 
dem  Volksglaubon  würden  schöne  Kinder  später  nicht  schöne  Erwachsene. 
Es  kann  nicht  ausbleiben,  daß  Verhältnisse  (namentlich  der  Gesichtsiiartien) 
wohlgefälliger  Art  im  Laufe  der  Entwicklung  Verschiebungen  erleiden, 
daß  der  Eindruck  dann  nicht  so  angenehm  ist  Sogenannte  schOne  Kinder 
TerfOgen  meist  über  eine  chaiakteristiscbe  Nase,  die  aber  später  weniger 
angenehme  Dimensionen  anzunehmen  pflegt  Als  Grundsatz  kann  in  der 
Tat  polten,  daß  gewöhnlich  ein  Kind  schön  genannt  wird,  wenn  wir  in  ihm 
Scluinheiten  Erwachsener  zu  erkennen  glauben.  T>Aber  snlcho  Kinder 
waren  eben  nur  scheinbar  schön  und  galten  für  schön,  weil  au  sie  eiu 
Hafistab  angelegt  wurde,  der  nidit  iQr  das  Kind  berechnet  war.«  Solohe 
Kinder  sehen  altklug  aus,  und  von  ihnen  wird  gesagt  dafi  sie  nicht  alt 
werden.  Vom  kindlichen  zum  greisenhaften  Aussehen  ist  kein  großer 
Schritt.  Wenn  nämlich  bis  jetzt  von  solclion  Künstlern  cfsprochen  wurde,  die 
ihren  Kindergcstalten  ein  unnatürliches,  sogenanntes  s*  hr)n,'s  Aussr'hen  geben 
—  Stratz  weist  z.  ß.  nach,  daß  die  beiden  berühmten  Eugelclieu  von 
der  siztinischen  Madonna  unnatürlich  smd,  da  sie  die  Küiper  von  4-  bis 
Sjlhiigen,  aber  die  Gesichter  von  8-  bis  lOjilhiigen  Kindern  haben  — ^  so 
dürfen  auch  nicht  die  realistischen  niederdeutschen  Hfdster  des  15.  Ins 
16.  Jahrhunderts  vergessen  werden,  die  die  Chi-istkinder  geradezu  greisen- 
haft malten.  Tiid  siebe  da,  Stratz  zeigt  uns  in  Photogmiihien  von 
Embryos  und  Neugeborenen,  daß  sie  genau  solch  eiu  grämliches  altes 
Aussein  haben,  das  durch  den  zahnlosen  Mund  und  die  Faltigfceit  der 
Haut  verstftrkt  wird. 


*)  Im  Hofmuseum  zu  Wien,  wo  ich  gerade  die  Korrektur  dieses  Artikeis  lese, 
fiel  mir  die  berühmte  Raffael  soho  ^Madonna  im  Grünenc  auf,  wo  das  JeSQ8>  und 
das  JobanDeskiod  einander  »wie  aus  dem  Gesichte  sind. 
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Eiiie  beBondere  Art  der  Alifweiehimg  yoo  den  nattriiolien  KCrper- 

verhSItnissen  findet  dort  statt,  wo  der  Künstler  einem  Ohrist-  oder  Engel- 

Idnde  eine  Tätigkeit  (z.  B.  stehen,  gehen,  Stab  tragen,  segnen)  zuweist,  die 
es  noch  nicht  verrichten  knnnto  aus  rein  physischen  Ursachen.  Deshalb 
wird  die  Köri)erbildung  um  Jahre  weiter  gedacht  in  ihrer  Entwicklung, 
80  daß  jene  Handlungen  möglich  und  glaubhaft  werden.  Wir  aber  haben 
uns  dmeh  imaere  klasdacheii  Heister  Teildten  lassen,  ein  Idealbild  voo 
kindlicher  Schönheit  uns  zu  schaffen,  das  unnatQrlich  ist  und  alle  wahr» 
haft  kindliche,  naivo  Schönheit  in  Mißkredit  bringt.  Und  wenn  wir  durch 
Stratz  uns  in  das  Wesen  des  kindlichen  Körpers  und  seiner  Schönheit 
haben  einführen  lassen,  dann  erkennen  wir,  daß  neben  dem  Kinderfreunde 
Murillo  (wieviel  Kinder  hat  er  ja  gemalt!)  Rembrandt  ein  echter  Kenner 
kindlicher  SofaSnheit,  besonders  in  dem  Petersbiizger  Engelbnben,  ist  "Wi» 
ernst  es  ihm  dort  um  die  strenge  Wahrheit  zn  tun  ist,  geht  auch  daraus 
hervnr,  daß  er  nicht  ein  paar  dim^haus  leistungsunftliige  Flflgelchen  auf 
dem  Kücken  ansetzt,  sondern  rocht  breite,  die  wie  FledermausflOgel  breit 
an  der  Seite  luifteu  and  zunächst  deshalb  fremd  anmuten.  Aber  ihm 
glaubt  man,  dali  er  schweben  kann.  (Wieviele  unter  den  tausenden  ge- 
malten BiDgelkindern  aber  kOoneo  diesen  Olanben  eneugen?)  —  Wir  mflssen 
wieder  einmal  eine  gewohnte  Yofstellnng,  nämlich  die  von  der  86h(}nheit 
des  Kindes»  konigieren. 


4.  Ein  Fall  von  motorischer  Aphasie. 

Von  H.  Dorreioh,  Taubstummeniehrer  in  j<'raukenthal. 

Diejenige  Sprachstörung,  welche  man  als  motorische  Aphasie  be- 
zeichnet, ist  dadiu'ch  charakterisiert,  daß  »die  innere  Wortbiklung  zwar 
nicht  nennenswert  gestört  ist  und  der  Kranke  sich  somit  schriftlich  vor- 
ständigen kann,  wobei  er  jedoch  die  ihm  geläufigen  Wortkläuge  nicht 
durch  die  Spradmraskulator  zum  Ansdracik  za  bringen  vermag.c^) 

An  einer  solchen  sphssischen  Störung  litt  die  am  29.  Juli  18921  ge« 
borene  K.  ü.,  welche  am  14.  Oktober  1903  in  die  hiesige  Taubstummen- 
Anstalt  aufgenommen  wurde.  Aus  den  Atifnahraeakton  sei  folgendes  hier 
angeführt:  >K.  U.  ist  im  Winter  (März)  1902  an  Meningitis  erkrankt. 
Die  Krankheit  dauerte  über  vier  Monate,  war  mit  heftigem  Kopfschmerz, 
Schlaflosigkeit,  Appetitlosigkeit,  Abmagerung  bis  zum  Skelett,  sehr  starker 
Albuminurie  und  fortw&hrendem  Jammern  verbunden.  Als  letzteres  auf- 
hörte, konnte  sie  nicht  mehr  sprechen  (motorische  Aphasie).  Gesicht  und 
Gehör  sind  gut.  Sie  wurde  mit  Arzneien,  Eis  und  Bädern  behandelt. 
Seit  einem  Jahre  besuclit  sie  wieder  die  Schule,  sieht  gut  aus  und  zeigt 
sonst  keine  Krankheitserscheinungen  als  die  erwähnte  Apliasie.  Die  Eltern 
haben  sich  Insher  trotz  mdirfaoher  Aufforderung  nicht  zur  ünterfaringnng 
in  die  Anstalt  bewegen  lassen,  bis  sie  selbst  die  Erfolglosigkeit  des  Zu- 
wartens  eingesehen  haben.   Die  Heilung  ist  nur  in  der  Anstalt  mOglioh.« 


1)  Dr.  Wetterwald,  Sprachstörongen.  Kinderfehler.   VII.  Jahig. 
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Soweit  das  ftrztlidie  Gutachten.  IM«  Diagnrae  '«rar  gestellt;  der  Arzt 

liatfo  (las  R.'inige  pretan.  Dem  Pädagogen  oblag  es  jetzt,  durch  planvolle 
Unterrichtsarbeit  dem  Kinde  zurückzuerobern ,  was  ihm  die  tflckische 
Krankheit  entrissen  liatte.  Das  Kind  selbst  wußte  i-eoht  wohl,  warum  es 
zu  uns  gekommen  war;  denn  auf  eine  diesbezügliche  Frage  antwortete  es 
achrifdidi:  >daB  ich  plaudern  lernet.  Der  Glaube  an  die  MiJglichkeit  des 
Gelingens  erwuchs  ims  aus  folgenden  Überlegungen: 

Da  das  Kind  auf  alles  von  seiner  rini^ebung  Gesprochene  durch. 
Nicken,  Kopfschütteln  oder  auch  auf  schriftlichem  Wege  richtig  i-eagiert, 
80  liegen  keine  Perzeptionssttinmgen  vor.  Es  handelt  sich  auch  nicht  um 
Lähmungserscheinongen  innerhalb  des  Sprechapparates;  das  beweist  u.  a. 
der  Umstand,  daB  das  lOdofaen  in  der  Periode  seiner  Spraefalosigkdt  mit 
lauter  Stimme  lachen  konnte.  Demnach  ist  die  vorliegende  Sprachstörung 
nur  dadnrcli  zw  erklären,  diiß  dtu^ch  die  Gehiruhautentztindimg  jene  Region 
der  Großhirnrinde  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde,  von  welcher  die 
Muskeln  des  Sprechappamtes  die  Impulse  erhalten  zur  Erzeugung  der 
Sprachlaute.  Damit  sind  wir  an  das  spraclimotorische  Zentrum  verwieeen, 
das  in  der  dritten  Stimwindung  seinen  Sits  hat  Nun  sejgt  aber  die 
Uimsohe  Erfahrung,  >daB  bei  den  Rechtshändern  nur  die  linko  dritte 
Stimwindimg  zum  Sprachzentrum  ausgebildet  winl,  bei  den  Linkshändern 
dagegen  die  i-echte  dritte  Stirnwindung.«  ^)  Daraus  ergibt  sich  die  Mög- 
lichkeit einer  Verlegung  des  sj^rachmotorischen  Zentrums  von  der  linken 
auf  die  rechte  Seite  oder  umgekehrt  —  fQr  den  Fall  nAmlich,  daß  das 
bisher  tatige  Zentrum  infolge  irgend  einer  StOmng  den  Dienst  verweigert. 
Yoraus.sctzung  für  die  Ausbildung  eines  neuen  Zentnims  ist  aUeardlQgs, 
dali  die  Stönmg  in  der  KeLrion  der  dritten  Stirn windung  nur  oine  ein- 
seitige ist.  Um  nun  in  unseix'm  Falle  ein  neues  Sprechbewogungszcutrum 
zu  schaffen,  waren  wir  offenbar  au  eine  lauge  Reihe  plan-  und  stufen- 
mäßig fortschreitender  Übungen  verwiesen.  Daß  diese  Arbeit  umstAadlich 
ist,  aber  immerhin  Erfolg  haben  wird,  sagt  Eufimaul  mit  den  Worten: 
»die  durch  lilsion  der  einen  Hemisphäre  verlorene  Sprache  kann  wieder- 
kehren, wenn  das  Individuum  die  bisher  nicht  gebrauchte  andere  mit  Er- 
folg oinfibt  ....  die  ersten  Sprachvorsuclie  sind  sehr  inivollkonimon.« 
Ist  bei  dem  normalen  Menschen  die  Auffassimg  der  artikulierten  Spi-ache 
fast  ausschließlich  von  der  akustischen  Bahn  abhängig,  so  erschien  es  im 
vorliegenden  Falle  geboten,  anoh  andere,  bisher  unbräutste  Bahnen  fOr  die 
Perzeption  der  Lsutsprache  gangbar  zu  machen,  d.  h.  auch  optische  und 
taktile  Empfindungen  in  den  Dienst  dor  Laut-  \md  AV«  »rtauffassung  zu 
stellen.  DaJi  damit  zugleich  für  die  Bildung  eines  neuen  sj>rachmotorischen 
Zentrums  etwas  gewuniien,  also  die  Wiedererwerbung  der  Lautsprache  ge- 
fördert werden  könne,  glaubten  wir  auf  Grund  neuei^er  Hypothesen  der 
Lokalisationstheorie  hoffen  zu  dtbrfen. 

Nach  einem  entsj^rochenden  Cbungsgang  brauchten  wir  nicht  zu 
suchen:  derselbe  bot  sich  uns  in  dem  iilanmilßigon  Spi-achentwioklungS- 
gnng.  wie  er  dem  deutschen  Tsubstummeu-Unterricht  eigen  ist. 


"NVetterwald,  SpracLstörungen. 
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So  zurerBichtlich  irir  mm  an  das  Werk  gingen,  so  tefheUten  ihr 

uns  doch  nicht,  daß  es  jahrelanger  Arbeit  bedürfen  könne,  nm  zu  dem 
gewünschten  Ziele  zu  kommen.  Dazu  gesellte  sich  der  Zweifel,  ob  denn 
auch  die  bisher  unbenutzte  Region  der  Großhirnrinde,  auf  die  wir  es  nun 
abgesehen  hatten,  von  den  Folgen  der  Gehirnhautentzündung  unberührt 
geblieben  sei  Aber  es  kam  anders,  eis  wir  befCtrohtet,  andh  anders,  al» 
wir  zu  hoffen  gewagt  hatten. 

Es  sei  nunmehr  eingehend  berichtet,  wie  die  beiden  ersten  Unter- 
richtsstunden verliefen.  Mein  ganzes  Interesse  war  natürlich  der  normal 
begabten,  normal  hörenden  und  dennoch  stummen  Schülerin  gewidmet 
Ich  begann  mit  ein&chen  Wörtern,  die  dem  Kinde  vor  seiner  Erkrankung^ 
geUnfig  waren.  Sie  komiten  nidit  naebgeeprodhen  wenteo.  Oleioh  IvobCIob- 
fedief  der  Versuch  mit  den  Sprachelementen.  Auch  der  IdaeBt  tot» 
geeprochene  Vokal  wurde  gehört,  aber  nicht  nachgebildet. 

Es  galt  mir  nun  zunächst,  eine  günstigere  psychische  Disposition  zu 
schaffen,  deu  Mut  des  Kindes  zu  heben,  das  längst  aufgegebene  Vertrauen 
wieder  wachzurufen,  daß  ja  alles  zum  Sprechen  Notwendige  vorhanden 
sei:  geeandflB  Ohr,  geemide  Spseehwerkaenge.  "Sidii  als  ob  ioh  anf  dem 
Wege  der  SaggesHon  etwaa  la'eneiofaen  gehofft  hätte;  ndn  ich  wollte 
alle  Vorstellnngen  hinwegräumen,  die  niederdrückend,  hemmend  wirken 
mußten.  Tatsächlich  war  durch  die  lange  Sprachlosigkeit  die  psychische 
Grundstimmung  derart  beeinflußt,  daß  die  jetzige  Gemütsver&ssung  viel- 
leicht am  treffendsten  mit  dem  Ausdruck  »stamme  Resignation«  beidohnet 
werden  kann. 

Die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  versuchte  ich  auf  die  wesentlichen 
Funktionen  des  Sprechapparates  und  seiner  Teile  zu  lenken,  um  in  dem 
Kinde  eine  Vorstelhmg  davon  zu  bilden,  wie  das  Spreclien  vor  sich  geht. 
Das  erste  waren  Atemübungen.  Beim  Sprechen  brauchen  wir  zunächst 
einen  Luftstrom.  Den  haben  wir,  sobald  wir  anaatmen.  Tue  das  mit 
geßSnetem  Mmidt  das  Kind  fOhrt  dieaen  Befehl  licbtig  ans.  Jetzt  haben 
wir  schon  einen  SprachUmt  gesprochen.  Auf  meine  Aufforderang,  den 
entsprechenden  Buchstaben  zu  schreiben,  schreibt  das  Mädchen  ein  h. 

Ich  atme  wieder  aus,  schließe  aber  den  Mund  so,  daß  die  obere 
2^nreihe  auf  der  leicht  vorgeschobenen  Unterlippe  aufsitzt.  Schaue  das 
Mmdbüd  anl  Ibolie  es  anoli  ao!  Oaa  iat  andi  ein  Spndüani  Sohieib» 
dafOr  den  Boobataben!  Daa  Kind  adhreUit  zidhtig  f. 

In  gleiofafir  Weise  —  immer  anter  Beaditang  daa  Hmidbdldea  — 
werden  die  Übrigen  Sprachlaute  gebildet,  zu  deren  Hervorbringung  die^ 
Stimme  nicht  nötig  ist:  b,  d,  g,  s,  z.  Die  aufmerksame  Spiachschülerin 
erkennt  sie  als  alte  Bekannte  und  bildet  sie  richtig  nach. 

Robieren  wir  auch  die  andern  Ijnite,  m.  deien  Erzeugung  wir  die- 
Stimme  braodien.  loh  spreche  den  Halbvokal  w  vor.  Die  Mondstellnng 
wird  nachgeahmt,  aber  —  die  Stunme  bleibt  aus.  Es  erfolgt  die  kurze 
Belehrung,  daß  wir  die  Stimme  nicht  vom  im  Mundo  bilden,  sondern  daß- 
sie  hinten  im  Halse,  im  Kohlkopf  entsteht.  Das  kann  man  fühlen,  wenn 
man  die  Hand  an  den  Hais  des  Sprechenden  legt  Das  Kind  fühlt  an 
meinem  Hiala  die  YibmtioD,  vsmnoht  dami  bei  aidi  aelbat  die  gldofae- 
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Wirkong  bervontmifen,  bald  erscheinen  leichte  Ansätze  des  StimmtoneBi 
und  nadk  einigen  Minuten  kommt  ein  achSoee,  etimmhaftee  w  som  Yor- 

«ohein. 

Sieh,  jetzt  ist  alles  gewonnen!  Wie  leuchten  bei  diesem  Wort  die 
Angen  des  ElndeB  tot  Stamieii  Uber  das  YoIlbiachAe»  rot  Befinedigong 
und  imieram  Oiack!  An  das  w  reihen  sieh  andflfe  Halbvokale:  m,  1,  r. 
Alle  werden  ohne  Schwiexigkeiten  gebildet 

Nun  können  wir  ]a  bald  allo  Laute  sprechen;  es  bleiben  uns  nur 
noch  die  ganz  lauten  übrig.  Ich  spreche  sie  vor:  a,  e,  i,  o,  u.  Neues 
haben  wir  daran  nicht  mehr  zu  lernen.  Die  Stimme  wird  im  Kehlkopf 
henrorgebiaoht,  alles  andere  sagt  nns  das  Mondbild.  Abaeben  nnd  Ab- 
fohlen sind  auch  jetzt  wieder  das  erste,  die  eigenen  Yenodie  der 
Sdifllerin  das  zweite.  Und  auch  diese  Versuche  gelingen  ungemein  rasoh. 
Anfangs  ein  unsicheres  Suchen  und  Tasten,  dann  ein  schwacher,  gehauchter 
Stimmansatz,  bald  ein  kräftiger  Stimmton  und  zuletzt  ein  klares,  klang- 
Yolles  a.    Ebenso  ist  es  bei  den  übrigen  Vokalen. 

Das  Yeraofamelaen  der  Sdbetlanter  mid  der  Mitlanter  m  dnfiMshen 
Lantverbindangen  und  bekannten  einsilbigen  WOrtem  geht  rasch  und  leicht 
von  statten.  So  ist  das  Kind  nacli  kaum  zweistündiger  Arbeit  im  Besitz 
des  lange  und  schmerzlich  vermiliten  (iutes  seiner  Muttersprache.  Auf 
meine  Aufforderung:  »Sage  mir  jetzt  auch,  wie  du  heißt!«  antwortet 
die  freudigst  Überraschte  in  unbeechreiblicher  Err^^g:  »Ka  —  tha-  — 
li  —  na«. 

Dieses  silben-  und  stoßweise  Sprechen  verlor  sich  nach  wenig  Tagen. 
Das  Kind  kann  wieder  fließend  sprechen  und  lesen  und  wird  mmmelir 
seinem  Eltemhause  und  der  Volksschule  zurückgegeben. 

Angesichts  des  unerwartet  raschen  Verlaufs  der  neuerlichen  Sprach- 
aneiguung  und  im  Hinblick  auf  die  eingangs  ausgesprochenen  Hoffnungen 
und  BefOrofatongen  sehe  ich  mich  zu  folgenden  Schlußbemerkungeo  ver- 
anlaßt: Das  Wesen  der  vorerwähnten  Sprachstörung  war  wohl  als  »moto- 
rische Aphasie«  richtig  gedeutet.  Das  sprachmotorische  Zentrum  war  aber 
nicht  in  dem  Grade  schädlich  beeinflußt,  daß  eine  Wiederaufnahme  seiner 
Funktion  ausgeschlossen  war;  denn  von  der  Entwicklung  eines  neuen 
2entnmis  kann  wegen  der  kurzen  Obungszeit  gar  keine  Bede  sein.  Da 
die  Penode  dar  SpraofaloBigkeit  aber  16  Monate  gewflhrt  hatte,  ist  aosii- 
nehmen,  daß  die  betreffende  Region  der  Qroßiiirn rinde  im  Verlauf  der 
Bjankheit  einen  nicht  unbedeutenden  Druck  erfahren  liatte.  Welcher  Art 
diese  Hemimmp  war,  kaim  nur  der  Arzt  bestimmen;  und  eine  Aufklärung 
von  dieser  Seite  wäre  sicher  auch  dem  Pädagogen  interessant  genug.  Ob 
ein  unterrichtlicher  Eingriff,  wie  er  vorstehend  geeohildert  ist,  nicht  schon 
bedeatend  frOher  Brfolg  gehabt  hStte,  oder  ob  nioht  anoh  ohne  denadben 
nach  kürzerer  oder  Ungern  Zeit  die  Sprache  zurückgekehrt  wäre,  darüber 
lassen  sich  ja  nur  Vermutimgen  hegen.  Jedenfalls  ist  es  aber  nicht  im- 
wesentlich,  daß  der  durch  die  Krankheit  fiu-chtbar  geschwächte  Oiganiamus 
genügende  Zeit  zu  seiner  Erholung  und  Kräftigung  hatte. 
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5.  Einderlaonen. 

Von  Enm  Henuy  Bock-Neumann  in  Berlin. 

Paulinc  Lombroso,  dio  Tochter  des  berühmten  Turiner  Psycho- 
logen, schrieb  im  Sejitcmber  -  Heft  der  itaiienifichen  Monataschiift  >Nuova- 
Antologia«  über  Kiuderlaunen. 

Nach  ihrer  Meinimg  müssen  die  Erzieher  sehr  sorgsam  auf  did- 
üraachen  der  sogenumten  Launen  und  Grüleo  bei  Eindem  achten.  Wenn 
dieselben  nur  der  Wnt  oder  Henschsaoht  eotspiiogen,  so  sind  sie  durch 
die  Energie  und  Kraft  älterer  Personen  und  sogar  durch  strenge  Strafen 
zu  unterdrücken;  wenn  sie  aber  andrerseits  aus  geistiger  Unreife,  krank- 
hafter Nenosität  oder  dem  Gefühl  der  Schwäche  entstellen,  so  sind  die 
größte  Sorgsamkeit,  die  Kräftigung  und  Heilung  die  einzigen  Mittel,  um 
die  Unmhe  m  tiannen  und  das  sohwanksode  Gleichgewicht  wieder  benOF- 
fftellen. 

Die  Schriftstellerin  ftüui  als  Beispiele  eine  Reihe  von  Fakten  aus  dem 
Leben  allgemein  bekannter  Persönlichkeiten  und  ans  ihrer  eigenen  Es- 
fthruDg  an. 

Z.  B.  der  geniale  Alfred  de  Hnsset  war  ein  anormales  Kind  xaaät 
hatte  in  setner  Kindheit  anweilen  sonderinie  GeLfiste.  Sein  Brader  "Ptaak 
eniUt,  dafi  er  eines  Tages  mit  einer  Billardkugd  den  großen  Salonspiegel 
zerschlug,  mit  einer  Schere  die  neuen  Gardinen  zerschnitt  und  die  Karte 
von  Europa  mit  roten  Lacksiegeln  bedeckte.  Seine  Mutter  wagte  aber 
nicht,  ihn  dafür  zu  bestrafen,  weil  sie  fühlte,  daß  er  willenlos  gehandelt 
hatte,  schon  damals  ein  Opfer  der  Nerroeitftt,  die  sich  später  immer  stftrker* 
bd  ihm  bemerkbar  maohta 

Georges  Sand  erzählt  in  »Histoire  de  ma  vie«  imeddärliche  GiiOeik 
ihres  Kindes.  »Oft,  wenn  sie  mit  mir  spazieren  ging  —  schreibt  sie  — 
blieb  sie  plötzlich  stehen  und  woUte  nicht  weiter  gehen  oder  sich  in  den 
Wagen  setzen.  Sie  war  6 — 7  Jahre  alt,  als  sie  mir  noch  solche  Scenen 
machte,  daß  idi  aie  trots  widerspenatigen  Stxinbeiis  alle  paar  Sohritte  bis 
ZOT  Wohnnng  tragen  mnflte.  Das  Schlimmste  war,  daB  diese  Lannen 
niemals  eine  Ursache  hatten,  und  daß  das  Sind  sich  gar  nicht  darüber 
Rechenschaft  geben  konnte.  Es  fQhlte  sich  nur  absolut  ^mfthig  sich  dem. 
Willen  oder  dem  Zureden  älterer  Personen  zu  fügen,  c 

Ein  anderes  Beispiel  unfreiwilliger  Launen,  die  an  hysterische  Zu- 
fiUe  erinneru,  gab  daa  fOn^ährige  einer  Deutadieii.  Baa  MMfliflhwt; 
verweigerte  beständig  aeine  Suppe  an  esaen  und  wenn  man  üb  mit  Gewalt 
dazu  zwang,  so  brach  sie  sofort  die  v^cliluckte  Suppe  aus.  Mnes  Tages- 
bemerkte  sie  in  einem  Tjadenfonstor  ein  Schüssolchen  von  origineller  Form 
und  erklärte,  daß  sie  ihre  Su]ii>o  ohne  Widerwillen  aus  solch  einem 
Schüsselchen,  wenn  es  ihr  eigen  wäre,  essen  könnte.  ^lan  erfüllte  diesen 
Bonderbaren  WmiBoh,  und  das  Kind  aß  seine  Sappe  gutwillig  aus  diesem 
Sdiflasdchen  und  vwdaute  sie  Tortiefflich.  Das  ist  ein  achlagender  Beweis,, 
welche  Art  von  Launen  nicht  durch  Strafe  zu  bekämpfen  ist. 

Ein  mir  bekanntes  Mädelchen  —  erzählte  Paulino  Lombroso  —  hatte 
auch  Gelüste,  die  unsere  Überredungskunst  nicht  zu  unterdrücken  vermochte. 

18» 
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Bk  IfittefliiDgMai. 


Sie  fOhlta  sich  z.  B.  gekiftokt,  weil  me  Siiefelchen  bekam,  die  fflr 
flie  bestimmt  murea  und  nicht  die  Stiefidofaen  ihree  Brnden.  Nach  Huer 
Meinung,  termfldeten  die  Stiefal  ihies  Bruders  niemalst,  irflhiend  »ibie 

Stiefel  schnell  ermüdeten«. 

Es  ist  die  Gewohnheit  mancher  Erwachsenen  und  vieler  Kinder,  die 
eigene  Schwäche  auf  andere  Personen  oder  Sachen  zu  schieben.  In  diesem 
Falle  schob  das  Kind  seine  eigene  Ermüdang  und  Schwache  auf  die  StiefsL 

loh  war  aooh  Zeugin  ^  schreibt  die  italienisohe  SchriHstellerin  — 
wirUicher  An&Ule  bei  einem  fOn^lhrigen  Mädchen,  das  gew6hn]i<dL  artig, 
normal  ont%\-ickGlt  und  gehorj?am  war.  Als  wir  sie  einmal  zur  gewohnten 
Stunde  daran  erinnerten,  daU  es  für  sie  Zeit  sei,  schlafen  za  gehen,  bekam 
sie  einen  Wutanfall  und  rief: 

»—  Ich  gehe  in  die  Elldia^  nehme  dn  Messer  und  ennoide  Buch  alle: 
Yater,  Mutter,  Brddar  und  Sofawestem,  dann  sohneide  ich  die  Kapfe  ab, 
lasse  das  Blut  ab  und  stelle  alle  mit  den  Fttfien  nach  oben!  Und  dann 
gehe  ich  in  den  Wald,  und  wenn  Ihr  mich  suchen  kommt,  werdet  Ihr 
mich  nicht  finden,  weil  ich  mich  veriire.  ünd  Ihr  werdet  weinen,  und 
ich  verstecke  mich  erst  recht!  Unterdessen  ziehe  ich  mich  zum  Possen 
4HI  und  woli  Buch  meine  Sfiefal  an  den  Kopf,  um  Buch  tot  tu  schlagen, 
Ihr  dummen,  Ihr  bOsen,  bSsen  Menschen!  I<di  will  Buch  nicht  l&nger  tot 
Augen  sehen,  ich  gehe  nach  HiMue  zu  meiner  Mama,  und  sage  ibr,  wie 
schlecht  und  böse  Ihr  seid!« 

Alle  dicso  Drohungen  stieß  sie  ohne  Weinen  aius,  mit  flammenden 
Augen  und  geballten  Fäusten;  nach  zehn  Minuten  beruhigte  sie  sich  und 
bat  von  selbat  um  Yeneihung. 

Diese  Art  von  Anbll  ist  kdn  Beweis  von  sohleohtsm  Charakter, 
sondern  das  Resultat  chronischen  oder  akuten  Leidens. 

Wieviel  Geduld,  Sanftmut  und  Seelenkunde  des  Kindes  müssen  Er- 
zieher und  Eltern  besitzen,  um  dem  Kinde  nicht  unfreiwillig  unrecht  zu 
tun,  um  es  nicht  dann  zu  strafen,  wenn  es  Schutz  und  Heilung  statt  der 
Btiafe  braucht! 


6.  Über  Bettnässen. 

In  dem  Artikel  über  Bettnässen  in  voriger  Nummer  dieses  Blattes 
ist  eine  Ursache  des  Übels  unerwähnt  geblieben,  die  zu  besonderer  Vor- 
sicht in  der  Behandlung  von  BettnAssen  mahnt  —  die  Epilepsiei 

Diese  unheimliche  Krankheit  entzieht  sich  in  ihren  AnOngen  nn 
weilen  selbst  dem  aufmerksamen  Auge  des  verständigen  Erziehers  und 
Arztes.  Der  Patient  wird  dann  nur  während  des  Schlafes  von  leichten 
Krämpfen  befallen.  Die  unwillkürliche  Blasenentleerung  ist  vielfach  das 
einzige  zu  Tage  tretende  Kraukheitäsymptoni.  Doch  erkennt  der  aufmerk- 
-same  Beobachter  am  Morgen  nach  dem  Bettnissen  an  bald  wieder  ver^ 
schwindenden  roten  Hecken  im  Gesichte  wie  am  Halse,  noch  aioherer  an 
leichien  Bißwunden  in  der  Zunge  des  Fatienteu,  daß  die  unwillkürliche 
nächtliche  Harnausscheidung  Folge  eines  epileptischen  Anfalles  war.  Manch- 
mal verrät  auch  periodisches  Augapfelzittem  (Nystagmus)  eine  verateokte 
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Bjpilepsie.  —  Alkin  fldbet  beim  Fehlen  dieser  Symptome  ist  Epilepsie 
nicht  ausgeschlossen.  Sie  mag  auch  dann  vermutet  werden,  wenn  Patient 
am  folgenden  Tage  über  Mattigkeit,  Eingenommenheit  des  Kopfes  klagt, 
wenn  seine  geistige  Leistungsfähigkeit  für  diesen  Tag  unverkennbar  herab- 
gesetzt ist  Das  Sicherste  bleibt  natürlich  Beobachtung  der  Gresichtszüge 
des  Schlafenden  während  des  Bettnfissens.  —  KOrp^liohe  Züchtigung  aber 
ist  Epileptikern,  die  vor  jeder  Anfregong  beiwahrt  «erden  soUten,  sioher 
floh&dlich.  Sie  mag  hftnflg  genug  vorkommeD.  Einer  meiner  Sohfiler 
■wurde  im  13.  Jahre  von  seinen  Eltern  wegen  neuerdings  auftretenden 
Bettnässens  wiederholt  streng  gezüchtigt.  Auf  meine  Bitte  verwarnte  der 
Schularzt  die  Eltern  —  mit  Keclit.  Ein  Jahr  darauf  trat  die  Epilepsie 
in  großen  An&llen  unverkennbar  zu  Tage.  —  Andrerseits  kenne  ich  auch 
einen  HUI  hartniokigen  Bettnlssens,  in  dem  dieses  Übet,  weder  doroh 
liebevolle  GeWtttmung,  nodk  elektrische  ärztliche  Behandlung,  sondern  aUein 
duiofa  eine  ventBndige^  strenge  Anstaltserziehung  geheilt  wurde. 

Delitsoh,  HilfBSobul-Iieiter  in  Planen. 


7.  Das  nmische  £md. 

Man  schreibt  uns  zu  dieser  Frage  von  geschätzter  Seite: 

Den  Aufsatz  von  Dr.  TTirschfeld  in  Nr.  6  des  VIII,  Jahrg.  der 
Einderfehler  las  ich  leider  erst  heute,  bin  Ihnen  herzlich  dankbar  für  Ihr 
besonnenes  und  kräftiges  Nachwort  und  kann  es  nicht  las&uu,  liiueu  meine 
Erfahrnngen  aar  YerfOgong  m  stellen,  wie  loh  sie  matenstehend  gebei 
Hoffentlich  sind  nicht  viele  Leute  geneigt,  den  Gedanken  des  Dr.  H.  zu  folgen. 

Die  Anschauungen  des  Dr.  M.  Hirschfeld,  die  er  in  einem  Aufsata 
»Das  umische  Kinde  in  den  Kinderfehlem  VIII.  Jahrg.  6.  Heft  äußert, 
dürften  wohl  kaum  die  allgemeine  Zustimmung  finden,  die  er  erwaitet. 
Yielleicht  ist  es  zur  Aufklärung  dienlich,  wenn  ich  den  von  ihm  vor- 
gefahrten Lebensbildern  das  meinige  an  die  Seite  set». 

Idi  war  ein  Knabe  von  kleüier  Gestalt  und  zartem  Wuchs;  mein 
Haar  war  lockig  und  ich  mußte  es  zu  meinem  Leid-vrescn  lang  tragen. 
So  bekam  ich  oft  zu  hören:  »Er  sieht  ganz  wie  ein  Mädchen  aus«.  Meine 
Stimme  war  zart  und  entwickelte  sich  zu  einem  schönen  Sopran,  der  bis 
zu  An^g  des  17.  Jahres  vorhielt  und  bis  zum  hohen  As  reichte.  Der 
Stimmbnich  danertie  dgentli«^  die  ganae  Stodentenaeit  Mndaidi  nnd  wohl 
erst  mit  23  Jahren  war  die  jetzige  Barytonstimme  fertig.  Bei  Auf- 
fOhningen  der  Schüler  bekam  icli  Mädchenrollen,  was  mir  insofern  Spafi 
machte,  als  ich  dann  mehr  gefeiert  wurde,  als  die  andern.  Der  Flaum 
auf  der  Oberlippe  wollte  sich  durcliaus  nicht  zeigen,  während  andere 
Kameraden  schon  auf  ihren  Bartwuchs  stolz  waren.  Ich  war  nun  etwa 
in  den  Jahren  10 — 19  fflr  viele  Knaben  nnd  JOnglinge  dn  Gegenstand 
der  Yorliebe,  wobei  airtliche  Annäherungen  versucht  wurden;  man  gab 
mir  weibliche  Namen  und  lobte  mein  dementsprechendes  Wesen  und  Be- 
nehmen. Ich  habe  also  die  Art  eines  urniselicn  Knaben  sehr  stark  1:k3- 
eessen  und  wenn  ich  noch  einmal  jene  Schilderungen  aus  dem  Leben 
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6.  Mitteilungen. 


(Septemberheft  8.  247 — 56)  dnrabselie,  ao  finde  ioh  in  den  Erinnefangen 

ans  meiner  Jugend  vieles  genau  Ents])rechende. 

Aber  —  ich  war  trotz  meiner  Kleinheit  ein  tüchtiger  Turner,  erhielt 
bei  einem  Schulfest  als  Zweitbester  imter  allen  Arndts  Gedichte  als  Turn- 
preis, kletterte  leidenschaftlich  gern  auf  hohe  Bäume  oder  Felsen  im 
Biesengebirge  und  mr  bei  wilden  Spielen,  ni  denen  mich  meine  Ge- 
Bchvindigkeit  nnd  Spnmgkxaft  beOhigte,  beeonden  gern  dabei.  Hein 
liebstes  Spiel  daheim  vraren  Bleisoldaten,  von  denen  ich  nie  genug  kriegen 
konnte.  Puppen  und  alle  Mädchensachen  waren  mir  ein  Qiäuel.  Die  Vor- 
liebe meinei  Kameraden  für  mich  war  mir  unbegreiflich,  oft  sogar  unan- 
genehm und  ^w  iderwärtig.  Daß  >der  Hirt  Corydon  fflr  den  schönen  Alexis 
entlnannte«!  ynr  mir  nnfafiber  nnd  ttdierlich.  In  der  Sohnle  war  ioh  im 
guten  Fortschreiten,  ■wurde  immer  versetzt,  bekam  auch  Pr&mien,  war  aber 
wegen  meiner  Wildheit  und  ziemlichen  Leichtsinnes  nie  ein  Musterschüler. 
Etwaige  Liebeegedanken  richteten  sich  auaechliefilich  auf  das  JÜAdohen- 
publikum. 

Also  ein  urnischer  Knabe  ganz  ohne  urnisclie  Art;  wenn  die  Merk- 
maie, die  sich  äußerlich  offenbaren,  ganz  unbedingt  ein  angeborenes  Wesen 
beweisen  sollen^  so  iet  das  bei  mir  nicht  eingetroffen  nnd  ich  erlaube  mir 
zu  belmupten,  daß  die  Schlußfolgerungen  drä  Hann  Dr.  M.  H.  unrichtig 
sind.  Ich  deute  jene  Jugendbekenntnisse  anders  und  flffhlw^  mich  dem 
Schlußwort  dee  Herrn  Dir.  Tr.  von  ganzer  Seele  ao. 

T.  K  Pastor. 


8.  An  die  Vereinignngen  für  Einderpsyohologie  nnd 
Heilpädagogik  und  Freunde  dieser  WissenBohaflen. 

Infolge  der  erfrenliohen  Entwicklung  der  FQrsorge  lOr  die  gesamte 
abnorme  Jugend  wie  der  Bestrebungen  fOr  das  Studium  des  kindlichen 

Seelenlebens  und  einer  darauf  sich  gründenden  besseren  Gestaltung  der 
Unterrichts-  und  Erziehunprsmcthoden  hat  sich  je  Ulnger  desto  mehr  ein 
dringendes  Bedürfnis  geltend  gemacht  nach  einem  Znsammenschluß  aller 
kinderpsychologischen  und  heiipädagogischen  Bcütrcbuugeu  zu  einer  ge- 
meinsamen  und  einheitlichen  Vertretung  bei  vollstlndiger  Wahrung  der 
bisherigen  Seibstftndigkeit  der  einieluen  bereits  bestehenden  Vereinigungen. 

Die  rnterzcichneten  halten  es  darum  für  erwünscht,  daß  alle  Vereine 
und  Konferenzen  für  Kinderforschung,  für  Rettimgshauswesen,  für  Fürsorge- 
und  Zwangserzieiuingsaustalten,  "für  Hilfsschulweseu  wie  für  Behandlung 
und  Erziehung  von  Schwachsinnigen  und  Epileptischen,  Taubstummen  und 
Blinden  sowie  flberhaupt  alle  Vertreter,  Leiter,  Lehrer,  Ärzte  und  I^reunde 
heilerzieherischer  Anstalten  und  Bestrebungen  sich  zu  einem  alle  drei  Jahre 
tagenden  Kongresse  zusammenschlielien,  wobei  es  den  schon  bestehenden 
Vereinigungen  unbenommen  bleibt,  daneben  in  der  bisherigen  Weise  weiter 
zu  bestehen  und  zu  tagen. 

Der  allgemeine  Kongreß  würde  einige  Vorträge  und  Beratungen  von 
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gemflinsaraen  lotemsen  in  FlenaniteDQgeii  veraostelteD,  irlhreiid  Spenal- 
fragen  in  beeondtteD  Sektioiien  flrtrfeert  weiden  kennten. 

Diese  GcBamtvereinig^ng  ist  notwendig,  •weil  alle  jene  Bestrebungen 
"besser  gedeihen  werden,  wenn  sie  in  engere  Fühlung  treten  werden.  Es 
greifen  die  Spezialgebiete  in  Theorie  und  Praxis  oft  und  mannigfaltig  in- 
einander über  und  bedürfcu  darum  einer  gegenseitigen  Unterstützung  und 
msidemng.  Weil  anflerdem  nicht  einmal  die  Nonnalpftdagogik  wie  die 
expeDmentelle  Psychologie  an  allen  Universitäten  eigene  Lehrstühle  hat, 
sondern  vielfach  noch  auf  autodidaktische  Forschung  angewiesen  ist,  so 
empfindet  die  Heilerziehung  mit  ihren  schwierigsten  Problemen  für  Theorie 
und  PraioB  dies  doppelt  schwer  und  ist  darum  doppelt  genötigt,  auf  dem 
Wege  freier  Yereinigungen  und  Versammlungen  durch  Wort  und  Schrift 
die  nneri&BIudiBten  wiasensohaftlidiea  Orondlagen  m  aohalfen  und  die 
Praxis  zu  befruchten. 

Außerdem  gibt  es  für  die  Erziehung  der  abnormen  Jugend  und  deren 
Organisation,  für  die  Eingliedenuig  derselben  in  das  gesamte  öffentliche 
Erziehung»-  und  Schulwesen,  für  ihre  Stellung  zu  der  öÖentlichen  Gesund- 
heitspflege sowie  für  die  rechtliche  wie  berufliche  Stellung  der  Leiter, 
Lehrer  und  Ärzte  der  genannten  Anstalten  und  Sdholen  soviel  Notwendiges 
sa  ostreben,  daß  ein  Zusammenschluß  diingmd  geboten  ist,  da  sicli  olma 
einen  solchen  weniger  erreichen  laßt 

In  Envägung  dieser  Sachlage  richten  die  Unterzeiclmetcn  die  er- 
gebenste Anfrage  an  Sie,  ob  der  von  Ihnen  vertretene  Verein  unserem  Plane 
sympathisch  gegenübersteht  Bejahendenfalls  bitten  wir  zwei  Mitglieder 
Ihies  Vereins  m  nennen,  ndtweldien  weitere  Yethandlongen,  insbesondere 
auch  über  die  Wahl  des  Ortes  und  der  Zeit  für  den  ersten  Kongreß  ge- 
fuhrt ^ve^den  könnton.  Es  dürfte  sich  empfehlen  den  ersten  Kongreß 
frühestens  Ostern  oder  Pfingsten  1905  abzuhalten,  damit  die  einzelnen 
Vereine  Gelegenheit  haben,  vorher  zu  dorn  Plane  Stellung  zu  nehmen. 

Prot  Dr.  Heubner- Berlin.    H.  Fi  per- Dalldorf.    J.  Trüper-Jena, 
Sophienhöhe.    Th.  Ziehen -Berlin. 


C.  Literatur. 


»Sdints  für  Odttsatchwadie.« 

Der  Sduiftfährer  der  Vereiolgnsg  deutscher  Anstalten  für  Idioten 
nnd  Bpileptisohe,  Herr  0.  Nie  haus,  teilt  uns  mit,  daß  die  Entgegnung,  welche 

wir  in  vorif,'er  Nimimer  unter  obigem  Titel  abdruckten,  schließlich  doch  auch  noch 
in  der  »Frkf.  Ztg.«  zum  Abdruck  gekommen  ist.  Der  Angriff  erfolgte  in  Nr.  98» 
die  Abwehr  in  —  Nr.  190  vom  10.  Jnlil  • 

Die  Bedaktion  beeinftigt  die  Angiiffe:  »Der  Ebsender  faßt  hier  die  Ans- 

fthrungen,  gegen  die  er  sich  wendet,  schroffer  auf,  als  sie  gemeint  waren.  Es  sind 
nicht  schlechthin  die  pädagogisch  geleiteten  Anstalten  als  inhuman  gegenüber  den 
tetlich  geleiteten  hingestellt  worden.«   Insbesondere  wird  dann  der  »Buhm«  der 
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aogegriffenen  Icfarteiaer  Anstalt  hervorgehobeo.  Sie  schließt  aber,  daß  »der  Staod- 
ponkt  der  modernen  modizirnschcn  Wissenschaft  nur  allein  entscheidend  sein  kannc. 

Wir  können  von  dor  Kcdiiktion  einer  politischen  Zeitung  nicht  erwarten,  daß 
sie  hier  klar  sieht,  und  nicht  taduhi,  daß  sie  die  Sache  harmloser  betrachtet  Wir 
haben  Mwiaitflitwii  bewiesen,  daß  bei  einer  gewiaeen  Gruppe  von  Medicinein  es  aioh 
darnhlM  nicht  um  Wissenschaft,  sondern  um  Standesinteressen  handelt,  und  dift 
»humanene  Kampfesmittel  sind  von  uns  hinreichend  gekennzeichnet.  Die  Tages- 
presse  hat  sie  ja  auch  inzwischen  zu  ihrem  eigenen  Erstaunen  kennen  gelernt. 

Die  Redaktion  der  »Frankf.  Ztg.«  irrt  sich  übrigens:  es  sind  die  pädagogisch 
gdeitotflii  Anstalten  von  jener  Sefts  sohleohthin  als  fahtimaw  hingestellt  moden, 
es  sei  sogar  »unter  der  Würde«  eines  HedimMlSi  dnetn  mitzuwirken.  Nachdem 
das  mit  Entrilstunfr  wiederholt  zurückgewiesen  worden  war,  las  man  doch  noch  an 
dort  maligebenster  Stelle:  »Es  liegt  nicht  im  Interesse  einer  geordneten  Idioten- 
nnd  £pileptikerfürsoi]ge,  wenn  manche  Ärzte  die  Gründung  von  Anstalten  fördern 
helfen,  an  denen  der  Ant  an  sweiter  6teUs  stehtc  Sa  widsiq^xioht  nsoh  dieser 
Auffassung  »der  Wissenschaft  und  der  Hnmamütc,  wenn  ein  schwaohsinniger  Un- 
hold einmal  gezüchtigt  wird;  human  und  wissenschaftlich  aber  ist,  wenn  nach  deren 
eigenem  Bekenntnis  Hunderten  von  diesen  Unglücklichen  der  Schädel  nutzlos  auf- 
gemeißelt wird,  wovon  gegen  ein  Fünftel  direkt  infolge  der  OpezsUsnen  starb  and 
die  übrigen  wenigstens  keine  Besserung  verspürten.  Den  grausamen  Knaben  Prinx 
Arenberg  zu  züchtigen,  wäre  fast  ein  Verbrechen  nach  der  Auffassung  dieser 
Humanitätspächter  gewesen;  seine  Grausamkeit  war  ja  »Krankheit«.  Freilich  hätten 
sie  ihn  im  Namen  der  Wissenschaft  und  der  Humanität  schon  als  Kiud  vom  Leben 
warn  Tode  befordert,  dann  hätte  Dentsdüsnd  den  Bkwdal  nicht  eilebt  Ist  das  der 
Sinn  der  »Hnmsnität«,  dann  ssge  msn  es  irfEen.  Daiftber  ließe  sieh  schon  eher  als 
über  jenen  Yorwand  diskutieren.  Man  weiß  dann  wenigstens,  was  gemeint  ist  Das 
wäre  doch  eine  prinzipielle  Frage.  Aus  einzelnen  gesuchten  Beispielen  all- 
gemeine Forderungen  ableiten,  worüber  sogar  der  Reichstag  beschließen  soll,  das 
gehSrt  dagegen  in  die  'Wlssensdhsft  nnd  die  Hnmanitit  der  UrteOssohwIohe. 

Für  uns  stehen  weder  Arzt  nooh  Lehrer  in  erster  Bdhe,  sondern  die  f&rsoige* 
bedürftigen  Kinder.  Und  wer  ihnen  am  selbstlosesten  dient,  der  steht  für  uns  oben 
an.  »Dünket  sich  aber  einer  -  .so  mahnt  schon  der  alte  Claudius  — so  laß  ihn 
und  gehe  seiner  Kundschaft  müliig.t 

Im  übrigen  aber  sei  widur  Alüjvui-standnisse  und  Mißdeutungen  nochmals  be- 
tflot:  wir  kämpfen  nioht  gegen,  sondern  for  den  Sänflnfi  der  Medizin  anf  die 
Pädagogik.  Wir  weisen  nur  die  Psoudomedizin  ab.  Unser  rrogramm  ist  heute 
noch  da.sselbe  wie  vor  10  Jaliren:  einmütiges,  verständnisvolles  Zusammenwirken 
von  Medizin  und  Pädagogik,  von  Ärzten,  Lehrern  und  (-ioistliciien  in  allen  sich  auf 
die  kindliche  Entwicklung  beziehenden  Fragen,  insbesondere  bei  der  Erziehung  Ab- 
normer, nnd  unseren  Lesern  brauchen  wir  von  dem  segansreiohen  firfolge  dieser 
Bemühungen  wohl  kein  TVort  weiter  zu  sagen. 

Wir  wis.sen  uns  in  unseren  Bestrebunpen  wie  in  unseren  Auffassungen  auch 
im  besten  Einvernehmen  mit  den  angescheudsten  Vertretern  der  medizinischen  Wissen- 
sohaft,  wie  wohl  auch  mit  der  erdrückenden  Mehrzahl  der  praktisdien  Ärzte.  Unsere 
Abwehr  gOt  immer  nur  den  unerhörten  Angriffen  einer  Fseodowissensohaft.  Im 
übrigen  haben  die  zehnjährigen  Angriffe,  welche  nach  dem  Schlüsse  jenes  Artikels 
der  Frkf.  Ztg.  dazu  dienen  .sollen,  daß  Deutschland  »wieder  mit  an  der  Spitze 
der  Kulturstaaten  vorwärtsschreite«,  indem  nämlich  die  Fürsorge  für  alle 
Abnoimeo  ventaatlioht  nnd  Tor  allem  »TerftrstUohtt  werde,  dooh  anoh  ihr  Gates 
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gehabt  Sie  haben  manohe  AnahJiwt  und  flu»  Yertretor  sds  dem  SoUab  getftitelt» 

so  daß  manche  mit  Recht  getadelteD  IfilatMnde  beeeifigt,  manche  Refonnen  an- 
gebahnt wurden.  Die  Ahwehr  swang  tax  Berinnnng  ifie  aar  Yertiefong  mancher 

wichtigen  Frage. 

U.  a.  hat  die  Proskription  der  Pädagogik  und  der  pfidagogisdien  Fürsorge  für 
Oeisleeschwaehe  und  Bpileptiache  Sttteos  jener  Fliendomedisin  anch  swei  wextwoUe 

litenuische  Beitrüge  gezeitigt 

Diejenigen  Mediziner,  welche  die  Pädagogen  nur  als  ihre  >Masseur«- Gehilfen 
gelten  lassen  wollten,  haben  wiederholt  versucht,  die  Gesetzgebung  im  Sinne  ihrer 
Btanderintaroaaoa  m  bednflnaseii. 

Das  hat  nun  dm  Anlal  gegeben  sn  der 

Denkschrift  beti^end  die  besonderen  Yerhältniase  nnd  Bedürfnisse  der  Anstalten 

für  Idioten  und  Epileptische  im  Rahmen  der  Irrcngosetzgebung.  Überreicht  von 
der  Vereinigung  deutscher  xVnstalten  für  Idioten  uud  Epileptische. 
Ich  gehörte  und  gehöre  der  Vereinigung  nicht  an.  Einmal  habe  ich  keine 
Anstalt  f&r  Idioten  nnd  Epileptiscdie  nnd  snm  andern  habe  idi  anfvigB  nicht  g^ben 
können,  daft  ein  Abwehrrerdn  eine  Notwendigkeit  sei,  im  Gegenteil  stand  ich  in 
den  s  ach  liehen  Fordeningen  auf  seiten  der  Mediziner  gegenüber  denen  der  Geist- 
lichkeit. Mit  dieser  Begründung  lehnte  ich  auch  seinerzeit  die  Aufforderung  zum 
Beitritt  ab. 

Im  BlnbUok  anf  die  erdrückende  Mehrsahl  der  mur  bekannten  Mediainer  ist  da8> 
noch  meine  Ansicht.  Zwischen  uns  besteht  keine  Differenz.  Jenen  Medizinalpolitikem 
gegenüber  ist  aber  dio  Veveitiigung  im  Interesse  der  Sache  nach  meiner  heutigen 
Anftaasung  leider  eine  dringende  Notwendigkeit  und  ich  möchte  allen  Lehrern  den 
Beitritt  dringend  empfehlen.  Die  Denkschrift  beweist  das.  Sie  ist  sehr  besonnen 
aibgetaSt  nnd  bekundet  vor  allem  das  BSnTemehroen  swtsdien  den  hervorragendsten 
Psychiatern  nnd  den  an  solchen  Anstalten  wirkenden  I^hrem  und  Oeistiichen.  Sie 
ist  darum  geeignet,  versöhnend  zu  wirken.  TVer  über  die  Streitfrage  sich  unter- 
richten will,  dem  empfehlen  wir  dieses  60  Seiten  umfai>seude  Schriftchen  angelegeuüich. 

Yerdienstvoller  noch  ist  eine  aweite  8oJirift: 
Zur  Oetchldite  rnid  Uterator  des  Idioten  wenn  In  Deatschlmid.  Yen 

J.  P.  Gerhardts,  Oberlehrer  an  den  Älsterdorfer  Anstalten  bei  Hamburg.  Solbst- 
veriag,  1904.  Zn  beziehen  durah  die  Alsteidoifer  Anstalten  bei  Hamboig.  3^  S. 

Preis  .')  M. 

Daß  sich  für  dieses  Buch  kein  Verleger  gefunden,  ist  ein  trauriges  Zeichen 
f&r  unseren  Bnchhandd,  bei  dem  jeder  Sohmnts  sogar  seinen  sicheien  Unterschlnpf 

findet.  Was  leistet  dagegen  Nordamerika!  Ich  besitze  z.  B.  ein  dreibilndiges» 
mindestens  sechsmal  umfangreicheres  Werk  iiber  die  Oesohichte  des  noidamerilmi» 
nischen  Taubstummenwesens. 

Um  so  mehr  bitten  wir  unsere  Leser,  das  mit  großem  Fleiß  imd  warmem  Herzen 
geschriebene  Werk  verbreiten  zn  helfen.  Der  Staat  liat  durah  seine  besoldeten 
Ywtreter  der  Wissenschaften  noch  keine  Geschichte  des  Idiotenwesens  schreilion 
lassen.  Er  soll  jetzt  unter  Nichtachtung  des  histuriseh  Gewordenen  einfach  dekre- 
tieren, daß  da.s  alles,  was  für  diese  Unglücklichen  bisher  geschaffen,  nicht  der 
»Wissenschaft  und  der  Humanität«  entspricht  So  mutet  man  es  ihm  zu.  Und 
diese  Bnfer  nach  Yerstaatliohung  und  »YetirstUchnng«  derselben  haben  höchstens 
einzebe  Xarrikaturen  pädagogischer  nnd  geistlieher  Fürsorge  gezeichnet.  Ein 
schlichter  Lehrer,  der  gleich  vielen  seiner  Kollegen  da^  Bedürfnis  nach  einem  Ein- 
blick in  die  Geschichte  seines  Spezialberufes  empfand,  bat  nun  mühsam  in  seineu 
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IfoBestonden  die  Bausteine  aus  all  den  »vaiigriffenenc  und  veigrabenien  SobxiftBn 
zn  einer  solohfin  Q«flohiohtev  oder  richtiger:  m  ein«  QodleiiaMnmlimg^  suamiiMa- 

getragen. 

Weun  die  l'soudomediziu  höhnt  auf  die  >christlicbe  Liel>e<,  die  für  den  Dienst 
«n  den  Ännsten  gefordert  wird,  so  nraS  es  f4r  den  Yeifasser  dooh  eine  wahre  Be- 
Afiedignng  gewesen  sein,  festzustellen,  wie  geistig  hochbegabte  lOnner  Vermögen 

und  angesehene  Stellung  solchem  Dienste  opfern,  wie  Männer  von  Charalcter  und 
Geist  ihre  Befriedigung  in  solchem  Berufe  fanden,  ohne  nach  Vei-staatlichung  und 
staatlicher  Versorgung  zu  rufen,  obgleich  wir  selbstverständlich  nur  wünschen 
kOonen,  dafi  der  Staat  mehr  als  bisher  sieh  der  Armen  am  Geiste  annehme  nnd  diese 
PSiBorge  iiicltt  Utaiger  £ttt  «nasohließlich  der  privaten  Wohlfahrtspflege  überlasse. 

Die  Ix'bre  von  der  sogenannten  Idiotie  ist  in  don  rnoistou  lA'lirbüchom  der 
Psychiatrie,  wie  auch  von  den  Psychiatern  selbst  zugestanden  wird,  eine  derart 
dürftige  und  unzulängliche,  daß  Arzte,  Lehrer  und  Leiter  an  Idiotenanstalten  wenig 
damit  aurafaiigeii  wiaaen.  Aueh  die  UteratunDigaben  sind  üheraD  inAerst  aplriudi, 
■ao  daß  auch  darin  ein  Wegweiser  fehlt.  Auch  hier  füllt  das  Gerhardtsche  Buch 
eine  tatsächliche  Lücke  ans.  Frid  dadurch,  daß  Gerhardt  die  Geschichte  mehr 
in  Form  von  (^>uelleusammluug  geschrieben  hat^  wird,  ohne  daß  er  es  beabsichtigtei 
«ein  Buch  zugleich  zu  einem  Lehrbuch  über  die  Idiotie.  Ir. 

Oiitberlety  Dr.      Der  Kampf  um  die  Seele.  Vorträge  über  die  hreonendsten 
Fragen  der  modernen  Psychologie.  Bd.  IL  2.  AufL  MaioZi  Viva  Kirohheim. 

1903.    8».    718  S.    Preis  ? 

Ament,  Dr.  W.,  Fortschritte  der  Kindersoelenkunde  1895—1903.  Leipzig» 
Wüh.  Engeimann,  1904.   S".    180  S.   Preis  1,.")0  M. 

Die  BocIl  Oatberleta  ist  uns  wohl  zugegangen  wegen  dee  Vortsigee  über 
■die  Psychologie  des  Kindes  (a  634—718).  Der  Verfasser  ▼ersaöfat  dne  Übeiaidit 

über  die  neuere  kinderpsychologische  Literatur  zu  geben,  allerdings  'nicht  mit  be- 
sonderem Glück.  Wie  weit  er  mit  dem  Gebiete  vertraut  ist,  uuiv;  die  Bemerkung 
auf  S.  640  zeigen,  wonach  Mark  Baidwin  >noch  mehr  Berühmtheitc  erlangt  haben 
aoU  ab  Preyer.  ünaeie  Zeitadinft,  deren  ntel  nniichtig  angegeben  wird,  adieint 
•dem  Terteseer  lamm  zu  Gesicht  gekommen  zu  sein.  Auch  aonat  findet  rieh  viel 
ünanveittssi^es,  von  der  Unvollständigkeit  ganz  abgesehen. 

"Wer  eines  tjutcn  kritischen  Führers  durch  die  neuere  kinderpsychologischo 
Literatur  bedarf,  und  das  dürfte  wohl  bei  jedem  der  Fall  sein,  der  diesem  Gebiete 
sein  Interesse  anwendet,  dem  sei  die  mit  groAer  Sorgfalt  und  Saohkenntnis  be- 
arbeitete Schrift  von  Dr.  Ament  bestens  empfohlen.  Wenn  ich  sage»  daß  sie  in 
keiner  Lehrerbibliotliek  fehlen  dürfe,  so  ist  das  keine  blnBo  R(^ensart.  Es  gibt 
wenig  psychologische  Schriften,  die  dem  I.rehrer  .so  unentbehrlich  sind  wie  diese. 

Durch  die  Empfehlung  dur  Amentscheu  Arbeit  möchte  ich  gleichzeitig  eine 
Beilie  von  Anfragen  erledigen,  die  nodi  nenerdinga  wieder  an  mioh  gerichtet  worden 
eind.  Ufer. 

Ribot,  Tli.,  Psychologie  der  Gefühle.    Aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
Chr.  Ufer.   AJtenburg,  Oskar  Bonde,  1903.   Preis  10  M, 

Th.  Riboi  gehört  zn  den  bekannteeten  nnd  herrorragendaten  Psydiologen 

•der  Gegenwart.  Seine  Psychologie  der  Oef&lile  ist  zwar  kein  Work,  dessen  Schwor- 
punkt in  der  p;ii.laj:rogi';(^hen  Psvchologio  zu  suchen  wäre.  Wenn  ich  es  trotzdem 
in  die  Intemationaie  l'ädagogische  Bibliothek  ao^geoommeu  habe,  so  ist  das  ge- 
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sabeheD  in  der  Hoffnung,  man  werde  sich  in  pädagogischen  Kataeo.  endUoh  euunal 

ebenso  emstlich  mit  dem  Oofühlslpben  beschäftigen,  wie  man  sich  nun  schon  so 
lange  Zeit  mit  den  intolloktuellen  Erscheinungen  des  Seelenlebens  beschäftigt  hat 

In  seiner  Orundanscbauung  nimmt  Ribot  einen  ganz  andern  Standpunkt  ein 
ab  Herbart;  nach  seiner  Anrieht  ist  das  Oeftthl  nicht  ein  ähgeldteter,  aonden 
MSprBnglioher  Zustand;  es  wird  niobtdnrch  die  Wechselwirkungen  der  Vorstellungen 
erzeugt,  sondern  geht  unmittelbar  au«?  dem  Triebleben  hervor.  Wie  der  Verfasser 
das  im  Anschloß  an  James  und  Lange  wahrscheinlich  zu  macheu  sucht,  muß  in 
dem  Werke  selbst  nachgelesen  werden,  wo  man  eine  Fülle  des  interessantesten 
Stoffes  finden  wird. 

Es  gibt,  vielleicht  mit  Ausnahme  von  Fercs  Patholopo  dos  emotions,  die  aber 
nur  für  Ärzte  pcsthriuben  ist,  keine  Arbeit  über  das  Gefühlsleben,  die  ein  so 
reiches,  von  deu  Theorien  unabhängiges  Material  enthielte.  Dieses  muß  das  Buch 
auch  dem  wertvoll  machen,  der  die  Grundansohauangeu  Ribots  glaubt  ablehnen 
zu  m&Bsen. 

Für  die  Leser  unserer  Zeitschrift  hat  das  "Werfe  noch  ein  beeondoies  Interesse, 
einmal  insofern  es  den  Schwerpunkt  auf  die  stufenweise  Entwicklung  des  Gefühls- 
lebens legt,  und  dann  insofern  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Gefühle  zum 
Zwecke  der  ErUäruug  und  ExUnterong  anch  das  FaÜiologische  herangezogen  wird. 

Ufer. 

Kroiaa,  Karl,  Zar  Kethodik  dea  HSrunterriehta.  Beiträge  zur  Psycbolc^e 
der  Wortvoistellung.  Yorfatige,  gehalten  im  Auftrage  des  bayerischen  Eoltos- 

ministcriums  bei  dem  Informationskurse  für  Ohretiarzte  und  Tanhetnmmenlehrer 
in  Miuicben.   Wiesbaden,  Bergmann.   Preis  2,10  M. 

Die  Frage  nach  dem  Hörenlemen  der  Taubstummen  soll  hier  nnberückuchtigt 
bleiben.  Die  Wiener  Tanbatommenanstalt,  in  der  aof  Anregung  das  TJniverBittia- 
profeBBOia  Dr.  Y.TJrbantaohitaeh  die  ersten  Veranohe  in  wmterem  Umfinge  ge- 
macht sind,  durch  Übung  bei  Taubstummen  das  Gehör  zu  wecken,  hat  sie  aofgegeben. 
Unter  der  Führung  des  Universitätsprof.  Dr.  Bezold  und  des  Taubstimimenanstalts- 
direktors  Koller  sind  sie  in  der  Königl.  Taubstummenanstalt  zu  München  in  mehr 
ayatemaMaeiier  Weise  wieder  anl^eiBmen.  A«C  der  Temnunlimg  des  dentseh«! 
Taubstummenldurerbondee  in  Hamborg  fanden  die  von  Sfiddeatsohland  kommenden 
Anregungen  jedoch  nur  einen  geringen  Anklang,  und  gar  ninnehor  Fachmann,  der 
nachher  der  Versammlung  vun  Ohrenärzten  und  Taubstummenlehrom  in  Miinchen 
beiwohnte  und  unbefangen  die  Resultate  der  Hörübungen  von  teilweis  Tauben  und 
von  Schwerhörigen  dort  beobachtete,  hat  ein  keineswegs  ermnntemdes  Urteil  gefftUt 
An  ^Heser  Stelle  brandien  wir  das  Für  und  Wider  nicht  darzulegen:  die  Leser  der 
Enderfehler  werden  nicht  so  töricht  sein,  im  Uinblick  auf  das,  was  vielleicht 
erreicht  werden  könnte,  sich  von  dorn  Beschreiten  dos  durch  Krfalirung  als  richtig 
erkannten  Bildungsgange  gehörkranker  Kinder  abhalten  zu  lassen. 

Von  den  in  sehr  ansprechenden^  Tone  gehaltenen  wissensohafüicben  Dar- 
legungen in  Eroiss'  Buche  sei  hier  aber  einiges  besprochen. 

Sowohl  beim  Sprachunterrichte  normaler  als  anormaler  Kinder  muß  die  Methode 
des  Sprachunterrichts  auf  Tatsachen  aufgebaut  sein,  die  als  Ergebnis  bei  der  Unter- 
suchung der  akustibchen  und  mimischen  Ausdrucksweiäe  sich  ergeben  haben.  Neben 
den  aknstisdien  und  motcn^duNi  Faktoren  sind  die  Ttat-,  HnakeU  und  andere 
Empfindungen  sehr  wichtig.  Die  anfi^^eh  rein  reflektorisch  ausgelösten  Bewegungen 
des  Kindes  venir>,achen  Bewepinf^vorstellungen.  Die  akustischen  und  die  Bewegungs- 
Vorstellungen  verbinden  sich,  wenn  keine  Eindemisse  dazwischen  treten,  zunächst 
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unbewußt  mit  den  Objekten.  Das  voUsinnige  Kind  beginnt  infolgedessen  selbst  Laute 
hervorzubriugeu,  zunädiät  rein  reflektorisch.  Aber  das  eigene  »Krakein«  der  Kinder 
6iMiigt  in  ihnen  Lnstempfindtingen,  und  das,  was  aattnfßcAi  nnbewoßt  gesohah« 
wird  naoh  und  nach  zu  einem  be  vnfiten  Handeln.  Fehlen  jedoch  die  akoatisohen 
Yorstellnngen,  wie  beim  Taubon,  oder  sind  sie,  wie  bei  dem  Schworhörigen,  zu 
wenig  kräftig,  oder  ist  der  sensorischo  Apparat  geschwächt,  so  kann  auf  dem  natür- 
lichen Wege  die  erforderliche  Assoziation  nicht  erfolgen.  Liegen  abnorme  Muskel- 
xostinde  vor,  so  geboidbaa  die  Beweguugsorgane  nioht  Hier  wie  dort  Ueibt  die 
Sprache  aus,  oder  sie  bleibt  unzureichend,  unter  Umständen  Ina  m  Töliiger  sen- 
sorischer  oder  motorischer  Apha-sie.  Bei  richtiger  .Arbeit  der  Organe  schält  .sich 
dagetien  das  Kind  aus  den  einwirkenden  wirreu  Klangen  zunUch.st  die  am  häufigsten 
gebrauchten  Worte  heraus.  Je  luräftiger  die  zurückbleibenden  Spuren  der  Wahr- 
nehmongen  abd,  desto  früher  Texdiohten  sie  sich  und  die  Wortröratellnngen  ver- 
aohmelzen  mit  den  Objekten.  ISne  sehr  wichtige  Rolle  apielon  hierbei  die  Ono- 
matopöie  als  Wurzeln  des  Sprachverständnisses  und  des  Sprachgebrauches.  Ähnlich, 
wie  sich  beim  körperlich  uornuilen  Menschen  die  akustischen  Eindrucke  mit  den 
durch  die  übrigen  Sinne  wahrgenommeneu  Objekten  aüsimüieren,  so  auch  die 
optiachen  ISndrocke  beim  Tauben  nnd  SohweÄdrigenf  sei  ea  b^  Ablesen  der 
Worte  von  den  Sprachwerkzeugen  des  Sprechenden,  sei  es  beim  Lesen  der  ge- 
schriebenen Schrift.  Hier  wie  dort  haftet  das  Auge  bei  genügender  Übung  nicht 
auf  den  Elementen,  auf  den  einzelnen  Spraohzeichen:  hier  wie  dort  handelt  es  sich 
besonders  um  ganze  Wortbilder. 

Wenn  die  Vertreter  des  Hömnterrichtes  der  Tanben  in  diearai  eine  Eriaidita- 
rung  des  Gesamtunterrichtea  der  Gehörkranken  erblicken,  80  möchte  von  psycho- 
logischem Standpunkte  aus  betrachtet  manches  dagegf^n  gesagt  wenlen  können. 
Unvollkommen  und  schwierig  bleibt  das  Absehen  der  Tauben,  auch  wenn  sich  der 
Lehrer  bemüht,  sie  so  früh  wie  möglich  zu  veranlassen,  ganze  Wortbilder  und  Satz« 
bilder  anfoonehmen.  Das  paydiiaohe  Abaehen  lUt  aie  hinfig  im  Stiohe.  liegt 
DozdibiUeten  eine  undeutliche  Handschrift  vor.  so  müssen  selbst  diese  sich  beim 
Lo^en  oft  enistlich  bemülion,  in  Pchl'^i  ht  geschriebenen  Wörtern  durch  Kntziffem 
der  einzelnen  Buchstaben  den  Wuitsinn  zu  fas.sen.  So  i.st  es  auch  beim  Ab- 
sehen des  Tauben  und  Schwerhörigen  von  den  Sprechwerkzeugen  des  Sprechenden. 
Hier  bereiten  aber  nieht  nnr  nndentlich  geaproohene  Bndhataben  beim  AUeaen 
Schwierigkeiten,  sondern  naturgemäß  entziehen  sich  auch  bei  korrektem  Sprechen 
manc!;o  Siirecbltcwegungen  völlig  der  optischen  Auffassong,  da  sie  dnioh  die  davOT- 
liegendeu  Teile  der  Sprechorgauo  verdeckt  werden. 

Wie  sich  dem  Aoge  viele  Bewegungen  der  Sprechorgane  entziehen,  so  bleiben 
auch  dem  Ohre  des  nngenngend  Hörenden  viele  Spradieiemeiite  nnvemehmbar. 
Daa  physische  und  paychische  Hören  *ffluS  deshalb  zum  Verständnisse  an- 
aammentreten.  Wird  nun  akustischer  und  opti'^cher  Unterricht  nebeneinander  er- 
teilt, tritt  al.so  eine  Schwierigkeit  zu  der  andern,  so  darf  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  die  Gesamtausbilduug  dartinter  leiden  sullto,  statt  durch  das  Zu- 
aammentreten  gefördert  an  weiden. 

loh  habe  mir  nicht  die  Aufgabe  gestellt,  hier  einen  genaueren  Überblick  über 
das  oben  genannte  Werk  zu  geben.  Es  möchte  fnrdersamer  sein,  zum  I^sen  und 
Studieren  eines  Buches  aufzumuntern,  sofern  es  solches  verdient.  Das  Buch 
Ton  Kroiaa  verdient,  gelesen  und  studiert  zu  werden,  nicht  nur  von 
Taul  t u II i [uenlehrem. 

Jümden.  0.  Danger. 
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A.  Abhandlungen. 


1«  Zur  Psychologie  der  Eltern-  und  Kindesliebe. 

Von 

Schulxvt  Fxot  Dr.  F.  M.  Wendt  in  Ttoppan  (östezr.  Schlesien). 

Den  Erfolg  der  elterliofaen  Eiziehimg  bestimmt,  wenn  aucfa  nicht 
einzig,  so  doch  wesentlich,  das  Gemtttsyerhältnis  zwuBohen  Eltern 
und  Kindern,  fttr  welches  man  viel&ch  den  Ansdrock  »Eltern-  nnd 
Kindesliebe«  gebrancht  Bieses  Yeriifiltnis,  insofern  es  wirklich 
»liebe«  genannt  werden  kann,  vom  psychologischen  Standpunkte 
aus  etwas  ntther  sn  beleuchten,  ist  der  Zweck  der  folgenden  Dar- 
legungen. 

Obwohl  der  Begriff  »Liebec  zu  den  häufigst  gebrauchten  Be- 
griffen des  täglichen  Lebens  gehört,  so  ist  er  seinem  Inhalte  nach 
doch  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  ein  äußerst  verschwommener 
Begriff.  Diese  Verschwommenheit  wird  wesentlich  dadurch  ver- 
schuldet, daß  man  einen  im  Liebesericben  mitgegebenen  Zustand 
starker  Betonung,  das  sogenannte  Liebosgef ühl,  also  etwas,  was 
sich  nicht  definieren  liißt^  in  den  Begriff  der  Liebe  mit  einbeziehen 
w^ill.  Gerade  der  Versucii,  den  mitunter  lyrische  Dichter  machen, 
das  Liebesgefühl,  also  etwas  Undefinierbares,  pathetisch  mit  Worten 
auszudrücken,  obendrein  in  der  Meinung,  dadurch  (ien  veranlassenden 
Znstand,  die  Liebe  selbst,  klar  gomacht  zu  haben,  steigert  die  Ver- 
schwommenheit des  Begriffes  »Liebe«. 

Daß  Liebe  ein  besonderer  Zustand  der  Aktivität  unserer  psychi- 
schen Kräfte,  riciitiger  der  Kräfte  unseres  Willens,  (unserer  Seele) 
ist,  wird  wohl  jenen  klar,  welche  von  der  Stärke,  der  Macht  oder 

Die  KinderfeUer.  X.  Jahiganj^.  1 


Digitized  by  Google 


2 


A.  AbhaDdlaogen. 


gar  direkt  von  der  Kraft  der  IJebe  reden,  welche  die  Affekt- 
Explosionen  der  durch  Hindernisse  aufs  höchste  gespannten  Liebes- 
kriifte,  oder  die  Allgewalt  der  crroßartigen  Leistungen  der  zur  Leiden- 
schaft g'esteigerten  Liehe  bewundem.  obwohl  auch  hierbei  noch  viel- 
fach das  Wesen  der  Liebe  in  den  stets  unabloshar  mitgegebenen,  in 
solchen  Fällen  besonders  starken  Liebesgefühlen  gesucht  wird. 

Alle  psychischen  Kräfte  sind  Willenskräfte,  weil  überhaupt 
jede  Kraft  Wille  ist  Kjraft  ist  aber  wieder  nur  Kraft,  wenn  sie 
sich  betätigen  kann.  Daher  befindet  sich  alles  Wollen,  überhaupt 
jede  Kraft  im  Zustande  des  Strebens  nadi  Betätigung.  lÜt  allen 
WUlenswirkong^  ist  aber  je  nach  dem  Maß  des  betätigten  Strebens 
nnd  der  wiiUichen  Betätigung  ein  Lust-  oder  Unlustgefühl  ver- 
bunden. 

Alle  Dinge  nnd  Wesen,  mit  welchen  wir  in  WechselTeikehr 
treten,  wodorch  WiUenszostinde  ausgelöst  werden,  alle  Tätigkeiten 
und  Zustände,  durch  weiche  unser  Wille  wirksam  wird,  alle  Eigen- 
schaften, aller  Besits,  welchen  wir  dabei  erwerben,  schließen  solche 
Lust-  oder  Unlustzustände  ein.  Die  Lustzustünde  werden  erstrebt, 
den  TJnlustzustanden  wird  widerstrebt 

Das  Streben  richtet  sich  stets  auf  die  Forterbaltung,  Steigerung 
oder  Wiederholung  angenehmer  Erlebnisse,  das  Widerstreben  auf  Be- 
endigung, Herabminderung  oder  Vermeidung  solcher  Erlebniszustände^ 
welche  unsere  psychischen  Kmfte  (unseren  Willen)  in  ünlustzustände 
rersetzen.  Ts  ach  dieser  Lust  oder  Unlust  erzeugenden  Kodifikation 
unserer  p.syclüscheu  Kräfte  beurteilen  wir  alle  Erlebnisse.  Ss  wäre 
Einbildung,  wenn  jemand  behaupten  wollte,  es  gebe  bei  irgend  einem 
Menschen  in  seiner  lycbenspraxis  eine  objektive  Bewertung  der 
Gegenstände  oder  Zustände.  Diese  Bewertungen  .sind  immer  subjek- 
tiv, wenn  sie  auch  von  sogenannten  objektiven  Gesichtspunkten 
aus  sicii  leiten  lassen.  Aber  erst,  wenn  die.se  objektiven  Gesichts- 
punkte subjektiv  wirksam  werden,  haben  sie  in  der  Lelienspraxis  des 
einzelnen  Gültigkeit  erlangt,  was  alle  die  Schwierigkeiten,  ja  schein- 
baren Unmöglichkeiten  erkiiirt,  welclie  die  Erziehung,  Bildung  imd 
Besserung  des  Menschen  in  sich  schließen.  Nach  dieser  vorbereiten- 
den Einleitung  gehen  wir  zum  Gegenstande,  zur  Liebe  selbst  über. 

Liebe  ist  die  aus  der  Schiitzung  des  Genu.sses,  den  uns  ein 
Wesen,  ein  Ding,  eine  Tätigkeit  oder  ein  Zustand  (eine  Eigenschaft) 
zu  gewähren  yermag,  hervorgegangene  kontinuierliche  Richtung  des 
Willens  oder  das  dauernde  Streben,  sich  diese  realen  oder  idealen, 
wirklichen  oder  eingebildeten  Güter  oder  Genüsse  zu  yerschaffen. 
Dies  kann  durch  den  Besitz  dieser  Dinge  und  Wesen,  d.  h.  durch 
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den  damit  gesicherten  Verkehr  und  Anblick,  überiurapt  durch  daa 
Leben  mit  ihnen,  oder  durch  Ausübung  der  betroffenden  Tätig- 
keit, die  p]rroiohiin^  der  genußbieteuden  Zustände,  die  Erwerbung" 
der  Lust  gewährenden  Eigenschaften  geschehen,  auf  welche  dann 
unsere  Neigung  sich  richtet  ^)  Es  ist  selbstverständlich ,  daß  die 
Liebe  auch  nach  dem  Verluste  dos  teuren  Gutes  oder  Wesens  (z.  B. 
nach  dessen  Tode)  in  der  Form  der  Erinnerung  oder  der  Sehnsucht 
nach  dem  Verlorenen  fortbestehen  kann.  Das  Liebesgefühl  wird  dann 
zur  Wehmut,  d.  h,  zum  Schwanken  zwischen  dem  beglückenden  Er- 
innerungsgefühl ;ui  den  einstigen  Besitz  und  dem  schmerzlichen  Emp- 
finden des  Verlustes. 

Der  subjektive  Charakter  des  Liebesprozesses  leuchtet  dabei 
sofort  ein.  Was  dem  einen  Genuß  gewährt,  kann  den  andern  gleich- 
gültig lassen,  ja  kann  ihm  Unbehagen  bevelteii,  weil  ee  zu  seinen 
psychischen  EiSften  in  einem  Mißyerhiltnisse  steht  AndraseitB 
kann  wieder  eine  und  dieselbe  Sache  oder  Person  vielen,  ja  einer 
eminenten  Menge  den  gleichen  Genuß  bereiten,*)  somal  wenn 
dieser  Genufiwert  in  allgemein  gültigen  sogenannten  naituigesetzlichen 
Yerhültnissen  des  psychischen  Lebens,  d.  h.  natuigesetdichen  Be- 
siehungen unserer  Willenstätigkeit  wunelt  Baß  es  sich  dabei  auch 
um  sogenannte  intellektuelle  Ghenußwerte  handelt,  sollte  eigentlich 
keiner  Erwfihnung  bedttrfen,  da  ja  alle  intellektuelle  Erlebnisse  auch 
Willenstätigkeiten  smd,  welche  sich  aus  der  Wechselwirkung  zwischen, 
den  uns  beeinflussenden  äußeren  Reizkräften  und  der  ihnen  anziehend 
oder  abstoßend  enigenwirkend«  Willenskräften  sich  ergebenden  Modi- 
fikationen unserer  psychischen  Kräfte  entstehen. 

Vorstellungen,  Gedanken,  Sntsohlüsse,  die  iiigendwo  in  einem 
psychischen  Räume  als  etwas  von  unserem  unmittelbaren  psydhischen 
Wirken  Abgelöstes  schweben  oder  sich  herumtummeln,  gibt  es  nicht: 
Alles  psychische  Erleben  sind  stets  momentan  in  unserer  zentralen 
psychischen  Einheit  oder  Seele  sich  vollziehende  Prozesse  unserer 
Willenskräfte.  Dies  gilt  für  alle  Bewußtseins-,  Gefühls-  oder  lland- 
lungsakte,  bei  welchen  unter  allen  Umständen  imser  Organismus  den 
Willen  beeinflussend  oder  vom  WUlen  beeinflußt,  mitbeteiligt  ist. 

Die  Liebe  zwischen  Eltern  und  Kindern  ist  nun  aus  dem  all- 
gememen  Begriffe  der  Liebe  als  Art  derselben  zu  spezifizieren. 

>)  Die  BeechitokuDg  des  liebeebegriffes  auf  lebende  Weaea  oder  gar  mir  nf 
Hensohtt  und  dogmilianh  geerbte  hühare  Weaea  ist  paydudogtBoli  «ngeracht- 
lortigt. 

*)  Z.  B.  das  Anhören  der  Kunf^lcistungen  eines  großen  Virtuosen,  das  Lesen 
eines  schön  geschriebenen  interesäautea  Briefes. 
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A.  Abtuadliugen. 


Da  dio  Liebe  in  der  Wertschätzung  des  geliebten  Gegenstandes 
beruht,  als  eines  Objektes,  dtis  für  uns  einen  gewissen  Genußwert 
besitzt,  so  ergibt  sich  für  die  Kindesliebe  folgendes: 

Je  mehr  auf  die  Entstehung  kindlicher  Freude  durch  Darbietung 
von  Gelegenheiten  zu  freier  lietätigung  aller  kindlichen  Kräfte  ge- 
achtet wird,  desto  reicher  ist  der  Anlaß  zur  Entwicklung  der  IJebe 
der  Kinder  zu  den  Eltern.  Kleine  oder  größere  zeitweilige  Be- 
schränkungen der  kindlichen  Freilieit  kommen  dabei  nicht  in  Betracht, 
wenn  sie  durch  andere  Gelegenheiten  zur  Willensbetätigung  seitens 
der  Kinder  reichlich  au%ewogen  werden.  Das  angenehme  Gesamt 
yerfaältniB  der  Kinder  za  den  Wbem  wird  bei  einer  gehörigen  Br- 
dehnng  dmoh  die  Yon  den  Kindern  wohl  erkannte  Abhängigkeit  und 
doxch  seine  im  Schntstriebe  und  dessen  spezieller  Änfiening,  im. 
Geselligkeitstriebe  liegende  Anhänglichkeit  gesteigert 

Dies  geschieht  um  so  mehr,  als  dnroh  die  Gewohnheit  sich 
sehr  starke  Sohiteangen  alles  dessen  entwickehi,  was  in  jedem  indi- 
Tidnellen  Ssmilienkreise  als  spezielles  Sehätsongegebiet  liegt,  welches 
alle  Besonderheiten  des  Eunilienlebens  und  Eunilienbesitses  in  sich 
schlieSt 

DaB  auch  dies  alles  sonächst  sabjektir  istj  ergibt  sich  wieder 
von  selbst  Trotedem  ist  die  Beeinflussung  durch  objektive  Normen 
natürlich  nicht  ausgeschlossen,  als  welche  frühzeitig  die  Gebiete  des 
Wahren,  Guten,  Schönen  und  Zweckmäßigen,  des  eigenen 
und  des  fremden  Wohles  und  des  Wertes  der  religiösen  Güter 
sich  geltend  machen  sollen. 

Die  rechte  pädagogische  Liebe  wird  also  diejenige  sein,  welche 
die  Kinder  nach  ihrem  edelsten  Werte  schätzt  und  deshalb  dem 
Genüsse  des  Verkehrs  mit  ihnen  sich  hingibt  und  das  Wirken  für 
sie  als  schönste  Lebensaufgabe  auffußt 

Man  hat  oft  von  einer  instinktiven  Liebe  der  Eltern  zu  den 
Kindern  gesprochen.  Wenn  Instinkt  ein  Name  für  den  mit  großer 
Kraft  und  Stärke  und  außerordentlicher  Sicherheit  in  der  Richtung 
hervorbrechenden  Willen  ist,  dann  gibt  es  allerdings  einen  Instinkt 
der  Liebe  überhaupt  und  einen  solchen  der  Liebe  zu  den  Kindern. 

Unsere  Kinder  als  Teil  unseres  Selbst  als  köstlichste  Frucht 
unseres  organischen  Schaffens,  als  das  wesentlichste  Mittel  zur  Er- 
weiterung und  dauernden  Erhaltung  unserer  Kip'iiart  und  jds 
geeignet  zur  Erweiterung  unserer  Wirkungssphäre,  diese  unseie 
Kinder  erscheinen  uns  naturgemäß  als  ein  hohes  Gut,  ja  in  gewissem 
Sinne  höchstes  Gut  Nur  ein  stumpfer,  schwacher,  entnervter 
Wille  hat  für  die  eigenen  Kinder  nicht  die  naturgemäße  «mächst 
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fireilioh  gans  subjektive  Schätrang.  Biese  natürliche  Söhltsong  der 
Kinder  als  eines  Gutes  entsteht  tot  allem  in  der  Mutter,  weil  die 
Kinder  nicht  nur  die  grundlegende  Bildung  ihres  Oiganismus  dem 
Mutteroiganismus  verdanken,  sondern  weil  der  Einderorganismus 
auch  weiterhin  in  seiner  Entfaltung  und  Eifaaltung  voisugsweise  das 
Werk  der  Mutter  ist  Biese  unmittelbar  das  Kind  als  Erweiterung 
des  mütterlichen  Selbst  ei&ssende  spontan  henrorbrechende  und  in 
diesem  Sinne  instinktive  MutteiÜebe^  mufl  als  psjrchologisdies  Ph&- 
nomen  zunädbst  gewürdigt  werden.  Biese  natüriiche  Mutterliebe  ist 
zwar  nicht  die  allehiige^  aber  sie  ist  die  wesentliche  Grundlage  aller 
edleren  Formen  der  Mutterliebe,  und  wo  diese  Grandlage  felüt  wie 
bei  der  Stiefmutter,  bleibt  in  der  Liebe  der  Mutter  eine  Lücke.  Eine 
eigentümliche  Macht  reißt  die  Stiefmutter  zu  den  eigenen  Kindern, 
und  bringt  die  Stiefmutter  fast  naturnotwendig  in  eine  gewisse  feind- 
liche SteUung  zu  den  Kindern  der  ersten  Mutter,  weil  deren  Kindw 
gewissermaßen  die  Stiefmutter  an  der  ganzen  Entfaltung  ihrer  natür- 
lichen Liebe  zu  den  oiponon  Kindom  hindern.  Die  scheinbar  un- 
gerechtferti^rto  Bovorzü^nm^^  der  eie^enen  Kinder  ist  als  naturgesetz- 
liche Erscheinung  niclit  in  Bausch  und  Bogen  zu  verurteilen, 
sondern  sie  ist  nur  so  zu  beeinflussen,  daß  auch  die  verständige 
Schätzung  der  Stiefkinder  neben  der  Naturgewalt  der  Liebe  zu 
den  eigenen  Kindern  sich  geltend  niaclit.  Der  Stiefvater  hat  es 
leichter,  und  seine  Oerechtigkeit  gegen  die  Stiefkinder  hat  nicht  so 
energische  Naturhindernisse  zu  überwinden.  Beim  Manne  wurzelt 
das  Verhältnis  zu  den  Kindern  mehr  in  der  Idee,  daß  die  Kinder 
überhaupt  ein  Teil  dos  Fanulienhesitzos  also  aucli  ein  Gut  des  Vaters 
und  damit  aucli  des  Stiefvaters  sind.  Die  volkstümliche  Eingenommen- 
heit gegen  Stiefmütter  ist  erklärlich,  weil  sie  eine  natürliche  Folge 
der  fldlgemeinen  Erfahrung  ist  und  auf  der  Erkenntnis  beruht,  daß 
in  Eamilien,  wo  die  Kinder  zwei  Müttern  entstammen,  die  Stief- 
mutter eine  unparteiische  liebe  zu  den  Stiefkindern  nicht  ohne 
sittliche  Kämpfe  durchführt  Bie  Erscheinung,  daß  ein  Weib  zur 
Stie&nutter  im  üblen  Sinne  sich  eist  entwickelt,  wenn  sie  selbst 
Kinder  bekommt,  bestätigt  dies. 

Auch  im  Kinde  macht  bei  seinem  Yerhalten  die  naturgem&ße 
Anziehung  sich  geltend.  Ber  Kinderoiganismus  fOhlt  sich  noch 
als  Teil  des  Mutteroiganismus,  und  der  natürliche  Schutztrieb  unter- 
stützt diese  Wülensiichtung^  wenn  dieselbe  nicht  dun^  ein  natura 
widriges  Yerhalten,  nämlich  Ernährung  und  Pflege  seitens  Fremder 
und  durch  Überlassung  der  Kinder  an  Ammen  und  Wärterinnen  in 
falsche  Bahnen  gelenkt  wird.   Wenn  die  Mütter  er«rSgten,  wie  sehr 
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«in  TTmgäken  der  natürlichen  Terhältnisse  bei  Erfüllung  der 
HtttterpHiohten  der  Grundwillensrichtung  des  Kindes  schadet,  80 
würden  sie  nur  in  Fällen  diingeadster  Not  die  natürliche  und  pi^- 
chologische  und  darum  auch  ganz  pädagogische  Anschmiegong  des 
irinHiifthon  Willens  an  den  mütterlichen  zerstören.  Jeder  Familien- 
organismus ist  psychisch  nnd  physisch  eine  Besonderheit.  Die 
Impfung  fremder  Eigentümlichkeiten  in  den  Familien orgimismus, 
wie  sie  bei  dem  Ammengoschäfte  und  bei  der  vollstiindigen  Über- 
lassung der  Pflege  des  Kindes  an  Wärterinnen  Platz  greift,  ist  zu- 
nächst unnatürlich.  Diese  Impfung  des  Fremden  kann  zwar  unter 
jswei  Übeln  das  kleinere  sein,  wenn  z.  B.  die  eigene  ]^[utter  mit 
einer  übertragungsfähigen  Krankheit  behaftet  ist,  oder  wenn 
sie  zu  schwach  ist,  ihre  Mutterpflicht  zu  erfüllen;  aber  die  psycho- 
logische Schädigung  ist  fast  immer  vorhanden,  nämlich  die  Ab- 
ßchwächung  der  natürlichen  Anschmiegung  der  Willens- 
richtung  des  Kindes  an  den  mütterlichen  Willen,  oder  des  Verhält- 
nisses der  Liebe  zwischen  Mutter  und  Kind.  ^)  Es  ist  nämlich  dies 
wichtige  Element  der  Erziehung  ein  individuelles,  welches  sich,  weil 
in  dem  Naturverhältnisse  der  Organismen  begründet,  doxch  nichts 
eraetsen  läßt,  weshalb  die  elterliche,  spezidl  die  mütteiüohe  Gewalt  ' 
«elbst  durch  gute  Erzieher  nicht  so  leicht  ausgeübt  werden  kann. 
Wie  aber  alles  Natiugemäfie  erst  zur  gedeihlichen  EntwicUnng  dnrdi 
kultarelle  Veredlung  gelangt,  so  soll  es  auch  mit  der  natürlichen 
zwischen  Mutter  und  Kind  bestehenden  liebe  sein. 

liebe  zu  Pereonen  ftußert  sich  fast  immer  durch  das  Streben 
nach  Verkehr  in  der  Form  der  Ann&herung  an  den  geliebten 
^^egenstand  und  mißlichster  Behairang  in  der  Gesellschalt  des- 
selben. Je  kräftiger  die  Wertschätzung  ist,  desto  kräftiger  ist  das 
Streben;  daher  sind  sogenannte  geborene  Erzieher  auch  willens- 
starke die  Kinder  schätzende  und  umgekehrt  durch  ihr  Wesen 
die  Kinder  anziehende  Menschen.  Durch  die  Ehrfurcht  vor  der 
Mutter  wird  die  ungezügelte  liebe  geregelt,  durch  die  Furcht  Tor 
■der  Willenskraft  des  Vaters  werden  die  Ausartungen  ungeord- 
neten Strebens  und  Handelns  der  Kinder  verhütet  Die  Liebe  der 
Eltern  und  der  Erzieher  zu  den  Kindern  muß  immer  auf  dieser 
•Schätzung  des  Wertes  der  Zöglinge  und  Hochhaltung  des  Eigen- 


*)  Die  gesimiDieitiiolM  Bohfldigang  dank  Venininiiiig  der  Matterpflidit  er» 
^  foigeiide  kuse  StuUiehkottBstatiBtik.  Vom  100  duoh  die  Mutter  genährtea 
Säuglingen  sterben  durchschnittlich  IG"/«  ▼oo  den  dank  Ammen  genährten  SO'/o« 
von  künstlich  genährten  Kindern  (jO^/o* 
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tnmsreohtes  an  den  Kindern  berahen.  Die  Gegenliebe  der  Kinder 
mufi  immer  in  der  Sohfitznng  der  Mtem  wnrEebi,  aber  stets  soll 
der  Stoim  dee  Begehrens»  d.  h.  die  sich  oft  heftig  äußernde  Zärtlich- 
keit durch  Ehrfurcht  gemildert  sein.  Eine  sogenannte  heilsame 
Furcht  muß  immer  wie  eine  Art  Ton  Zurfickhaltung  in  der  Annähe^ 
mng  der  Zöglinge  bedingen.  Diese  heilsame  Furcht  ist  ja  nichts 
anderes  als  die  Überzeugung^  der  Erzieher  wende  seinem  auf  das 
Gute,  und  in  diesem  Sinne  auch  auf  das  Wohl  der  Kinder  gerich- 
teten Wollen  in  jedem  Falle  Qeltung  verschaffen,  eine  Umgehung 
oder  eine  Übertretung  also  entsprechend  zu  ahnden  wissen.  Die 
Liebe  der  Erzieher  fjleicht  in  ihrem  Wirkon  dem  Magnete;  sie  übt 
eine  anziehende  Kraft  ans;  jedoch  nur  in  dem  Sinne,  daß  die 
Hauptrichtuno:  dor  aiifcimmdor  wirkenden  Willen  die  gleiche  wird, 
so  daß  sich  au  den  Nordpol  des  einen  Wii'kens  der  Südpol  des 
anderen  schließt:^)  auf  diese  Weise  ist  die  Anziehun«:  herirestellt, 
andernfalls  findet  Abstoßung  statt.  Wie  aber  ein  starker  Ma<:^net 
einen  kleinen,  der  sich  in  der  Abstoßrichtung  zu  ihm  befindet, 
zwingt,  in  die  Auziehungslage  zu  kommen,  d.  h.  wie  der  starke 
Magnet  die  Richtung  des  schwächeren  Magneten  umkehrt,  so  ist  es 
auch  mit  der  starken  Liebe  des  willenskräf tigon  Erziehers.  Er 
gibt  dem  Willen  des  widei"strebenden  Zöglings  eben  eine  andere, 
d.  h,  die  für  die  gegenseitige  Anziehung  förderliche  Richtung. 
Es  gibt  Familien,  in  denen  die  natürliche  Liebe  die  Glieder  so  fest 
zusammenhfilt,  dafi  dadurch  jeder  auf  Trennung  geiiöhtete  Einfluß 
mißlingt  Das  leibliche  und  geistige  Glück  der  Kinder,  ebenso  das 
der  Mtem  liegt  in  gleicher  Weise  wechselseitig  in  dieser  Vereinigung 
der  einander  zustrebenden  Willen.  Biese  echte  Familienliebe  der 
Eltern  seigt  sich  nie  schwach,  sondern  immer  stark;  stark  auch 
im  Terfaingen  und  Auferlegen  Ton  Strafen.  Sie  hält  an  den  unrer^ 
äußerlichen  Rechten  beider  Parteien,  der  Eltern  und  der  Zög- 
linge fest 

Das  yerhältnis  der  Pietät  leidet  durch  diese  Achtong  des  gegen- 
seitigen Rechtsstandpunktes  nicht,  weil  alle  Gefahr  einer  Trennung  der 

Willensrichtungen  ausgeschlossen  ist,  und  zwar  1.  durch  die  natürliche 
Einheit  derselben  und  2.  durch  die  Festiiruncr  derselben  in  der  un- 
verletzlichen Überzeugimg  von  dem  Wohlwollen  der  Eltern  gegen 
die  Kinder,  auch  wenn  sie  mit  strammer  Zucht  die  jugendlich  un- 
bändige Natur  der  Kinder  zügeit   Schon  im  allgemeinen  moralischen 


')  In  diesem  Falle  ist  nämlich  die  sogenaantB  Stromnohtang  dee  llagnetismiiB 
in  beidon  aiiiaoderiuftendea  Magneten  gleich. 
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A.  AUundluogen. 


Volksbewunt^oin  wiinselt  das  Gefühl,  daß  das  schmählichste  Ver- 
gehen der  Eltern  gegen  die  Kinder  Lieblosigkeit,  und  die  nnver- 
aeihlichste  Sünde  der  letzteren  pfetjeii  die  Eltern  Undankbarkeit  sei. 

Das  natürliclic  Verhältnis  zwisclion  Eltern  und  Kindern  wird 
durch  die  Bildung  des  Verständnisses  und  Veredlunjr  dfs 
Herzens  verfeinert  und  vertieft.  Die  weiche,  zarte,  tiefempfundene 
Teilnahme  der  Eltern  für  alles,  was  das  Herz  dt's  Kindes  bewegt, 
und  umgekehrt  die  dem  kindlichen  Vei'standnisse  oft  weit  vonuis 
eilende  Aufmerksamkeit  der  Söhne  und  T«tehter  auf  alles,  was  das 
Gemüt  der  Eltern  erregt,  ist  die  Frucht  dieser  kulturellen  Ver- 
edlung, des  Naturverhältnisses  zwischen  Eltern  und  Kindern. 
Unglücklich  ist  jene  Familie,  wo  diese  verffiiu^rte  Elternliebe  den 
Kindern  und  im  "Wechselveriialtnisse  dazu  die  zarte  Pietät  der  Kinder 
den  Eltern  nicht  entgegenkommt.  Den  Kindern  kann  in  vielen 
Fällen  die  feinfühlige  Wertschätzung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen 
in  der  Schule  einen  gewissen  wertvollen  Ersatx  bieten,  aber  den 
Eltern  kann  die  fehlende  Pietät  der  Kinder,  wenn  sie  durch  schäd- 
lichen Einflufi  oder  nachteilige  Umstände  verioien  gegangen  ist,  kaum 
ersetzt  werden. 

Also  nicht  in  übeigroßer  Zärtlichkeit  oder  in  schwächlicher 
Nachgiebigkeit  der  Eltern,  welche  zur  Yerzärtelnng  und  znm  Eigen- 
sinne oder  zu  kluger  Ausnutzung  der  elterlichen  Nachgiebigkeit  der 
Eltern  seitens  der  Kinder  führt,  bekundet  sich  die  liebe  der  Eltern. 
Wo  Anmaßung,  Rechthaberei,  wo  Auflehnung  gegen  die  elterliche 
Autorität  bei  den  Kindern  sich  zeigt,  da  fehlt  entweder  die  natürliche 
Grundlage  der  FamilienTeihältnisse.  oder  es  mangelt  an  der  Yerfeine- 
rung  und  Veredlung  des  natürlichen  Lebens v(>rhältnisses.  Im  wohl- 
wollenden, fürsorglichen  Eingehen  auf  das  Denken  \uid  Handeln  der 
Z<iglinge  äußert  sich  die  Eltern-  und  Erzieherliebe.  Nicht  im  blinden 
Gehersam.  im  Zittern,  vor  dem  Zorne  der  befehlenden  Eltern  liegt 
die  Pietät  der  Kinder,  sondern  in  der  freudigen,  pflichttreuen  Folg- 
samkeit. Das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern  muß  wechsel- 
.seitig  eine  (Quelle  lautei-ster  Freude,  also  eines  eehfcn  Pipnusses  sein. 
Nicht  widerstandslose  Hingalx'  an  das  Abliängigkeitsverhältnis 
gc^n  iuihrr  den  Eitern  bei  den  Knaben.  ni<'ht  Sehmeichelkatzen- 
manifi'  in  i  den  ^lädchen  sind  gesunde  Aulleruugen  der  Kindes- 
liebe, sondern  in  «ler  starken  aus  innerer  Triebkraft  herau.s- 
wachsfiiden  An|i;issung  an  die  licstrebuniren  des  Eliendiausos  und 
in  der  feinfühligen  Vervolik<»nnnnung  der  (iemiitsharmouie  des  Eltern- 
hauses durch  die  Kiiuler  äußert  sich  das  Pietätsverhiiltiiis.  Wo  die 
Eltern-  und  iüudcsliebe  in  der  geschilderten  ^Xaturbegründung  und 
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zugleich  in  ihrer  kulturellen  Veredlung  sich  entwickelt  haben,  da  wird 
sich  ihre  gegenseitige  beglückende  Eiaft  in  imersohöpfUcher  Weise  in 
der  Familie  äußern. 


2«  Früftang  der  rar  VolkBschule  angemeldeten  Kinder, 

besonders  im  Oesange. 

Dr.  phil.  Franz  NletsoM»  Direktor  der  10.  Besiikssohiile  in  Dreeden. 

Die  Prüfung  der  Neulinge  habe  ich  seit  zwei  Jahren  selbst  vor- 
genommen gleich  bei  der  Vorführung  derselben  von  sciten  der  Eltern 
zwecks  der  Anmeldung.  Sie  ist  sweiedei  Art.  Erstens  erstreckt  sie 
sich  auf  die  Ausfüllung  der  Beilage  zum  Aufnahmebogcn,  in  welcher 
die  Befunde  Aber  die  gesundheitlichen  Yerhfiltnisse  der  einzehien 
Schulkinder  einzutragen  sind.^)  Hierbei  benutze  ich  eine  Anzahl  der 
ScBüBEinsofaen  Fragen  über  die  leibliche  Entwicklung  des  Kindes, 
z.  B.  Wann  lernte  es  gehen,  sprechen?  Welche  Krankheiten  hat  es 
durchgemacht?  Wie  ist  das  Schlafbedürfnis  des  Kindes?  Wie  ist  die 
Nahrungsaufnahme? 

Daran  schließe  ich  eine  zweite  Prüfung  und  folge  darin  den 
Anregungen,  die  ein  Elementarlehrer  meiner  Schule,  Herr  Iüxtold, 
in  einem  Konferenzvortrag  gab  (abgedruckt  in  Nr.  5  der  Sächsischen 
Schulzeitang  1903).  Es  soll  darnach  durch  diese  Prüfung  nicht  das 
Wissensquantum  des  Kindes  in  Habxhaiih scher  Art  erforscht  werden, 
sondern  seine  »Geistesqualität«. 

Da  zwischen  Geistes-  und  Sprachbildiing  innige  Kongruenz 
heiTscht.  so  gilt  es,  um  jene  zu  erkennen,  die  Kinder  zum  Reden  zu 
bringon.  Dieses  habe  ich  anfangs  an  der  Hand  von  i^Iünchner  Bilder- 
bogen ^'cran.  die  oiiio  leicht  voi-ständlicho  heitere  Handlung  dai"stellen 
(Die  nascidiafte  Katze.  Dim-  hinterlistigo  Heinrich  usw.).  Dieses  Jahr 
habe  icli  grolie  Anschauiigshilder  von  ^Meinhold  benutzt  (Die  "Wohn- 
stube. Der  Weihnachtsmarkt  usw.).  Die  31enge  der  auf  den  Bildern 
veroinifTten  Ansehauuntrsobjekte ,  für  den  Klassenunterricht  wenig 
empfehlenswert,  war  mir  für  meine  Priifungszwecke  hochwillkommen. 
Aus  der  Art  und  Weise,  wie  das  Kind  Personen  und  CJegenstände 
auffaßte,  wie  es  die  Worte  wählte  und  stellte,  wie  es  Sätze  baute 


')  Ihr  Inhalt  ist:  1.  GröRo.  2.  Körperliche  und  geistige  Gebrechen.  3.  Ge- 
sicht 4.  Gehör.  5.  iiautkrankheiten.  G.  Besondere  Bemerkuugeo.  —  Bemerkungen 
des  Scholuztes. 
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A.  Abhandlungen. 


oder  verband,  offenbarte  sich  seine  Spracligewandtheit  oder  -iinbe- 
holfenheit,  manche  Waninifra^'e  p-ab  mir  Aufschluß  über  seine  Denk- 
fähigkeit, und  alles  dies  bildete  die  Unterlage  meines  Urteils  über 
die  »geistige  Befähigung':  des  Kindes. 

Da  es  weiter  für  den  Unterricht  in  den  ersten  Wochen  höchst 
wichtig  ist,  daß  der  Elementarlehrcr  von  Anfang  an  genau  weiß, 
welche  Kinder  beim  Sprechen  und  Lesen,  beim  Rechnen  und  Schreiben 
besonders  aufs  Korn  zu  nehmen  sind,  und  auf  welche  er  minder 
scharf  zu  achten  hat,  so  nahm  ich  noch  folgende  Prüfung  vor:  ich 
sagte  dem  Kinde 

1.  einzelne  Wörter  und  Sätze  mit  schwierigen  Lautverbindnngen 

zam  Nachsprechen  vor,  ließ 

2.  ein  Häufchen  Bohnen  zählend  auf  einen  andern  Platz  legen  und 

3.  auf  ein  Qoartblatt  etwas  malen. 

Hieianf  mußte  mir  jedes  Kind  nach  eigner  Wahl  ein  Liedchen 
Yoningen;  ich  begleitete,  wenn  nötige  den  Gesang  mit  der  Geige, 
stimmte  das  lied  auch  mit  höherem  Tone  an,  um  das  Gehör  und  den 
Stimmumfang  des  Kindes  zu  prüfen.  Mit  jedem  Kinde  beschäftigte 
icli  mich  durchschnittlich  20  Minuten,  so  daß  in  der  iStunde  ungefähr 
3  Kinder  geprüft  wurden.  Ich  konnte  187  Kinder  durchnehmen,  da 
die  amtlichen  Aufforderungen  des  Dresdner  Schulamts  die  Anmelde- 
frist nicht  mehr  auf  den  Anfang  Januar  beschränkten,  und  die  Eltern 
ihre  Kleinen  schon  bei  Beginn  des  Dezembers  brachten,  weil  die- 
selben durch  ihre  älteren  Kinder  auf  Veranlassung  der  Klassenlehrer 
dazu  ermuntert  worden  waren. 

Über  die  Zeichnungen  der  Neulinge  Ostern  1903  hat  Herr  Lehrer 
Max  Naumann  an  der  10.  Bezirksschule  einen  brichst  interessanten 
Konferenzvortrag  gehalten,  der  auch  mit  Abbilduni^  einiger  solcher 
Zoicliniuigen  in  Nr.  2S  der  Sächsischen  Schulzeitung  1903  abgr-diuekt 
wurde.  In  demselben  wies  er  nach,  daß  diese  freien  Kinderzeich- 
nungen nicht  wert-  und  kunstlos  sind,  sondern  einen  tiefen  Einblick 
in  das  kindliche  Seelenleben  tun  htssen,  sie  sind  ein  Beschreiben, 
ein  Erzählen  mit  der  Schreiblinie,  sind  ein  sinnlich  wahrnehmbares 
Mittel  für  die  Äußerung  von  etwas  Inwendigem,  Geistigem.  Der  in 
dem  Aufsatze  gegebenen  Übersicht der  Zeichnungen  von  1903 
stelle  ich  die  von  1904  gegenüber. 


1)  Bemerken  will  loh  dazu,  daß  eine  Anzahl  Kinder  nicht  Uofi  dne  Penon 
oder  einen  Gegenstand  zeiohneten,  sondexn  zwei  und  mehme. 
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Sb  stellten 


1903 

1904 

•/• 

7. 

die  menschliche  Gestalt  dar  .   .  . 

40,20 

35,48 

das  Mond-  oder  Gedohtssofaema 

14,77 

3,22 

3,97 

3,75 

21,58 

17,20 

ihnen  yertiwite  Gegenstfinde  ihrer 

TTmgebnng:,  &  B.  den  Tisdh,  den 

Stuhl,  die  Kommode  vom, .  .  . 

12,50 

62,15 

B&nme  (Weihnaohtsbaom).  .  .  . 

1,70 

3,75 

Ornamente  (Einfluß  des  Sjnder- 

2,27 

1,61 

mäa  oder  weniger  schlechte  Buch- 

staben und  Ziffem,  Exitseleien  . 

14,20 

16,66 

Zu  folgenden  Ergebnissen  führten  die  Untersuchungen  der 
Malereien  der  Neulinge: 

a)  Die  Einderzeiöhnnngen  liefern  den  klaren  Beweis,  dafl  die 
sdiematisohe  Darstellnng  der  menschlichen  Gestalt,  der  Häuser  usw. 
meist  als  ein  selbstschdpfeiisches  Weik,  nicht  aber  als  ein  Produkt 
der  Nachahmung  anzusehen  ist 

b)  Der  Schreibunterricht  der  Elementaiklasse  muß,  um  die 
Leichtigkeit  der  Hand  zu  erhalten,  ron  der  die  Zeichnungen  Zeugnis 
ablegen,  die  Scfariftformen  groß  und  ohne  Hilfe  der  DoppeUinien 
einüben. 

c)  Es  ist  dahin  zu  streben,  daß  in  der  Elementaridasse  das  Mal- 
buch mit  seiner  Bilderschrift  das  Schreibheft  ersetzt,  dessen  Buch- 
staben nur  Zeichen  sind,  die  von  den  Dingen  der  Welt  nichts  an 

sich  haben. 

Hieran  schließe  ich  die  Erfahrungen,  welche  ich  mit  der  Prüfung 
im  Gesänge  gemacht  habe.  Daß  ich  überhaupt  eine  solche  vornahm, 
hängt  mit  dem  hoben  Werte  zusammen,  den  ich  dem  Gesangunter- 
richt unter  den  Lehrgegenständen  beimesse. 

Unser  Zeitalter  ist  das  des  gewaltigen  Fortschrittes  in  Bezug  auf 
Eründimgen  und  Entdockimgen.  Allos  sclilairt  der  Verstand  in  seine 
Fessel,  und  Ausbildung  des  Verstandes  erscheint  als  das  sicherste 
drittel  vorwärts  zu  kommen.  Auch  die  Schule  hat  mit  den  Anforde- 
runt:;eu  des  l^ehens  Schritt  gehalten,  viele  neue  Fiicher  hat  sie  in 
den  Kreis  ihrer  Lelirtiitigkeit  gezogen,  und  die  einzelnen  Spezialpläne 
zeigen  eine  ei-stauniiche  ilenge  Stoff  fiir  das  kindliche  Gehirn.  Die 
Pflege  und  Ausbildung  des  Gefühls  ist  in  den  Hintergrund  gedrängt 
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A»  Abhaadiungen. 


Scharfblickcntlo  Schulmänner  haben  deshalb  zur  Umkehr  gemahnt, 
da  mit  der  Orriße  des  Wissens  die  Gemütsarniut  Schritt  gehalten. 
Sie  wollen  durch  gniljere  Pflege  des  Gemüts  deii  Sinn  für  das  Ideale 
f<ird*'m  und  damit  die  rechte  Pictiit  gegen  alles  Hohe,  Heilige  und 
Schone.  Es  steht  nun  kein  rnterrichtsgegenstand  zu  dem  (refühle  in 
einer  so  eigentümlich  innigen  Bezielmng  als  die  schöne  Kunst.  Die 
Beschäftigung  mit  der  Kunst  verfeinert  den  Sinn  und  veredelt  das 
Gefühl  und  niaclit  das  Individuum  empfänglicher  für  die  liöchste,  die 
sittliche  Schönheit.  Aus  dem  weiten  Kreise  der  Kunst  ist  es  neben 
der  Tücsie  nur  diu  Musik,  welche  der  frühen  Jugend  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  zugänglich  gemacht  werden  kann,  und  aus  dem  um- 
fangreichen Gebiete  der  Musik  eignet  dch  nichts  besser  zum  Etassen- 
nnteiricht  als  der  Gesang.  Es  gibt  keine  ergiebigere  und  reinere 
Quelle  der  Freude  und  keine  edlere,  schönere  Form  der  GefQhls^ 
knndgabe  als  den  Gesang.  Je  öfter  kunstgerechte  TonrerfaSltnisse 
nnd  TonYorbindungen  auf  den  Schüler  einwirken,  desto  sicherer 
werden  in  seinem  Gefühlsleben  die  Farben  der  Freude  die  Oberhand 
behalten,  und  desto  wahrscheinlicher  wird  seine  Gemütsstimmung  zu 
einer  frohen  und  heiteren  werden.  Hit  einer  solchen  aber  ist  eine 
der  bedeutsamsten  Yomussetzungen  für  die  Entwicklung  des  Inter- 
esses und  für  die  Bildung  des  Willens  gegeben.  Der  Gesang  und 
die  Gesangeskunst  mu£  deshalb  in  der  Schule  die  liebevollste  Pflege 
erfahren. 

Ich  wollte  durch  meine  Prüfungen  nun  erforschen 

1.  nie  singen  die  Kleinen  bereits,  wenn  sie  der  iSchule  zu- 
geführt werden? 

2.  von  wem  haben  sie  das  Singen  gelernt? 
welche  Lieder  singen  sie  am  liebsten? 

1.  Wie  sangen  die  Kleinen,  die  in  der  10.  Bezirkssohule 
angemeldet  wurden? 

Von  den  187  Kindeni  sangen 

103  Kinder,  und  zwar  "M  Knalteii  und  72  ^[ädchen,  mit 
frischer,  klarer  Stimme  ihr  Liedchen  rein  auch  von  dem  hidieren  Tone 
aus,  der  mit  der  Violine  augegeben  wurde.  4  Knaben  und  9  Mäd- 
chen gingen  mit  ihrer  Stimme  über  d  hinaus.  Lin  .Mädchen,  eine 
geborene  Münchnerin,  sang  in  deni  Liede:  »Fuchs,  du  hast  die 
Gans  gestohlene  bis  zum  hohen  ä.  Ein  Knabe  ging  bei  den 
Tönen  über  3  in  die  Oktave  herab.  Ein  ^Mädchen  sang  bis  zum 
e  herauf,  traf  aber  das  1  nicht  mehr,  da  es  die  Fistelstimme  nicht 
gebrauchen  konnte,  statt  des  hohen  a  nahm  es  das  ihm  becjuemer 
liegende  a  in  der  Oktave.   Ein  Mädchen  sang  das  Lied :  »Mir  schlug 
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ein  MutterliLTZ?:  mit  vielem  Ausdruck  in  der  Art  und  Betonung?  des 
Yolkes.  Einem  andern  Mädchen  standen  in  dem  Liede:  iSchön 
Hannchen  in  der  Miihli»  bei  den  Worten:  »Hab  keine  Mutter  melir« 
die  Tränen  in  den  Augen.  Einem  Knaben,  der  kein  Lied  konnte, 
der  aber  sehr  begabt  war,  sagte  icli  immer  einen  Vers  vor,  spielte 
ihm  die  Melodie  mit  der  Geige,  und  er  sang  prompt  und  richtig  nach. 
£in  anderer  Knabe  hatte  während  dee  Wartens  in  meinem  Zimmer 
das  ihm  unbekannte  lied:  9Hjinsohen  kleine  einige  Male  singen  ge- 
hört und  sang  es  mir  dann  ganz  hübsch  vor.  9  Kinder  (3  Knaben 
nnd  6  Mädchen)  sangen  ihr  liedohen  vollstfindig  richtig,  schlössen 
dch  auch  der  Geige  schön  an,  vermoohten  aber  die  höheren  Töne  über 
a  ni<At  zu  treffen. 

38  Kinder,  and  zwar  16  Knaben  und  22  Mädchen,  konnton 
zwar  ein  lied  ganz  oder  ziemlich  richtig  singen,  Teimochten  aber 
wenig  oder  gar  nicht  dem  Tone  der  Violine  za  folgen.  Wenn  das 
Kind  sich  Abweichnngen  von  der  Melodie  gestattet,  so  ist  das  nicht 
immer  von  den  natürlichen  Anhigen  desselben  für  Musik  abhängig  za 
machen,  es  kann  dies  auch  auf  die  Quelle  zarüokzafflhten  sein,  aus 
der  das  Kind  schöpfte. 

24  Kinder,  13  Knaben  und  11  Mädchen,  befriedigten  wenig, 
nnd  zwar: 

10  Kinder  (4  Knaben  und  6  Mädchen)  sangen  ziemlich  monoton 
und  trafen  nur  die  Töne  zwischen  d  und  f. 

5  Kinder  (1  Knabe  und  4  Mädchen)  kannten  zwar  etwas  Melo- 
die irgend  eines  Liedes,  es  fehlten  ihnen  aber  die  Texte. 

5  Kinder  (4  Knaben  und  1  Mädchen)  kannten  zwar  Liedertoxte, 
waren  aber  mehr  oder  minder  unsicher  in  der  Melodie. 

4  Kinder  (4  Knaben)  sprachen  nur  Texte,  vermochten  aber  nicht 
2u  singen. 

22  Kinder,  10  Knaben  und  12  Mädchen,  waren  überhaupt 
nicht  zum  Sinken  zu  bewegen,  und  zwar  war  darunter 

1  Kind  (Knabe),  9  Jahre  alt,  vollständig  körperlich  und  geistig 
zurückgeblieben,  so  daß  er  von  Jahr  zu  Jahr  vom  Schuluntemcht 
befreit  worden  war  jund  Ostern  1904  sofort  der  Kachhilfeschule  zu- 
geführt wurde. 

3  Kiiidrr  (2  Knaben  und  1  ^Mädchen)  waren  infolge  Rhachitis 
und  Kinderkrankheiten  noch  sehr  weit  in  der  k«iri)erlichen  und  geisti- 
gen Entwicklung  zurückgeblieben  (das  Mädchen  hatte  erst  mit  5  Jahren 
sprechen  gelernt). 

2  Kinder  (Mädchen)  waren  aoßerordenfUch  nervös  und  leicht 
zum  Wemen  geneigt 
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5  Emder  (2  Knaben  nnd  3  Kidchen)  zeigten  überhaupt  schwache 
BefiÜiigang;  ihre  Ansofaannngen  waren  mangelhaft  und  nnUar,  die 
Sprache  fehlerhaft  nnd  unan^bildeij  nnd  de  Termocfaten  nur  un- 
sicher nnd  mit  Nachhilfe  bis  10  su  zihlen. 

6  Einder  (2  Knaben  und  4  Mfidchen)  zeigten  gute  Beanlagung, 
hatten  hübeehe  Anschauungen,  sprachen  deutlich,  sShlten  sidier  bis  10, 
waren  aber  nicht  zum  Singen  zu  bewegen.  Es  schien  Schüchternheit 
vorzuliegen,  da  sie  nach  Aussage  der  Eltern  zu  Hause  viel  sängen. 
Das  eine  Mädchen  war  daheim  last  immer  allein  und  kam  wenig  mit 
andern  Kindern  zusammen. 

3  Kinder  (2  E[naben  und  1  Mädchen)  zeigten  sich  trotzköpfig. 
Der  eine  Knabe  sprach  einige  Worte  sehr  hübsch  nach,  hörte  dann  plötz- 
lich auf  und  machte  den  Eindruck  eines  durch  nnd  durch  eigenwilligen 
Kindes.  Der  andere  Knabe  mußte  zu  jeder  Antwort,  obgleich  er  sie 
geben  konnte,  gedrängt  und  getrieben  werden,  zum  Singen  war  er 
überhaupt  nicht  zu  bewegen.  Das  Mädchen  wollte  nicht  malen  und 
singen,  wehrte  sich  gegen  die  Mutter,  die  es  zum  Malen  auf  den 
Stuhl  setzen  wollte,  und  schrie  laut 

2  Kinder  (1  Knabe  und  1  Mädclien)  waren  von  der  Mutter  auf 
das  Land  in  Pflege  gegeben  worden  und  bis  vor  kurzem  dort  sich 
selbst  überlassen  gewesen,  so  daß  die  Anschauungen  fehlten,  die 
Sprachfertigkeit  unvollkommen  war,  und  die  Kinder  gar  nicht  zählen 
konnten.  Es  ließ  sich  nicht  feststellen,  ob  die  ungenügenden  Lei- 
stungen Folge  der  Yemachlässigung  waren  oder  ihren  Grund  in 
mangelnder  Beanlagung  hatten. 

Wfirde  man  die  IQnder  nach  ihren  Leistungen  seusieien,  so 
würden 

103  Einder  (31  Knaben,  72  MSdchen)  mit  I, 
38     „     (16      „      22      „    )  „  n, 
24     „     (13      „     11      „    )  „  m, 
22     „     (10      „      12      „    )  „  IV 
beurteilt  werden,  nach  Prozenten  ausgerechnet  Ton  allen  Kindern 

56«/o  die  I, 

20%  n, 
i3«/o  „  in, 

120/0  „  17 

erhalten  können. 

Auf  die  Knaben  kamen  44%  vdt  I, 

23%   „  II, 

i97o  «  in, 

U7o   „  IV, 
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auf  die  Mädchen  kämen  61% 

18%  „  n, 
97o  „  in, 

10%    „  IV. 

Diese  Statistik  zcip:t  einen  bedeutend  größeren  Prozentsatz  guter 
Sänger  bei  den  ]\iädclicn,  als  bei  den  Knaben.  Dies  weist  zunächst 
darauf  hin,  daß  ein  Unterschied  zwischen  Knaben-  und  Mftdchen- 
stiinme  besteht  Zwar  behaupten  die  Ärzte,  daß  kein  anatomiBcher 
oder  physiologischer  Unterschied  in  den  StimmbSndem  der  Knaben 
nnd  Mädchen  hensohe,  aber  jeder  Lehrer  weiA  ans  Eifabrung,  daß 
die  Hfidchenstimmen  bedeutend  von  den  Knabenstimmen  schon  im 
frahesten  Alter  abweichen.  Daß  die  Knabenstimmen  runder,  ToEer, 
metallisober  und  stiiker  sind,  daß  die  Mädchenstimmen  höher,  schärfer 
und  nicht  so  verdeckt  klingen,  daß  die  Knaben,  um  hoch  zu  singen, 
die  Stimme  forcieren  müssen  und  deshalb  die  Qualität  des  Tons  be. 
einträchtigen,  daß  die  Stimmorgane  von  Knaben  infolge  der  er> 
weiterten  Brusthöhle  kiäftigere  Töne  eraeugen;  ist  wohl  nicht  ab- 
zustreiten. 

Auch  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  der  Kinderstimmen 
haben  Unterschiede  zwischen  Knaben-  und  Mädchenstimmen  festgesteUt 
Nach  Professor  Vierordt  umfaßt  bei  Knaben  vom  8. — 14.  Jahre  die 
Bruststimme  durchschnittlich  7\'., — 9  musikalisch  verwertbare  Töne. 
Samtlichen  Altersklassen  sind  die  Tiuio  c — gis  gemeinsam,  als  tiefster 
Brustton  wurde  gis,  als  höchster  d  —  dis  gefunden.  Bei  ^lädchen  be- 
trägt der  Stimmumfang  (Brust-  und  Fistolton)  im  6.  Jahre  9  Titne, 
und  es  gewinnt  derselbe  bis  zum  13.  Jahre  nach  unten  4,  nach  oben 
2  Töne.    Die  den  Mädchen  aller  Altersklassen  gemeinschaftlichen 

Töne  sind  e  —  c. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  Stimmumfang  6  jähriger  Kinder, 
die  der  dänische  Arzt  Ed.  ENi»t:L  an  1315  Kindern  dieses  Alters,  nämlich 
624  Knaben  und  691  Mädchen  anstellte,  kam  er  zu  folgenden  Resul- 
taten:  Der  Stimmumfang  der  Knaben  war  für  die  4  Töne  c  —  f,  so- 
wie für  6  c  —  a  am  höchsten;  bei  den  ^lädchen  war  der  Stimm- 
umfang 5  Töne,  c — g,  und  zeigte  bei  der  Oktave  c — c  sich  am 
größten.  Wie  weit  der  Stimmumfang  in  den  Schuljahren  zunimmt, 
ist  aus  den  Untersuchungen  nicht  ei'sichtlich. 

ViERORDT  verlangt  nun.  daß  bei  den  6— 7  jährigen  Kindern  nicht 
unter  d  hinab  und  nicht  über  e  hinaufgoirmiirt-n  werde.  Engel  hält 
für  die  Knaben  das  Brustregister  das  riciitige,  während  Mädchen  un- 
beschadet der  Erhaltung  ihrer  Stimme  beide  Register  nicht  nur  an- 
wenden können,  sondern  sogar  auweuden  sollen.    Warum  Knaben 
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A.  AUundlnngen. 


Ton  dem  Gebiaach  der  Fistelstimme  ausgescblossen  sein  sollen,  ist 
nicht  recht  ersicfatlich,  da  nach  den  veischiedensten  Untersuchungen 
auch  die  Knaben  in  der  Elementarklasse  die  Fistelstimine  mtihelos  ge- 
bianchen  lernen  (Ficbtneb:  50%  Knaben  und  75%  ^iädchen).  Zu 
beachten  ist  aber  foltroiidos:  Bie  Knabenstimmen  werden  vor  der 
Schulzeit  schon  li.iiifig  für  immer  verdorben,  indem  niemand  davon 
Notiz  nimmt,  welcliem  Mißbrauche  die  Knaben  ilire  Stimmen  unter- 
werfen. Auf  dem  Spielplatze  singen  sie  nieht  sondern  schreien  ihre 
Lieder  herunter.  Im  besten  Falle  bedienen  sie  sich  mehr  einer  Art 
von  Sprechsingen,  das  sich  in  den  Tthieu  des  IJrnstre,2:isters  bewegt. 
In  diesem  Umfange  sind  sie  zu  Hause  und  legen  sie  auch  ordentLicli  los. 
Sobald  sie  einmal  über  die  gewöhnliche  Höhe  anstimmen  und  über 
den  gewohnten  Umfang  hinauf  üben,  kommt  entweder  ein  widerliches 
Geschrei  zu  stände,  oder  die  Sänger  veretummen,  weil  sie  selbst 
merken,  daß  es  so  nicht  weiter  gehen  kann.  Diese  höheren  Regionen 

der  Töne  (aber  nur  bis  d)  ihnen  zugänglich  zu  machen,  das  ibt  eine 
Au%abe  des  Gesanglehres. 

2.  Von  wem  hatten  die  Kinder  die  Lieder  gelernt? 

Nur  in  11  Fallen  hatten  die  Kinder  von  den  Eltern  Lieder  ge- 
hört und  gelernt  und  zwar  1  Kind  vom  Vater:  »Weißt  du,  wieviel 
Sternlein  stehen?«  Von  der  Mutter  hatten  7  Kinder  folgende  Schul- 
lieder gelernt:  »Hiinschen  klein«  (2  Kinder),  »0  Tannenbaum«,  Kommt 
ein  Vogel«,  »Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen«,  Ihr  Kinderlein 
kommetc,  »Wer  hat  die  schönsten  Schäfchen«.  Ferner  hatten  Kinder 
von  ihrer  Matter  gelehrt  bekommen:  »Das  Eiterngrab«  und  »Das 
Hntteriierz«.  Ein  Mädchen  sang:  »Ein  Walzer  mit  dir  allein,  das 
mnß  doch  wklich  reizend  sein«,  und  »Back,  rack,  rock  an  meine 
grttne  Seite«.  Dazu  tanzte  die  Kleine  und  schwang  kokett  ihr  Böck- 
chen. Die  Matter,  welche  ihr  das  Lied  gelehrt,  jetzt  Schneiderin, 
war  früher  ChansonettesSngerin  gewesen.  Einige  Kinder  hatten  lieder 
im  Kindergottesdienste  and  dem  Gottesdienste  separierter  Religions- 
gemeinschaften gelernt,  andere  hatten  in  der  Spielschule,  in  der 
lünderbewahranstalt  und  im  Kindergarten  Lieder  gehört  und  gelernt 
Für  die  meisten  aber  waren  die  älteren  Geschwister  oder  die  Ge- 
spielen die  Lehrmeister  gewesen.  In  einem  Falle  sang  ein  Mädchen 
7A\m  Khivierspif'l  (h'i'  gi'of5eren  Schwostor.  in  einem  andern  Falle  ein 
Knabe  zum  Violinsj)iel  (I*>s  L-nißt'ru  Bruders. 

VAn  ernstes  Zeitbild  tritt  uns  insofern  cntL-etren,  als  nur  10  ^lütter 
von  IsT  ein  Lied  mit  ihrem  Kinde  gesun^'en  hiil)en.  Nicht  nur  die 
Kraft  des  Mannes  wird  al>sorl<iert  dureh  die  Pfüeiiten  des  Berufs, 
sondern  auch  die  Frau  verzehrt  sich  außer  ihi'en  hauswirtschaftliclien 
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Soigen  in  der  Lohnarbeit   Wührend  einst  Pestalozzi,  tief  eigriffen 

von  der  holien  Reinlifit.  Stärke  und  Innigkeit  der  Miittorliobe.  aus- 
rief: »Ich  ]ep:e  die  Erziehung  der  ^lenschheit  in  die  Hand  der 
Mutter!«  fiiulot  die  Arbeiterfrau  der  Großstadt  nicht  die  Stimmung, 
dem  Jüngsten  das  Sclilafiiedchen  zu  sinken,  das  sich  in  seine  Tniume 
verwebt,  nicht  die  ^luße,  dem  Größeren  das  liebliche  Kinderliodohon 
vom  Reiterleiu,  Scliäflein  und  Kuckuck  zu  lehren,  gar  jiicht  zu 
denken  des  Morgens-  und  Abendchorals,  mit  dem  in  früherer  Zeit 
die  ganze  Familie  dem  lieben  Gott  sein  Lob-  und  Dankopfer  dar- 
brachte. 

Welche  dürftige  Spuren  femer  von  etwas  Hausmusik!  Man  halte 
sich  dagegen  das  liebliche  Bild  Ton  BoBenthal,  welches  uns  in  das 
Haus  Yon  Sebastian  Bach  hineinführt  Da  sitzt  Vater  Bach  spielend 
am  EUtTier,  seine  ganze  EVunilie  ist  um  ihn  gruppiert;  vor  ihm  sein 
Sltester  8ohn  Wilhelm  Enedemann,  den  Gesang  mit  der  Yioline  be- 
gleitend, neben  und  hinter  dem  grofien  Tonmeister  die  andern  Kinder, 
4  Söhne  und  3  Töchter,  nebst  der  Mutter,  welche  die  äuBere  Ordnung 
aufrecht  zu  erhalten  seheint,  während  der  etwas  zur  Seite  blickende 
Vater  auf  die  Stinmio  vino<  Teils  der  kleinen  Kinder  horcht  Ähn- 
liche Bilder  Ton  Hausmusik  boten  die  früheren  Jahrhunderte  gar 
hftuüg! 

Die  älteren  Geschwister  und  die  Spielgefährten  sind  hauptsäch- 
lich diejenigen,  von  denen  unsere  Kleinen  besondeiN  auch  das  Singen 
lernen.  Die  älteren  Geschwister  stehen  ihnen  als  Vorlulder  und 
Spielgenussen  helfend  und  fördernd  zur  Seite,  bevonuuuden  und  leiten 
sie,  ja  vertreten  die  Mutterstelle  bei  ihnen. 

Einen  großenteils  wenig  günstigen  Einfluß  habe  ich  von  selten 
der  Schulkameraden  auf  die  E^einen  bemerkt 

Der  eigentfimliche  Zauber  der  persönlichen  Einwirkung  findet 
in  besonders  hohem  Grade  bei  der  Jugend  statt,  die  noch  nicht  in 
dem  gefestigten  Eigenwesen  ein  Henminis  und  Schutzmittel  besitzt, 
wenn  das  Kind  mit  andern  Kindern  unsauberer  Sinnesweise  in  Be- 
rührung kommt  Daß  nach  dieser  Seite  die  Ansteckungsgefahr  gröBer 
ist,  als  nach  der  guten,  deutet  schon  das  Sprichwort  an,  w(nn  es 
die  schädliche  Wirkung  der  bösen  Beispiele  hervoi  lit  ht  und  uicht 
der  guten  gedenkt  Alle  die  später  aufgeführten  Gassenlieder  (Wir 
sind  die  Sänger  von  Finstenvalde  usw.)  hatten  die  Neulinge  von 
ihren  Spielgenossen  gehört  und  gelernt 

P>.  Welche  Lieder  sangen  die  angemeldeten  Kinder? 

Nach  der  Haiiptrpiclle,  aus  welcher  die  Kinder  schöpften,  konnten 
es  meist  nur  Schullieder  sein,  und  zwar  saugen: 

Die  EiaderfeUsr.  X.  Jclucnr*  ^ 
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A.  Abhandlungen. 


TTSnftfthflfn  klein  

79 

Kinder 

Kommt  ein  Voerel  ß^ßfloson.  .    .    .    .  . 

11 

» 

Ihr  Kinderlein.  kommet 

10 

0  TjiTinpnhflum                     .    .    .    .  . 

8 

SHIlfi  Nftpht  lipiiiffß  Nacht  

7 

Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen  .  . 

4 

0  du  fröhliche  o  du  seliffO     .    .    .  - 

4 

T)u  lieber  fi'oninior.  hoirirer  Christ  . 

2 

Es  fireht  durch  alle  Lande  

2 

Vi 

Weißt  du,  wieviel  Stenilein  stehen  . 

.  2 

"Wer  hat  die  Blumen  nur  erdacht    .  . 

2 

Schlaf.  Kindchen  schlaf  

1 

Kind 

1 

Wot  hat  die  sohönsten  Sch&fchen    .  . 

.  1 

n 

HinAns  in  die  Peme  

1 

m 

Bs  ist  flin  "Rai»  entsDroiiffeii  .... 

1 

n 

Allft  Töfffil  fflnd  schon  da  

Ich  hatt*  «iwftTi  Kameraden  

1 

» 

1 

Komm,  lieber  Mai,  und  mache    .   .  . 

1 

Moieen.  Kinder,  wird's  was  ceben  . 

1 

Soviel  der  ^lai  auch  Blümlein  beut 

1 

M 

Ir 

l 

Tannenbäunichen  

1 

Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben  .  . 

1 

II 

Müde  bin  icii,  geh"  zur  Ruh  .    ,    .  . 

.  1 

n 

0,  wie  wohl  ist  mir  am  Abend  .    .  , 

1 

» 

Als  ich  gestern  Abend  schlief     .    .  . 

.  1 

147 

Kinder 

Spiellieder: 

Hanschen  und  Gretchen  spielen  im  Städtchen     1  Kind  (aus 


[Berlin) 

Schön  Hannchen  in  der  Mühle   ....     2  Kinder 
Im  Sommer,  da  geht  man  spazieren.  .   .     1  Kind 
Auf  einem  hohen  Beige,  da  11^  ein  großer 


Stein  1  „ 

Wir  winden  dir  den  Jungfemkrans.   .   .     1  „ 
Unten  am  Karolasee,  wo  die  Fischlein 

schwimmen  ^)  1  » 

Bingel,  Boseukranz  1 

8  Kinder 


^)  Ein  lied  der  Dresdner  Kinder  (Karolaeee  ist  im  Oiofien  Oailen  von 
Dresden). 
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Lieder  aus  Spielschnle,  Kindergarten»  Einderbewahr- 


anBtalt:^) 

Wenn  Weihnachten  ist   1  Eind 

Meine  Blümofaen  haben  Dust   1  ^ 

Im  Winter,  wenn  es  friert   1  » 

Die  Spatzen  schrei'n  in  ihrem  Neet    .  .  1  „ 

Winter  ist  es   1  » 

0  wie  kalt  ist  doch  der  Wintertag  ...  1  » 

Mütterchen,  wie  lange  noch  währet  .   .   .  1  „ 


7  Kinder 


Coupletts,  Yolksgesänge,  Gassenlieder: 
Auf  dem  Baume,  da  hängt  eine  Pflaume  .     5  Kinder 
Wir  sind  die  Sänger  von  Finsterwalde 
(Fortsetzung:   Und  wenn  mer  heeme 
kumm,  da  schimpft  die  Alto)    ...    .     4  „ 
Eltemgrab  (Refrain:  Den  schönsten  Platz, 
den  ich  auf  Erden  hab',  das  ist  die 

Rasonbank  am  Eltemgjab)  1  Ejnd 

'Mii  schlug  ein  Mutterherz  1  »» 

Ich  bin  der  kleine  Postillon  In 

Pnt,  put,  put,  mein  Hühnchen  ....  1  „ 
BndE,  mdCy  rack  an  meine  grOne  Seite  .  1  „ 
Bin  Walser  nnr  mit  dir  allein   .  .  .  .     1  „ 

15  Kinder 

Beligiöse  Lieder: 
Weil  ich  Jesu  Schüflein  bin  (Kindeigottes- 

dienst)  1  Sjnd 

Laßt  uns  aUe  fitohHoh  sein,  preiset  Gott 

den  Herren  (separierte  Gemeinde).   .   .     1  „ 
Tor  vielen  hundert  Jahren  (Zionsgememde)  1 

3  Kinder. 

14  Kinder  sangen  2,  ein  Eind  3  Lieder  unaufgefordert,  aus  Lost 
am  (besänge,  allerdings  ohne  Btlcksicht  darau:^  ob  die  Lieder  inhalt- 
lich zusammenpaßten.  So  wurde  mir  von  einem  Kinde  dargeboten: 
>0  Tannenbaum«  und  »Wir  sind  die  Sänger  von  Finsterwalde«.  Das 

Kind,  welches  3  Lieder  sang,  ließ  hören:  »Es  ist  ein  Reis  ent- 
sprungen .  »Wir  sind  die  Sänger«  und  »Put,  put,  put,  mein  Hühnchen«. 

*)  Unter  diesen  Uedem  finden  deh  also  nidit  jene  albenien  YezBiiolie,  in 
welchen  nach  Fröbel  der  Ball,  der  Würfel  usw.  angeenngen  iriid,  am  Poesie  und 
Geom^zie,  Spielen  und  Denken  sa  veimfthlen. 


2« 
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&  MittoüniifBBB. 


B.  Mitteilungen. 


!•  Der  XL  Blindenlehrer-Kongress  in  Halle  a.  8* 
▼om  L— S.  August  1904. 

Ton  0.  FiBoher,  Inspektor  der  BUnden-EniehiingsaiiBtalt  in  Bmmsdi'wei;. 

Seit  dem  Jahre  1873  ist  regelmäßig  alle  drei  Jahre  ein  Blinden- 
iehrerkoDgreß  abgebalten  worden,  meist  auf  deutschem  Boden.  Alle  bis- 
herigen KongroDBOi  andh  der  diesjährige  in  Halle,  wurden  von  aihlreichen 
TerMem  aualindisoher  Blindenanstalten  besacht  Bemfiing  und  Leitang 

der  Versammlungen,  Stoff  und  Gang  der  Verhandlungen  unterstehen  den 
Bestimmungen  der  Frankfurter  Kongreßordnung.  Die  Arbeiten  der  Blinden- 
lehrer-Kongresse vollziehen  sich  in  Plenarversammlungen  und  in  Sektionen. 
Letztere  stehen  unter  der  Leitung  eines  Obmannes  und  arbeiten  in  der 
Zwischenzeit  der  Eong;reeBe;  d«8  Ergebnis  der  Sektionasrbeiten  wird  durah 
einen  Referenten  der  Flensrversammlung  zur  Beschlufifossung  voigetragen. 
Zur  Erledigung  einzelner  Aufgaben  sind  auch  h&ufig  Kommissionen  ge- 
bildet worden,  so  z.  B.  zur  Bearbeitung  der  Kurzschrift,  der  Musikschrift, 
des  Normal -Lehrplanes,  zur  BeschafFiing  geeigneter  Yeranschaulichungs- 
mitteL  Die  Arbeitsgebiete  sind  auf  die  3  Sektiouen  folgendermaBen  verteilt : 

1.  Sektion:  Die  BUndenssche  im  allgemeinen,  nnd  zwar:  Psycho- 
logie, Statistik,  Gesundheitspflege,  BlindenbUdoer,  Blindeoetziehnng  in  der 
l&ilie  und  in  der  Volkasohnle,  aUgemeine  BUndenliteratnr,  Einrichtong 
TOn  Blindenanstalten  usw. 

2.  Sektion:  Der  theoretische  Unterricht  der  Blinden  und  zwar:  die 
Schulg^enstände  nach  Methode,  Lehrmitteln,  Lehrzieleu,  Lehrplau  der 
Vocsohnlen,  Hanptanstalten  nnd  der  Fortbildnngsklassen. 

3.  Sektion:  Die  teofanitcihe  AnsbUdnng  der  Blinden  in  den  ver- 
schiedenen Handwerken.  WerkstfttlBn,  Werkzeuge,  Materialien  fflr  die 
Handarbeiten,  Fürsorge  für  Entlassene  usw. 

Auf  jedem  Kongreß  hält  der  »Verein  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildungc  eine  Generalversammlung  ab.  Dieser  Verein  bezweckt  die  Be- 
sohalAing  von  Xjebv-  und  Yeransdiaiilichungsmitteln,  beeondera  von  BHabem 
in  Bündenscdirift  nnd  von  BeMefkarten.  Zur  Hitgliedsdhaft  berechtigt  ein  ' 
jihdiober  Beitrag  von  mindestens  3  M.  Der  Verein  erhält  namhafte  Zu- 
wendungen von  Behörden  und  Wohltätern.  Mit  den  Mitteln  des  Vereins 
werden  die  hohen  Herstellungskosten  der  Lohrmittel,  besondere  der  Bücher, 
zum  Teil  gedeckt,  so  daß  dieselben  zu  einem  ermäßigten  Preise  au  die 
Blinden  und  an  die  Anstalten  abgegeben  werden  können.  Dem  Verein 
vrlre  im  Intoroooo  der  Blinden  eine  bestindige  Zunahme  seiner  Ifitglieder* 
zahl  und  seiner  Kapitalien  dringend  nötig,  da  die  Frdse  der  Bücher  für 
viele  Blinde  noch  unerschwinglich  sind,  so  z.  B.  kostet  Seliiller's  Wilhelm 
Teil  5  M,  während  dieses  Drama  bekanntlich  bei  Rcclam  für  Sehende  zu 
60  Pf.  gebunden  zu  haben  ist.  Um  auch  dem  unbemittelten  Blinden  den 
Oenuß  guter  Lektüre  zu  ermöglichen,  wird  die  Gründung  einer  Zentral- 
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lieihbibliothek  für  Blinde  beabsichtigt,  wie  solche  in  Frankreich  schon  seit 
langoer  Zeit  besteht  Der  Hambrnfper  BUndenanstalt  sind  bereite  durah 
Frivatwohllitigkeit  betilohtiidie  Kapitelien  m  diesem  Zweok»  snr  Ve^ 

fügung  gestellt.  Eine  Ermäßigung  der  Portokosten  bei  Versendung  der 
Bücher  der  Zeutral-Leihbibliothek  für  Blinde  (10  Pf.  filr  das  5  Kilo-Paket) 
ist  vom  Koiipreß  in  Halle  beantragt  worden.  Da  die  Postbehörden  schon 
seit  Jahren  die  Briefe  der  Blinden  zum  Drucksachentarif  befördern,  so  ist 
sa  hoffen,  d«A  sie  «uoh  diesem  EoogreBaiitrage  Folge  geben  werden. 

In  der  Genenl^ersammluDg  des  Vereins  rar  Btfiderang  der  Blinden- 
bildung  in  Hallo  wurde  nach  dem  Antrage  dos  Vorstandes  für  die  nächste 
Druckprriode  eine  Vermehrung  des  Bücherbestandes  um  etwa  20  Schriften 
in  Blindendruck  beschlossen, 

Wie  bei  früheren  Kongressen  so  war  auch  diesmal  in  Halle  in  der 
Anla  der  »Sttdtisohen  höheren  Ifftdehenschnlet  eine  Ausstellung  von 
Lem-^  Lehr-  und  Besdhflftigimgsmitteln  fOr  Blinde  versnsteltet  worden» 
Die  Ausstellung  war  sehr  reichhaltig  und  nmfaBte  20  Gruppen  mit  oa. 
250  verschiedenartigen  Gegenständen. 

In  der  Vermehrung  und  Vervollkommnung  der  Lehrmittel  usw.  für 
Blinde  herrscht  in  der  Blindeulehrerwelt  ein  eifriges  Streben,  wie  auch 
diese  Ausstellung  wieder  bezeugte.  Heute  steht  den  Blindenschulen  schon 
eine  so  große  2Sahl  von  geeigneten  Veransobauliehungsmitteln  sur  Ver> 
fOgung,  daß  das  Prinzip  der  Anschauung  sur  Geltung  kommen  kann.  In 
früheren  Jahrzehnten  noch  fehlte  es  an  dem  notwendigsten,  dem  Tastsinne^ 
entsprechenden  Anschauungsmaterial,  und  der  Unterricht  mußte  leider  auf 
die  Grundlage  aller  Erkenntnis,  die  Anschauung,  sehr  häufig  verzichten. 

Den  Kongreßteilnehmern  war  in  Halle  Gelegenheit  geboten,  eine^ 
Blindenanstelt  kennen  su  lernen,  die  kaum  nooh  etwas  m  wttnsdien  übrig 
läßt.  Die  am  1.  Februar  1868  in  Barby  gegrflndete  Blindenanstelt  für 
die  Provinz  Sachsen  wurde,  weil  die  Bäume  nicht  mehr  genügten,  im 
Jahre  1808  nach  Halle  verlegt.  Die  Anstalt  beherbergt  in  einer  Vor- 
schule. Hauptanstalt  mit  6  Klassen  und  Beschäftigungsanstalt  187  Blinde, 
124  Kinder  und  63  Erwachsene.  Mit  dieser  Anstalt  steht  in  enger  Ver- 
bindnng  die  Anstalt  in  Bai-by,  in  welcher  86  Pfleglinge  und  26  spiter 
Erblindete  sich  zur  Zeit  befinden,  und  die  Anstelt  des  Hilfsvereins  fQr 
Erblindete  in  der  Provinz  Sachsen,  welche  in  einem  MSdchenheim  27  und 
einem  Gesellenheim  26  Pfleglinge  enthält.  Zusammen  sind  also  300  Blinde 
in  der  Pflege  der  Anstalten,  welche  in  einheitlicher  Leitung  dem  Direktor 
der  Hauptanstalt  m  Hülle  unterstehen.  Die  Einrichtungen  und  Erfolge 
der  BUndenfOisorge  in  der  Provin«  Sachsen  kOnnen  als  mosteigfiltig  be- 
seiohnet  werden* 

Folgen  wir  nunmehr  an  der  Hand  des  Programms  dorn  Verlaufe  dea 

Kongresses:  In  einor  Vorversammlung  am  1.  Auf^nst  abends  6  Uhr  wurde 
der  Kongreß  im  Saale  der  »Vereinigten  BerggeseUschaft«   vom  Ober- 


')  Der  Verein  zur  Förüeruog  der  Bhadenbüdung  hat  seinen  Sitz  in  Hannover;. 
ToraitieDdsr  deaselben  ist  der  INiekter  der  BUodensDitalt  in  Hannovar-XleefeUly 
J.  H<dir. 
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prfisidenteii  der  Fnmta  Sacbaen,  Staatsminititer  a.  D.  Ezx.  t.  BOttiober, 
Tom  Lutdeehaaptmann  der  PtoTins  Sachsen,  Geh.  ObeT'Reg.-Rat  Bartels 

und  vom  Geh.  Regierungs-  und  Ijandosrat  Schede  mit  herzlichen  An- 
sprachen begrüßt.  Es  folgte  die  Wahl  des  Kongreßpräsidiums:  Geh.  Be- 
gierungs-  und  Landesrat  Schede  erhielt  das  Ehrenpräsidium,  Direktor 
Mey- Halle  das  Präsidium.  Dann  wurde  das  Programm  entsprechend  der 
vom  Ortsausschufi  vorgeschlagenen  Anordnung  festgesetzt  und  die  Eom- 
nussion  fBr  die  Wahl  des  nAohsten  EongieBortes  gebildet 

Die  Hiauptveraainmlmig  am  Dienslag  deo  3.  August,  sa  der  noh  etwa 
200  Teilnehmer,  Damen  und  Heneii,  eingeftmden  hatten,  wurde  begrOAt 
von  den  Herren  v.  Holly,  Bürgermeister  der  Stadt  Halle,  Geh.  Reg.-Rat 
Professor  Lindner,  Rektor  der  Universität  Halle,  Geh.  Reg.-Rat  Friese- 
Magdeburg  namens  der  Provinzial- Schulaufsichtsbehörde,  Konsistorialrat 
Gö  bei -Halle  im  Auftrage  des  Kgl.  Konsistoriums  der  Provinz  Sachsen, 
Geh.  Be!g.-fiat  Grftfe  namens  des  Kgl.  Kaltosministeriums,  Laadesbaiipt- 
mann  Geh.  Ober>Beg.-fiat  Bartels- Merseburg  und  Geh.  Begierungs-  und 
Landesrat  Schede  namens  der  Kommunalverwaltung  der  Provinz  Sachsen, 
Stadtschulrat  Brendel-Halle,  Ober-Reg.-Rat  v.  Terpitz  im  Auftrage  des 
Regierungspräsidenten  Freiherrn  v.  d.  Ree ke- Merseburg,  Reg.-Rat.  Mell- 
Wien  für  das  österreichische  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht 
(Generalfiuperintendent  Holtsheuer-Magdebnig,  am  ersten  Verhandlungs- 
tage  am  Erscheinen  verhindert,  begrüßte  die  Versammlung  am  folgen- 
den Tkge.) 

Direktor  Froneberg-Nenwied  überbrachte  die  Grüfie  und  Glück- 
wünsche L  M.  der  Königin  von  Rumänien,  welche  sich  ganz  besonders 
für  die  Blinden  betätigt,  indem  sie  in  ihrem  Schlosse  eine  eigene  Druckerei 
für  Blindenschriften,  die  sie  an  Blindenanstalten  und  einzelne  Blinde 
vecsehenkt,  unterfaUt  mid  demnächst  in  Bnkarest  eine  BHndenanstslt 
gründen  wird. 

Direktor  Merle-Hsmbmig  dankte  den  Behörden  für  das  diessm  Eon- 
iprefi  entgegengebrachte  Literesse  und  Wohlwollen.  BegrOßungstelegramme» 

auch  vom  Auslande,  waren  in  großer  Zahl  eingegangen.  Den  Absendern 
und  der  Konigin  von  Rumänien  wurde  der  Dank  des  Kongresses  tele- 
graphisch übermittelt.  Auch  wurde  ein  Huldigungstelegramm  au  S.  M. 
den  Deutschen  Kaiser  abgesandt 

Sodann  hielt  Direktor  Kunz-Dlssoh  seinen  Yortrag:  Bfickblick, 
ümblick  und  Ansbliok.  Redner  berichtet  im  Raokbliok  aoaführlioh  Aber 
den  Entwicklungsgang  des  Blindenwesens  von  der  vorchristUchen  Zeit  an 
bis  jetzt.  In  der  allgemeinen  Nächstenliebe,  die  schon  das  Judentum 
forderte,  liegen  auch  die  Wurzeln  der  Blindenfürsorge.  (5.  Mos.  27, 
Verflucht  sei,  wer  einen  Blinden  in-en  macht  auf  dem  W^.)  Gerade 
100  Jahre  sind  seit  Gründung  der  ersten  deutschen  Unterrichtsanstalt  für 
Blinde  —  1804  in  Wien  ~  verflossen.  Das  deatsohe  BlindenbUdnngs- 
'wesen  mht  also  auf  emer  lOOjShiigen  gesohiohtMcheii  Entwiddung. 

In  einem  ebenso  ansfUhdiöhen  Umbück  auf  den  heutigen  Stand  des 
BUndenbildungs-  und  Versoigwigswesens  beleuchtet  der  Referent  die 
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Etats,  nach  der  FrequenzzifTcr,  der  VermSgenslage  usw.    Auf  dem  Erden- 

rund  befinden  sich  zur  Zeit  400  Erziehung-s-  bezw.  Beschäftigungs-  und 
Verpflegungsanstalten.  Das  deutsche  Reich  zählt  gogonwilrtit?  35  Blinden- 
bildungaanstalten  mit  2500  Zöglingen  und  20  Blindenlieime  mit  1100 
Arbatam  reep.  Pfl^lingen,  lü5  Lehrkräften,  123  Werkmeistern  und  Werk- 
gebilfen.  Die  jfthrlioheu  Aufwendungen  belaufen  sich  auf  2600000  1^ 
von  welchen  1 200  000  M  aus  Privatquellen  fließen.  Österreich  besitst 
heute  11  Lehranstalten  und  11  Versorgungsanstalten  oder  Heime,  erstere 
mit  ca.  700  Zr.glinc:on,  letztere  mit  ca.  400  Insassen.  In  Europa  be- 
finden sich  180  Blindcnbildungsanstalten  und  140  Versorgungsanstalten. 
Der  Vortragende  gab  sodann  ein  Bild  von  dem  heutigen  Stande  der  Me- 
thodik, der  Lehrmittel  und  des  Blindendruckes  und  wies  auf  die  große 
Entwicklung  gegen  frühere  Jahrzehnte  hin.  Auch  die  FortBoliritte  in  der 
Blindenfrage,  welcher  in  Deutschland  große  Aufmerksamkeit  zugewandt 
wird,  wurden  vom  Redner  eingehend  erörtert.  In  seinem  Ausblick  fordert 
Redner  als  Ziel  jeder  Blindenbildung  die  Erziobnog  zu  wirtschaftlicher 
und  sittlicher  ISeibstäiidigkeit,  eine  glückliche  Lösung  der  Jj'ürsorgefrage 
und  endlich  die  allgemeine  Binffihrunf?  des  Sohuiswanges  für  Blinde, 
welcher  zur  Zeit  nur  in  wenigen  Staaten  besteht  >Dn8  Ziel  ist  hocht 
doch  wer  hoch  zielt,  schießt  weit.«  Wird  die  Selbstftndigkeit  für  alle 
erstrebt,  so  wird  sie  fQr  viele  erreicht. 

Den  folgenden  Vortrag  hielt  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Schmidt- 
Gimplor-Halio  über  :»Die  Erblindung  Erwachsener«.  Die  meisten 
Brblindungen  flnd«i  in  d«i  ersten  Lebensjahren  statt  Ymi  der  Geburt 
Ins  zum  5.  Lebenqahre  erblinden  3,5  von  10000,  spftter  sinkt  diese  Zahl 
auf  1;  vom  20. — 25.  Lebensjahre  steigt  sie  wiedmr  Uber  1,  50.  Jahre 
ab  auf  über  2.  Die  Ursachen  der  Erblindungen  im  späteren  Alter  sind 
in  der  Hauptsache  durch  Geschlechtskrankheiten  herbeigeführte  Atrophie 
der  Sehnerven,  böswillige  und  unabsichtliche  Verletzungen,  wie  Werfen 
mit  Steinen,  BdsenschieSen,  verirrte  SohrotfcOmer,  ferner  Blindsohieflen 
doxoii  Sdbstiuordywsnohe,  Sprengung  in  Bergwarken,  Spritzoi  Ton  Me- 
tsUsa  in  Gießereien,  sowie  von  Chemikalien,  namentlich  auch  von  Kalk 
und  Mörtel  bei  Maurerarbeiten  ohne  Schutzbrille,  kleine  Verletzungen 
durch  Steinchen  und  Ähren,  die  bei  Landleuten  infolge  der  bei  ilinen 
häufigen  eigentümlichen  Erkrankungen  des  Tränensackes  oftmals  eine  Ent- 
sflodung  der  Netzhaut  und  bei  Nichtbeachtung  und  mangelnder  ärztlicher 
Hilfe  bAufig  eine  Vernichtung  derselben  hervorrufen.  Erblindung  tritt 
auch  häufig  ein  nach  der  Operation  hodigradiger  Kunsiohtigkelt;  man 
pflegt  daher  heute  in  solchen  Fällen  nur  ein  Äuge  zu  operieren.  Die 
häufigsten  Ursachen  der  Erblindung;  im  sjtätoren  Lebensalter  sind  grauer 
Star  und  Erkrankungen  der  Netzhaut.  In  jungen  Lebensjahren  Erblindete 
finden  sich  ziemlich  leicht  in  ihr  Schicksal,  nicht  aber  die  Später- 
erblindeten. Diesen  ISUt  es  oft  sehr  schwer,  sieh  mit  den  verfinderten 
Lebensbedingungen  yertraut  zu  machen.  Daher  verdienen  die  Bestrebungen 
ganz  besondere  Anerkennung,  dio  den  in  späteren  Jahren  Erblindeten 
Lebensbedingungea  zu  schaffen  suchen,  in  denen  sie  sich  wohl  fUhien 
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und  wieder  Frende  am  Leben  gewinnen  kOnnen.   Redner  ▼Unecht  daher 

den  Blindenlehrern  recht  segenBreicbe  Erfolge  ihrer  Arbeit. 

In  der  dem  Vortrage  folgenden  Debatte  wurde  die  Frage  erörtert,  ob 
man  einen  Augenkrankon,  der  mit  Sicherheit  der  Erblindung  entgegen- 
geht, in  seiner  tr^ge^it^C'hen  IlotVuung  auf  Genesung  l)elassen  oder  über 
den  wahren  Zustand  seines  Leidens  ofleu  aufklären  solle,  damit  er  bei- 
zeiten sich  auf  einen  Blindenbenif  yorbeieiten  könne. 

Der  Vortragende  war  der  Ansicht,  man  könne  diese  Frage  nicht 
generell  beantworten,  sondern  man  mflsse  auch  hier  individualisieren; 
mancher  ertrüge  die  Erkenntnis  seines  hoffnungslosen  Zustandea  nicht  und 
schi'cito  zum  Selbstmord,  wie  die  Erfahrung  bestiltige. 

Es  sprach  nun  Direktor  Uollei-Wieu  über  »Eni wicklungs- 
Phftnomene  im  Seelenleben  der  Blinden  und  ihre  Kon seqnensen 
fflr  die  Blindenbildungc.  Als  Entwicklnngsphfinomene  der  Blinden, 
auf  welche  die  Blindenschule  gans  besonders  zu  achten  hat,  nennt  Heller 
folgende: 

1.  Zunächst  das  Überwiegen  der  Gehürvorstellunu'en  über  die  Tast- 
▼OTStellungen  bei  Blinden.  Dieses  ist  durch  den  Unterricht  dahin  aus- 
zugleichen, dafi  die  Tastwahmehmungen  zu  ihrem  Bechte  kommen.  Die 
Blindenp&dagogik  darf  wcdil  zugeben,  dafi  der  Blinde  die  Tastwahmeh- 
mungen in  den  Oehörraum  einordnet  nicht  aber,  daß  er  die  erstwen  dem 
letzteren  unterordnet.  Er  fordert  das  Tasthüren  als  innige  Vereinigung 
der  Wahrnehmungen  beider  Sinnesgebiete,  welches  den  Blinden  befähigt, 
die  durch  das  Tasten  erworbenen  Erkenntnisse  des  Stoffes,  der  Dimension, 
der  Form,  der  Zahl  usw.  durdi  das  Gehör  wieder  sa  erkennen.  Das  Tasten 
als  der  Tomehmste  Ranmsinn  soll  fflr  das  geistige  Leben  des  Blinden  b^ 
harschend  und  richtunggebend  werden. 

Ein  zweites  Eiitwicklungsphrinomen  liegt  in  der  Umwandlung  der 
bei  Blinden  vorherrschenden  ]iassiven  Phantasietätigkeit  in  die  aktive, 
welche  sich  in  der  Seele  des  i31iuden  schwerer  und  anders  vollzieht  als 
in  der  des  Sehenden.  In  dieser  Umwandlung  liegt  die  Schaffens-  und 
Schöpferkraft  des  Blinden.  Die  Umwandlung  wird  am  wirkungsvollsten 
gefördert  durch  das  unbemnflußto  Spiel  des  Blimlen,  welches  Vorgänge 
imd  Gesclielmisse  in  Natur  und  T.ol  en  bei  freier  Wald  die  Mittel  darstellt, 
wobei  man  den  Blinden  nur  mit  Stoü'  und  Werkzeug  versieht,  die  Wahl 
des  Erzeugnisses  und  der  Herstellungsmetiiode  aber  seiner  Erfindung  überläßt. 
Also  statt  der  passiven,  traumhaften  Phantasie  die  aktive  als  spekulative 
Tätigkeit. 

Als  3.  Phänomen  ist  zu  beachten,  daß  die  Hand  des  Blinden  nicht 
nur  das  Werkzeug  der  Erkenntnis,  sondern  auch  der  Gestaltung  ist.  Wenn 
beide  l^Mialitütcn  gleiciimäBijr  in  steter  Vereinigung  gebildet  und  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Gestaltlelire  auf  geometrische  Grundlagen  aufgebaut 
werden,  dann  lüUt  sich  die  manuelle  Leistungsfähigkeit  auf  das  Höchste 
Steigern  und  ausbilden.  »In  der  Nacht  der  Blindheit  schlummern  die 
wunderbarsten  Kräfte,  deren  Enreckung  und  Ausgestaltung  den  BUnden 
emporheben  kann  zum  Lichte.« 

Der  Nachmittag  des  ersten  Tages  galt  der  Besichtigung  der 


DIgitized  by  Google 


Die  Gründung  eines  Hüteobalyeilwiides  in  S^^uid. 


25 


Friedrich- Wiihelm-Provinzial-Blindenanstalt  in  iialle.  lu  der 
gerftumigen  Anb  der  Anstalt  ▼enammelten  aioh  die  Tollzftblig  ersehteneneD 
KongreftteOnehiner  sa  einer  Feier,  velohe  der  AneteltodirelEtor  Hey  mit 

einer  Ansprache  eröffneto.  Es  folgte  ein  Yokal-  und  Instrnmentalkonzert 
der  Zöglinge  und  rileglinf^e.  Dio  vorzüglichen  Leistungen  fanden  den 
vollen  Beifall  der  Versammlung;  besonders  gefielen  die  Vortnigc  des  vom 
Inspektor  Schwannecke  vortrefflich  geschulten  gemischten  Anstalts- 
ohoree.  Ln  Namen  des  Kongreeeea  dankt  Oditimrat  Friese- Magdeburg 
den  Lehrern  und  Schfllem  fQr  die  Tollendeten  Vortrflge.  Unter  der 
FQbrung  des  Direktors  Hey  und  der  übrigen  Herren  des  Lehrerkollegiums 
erfolgte  nunmehr  ein  Rundgang  durch  die  Anstalt,  an  den  sioh  eine  fest 
liehe  Bewirtung  der  Q&ste  im  Anstaitsgarten  anschloß. 

(Schluß  folgt) 


2.  Die  Oründnng  eines  HUfiMduüTerbandeB  in  England. 

Auf  dem  4.  deutschen  Uilfsschulvcrbandstage  in  Mainz  konnte  der 
Tonitseiide  mitteilen,  daß  nach  einem  Schreiben  dos  l'rofessors  Dr.  Lloyd- 
Liverpool  im  Frflhjahr  1903  in  England  eine  von  oa.  30  Städten  be- 
schickte Versammlung  von  Hilfsschul Vertretern   stattgefunden  habe  nnd 

von  dieser  in  Nachfolge  des  von  der  Schweiz  und  Deutschland  gegebenen 
Beispiels  die  Abhaltung  einer  umfassenderen  Versammlung  und  die  Grün- 
dung eines  Verbandes  besciilossen  sei.  Ein  provisorischer  Ausschuß 
ließ  darauf  im  August  1903  durch  seinen  Schriftführer  Ms.  James-Liver- 
pool eine  besflg^iohe  Einladung  für  den  9.  nnd  10.  Okt  nach  Hanohester 
ergehen,  aus  der  ersichtlich  wurde,  daß  es  sich  hier  um  ein  wesentUch 
weitergehendes  Arbeitsfeld  handeln  sollte,  als  es  die  deutschen  Verbandstage 
beschäftigt  hat.  Es  wurden  eingeladen  alle  an  Spezialschuleinrichtungen 
für  gebrechliche  Kinder  jeder  Art  wirkenden  und  für  dio  Behandlung  und 
Endehimg  dieser  Kinder  sich  interessierenden  Personen.  Eine  sehr  herz- 
liche nnd  dringende  Einladung  erging  anofa  an  den  Yondtxenden  des 
deutschen  HiUssobulverbandes  und  wurde  von  diesem  auf  einstimmigen 
Wunsch  des  gesamten  Vorstandes  angenommen.  Die  Versammlung,  an 
der  etwa  200  Pernonen  vorwiegend  Damen,  ^)  teilnahmen,  hielt  am  1.  Tage 
3  Sitzungen  von  10  —  1272,  von  2—5  und  von  7  —  Uhr  ab.  Am 
2.  Tage  wurde  gleichzeitig  in  2  Abteilungen  von  10 — 12^^  und  von 
2 — 5  Uhr  verhanddt  Die  Zeitungsberichte  der  Tage  sind  einig  darin, 
daß  d«i  Beratungen  große  Bedeutung  beizumessen  sei  im  Hinblick  darauf» 
daß  man  bezüglich  des  in  Frage  stylenden  Gebiets  noch  ganz  im  Zeichen 
dos  Experiments  stehe.  Die  eine  meint,  daf?  im  Gegensatz  zu  der  außer- 
ordentlichen Aufmerksamkeit,  welche  man  den  Geistesbchwachen  in  den 
letzten  Jahren  zugewandt  habe,  die  körperlich  Qebrechlicheu  etwas  zu 


In  Eogland  unterrichten  an  doo  Uilfsschuluu  nur  Daroen.  Erst  seit  Ostern 
1904  aiiid  in  London  auf  Betreiben  des  Hiniaterialdesementm  Inspektor  Dr.  Eioh- 
hols  andi  tudgi  münnlidte  Lehrkiüfte  beeohiftigt 
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korz  gekomiiieii  nemu  ISn  gedrnoktsr  BegkäA  über  die  Vefbandlinigen 
enohiea  geigen  Ostern  1904.^) 

Die  1.  Sitzung  erSffoete  ak  Vorsitzender  Sir  James  Hoy,  Vor- 
sitzender der  Schulkommission  von  Manchester  mit  einem  Hinweise  auf 
das  in  M.  bereits  Getane.  Er  wies  daranf  hin,  daß  nach  l)eliördlichen 
Krmittelungen  über  1  %  aller  Schulkinder  besonderer  Schuleinrichtungen 
bedOifen.  Es  seien  nach  ErlaB  dee  BÜfesoimlgeeetaee  Ton  1899  m.  der 
Stadt  2  Schalen  für  je  20  geistig  gesdiwiohte  Kinder  eingerichtet;  andere 
seien  in  Vorbereitung,  die  aus  freiwilligen  Beitrai^en  von  einzelnen  Per- 
sonen und  Vereinen  begründet  würden.  Diese  sollten  den  Kindern  ein 
volles  Heim  bieten,  da  man  sich  sage,  daß  die  Schulstunden  aHoin  nicht 
ausreichten,  um  manche  Kinder  in  ausreichender  Weise  unter  die  Auisicht 
der  liehrer  xu  stellen,  und  da  vielen  ee  auch  an  genügender  Nahrung 
nnd  ]B3eidung  fdile.  Femer  beschfiftigten  die  StadtsohnWerwaltung  snr 
Zeit  auch  die  Einriebtang  einer  Anstalt  und  Schule  für  30  epileptische 
Kinder  sowie  Veranstaltungen  für  körperlich  gebrechliche  Kinder.  — 
Darauf  bof^rüßto  Stadtschulrat  Dr.  W eh rh ahn- Hannover  die  Versammlung, 
überbrachte  Grüße  und  Wünsche  des  deutschen  Ililfsschulverbandes  und 
betonte,  daß  in  Bestrebungen  edelster  Humanität  wie  die  vorliegenden  alle 
Kationen  sich  einig  -wissen  müAten,  dafi  darin  geradesn  ein  Mittel  sor 
Annäherung  nnd  an  gegenseitigem  Verständnis  der  Völker  liege. 

Alsdann  sprach  Dr.  Fletcher  Be  ach -London  über  »Die  Typen  des 
Schwachsinns.»  Er  unterschied  deren  13:  Angeborener  Schwachsinn  ohno 
größere  Abnormitäten  des  Schädels  und  der  Gliedmaßen,  aber  doch  mit 
mancherlei  Eigentümlichkeiten  im  Gesicbtsausdruck  und  mangelhafter 
Funktion  der  Sinne  und  Sprsohe;  mongolischer  Typus,  oft  bei  letst- 
geborenen  Eindem,  mit  kleinem,  breiten  Oeaicht,  schiefen  Augen,  platter 
Nase,  kurzen  breiten  Hftnden  nnd  B'flßen;  Cretins;  Mikrocephalen ;  Hydro- 
cophalen;  Hypertrophie;  traumatischer  Typus,  hervorgerufen  durch  Schlag 
oder  Fall  auf  den  Kojif  oder  Vcrlotzunf,'  desselben  bei  der  (leburt;  ein 
weilerer  Typus,  hervorgerufen  durch  Eklampsie  in  den  ersten  Kindesjahren; 
epileptischw  Typus;  ein  Typus  als  Folge  von  Fieber  bei  Masern,  Eeoch- 
hosten,  Scharlach,  !^yphas;  der  skaphooephale  Typus  und  endlich  der 
einen  geringeren  Schiviohegnd  darstellende  Typus  des  Schwachbegabtseins. 
Jeder  einzelne  Typu.s  wurde  durch  Photographien  demonstriert.  Dann 
folgte  ein  Vortrac:  von  Ms.  Statham,  Leiterin  der  Hilfsschule  in  Derby 
Über  die  Fürsorge  iür  Hillsschulkinder,  welchem  sie  ihre  persön- 
lichen Erfahrungen  an  Orunde  legte:  Viele  Kindw  stammen  aas  tranrigen 
hänslidien  Verhftltnissen,  entbshien  «ner  ansrnohendMi  dterlichm  Ftti^ 
sorge.  So  werden  sie  entweder  gleichgfiltig  gegen  die  Außenwelt  oder  zu 
einem  wahren  Isniael.  sie  gegen  alle,  alle  gegen  sie.  Die  Hilfsschulen 
Bind  ein  bedeutsamer  Schritt  zur  üilfe,  die  Gründung  von  Vereinen  zur 


*)  Im  naebstebeoden  sind  der  Kürze  wegen  imtor  dem  Ausdruck  »Hilftobulenc 
vieliRch  alle  Scbuleinriditoogen  für  gebrechliche  Kinder  jeder  Art  tosanmieDgebllt 
Zn  weiterer  Orientierang  verweise  ioh  auf  die  Arbeit  von  A.  Sohenk-Bredan  im 
Jahigang  7  der  »Kindexfehler«  8.  276ff. 
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Fürsorge  für  das  naohschulpflichtige  Alter  ist  ein  zweiter,  aber  es  bedarf 
atioh  noch  besonderer  Einrichtungen  für  jene  Kinder  während  der  Schul- 
zeit neben  den  Hilfsschulen,  wo  sie  so  nfltzlioher  Arbeit  angehalten  nnd 
gegen  die  gerade  ihnen  vor  allem  drohenden  Gefahren  der  Versuchung  zum 
Bosen  geschützt  sind.  Solche  Anstalten  würden  die  Aufgabe  haben,  die 
Kinder  physisch  und  moralisch  gesund  zu  erhalten.  Körperliche  Gesund- 
heit beeinflußt  oft  überraschend  das  moralische  Verhalten  und  den  geistigen 
Fortschritt,  und  durch  richtige  körperliche  Behandlung  kann  man  gar  oft 
geistigen  nnd  eittUchen  Defekten  vorbeogen.  Die  hftasliohe  Emahmng  ist 
Tielfiioh  nicht  ausreichend  oder  gänzlich  verkehrt;  daher  wfire  eine  Mittags- 
epeisung  im  Schulhause  Überaus  wünschenswert  Bezüglich  der  Moral  mufi 
die  Fürsorge  vor  allem  dahin  streben,  die  Kinder  vor  Versuchung  zu  be- 
wahren, daneben  sind  sie  mit  einigen  wenigen  Grundsätzen  von  Gut  und 
Bfise  bekannt  und  in  ihrer  Ausübung  sicher  zu  machen.  Gute  Manieren 
können  auch  geistig  schwachen  Kindern  anerxogen  werden.  Da  die  Hil&- 
flchnlkinder  durchweg  zur  Zärtlichkeit  neigende  Naturen  smd,  benutze  man 
diesen  Umstand  als  ErziehungshilfsmitteL  Bei  det  geistigen  Förderung 
ist  jede  Langeweile  sorgsam  zu  meiden.  Bei  allem  erstrebe  man  Veran- 
schaulichuug,  Darstellung  seitens  der  Kinder,  Beschränkung  auf  das  Not- 
wendigste und  meide  Überbürdung.  Nach  den  bisherigen  Erfalirungen 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  meisten  Kinder,  welche  durah 
die  Hilfseohulen  gegangen  sind,  sidi  wenigstens  einigermafien  später  in 
der  Welt  wentol  zurechtfinden  können.  — 

Mrs.  Pinsent,  Mitglied  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  die  schulent- 
lassene Jugend  in  Birmingham,  sprach  mit  grofiem  Beifall  über  die 
Fürsorge  für  Geistesschwache  nach  der  Schulzeit:  Erst  in  neuerer 
Zeit  hat  man  durch  die  ISnrichtung  von  Hilfeaohulen  für  geistig  ge- 
schwächte Kinder  die  große  Zahl  derselben  und  die  Gefehien,  welche  der 
Gesellschaft  hieraus  erwachsen  können,  kennen  golernt  Ca.  1  ^/q  aller 
Schulkinder  —  also  in  London  9000,  Manchester  1200,  Birmingham  800 
usw.  —  fallen  in  das  Gebiet  vom  Idioten  aufwärts  bis  zur  Soliwolle  der 
Normalität.  Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf:  Wie  wird  ihr  künf- 
tiges Gescbidk  sich  gestalten?  Viele  von  den  Ifädchen  werden  gar  bald 
in  einem  frauenspitil  wiederzufinden  sein;  sie  werden  wieder  idiotisolid 
Kinder  gebären«  die  ihr  Leben  in  der  Gosse  verbringen,  bis  sie  schließ' 
lieh  der  .Aimcn Versorgung  anheimfallen;  gar  mancher  von  den  Knaben 
wird  bald  mit  der  Polizei  in  Konflikt  geraten,  zum  Verbrecher  werden 
und  vielleicht  die  Hälfte  seines  im  übrigen  für  die  Welt  völlig  nutzlosen 
Lebens  im  Kerker  zubringen.  Es  genügt  nicht,  diese  Emder  vom  7,  bis 
16.  Jahre  mit  grSfierem  Kostenaufwand  als  andere  anfenerziehen,  man 
mufi  auch  noch  weiter  sorgen.  Oft  besuchen  sie  die  HilfiBSohule  nur  kurze 
Zeit,  einige  Jahre  oder  gar  nur  Monate,  weil  die  Eltern  nach  Orten  ohne 
Hilfsschule  verziehen.  Alle  bisherige  Arbeit  und  Kosten  sind  dann  nutz- 
los geworden.  Von  44  Kindern  der  Hilfsschule  in  B.  sind  21  verzogen, 
nur  2  haben  bis  zum  16., nur  6  bis  zum  14.  Jahre  ausgehalten,  31 


<)  So  weit  zeioht  hi  Eoi^and  die  gesetzlich  feslgelegte  Zeit  der  Schnlpflioht. 
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sind  TdUig  m  dem  Oeädilskrais  6i8c  SdävÜB  entsdiwimdea.  Eb  sind 
dcMhalb,  um  dauernde  Resultate  sn  eraieleQ,  Aostalt»  nOtig,  in  dmen  die 

Kinder  völlige  Unterkuuft  ßnden  und  regelmäßig  und  dauernd  beeinflnfit 
werden  können.  Die  Hilfsschule  allein  ist  bei  vielen  Kindern  unzureichend, 
denn  1.  genügt  oft  die  häusliche  Eriiilhrung  nicht,  2.  fehlt  oft  die  nötige 
elterliche  Aufsicht  und  Pflege,  3.  köuueu  die  moralisch  Schwachsinnigen 
nur  in  Anstalten  von  jeder  Gelegenheit  eu  Yergehungen  Hem  gehalten 
werden,  4.  kann  nur  duioh  sie  fortgesetsten  unbegründeten  Tersäumnissen 
TDirgebengt  werden,  mag  nun  die  Schuld  bei  Eltern  oder  Kindern  liegen. 
Aber  selbst  beim  Vorhandensein  solcher  Einrichtungen  würde  sich  immer 
noch  die  Frage  aufdrängen:  Wie  viele  der  Hilfsschulzöglinge  werden  zu 
wirklicher  Selbständigkeit  und  Erwerbsfähigkeit  im  späteren  Leben  ge- 
langen? Gar  manche  von  ihnen  erden  lebenslänglichen  Schutzes  bfr> 
dflifeUt  um  vor  Laster  und  Elend  bewahrt  su  bleiben.  Vereinigte  man 
diese  in  Kolonien  unter  geeigneter  Aufsicht,  so  würden  sie  wenigstens 
einigermaßen  nützlich  und  einträglich  zu  beschäftigen  sein  und  nicht  völlig 
der  menschlichen  (  Josellschaft  in  Armenhäusern  und  Gefängnissen  zusammen 
mit  ihren  gleichfalls  schwachsinnigen  Kindern  zur  Last  fallen.  Es  wäre  grau- 
sam, sie  in  dem  gefährlichen  Alter  von  16  Jahren  aus  einer  Anstalt,  die 
sie  bislang  von  der  Welt  abschlofi,  plOtsIiuh  in  diese  und  auf  mgene  Fllfie 
stellen  zu  wollen.  —  Die  Vortragende  begrOndete  dann  in  packender  Weise 
ihre  Vorschläge  durch  die  Ergebnisse  von  Untersuchungen  ihres  Vereins, 
aut  Grund  deren  in  Birmingham  die  Einrichtung  von  2  sogenannten 
boarding  schools  beschlossen  und  ferner  die  von  geeigneten  Kolonien  und 
Asylen  ins  Auge  gefaßt  wurde.  2  Gründe,  fuhr  8>e  dann  fort,  werden 
▼Idleicht  gegen  obige  Ausffihrungen  geltend  gemacht  werden:  1.  die  Kosten 
und  2.  die  Beschränkung  der  persönlichen  IVeiheit.  Allerdings  werden 
die  geforderten  Anstalten  und  Kolonien  zunächst  bedeutende  Kosten  ver- 
ursachen, nbor  es  ist  weise  Sparsamkeit,  bei  Zeiten  etwas  aufzuwenden, 
um  k(vmmcnden  Generationen  das  Do]'|)elte  zu  ersparen.  Die  Insassen 
der  Gefängnisse,  Zuchthäuser  und  Armenhäuser  kommen  sehr  teuer  (40 
besw.  20  £  p.  a.),  während  die  der  Kolonie  eintrilgliohe  Arbeit  leisten 
werden.  Besflglich  des  2.  Omndes  läuft  man  Gefahr,  in  ein  widersinnigee 
Extrem  zu  verfalle.  Frfiher  oder  später  ist  man  doch  gezwungen,  gegen 
antisoziale  und  gemeingefährliche  Individuen  vorzugehen;  je  eher  man  ge- 
eignete Sehritte  für  die  Geistesschwachen  tut,  um  so  bosser  ist  es  für  diese 
und  dio  mensclilicho  Gesellschaft.  Selbst  wenn  einmal  ein  Versehen  in 
der  Auswahl  unterliefe  —  was  ja  bei  Unterbringung  in  Irrenanstalten  und 
HüfsBohuIen  auch  geschehen  kann  — ,  so  würde  das  nur  gana  minimal 
ins  Gewicht  fallen  gegenüber  dem  erschreckenden  Maße  von  Elend  und 
Vorbrechen,  das  entsteht,  wenn  man  Pei-sonen  in  Freiheit  läßt,  welche 
stetig  die  Reihen  der  Armen,  Prostituierten  und  Verbrecher  vermehren. 
Bei  genügender  Sorgfalt  aber  werden  Irrtümer  selten  sein,  da  meist  die 
Firognose  vOUig  klar  ist  Um  unserm  Ziele  uns  zu  nähern,  ist  eifrige 
Arbeit  nOtig;  es  gilt  das  Publikum  und  vor  allem  die  Gesetigebung  in 
unserm  Sinne  zu  beeinflussen.  Dann  aber  dürfen  wir  auch  hoffen,  daß  wie 
auf  vielen  anderen  Gebieten  auch  hier  sunäohst  vereinzdte  private  Wohl- 
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tätigkeit  schließlich  zur  allgemeinen  öffentlichen  AusQbung  derselben  führen 
wird.  In  der  Debatte  bezeichnete  es  Ms,  Dendy-Birmingham  als  äußerst 
töricht,  daß  die  Ausführung  des  Schulgesetzes  über  die  Hilfsschulen  von 
1899  dem  Belieben  der  Kommunen  überlassen  sei.  Sie  fordert  für  die 
Kinder  möglichst  wechselToUe  Arbeit  und  rftt  cur  Anlage  von  Kolonien 
für  erwaohsene  Geisteesohwaclie  im  Osten  Etoglaads  mit  eeinen  vieleii  im- 
kultivierton  Ländereien.  Sie  weist  darauf  hin,  daß  das  cnglisclie  Armen- 
gesetz Handhaben  biete,  Schwachsinnige  vom  IG.  bis  21.  Jahre  in  Arbeits- 
schulen festzuhalten.  Sie  fordert,  daß  den  Geistesschwachen  gesetzlich  das 
Heiraten  untersagt  werde.  Die  leichteren  Fälle  der  Epilepsie,  meint  sie, 
könnten  ohne  Bedenken  den  geisteesohwaohoi  Kindern  zugesellt  werden. 
FQr  die  epilepttsohen  Kinder  trat  audi  Hb.  Melley-Liverpool  ein,  da  sie 
bei  richtiger  Behandlung  reichen  Erfolg  veraprichen.  Mrs.  Burgwin, 
Insijektorin  der  Londoner  Hilfsschulen,  hob  hervor,  daß  man  in  der  Für- 
sorge für  die  Geistesschwachen  um  40  Jahr  hinter  Deutschlamd  zurück 
sei.  —  Allgemein  stimmte  man  der  Vortragenden  zu  und  brachte  Bei- 
spiele dafür  vor,  daß  Hilfsschulen  allein  nicht  genügten. 

Die  methodisohe  Seite  der  Behandlung  geisteaechwaeher  Kinder  behandelte 
Ms.  Burdett,  Leiterin  der  Schulen  des  König  Albert  Aayls  in  Lanoaster:  . 
Die  für  geistesschwache  Kinder  nach  allgemeiner  Erfahrung  sowohl  für 
die  körperliche  wie  geistige  Entwicklung  nötige  sorgsame  Überwachung 
ist  weit  besser  in  Anstalten  mit  steter  ärztlicher  Beaufsichtigung  aus- 
zuüben als  durch  eine  arme,  überarbeitete,  oft  auch  sorglose  uud  un- 
inaaeade  Mutter.  Bin  ungepflegtes  Kind,  aolileoht  genährt  und  gekleidet, 
daa  meihr  Roheit  ala  Güte  erfuhr,  ist  schlecht  zu  lehren;  schlechter  h&us^ 
lieber  Einflufi  wirkt  stets  stärker  als  die  Schale.  Qeistessch wache  Kinder 
führen  oft  ein  einsames,  unglückliches  Leben.  Den  Eltern  fohlt  es  an 
Geschick  und  Zeit,  ein  solches  Kind  zu  einfachen  Ilandroichnn^'cn,  den 
Geschwistern  an  Geduld,  es  zum  Spielen  anzuleiten.  So  muü  es  zum  Un- 
glflok  für  seine  körperliche  und  geistige  Ebtwiddung  meinen,  daA  es 
nichts  leisten,  dafi  nichts  von  ihm  erwartet  werden  kann.  In  Anstalten 
unter  seinesgleich«!  wird  das  Kind  sifdi  seines  Fehlers  weniger  bewufit; 
dort  wird  nichts  von  ihm  verlangt,  was  es  nicht  leisten  kann:  ja  es  lernt 
vielleicht  sogar  Schwächem  helfen.  Auch  unter  den  Schwachen  wird  man 
noch  wieder  nach  Graden  der  Schwäche  trennen  müssen.  Wichtig  ist,  daß 
das  Kind  zu  Anfang  nicht  su  hoch  eingeechätzt,  einer  su  hohen  Stufe 
überwiesen  wird  und  nun  gleich  an  seiner  Leistungsfähigkeit  ▼eraagea 
DwS.  Eher  möge  di^  Gegenteil  eintreten.  Die  Schule  sei  für  das  sohwaohe 
Kind  mehr  ein  Palast  der  Glückseligkeit  als  ein  Tempel  des  Wissens.  Das 
Kind  muß  den  Lehrer  als  Freund  betrachten,  voll  VertraueuB,  es  werde 
nichts  seine  Kräfte  Übersteigendes  von  ihm  gefordert  werden.  Für  die  Tief- 
stehendsn  tritt  die  Wärterin  an  Stdie  der  Lehrerin.  Diese  sollten  nur  je 
eine  Stunde  Tonnittaga  und  nachmittags  mit  alle  10  Minuten  eintretendem 
Weidisel  unterrichtet  werden.  Daratif  sollten  Spaziergänge  und  Spiel 
folgen.  Man  benutze  das  Formenbrett,  eine  große  Puppe  zum  Erlernen 
von  Kii"pfen  und  Binden,  Tiernachbildungen,  auch  bewcgliciio.  M(Klelle 
von  SchiiTen,  Eisenbalmen  usw.  Musik  wirkt  mächtig  ein;  manche  Kinder 
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können  kein  Wort  sprechen,  wohl  aber  eine  Melodie  summen.  Mit  den 
etwas  höher  stohomlon  Kindern  verfahre  man  nach  dem  Kindergarten- 
sjstem,  wenigstens  nach  den  Prinzipien  desselben;  das  System  an  sich 
bedtrf  Dodi  i»  Zoiidiiiittes  fQi  die  bmideroii  hi«r  Torliegendea  Zirool». 
Ihn  JcBon  anf  diese  Kinder  nnr  dnroh  die  Sinne  mkm.  Letstore  dnd 
aber  oft  mangelhaft  entwickelt;  es  bedarf  daher  der  Unterweisung  im  Ge- 
brauch der  verschiedenen  Sinne.  Mangelhafte  Sprache  muß  systematisch 
gebessert  ^ve^den.  Stets  gilt  es  zu  bedenken,  daß  vieles,  was  normalen 
Kindern  ohne  weiteres  zufällt,  hier  große  Mühe  bereitet.  Lesen  und 
Schieiben  kann,  riohtig  betrieben,  den  Kindern  mannigfache  Inende  be- 
reiten. Bechnen  erweist  sich  stets  als  ein  Stein  des  AnstoBes;  man  be- 
schrSnke  daher  den  Stoff  aof  das  Nötigste  und  suche  den  Unterricht  durdi 
Yerwendnng  von  Pappmflnzen,  durch  fingierten  Kauf  und  Verkauf  inter- 
essant zu  machon.  Mitteilung  von  geschichtlichen  Erzählungen  und 
Tagesereignissen  erweckt  die  Wißbegierde  und  regt  zum  Denken  an.  Auf 
den  höheren  Stufen  hisse  man  täglich  auf  einer  Tafel  Tag,  Datum,  Wind- 
liohtnng  nnd  Wetter  angeben.  Die  Kinder  lieben  Blnmen;  es  interessiert 
de  daher  sehr,  solche  zu  säen,  zu  pflanaen,  zu  pflegen  und  sich  entwickeln 
zu  sehen.  Das  Zeichnen  ist  überaus  wertvoll.  Die  Vortragende  läßt  die 
Kleinen  mit  Fingern  oder  Stäbchen  in  Sand,  später  mit  weißer  oder  farbiger 
Kreide  auf  braunem  Papier  und  zuletzt  mit  dem  Stift  im  Hefte  zeichnen 
nnd  zwar  in  einfachster  Form  möglichst  nach  Gegenständen  und  nach  dem 
Leben.  Sie  läfit  darstellen,  vas  im  sonstigen  Unterricht  bebandelt  istp 
nnd  fordert,  daB  jeder  HUfaschullehrer  gut  zeichnen  kQnne,  vor  allem  in 
Entwerfen  von  Skizzm  an  der  Wandtafel  geschickt  sei.  Im  Aufsatz- 
unterricht läßt  sie  z.  B.  die  Darstelhingen  auf  Ansichtspostkarten  be- 
schreihen. Sie  findet  das  besser,  als  das  in  Amerika  übliche  Illustrieren 
von  Aufsätzen  durch  Zeichnungen  am  Haude.  Strafen  sind  auch  bei 
solchen  Kindern  nicht  m  venneiden;  sie  seien  stets  dem  Vergehen  an- 
gepaßt. Körperliche  Übungen  sind  in  ansgiebigetem  Maße  vorannehmen. 
Da  in  der  Anstalt  die  Schularbeit  nur  die  Hälfte  der  Zeit  beanspmdit,  80 
können  die  Mädchen  in  allerlei  Haus-  und  Küchenarbeiten  sowie  im  Waschen, 
Nähen,  Sticken  und  Stopfen,  die  Knaben  in  allerlei  nützlichen  Hand- 
arbeiten ausgebildet  werden.  Für  die  geistig  Schwächsten  ihrer  Anstalt 
hat  die  Vortragende  eine  besondere  Klaaae  sor  ^nsbildung  in  den  ein- 
fachsten  Hanaarbeiten  eingerichtet. 

In  der  2.  Versammlung  führte  der  Dekan  Dr.  Macluro  den  Vorsitz. 
Er  betonte  einleitend,  daß  die  Kommunen,  welche  bisher  die  geistesschwachen 
Kinder  gröblich  vernachlässigt  hätten,  nunmehr  begännen,  die  Unterlassung 
wieder  gut  zu  machen.  Manchester  zähle  zwar  nicht  zu  den  Bahnbrechern  in 
der  Bewegung,  habe  aber  doch  letsthin  das  Möglichste  getan,  dem  bestehenden 
BedQrfoisse  so  begegnen.  Nadk  seiner  Ansieht  seien  Anstalten  mit  steter  Be> 
aufsichtigung  der  Kinder,  wie  man  sie  in  Manchester  neuerdings  eingerichtet 
habe,  die  l-esto  Lösung  des  die  Versammlung  beschäftigenden  Problems. 

Dr.  Hami  Iton  Hall-London  sprach  dann  in  sehr  eingehender  Weise  ül  er 
das  Thema:  Wie  soll  eine  Hilfschuliehrerin  beschaffen  sein?  Sie 
mofi  eigentlich  fdr  ihren  Beraf  geboten  sein,  doch  kann  sie  bei  gutem,  fSestem 
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ViUen,  wenn  nicht  gerade  vdUigoB  natOriidbes  Ungeschick  Torliegt,  auch  ebne 
difise  Yorauasetsnng  adhliefilich  an  befHedigenden  BesnUatsa  gdangen.  Zum 
Unterricht  der  Schwachen,  wie  der  Kinder  flberhanpt,  sind  IVanen  am 

geeignetsten.  Von  Hilfschiillohrerinnen  sind  noch  mehr  als  von  andern 
Lehrpersonen  als  Eigenschaften  zu  fordern  ausgesprochene  Zuneigung  zu 
den  Kindern,  unermüdliche  Geduld  mit  schwer  zu  Lenkenden,  Selbst- 
▼ertrauen,  Ilrkenntnis  der  wahren  Ziele,  Wflb'gkeit  so  lernen,  Anpassunge- 
fUugkeit,  Beobachtungegabe^  stete  Anftnerksamkeit  anf  die  Kinder,  WflUjB^ 
keit  in  allen  Dingen,  Frohsinn,  Pflichtgefnhl,  also  vorwiegend  Charakter-- 
rigenschafton  (deren  Bedeutung  im  einzelnen  der  Vortragende  weiter  aus- 
ftlhrt).  Bezüglich  intellektueller  Begabung  genügt  das  Durchschnittsmaß 
vollauf.  An  geeignetem  Lehrermateriai  wird  es  in  England  schon  nicht 
fehlen;  es  fragt  sich  nur,  worin  und  wann  die  Betreffenden  für  ihien 
Beruf  ▼orzubereiten  sind.  Als  Orensen  fflr  den  Beginn  der  Anslnldung 
sind  das  18.  und  23.  Jahr  anzusehen,  weil  da  nach  der  einen  Seite  hin 
die  angehende  Lehrerin  dio  Welt  bereits  genügend  können  gelernt  hat, 
nach  der  andern  aber  sich  nicht  von  Anschautingen  frei  zu  machen  braucht, 
die  bereits  zu  sehr  bei  ihr  ausgereift  sind.  Sie  braucht  manches  nicht 
lomen,  was  sonst  fQr  nötig  gehalten  wird;  vor  allem  ist  nicht  erforderlich, 
daA  sie  wie  die  Ydkssdhullehrerinnen  v<m  allem  etwas  lerne  und  lebra  Sie 
muA  das  Wesen  der  Kinder  erforschen  und  sie  zu  dem  Zwecke  völlig  frei 
von  vorgefaßten  dogmatisierenden  Neigungen  beobachten  lernen.  Um  aber 
das  zu  können,  lerne  sie  zunächst  den  eigenen  Geist  beobachten,  mache  ihn 
^uasi  zum  Gegenstand  des  Experiments.  Der  Vortragende  erörtert  dann 
des  weiteren  von  realistisohem  Standpunkte  aus,  daü  der  Geist  nur  als 
Gehimfunktion  aufzufossen  sei;  es  sei  deshalb  Aufgabe  der  Lehrerin,  die 
Gehirnfunktionen  kennen  und  kontrollieren  au  lernen.  Ihre  Phantasie  mu& 
die  Lehrerin  entwickeln  bezw.  zflgeln  lernen.  Die  richtige  Ausbildung 
dieser  Seite  dos  Geistes  ist  nötig,  um  die  Äußerungen  des  Kindes  sich  er- 
klären zu  können.  Bücher  haben  als  direkte  Unterlage  für  den  Unter- 
richt nur  sehr  beschränkten  Wert.  Von  der  Lehrerin  i»t  ferner  zu  fordern 
genaue  Beachtung  der  ihr  gewordenen  Yoischrifteii.  Sie  soll  swar  auch 
die  0rfinde  fOr  dieedben  kennen;  aber  in  erster  Linie  muß  sie  wisseut 
was  man  von  ihr  fordert  und  nicht,  warum  man  das  tut.  Sie  muß  stets 
Mäßigung  beweisen,  sich  vor  jeder  Übereilung  hüten;  es  ist  viel  besser 
in  langsamem  Vorgehen  nur  kleine  Erfolge  zu  erzielen,  als  sich  resultat- 
los anzustrengen.  Sie  besitze  ferner  die  nötige  Beharrlichkeit  und  sei  im 
Stande^  ihre  eigene  Arbeit  au  beurteilen  und  zu  kritisieren.  Nicht  glAnsende 
Examen  und  Begabung  sind  in  erster  Linie  su  fordern,  sondern  Herzlich- 
keit, gesunder  Menschenverstand,  peinliche  Aufmerksamkeit  und  Geduld. 
Der  Unterricht  der  Schwachen  an  sich  ist  niclit  schwerer  wie  jeder 
andere.  Es  ist  Wort  darauf  zu  legen,  daß  bei  den  Kindern  ein  gutes 
Durchscbnittsresultat,  nicht  etwa  nur  einige  glänzende  Leistungen  erzielt 
werden.  Jede  HilfsschuUehrerin  prfife  sich  sorgsam,  ehe  sie  am  Werk 
geht,  ob  auch  ihre  Krftfte  und  fUugkmton  fQr  die  Ton  ihr  geforderton 
Anstrengungen  ausreich'^n ;  ist  das  der  Fall  und  die  BetrefTende  macht  sich 
dann  doch  durch  übermäßige  Anstrengung,  die  ja  niemand  von  ihr  fordert^ 
ktank  und  schwach,  so  ist  das  eigene  Schuld.  (Schlufi  folgt) 
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B.  MitteUnngen. 


8.  Neubegrändete  HeUersiehiuigsheime. 

1.  Dm  nediziiiiicli-|riUlai«g|tciie  Inttttot  in  de  Bili  b.  Ulredit  von 

J.  A.  Schfender. 

Der  Obersohulrat  und  Professor  der  Pädagogik  Herr  Dr.  J.  H.  Gflnning 
in  Amsterdam  lernte  während  seinee  zweijährigen  Aufenthalts  in  Jena 

tinscr  Erziehun Insheim  näher  kennen  und  bildete  im  Verein  mit  Herrn 
Trofessor  Dr.  H.  J olger sma  in  Leiden  ein  Comitt'',  um  eine  ähnliche 
lieiiorziehungsanstalt  in  Holland  ins  Loben  zu  rufen.  Für  die  Leitung 
wurde  unser  Mitarbeiter,  damals  Sckuldirektor  im  Haag,  J.  A.  Schreuder 
anaeraehen.  Obgleich  er  Mi  sofaon  längere  Zeit  mit  pädagogisch -paiho- 
l<^8ohen  nnd  kinderpsyohologischen  Stndimi»  wie  anch  praktisch  mit 
Erziehung  abnormer  Kinder  beschäftigt  hatte,  widmete  er  doch  noch  ein 
volles  Jahr  der  Vorbereitung  für  seine  Aufgabe,  und  zwar  durch  eine 
Studienreise  nach  mehreren  ähnlichen  Anstalten,  Die  längste  Zeit,  fast 
'Y4  Jahr,  war  er  bei  uns  auf  der  Sophienhohe.  Die  Anstalt  ist  nun  am 
1.  Mai  V.  Js.  in  de  Bilt  b.  Utrecht  erGffiiet»  wo  ihm  unser  früherer,  langjähriger 
Berater,  Herr  Professor  Dr.  Ziehen,  bis  m  seinem  Fortgänge  von  Utrecht 
anch  als  Batgebar  snr  Seite  stand,  die  Neuaufgenommen  körperlich  und 
geistig  tmtcrsuchte  und  mit  dorn  Loiter  den  ausführlichen  BehandiungephUL 
festsetzte,  während  als  Hausarzt  Ur.  P.  H.  Lamberts  fungiert. 

Für  die  Anstalt  ist  die  reizend  gelegene  Villa  Aj)rica  —  d.  h.  in 
der  Sonne  liegend  —  mit  einem  30  a  großen  Garten  und  Spielplatz  ge- 
wählt, und  was  an  Heilfaktoren  hier  nicht  geboten  werden  kann,  das 
bietet,  wie  bei  uns  die  Univeraität  Jena»  so  dort  die  üniversiiät  ütcecht 

Die  Anstalt  hat  wie  die  unsere  eine  Schule  für  Knaben  und  Mädchen, 
für  welche  aus  irgend  einem  Grunde  die  gewöhnlichen  Schulen  nicht  ge- 
eignet sind  oder  bei  deren  häuslicher  Erziehung  man  auf  besondere 
Schwierigkeiten  stößt  und  welche  darum  zeitw.  i.sf  mlor  dauernd  einer 
medizinisch-  oder  hygienisch-pädagogischen  Behandlung  bedürfen. 

Das  ist  der  Fall: 

1.  bei  surflokbleibenden  Kindern,  d.  h.  bei  solchen,  deren  geistige 
Entwicklung  zu  langsam  fortschreitet,  als  daft  sie  mit  den  gewöhnlichen 

Unterricht  Schritt  halten  könnten;  (Schreuder  und  ich  fassen  den  Aus- 
druck also  nicht  wie  den  häufig  {gebrauchten  »geistig  zurückgebliebene,  der 
nur  eine  mildere  Bezeichnung  für  ausgesprochene  Geistesschwäche  und 
Idiotie  sein  soll), 

2.  bei  Kindern,  welche  mit  einem  Sprach-  oder  Gehörfehler  be- 
haftet sind, 

3.  bei  nervös  veranlagten  Kindern,  bei  wichen  die  Anstrengung 

des  gewöhnlichen  Schullebens  zu  geistiger  Überanstrengt  mg  führt,  welche 
sich  nicht  nur  auf  inteliektuellem,  sondern  auch  auf  körperlichem  und 
nicht  selten  auf  moralischem  Gebiete  offenbart. 

Wie  wir,  so  schließt  auch  er  ausgesprochen  idiotische,  epileptische 
oder  moralisch  entartete  Kinder  aus,  und  in  einielnea  Fällen,  wenn  an 
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befürchten  wäre,  ein  Schüler  könne  einen  verderblichen  Einfluß  atif  andere 
ausüben,  findet  eine  vorläufige  abgesonderte  Behandlung  statt,  damit  Neu- 
eintretende  nicht  nachteilig  auf  die  Yorhandenen  einwirken. 

Die  So  hreud  ersehe  Anstelt  bildefe  sunfichst  ein  kleines  Internat 
und  hat  den  Charakter  einer  obristlichen  Familie.  Sie  kann  nur  bis  m 
14  Zöglinpen  aufnehmen. 

Der  Untorriclit  soll  sich  wie  bei  uns  in  der  Regel  auf  die  gewöhn- 
lichen Schulfächer  erstrecken  und  das  Pensum  vom  Kindergarten  bis 
etwa  znr  Obertertia  eines  Realg^mnaainms  umfassen.  Kaoh  Sohreaders 
Programm  soll  derselbe  wie  bei  nns  selbstverständlich  den  nötigen  heil- 
erzieherischen  Modifikationen  unterworfen  sein  und  besondere  Soigfalt  ver- 
wendet werden  auf  rhythmische  Gymnastik,  auf  Handfertigkeitsunterricht 
mit  Einschluß  von  Gartenarbeiten,  auf  Artikulationsunterricht  und  in  den 
unteren  Klassen  auf  Kenntnis  von  Formen  und  Farben.  £b  soll  damit 
in  46n  Yoidergmnd  die  BUdnng  fQr  das  pmktisoke  Leben  geetdlt  werden. 

AUes  weitere  fiber  die  ersiehliche^  nnteiriohtliche  wie  heUpflegeriaofae 
Behandlung  ist  aus  dem  Prospekte  der  Anstalt  so  sehen,  die  nnent» 
geltlich  und  postfroi  zu  beziehen  sind. 

Schreuders  Anstalt  kann  als  Privatanstalt  auch  leider  nur  für  Kinder 
wohlliabender  Eltern  dienen.  Ich  bin  aber  überzeugt,  daß  er  nach  wie 
vor  mit  nns  alles  tun  wird,  die  Brfahmngen  und  Beobachtungen,  welche 
wir  an  einem  kleinen  Kreise  von  Sehfllem  intensiver  machen  ond  be- 
treiben müssen,  als  das  in  größeren  öffentlichen  Anstalten  mögludi  &t,  in 
den  Dienst  der  Öffentlichkeit  zu  stellen  und  so  mit  dazu  beizutragen,  daß 
die  öffentliche  Fürsorge  um  alle  abnormen  Kinder  eine  zweckmäßigere 
und  bessere  werde. 

Bs  ist  mir  von  Anfang  an  hart  gewesen,  nur  Kinder  begflterter 
Eltern  annehmen  so  kOnnen,  aber  eine  Privatanstslt  kann  ans  eigenen 
Mitteln  nur  dann  lebenskraftig  existieren.  Nimmt  sie  aber  Unterstützungen 
vom  Staate  oder  sonst  aus  öffentlicher  Hand,  dann  —  und  das  sind  all- 
gemeine Erfahrungen  —  muß  sie  ihre  freie  Seele  und  damit  ihre  ideale 
Aufgabe  dem  Bureaukratismus  opfern,  gegen  den  ich  auch  im  Staate  von 
Goethe  und  Schiller  mich  habe  seitweilig  trotzalledem  noch  krftftiglich  zur 
Wehre  selaen  mflssen.  Holland  ist,  wie  ich  durch  ein  eingehenderes 
Studium  der  Schulverhältnisse  in  Enschede  beobachtet  habe,  in  diessr 
Bezieiiung  ein  viel  freieres  Land,  und  die  S  ehrender  sehe  Anstalt  ist  von 
einem  freien  Komit6  unter  der  Führung  des  eben  so  freiheitlich  wie 
christlich  gesinnten  und  pädagogisch  einsichtsvollen  Dr.  Günning  ins  Leben 
gerufen  worden;  d.  h.  von  einem  obersten  Staatsschulbeumten  wurde  eine 
PriTatanstalt  ins  Leben  gerufen  1  Auch  waren  die  drd  hdUndisohen  Landes- 
sohnlinspektoren  um  dieser  Schrenderschen  Anstalt  willen  xnm  Studium 
deutscher  Anstalten  ausgeschickt  worden.  Dieses  Interesse  fflr  eine  Privat- 
anstalt kennt  das  deiitsche  Privatschulwesen  leider  nicht,  obgleich  gerade 
in  Deutsc-hland  die  Privatan stalten  seit  je  Bahnbrecher  und  Pfadpfinder 
auf  pädagogischem  Gebiete  waren.  Vielleicht  darf  man  auch  hoffen,  daß 
jenes  Komit6  seine  Aufgabe  im  obengenannten  Sinne  erweitem  nnd  auch  eine 
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öffentliche  heilerzieherische  Musteranstalt  ins  Leben  rufen  wird.  Mögen 
aber  aooh  in  Dentschknd  aioh  nach  dieaem  Muator  Körnitz  biMen  für 
eine  Aufgabe,  deren  Bedeutung  ich  am  Schlnaee  meines  Vortrages  über 
»Abnorme  Erscheinungen  im  kindlichen  Seelenleben«  (Altoibnrg,  Oskar 
fionde)  nAber  gekennaeiohnet  habe.  ^> 


4.  Pferdepädagogik. 

Ein  Herr  v.  Osten  in  Berlin  hat  unter  jahrelangen  Bemühungen  ein 
Pferd,  den  ^klugen  Hans«,  nicht  etwa  dressiert,  sondern  -»erzogen«  und 
erweckt  gef^enwärtig  durch  die  Vorführung  des  Tieres  das  InteroBso  der 
weitesten  Kreise,  vom  gewöhnlichen  Neugierigen  und  Pierdeiiebhaber  bis 
som  UnivenitittspiofeBBor  und  sum  Kultusminister.  Die  Ansichten  sind 
sehr  geteilt,  und  ea  wird  im  allgemeinen  das  Urteil  einer  wiasensdiaft- 
liohen  Kommission  abzuwarten  sein,  die  demnächst  ilir  Gutachten  abgeben 
soll.  Auch  Professor  Häckol  will  das  Wundertier  Ijcsichtigen  und  hegt 
schon  im  voraus  günstige  Erwartungen.  Wir  kommen  vielleicht  noch 
einmal  auf  die  Sache  zurück,  glauben  aber  jetzt  schon  ein  Schreiben  des 
Afinksieiaenden  Schillings  ala  ein  übenna  spaBhaftes  Dokument  der 
Pferdepeychdcgie  beaeichnen  an  dürfen,  obwohl  ea  ganz  emat  gemeint  ist 
Nach  der  K.  Volksztg.  hat  Herr  Schillings  an  den  Zoologenkongrefi  in 
Bern  folgenden  Brief  gelichtet:  »Den  Mitcliedorn  des  Zoologen kongresses 
in  Bern  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  folgende  Mitteilung  zu  machen: 
Dem  konse<j^uenten  und  methodischen  Unterricht  eines  bereits  bejahrten 
Horm  Osten  in  Bwlin  ist  es  gelungen,  nach  pftdagogiseh^  Prinzipiell 
und  durch  eine  in  genialer  Weise  von  ihm  erdachte  Methode  einen  jetzt 
neunjährigen  russischen  Traberhengat  (mit  Bdmischnng  von  etwas  eng- 
lischem Vollblut)  in  vielen  Elementarfächem  des  Wissens  auf  die  Stufe 
eines  etwa  zwölf-  bis  vierzehnjährigen  Kindes  zu  bringen.  Das  Tier  liest 
perfekt,  rechnet  ausgezeichnet,  beherrscht  die  einfache  Bruchrechnung  und 
erhebt  Zahlen  bis  zur  dritten  Potenz,  unterachddet  eine  große  Reihe  von 
Farben,  kennt  den  Wert  der  deutschen  Münzen,  den  Wert  der  Spielkarten, 
eikennt  Personen  nach  Photographien,  selbst  sehr  kleinen  und  nicht  einmal 
sehr  ähnlichen  (!),  versteht  die  deutsche  Sprache  und  hat  sich  überhaupt 
eine  Summe  von  Begriffen  und  Vorstellungen  angeeignet,  die  unsern  bis- 
herigen Ansichten  über  die  Psyche  der  Equiden  in  keiner  Weise  ent- 
sprechen. Das  Tier  ist  heute  &hig,  beispielsweise  militärische  Meldungen, 
wie  3rücke  und  Weg  sind  vom  Feinde  beeetzf ,  nach  24  Stunden  noch 
fehlerlos  zu  wiederholen,  und  zwar  mittels  einer  genial  erdachten  Zeudien- 
Sj^aobe.  Der  Hengst  unterscheidet  aber  auch  angenehm,  unangenehm, 
schien,  häßlich,  warm,  kalt  und  viele  andere  Begriffe.  Er  kennt  Melodien 
und  bezeichnet  sie  richtig,  gibt  den  Takt  an,  in  welchem  Mu.sjk.stik ko 
geschrieben  sind,  kennt  die  einzelnen  Töne  und  ist  fähig,  bis  zu  fünf  iluu 
auf  einer  Klarinette  za  gleicher  Zeit  voigeblasene  TOne  im  mnzelnen  zu 
bezeichnen  und  anzugeben,  weiche  davon  ausgeschaltet  werden  müssen, 
damit  aus  der  Dissonanz  ein  Wohlldang  werde.   Es  ist  voUkommen  un- 
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möglich,  dies  alles  im  einzelnen  durch  Worte  zu  schildern;  da  ich  es 
aber  übernommen  habe,  auch  in  Abwesenheit  seines  Besitzers  das  Tier  zu 
exBminieMii,  so  bin  idi  heate  mit  maßt  Aniabl  befireundetor  Gdehrten 
Tdlkommen  tlbeneogt,  da8  der  Hengst  selbstBadig  denkt,  Innnbiiiierl» 
Schlüsse  zieht  und  danach  handelt  Das  Wort  »Dressur«  kann  nur 
InsoferD  hier  angewandt  werden,  als  dann  auoh  menschliches  Wissen 
nichts  als  Dressur  ist.  Da  sich  alle  seine  Leistungen  nur  auf  den  ein- 
fachsten Grundbegriffen  methodisch  aufbauen,  so  richte  ich  an  alle  Mit- 
glieder des  ZocJogentogroBDOB  die  Bitte,  sich  mit  mir  in  Verbindung  zu 
setien,  um  eich  von  dem  hier  Gesagten  m  flbersemgen.  Yoe  den  in  Beni 
anwesenden  Gelehrten,  die  sich  mit  mir  von  den  angeführten  Tatsachen 
überzoiigt  haben,  darf  ich  die  Herren  Dr.  Ludwig  Heck  und  Herrn 
Professor  T.  Matschie  nennen,  die  gewiß  bereit  sein  werden,  den  inter- 
essierten Herreu  Gelehrten  nähere  Auskunft  zu  geben.  C.  G.  Schillings, 
Weiherhof  Gflnenich  bei  Düren,  Rheinland,  zur  Zeit  Hotel  Monopol, 
ItiedrichBtnfie  100,  Berlin.«  —  Die  Hanen  in  Bern  sdllea  fOr  den  Bnut 
des  Herrn  Sohillings  wenig  TersMndnis  gehabt  haben.  U. 


5.  Zur  Frage  einee  KongreBses  fttr  Kinderpsyohdlogle 

und  HeUeTBiehnng. 

Unser  Aufruf:  »An  die  Yerei  ni  gu  n  gon  für  Kinderpsycho- 
logie und  Heilpädagogik  und  Freunde  dieser  Wissen- 
schaften« bat  tuA  flbendl  freudige  Znstimmnng  gefunden,  mid  nach  der 
Droddegang  des  ktsten  Heftes  dieser  ZdtBchiift  sind  uns  noch  eine  kqge 
Beihe  von  Unterschriften  und  ErkUnrngeo  zugegangen.  Bis  jelst  sind  es 
folgende  Unterschriften: 

Dr.  phil.  "Wilhelm  Ament  -  "Würzburg.  Otto  Binswanger  -  JenSk 
Dr.  Boodstein,  Stadtschulrat  in  Elberfeld.  Brandl,  Wirkl.  Geheimer 
Ober-Reg.-Kat  in  Berlin,  Georg  Büttner- Worms,  Dehmel,  Pastor  in 
Follrwitz  (Schlesien).  J.  Delitsch,  Hilfsschulleiter  ia  Plauen.  J.  Erhard^ 
EgL  Inspektor  in  HUndhen.  0.  Fischer,  Direktor  der  BUndenanstalt 
in  Bcannsohweig.  Dr.  P.  Oisycki,  Stadt-  und  Ereisschulinspektor 
in  Berlin.  Hermann  Gut zm an  n- Berlin.  P.  Martin  Hennig, 
Direktor  am  Rmhon  Hause  in  Horn  bei  Hamburg.  0.  Heubner- Berlin. 
IT.  Jaran  d- Weißen fels.  Dr.  J.  Jaeger,  Strafanstaltspfarrer  in  Arnberg 
(Bayeru).  Dr.  Kerschensteioer,  Schulrat  in  München.  Rioh.  Kirstein^ 
Pastor,  Herausgeber  des  »Bettungsiiausbotenc  in  Templin.  Ohr.  J» 
Elumker-I^rankftart  J.  L.  A.  Eoch-Oannstatt  Dr.  Job.  Eretssohmar- 
Leipzig,  Vors.  der  Yereinigimg  zur  Pflege  exakter  PSdagOgik  im  Leipziger 
I^hrervereine.  K.  Kroiß,  Vorstand  der  Taubstummenanstalt- -\Vürzburg. 
Dr.  K  r  u  k  o  n  b  e  rg -Liegnitz.  Professor  Dr.  LeubuvScher -Meiningen. 
B.  Maennol  -  Halle  a/S.  Prof.  H.  0  ppe  u  heim -Berlin.  Dr.  J. 
Petersen,  Direktor  des  städt  "Waisenhaoses  in  Hamboig.  H.  Piper- 
Dalldral  W.  Bein-Jena.   Earl  Biohter-Leipsig.   H.  Both-GioA-Boaen. 
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Bühle,  Pastor  in  Moritzburg  (Kgr.  Sachsen).  Dir.  W.  Schröter -Dresden. 
Stedtsehnlnt  Dr.  Sielringer-  Sfaiinheim.  ProL  Dr.  Sommer-CKeBen. 
M.  Sonnenberger,  Bedakteor  der  Zeitschrift  >EiDderarztc  in  Worms. 
Dr.  Alfred  Spitzner-Leipzig.     Dr.  Stadelmann-Würzbnrg.  Schulrat 

Stötzner-Dresden.  Dr.  med.  Tanbe-Leipzicr-  J.  Trüper-Jena,  Sophien- 
höhe. Uel  In  er- Zeitz.  Walther,  Diriktor  der  Kgl.  Taubstummenanstalt, 
Schulrat,  in  Berlin.      J.  Weichert-Leschuitz.      Theobald  Ziegler- 

StraAburg.    Th.  Ziehen-Berlin. 

Einstimmige  Annahme  fand  unsor  Vorschlag  in  der  Koufcronz  ffir 
Idiote  I11F6B6I1  In  SkiUiiL 

Aiu  den  Znsoliriftea  heben  wu  fol^endee  hervw! 
BisT  Dr.  J.  Petersen,   Direktor  des  etBdtisehen  Waieenhanaea  in 
Hambins',  achieibt  nna: 

»Indem  ich  fttr  ÜberBendimg  des  AnfmiB  betrefCend  Sdnffoog 
eines  Kongresses,  in  welchem  die  fflr  Eindecfonchung,  Rcttungahansh 
weson .    HilfsRclnilwescn  usw.    bestehenden  verschiedenartigen 
strcbiingen  sich  zu  gemeinsamer  Aktion  zusammenschließen ,  bestens 
danke,  erkläre  ich  mich  gern  bereit,  mich  an  den  Vorarbeiten  zu 

Ich  glaube  nnr  anf  dnen  Ponkt»  der  in  dem  Anfraf  nidit  be- 
sonders betont  wird,  hinweisen  an  mflasen.  Wenn  der  KongreS  nuts- 

bringend  arbeiten  soll,  dann  muß  er  dahin  streben,  das,  was  die 
Theorie  erkannt  hat,  in  die  Praxis  überzuführen,  das  was  in  Vor- 
trägen und  Diskustiiouen  den  einzelnen  Mitgliedern  an  Anregung  und 
Beiehrang  zoflieBt,  ins  Leben  an  bringen.  Et  müfite  nadi  meiner 
Ansicht  also  mit  dnem  Programm  anftreten,  in  welchem  die  Praxis 
der  JogendfOrsorge  als  die  Hauptsache  beaeichnet  wird.  Er  muS  vco 
vornherein  suchen,  durch  seine  Satzungen  deutlieh  zum  Ausdruck  zn 
bringen,  daß  es  sich  nicht  in  erster  Linie  um  wissenschaftliche  Be- 
strebungen handelt,  sondern  daß  der  Kongreß  gerade  die  Ergebnisse 
der  Wissenschaft  sich  nutzbar  machen  will.  Kurz  gesagt,  der  Koogrefi 
nmfi  so  eingerichtet  weiden,  daS  die  aof  die  Anatlbuag  der  Jugeod- 
fttrsorgo  in  jeder  Gestalt  —  mag  es  sich  um  moralisch  oder  geistig 
oder  körperlich  minderwertige  Kinder  handeln  —  besonderen  Einfluß 
übenden  Persönlichkeiten  und  Behörden  sich  an  dem  Kongreß  be- 
teiligen. Und  das  ist  nur  zu  erwarten,  wenn  nicht  die  wissenschaft- 
liche, sondern  die  praktische  Seite  der  Jugendfürsorge  in  den  Vorder- 
gnmd  gestellt  wird.  FOr  eine  wissenschaftliche  üntsisnchnng  nnd 
Behandlang  der  Probleme  eignen  sich  auch  mehr  kleinere  Sektionen 
nnd  Gnippen,  nicht  große  Versammlungen.  Hobt  man  »Heilpäda- 
gogikff  und  t Kinderpsychologie «  zu  sehr  hervor,  dann  wenlen 
zweifellos  z.  B.  Verwaltung>l)oamtc  von  dem  Kongreß  nicht  viel  er- 
warten und  schwer  für  die  Sache  zu  haben  sein. 

Vielleicht  UUit  sich  die  Angelegenheit  am  praktisohsten  so  ein- 
richten, daß  man  der  Y^snstsltang  den  Namen  »Kongreß  für  die 
Theorie  und  Praxis  der  JugendfOrsoige«  gibt  nnd  dann,  wie  bereitB 
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in  dem  Temadtaii  Aufruf  geengt,  einielne  Sektionen  bildet»  in  denen» 
je  nach  der  Beteiligung,  bis  ins  Udnste  detail  gegliedert  werden 
kann.  Mir  schwebt  da  z.  B.  die  Organisation  des  Deutschen  Vereins 
der  Naturforscher  iind  Ärzte  als  Muster  vor.  In  dieser  Vereinigung 
üüden  sich  die  heterogensten  Bestrebungen  und  Personen  zusammen, 
dnroh  ein  gerndnaamefl  Intoroooo  verbmidea.  Die  Jahreerersammlimgen 
zeigen,  wie  frachtbar  gearbeitet  iriid,  In  Oraptvefsammlnngen  be- 
bandelt  man  allgemein  interefloeraiide  Themata,  in  SektionssitEaiigen 
kommen  alle  Einzelbestrebungen  zn  ihrem  Rechte. 

p]s  ist  ja  fratrlich,  ob  die  Zusammenstellung  aller  auf  dem  Gebiet 
der  Jugendfürsorge  arbeitenden  Personen  und  Vereine  in  eine  große 
Vereinigung  jemals  die  Bedentang  gewinnen  wird,  die  der  Natoi^ 
forscher-  nnd  Inlekongrelt  gewonnen  hat  Aber  man  kann  tkh 
trotzdem  die  Organisation  zum  Muster  nehmen. 

Weit  umfassend  muß  das  Programm  sein,  soweit  wie  möglich 
müssen  die  Türen  zum  Hause  geöffnet  wei-den;  bei  allen  Einzel- 
bestrebungen, die  dem  Einzelnen  besonders  am  Herzen  liegen,  gibt 
es  fOr  die  auf  verschiedenen  Gebieten  Arbeitenden  doch  ein 
grofies  gemeinsames  Interesse:  das  Wohl  der  Jugend.  In  dem  weit 
offenen  Hause  findet  jeder  auch  sein  Kammetohen,  in  dem  ihm  am 
wohlsten  ist. 

Eine  Veranstaltung,  die  wirksam  sein  soll,  die  nicht  nur  hinter 
verschlossenen  Türen  tagen,  sondern  weithin  gehört  werden  will,  muß 
von  TomhereiD  sich  auf  eine  breite  Ghnindlage  stellen. 

Deshalb  mufi,  wie  gesagt,  im  Namen  und  im  Programm  der  Yer^ 
einiguDg  zum  Ausdruck  kommen,  daß  die  gesamten  wissensohaftUoh^ 
und  praktischen  Bestrebungen  zur  Förderung  der  Jugend  —  natürlich 
unter  Ausschluß  der  bereits  in  lebhaft  arbeitenden  Yereini Ebingen 
vertreteneu  allgemein  j»ädagogischen  und  künstlerisciien  Bestrebungen 
—  in  ihr  eine  Stätte  finden  sollen.« 
Herr  WirU.  Geh.  Ober-Beg.-Bat  Dr.  Brandi-Beriin: 

».  .  .  .  HoffentliGh  fordert  diese  Bestrebung  den  ZusammenschluA^ 
von  Schulmännern  und  Irzten  im  Intoroooo  der  armen  rflokstSndigen 
Kinder! - 

Herr  Stadischulrat  Dr.  Bood stein -Elberfeld: 

»  Ich  erkläre  mich  gern  bereit,  Ihrem  Aufrufe  zur  Abhaltung 

regelmäßiger  Kongresse  im  Interesse  der  Eeilpädagogik  beisutreten, 
da  mir  nicht  nur  diese,  sondern  auch  ihre  Grandlage,  die  Kinder- 
p^chologie,  80  wann  am  Herzen  liegt,  daß  ich  mich  ihr  gern 
ausschließlich  irowidrnet  hätte,  wenn  nicht  mein  —  der  Verwaltung 
eines  sehr  ausgiebig  geLcliedei-ten  städtischen  Schulwesens  gewidmetes  — 
Amt  meine  Kraft  uud  mein  Interesse  noch  für  recht  viele  andere 
Aulgaben  in  Anspruch  genommen  hätte  und  fürs  erste  noch  in  An- 
spruch nähme.  Aber  gerade  die  Nötigung  dazu  hat  mir  die  Übeneugung 
beigebracht  bezw.  bestärkt,  daß  auch  in  den  Anstalten  für  sogenannte 
normalbeanlagte  junge  Menschen  und  den  Bilduniirsanstalton  für  Lehr- 
anwirter  noch  recht  vieles  zu  bessern  sei  imd  daß  sogar  die  gelehrten 
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Schulen  keinen  Grund  hätten,  sich  gegen  die  Ergebnisse  unserer  For- 
schuDfren  und  Erfahrungen  spröde  zu  verschließen.  Meine  bald  fünf- 
undvierzi^ ährigen  Beobachtungen  in  den  verschiedensten  Lehr-  und 
YerwaltungssteUungen  haben  mich  doch  oft  genug  belehrt,  daß  wir 
es  noch  lange  nicht  soweit  gebiaeht  haben,  yn»  inr  uns  wohl  hin 
und  irieder  gern  deasen  rflhmen  hiOien.  Alao  nnr  immer  veiter  for- 
schen, sichten,  probieren!  Ich  ^iU  gern  mittun.« 

flexT  Schuliat  Dr.  Georg  Kerscheusteiner-München : 

>.  .  .  .  Mit  den  Bestrebungen  an  sich,  einen  gemeinsamen  Kon- 
greß ins  Leben  zu  rufen ,  bin  ich  völlig  einverstanden.  £s  wfire 
eine  giofie  Verdn&ohung,  wenn  es  dann  gelfinge,  d&B  alle  spesiellen 
Vereine  gleichseitig  mit  ihre  JahxeskoQgresee  Melten,  Ahnlich  wie  bei 
den  Naturwissenschaften.  Man  könnte  ZU  dem  Zwecke  den  Aufruf 
dahin  abändern,  daß  ein  solcher  gemeinsamer  Kongreß  alle  3 
oder  4  Jahre  stattfinden  soll,  und  während  in  den  Zwischenjahren 
die  einzelnen  Vereine  für  heil{>ädagogische  Bestrebungen  oder  Kinder- 
peychologie  für  sich  tagen,  sollen  im  Jahre  des  gemeinsamen  Kxni- 
grcescs  adle  Teilkongresse  ausfallen. 

In  diesem  Falle  würden  andi  wir  SchuIverwaltungsbeamtCb  die 
so  viele  Interessen  fördern  mflasen,  eher  Veranlassung  haben  am 
TTanptkongreß  teilzunehmen.« 

Herr  ISauitätsrat  Dr.  Taube -Leipzig: 

»Der  Aufruf  war  mir  von  großer  Wichtigkdt,  da  ich  schon  seit 
dniger  Zeit  mit  mehreren  Herren  die  Abgeht  hatte,  einen  angrenaenden 
Verein  in  das  Leben  zu  rufen,  welcher  aber  einen  rein  Gcmcinde- 
pflegecharakter  tragen  sollte,  das  lieißt  die  Versorgung  und  Über- 
wachung der  Gemeinde-  und  inioliolichen  Kinder  durch  Staat  und  Ge- 
meinden zu  regeln,  eine  Gleichmäßigkeit  zu  erstreben  und  die  gewonne- 
nen Erfahrungen  auszutauschen.  Wir  werden  aber  jetzt  warten,  um 
den  Eongreft  nicht  m  zersplittem,  da  idi  denselben  fflr  Aufierst  wichtig 
halte  und  mit  großer  Freude  begrdße.  Ich  mOchte  mir  aber  sdion 
jetzt  erlauben,  darauf  aufmerks:un  zu  machen,  ob  es  besonders  zum 
ersten  Male  nicht  praktischer  sein  dürfte,  die  große  Zersplitterimg 
durch  Sektionen  zu  vermeiden  und  nach  dem  Vorbilde  unserer  medi- 
zinischen und  chirurgischen  Kongresse  lieber  einen  Tag  länger  zu 
bleiben  und  allgemeine  Tagesordnung  einsnfOhren;  die  Anwesenden 
stehen  ja  ziemlich  auf  dem  gleiofaen  Boden.  Nürnberg  war  doch  ein 
warnendes  ßeispieL« 

Demgegenüber  ist  zu  betonen,  daß  der  Kongreß  die  Selbständigkeit 
der  bestehenden  Vereine  und  Konferenzen  unter  keinen  Umständen  beein- 
trächtigen darf.  In  den  SjMV.ialfragcn  sind  sie  leistungsfähiger  als  ein 
großer  Kongreß.  Dieser  kann  aber  wiederum  durch  Ausstellungen,  durch 
iSnwirkung  auf  die  Offratlichkeit  in  praktischen  Btegen,  durch  Gewinnung 
hervorragender  FeraSnlichkeiten  sn  Vortrigen  usw.  Bedeutssmeres  leisten. 
Allerdings  wurden  auch  sonst  entgegengesetzte  Stimmen  laut: 

*lhr  Rundschreiben  imterzeichne  ich  gern;  die  Sache  ist  mir  sehr 

sympathisch.    £b  wäre  ein  wahrer  Segen,  wenn  die  zweijährige 
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.  .  .  .-Konforenz,  die  entsetzlich  einseitig  arbeitet,  aufflOge  und  ein 
gemeinsamer  Kongreß  ins  lieben  gerufen  würde.« 
Und  wieder  eio  anderer: 

»Es  ist  in  dem  Aoschieibeii  andh  die  Bede  von  schon  bestehenden 
Yeidoen.  Ich  bin  kdn  sehr  grofier  Fiennd  von  Yeraiiieii,  ich  bin 
mit  der  Zeit  immer  mehr  davon  abgekommen,  weil  ich  nicht  sehr 
befriedigt  wurde.  Hier  aber,  bei  dem  Bestreben  der  verschiedenen 
innerlich  vorwandten  Zweige  und  bei  dem  noch  gänzlichen  Mangel 
übereinstimmender  OrganivSation  an  Schulen,  die  vielfach  mit  Abnormi- 
täten zu  reebnen  haben,  ist  ein  Zusammenschluß  sehr  geboten.« 

Auch  vom  Aaslande  her  erfolgten  lebhafte  Zustimmungen,  über  die 
ioh  im  Znsammenhaoge  im  nflohsteo  Hefte  bMi<diteii  werda 

Weitere  Beitrittserklärungen  oder  Wünsche  zu  dem  Ftogiamme  woUe 
man  an  den  UntoraeichiieteD  riditen. 

Jena.  Trüper. 


6.  VI.  Versammlung  des  Vereins  för  Kinderforschnng 
am  14.— 16.  Oktober  1904  in  den  G^esellschaftssälen  des 
Centralttieateni  am  Thomasiing  au  Leipaig. 

Tagesordnung. 
Freitag,  den  14.  Oktober  abends  7Vt  ^1^'- 

1.  Eröffnung  dnroh  den  Vorsitzenden. 

2.  Begnlßtingsanspiaohe  des  Herrn  Sohulrat  Frof.  Dr.  D.  O.  Hüller- 

Leipzig. 

3.  Pastor  0.  Flügel- Wansleben:  Über  das  Verhältnis  des  Gefühls 

zum  Intellekt  in  der  Kindheit  des  Individuums  wie  der  YQlker. 

4.  Geeehftftliches,  u.  a.  Antrag  Henbner,  Piper,  TrQper,  Ziehen, 

betr.  Kongreß  für  Kinderpsychologie  und  Heilpädagogik.  (Siehe 
Heft  VI  u.  I  der  Zeitschrift  fflr  Kinderforschung),  Rechnungs- 
ablage, Wahl  der  Vorstandsmitglieder  für  das  nächste  Jahr. 

Darnach  geselliges  Beisammensein. 

Sonnabend,  den  15.  Oktober  8 — UV-.»  ^'^r- 
Besichtigung  von  Anstalten,  Schulen  und  Einrichtungen  fOr  Einder- 
fürsorge. ^) 

12  ühr  Beginn  der  Verhandlungen: 

1.  Qeh.  Medizinalrat  Frof.  Dr.  Binswanger-Jena:  Über  den  Begriff 

des  moralischen  Schwachsinns. 

2.  Direktor  Polligkeit-Frankfort:  Straftechtsreform  nnd  Jugend- 

fQrsorge. 

3.  Rektor  Hemprioh- Freyburg:  Die  Ergebnisse  der  Kinderforschimg 

in  ihrer  Bedeutung  für  Unterricht  und  Erziehung. 
Nachmittags:  Gemeinsamer  AusÜug  nach  Vereinbarung. 

^)  Näheres  wird  am  Fniti^  Abend  wie  dnrdh  Amwhlug  im  Tereinslofcil  be- 
kannt gegeben. 
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Sonntag»  den  IC.  Oktober  11  Uhr  Beginn  der  Verhandlungen: 

1.  Bektor  Schubert-Ältcnburg :  Einige  Aufgaben  der  KindeEfolBchllDjf 

auf  dem  Gebiete  der  künstlorischen  Erziehung. 

2.  Oberlehrer  Dr.  Pappenheiin-Beriin :  Die  Beeinflussung  des  Kunst- 

eiones  durch  den  Unterricht  in  der  Naturkunde.  Mit  Lichtbildern. 

3.  Dr.  med.  Julius  Moses,  Arzt  in  Mannheim:  Die  Gliedening  der 

Schuljugend  nach  ihrer  seelisohen  Veruüagnng  und  das  Mum- 
heimer  Schulsystem. 

4.  Rektor  Dr.  Männel- Halle:  Korreferat. 

Gemeinf:(  haft1i(  hos  Essen  2Ys       im  Yereinslokole.   (Preis  M  2, — 

ohne  (ieträuke.) 

Empfehlenswerte  Hotels  werden  durch  Herrn  Dr.  Spitsner-Lopiig- 
Oohlis,  StaUfaaumstr.  4  bekannt  gegeben. 


Alle,  welche  sich  für  die  normale  wie  abnorme  Ent- 
wicklung der  Kindheit  und  Jugend  interessieren,  insbesondero 
Eltern,  Lehrer,  Ärzte,  Seelsorger,  Juristen  und  Verwaitungs- 
beamte,  sind  sur  Teilnahme  an  den  Verhandlungen  ergebenst 
eingeladen*   

Mitgliedskarten  sind  in  dem  Vereinslokale  in  Empfang  lu  nehmen. 
OBste  haben  freien  Zutritt,  aber  kein  Recht  der  Abstimmung.  Den  Vereins- 
bericht erhalten  dieselben  gegen  Erstattung  der  Druoklrosten  von  M  1,— . 
•Frühere  Vereinsberichte  sind  im  YereinsLokal  zum  Preise  von  50  Pf.  zu  haben. 


Der  Vorstand  des  Vereins  für  Kinderforschung: 
Gymn.-Dir.  Dr.  Altenburg-Gloi^au,  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Binswanger- 
Jena,  i'rof.  Dr.  Ebbinghaus- Breslau,  Reg.-  u.  Med.-Kat  Prof.  Dr.  Leu- 
bns  eher- Meiningen,  Prof.  Dr.  Oppenheim-Bwlin,  Prof.  Dr.  Rein- Jena, 
Anstaltsdirektor  Trfiper-Jena-Sophienh5he>  Prof.  Dr.  Ziehen- Berlin.  Die 
SohriftfOhrer:  Dr.  med.  Strohmayer-Jena,  Anstaltslehrer  Stukenberg- 

Jena  -Sophienhöhe. 


7.  An  die  Freunde  und  Mitglieder  des  Vereins  für 

Einderforschnng. 

Wie  bereits  bekannt  gegeben  ist,  soll  die  bevorstehende  6.  Versamm- 
lung des  Vereins  für  Einderforschnng  vom  14. — 16.  Oktober  d.  J.  in 
Leipzig  stattfinden. 

Die  Unterzeichneten  begrüßen  den  jungen,  bedeutungsvollen  Verein 
mit  Fiuulon  und  hoiHon  ihn  im  Sachsonlando  und  insbesondero  in  snner 
ehrwürdigen  Universilät.sstadt  mit  herzlichem  Glückauf  ■willkommen. 

Sie  holleu,  daU  Leipzig  seiue  bewährte  Anziehungskraft  auch  in 
diesem  Falle  ansahen  wird,  und  richten  an  alle  Bfitglieder  des  Vereins, 
wie  überhaupt  an  alle  Freunde  des  Kindes  und  des  Studiums  seiner  ISgen- 
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art  die  Bitte,  der  Einladung  zu  folgn  und  sich  an  der  diesjShzigen 
Tagung  des  Vereins  für  Kinderforschung-  recht  zahlreich  zu  beteiligen. 

Die  Erforsohunc  der  Kindesnatur,  die  wissenschaftliche  Ergründuni^ 
ihrer  Entwicklung  sowolü  in  allgemeiner  wie  individueller,  normaler  wie 
pathologischer  Hinsicht  ist  ein  noch  zu  neues  gemeinsames  Arbeitsfeld 
psychologischer  und  physiologischer,  pädagogischer,  psychiatrischer  und 
aoziologischer  ErfahruDg  und  UntarBOGÄiung,  um  schon  das  Stadium  all- 
gemeinster Beachtung  und  Unterstützung  aller  beteiligten  Kreise  und  den 
Höhepunkt  abgeklärter  Durchbildung  der  Methoden  und  Ergebnisse  or- 
eiTeicht  zu  haben.  Eine  Vereinigung  zum  Zwecke  der  Kinderforschung 
hat  darum  heute  noch  vornehmlich  die  Bedeutung,  daß  durch  ihre  Tätig- 
teit  weitere  Kreiee  ▼on  der  Wichtigkeit  der  planvollen,  mit  enkten  Uitleln 
betriebenen  Erforschung  des  Kindes  überzeugt  und  zur  Mitarbdt  bd  der 
Losung  und  Klärung  der  einschlägigen  Fragen  gewonnen  werden. 

Tn  welch  hohem  Maße  die  hieraus  entspringenden  Aufgaben  von  dem 
im  Jahre  1897  anläßlich  der  akademischen  Ferienkurse  zu  Jena  be- 
gründeten Vereine  von  Anfang  an  gepflegt  wurden,  lehrt  ein  Blick  iu 
seine  Arbeitsberichte.  Nicht  nur,  daß  er  —  wie  die  List»  seines  engeren 
und  weiteren  Yorstandee  und  das  im  raschen  Anwachsen  begriffene  Ver- 
zeichnis seiner  Mit^li  l  r  zeigen  —  in  derTtet  eine  Stfttte  des  Zusammen- 
schlusses der  verschiedenen  beteiligten  Kreise  geworden  ist,  sondern  daß 
er  auch  alle  Seiten  der  Kinderforschung  in  sachkundige  Beleuchtung 
rückt  Hiervon  legt  die  reiche  und  interessante  Tagesordnung,  die  in 
Leipzig  erledigt  werden  soll,  wieder  Zeugnis  ab. 

Nach  der  BsgrflBungsanqnadie  duidi  den  Henn  Sdiulvat  Professor 
Dr.  D.  G.  Müller,  Kgl,  Bezirksschulinspektor  zu  Leipzig,  wird  zunächst 
Herr  Pastor  0.  Flügel  aus  Wansleben  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Erscheinungen  des  normalen  Seelenlebens  lenken.  Er  gedenkt,  das  Ver- 
hältnis des  Gefühls  zum  Intellekt  in  der  Kindheit  des  Indi- 
viduums wie  der  Volker  zu  behandeln,  eine  schwierige  psychologische 
Streitfrage^  zu  deren  Losung  die  TOgleidiende  Kinder-  und  vOlkerpsyoho- 
kgische  Forschung  sicher  höchst  wertvolle  Beiträge  zu  liefern  berufen  ist. 
Dieser  Punkt  wird  alsdann  nach  der  Seite  der  pathologischen  Erscheinungen 
hin  am  zweiten  Tage  noch  weiter  verfolgt  werden. 

Alsdann  folgen  am  Freitag  Abend  noch  allerlei  geschättliche  Ver- 
handlungen, u.  a.  wird  Ober  einen  sehr  wichtigen  Antrag  von  Heubner, 
PI  per«  Trfiper,  Ziehen  u.  a.  entschieden  werden.  Er  bezweckt  die 
Vereinigung  aller  ps^'chologisdien,  pädagogischen  und  medizinischen  FflrscMge- 
beetrebungen  für  die  abnorme  Jugend  zw  einem  gemeinsamen  iBIongresse. 

Am  zweiten  Tage  wird  zunächst  Ilerr  Geh.  Medizinalrat  Prof. 
Dr.  Binswanger-Jena  über  den  Begriff  des  moralischen  Schwach- 
sinns sprechen  und  somit  eine  Frage  zur  »neuten  ErlMerung  bringen, 
die  den  Verein  wiederholt  besehftftigt  hat  und  jedoifalls  ein  großes  sll- 
gemeines  Interesse  erheischt:  die  Frage  nach  dem  Wesen  und  dem  Ur- 
sprung des  jugendlichen  Verbrechertums.  Die  praktischen  Konsequenzen, 
welche  eine  wissenschaftliche  LOsung  dieser  Frage  für  die  pädagogischen, 
die  psychiatrischen  und  die  strafrechtlichen  Behandlungsformen  der  be- 
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treffenden  Individuen  haben,  lassen  es  im  hohen  Grade  wichtig  erscheinen, 
daß  dieselbe  auch  vom  Standpunkte  des  Juristen  aus  aufgefaßt  werden 
soU.  Herr  Direktor  Polligkeit,  dem  juristischen  Mitleiter  der  einzig- 
artigen »Zentrale  für  private  FQiswge«  in  Frankfurt  a.  IL,  hat  ea  in 
dankenawerter  Weise  übernommen,  dies  mit  einem  Vortrag  über  Straf- 
rechtareform  und  JugendfQrsorge  zu  tun. 

Als  dritten  Redner  dos  Tages  wird  endlich  Herr  Rektor  Hemprich 
aus  Frey  bürg  einen  orientierenden  Gesaratblick  auf  die  bisherigen  Er- 
gebnisse der  Kinderforschung  in  ihrer  Bedeutung  für  Unter- 
richt und  Erziehung  bieten,  womit  er  eine  gewlA  nioht  leiohte^  aber 
hOohst  dankbare  Aufgabe  verfolgt 

Aber  auch  die  Vorträge  des  letzten  Tages  nehmen  den  Faden  det 
Betrachtung  über  das  kindliche  Gefühlsleben  wioder  auf,  insofern  in  zwei 
Vorträgen  die  Frage  der  kinderpsychologischen  Begründung  einer  gegen- 
wärtig mit  vielem  Eifer  betriebenen  Reform  der  ästhetischen  Er- 
ziehung nntersuoht  werden  aölL  Herr  Rektor  Schubert  aus  Alten- 
burg haX  aioh  aum  Thema  geaetzt:  »Einige  Aufgaben  der  Xinder- 
forsohung  auf  dem  Gebiete  der  künstlerischen  Erzialinngc  und 
als  Korreferent  wird  Herr  Oberlehrer  Dr.  Pappenheim  aus  Groß- 
lichterfeldo  über  »Die  Beeinflussung  des  Kunstsinns  durch  den 
Unterricht  in  der  Naturkunde«  sprechen  und  in  Liclitbildern  Kinder- 
zeiohnungen  und  Formarbeiten  vorführen  als  Grundlage  für  die  vielerörterte 
Streitbage,  ob  die  heute  fibliohen  Unterrichtsmethoden  die  kflnetleriache 
Eigenart  des  Kindes  wirklich  dauernd  schädigen  können. 

Herr  Dr.  med.  Julius  Moses,  Arzt  in  Mannheim,  wird  endlich 
in  einem  Referate  über  die  Gliederung  der  Schuljugend  nach 
ihrer  seelischen  Veranlagung  und  das  Mannheimer  System  die 
wichtigsten  organisatorischen  Konsequenzen  der  Tatsache  individueller  Be- 
gabungaontersofalede  an  der  Quid  bestimmter  Er&hrungen  demonstrieren, 
wfthrend  Rektor  Dr.  Maennel  aus  Halle  vom  Standpunkte  des  Schul- 
mannes aus  das  Korreferat  liefern  wird. 

Die  Herren  Referenten  dürfen  sicher  darauf  rechnen,  in  Leipzig  einem 
allgemeinen  Interesse  zu  begegnen,  hier,  wo  die  neueren  Methoden 
der  psychologischen  Forschung  ihren  Ausgang  genommen  haben,  wo 
die  p&dagogische  Pathologie  ihre  erste  systematische  Besrbeitung  ge- 
funden hat,  wo  neuerdings  eine  umfaasmde  vergleichende  historische 
und  pädagogische  Erforschung  der  psychisch-kulturellen 
Einzel-  und  Gesamtentwicklung  angebahnt  wird,  wo  zahlreiche 
pädagogische  Vereinigungen  eine  rührige  wissenschaftliche  Tätigkeit 
entfalten,  wo  durch  staatliche,  städtische  und  private  Fürsorge 
für  die  Jugend  Einrichtungen  geschaffen  worden  sind,  die  sich  würdig 
dem  Besten  anreihen,  was  in  Dentachland  fOr  die  Offantliche  Jugend- 
miehung  geleistet  worden  ist. 

Als  ein  Ausdruck  dieses  Interesses  m^ige  es  angesehen  werden,  wenn 
sich  die  unterzeichneten  Vertreter  derjenigen  Kreise  Leipzigs,  denen  das 
Kind  ein  Gegenstand  des  Studiums  und  der  Fürsorge  ist,  zum  ga&tiioheu 
Empfang  dee  VereinB  für  Kinderforsohung  vereinigt  haben. 
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Die  Vereiaigung  zur  Pflege  exakter  Pädagogik  im  Leip* 
ziger  Lehrervereine,  "welche  den  kinderpsychologischen  Aiif^bcn  und 
Grundlagen  der  Pädagogik  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  widmet,  hat 
sich  einmütig  und  gern  in  den  Dienst  der  Aufgaben  eines  geschäfts- 
niiieDdeik  OrtaaiiBadniBaeB  geitaUt  imd  IdMet,  efewBige  Anfragen  in  betraff 
der  Wohnimg  n.  det^  an  Herrn  Dr.  Alfred  Spitsner,  Leipsig- 
Oohlis,  Stallbanmetr.  4,  zu  richten. 

Die  Yersammlongen  finden  in  den  angenehmen  Gesellschafts- 
sälen des  neuen  Zentraltheaters  am  Thomasring  statt.  Es  ist 
geplant,  daselbst  nach  Beendigung  der  Verhandlungen  am  Sonntag,  den 
16.  Oktober,  ein  gemeinsames  Mahl  einzunehmen,  das  Convert  sv 
U  2, — .  Meldmigeii  dasa  werden  ebenfUla  an  die  genannte  Adresse 
erbeten.  Das  Programm  der  Fflhmngen  wird  in  der  ersten  Ver^ 
Bammlung  bekannt  gegeben  werden.  £twaige  Wflnsche  fQr  dieselben 
werden  mit  Dank  entgegengenommen. 

Nochmals  willkommen  denn  in  Leipzig!  Möge  aus  den  zu  erwartenden 
lehrreichen  Referaten  und  Verhandlungen  der  6.  Tagung  des  Vereins  für 
Einderfoiachnng  eine  eraprieSliohe  Förderung  der  Ton  ihm  gepflegten 
hochwichtigen  Angelegenheit  som  Segen  für  nnsece  gesamte  vaterULndiaohe 
Jugend  erwachsen  t 

Dm  Orteoomitf  der  VL  Veraammlung  dea  Vereiiia  für  Kinderforaehnng 

in  Lcfpsig. 

Der  EhrenauBSchuTs. 
Dir.  Dr.  0.  W.  Boy  er,  Leiter  der  Ferienbeschäftigungen  I-ieipziger 
Schulkinder,  veranstaltet  von  der  Leipziger  Ortsgruppe  dos  deutschen 
Vereins  für  Volkshjgieue,  Oberlehrerin  liosalie  Büttner,  Vorsitzende 
dea  Leipziger  Lehrerinnenvereins,  Geh.  Medisinairat  Prof.  Dr.  Flechsig, 
Frau  L.  Franke-Augustin,  VoraitseDde  des  Vereins  der  Einderfreunde 
(f.  Kinderschutz),  Paul  Friedemann,  Vorsitzender  des  Leipziger  Lehrer- 
vereins, Seminardirektor  Prof.  Dr.  Gaudig,  Frau  Henriette  Gold- 
schmidt,  Vorsitzende  des  Vereins  für  Volks-  und  FaraiJienerziehung, 
Schuldirektor  Dr.  M.  Jahn,  Vorsitzender  der  Pädagogischen  GeseU- 
eohaft,  E.  Krause,  Direktor  der  Blindenanstalt,  Schnldirektor  Di.  F. 
Kießling,  Schriftleiter  der  Allgem.  Deutschen  Lehrerzeitung,  Schul- 
direktor Linge,  Egl.  ßezirksschulinspektor  Schulrat  Prof. 
Dr.  0.  Mnllor,  Dr.  Pabst,  Direktor  des  Handfertigkeitsseminars, 
Syndikus  Herrn.  Pilz,  Vorsitzender  des  Leiijziger  Fröbelvereins, 
Studiendirektor  Professor  ü.  Raydt,  Lehrer  £.  Stöckel,  Vur- 
sitsender  des  Herbartvereina,  SanitAtsrat  Dr.  Taube,  Sohulrat  Robert 
Voigt,  Direktor  der  Tbubetummenanstalt,  Dr.  Johannes  Volkelt,  Prol 
an  der  Universität,  Dr.  Karl  Veule,  Ftef.  an  der  Universität 

Di*  Veielnjignng  wcae  Pflege  exakter  Pädagogik  im  Iie^palgar  IisiirarvereiB 

als  geediiftsführender  AusHuhnfli. 
L  A.: 

Dr.  Johannes  Kretssohmar,  Dr.  Alfred  Spitsner,  Rudolf  Hftnsoh, 

Gurt  TitteL 
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8.  Vorl&nflge  TtageBordnnng  f&r  den  S.  Verbandsta^ 
der  HUftBchiileiL  Deatsohlanda  in  Bremen,  Ostern  1906. 

L  YorTersammliiiig  am  25.  April  (Dienstag)  abends. 
1.  B^OfiuDg  durdh  den  1.  Y<»8it2eiicl0D. 

a.  Vortrag:  Die  schriftlichen  Arbeiten  in  der HUftsdiiilB.  Beferent 

Hilfs&cluilJeiter  Fr  o n  z  1  -  S  t  o ]  p. 
3.  Oeacbäftlicbes:  a)  Hechnunp^iiilage. 

b)  Vorstaudswahlen. 
n.  HanptTersammliing  am  26.  April  (Mzttvooh)  vonnittagB. 

1.  BÖsrOßungen. 

2.  GenohmigODg  der  BeecUflsse  der  Yorremmmlimg. 

3.  Vortrüi^o: 

a)  Über  moralische  Aniisthcsie  und  deren  Diagnose  im  £inde8alter. 
Referent  Direktor  Dr.  Scholz -Bremen. 

b)  Die  BerOolniohtigung  der  Sehwohannigen  im  Stra&eoht  dea 
Deutschen  Beiobee.  Bdierent  ObenuntBriohter  Nolte-Brann« 

sch  weig, 

c)  Über  den  gegen wfirt igen  Stand  der  Fürsorge  für  die  aus  den 
Hilfsschulen  entlassenen  Kinder  in  unterrichtlicher  und  prak- 
tischer Beziehung.  Heferent  Hauptlehrer  Schenk-Breslau. 

4.  GesohaftUches. 

Wir  bitten  alle  Yabandsmi^lieder  und  alle  Freunde  nneerer  Be- 
strebungen und  des  Hilfssdllüwesens  freundlichst,  von  vorBtehender  Tages- 
ordnung Kenntnis  zu  nehmen,  die  einzolnen  Verhandlungsgegenständo  in 
engerem  und  weiterem  Kreise  in  reifliche  Envägung  zu  ziehen  und  etwa 
gewünschte  Veränderungen  und  Ergänzungen  des  Programms  uns  mitteilen 
zu  wollen. 

Der  Vorstand  des  Verbandes  der  Hilfsschulen  Deutschlands. 

Dr.  Wehrhahn-Hannover,  Kielhorn-Braunscbweig,  Grote -Haanover, 
Henze-Eannover,  BaBedow-HannoTer,  Bock-BrauuBohweig, 

Wintermann-Bremen. 


C.  Literatur. 


Siddn^r,  Dr.       StadtBohnIrat  in  Mannheim,  Organisation  groSer  Vollc»- 

schulkörper  nach  der  natiirlichoa  Leistungsfähigkeit  der  Kinder, 
Vortrag  gehalten  auf  dem  I.  intemationalon  Kongreß  für  Schulhygieue  in  Nürn- 
berg am  7.  April  190t.    I.  Bimsbemicr,  Maunheiu.    Preis  0,80  M. 

Moses*  Dr.  med.  Julius»  Arzt  in  Mannheim,  Da»  SouderlLlassensystem  der 
Hannheimer  Volkssoliale.  Eän  Beitrag  zur  Hygiene  des  Unterriobts.  Nach 
einem  anf  dem  L  iotemationslen  Kongresse  ffir  Sdmlhjn^eiie  in  Kimbeig  er- 
statteten Referate.    1.  I'otisheimer,  Mannheim.   Prei.s  0,80  M. 

Im  Vr,rd>'i^.'rum]i'  des  Interesses  auf  dem  schulhygienischen  Kongresse  in 

Dürnberg  Stauden  die  Vorträge  von  Stadtächulrat  Dr.  Sicking  er  mit  dem  Kor> 
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fefent  TOD  Dr.  Jvltnt  Xoees.  Beide  Belento  sind  in  obigen  SonderMUigaben 
«nchienen  und  ioh  möoiite  sie  der  Benohtmig  nnaever  Leaer  angelegentiioliet 

empfehlen. 

Meine  Ansicht  zu  der  Bestrebung  habe  ich  bereits  in  eiugeheuder  AYeise  im 
Jahre  1899,  in  Nr.  11  des  Erang.  Schulblattes,  in  dem  Artikel  »Eine  Bankerott- 
erklirnng  des  modernen  Scbnlkasernentums«  niher  daiseiegt  leb  rer- 
niißte  damals  noch  mandiee  sn  der  Neuorganisation.  Ich  möchte  jetzt  betonen» 
daß  beide  Herren  die  ▼on  mir  angeregten  Gedanken  zustimmend  aufgenommen 
haben.  Anfangs  berief  sieh  die  Gegnerschaft  unter  den  badischen  Lehrern  unter 
Pührung  von  Herrn  Röder,  dem  Heraasgeber  der  badischen  Sohalzeitiwg,  auf 
meine  damaligen  AnsstaUnngen.  Dn  war  es  mir  doppelt  interessant,  daft  in  Nfim- 
berg  als  Erster  in  der  Debatte  Herr  Röder  mit  vollen  Brustton  der  Überzeugung 
für  Sickingers  Ideen  eintrat.  Ich  wies  damals  darauf  hin,  daß  vor  allem  die 
Iheorielosigkeit  imd  Keformbedürftigkeit  der  Lehrpläne  schuld  an  diesem  Bankerott 
der  Soholkaaemen  sei,  daß  der  didaktische  Materialismus  dort  über  Gebühr  sich 
geltend  maohe  nnd  daS  man  tot  allem  mit  der  Befonn  des  eisten  Sehntjahres  be- 
ginnen m&sse. 

Herr  Dr,  Moses  findet  auch  vom  medizinischen  Stan'ipunkte  meine  darauf 
bezüglichen  Ausfühnmgen  »sehr  interessant«  und  er  gibt  da.s  Folgende  wörtlich 
nieder,  das  snm  weitem  Nachdenken  anoh  über  die  Schnlverbältnisse,  auf  die  das 
Maonhelmor  System  nioht  ohne  wdtaies  anwendbsr  Umbt,  sdüieftlidi  anoh  hier 
Platz  finden  mag. 

»Ich  frage  aufs  neue:  Brauchen  Lehrer,  Schularzt  und  Sohulinspcktor  zwei 
Jahre,  um  Schwachsinn  oder  andere  psychopathische  Minderwertigkeiten  bei  Schülern 
festsostellen?  Das  von  Herrn  Stadtschulrat  Dr.  Siokinger  unangetastet  gebliebene 
ento  Schuljahr  soUto  meines  Enohtens  in  aller  erster  Unie  einer  ganz  gründlichen 
Reform  unterzogen  werden.  Ich  kann  hier  nicht  weiter  eingehen  auf  die  dring- 
liche Rr'forin  des  Lehrplans  für  das  erst©  Schuljahr. ')  Ich  will  aber  darauf  hin- 
weisen, dali,  wenn  irgendwo  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  verschieden  ist,  so 
ist  sie  et  bereite  im  eisten  Schuljahr,  ohne  daft  damit  gesagt  ist,  daß  dieee  Tes^ 
schiedenheit  im  Lanfs  der  Sdhnlteit  doroh  ein  sdhnelleree  oder  langssmme  geistiges 
Wachstum  nicht  wieder  ausgeglichen  werden  kann.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus,  halte  ich  es  für  notwendig,  daß  bei  großen  Schulsystemen  in  unsem  soge- 
nannten Schulkasemen  die  Kinder  gleich  beim  Eintritt  in  die  Schule  in  2  Gruppen 
getnlt  wMden.  In  die  eine  Omppe  sind  die  sn  bdngen,  die  ungeflttir  reif  sind, 
das  hMgebrsdite  Pensum  des  eiston  Sehn^jahis  in  geisÜnUsoder  und  nute- 
Inringender  Weise  zu  bewältigen.  Das  wird  etwa  nur  die  HlUfte  der  Eingetretenen 
sein.  Diese  bekämen  dann  von  vorneherein  gegenüber  den  andern  Schülern  einen 
Vorsprang  von  einem  Jahr  und  würden  so  schon  von  Anfang  au  für  die  er- 
weiterte Sdrale  pildestiniett  sein.  Dte  sndere  Omppe  halte  wSi  fSr  ▼(dlsttndig  nn- 
fihjg,  dina  Yexiar^q>elnng  ihxee  Intsltekte,  ihres  Oef9hk»  und  Willenslebens  hi  der 
landesüblichen  Weise  nach  dem  Lehrplan  des  ersten  Schuljahres  unterrichtet  zu 
werden.  Für  sie  wäre  ein  Vorkursus  notwendig,  dessen  Plan  und  Methode  mehr 
dem  Kindei^garten  zu  entnehmen  wäre  und  der  den  Wort-  und  Buchätabeu- Unterricht 
ginsUch  snrfiokstellte.  Unter  diesen  IQndem  wfirdra  sich  im  Lanfe  dee  Jahres 
menohe,  die  im  Hanse  aif  vemsohUtsHigt  worden  ^d,  deimaßen  biftigen,  daß 


*)  Es  ist  zum  Tdl  und  tomeist  in  meinem  Sinne  hiairisohen  in  fleft  I  v.  J. 
Km  Sohnlse  geeohehen» 
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Tielkicht  eiue  Versetzung  in  die  erste  AbteiluQg  •tattfindoi  kSoate.  Die  Schwächsten 
nnd  vor  allen  Dingen  auch  diejenigen,  welche  man  volle  rwei  Jahre  in  der  untersten 
Ellasse  ohne  Erfolg  sitzen  lassen  will,  würden  dann  auf  keinen  Fall  mehr  in  der 
Schule  weiter  geistig  verkrüppeln,  sondern  ee  würde  solKm  bei  einer  »  veriMfleerten 
Lehrmethode  anoh  ihnen  Terdanliehe  Oeisteaanhnmg  mm  Wadistam,  ja  vidlddit 
nr  Qeeimdnng  geboten  weRlen.c  Tr. 

Rausch,  Friedr^  Lauttafelu  zum  Gebrauch  beim  deutschen  und  fremd- 
apraohiioh'en  Spreoh-,  Sohreib-,  Lesennterrioht  naoh  phonetischen 
Ornndsitsen.  Noadhansen.  Photographie  nnd  Yedag  von  R.  Sohiewek. 

Durch  den  Gebrauch  der  Lauttafcln  soll  normalen,  taubstummen,  mit  Sprach- 
gebrechon  behafteten,  geistig  zurückgebliebenen  Kindern  schnellor  zu  einer  schönen 
Sprache  und  zu  richtigem  Schreiben  und  Lesen  verholfen  werden.  Die  Tafeln  — 
20  an  der  Zahl  —  sind  kBnstleriaoh  anagefiihrfc  nnd  geben  in  der  4fuhea  Dar- 
stellung der  Laute  in  Vorderansicht,  Seitenansicht,  eohematiBcher  Daatellnng  nnd 
Dnxdiscbnitt  der  Mundstellnngen  ein  getreues  Bild  der  Organstellungcn. 

Durch  Anschauen  nnd  Nachjüimen  der  Lautdarstellungon  sollen  die  geoanntän 
Zwecke  erreicht  werden.   Prüfen  yrir  nun  einmal,  ub  das  angängig  ist. 

»Es  genügt  nicht,  die  Spiaohe  dem  Klange  naoh  nnd  dnrofa  das  Ohr  anf- 
znfassen  und  zn  Terbessem,  sondern  ee  eifaeischt  in  allen  Schalen  rar  Yeredelnng 
der  Sprache  ein  Zurückgehen  auf  die  Regeln  der  Lautbildung.«  Rausch  will  dem 
Kiude,  welches  zum  Beispiel  Tlirte  schlecht  spricht,  die  I^uttafeln  der  5  Laute 
des  Woites  zeigen  und  sagen:  Das  »Hc  bildet  man  so,  das  >i<  so  usw.,  oder,  wenn 
das  ^d  das  alles  schon  weit,  sdl  ee  sich  die  Regeln  der  LaatUMong  ins  Gedidit* 
nis  zurückrufen.  Ich  glaube  nicht,  daft  dadorch  das  Kind  Tiel  deutUcher  spridit, 
Tielleicht  spricht  es  das  >i«  besser,  die  andern  wohl  kaum.  Die  Kinder  überhaupt 
»mit  dem  Bau  und  der  Tätigkeit  der  Sprechwerkzougo,  d.  i.  mit  der  lautphysio- 
logischen Darstellung  der  Sprache«  bekannt  zu  machen  und  zu  verlangen,  daß  sie 
»hiermit  ebenso  vertrant«  sdn  sollen  wie  mit  dw  »sdirifttiohen  Daistelluug«  halte 
ich  füi*  grundfalsch.  Welcher  Erwachsene  weift,  wie  er  den  Oaumcn,  die  Zunge, 
die  Lippen,  die  Zähne  einstellt,  wenn  er  sprechen  will!  Mithin  müßten  .sie  alle 
unschön  sprechen,  falsch  schreiben  und  schlecht  lesen.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Eben  nur  darum,  weü  keiner  weiß,  wie  er  seine  Sprechwerkzeuge  emsteiien  muß, 
weil  hemer  die  Kompliziertheit  des  Sprachapparates  kennt  Knftmanl  sagt  mit 
Becht:  »Alle  die  Mechanismen  wirken  um  so  sicherer,  je  weniger  man  sich  um  sie 
kümmert  und  je  weniger  man  sie  kennt.«  Das  Kind,  welches  mit  allem  diesen 
unnötigen  Ballast  beschwort  ist,  muli,  wenn  es  ordentlich  sprechen  will,  d.  h.  nicht 
nur  schön,  lautrein,  sondern  auch  fließend,  erst  schnell  alle  Regeln  und  Vorder- 
ansichten nnd  Seitenansichten  nnd  schematischen  Daratellnngen  nnd  Dniohsohnitte 
Teigesson,  dann  i^eht  es. 

Die  Lauttafoln  zum  Sebststudium  der  Lehrer.    Sehr  gut. 

Die  Lauttafeln  in  dem  Lehrerseminar.   Durchaus  nötig. 

Die  Lanttafeln  beim  ersten  Leseunterrichte? 

Bausch  hängt  die  Lanttafeln  »scb«  bin  und  sagt  nichts.  Auf  einmal  tönt 
das  *%rh<  durch  die  ganze  Kla-so.  Mai'  sein.  Irh  hänge  da.s  »h«  hin.  Ertönt 
etwas?  oder  gar  >ngt?  AVas  marht  man  nun  mit  >t.z«,  x,  qu  usw..  da  sr't/.i  man 
2  Tafeln  zusaumien.  Niemals  wird  ein  Kind  dadurch  diu  Laute  lernen.  Mau  muß 
sie  cio&ch  vorsprechen.  Rausch  klagt,  daß  bisher  beim  ersten  Leseunterricht  »das 
Band  fehlt  zwischen  d  'i  -  ^  Erstellung  vom  I^uto  und  Gesichtsvorstellung  vom  Buch- 
stabenc.  £r  hat  das  Band  gefunden  in  den  Ijauttafeln.  Leider  sind  nun  aber  die 
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BnolMtelm  nkdit  die  graphiaohflii  Dantelhiiige&  der  MvMirtdhiiigen  Däar  der  XmI- 
büder,  also  fehlt  das  Beiül  oxxAi  geoaa  so  wie  früher.  Es  whd  eieh  wohl  niemals 

ein  solches  finden  lassen,  rider  doch  nur  auf  Grand  eines  ent-^pn-ihenilen,  iifnum 
Alphahetos.  Die  Lnuttafoli;  erfüllen  also  ihren  Zweck  beim  ersten  Leseunterricht 
nicht,  mithin  braucht  mau  sie  nicht  Die  einzelnen  Vokalstelluo^en,  die  das  Kind 
iJlenfallw  ablesen  kann,  ai^t  ee  ebenao  gat  am  Mmide  dee  Lehren,  und  sprieht  er, 
ao  hört  •  1  selben  sogar  noch.  Dies  Veifahren  bat  also  den  Vorzug.  Die  Laut- 
tafeln  der  Konsonanton  sind,  da  sie  den  ganzen  komplizierten  Sprachapparat  auf- 
decken,  iiuCoi-st  schädlich  und  geiiorcn  erst  recht  nicht  in  die  Schule. 

Die  Lauttafeln  beim  Kouhtschreibeunterricht. 

SoU  das  Kind  riohtif?  eohidbaa  lernen^  ao  miifi  es  die  Worte  leilegtt  können. 
Bei  dieser  Zergliederung  können  aber  die  Tafeln  nichts  helfen,  man  müßte  sonst 
alle  zu  einem  W»jrte  nötigen  Lauttafelii  aufhängen  und  das  Kind  schreibt  dann  ab. 
Dadurch  kann  wohl  unmöglich  die  Rechtschreibung  eine  Unterstützung  erfahren. 

Die  Lanttafeln  beim  Spraohheilnnterrioht, 

Hier  gilt  auch  das  oben  schon  Erwihnte.  Niemals  darf  man  einem  Stotterer 

Regeln  für  die  Einstellung  der  SprerlK'r;:::;ane,  noch  deren  Abbildungen  geben.  Er, 
der  nonuse  l'atient,  würde  schier  verzweifeln  an  dem  Gelingen  seiner  Sprei  h- 
versuche,  wenn  er  diese  Schwierigkeiten  im  Bilde  vor  sich  hat.  Und  was  nützen 
Bilder  dem  Stammler?  Der  Stammler  kann  tinaeine  lante  xmd  LantverUndongen 
nicht  sprechen,  teils  weil  er  organische  Fohler  hat ,  Abnormitäten  der  Lippen, 
der  Zunge,  der  Zähne  und  Kiefer,  des  harten  und  weichen  r,aumen'=;,  der  Nasen- 
und  Rachenhöiüe,  des  Kehlkopfes  und  des  Gehörs,  in  seltenen  Fällen  auch  des 
Sdifldtls  (IGkro-  und  MakrocephalJe),  teils  weil  er  mit  zu  geringer  Aufmerksamkeit 
aeine  Sprache  nnd  die  seiner  Umgebung  veifolgi  Die  Lanttaf ein  können  weder  daa 
motorische  noch  das  sensorische  Stammeln  in  irgend  einer  "Weise  günstig  beeinflussen; 
denn  Organfehler  werden  dadurch  nicht  aua  der  Welt  geschafft  und  Aufmerksam- 
keit können  sie  auch  nicht  erwecken. 

Die  Lanttafeln  in  der  Hilfsaehule. 

>Die  PiidagDgik  muß  darauf  sinnen,  den  geistig  Minderwertigen  oder  Zur&ok- 
gebliebenen  den  Unterricht  so  leieht  und  anschaulich  wie  möglieh  zu  gestalten.« 
Aausch.  Durch  den  Gebrauch  der  Lauttafeln  erleichtert  man  den  Kleinen  keines- 
wegs das  Lesen  und  Schreiben,  köanou  sie  ja  nicht  einmal  in  der  Normalschule  er- 
folgreidi  benntat  weiden.  Viel  natdiUoher  und  leichter  ist  ea,  wenn  die  Snder, 
die  in  den  Tätigkeitsübungen  mit  Stäbchen  arbeiten,  mit  Jeu.^t  Iben  Stäbchen  anfangen 
Wörter  zu  legen  in  Iiiiti:ilsehrift.  Dann  ist  tatsftohUch  dei  Unterricht  leicht  und 
die  Kinder  lernen  freudig  und  schnell  Lesen. 

Die  Lauttafeln  in  der  Taubaium&enBohule  und  beim  Spreohleae- 
unterrioht  Hierftber  wiQ  ich  mir  ala  Laie  kein  Urteü  eiiaaben. 

Aus  diesen  Darlegungen  ist  deutlich  ersichtlich,  daß  die  Lauttafeln  nicht  in 
die  Schule  gehören,  wohl  aber  ins  Studierzimmer  der  Pädagogen  nnd  ins  Lehrer« 
Seminar. 

Sophienbdhe  b/Jena.  Major. 

Oroos,  Prof.  Dr.  Karl,  Das  Seelenleben  des  Kindes.    Ausgewählte  Vor- 
lesungen.   Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1904.   8".   229  S.    Preis  3  M. 

Das  Buch  besteht  aua  Vorlesungen,  die  Professor  Orooa  in  einem  Fortbildui^- 

kurse  für  Lehrer  gehalten  hat.  Leider  bietet  es  keine  abgeraodete  Darstelluni;  des 
Gegenstandes.  Da.*;  n..fiih!s!e|„.n  ist  gar  iiieht  berücksichtigt.  Der  erste  Haupt- 
abschnitt enthält  fünf  Vorlesungen:  1.  Hegrifflicho  Orientierung.  IL  Die  Aufgaben 
der  Kinderpsycbologie.  IIL  Die  Methoden  der  Beobachtung.  IV.  Die  Einteilung  des 
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ländlichen  Seelenlebens.   V.  Ererbte  and  erworbene  Reaktionen.   VI.  Das  Spiel  als 

die  natürliche  Selbstau-sbildung  des  Kindes.  Der  letztere  Abschnitt  wird  besonders 
diejenigen  interessieren,  die  des  gleichen  Verfassers  Werke  über  die  Spiel«  d«.'r  Tiere 
und  die  Spiele  der  Menschen  liennen,  da  er  sich  liier  mit  einzelnen  Kritikern  ans» 
eioandmetst  Der  zwmto  HMiptabsohnttt  behandelt  «midist  die  Bef«idiiktioii  und 
ihre  Wirkmngen  und  sodann  das  Erkennen. 

Die  Darstellungsweise  zeigt  alle  Vorzuge,  die  wir  bei  Groos  gewöhnt  sind. 
Das  Buch  gewährt  eine  lehrreiche  und  interessante  Lektüre,  wenngleich  wir  es  nicht 
gerade  mit  einem  Werke  ersten  Kanges  zu  tun  haben.  Ufer. 

Wchmer,  Dr.  R.,  Regierungs-  und  Medizinalrat  zu  Berlin,  Enzyklopädisches 
Handbuch  der  Schulhygiene.  Eiste  Abteilung.  Leipzig  and  Wien,  Pich- 
lers Wwe.  &  iSohu,  1903.  Preis? 

Nach  dem  Toriiegenden  T«le  m  schlieflen«  haben  nix  ein  gutes  Weric  m  er- 
warten. Die  einzelnen  Artikel  werden  von  herronagenden  Gelehrten,  Teehidkinn 
und  Piulagogen  des  lu-  und  Auslandes  bearbeitet  Allerdings  muß  gesa^^  werden, 
daß  in  dem  creten  Teile  nicht  alle  Artikel  befriedigen.  So  sind  beispielsweise  die 
Aosfühnmgeu  des  Herausgebers  über  die  »Lmbihaudigkeitc  ziemlich  diuitig  aas- 
gefallen.  üfer. 

BAsbauer,  H.,  Miklas,  Schiner,  Handbuch  der  Schwachsinnigen- 
fürsorge.    Wien,  Karl  Graser  L  Co.,  löOö.    173  Seiten. 

Die  Schrift  behandelt  folgende  Fragen:  1.  üraacfaeii  des  Sdhwadisinns. 
2.  Symptome  des  Schwachsinns,  3.  Einteilong  and  Namensgebong  des  SohwaohsiniiSr 
4.  Erziehung  und  Unterricht,  5.  Persönlichkeit  des  Erziehers,  6.  Fürsorge  für  die 
aus  der  Scliule  Kntlas.sencn,  7.  Geschichtliches,  8.  Statistik,  9.  Literatur. 

Mit  niugiiciister  Kürze  behandeln  die  Verfasser  in  diesen  Abschnitten  alle  be- 
deutsamen bei  dem  Stufiam  md  der  Eniehung  der  Sdiwaohsinnigen,  d.  h.  fOr  die 
Verfasser  schleohtliin  abnorm  IGnderwertigeiL  Wenn  man  andi  ttber  einsebe 
Auffiussungen  mit  den  Verfassern  streiten  mag,  so  bieten  sie  doch  eine  gewisse 
und  auch  fast  überall  zuverlässige  Orientierung  über  das  fragliche  Oelnet.  Wertvoll 
ist  vor  allem  auch  die  35  Seiten  lange  Zusammenstellung  der  einschlagigen  Literatur 
lud  dss  mit  grofiem  Eleifi  snsanmiengeBtellte  Saohiegister. 

Wer  sich  rasdi  Uber  das  ingliohe  Od>iet  orientieren  will,  dem  sei  iß»  Sdirift 
bestens  empfohlen.  Tr. 


Oniek  n»  Eetmm.  Beyw    SShn»  (B&jtt  k  9iMUi>  in  LaagtoMUa. 
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Einige  Aufgaben  der  Einderforsohnng  anf  dem  Gebiete 
der  künstleriscben  Broiehnng. 

Vortrag,  gehalten  axd  dem  VI.  Kongreß  für  Kinderiorschasg  in  Leipzig  1904. 

Von 

Conrad  Schubert,  Rektor  der  Gebrüder  Beichenbach-Sohulen  in  Altenburg. 

Wenn  ich  es  heute  unternehme  vor  Ihnen  von  klinstierischer 
Erziehung  sa  sprechen,  so  will  es  vielleicht  scheinen,  als  ob  dies  ein 
Unterfangen  wäre,  das  schon  Ton  der  Zeit  tLberholt  ist  Es  ist  an- 
gesichts der  Fülle  von  literarischen  Erscheinungen  auf  diesem  Ge- 
biete bei  manchem  ein  Gefühl  der  Übersättigung  eingetreten;  auf  den 
Kunsterziehiincrstagün  in  Dresden  und  Weimar  hat  man  genügend 
darüber  debattiert;  man  hat  eine  Menge  schönor  Bilder  von  Voigt- 
länder, Teubner,  l^reitkopf  iS:  Härtel  zum  Aufhänf::en  in  den  Schulen. 
Wenn  nur  die  Laienbehördcn,  die  Magistrate  und  Schulvorstände  das 
nötige  Gold  bewilligen,  dann  ist  die  Frage  der  künstlerischen  Er- 
ziehung erledigt.  Wir  können  nun  in  unserer  schnelllebigen  Zeit 
andere  neue  Rrziohiingsfragen  in  Angriff  nehmen.  Die  künstlerische 
Erziehung  dos  deutschen  Volkes  ist  einstweilen  in  schönster  Ordnung. 

Meine  Damen  und  Hen'en!  Wer  sich  so  leichten  Herzens  be- 
ruhigt, der  hat  freilich  die  Tragweite  des  ganzen  Problems  der  künst- 
lerischen Erziehunc:  noch  nicht  genügend  tief  erfaßt.  Hier  handelt 
es  sich  letzten  Endes  um  ein  Prinzip,  das  bestimmt  ist  unsem  ganzen 
Unterricht  nicht  von  Grund  aus  umzui^cstalten,  wie  die  Hamburger 
meinen,  aber  ihn  zu  befruchten  imd  zu  raüdüizioren,  es  ist  das  künst- 
lerische Prinzip  der  Stoffgestaltung,  sowohl  in  uns  Lehrern, 


Digitized  by  Google 


50 


-wie  im  Zögling.   Wie  können  im  die  gestaltende  £iaft  im  Zögling 

herFoimfen?  Der  Lehrer  mofi  mit  Goethe  ausrufen: 

Aoh,  daft  dis  imtxe  Sohöpfangskraft 
Durah  nwfaiea  SIdii  araahSIlel 

Der  Lehrer  —  ein  psychologischer  Künstler,  in  dem  selbst 
gestaltende  Kraft  lebt,  der  ein  tieferes  YeistSndnis  fOr  die  Wachs- 
tOmliehkeit  der  Seele  besitzt,  der,  anf  dem  wissenschaftlidien  Grande 
einer  weit  angelegten  nnd  tief  fundamentierten  Kindeiforschimg 
stehend,  mit  künstlerisohem  YeistSndnis  eine  neue  Welt  in  der  Seele 
des  Kindes  aofbanen  hilft  nnd  erstehen  sieht^  der  ein  innerliches 
Hiterleben  im  Kinde  zn  erzengen  Tennag  —  das  ist  das  IdeaL 

Was  schon  der jPraeceptor  Germaniae  Budolf  HiLDEBBAin>  hier 
in  Leipzig  immer  und  immer  wieder  für  den  deutschen  Unteiriöht 
forderte,  das  soll  für  den  ganzen  Unterricht  wahr  werden.  Den 
künstlerischen  YorsteUangstiieb  des  Kindes  in  die  rechten  Bahnen 
zu  lenken,  die  Dinge  im  lebendigen  Zusammenhange  gefühlserfttllt 
SU  schauen,  das  anschanungsarme  abstrak  to  Denken  zu  Grunde  eines 
innigeren  Verhältnisses  zur  Natur  und  Kunst  zu  beschränken,  die 
Lust  am  Schönen  zn  wecken,  sein  Empfindungsleben  voll  nnd  stark 
zu  Terraten,  —  das  alles  sind  EichtUnien,  die  sich  aus  der  ganzen 
Bewegung  der  künstlerischen  Erziehung  mit  Notwendigkeit  ergeben. 
Freilich  sind  das  zunächst  noch  cume  et  viao  posteriores.  Desm 
die  Erforschunrr  der  eigentlichen  psychologischen  Tatsache  des  künst- 
lerischen Erlebens  im  Kinde  ist  überhaupt  kaum  in  Angriff  p-o- 
nonuuen.  Ja,  die  ästhetische  Wissenschaft  rini^rt  noch  nach  Klarheit 
bezüglich  des  ästhetischen  Vorgangs  im  Erwachsenen  und  ist 
hierin  vorei"st  noch  nicht  zum  Abscliluß  gekommen. 

Meines  Erachtens  sind  wir  auch  in  der  Schule  erst  im  Anfange 
der  ganzen  Bewi  irung.  Das  kann  nicht  anders  sein.  Wir  Lehrer 
haben  zum  grüßen  Teil  jetzt  erst  mit  unserer  künstlerischen  Kultur 
begonnen  und  beschiiftii^en  uns  noch  viel  zu  wenig  mit  den  neueren 
ästhetischen  wissonschattlichen  Forschungen.  Hier  gilt  es  festen  Boden 
unter  den  Füßen  zu  bekommen.  Mit  der  Herbart-Zimmermannsehen 
Formulästhetik  kommen  wir  freilich  nicht  mtiir  aus.  Wir  müssen 
fortscinciten  über  den  Herbartianer  Siebeck,  der  eine  bemerkens- 
werte Etappe  bildet  zu  Friedrich  Theodor  Vischer,  Konrad  Lange, 
Karl  Oroos,  Lipps,  Schmarsow  und  Yolkelt 

Andrerseits  werden  wir  Lehrer  uns  selbst  erst  yielfadh  za  ästhe- 
tischer Genußfähigkeit  erziehen  müssen,  indem  wir  mit  der  bloßen 
Bücherweisheit  nicht  alles  getan  zn  haben  glanben,  sondern  zn  Natur 
nnd  Kunst  in  ein  immer  innigeres  peisönliches  Verhältnis  zn  kommen 
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versuchen.  Viele  werden  auf  diesem  Gebiete  Männern  wie  Avenarius^ 
Lichtwark,  Schultze-Naumburg,  Max  Klinger,  Adolf  llildebrand,  Her- 
mann Griram,  Ludwig  Yolkraann,  Henry  Thode  zu  größtem  Danke 
verpflichtet  sein.  Und  trotzdem  von  der  Kritik  auf  dem  Weimarer 
Kunsterziehuügstago  vielleicht  hier  und  da  dem  Lehrerstande  unrecht 
getan  wurde,  so  heißt  es  doch:  Semper  aliquid  haeret,  und  wir  Schul- 
meister haben  bisweüen  recht  nötig,  daß  uns  der  Pedantismus  mit 
dsm  Bakel  ausgetrieben  wiid.  Wir  yeilenieii  sn  leicht  im  Einerlei 
des  Schnlbetriebes,  selbst  kfinstlerisoh  lu  geoiefien.  Wie  entsetzlich 
ist  es,  wenn  etwa  ein  Oymnasialprafessor  dnzoh  20  Jabze  hindurch 
jedes  Jahr  den  Tasso  in  der  Prima  behandell^  da  mnß  dodi  alle 
FUiigkeit  des  Selbstgeniefiens  sn  Ghronde  geh«L  Und  die  Gefahr 
des  Ter-InteUektuaUsierens  nnd  Yer-Moralisierens  der  Ennst  haben  wir 
auch  in  der  Tdkssohiüe  nicht  immer  yermieden. 

Unweigerlich  steht  fost,  daß  nur  der  Braieher  kfinstlerisdi  be- 
einflussen kann,  der  selbst  eigene  isthetisdhe  Dmenerlahrangen,  Ihnen- 
erlebnisse  gehabt  hat  und  noch  hat  Deshalb  werden  TorzngsweiBe  die 
kflnstlerisch  gebildeten  Zeichen-  und  Gesanglehrer,  die  sich,  wenn  auch 
nur  in  einem  kleinen  Gebiete  der  Kunst,  selbstSiidig  Teisudit  haben, 
die  Träger  der  künstlerischen  Endehung  in  der  Sdiule  sein  müssen. 
Sie  haben  es  leichter,  das  künstlerische  Schaffen  zu  verstehen.  Sie 
müssen  sich  aber  durch  beständiges  Kunstgenießen,  durch  immer 
neues  Schauen  und  Hören  die  sinnliche  Frische  und  die  Gefühl»- 
und  Aufnahmefähigkeit  zu  erhalten  sndien.  Goethe  in  seiner  all- 
seitigen Empfänglichkeit  kann  uns  hier  als  Erzieher  der  Erzieher 
gelten,  er  arbeitete  täglich  bis  in  sein  hohes  Alter  an  seiner  eigeneit 
inneren  künstlerischen  Erziehung.^) 

Es  kann  nun  nicht  meine  Aufgabe  sein ,  im  Kähmen  eines  kurzen 
Yortrags  die  ganze  Frage  der  künstlerischen  Erziehung  erschöpfen  zu 
wollen,  aber  ich  halte  es  für  nötig,  zuerst  kurz  über  das  Wesen 
des  Künstlerischen  einiges  zur  Grundlegung  vorauszuschicken. 

Ich  schließe  mich  dabei  im  wesentlichen  an  Kontlu)  Lange 2)  an, 
weü  er  die  rein  psychologische  Seite  in  seiner  realistischen  Kunst- 
lehre am  einfachsten  heraushebt:  Kunst  ist  jede  Tätigkeit  des  Men- 
8chen,£durch  die  er  sich  und  andern  ein  von  praktischen  Interessen 


*)  Vergl.  Rektor  C.  ScinniERT,  Dio  Werke  der  bildenden  Kunst  in  der  Er- 
ziehongssohule.  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerür  ^0.  bchambach),  1903.  Von  dem- 
Mlben  YeifaaBer  Alaobiiitt  »Kunstpflegec  m  Pnl  W.  Bhn,  States  Sohnljihr. 
Ldptig,  Bndk,  1904.  7.  AilL  Msb  kasohte  aaoh  die  ausgezeichneten  Darlegnngea 
TOB  Professor  Dr.  "W.  Rein,  Büdende  Kunst  und  Schule.   Dresden,  HaendtkOi  19tti* 

*)  Komui)  Lamoi,  Wasea  der  Kunst  Bexlin,  Grote,  1901.  2  Bde. 
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losgelöstes,  auf  einer  bewofiten  Selbsttiiifldniiig  berohendee  Yergnügen 
bereitet  und  dmeh  Bizeugung  einer  Anschannngs-,  Gefühls*  oder 
KnftTorstelliing  m  Erweitening  nnd  Tertiefnng  seines  geistigen 
und  körperlidien  Lebens  und  dadnioh  zur  Brbsltang  und  YenroU- 
kommnnng  der  Gattung  beitrSgt 

Also  der  unmittelbare  Zweck  ist  die  Los^^)  die  die  Sonst  er> 
enengt  Neben  ihrem  Lnstobaiakter  ist  ein  wesentliohes  Kennseidien 
die  pnktisdie,  efliische  nnd  wissenschaftücfae  ZwecUoeig^t  deraelben. 
Ancih  die  Mheie  Asflietik  spraeh  von  »intetesselosem  Woblgefiülenc, 
▼om  »Ansohanen  ohne  m  b^gehrenc,  von  einem  »Qeftthl  fOr  snb- 
jektive  Zweekmifiigkeit  ohne  ol^ekttven  Zwecke,  von  einem  »Schweigen 
des  WiUensc.  Ihr  weiteres  Keuueicfaen  ist  die  Freiwilli§^t;  sowohl 
ihr  Betrieb  wie  ihr  Genuß  setzt  die  Freiwilligkeit  yorans.  Also 
Lustcharakter,  Zwecklosigkeit  und  Freiwilligkeit  sind  die 
wichti^ten  Kennzeichen  der  Kunst  Darüber  aber  gewissermaßen 
gibt  es  noch  einen  höheren,  biologischen  Zweck  derselben,  die  Er- 
haltung des  Individuums  und  der  Gattung.  Auch  das  Ästhetische 
wird  in  einem  GrundbedOxfnis  der  menschlichen  Natur  seinen  ür- 
sprong  und  seine  Berechtijs^ung  haben. 

Künstlerisches  Schaffen  aber  und  künstlerisches  Genießen  .be- 
ruhen auf  der  psychologischen  Tatsache  der  bewußten  Selbsttäuschung, 
des  Hin-  und  Heroscillierens  zwischen  Schein  und  Wirklichkeit,  einer 
Art  Doppelheit  des  Bewußtseins. 

Man  könnte  auch  mit  Külpe  sagen:  >Der  Genuß  eines  Kunst- 
works besteht  aus  2  Variaboln,  der  äußeren,  durch  die  sinnfälligen 
Eigenschaften  bestimmten  Erscheinung,  und  dann  alles  dessen,  was 
unsere  Erfahrung,  unsere  Einbildungskraft  geschäftig  hinzubringt« 
Fechner  unterscheidet  ähnlich  z^\'ischon  einem  direkten  und  einem 
assoziativen  Faktor,  Groos  spricht  von  der  ästhetischen  Verwachsung 
von  sinnlichen  und  reproduktiven  Faktoren,  Durch  diese  Zweiheit 
der  Yorstellungs-  und  Oofühlsreihen,  in  der  die  eine  von  der  andern 
fortwährend  durchkreuzt  oder  korrigiert  wird,  verschaffen  wir  uns 
einen  Genuß,  ein  Gefühl  der  psych i schon  Freiheit,  der  geistigen  Über- 
legenheit, der  Loslösung  von  den  Interessen  des  Lebens  und  den 
Fesseln  der  Wirklichkeit,  wie  wir  es  auf  andere  Weise  nicht  erleben 
kdnnen. 

»Der  Eindraek  simtlicher  Kunstwerke  ist  Yon  der  Gewißheit 

Aach  V(»LKK!T  saf^  in  seinem  System  der  Ästhetik  I,  345:  »Wohl  vrird 
man  erfordern  dürfen,  daß  das  Endergebnis  des  ästhetischen  Betrachtens  Befriedigung 
und  Genuß  sei«,  aix^r  obun  nur  als  Ziel  und  Gesaaitergebnis,  niuht  als  Ausgangs- 
piifisip. 
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bei^eitei,  daß  uns  die  in  ibnen  dBigeeteUten  Henaohen,  Uero,  Fflaaaen, 
imoigaiuseheii  Dinge  und  künstliehen  BEsengnuse  nidit  in  ihrer 
Wirklichkeit,  eondem  nur  als  Schein  daigebeten  werden.  Es  mag- 
diese  Art  der  Eunstschehi  heiAen.  Selbst  wo  es  sich  um  die  aUer- 

Icibhaftigste  Yerköiperung  handelt,  wie  in  der  Büdneiei  und  in  der 
Sohauspielkunst,  verläßt  den  Betrachter  die  Oewifihelt  doch  keinen 

Augenblick,  daß  der  auf  der  Bühne  sprechende  Wallenstein  nur  ein 
Schein-Wallenstein  und  der  in  Marmor  geformte  Schiller  samt  Be- 
kleidung und  Kranz  nur  Schiller,  Bekleidung,  Kranz  im  Abbilde  ist 
Natürlich  tritt  diese  Gewißheit  von  der  Scheinhaftigkeit  des  Dar- 
gestellten keineswegs  notwendig  als  ausdrücklich  bewußtes  Wissen 
auf.  In  der  Regel  hat  diese  Gewißheit  vielmehr  den  Charakter  dee 
gefühlsmäßig  Eingeschmolzenen.  Es  ist  eine  Gewißheit,  die  nicht  für 
sich  bewußt  ist,  sondern  nur  als  gefühlsmäßige  Voraussetzung  dem 
Eindruck  vom  Kunstwerk  innewohnt«  (Volkklt).  Dieses  Zusammen- 
sein von  Schein  und  Wirklichkeit  ist  etwas  wesentlich  Ästlietischea 
und  muß  psychologisch  analysiert  werden.  Ob  die  Bewußtiieit  des 
Scheincharakters,  wie  Konrad  Lange  meint,  jederzeit  vorhanden  ist 
oder  nach  Yolkelt  die  gefühlsmäßige  Voraussetzung  ist,  wird  je  nach 
Individualität  des  Betrachters  oder  nach  der  Eigenart  des  Kunst- 
werkes sich  richten;  es  werden  hier  gewiß  verschiedene  Stufen  der 
Klarheit  des  Bewußtseins  zu  konstatieren  sein. 

Die  Ästhetik  ist  also  unbestritten  ein  Teil  der  Psychologie,  denn 
alle  ästhetischen  Gegenstände  fallen  sowolil  nach  ihrer  sinnlichen  Wahr- 
nehmung wie  auch  durch  die  Verarbeitung  in  unserm  Bewußtsein  ins 
seelische  Gebiet  Die  metaphysischen  Fragen  sind  vorerst  auszuscheideu.^) 


')  Eonrad  Lange  I,  S.  18.  »Die  Ästhetik  dreht  sich  jetzt  vorwiegend  um  die 
Ermittlurg  des  psychischen  Vorgangs,  den  wir  Kunstanschauung  nennen. 
Uag  man  diesen  nun  als  Einfühlung  oder  Assoziation,  als  Besouanz  oder  innere 
Nadudumuig,  als  isthetisohen  Schein  oder  Symbol,  als  kansüerisohe  Illoaon  oder 
bewußte  Sdbsttiaschung  auffassen,  immer  handelt  es  sidi  nm  etwas  rein  Paynhia/A«^ 
Subjektivos,  um  einen  Bewußteeinsvorgang,  der  ermittelt  werden  muß,  wenn  man 
die  Gesetze  der  Kunst  erkennen  will.«  —  »Man  muß  sich  dabei  klar  machen,  daß 
die  Voraussetzung  dieses  psychischen  Voigangs  ja  nicht  ein  so  und  so  beschaffener 
Inhalt  und  snoh  nioht  eine  so  und  so  besdiaffene  Form  ist,  sondern  ein  bestimmtee 
Yeihlltnis  zwischen  der  Form  und  dem  Inhalt  eineneits  nnd  gewissen  im  Bewußt- 
sein des  Genießenden  vorhandenen  Vorstellungen  andrerseits.  Ein  Klassizist  und 
ein  Naturalist  genießen  die  Kunst  keineswegs  in  verschiedener  "Weise,  sondern  sie 
bringen  nur  zum  Kunstgenuß  einen  verschiedenen  Bewußtseinsinhalt  hinzu,  indem 
der  eine  diese,  der  «ndere  jene  Yofstellung  von  der  Natur  hat«  »Bei  sirai  Yer- 
hilfaiiawn  kfimien  die  Glieder  gaoi  gut  venoliiedai  saia,  ohne  daS  dämm  das  T«r> 
iiyitaiiia  mitrt  TanoihiedBD  sn  lein  biwiolEt»« 
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HxBBAitT^)  sagt  ähnlioh:  »Alles  Schöne  existiert  im  ZaschaoAr.  Anfier- 
halb  der  Yorstelliing  gibt  es  kein  Schönes.  Wenn  ich  sage:  dieses 
Bild  ist  schön,  so  ist  die  Schönheit  hiermit  nicht  der  Leinwand, 
nicht  den  Pigmenten,  nicht  den  liohtstrahlen,  sondern  nur  meiner 
YorsteUang,  in  der  sich  die  AnfCassangen  aller  Teile  des  Bildee  tsk^ 
«inigen,  zugesprochen,  c 

So  spricht  auch  Volkblt,  der  die  yerschiedenen  Arten  der  Illu- 
sionen psychologisch  fein  und  sauber  scheidet,  doch  von  einem  allen 
Arten  Gemeinsamen:  >Es  iiesrt  überall  eine  gewisse  Gespaltenheit 
des  Bewußtseins,  eine  gewisse  Reibunc:  zwischen  zwei  Bewußtseins- 
vorgäng-on  vor.  Einmal  besteht  eine  Gewißheit  des  Inhalts,  daß  irgend 
eine  Ersciieinung,  die  den  Eindruck  des  Wirklichen  macht,  tatsäch- 
lich nur  Schein  ist.  Sodann  aber  hält  sich  hiergegen  doch  die  un- 
mittelbare naive  Gewißheit  aufrecht,  daß  jene  Eirscheinung  eben  doch 
mehr  als  Schein  sei.  Trotz  jener  kritischen  Gewißheit  besteht  doch 
in  ims  Hingabe  an  den  Wirklichkeitsglauben.  Die  Illusion  ist  nichts 
anderes,  als  das  widerstreitende  und  in  seinem  Widerstreit  erehemmte 
und  beruhigte  Spiel  zwischen  einer  kritischen,  auf  Yerneinung  und 
Auflösung  gerichteten  Gewißheit  und  einer  naiven  Wirklichkeits- 
gewißheit. Dieser  Wirklichkeitsglaiibe  wird  in  gewissem  Grade  durch 
jene  kritische  Gewißheit  gestört,  angegriffen,  ins  Wanken  gebracht 
aber  doch  nicht  aufgelöst  und  zersetzt  Die  Störung  des  Wirklieh- 
keitüglaubens  darf  nur  soweit  gehen,  daß  er  sich  trotz  jener  Störung 
mühelos  und  fröhlich  erhalte 

Wir  leben  nur  selten  in  dieeer  Welt  des  gnnutsohemB,  nur  fluten 
geniefien  wir  diese  isthetisdien  Höhepunkte.  So  ist  es  erst  cedbt  in 
der  Jugend.  Ans  den  kuiz  skizmerten  Qmndzfigen  eriiellt  ohne 
weiteresi  dafi  Kunstschaffen  und  Knnstgenießen  nur  einen  kleinen 
Banm  in  der  Erziehung  des  Kindes  und  in  nnsrer  Schule  beanspruchen 
kdnnen.  Nach  der  EigftDzungstiieone  ist  die  Kunst  nur  ein  not- 
wendiger Ersatz  der  Wirklichkeit  Diesen  Ersatz  hat  das  Individuum 
nötig,  um  sieh  bei  der  Lückenhaftigkeit  des  menschlichen  Daseins 
Ersatzvorsteillungen  und  Ersat^gefühle  zn  yersohaffon,  die  ihm  sonst 
Tersagt  sind,  die  sber  doch  zum  menschlidien  Wesen  dazugehören. 

Die  AufEassnng  der  Kunst  als  einer  Ergänzung  des  Lebens 
bewahrt  uns  davor,  etwa  die  ganze  Erziehung  auf  eine  isthetisdie 
Spitze  zu  stellen.  Das  isthetische  Interesse  ist  nur  eins  ron  6  Ge- 


^)  0.  QosmsKY.  Herbarts  Ästhetik.  8.  29  f.  &  34.  Hambuig  a.  Leipzig  1891. 
Anoh  Youcwr  erUnnt  an,  daB  H«ibart  die  tatfaelisoiieQ  langen  anBerardMillioh  vifll« 
seitig  und  tief  erwogen  hat,  ob^oh  er  keine  syetemaliBche  Ästhetik  geeohriebea  hat 
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schwistom;  die  Schule  pfliQgt  sowohl  das  empixisohe,  das  spektdatlTe, 
das  isthetische^  wie  andh  das  sympathetisehe,  das  sodale,  das  reli- 
giöse Ihtezesse.  Die  3  letstaraii,  die  der  snbjektiTeiL  Teflnahme, 
werden  vor  denen  der  objektiven  Erkenntnis  immer  die  Frftpondeiaiiz 

haben.  Denn  der  Wert  der  einzelnen  Persönlichkeit  and  des  ganzen 
Volkes  wird  in  erster  Linie  darin  beruhen,  wieviel  sie  von  sittlicher 
Charakterstärke  besitzen;  das  künstlerische  Interesse  ist  eine  Zugabe 
zum  Persönlichen.  Aber  freilich  eine  wünschenswerte.  Ein  ästhe- 
tisches Deutschland  ist  durchaus  kein  erstrebenswertes  Ziel.  Denn 
es  würde  zu  noch  größerer  Verweichlichung  und  Genufisucht  führen. 
Das  Ästhetische  ist  nur  mit  Maß  in  die  Erziehung  einzufügen.  Wenn 
es  jetzt  sehr  hervortritt,  so  liegt  dies  nur  an  der  Neuheit  der  Be- 
wegung. Missen  wollen  wir  das  Ästhetische  in  der  Erziehung  keines- 
wegs, das  ^väre  kindisches  Puritanertiira. 

Schon  ScHTLi-ER  legte  in  seinen  Briefen  an  den  Herzog  Christian 
von  Schleswig -Holstein -Augustenburg  dar,  daß  die  ästhetische  Er- 
ziehung ein  wirksames  Instrument  der  Charakterbildung,  aber  eben 
nur  ein  Instrument  sei.  Er  sagte  indessen  auch  in  seiner  beruhraten 
epigrammatisch  zugespitzten  Antithese:  »Emst  ist  das  Leben,  heiter 
ist  die  Kunst!« 

Die  Beschäftigung  mit  der  Kunst  verschafft  uns,  so  sagt  die  Er- 
holungstheorie, Befreiung  aus  den  Sorgen,  Mühen  und  Leiden  unseres 
Daseins,  aus  dem  engen  dumpfen  Leben  und  aus  der  Angst  des 
Irdischen,  sie  erlöst  uns  vom  Alltagsleben  und  vom  Alltagsich,  sie 
hebt  uns  aus  dem  realen  Zweckleben  heraus.  Wir  vergessen  unser 
heißes,  unruhiges  Ich.  Das  ästhetische  Tun  ist  also  verknüpft  mit 
einer  fOhlbaxen  Bntlastung  von  der  Wiiklidikeit  des  Lebens,  unser 
Wirkli<dikelt8gefilhl  wird  in  einer  eigentümlichen  Weise  herabgemindert 
und  verftndert,  und  dabei  erscheint  uns  doch  das  Asthetis«^  als 
eine  volllebendige,  daseinskr&Etige  Wirirlichkeit,  so  daß  wir  von  einer 
Olnsion  der  WirUichkeit  ^)  sprechen  können.  >Je  hingegebener  und 
weihevoller  das  kflnstierische  Genießen  ist,  um  so  mehr  fühlen  wir 
uns  dem  Druck  und  Zwange  des  Wirklichen,  der  Hitce  des  Arbeitens 
und  (sinnlichen)  Genießens,  den  Beklemmungen  und  Zerrungen  des 
Alltags  entrückt« 

Und  endlich  wollen  wir  nicht  vergessen,  daft  allem  Ästhetischen 
der  Charakter  des  Geheimnisvollen  und  tJneigründliöhen,  des  B&tsel- 
haflen  und  ünansefprechbaren,  anhaftet^  das  wir  logisch  und  begriff- 
lich nie  ganz  durchdringen  künnen.  »Wir  fühlen  beim  Anblick  des 


1)  VouBa^  iflthetik  L  a  909. 
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Schönen,  daß  hier  ein  für  das  Begreifenwollen  nicht  TöUig  Durch- 
diingliohes  yodiegt^  daß  swigohen  den  logischen  Netzen,  und  seien 
sie  noch  so  fein  gesponnen,  und  dem  einfachsten  ästhetischen  Ge- 
bilde eine  unüberbrückbare  Kluft  besteht  Diese  gefühlsmäßige  Ge- 
wißheit des  Überlogisohen  gibt  jedem  ästhetischen  Gegenstand,  und 
sei  er  von  allem  romantischen  Stile  noch  soweit  entfernt,  etwas  Ge- 
heinmisdimkles,  etwas  in  unendliche  Tiefe  Weisendes.  Und  so  kann 
es  denn  geschehen,  daß  dem  Gefülil  das  Dasein  des  Ästlietischen 
zum  unmittelbaren  Enveise  für  das  Bestehen  eines  üborlo^ischen 
Etwas  im  Weltgrunde,  einer  Temunftunfaßbaren  Seite  des  Daseins 
wird.«^) 

I. 

Das  OeMet  des  Künstlerischen,  wie  wir  es  jetzt  in  kmsen  XSm- 
xissen  gezeichnet  haben,  ist  nun  auch  yon  der  Einderforschung 
in  Angriff  genommen  worden,  meines  Encfatens  aber  noch  nicht  all- 
seitig genug.  Zuerst  sind  es  besonders  die  Itefhetischen  Lustgefühle 
in  der  produktiven  Form,  das  kfinstlenscfae  Schaffen,  das  in  seinen 
An&ngen  beobachtet  worden  ist.  Bei  den  Untersuchungen  fiber  die 
Anfinge  der  Kunst  stieß  man  sehr  bald  auf  den  ParalleUsmus  zwischen 
phylogenetischer  und  ontogenetischer  Entwicklung. 

Dabei  ist  zeitig  in  der  Ästhetik  eikannt  worden,  daß  das  Spiel 
der  Oberbegriff  für  das  Istiietische  ist  So  stellte  es  Scmix  iBt  im 
Anschluß  an  Kakt  in  seinen  isfhetischen  Briefen  dar,  so  Goxihb, 
ScBUTOBL  und  80  weiter  bis  auf  Kabl  Gboos,  Kombau  Law»  und  Om 
LiRBMAMN.  Die  Kunst  ist  ein  höheres,  vergeistigtes  Spiel,  ein  Spiel 
der  Phantasie,  das  über  der  Wirklichkeit  schwebt  Die  Kunst  will 
als  solche  keine  wissenschaftliche  Belehrung,  keine  religiöse  Erhebung, 
keine  moralische  Besserung;  das  alles  kann  mit  ihr  verbunden  sein, 
und  wir  können  uns  dessen  freuen,  aber  wir  dürfen  es  nicht  als 
Nonn  von  der  Kunst  verlangen,  diese  anderen  Zwecke  liegen  nicht 
in  ihrem  Wesen  begründet.  Spiel  und  Kunst  sind  nur  wünschenswerte 
£ig&DZUDgen  der  lückenhaften  und  kümmerlichen  Wirklichkeit 

Gerade  durch  die  fast  allgemein  angenommene  Auffassung  der 
Kunst  als  eines  Spieles  ist  man  weiter  zu  oingeliendcn  Untersuchungen 
über  die  Spiele  der  Tiere  und  Menschen  gekommen,  als  den  wich- 
tigsten Vorstufen  des  Ästhetischen,  wie  sie  nun  in  den  Werken  von 
Kabl  Gboos')  abgeschlossen  vor  uns  liegen.   £r  hat  eine  Eutwick- 

t)  JoBAiniB  y<Nuciiff»  System  der  lAthetik.  L  8.  387. 
')  Karl  Groos,  Die  Spiele  der  Tiore.  Jena,  Onstav  Siecher,  1896.   Ders.,  Die 
Spiale  der  Mensohen.  Ebenda  1899.  Den.,  I>er  iatfaet  GeauA.  Oiefian,  Biokar,  1902. 
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longsreihe  des  Spielens  auJ^estellt,  indem  er  als  erste  Stufe  das 
spielende  Experimentieren  bezeichnete:  und  zwar  die  spielende  Be- 
ttttigung  der  sonsorischen  Apparate,  die  spielende  Ülning  der  moto- 
rischen Apparate  und  die  der  höheren  seelischen  Anlagen.  Dieser 
Yoistofe  des  spielenden  Ezpeiimentierens  folgt  dann  die  spielende 
Betätigung  der  sogenannten  Triebe  zweiter  Ordnung.  W&hrend  das 
Individuum  vorher  nur  mit  sich  selbst  spielte,  handelt  es  sich  auf  der 
zweiten  Stufe  dämm,  dafi  die  auf  das  Yerhalten  zu  andern  Lebewesen 
eingerichteten  Triebe  geübt  werden,  also  der  Eampftrieb,  der  sexuelle 
Trieb,  der  Nachahmungstrieb,  die  Befriedigung  der  soadalen  Bedfiif- 
nisse.  Auf  dieser  Unterlage  mflfite  nun  die  Einderforschung  weiter- 
bauen. EoMBAD  Lavoi')  und  Kabl  Gkoob  haben  gezeigt,  dafi  die 
einzelnen  Ettnste  sich  ans  den  Spielmi  entwiekehi,  daß  diese  ftkr  jene 
Vorübungen  und  Yoiahnungen  sind.  Die  Spiele  sind  sozusagen  die 
unterästhetischen  Stufen. 
Es  entsteht: 

Aus  dem  akustischen  Sinnesspiel  die  Musik 
„     „    optischen         „         die  Ornamentik 
„     „    Bewegungsspiel  der  Tanz 

„    „    dramatischen  Spiel       die  Schauspielkunst,  die 

[Dramatik 

„     „    Bilderbuchbesehen        die  Malerei 
„     „    Puppenspielen  die  Plastik 

„     „    Bauspiel  die  Baukunst 

„     „    Gcsehicbtenerzählen      die  Epik 
„     „    den  halb  sinnlos  ge- 

[siingenen  Worten  die  Lyrik. 
Wie  aber  diese  Üborg'iingo  psycliologisch  sich  vollziehen,  darüber  sind 
wir  noch  sehr  im  Unkhu  on  und  esbudarf  noch  vieler  Einzelbeobachtungen. 

Ebenso  wird  die  Kinderforsch iing  alle  diese  einzelnen  Gebiete 
der  Kunstbetätigung  voniehmen  müssen.  Es  werden  sich  Typen  er- 
geben, z.  B.  solche  Kinder,  die  zwar  durch  plastisches  Formen  etwas 
ausdrücken,  aber  nicht  zeichnen  können.  Es  ist  festzustellen,  was 
im  allgemeinen  das  Primare  ist,  ob  das  Modellieren  oder  das  Zeichnen- 
Die  Kinderforscliung  ist  auf  einem  Gebiete  bereits  sehr  tätig  gewesen, 
im  Sammeln  von  Kinderzeichnungen,  ich  brauche  nur  an  Ldksns, 
ScBREüDEB,  James  Sully,  die  Hamburger  Ausstellung  von  1898  und 
neueidings  an  Eib8chin8tiinxb>)  au  edmiem.  Bs  sind  bisweQen 


')  KoNRAO  Lanoe,  Wesen  der  Kanst.   2  Bde.  Berlin,  Grote,  1901. 

^  KmoansniiiiB  machi»  einen  Yeitmh  mit  4600  Kindern  in  Münohen. 
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Abhandhuigen. 


Stufen  und  Perioden  angenommen  und  Generalisierangen  voigenommAiL 
worden,  die  recht  berechtigte  Kritik,  z.  B.  v.  Benno  Erdinaiin  er» 
fdiren  haben.  Indessen  ist  ein  wertvolles  iMateiial  gesammelt,  und 
die  Lehrerschaft  auf  eine  wichtige  Seite  des  Zeichenunterrichts,  das 
produktive  Schaffen,  aufmerksam  gemacht  worden.  Es  gibt  doch  zu 
denken,  wenn  in  München  ein  lljähriger  Knabe,  der  bei  einer  solchen 
Prube  sich  als  ein  wahrer  Pferde-Raffael  entpuppte,  im  Zeichnen  die 
Zensur  4  von  seinem  Zeichenlehrer  erhalten  hatte. 

Auch  die  Zeichnungen  der  primitiven  Völker  wurden  z.  B.  in 
Hamburg  zum  Vergleich  herangezogen,  wie  ebenfalls  Ko.vrad  Lange 
und  E.  Ghosse^)  oft  auf  den  ParaDelismus  der  ludividual-  un<l  der 
Menschheitsontwicklung  hinweisen.  Jetzt  ist  wiederum  eine  größere 
Unternehmung  dieser  Art  begonnen  worden,  die  vom  Leipziger 
Historiker  Prof.  Karl  Lamprecht  und  der  dortigen  Vereinigung  zur 
Pflege  exakter  Pädagogik  ausgeht.  P]s  besteht  die  Absicht,  möglichst 
zahlreiche,  von  Kindern  aller  Altersstufen  und  verschiedener  Natio- 
nalitäten gefertigte  freie,  nicht  aus  dem  Zeichenunterrichte  hervor- 
gegangene sogenannte  »Kinderzeichnungen«  planraiißig  zu  sammeln 
und  wissenschaftlich  zu  verwerten  und  zwar  hauptsächlich  für  die 
Erforschung  des  Parallelismus  zwischen  phylogenetischer  und  onto- 
genetischer  Entwi<^ung.  Man  darf  auf  die  Ergebnisse  dieses  mit 
Becht  weit  und  rnnfsssond  angelegten  Untemelmiens  «nfierordentiich 
gespannt  sein.  Aber  auch  hier  wird  nnr  ein  Ponkt  herausgegriffen, 
die  Entwicklang  der  prodnktiTen  Seite  der  malerischen  Tätigkeit 
Und  bei  der  Verwertung  des  Materials  wird  grofie  Vorsicht  angewandt 
werden  mtlssen,  da  wirklich  ganz  unbeeinflnßte)  spontane  Sinder- 
Zeichnungen  nnr  ganz  selten  Torkommen  werden.  Die  Zeichnungen 
werden  alle  konventionell  beeinflufit  durch  Bflderbnchbesehen  und 
das  Verzeichnen  von  Oeschwistem  und  Erwachsenen.  Ob  ein  Kind 
ganz  von  selbst,  ohne  es  an  einem  Beispiel  gesehen  zu  haben,  sich 
durch  Zeichnen  auf  eiaer  FIfiche  eine  Dlusion  zu  schaffen  versuchen 
wMe,  ist  sehr  fraglich  (EomiAD  Lanos,  Wesen  der  Kunst  n.  &  33  ä). 

Wir  wollen  uns  auch  bei  alledem  erinnern,  daB  es  sich  nur  um 
die  allerersten  Anfänge  produktiven  Schaffens  handelt  und  sie  des- 
halb nicht  zu  hoch  einschätzen.  Wenn  man  immer  gleich  hoch- 
trabende Worte  braucht  und  vom  »Kind  als  Künstler«  spricht,  so 
sind  das  Extreme  und  schädigen  nur  das  Berechtigte  an  der  ganzen 
Bewegung  der  künstlerischen  Erziehung.  Von  einem  wirklichen 
künstlerischen  Schaffen  sollte  man  nicht  reden,  dazu  gehen  dem  Kinde 


0  £.  QwMo,  Die  Anfinge  der  Ennet  Leipzig  16M. 
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die  Yoibedingangen  ab.   Nor  der  EQnsÜer  kann  yermöge  seines 

Reichtums  innerer  Yorstelliingen  und  Geftthlserlebnisse  die  proleptische 
Illusion  vollziehen,  die  das  Kunstwerk  innerlich  gestalten  läßt  Die 
Keime  dazu  finden  wir  im  kindlichen  Geiste.  Der  Kindeipsyoholog 
wird  sie  mit  Interesse  studieren  und  dadurch  Beiträge  zur  Gewinnung 
einer  Stufenfolge  des  ästhetischen  Innoilebens  nach  der  prodoktiTen 
Seite  leisten. 

Die  Kinderforsch ong  wird  nun  gewiß  nicht  bei  den  bildenden 
Künsten  stehen  bleiben,  sondern  wird  auch  z.  B.  die  Anfänge  pro- 
duktiven Schaffens  in  der  Musik  beim  Kinde  beobachten,  seine 
Freude  am  Gleichklang  und  Khythmus.  Man  kann  z.  B.  fi-agen:  Ist 
die  Wiederholung  rhythmischer,  smnloscr  Lautfolgen,  wenn  sie  sich 
bei  einem  Kinde  auffüllig  findet,  ein  Vorläufer  besonderer  dichte- 
rischer oder  musikalischer  Begabung?  Die  entwicklun£rsgeschic)itlichen 
Tatsachen,  wie  sie  bei  primitiven  Völkern  beobaelitet  worden  sind, 
werden  Fingerzeige  und  Parallelen  geben.  Fi*eilich  haben  solche  Ver- 
gleiche stets  mit  der  Tatsache  zu  rechnen,  daß  unsere  modernen 
Kinder  durch  Vererbung  und  Anpassung  für  die  Ausübung  aller 
Künste  ganz  anders  disponiert  sind,  als  die  Primitiven.  Auch  die 
erwachsenen  Primitiven  sind  wiederum  im  Vorteil  gegenüber  ihren 
Kindern,  indem  sie  z.  B.  ausgebildetere  Handmuskeln  iiaben. 

Doch  werden  bei  vorsichtiger  Verwendung  des  Forschungs- 
materials sich  gewiß  auch  ffir  die  Kinderforschung,  die  mit  einer 
analogen  Rekapituhition  der  Menschheitsentwicklung  rechnet,  biauch- 
baze  Besoltate  eigeben. 

IL 

Die  kttnsflerische  Erziehung  besteht  aber  nicht  nur  einseitig 
darin,  produktlres  Schaffen  und  Ausdrucksfiihigkeit  ansubahnen, 
sondrän  Tiel  nm&ssender  ist  zweitens  ihre  Auijgabe  nach  der  passiven 
Seite  hin,  nach  der  Seite  des  Ennstgenießens.  Gewiß  ist  jenes 
ZOT  Eniehung  eines  gesunden  produktiven  Dilettantismus  widitig^ 
denn  was  wäre  eine  Kunst  ohne  die  Besonanz  im  Volke  I  Aber  za 
wirklichen  Efinstiem  wachsen  sich  nur  yeischwindend  wenige  Aus- 
erwfthlte  unsxer  ZGg^ge  ans.  Nnr  diesen  wenigen  sind  die  psycho- 
logischen Eigentfimlicbkeiten  gegeben,  an  denen  wir  den  Künstier 
erkennen,  die  gesteigerte  Augensinnlichkeit,  die  außerordentliche  Emp- 
fönglichkeit  für  Farben  und  Formen,  für  Töne  und  Worte,  für 
Charaktere  und  Ereignisse,  die  große  lUasionsfähigkeit,  das  Plus  an 
GefflhlsstBike,  die  erhöhte  Rezeptionskraft,  das  gesteigerte  Ahnungs- 
Teimdgen,  das  stazke»  vielseitige  Qedichtms  fHx  Foimen,  Siarhen,  Töne, 
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die  sohaileii  indiTidaeUen  Yontelliuigen,  die  MOg^dikdt  sidi  die  er* 
worbenen  individaelleiL  Erinnerongsbüder  jedeneit  ins  Bewußtsein  xa 
vdea  und  die  Tätig^eit^  eich  solches  Nichtvoihendenes  Tonustelleii,  was 
in  künstlerisohe  Eoxmen  nbenetst^  andere  in  lUusion  Teisetsen  kann. 

Solohe  gottbegnadete  Menschen  gibt  es  nur  wenige,  und  sie 
werden  mit  oder  ohne  künstlerische  Unterweisung  ihren  Weg  mr 
Kunst  finden. 

In  der  Schule  wird  aber  die  Erziehung  zum  Kunstgenuß 
immer  im  Vordergründe  stehen.   Natürlich  ist  der  Kunstgenuß  ein 

vom  schö])feri8chen  Tun  nur  ^aduell  verschiedeues  inneres  Nach- 
schaffen.  Kunstgenießer  werden  wir  immer  brauchen.  Ein  Tart  pour 
Fart  ist  ^  Unding.  Das  Kunstwerk  soll  geschaut,  gefühlt,  verarbeite^ 
genossen  werden.  Deshalb  sollte  auf  Volksschulen  und  höheren  Schulen 
stets  im  Kunstunterricht,  im  Zeichnen  und  in  der  Musik,  neben  dem 
Darsteliungskursus  ein  Anschauungskursus  hergehen.  Der  Gesang- 
lehrer des  Gymnasiums  sollte  den  Schülern  z.  B.  eine  Sonate  vor- 
spielen und  sie  zum  Nachempfiuden  der  in  ihr  ausgedrückten  musi- 
kalischen Stimmung  anleiten. 

Werden  wir  aber  nun  die  Entwicklung  des  rezeptiven  Kunst- 
genießens durch  die  Kinderforschung  ergründen  können,  wird  es 
möglich  sein,  etwa  analog  den  sonstigen  Apperzeptionsstufen  eine  Art 
aufsteigende  ästhetische  Reihe  festzulegen? 

Hier  ist  für  die  Psychologie  des  Kindes  und  für  die  Psychologie 
überhaupt  noch  eine  große  Reihe  ungelöster  Fragen. 

Experimentelle  Psycliolo^ie,  Selbstbeobachtung,  Beobachtung 
anderer,  Biogrupiiien  nüLsseu  dabei  benutzt  werden. 

Der  Kernpunkt  für  die  Beobaclitung  sclieint  mir  zu  sein:  Wann 
ungefähr  wird  der  Zeitpunkt  eintreten,  in  dem  der  Übergang  von 
rein  sinnlicher  Wahrnehmung  zu  wirklichem  ästhetischem  Empfinden 
stattfindet? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  muß  man  sich  natürlich  über 
den  eigentlichen  ästhetischen  Yoiigang  des  Knnstgeniefiens  klar  sein* 
Baiauf  ist  hier  nun  noch  einmal  genauer  einzugehen. 

Das  ästhetische  Empfinden  beim  Kunstgenuß  ist  in  der  neueren 
isthetischen  Idteratar  in  veischiedener  Weise  p^chologisch  an»- 
lysiert  worden,  man  hat  nach  einem  erschöpfenden  Wort  fOr  den 
psychologischen  Yoigang  gesucht  Folgende  Ausdrucke,  Ton  denen  jeder 
feine  Unterschiede  aufweist  und  von  ihrem  Uiheber  genau  begrfindet 
und  abgegrenst  wird,  kommen  bei  den  verschiedenen  Aethetikem  yor: 

Interesseloses  WoUgefellen, 
Bewußte  Selbsttäuschung, 
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durchschaute  Terwechslung, 

Ycrsuchte  Veischmelzang, 

SpioL  der  ümeren  Nachahmung, 

inneres  Nachsdiaffen, 

inneres  Mitmachen, 

ideelles  Miterleben, 

eigenes  inneres  Eriebnis, 

innerliches  Wiederholen  oder  Naohkonstmieren, 

QjmiPBthie  nnd  Bewnuderang^ 

positiTe  Antftilnahme, 

illnsLon  Tolontaire,  ^) 

rein  intenslTes  Nacherleben, 

Yolles  Lebensgeftthl, 

nnbe&ngene  Hingebung  an  die  Torstellangsinhalte 
[ohne  jedwede  Rftoksicht  an!  das  WirUiohei 

Resonanz, 
Sinfiihliin^. 

Die  meisten  Ästhetiker  haben  das  Bedürfnis,  das  Ästhetische  auf 
eine  einzige,  zentrale  psychologische  Grundtatsadie  oder  eine  einaige 
Nonn  sorOckzoführen.  Schon  Kant  und  Herbart  versuchten  es;  ihre 
Tersuche,  nach  der  psychologischen  Seite  das  Problem  zu  fassen, 
wurden  nicht  fortgesetzt,  weil  die  spekulative  Ästhetik  (Schölling, 
Hegel,  Carriere)  ihr  gnnzes  Nachdenken  auf  das  Metaphysische,  die 
Idee  des  Schönen,  konzentrierte.  Kant  leitete  das  Schöne  aus  dem 
freien  Zusamenspiel  von  Verstand  und  Einbildungskraft  her,  Herbart 
läßt  das  Ästhetische  dort  entspringen,  wo  die  bloße  Yorstellun?,  das 
»Was«  an  ihr,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Realität  Beifall  erweckt. 
Herder  spricht  von  Durchlebung,  Mitempfindung,  sympathischer  Durch- 
füliliing  des  wahrgenommenen  Gegenstandes.  Sieueck')  sieht  das 
Eigentümliche  der  ästhetischen  Anschauuj]g  in  der  Vorstellung  oder 
dem  Gefühl  des  unmittelbaren  Ineinander  von  Geistigem  und  Sinn- 
lichem. Das  ästheti.sche  Verhalten  ist  ihm  eine  besondere  Betätigung 
unserer  allgemeineren  Fähigkeit  >  Persönlichkeit  in  die  Dinge  hinein- 
zuschauenc.  Er  spricht  von  einem  Analogon  der  erscheinenden  Per- 
sönlichkeit, d.  h.  das  ästhetische  Ding  wird  als  Ganzes  (unbewußt)  so 


*)  JonrntOT,  Cours  d'estötiqae,  Paris  1845,  S.  256  sagt  (nach  Oroos):  »imiter 
Ol  Hoi  r^tit  ezterieorement  nuuiilteto  de  ]a  natura  Tivante,  o'est  renentir  Teffet 
eBthetique  fondamental.« 

*)  II.  SiKBEOK.  D;is  Wt'stm  der  ästhetischen  Anschauung.  Berlin  187.^.  Vergl. 
auch  Blatkkt.  Mitteilumrpn  li^s  Vereins  der  Freumle  Ift'rbartischer  Pädagogik,  Nr.  22 
u.  23.    LaugcQsalza,  liermuau  Beyer  k  Sötme  (Beyer  k  Mauu). 
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A.  AUiandlaogen. 


aufgefaßt,  wie  wir  eine  vor  uns  stehende  charaktervolle  Pei"Sünlichkeit 
auffassen,  deren  äußere  leibliche  Erscheinung  uns  als  Träger  des 
seelischen  Innern  erscheint.  Auf  Siebeck  fußt  großenteils  die  psycho- 
logische ÄsthetÜL  Er  sagt:  »Wenn  es  im  letzten  Grunde  bei  allem 
ästhetischen  Genuß  auf  die  Freude  Uber  des  Erlebnis  ankommt,  bo 
wild  die  stBikste  und  tiefete  Geföblswirkung  da  anzatreffen  sein,  wo 
uns  im  ffinnliohgegebenen  Lebendiges  entgegentritt  und  wo  wir  mit- 
erlebend an  diesem  Lebendigen  teilnefamen.  Beides,  Ssthetisefae 
Personifikation  und  Miterleben,  ist  im  intensiven  Qenufi  meist  eng 
verbunden.€ 

JoHAZiNn  YoLKBLT  ist  uicht  geneigt,  das  Isthetiscfae  Empfinden 
auf  eine  zentrale  psycfaologisdie  Grundtatsaohe  surUckzulühren.  Auch 
er  konstatiert  sunfic^ist  eine  ästhetische  Wahmehmimg^grundlage^  anf 
der  sich  dann  das  auftaut,  was  in  unserm  seelischen  Leben  sich  als 
ästhetischer  Eindruck  ToUzieht  Die  transsubjektiTe  Welt  hat  keine 
ästhetischen  Werte.  Bas  Untersuchungsgebiet  des  Ästhetischen  ist 
auch  ToLEiLT  durchaus  psychologischer  Natur. 

Er  meint,  daß  das  gesamte  Ssthetische  Verhalten  sich  nicht  auf 
ein  einziges  Orundbedtirfnis  der  menschlichen  Natur  zuifickführen 
lasse,  nnd  unterscheidet  deshalb  vier  Gruppen  von  Seiten  am  ästhe- 
tischen Verhalten,  weil  es  vier  psychologische  UrsprungsÖrter  ffir 
das  Hervorgehen  des  eigentümlich  Ästhetischen  gebe. 

Die  vier  ästhetischen  Quellen,  die  voneinander  unableitbai  sind, 
die  aber  in  dnem  Ziel-Inbegriff  zusammenlaufen,  sind: 

I.  Das  gefühlserfüllte  Anschauen,  die  Einfühlung,  die  Ver- 
schmelzung; des  Gefülilsgehaltes  mit  der  Anschauung,  die  Verbindung 
von  starkem  Schauen  und  mächtig  strömendem  Fühlen.  Einheit  von 
Form  und  Gehalt.  »Der  ästhetische  Gegenstand  ist  einerseits  fonn- 
gewordncr  ( ifhult,  andrerseits  ebensosehr  gehalterftiUto  oder  ausdi'ucks- 
volle  Form.«  (Die  Vorstellungen,  die  das  Schauen  begleiten,  dürfen 
nicht  in  der  Form  des  Begriffes  vorhan'cn.) 

IT.  Die  Ausweitung  und  Erhöhung  unseres  fühlenden 
Vorstellens  in  der  Richtung  auf  das  Typisch-Menschliche: 
Der  menschlich -bodeutungsvollo  Gehalt  ist  zu  fordern. 

in.  Die  Herabsetzung  des  Wirklichkeitsgefühls.  Wirfühlcn 
uns  erleichert,  entlastet,  gereinigt,  befreit,  erlöst.  Es  herrscht  relative 
W'ülenslosigkeit.  Dem  Bewußt^^ein,  wenn  es  dem  ästlietischen  Be- 
trachten hingegeben  ist,  vvii'd  die  Verbindung  imt  dem  stofflichen  Ich 


')  Hierin  stimmen  fast  alle  Ästhetiker  überein:  Kant,  Sohopenbaoei,  Hegeif 
Uerbart,  Suliiller,  Wiliielm  t.  Iluiuboldt,  Friedrich  Vischel  u.  a. 
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nicht  merklich  fühlbar.  'Mit  der  Wiilenslosigkoit  ist  auch  relative 
Mühelosigkeit,  Stofflosigkeit  und  Freiheit  von  P^rkenntnisstrebungen 
verbunden.  So  ist  das  Ästhetische  die  Welt  des  Scheines.  »Alles 
Ästhetische  lebt  und  webt  in  dieser  Illusion  der  Wirkliclikeit.  Sie 
bildet  den  schillernden  Zauberkreis,  in  dem  sich  ulies  ästhetische  Be- 
trachten bewegt  Sie  hüllt  das  Ästhetische  in  jenen  eigentümlichen 
Duft,  der  es  un»  entrückt  und  doch  zugleich  lebendigst  nahebringt.« 

IT.  Die  Steigerung  der  beziehenden  Tätigkeit,  das  Einigen 
und  das  Oliedern.  Der  Sstihetisehe  Gegenstand  wird  aJs  oiganische 
Einheit  empfunden,  es  ist  eine  Blnsion  der  oiganischen  Einheit  vor- 
handen. Bas  Ästhetische  muß  fiberschaubar  bleiben.  Biese  4  Nonn  ist 
ein  Bedüifnis  der  formalen  Temnnft  des  Menschen.    dSoUaft  folgt) 


B.  Mittellungen. 


1«  Bericht  über  die  VI.  Venammlimg  des  Vereins  für 
Kinderforaoliimg  am  14.— 16*  Oktober  in  Leipsig. 

Ton  Dr.  med.  W,  Strohmayer  und  Anstaltslehrer  W.  Btnkenberg  in  Jena. 

Hit  besonderer  Befriedigung  kCnnen  wir  auf  die  diesjährige  Tagangp 
unseres  Voreins  in  Leipzig  zurückblicken.  Die  Vereinigung  zur 
Pflege  exakter  Pädagogik  im  Leipziger  Lehrerverein e  halte 
unter  Führung  der  Herren  Dr.  Krotzschmar,  Dr.  Spitzner,  Curt 
Tittel  und  Rudolf  Hänsch  aiä  gesühättäführendes  Ortscomit^  alles 
getan,  um  die  Arbeit  des  Vereins  recht  wirksam  an  geataUen.  AUe  drei 
Sitzungen  waren  sahlreich  beeaoht  Volks-,  Hittd-  und  Boohschiillehiert 
Qeistliohe,  Ante  mid  JuriBtan  -waren  g^eidierweise  nnter  den  ZohOrem 
▼ertreten. 

Die  Tagesordnung  war  außerordentlich  reich,  und  wir  müssen  den  Eifer 
nnd  Ernst  rühmen,  mit  dem  fast  alle  Teilnehmer  bis  zum  Schlüsse  au^iiieltea. 

Die  VeisammlaDg  wnrde  am  Freitag,  den  14.  Oktober,  Abends  Ys  8  Uhr 
in  den  ptichtigen  Sllea  des  Zentralthflaters  von  dem  Vorsitaenden,  flerra 

Direktor  TrQper-Jena,  durch  folgende  BegrQßungsanspnudie  eröffnet: 

Hochgeehrte  Damen  und  Herren!  Unsere  Bestrebungen  gehen  etwas 
gegen  den  Strom  der  Zeit,  wo  der  Sozialismus  und  die  soziale  Forschung 
unser  gesamtes  oflentliche  Leben  zu  beherrschen  und  zu  beeinflussen 
strebt.  Durch  den  Sozialismus  wurde  die  Gleichheit  aller  die  Parole  für 
die  Masse.  Die  Gleichmaoheiei  sdl  ffir  alle  EVeiheit  und  Brdderiichkeit, 
das  größte  Glück  der  größten  Menge  bringen.  Seine  Kehrseite  und  sein 
krtum  liegen  darin,  daß  er  das  Individunm  mit  seiner  SSgenart  nioht 
za  seinem  vollen  Rechte  kommen  läßt. 

Den  entgegengesetzten  Weg  verfolgen  wir.  Die  Inangriffnahme  des 
Studiums  des  Kindes  entsprang  dem  Gefühl,  dai^  man  der  Eigenart  der 
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Kinder  in  Bniehung  und  Untemoht  nioht  gebührend  BeobBimg  trage  und 

infolgedessen  tausende  tu  Grunde  gehen  oder  doch  Schaden  an  Leib 
und  Seele  nehmen.  Denn  wie  der  Sozialismus  im  wirtschaftlichen  und 
politischen  Leben  nur  mit  Durchschnittaleistungen  ziffernmäüig  rechnet, 
60  rechnen  Schule  und  Unterricht  nicht  selten  nur  mit  einer  Durch- 
sdinittsseele,  einer  ÜToraielnoole,  bei  der  die  Hervomgeade  wie  das  Minder- 
wertige  sn  kurs  kommen. 

Diese  schematisohe  Bebandlang  der  Jugend  hat  jedoch  noch  weiter 
surQckliegonde  Ursachen.  Sie  war  der  Ausfluß  einer  schematischen 
Psychologie,  wie  sie  etwa  vor  hundert  Jahren  unsere  Philosophie  be- 
herrschte. 

Selbst  Eant  behandelte  die  Pqrohe  meistens  als  etwas  Fertiges,  an- 
geboren Fertiges.  loh  erinnere  nur  an  die  angeborenen  Kategorien  in  seiner 
»Kritik  der  reinen  Vemunftc.  Die  Lehre  von  der  Gleichheit  aller  war 
eigentlich  nur  ein  Ansflolt  dieser  philosophisohen  und  solieniatiBierendeB 

Psychologie. 

Herbart  hat  am  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  die  Psychologie  zwar 
in  fruchtbarere  Bahnen  gewiesen,  indem  er  gegenüber  der  schematisch- 
philooophisohen  eine  empirische  Psychologie  erstrebte^  aber  für  das  Werden 
des  seelischen  Iiebens  mit  all  sanen  leibliohen  und  matsrieUen  Bedingt- 
heiten und  Verschiedenheiten  fehlte  auch  ihm  noch  das  volle  Verständnis. 
Seine  Briefe  an  Horm  von  Steiger  wie  viele  andere  Stellen  .seiner 
Sciiriften  bekunden  zwar,  wie  psychologisch  individuell  er  zu  beobachten 
verstand,  doch  der  Begriff  einer  genetischen  Psychologie,  wie  wir 
sie  erstreben^  lag  ihm  noch  fem. 

Auch  die  aus  Herberte  Anschauungen  hervwgegangene  pfidagogisdie 
Schule  arbeitete  noch  lange  mit  dieser  sogenannten  Normalseele,  obgleich 
gerade  innerhalb  dieser  Schule  die  Psychologie  des  Kindes  die  meiste 
Förderung  auf  deutschem  Boden  gefunden  hat.  Unter  den  deutschon 
Schulmännern  sind  es  unbestreitbar  vorwiegend  Ilerbartianer,  welche  sich 
eifrig  an  den  Bestrebungen  fQr  die  Erforschung  der  Eigenart  des  kind- 
lichen Seelenlebens  beteiligten. 

Die  ersten  Versuche  einer  eigentlichen  Kinderseeleoforschuttg  reichen 
zurück  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Ks  war  der  Marburger  Ptot 
Dietrich  Tiedemann,  der  Aufzeichnungen  Über  die  Entwicklung  seines 
Sohnes  machte  und  sie  1787  veröffentlichte  unter  dem  Titel  »über 
die  Entwicklung  der  Seelenfähigkeiten  bei  Kinderuc.  Dieses 
Sohriftchen  wurde  gleiohsam  neu  entdeckt,  sls  ee  1863  ins  Fnnifisisdie 
llbersetift  und  1881  durch  Pörez  veiter  bekannt  wurde.  1890  wurde  es 
ins  BngliBcho  (H  ertragen  und  seit  1897  besitzen  wir  auch  eine  deutsche 
Ausgabe  von  Ufer. 

Ein  weiterer  Versuch  liegt  vor  von  Lobisch  aus  dem  Jalire  1851: 
»E  ntwicliiun  gsgeschichte  der  Seele  des  Kindes«,  und  aus  dem  Jahre 
1856  ein  ähnliches  Schriftchen  von  dem  Thüringer  Arzt  Berthold 
Siegesmund  »Kind  und  Welte.  Letzteres  enthält  ebenfalls  Aufzeich- 
nungen, die  Siegesmund  über  die  Entwicklung  seines  Sohnes  gemacht  hat 
Auch  diese  SchiÜt  wurde  im  Jahre  1897  von  Ufer  neu  herausgegeben. 
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SiogeamuDd  war  sich  voll  bewußt,  daß  die  Aufzeicbaungea  über  seiaeu 
Sohn  nioht  ohne  «eitSNe  als  typisch  gelten  konnten.  Er  boBohloß  des- 
halb, die  Besoltate  seiner  Beobaohtungen  zuBammensastdlen,  sie  in  Ab- 
schrift an  mehrere  Hfltter  in  Terteilen  und  durch  sie  dne  Sammlung 

methodischer  Kinderbiographien  zu  erhalten,  aus  denen  sich  dann  durch 
Induktion  diejenigen  Stufen  der  mensclilichen  Entwicklung  ableiten  ließen, 
über  die  er  in  Büchern  vergebens  Beiehrung  gesucht  hatte.  Er  war  damit 
wohl  der  Begründer  des  ersten  Vereins  fOr  Einderforschung  gewoxden. 

Aber  anoh  Siegesmnnds  Arbeit  fimd  in  dem  peychdogischsa 
Schematismus  nicht  das  VerständsiSi  das  sie  verdient  hatte,  auch  sie  blieb 
etwa  30  Jahre  fast  unbeachtet,  wenn  ihr  das  Schicksal  auch  gerade  nicht 
widerfahren  ist,  daß  sie  vne  die  Tiedomannsche  Arbeit  kaum  in  den 
deutschen  Universitätsbibliotheken  noch  aufzutreiben  war. 

Es  war  der  Jenenser  Physiologe  Frey  er,  der  diese  Arbeit  fortgef&hrt 
hat  1882  gab  er  ein  giQfieres  Werk  heraus,  »Die  Seele  des  Kindes«, 
ebenfsUs  bemhend  auf  Beobachtong  und  Experiment,  die  sieh  anf  die 
Entwicklung  seines  Sohnes  bezogen.  Dieses  Werk  Preyers  wurde  grund- 
legend für  viele  weitere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  namentlich  hat 
es  bahnbrechend  gewirkt  auf  die  Kinderforschung  im  Auslande,  und  wie 
die  Tiedemannsche  Bestrebung,  so  ist  uns  auch  die  Preyersche  eigent- 
lich erst  in  ihrer  Bedeutung  vom  Auslande  her  smn  Bewußtsein  gebracht 
worden.  An  der  Hand  des  Preyersehen  Buchse  stOrzte  man  sich  nament- 
lidi  in  Nordamerika  mit  Feuereifer  auf  dieem  neu  eingeführten  Zweig 
der  psychologischen  Wissenschaft.  Es  war  vor  allem  Prof.  Stanley  Hall, 
der  durch  seine  Zeitschrift  und  durch  seine  Vorlesungen  wie  durch  sein 
Laboratorium  an  der  Clark-Üniversität  eine  außergew^^hnlicho  Begeisterung 
dafür  entfachte,  so  daß  »Child  study«  zu  einer  wahren  Modesache  jenseits 
des  Oseans  wurde  nnd  neben  vielem  Wertvollen  awsh  sehr  viel  Wertloeee 
au  Tage  förderte.  Die  wertvollsten  Arbelten  von  Stanley  Hall  sind  jetit 
auch  in  deutscher  Sprache  erschienen  in  der  verdienstUdim  Sammlung 
von  Ufer  (Verlag  von  Oskar  Bonde,  Altenburg). 

In  England  hatte  Preyer  bereits  einen  Vorgänger.  Charles  Dar- 
win hatte  schon  1Ö40  Aufzeichnungen  über  die  Entwicklung  seines  Sohnes 
gemacht,  die  er  1877  veiOffBntiiohte,  als  Naöbtrsg  zu  dem  Werke:  »Der 
Ausdruck  der  Oemütsbewegung  bei  den  Menschen  und  den 
Tieren«,  während  in  Frankreich  mit  dem  Erscheinen  der  Darwinschen 
Aufzeichnungen  Männer  wie  P6rez,  Compayrö  und  Binet  in  mehreren 
Schriften,  die  zum  Teil  wiederum  durch  Ufer  ins  Deutsohe  übersetzt  sind, 
sich  an  der  Forschungsarbeit  beteiligten. 

In  England  besteht  ein  großer  Verein  »The  British  Child-Study 
Assoziation«  nnd  in  den  Vereinigten  Stsaten  »The  National  Aaao- 
aiation  for  the  study  of  ohildren«. 

Unser  »Verein  für  Einderforschung«  ist  aus  einem  rein  praktischen 
Bedürfnis  hervorg^angen.  Die  Pädagogik  und  die  pädagogische  Psycho- 
logie, an  den  Universitäten  fast  noch  weniger  wie  an  Lehrer-Seminaren 
vertreten ,  fanden  viele  von  denen ,  die  an  der  Erziehung  namentlich 
der  aimoniieii  Jugend  arbeiteten,  als  nnzul&nglich,  um  damit  irgend  einen 
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sichoren  pädagogischen  Schritt  tun  zu  köDDen.  Die  von  Jeua  ausgegangenen 
IMinilcune  aa  Umvenittteii  habeii  äoh  snent  dieser  Sache  angenommen. 
ÜB  wurden  dort  sum  Teil   auf  meine  Anregungen   hin  aacfa  Vor- 

lesungen  veranstaltet  für  physiologische  Psychologie  und  für  pädagogische 
Pathologie  und  später  auch  für  genctisclie  Psychologie.  Aus  diesen  Ferien- 
kursen heraus  ist  unser  Verein  mit  bescheidenen  Anfängen  hervorgegangen, 
nachdem  Trrenanstaitsdirektor  Dr.  Koch,  Prof.  Zimmer.  Rektor  Cfer  und 
ich  eiu  Jahr  zuvor  unsere  »Zeitschrift  für  Kinder forschuug«^  be- 
grflndeten.  Und  heute  sind  wir  nun  cum  6.  Haie  Tersammelt  Da  riehtsn 
Sie  mit  Beöht  an  uns  die  Frage«  was  wir  denn  eigentlich  wollen.  ^ 

Wir  haben  zunächst  ein  loin  praktisches  Bedflzfnia.  üna,  den  Ärzten, 
Seelsorgern  und  Lehrern,  ist  die  Jugend  anvertraut,  wir  sollen  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  für  ihr  leibliches  und  seelisches  Wohl  sorgen.  Da 
empfinden  wir  das  Bedürfnis,  ein  gröüeres  Interesse  und  Verständnis  für 
die  Kindheit  su  gewinnen  und  im  Hinhlioik  auf  die  große  Zahl  derer, 
die  unter  der  Verstftndnialosigkeit  Beufet,  mehr  Teilnahme  für  das 
Wohl  und  Wehe  der  Jugend  zu  erweoicen.  Wir  möchten  dazu  beitragen, 
daß  weitere  Kreise  Anleitung  bekommen,  das  Kind  und  seine  Entwicklung 
richtiger  zu  beobachten,  die  leibliche  Pflege,  die  seelische  Erziehung  und 
den  Unterricht  nach  der  methodischen  Seite  hin  wissenschaftlich  fester  zu 
b^ründen  und  die  Methode  zu  vervollkommnen. 

Wir  aind  uns  hewnß^  daß  wir  mit  einem  so  beeoheidenen  Programme 
den  Hftnnem  der  Wisaensdhalt,  die  nur  um  der  Wissenschaft  willen 
forschen,  gleichviel,  ob  die  Praxis  des  Lebens  etwas  davon  profitiert  oder 
nicht,  nicht  Genüge  leisten.  Wir  wollen  die  rein  >vis8en schaftliche  Arbeit 
keineswegs  verachten,  im  Gegenteil  sie  überall  mit  Freuden  begrüßen,  aber 
wir  haben  es  zunächst  hier  mit  einem  Nutstande  zu  tun.  Es  wird  in 
Deutschland  etwa  300000  Lehrer  geben,  und  die  Professoren  an  den  Üni- 
TersitSlen,  die  sidi  mit  dßt  psyehotogisohen  Qmndlsge  ihrer  Arbeit  be- 
schäftigen, sind  in  ganz  Deutschland  an  den  Fingern  an  zählen.  Wir  sind 
mit  der  Beschaffung  der  grundlegenden  Einsicht  unserer  Berufsarbeit  auf 
die  freiwillige  Arbeit  einzelner  Vereine  angewiesen.  Wir  arbeiten  zunächst 
für  das  Bedürfnis  des  täglichen  Berufslebens.  Und  unser  Verein  soll 
darum  die  Mahnung  hinausrufen,  daß  für  den  denkenden  und  gewissen- 
haften Erzieher  die  Unkenntnis  der  psjohisdhen  Funktionen  der  Kindor- 
sesle  und  ihrer  leiblichen  Bedingtheiten  fast  zum  Terbrechen  werden  kann. 

Der  Erzieher  wird  zwar  am  ei-ston  das  Beilürfnis  nach  einer  ge- 
naueren Kenntnis  des  kindlichen  Seelt  iilobons  empfinden,  aber  der  Kinder- 
arzt, der  Seelsorger,  der  Jurist  und  der  Verwaltungsbeamte,  soweit  er  es 
mit  £rziehung8fürsorge  zu  tun  hat,  und  vor  allen  Dingen  die  Eitern,  die 
schließlich  das  meiste  Leid  und  ^e  giitite  Last  zu  tragen  haben,  wenn 
die  Jugend  infolge  von  Hifiverstftndnissen  mifirät,  sie  alle  aind  an  den 
Ergebnissen  unserer  Arbeit  interessiert  und  sind  auch  berechtigt,  die  Be- 
obachtungen in  ihrem  Wirkungskreis  der  Wissenschaft  als  Material  zur 
Verfügung  zu  stellen. 

Wir  erstreben  so  einen  mehrfachen  Zusammenschluß.  Und  das  tut 
not.   Haben  wir  es  doch  leider  in  unserm  deutscheu  Vaterland  soweit  ge- 
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bracht,  daß  die  Vertreter  der  einzelnen  Schulgattungen  sich  fast  hermetisch 
voneinander  abschließen  und  das  Gefühl  nicht  mehr  aufkommen  lassen, 
daß  alle  Erziehungs-  und  Unterrichtseinrichtungen  ein  einheitliches 
nationales  Bildungswesen  ausmachen  sollten,  in  dem  die  einselnen 
Teile  lebendige  organische  Glieder  bilden,  denen  es  selbst  anoh  am  besten 
geht,  je  mehr  sie  fOr  einander  und  ffir  das  Qanze  sorgen.  Und  dabei 
laßt  man  noch  mit  Pathos  auf  allen  Sebttlen  die  Phrase  deklamierai  von 
dem  »einigen  Volk  von  Brüdern«! 

Gegenüber  der  bekannton  Sucht  der  Deutschen,  in  einzelne  enge  Be- 
mfiBkreise  sich  einzuaobli^en  nnd  in  Sadien  der  Bniehung  alleii  der 
Bnreaukratie  und  Soholarchie  rnhig  anheim  au  geben,  will  nnser  Yerain 
ein  gemeinsames  Arbeitsfeld  für  die  verschiedenen  Berufsstände  darbieten, 
für  alle,  die  irgendwie  am  körperlichen  und  geistigen  Wohl  der  Jugend 
interessiert  sind. 

Unser  Verein  für  Kinderforschung  mochte  auch  Haus  und  Schule 
einander  nftber  bringen.  Je  mehr  es  uns  gelingt,  den  psychologischen  Sinn 
unter  der  Lehrerschaft  su  Teibreiten,  werden  auch  die  Lshrer  ihren  Unter- 
richt als  einen  Teil  der  Qeeamterziebung  der  Kinder  auffassen  und  sidi 
als  Gehilfen  des  Hauses  fQhlen  und  mit  ihm  eine  Berflbrung  suchen  zur 
Behandlung  und  Förderung  der  Jugend. 

AVenn  uns  das  gelingt,  so  wird  manches  mißverstandene  Kind  rich- 
tiger verstanden,  manche  jugeudhcho  Existenz  gerettet  werden,  mancher 
Schmerz  und  mancher  Kummer  wird  der  Familie  erspart  bleiben  und  die 
erschreckend  wachsende  Zahl  der  jugendlidien  Oesetzesfibertreter,  die 
unsenn  Volke  schon  allein  an  materiellen  Opfeni  Millionen  kosten,  wird 
sich  wesentlich  verringern  lassen. 

Verehrte  Damen  und  Herren!  Mit  einem  solchen  Arbeitsprogramm 
sind  wir  nun  dieses  Jahr  hier  nach  Leipzig  gekommen,  weil  wir  für 
solche  Strebeciele  hier  den  beetm  Bseonanaboden  au  finden  hoffen.  Die 
Namen  der  Mi^liedor  in  dem  Ortsausschusse  und  die  Vereins-  oder 
wissenschaftlichen  Bestrehungen,  welche  sie  vertreten,  sind  schon  ein  Be> 
weis  dafür.  Die  Vergangenheit  wie  die  Gegenwart  war  hier  wie  in 
Sachsen  überhaupt  unseren  Bestrebungen  hold. 

Hier  wirkte  Prof.  L.  Strümpell,  der  in  seinem  wissenschaftlich- 
pädagogischen  Praktikum  seine  sahireichen  Schüler  dem  pädagogischen 
Studium  der  Kindesseele  zuführte,  der  in  seiner  »psychologischen« 
Pädagogik  dieser  Arbeit  neue  Gesichtspunkte  erschloß  und  noch  als  Qreis 
von  80  Jahren  für  das  Studium  der  Fehler  der  Kinder  ein  klassisches 
Werk  schriob.  Seine  Pädagogische  l^atliologic«,  neu  herausgegeben  von 
unserm  hiesigen  Vereinsmitgliede  Dr.  Spitzner,  ist  in  dieser  Bichtung 
bahnbrechend  geworden. 

Neben  ihm  wirkte  Prot  Ziller  hier  in  Leipzig.  Er  ist  deijenige, 
der  den  Herbartisch«i  Gedanken,  daß  die  FSdagogik  gleich  der  Medizin 
auch  ihre  Kliniken,  will  sagen  ihre  Seminare  mit  einer  Übungsschule,  als 
Versuchsfeld  bedürfen,  vertreten  und,  weil  ihm  keine  öffentlichen  Mittel 
zur  Verfügung  standen,  durch  jirivate  Bestrebungen  zum  Durchbruche  ver- 
holfen  hat.    £r,  der  frühere  Jurist,  war  selbst  eine  eigenartige  Natur  und 
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hat  mit  vielem  Scharfsiau  manche  fruchtbare  und  weittragende  Anregung 
anoh  sor  Bedbaobtung  des  Idndludieii  SeelenlebeiiB  gegeben.  Er  hat  wcphl 
anoh  die  erste  Anregung  gegeben,  von  den  Sohflleni  Individnalbilder  sa 

entwerfen  und  Individuallisten  zu  führen,  die  jetzt  wenigstens  in  Hilfs- 
schulen die  Regel  geworden  sind,  wie  denn  auch  im  ^Zillcrstift«  das  ethisch 
Abnorme  Gegenstand  des  Individualstudiums  wie  der  Heilerziehung  wurde. 

Von  den  hiesigen  Schülern  Zillers  gedenke  ich  an  dieser  Stelle 
dee  im  letzten  Jahre  verstorbenen  Sdioldirektors  Dr.  Barth.  Durch  seine 
Sohriften  »Über  den  Umgang  mit  Eindernc  nnd  »Des  Knaben 
Hand  werksbuch«  und  vor  allen  Dingen  durch  seine  leider  eing^aageiMi 
Zeitschrift  »Die  Erziehungsschulec  wie  durch  die  oft  sehr  anregen- 
den jährlichen  Berichte  seiner  Anstalt  hat  er  manches  beigetragen 
zum  Studium  des  kindlichen  Seelenlebens.  Aus  der  leider  viel  zu  wonig 
gewürdigten  ludividualarbcit  dieses  persönlich  sehr  bescheideuen  Schul- 
mannes  sind  manohe  Anregungen  anoh  für  weitere  Kreise  hervorgegangen. 
Unter  andern  sdirieb  der  hervorragende  pidagogisohe  Forscher  Prof.  Otto 
Willmann  in  Prag  hier  als  Lehrer  an  der  Barthschen  Schule  seine  vor^ 
trefflichen  »Pädagogischen  Vorträge«,  die  sich  durch  individuelle 
psychologische  Beobachtung  auszeichnen,  und  hier  boLranu  er  die  Bearbeitung 
der  verdienstvollen  Herausgabe  von  Herbarts  Pädagogischen  Schriften. 
Dr.  Hartmann,  der  die  »Analyse  des  kindlichen  Gedankenkreises« 
bearbeitete,  Dr.  Lange,  der  in  seiner  »Apperzeption«  in  gkiohem  Sinne 
pädagogisch- psychologisch  den  Unterridit  befruchtete,  sie  sind  hier  in 
Leipzig  unter  Strümpell  und  Ziller  auf  diese  Bahnen  gewiesen,  von 
den  Arbeiten  der  hier  noch  anwesenden  Freunde  gans  ZU  schvreigen,  wie 
Dr.  Spitznor,  Dr.  Jahn  und  Dr.  R.  Seyfarth. 

Aber  auch  sonst  sind  wir  in  Leipzig  auf  dem  günstigsten  Boden 
fOr  Kinderstudinm  nnd  Kinderfflrsorge.  Hier  haben  irir  das  vwzügliche 
Sftnglingaheim  unter  Leitung  des  Herrn  SanitBtsrats  Dr.  Taube,  hier 
blühen  die  Bestrebungen  des  Kinderpayohologen  und  Künderfireoadea 
Fröbol  in  den  Seminaren,  Kindergärten  und  Kindergärtnerinnen  vereine 
von  Frau  Dr.  Henriette  Gold  schmidt ,  Fräulein  Angelika  Hart- 
mann u.  a.  Hier  erhielten  die  Hilfsschulen  für  Schwachsinnige  unter 
Karl  Richter  eine  fahrende  Bedeutung,  ffier  klM»  und  wirkte  Sohreber, 
der  uns  die  leiblicdie  Elntwioklung  dee  Kindes  und  ihre  ISgerart  kennen 
und  berücksichtigen  lehrte  und  dessen  Andenken  und  Wirken  in  vielen, 
zum  Teil  nach  ihm  benannten  Vereinen  seine  Früchte  trägt.  Hier  ist  eine 
Heimstätte  der  für  die  Individualbeobachtung  des  Lehrers  so  wichtigen 
» Schul  Wanderungen  c,  von  dem  Mitgliede  des  Ortskomites  Dr.  0.  W.  Beyer 
theoretisch  so  vorzüglich  bearbeitet  wie  praktisch  organisiert.  Hier  be- 
ginnt die  UniversitSt,  unserer  Kinderforsöhnng  su  einer  aufiergewOhnlichen 
Bedeutung  zu  verhelfen,  indem  Prot  Lampreoht  als  Historiker  den 
ParallelismuB  der  Stammesentwicklung  und  der  Bimelentwicklung  zum 
Gegenstande  seiner  Spezialforschung  erhoben  hat,  ein  Problem,  das  der 
intuitive  Ziller  in  seiner  Bedeutung  ahnte  und  bereits,  wenn  auch  ver- 
früht, es  in  seiner  Theorie  der  »Kulturstufen«  zur  Grundlage  seiner  Didak- 
tik nufihte. 
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Geradezu  bahnbrechend  für  die  genetische  Psychologie  ist  aber  Leipzig 
geworden  dnrdi  die  Lebensarbeit  eines  MaxaM,  deesoi  Namen  idi  Ihnen  nur 

zu  nennen  brauche,  um  zu  wissen,  was  er  nnd  seine  Schule  für  die  Ent- 
wicklung der  wahrhaft  empirischen,  der  exakten  experimentellen  Psycho- 
logie bedeutet.  Es  ist  nnsnr  Wiindt  mitsamt  seinem  ebenso  zahlreichen 
wie  hervorragenden  Schülerkreise.  Durch  Wundt  und  seine  Schule  haben 
wir  die  physiologische  Voraussetzung  des  Seelenlebens  exakter  kennen 
gelernt,  sie  haben  uns  die  ezperimenteUen  Methoden  gelehrt 

So  wollen  wir  nun  hdfen,  daß  nnsere  die^}ihrige  Yersammlnng 
hiev  auf  dem  klassischen  Boden  Leipzigs  mehr  noch  als  ihre  vorauf- 
gegangenen dazu  beitragen  möge,  daß  das  alte  Wort:  >Wcr  die  Jugend  hat, 
der  hat  die  Zukunft*  überall  dahin  seine  Ergänzung  erfahre:  Wer  die  Jugend 
versteht,  der  nur  vermag  die  Zukunft  unseres  Volkes  wirksam  zu  beeinflussen. 

In  dieaem  Sinne  heifie  ioh  alle  sur  Mitarbeit  herzlioh  willkommen. 

Dann  nahm  Herr  Schulrat  Prof.  Dr.  D.  Müller-Leipzig  das  Wort: 

Hochgeehrte  Festgäste!  Wenige  hundert  Schritte  von  diesem  Räume 
steht  ein  schönes  Denkmal  unseres  großen  Philosoj)hen  Leibniz.  Wenn 
ich  Sie  zu  diesem  im  Geiste  hinführe,  so  geschieht  es,  um  aus  dem  Munde 
dieses  großen  Mannes  ein  Motto  für  den  heutigen  Abend  und  die  folgenden 
Tage  Ihnen  ansumfent  nflmlich:  Semper  ad  dieoendnm  pantoa.  Was  der 
onermUdlidie  Leibnii  in  diesen  Worten  anegeapiodifln  hat,  das  ist  seit- 
dem alten  Traditionen  gemäß  treulich  in  unserem  schulfreundlichen  Leipzig 
gehalten  worden.  Wir  Leipziger  bemühen  uns  heute  noch,  diovses  Spruches  nns 
würdig  zu  zeigen.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Kindorforschung  sind  wir  dazu 
bereit.  Lipsia  vult  expectari,  gilt  hier  niclit:  Leipzig  läßt  nicht  auf  sich  warten. 

Die  ersten  Verbandlungen  über  die  Einderforschung  fanden  ein  auf- 
merkssmeB  Ohr.  In  diesen  Septembertageo  sind  40  Jahre  Terflossen,  seit- 
dem Bornemann  und  Dr.  Panita  auf  diese  Fragen  aufmerksam  machten 
und  unsere  heutigen  Einrichtungen  bauen  sich  auf  diesen  Anregungen  auf. 
Seit  jenen  Tagen  ist  das  Interesse  an  der  Kinderforschung  nicht  erloschen 
und  ich  brauche  nichts  hinzuzufügen.  Hat  doch  ein  beredterer  Mund  sich 
eben  anerkennend  darüber  ausgesprochen. 

loh  biandie  Ihnen  nioht  erst  sn  Tetsiehsm,  daB  wir  für  Ihren  Verein 
grofie  Sympathie  haben.  Von  gansem  Eenen  fienen  wir  uns,  daß  gerade 
amn  1.  Hai  in  Leipzigs  Mauern  und  sogleich  in  Sachsen  Sie  Ihre  Ver- 
sammlung halten.  Wir  liegrüßen  Sie  auf  das  Herzlichste.  Wir  haben  den 
Verein  für  Kinderforsclmng  aber  auch  notwendig.  Wo  wir  praktisch 
arbeiten,  da  treten  uns  die  Fragen  entgegen,  mit  denen  sich  der  Verein 
beschäftigt  Idi  erinnere  nnr  an  die  Sdralen  für  Sdiwaofasinnige.  Da 
kommen  immer  neue  Probleme  an  uns  heran*  Wir  stehen  eben  bei  der 
I^age,  wie  wir  fdr  schwachbefähigte  Kinder  besser  zu  sorgen,  den  Fort- 
schritt zu  sichern  und  die  Fortbildung  fruchtbarer  zu  gestalten  haben.  Und 
wenn  wir  jetzt  an  die  Ausarbeitung  des  Lehrplanes  herantreten,  so  sind 
uns  die  vielseitigen  Erwägungen  Ihrer  Vereinigung  von  großem  Werte. 
W^enn  ich  nun  endlich  von  mir  selbst  reden  soll,  da  muß  ich  sagen: 
Gerade  bei  den  Gesobftften  der  Verwaltung,  so  den  Verhandlungen  Aber 
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die  FQnoigeeraehimg,  bieten  die  Brgebniflse  Huer  Yerinndlungen  bnuioh- 
bare  Winke,  daher  wir  gern  hweit  sind,  die  Fngeo  mit  beraten  zu  helfen. 

Alle  Zeit  zum  Lernen  gern  bereif  auch  zum  schwersten  Lernen,  zum 
Umlernen ,  denn  neue  Ergebnisse  der  Wissenschaft,  neue  Anschauungen 
machen  die  alten  weichen.  Im  großen  Schulorganismus  Lreipzigs  greifen 
die  Räder  mächtig  ineinander,  und  einheitliches  Arbeiten  nach  bewährten 
GrondaStsen  ist  unbedingt  nötig.  Aber  auch  mit  dem  Neuesten  in  Yer- 
bindnng  sa  treten  und  nun  Umlernen,  wenn  nOtig;  bereit  su  sein,  gilt  es, 
ob  es  auch  sdiwer  ßUlt.  Denn  gerade  bei  dem  Umlernen  gebmi  wirsebr 
teure  Erfahrungen  und  Onindsütze  auf,  die  mit  uns  innig  vorwachsen  waren. 

Gerade  je  eifriger  wir  nach  unsenn  Ziele  sfrol)eu,  um  so  wichtiger 
halten  wir  das  Umlernen,  das  sich  täglich  und  stündlich  vollziehen  wird, 
mid  wir  hoffin,  daB  rdehe  FrQohte  darana  entspringen.  Wir  haben  neid- 
los die  Inte  in  unsere  Schulen  einnehen  lassen,  und  eine  Irrende  ist  ea  für 
uns,  die  Untersuchungen  derselben  verwerten  und  ausnützen  zu  können. 
Yeroint  bei  emsiger  Arbeit,  besprechen  nun  beide  Ärzte  und  Lehrer  die 
wichtigen  Fragen  und  schwierigen  Fälle  der  Erziehung.  Durch  diese  ge- 
meinsame Forschung  werden  unsere  Arbeiten  bedeutend  gefördert  und 
wir  haben  in  der  Tat  wertvolle  Fortschritte  zu  verzeichnen. 

Meine  Damen  und  Henent  In  stiller  Abendstunde  haben  wir  uns 
heute  hier  Tefsammelt  In  der  Abendstunde  eines  ISnsiedlers  preist 
Pestalozzi  die  ausgebildete  Kraft  der  Menschheit  als  die  Quelle  ihrer  Talen 
tmd  ruhigen  Geuießungen.  Diese  Kraft  auch  in  den  schwachsinnigen  und 
wenig  beanlagten  Kindern  zu  pflegen,  das  wollen  wir  auch  in  diesen  Ver- 
handlungen immer  mehr  lernen. 

80  begrOfie  idi  Sie  denn  auf  das  Heraliohsta  Seien  Sie  überzeugt, 
daS  wir  alle  bereit  sind,  Opfer  zu  bringen,  su  lernen,  zu  hOren  und  sa 
arbeiten.  Und  so  rufe  idh  der  ersten  im  Königreiche  Sachsen,  in  Leipsig 
tagenden  EinderforsohungSTenanunlung  su:  Willkommen  in  Leipzig  1 

Ea  war  auch  erfreulich,  dafi  die  British  Ghild  Study  »Association 
es  nicht  unterließ,  dem  Verein  durch  Herrn  Dr.  LeTinstein-Leipsig 
Grüfie  zu  Übermitteln. 

Herr  Erziehungsinspektor  P  i  p  e  r  -  Dalidorl  überbiaohte  die  Grüße  des 
Vereins  für  Itliotcn-  und  Hilfsschulwescn. 

Sodann  gedachte  der  Vorsitzende  der  Verstorbenen,  die  im  ver- 
gangenen Jahre  dem  Verdn  entrissen  wurden,  Dr.  med.  Sohmidt^Mon- 
nard-Halle  und  Schulrat  Fkof.  Dr.  Wandt- Tkoppau.  Die  Versammlung 
ehrte  sie  durch  Erheben  von  den  FlAtsen.  (Fbrts.  folgt) 


2«  Der  XI.  Blindenlehrer -Kongress  in  Halle  a.  S. 

vom  1.— 5.  August  1904. 
Von  G.  Fischer,  Inspei^tor  der  BUodeu-Erziehungsanstalt  in  Brauoächweig. 

(Schlufi.) 

Der  2.  Tag  brachte  zuerst  den  Vortrag  des  Blindenlehrers  Bauer- 
Breslau:   »Wie  kann  die  Blinden*FortbildungsBohule  helfen, 
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unsere  blinden  Lehrlinge  sn  tüchtigen  Handwerkern  so  er- 
ziehen?« Zu  den  Aufgaben  der  Blindenanstalten  gehört  auch  die  ge- 
werbliche Außbildtmg  dor  Zügliup:o.  Wie  der  gewerbliche  Unterricht 
vollendete  handwerksmäßige  Fertigkeit  erzielen  soll,  so  ist  durch  eine  zeit- 
gemäße Fortbildungsschule  gleichzeitig  dafür  zu  sorgen,  daß  umfassende 
Kenntnisse,  wie  sie  die  Gegenwart  Ton  jedem  Qewerbetreibenden,  anoh 
vom  blinden  fordert»  gelehrt  nnd  angeeigBet  werden.  Vollendete  handwerk»- 
mäßige  Fertigkeit  nnd  umfassende  Kenntnisse  sollen  dem  blinden  Hand- 
werker eine  selbständige  Existenz  ermöglichen.  Von  der  Fortbildungs- 
schule der  Blindenanstalten  fordert  Redner,  daH  sie  durchaus  Berufsschule 
sein  solle,  daß  sie  daher  die  Zöglinge  die  nötigen  beruflichen  Kenntnisse 
lehre  und  die  Allgemeinbildung  der  Zöglinge  —  jedoch  nur  im  Rahmen 
der  Berofsbildnng  —  ergftnie  nnd  ihre  soaialen  Ansohanungen  kUie  nnd 
fördere.  Dagegen  soll  die  Fortbildnngsschnle  nicht  etwa  eine  gehobene 
Volksschule  sein,  welche  die  Volksschulkenntnisse  wiederholt,  erweitert 
und  bereit  hält.  Der  Fortbildungsunterricht  soll  sich  erstrecken  auf  Ge- 
werbekunde, welche  im  Mittelpunkte  steht,  Deutsch,  Rechneu.  Buchführung, 
Turnen,  Gesundheitü-  und  An  Standslehre.  Der  gewerbliche  Fortbildungs- 
nnterrioiit  belehrt  die  ZSglmge  über  Bohmaterial,  Halbfabrikate}  Werkieuge, 
Eünriohtimg  eines  AibeLtaraumee^  Qesohftftobetrieh,  gesohiohtludie  Entwick- 
lung des  Handwerkes  und  dessen  sonale  Stellung  in  der  Gegenwart,  ge- 
setzliche Bestimmungen,  derer  er  in  seinem  Borufo  und  als  Staatsbnrger 
bedarf  usw.  Der  Unterriclit  im  Deutschen  hat  eine  ideale  (Stiirkung  des 
nationalen  und  sittlichen  Denkens  und  Empündens,  Begeisterung  für  das 
Ideale  innerhalb  und  außerhalb  des  Berufes)  und  eine  praktische  Seite 
(Gewandtheit  im  mttndliohen  nnd  schiiftlichen  Oedankenansdmok  nnd  Oe- 
schäftsverkehr).  Der  Bechenunterrioht  soll  den  Zfigling  mit  allen  im  Be- 
rafsleben  vorkommenden  Rechnungsarten  vertraut  machen.  Eine  geordnete 
Buchführung  in  der  einfachsten  Weise  ist  auch  für  den  blinden  Hand- 
werker (in  Braillescher  Punktschrift)  möglich  und  unerläßlich.  Eine  mög- 
lichst große  Anzahl  von  Turnstunden  ist  erforderlich,  um  die  meist  zu 
sitaender  Lsbensweise  geswnngenen  Handwerker  gesund  an  erhalten  and 
ihnen  mOgUohste  Gewandtheit  und  Selbständigkeit  der  Kfliperbew^gangea 
zu  verschafTon.  Oesundheitslehre  und  Anstandslehre  sollen  Ober  die  aar 
Erhaltunir  dor  Gesundheit  nötige  Lebensweise«  Aber  anständiges  nnd  ge- 
sittetes Auftreten  Aufklärung  geben. 

Ein  Lesebuch  unterstützt  den  Fortbildungsunterricht,  indem  es  dm 
Stoff  ans  dem  Gewerbe-,  Gemeinde-  und  Staatsleben  entnimmt 

Besondere  Beb'gioasstnnden  sind  nicht  erforderlich,  da  im  Anstalts- 
leben im  reichen  Mafia  Gelegenheit  an  raUgifleer  Anregung  und  Erbannng 
vorhanden  ist. 

Der  Fortbildungsunterricht  geht  durch  4  Stufen  bei  wöchentlich 
4 — G  Stunden  in  mehreren  aufsteigenden  Klassen.  Soweit  weibliche 
Blinde  für  ein  Handwerk  ausgebildet  werden  sollen,  gelten  auch  für  diese 
die  gleichen  Forderungen. 

In  dw  dem  Vortrage  folgenden  Debatte,  sn  der  sich  auch  die  an- 
wesenden Blinden  lebhaft  beteiligten,  wurde  auf  die  hohe  Bedeutung  der 
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Schreibmaschine  als  Erwerbszwoit;  für  Blinde  hingewiesen.  In  manchen 
Anstalten  ist  das  Maschinenschreibon  bereits  Unterrichtsfach.  Einigen 
Blinden  ist  es  gelongeD,  sioh  eine  Existenz  als  Maschinenscbreiber  zu 
verschaffen. 

Redner  verweist  im  SchloBwort  auf  den  im  Druck  ausliegendea  Stoff- 
verteilungsplan für  das  ente  Onterriohtqalir  der  BUnden-ForfbUdangssohule. 
Es  fdgtB  der  Yortng  des  Dir^lora  Lemboke-Neuklostw:  >Die 

Blindcnfürsorgec.  Redner  beantwortet  zunächst  ausfOhrlich  mehrere 
Anträge  des  Voreins  der  deutscli red  enden  Blinden,  welche  sich  auf  gewerb- 
liche Ausbildung  und  das  Erwerbsleben  der  erwachsenen  Blinden  beziehen, 
und  gibt  dann  einen  um  lassenden  Überblick  über  die  verschiedenen  Formen 
der  BlindenfOnorge.  Die  nnenibehrliohgte  Qrandlage  fBr  eine  gedeihliolie 
FQrBorge  ist  eine  prsktiach  und  theoretieoh  tQchtige  allgemeine  nnd  benif- 
liohe  Ausbildung  der  Zöglinge  der  Blindenanstalten  und  deren  Erziehung 
an  selbständigen  Persönlichkeiten.  Das  Ideal  der  Fürsorge  ist  der  selb- 
BtAndig  im  Loben  dastehende  Entlassene.  Für  solche  Blinden,  welche 
dieses  Ziel  nicht  erreichen  können,  schafft  die  Fürsorge  Gesellen-,  Männer-, 
M&dchen-  und  Altenheime,  in  welchen  sie  unter  möglichster  Wahrung  ihr» 
peraOnliohen  IVeiheit  Arbeit  und  Verdienst  finden  und  den  Segen  der 
Arbeit  an  siob  erfahren.  Diese  Nebenanslalten  müssen  mit  den  Erziehungs- 
anstalten in  oi^nischer  Verbindung  und  unter  der  gleichen  fachmännischen 
Leitung  stehon.  Die  Anstellung  von  Hauseltem  für  derartige  Anstalten 
ist  zu  vermeiden.  Wo  diese  nicht  unmittelbar  vom  Anstaltsleiter  über- 
wacht werden  können,  sind  sie  in  Stellvertretung  einem  Blindenlehrer 
(Gesellen-,  Minner-  und  Ältenheime)  oder  einer  gebildeten  weibltehen  Fer- 
sOnlKdikeit  (Mttdohenheime)  au  unterstellen.  Die  erwerbsflUiigen  Insassen 
der  Heime  sind,  wenn  sie  mindestens  ihren  Verpflichtungen  gegen  die  Heime 
Genüge  leisten  können,  wie  sehende  Arbeiter  zu  lohnen  und  auch  in  der 
Alters-  und  Invaliditäts-Yersieheruug  zu  versichern.  Den  nicht  in  dem 
Grade  erwerbsfähigen  Insassen  ist  eine  Arbeitsprämie  zu  gewähren.  Zu 
den  notwendigen  Formen  der  Blindenfürsorge  gehören  auch  fiesucbsreisen 
des  Anstaltsleiters  so  den  selbetflndigen  Blinden  in  deren  Heimat 

Dem  Vortrage  folgte  eine  r^  Debatte  über  die  zweckmäßigsten 
Formen  der  Blindenfürsorge.  Ein  glückhcho  Lösung  der  Fürsorgefragon 
betrachten  die  Blindenlehrer  als  eine  ihnen  neben  der  Schularbeit  obliegende 
sittliche  Pfliciit.  Auf  allen  bisherigen  Kongressen  nahmen  Fragen  der  Für- 
sorge emen  groüen  Kaum  in  Anspruch.  Die  Regelung  und  der  Ausbau  der 
BlindenfQrsoige  kann  nur  von  dem  mit  der  Nator  der  Blinden  vertrauten 
Fachmann  imter  Inansproohnabme  des  WohltBtigkeitsnnnes  der  Behörden 
Tind  der  Bevölkerung  geschehen.  In  vielen  Gegenden  Deutschlands  ist  in 
der  Blindenfürsorge  bereits  OroRos  geleistet.  Möchten  die  Fürsorge- 
bestrebungen dabin  führen,  daß  der  unglückliche,  ungebildete  und  erwerbs- 
uni^ige  Blinde  und  der  verkommene  blinde  Bettler  eine  immer  soltünere 
Erscheinung  werden. 

Staatsrat  von  Nädler-F^tersbuiir  berichtet  sodann  Aber:  »Die  Port- 
sohritte  der  Blindenfürsorge  in  Rußland  seit  1898.«  Die  Blinden- 
fOrsorge  ist  in  Rufiland  besser  entwickelt  als  man  glauben  mOchta 
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Alexander  L  gründete  auf  Anregung  des  Franzoeen  Valentin  Hany,  des 

ersten  Blindenlehrers,  die  Blindenanstalt  in  Petersburg  im  Jahro  1807. 
Jetzt  zählt  Rußland  24  Unterricht  Ran  stalten  mit  845  Zöglingen.  In  Ruß- 
land ist  CS  der  Marien- Verein,  der  die  Blindenfürsorge  übernommen  und 
mit  seinen  reichen  Mitteln  viel  geleistet  hat,  nicht  nur  in  der  Ausbildung 
jagendHdisr  und  erwaohssner  Blinden,  in  der  Bescb&ftigung  Erwerbsffthiger 
und  in  der  Yersorgong  Erwerbsanflliiger,  sondern  auoh  in  den  Mafinahmen 
gegen  die  Verbreitung  der  Blindheit,  welche  letetereo  eine  Oeaamtausgabe 
von  über  100000  Rubeln  im  Jahre  1902  verursachten.  Der  3baien«Yer- 
ein  unterhält  13  Kraukonliäuser  mit  ungefähr  200  Ärzten. 

Am  Nachmittage  des  2.  Kongreßtages  fand  die  schon  erwähnto  General- 
versammlung des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  statt.  Der 
bisherige  Vorstand  irurde  wiedeiigew&hlt;  fflr  das  atiasobeidende  Mitglied 
des  Anssohuases,  Direktor  Ferchen-Kiel,  trat  Direktor  Merle-Hamboiig 
ein.  Zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereins  'wurden  ernannt  die  Direktoren: 
Ferchen,  Kunz,  Moldenhawer- Kopenhagen,  Riemer  und  Schild. 

Von  8  Uhr  ab  gab  die  .Stadt  Halle  den  Teilnehmern  des  Kongresses 
einen  Feetabend  auf  der  Peißnitz,  einer  iSaaleinsel.  Die  Stadtverwaltung 
spendete  in  Oastbenndadbaft  warmes  Abendbrot  mit  Bier. 

Der  3.  Verhandlongstag  begann  mit  dem  Vortrage  des  Direktors  Zeob- 
KOnigsthal:  »Vorschläge  für  die  praktische  Gestaltung  des  An- 
schauungsunterrichtes in  der  Blindenschule. ^-  Der  Stoff  des 
Anschauungsunterrichts  sei  niciit  so  umfangreich;  nicht  die  Menge 
der  Ansciiauungen,  sondern  die  Intensität  derselben  sei  für  den  Blinden 
maßgebend.  Lieber  wenige  tiefe  und  klare,  als  viele  minder  deutliche 
Anschauungen.  Der  Anschauungsstofff  soll  das  Interesse  des  Schfilers  »- 
regen,  daher  an  die  Apperzeptionshilfen  anknüpfen;  er  soll  femer  wert» 
Tolles  Bildungsmaterial  enthalten.  Die  Anordnung  des  Stoffes  SoU 
auf  der  Unterstufe  nach  räumlichen  Gesichtspunkten  erfolgen ,  auf  den 
folgenden  Stufen  sich  um  die  Begriffe  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung 
gruppieren. 

Die  Veransohanliohungsmittel  seien  —  abgeeeben  von  den- 
jenigen in  natura  —  mOgUohst  einfooh  nnd  frei  yon  nnwesentlichen  Teilen, 

leicht  zu  zoricgon  und  wieder  zusammenzusetzen.  Zur  Methodik  be- 
merkt Redner:  der  Unterricht  sei  Klassenunterrieht ;  er  berücksichtige 
gleichmäßig  die  Verstandes-  und  die  Gemfltsbildung  und  rogo  die  Selbst- 
tätigkeit möglichst  vielseitig  an.  Als  Arboitsmaterial  im  Anschauungs- 
lintorichte  empfiehlt  der  Vortragende  für  den  Schüler  Insektentorf,  der 
kn  dem  Zwecke  besonders  präpariert  wird.  Redner  verweist  auf  die  mit 
diesem  Material  hergestellten  Arbeiten  seiner  ZQglinge  in  der  Ausstellung. 

Nun  folgto  der  Vortrag  des  Blindenlehrers  Watzel- Halle:  »Die 
Bedeutung  des  Raumlehreunterrichtes  in  der  Blindenschulec. 
Raum  Vorstellungen  sind  nicht  a  priori  vorhanden,  sondern  bedürfen  der 
unterrichtliohen  Vermittelung.  in  der  Entwicklung  der  Raum  Vorstellungen 
lassen  sioh  drei  Stufen  erkennen: 

1.  Die  ürsengong  typisoher  Gegenstandsbegriflls. 

2.  Die  Bildung  elementarer  BanrnformbegrilFa 
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3.  Das  spoktilative  Suchen  von  gQStitzm&ßigen  YerUUtQieseii  innerhalb 

der  räumlichen  Hef^iifFe. 

Diesem  Stufengango  ontaprechenil  hat  die  Blindenschule  auf  der 
Unterstufe  das  Tastvermögen  an  rein  geometrischen  Körpern  zu  schulen, 
um  G^nstände  von  typisoh«  Form  nur  Perzeption  m  bringm,  auf  der 
Mittelstufe  elementare  Banmformbegriffia  an  aftmtUohen  regelmIBigeii 
ECrpem  /.u  Inlden  und  die  gewonnene  Erkenntnis  in  Beziehung  zum  prak- 
tischen Leben  zu  setzen  sowie  die  Zweckinäßigkoit  der  Form  durch  prak- 
tische Spekulation  zu  begründen,  auf  der  Oberst  ufo  mit  llilfo  der  theore- 
tischen Spekulation,  unterstützt  duich  die  Anschauung,  an  get.eilten  Körpern 
die  Oeeetsmftfiigiceit  der  riiim]idie&  Yeriilltniase  zu  seigeD  und  bei  der 
darauf  folgenden  Daratellang  der  Plguren  aof  einer  Zeiobeotaföl  die  ge* 
fondenen  Gesetze  systematisch  zu  ordnen.  Die  Inhaltsberechnungoi  von 
Flächen  und  Körpern  bilden  den  Abschluß  der  RaumbetraclituniE^n.  Uer 
Vortragende  zeigte  zum  Schluß  mit  einer  Sehülorabtoilung,  wie  der  Würfel 
im  Raumlehre-Unterricht  vielseitig  verwandt  werden  kann. 

Sodann  erstattete  Direktor  Brandstotter-Königsberg  den  Bericht 
Aber  die  T&tigkeit  der  2.  Sektion.  Die  Lehzplanarbeit  ist  nooh  nicht 
Tdlendet  word«i;  dieselbe  wird  fortgesetzt  Es  wird  beschlossen,  ein 
neues  gemeinsames  Lesebuch  für  Blindenschulen  herauszugeben»  da  das 
bisherige  den  heutigen  Ansprüchen  nicht  mehr  genüge. 

Oberlehrer  Conrad-Stet^litz  hielt  darauf  einen  Vortrac:  über  »Die 
Tafel  im  Blind  onunternchte«.  Nach  einem  Kückbiick  auf  die  iu 
firflheren  Zeiten  gebrftnoUiohen  Apparate  und  Schriftzeichen,  von  den  eratsa 
Versuchen  an  bis  zu  den  hente  benutzten  Tafidn,  unterzieht  Redner  die 
jetzigen  Apparate  fOr  Sohraben,  Lseen,  Rechnen  und  Zeichnen  einer 
kritischen  I^oleuchtung. 

Es  kamen  nun  zwei  Anträge  des  Direktors  Mo hr-TTanno ver 
zur  Verhandlung:  Der  erste,  schon  erwähnte  Antrag  betriflt  die  Petition 
an  die  Reichspostbehörden  wegen  Herabsetzung  des  Paketportos  (5  kg  10  Pf.) 
fOr  Bflchw  in  Blindendruck.  Derselbe  fand  die  Zustimmung  der  Ver^ 
Sammlung.  Der  2,  Antrag  betreffs  Stellungnahme  gegen  den  Unfug,  der 
durch  das  Hausieren  mit  Eintrittskarten  zu  sogenannten  »Hlindenkonzerten< 
getrieben  wird,  wurde  abgelehnt,  da  derselbe  auch  den  tüchtigen  blinden 
Musiker  in  seinem  Einkommen  bocintr;lchti^;:on  kfmne. 

Der  Nachmittag  wurde  durch  einen  gemeinsamen  Besuch  der  Aus- 
Stellung  auagefOllt  Abends  8  Uhr  fand  das  Festessen  im  Saale  der 
»Vereinigten  BerggeseUsduiftc  statt 

Am  1.  Verhandlungstage  beriohteCe  zunSchst  Begiamngsrat  Professor 
Mel  1-  Wien  ül>er  die  >Qrundlagen  zur  Darstellu  ng  einer  Geschichte 
dos  Bl indo n Wesens«.  Der  Vortragende,  bekannt  durch  seine  Ency- 
klopädie  des  Blinden weaens,  bearbeitet  gegenwärtig  die  Oeschichte  dos 
Blindenwesens.  Möchte  das  in  Aussicht  gestellte,  v<m  der  gesamten 
Blinden-Lehrerschaft  mit  Freuden  begrflßte  Werk  baldiger  VoUendang  ent- 
gegengehen. 

Direktor  Mohr  berichtete  sodann  über  die  Tätigkeit  der  Kurz- 
schrift-Kommission.   Er  beantragt  Abänderung  der  vom  Münohener 
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Kongreß  1895  angmommenen  Eurzsohrift  vat  Grund  der  von  ihm  nach 

dem  IlilufigkcitswOrterbuch  der  deutschen  Sprache  von  K&ding  auf- 
gestellten Tabellen.  Dem  Wunsche  des  Redners  p:emäR  wird  eine  Kom- 
mission von  7  Mitgliedern  mit  Prüfung  bozw.  Einführung  der  Änderungen 
beauitragt.  Zu  Mitgliedern  der  KomiuiääiüQ  werden  gewählt:  Mohr-llau- 
nover,  SchiieideiwpotBdam,  Eal^Berlin,Sohlettllle^'Nfimllerg,8ohorcllt- 
Draedeo,  Horbach- Dflran,  Fisch  er -Braunsohweig. 

Blindenlehrer  Hahn-  Neukloster  erhielt  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 
»Welche  Entwicklung  hat  der  Musik -Unterricht  in  der  Blinden- 
anstalt bisher  genommon  und  wie  muß  er  sich  zweckdienlich 
weiter  gestalten?«  Redner  wendet  sich  gegen  den  handwerksmäßigen 
Muaik-Uiitemoht  imd  ▼erlangt,  dafi  derselbe  stets  kunstgemäß  erteilt,  die 
IfnsiUehre,  die  mudkalieohe  Formenlehre  und  die  Musikgesohichte  ge- 
bfihreod  berücksichtigt  werde,  daß  ferner  die  Notenschrift  der  Blinden 
schon  auf  der  Mittelstufo  beginne,  damit  sie  auf  der  Oberstufe  von  den 
Zöglingen  beherrscht  werde.  Er  macht  einige  Vorschläge  zur  größeren 
Verwendbarkeit  der  Notenschrift  und  fordert  zum  Schluß,  daß  der  Musik- 
Unterricht  in  den  Blindcuanätalteu  auf  der  Oberstufe  nur  hervorragend 
muaikaliflch  begabten  und  beObigten  Blindenlebrem  an  Übertragen  sei. 

In  der  Debatte  wurde  ausgesproohen,  dafi  aadi  hervormgend  musi- 
kalisch befiUugte  Blinde  zur  Eitoilung  von  Musikunterricht  in  den  Blinden- 
anstalten geeignet  seien  und  daß  konservatonsohe  Bildung  der  SiusiJdefarer  an 
Blindenanstalten  verlangt  werden  müsse. 

Von  der  Kommission  zur  Wahl  des  nächsten  Kongrefi<ffteB  wurde  für 
den  12.  Bliadenlahrerkoiigreft  im  Jabra  1907  in  erster  Linie  Hamburg, 
in  aweiter  Linie  Wien  und  Hannover  vorgeeohlagen.  Nach  Bildung  der 
3  Sektionen  und  Wahl  der  Obmänner  (1.  Sektion  Fi  sc  her- Braunschweig, 
2.  Sektion  Zech-Konigsthal,  3.  Sektion  Lembcke-Neukloeter)  sohlofl  der 
Präsident  den  11.  Blindenlehrerkongreß. 

Nicht  nur  eine  Fülle  von  Anregungen  tragen  die  Blindenlehrer  vom 
Kongreß  heim  in  ihre  Berufsarbeit,  sondern  auch  die  angenehmsten  Ei- 
innerungen  an  die  Oberaus  freundliche  Aufnahme  des  Kongresses  seitens 
der  Behörden  und  der  Stadt  Hslle^ 


8.  Die  Gründling  eines  HüftselralTerbandes  in  Xngland. 

OSohluB.) 

Schulinspektor  Dr.  Eiohhols,  der  als  Vertreter  der  eoglisehen  fie- 
giemng  an  den  2  letzten  deutschen  Hilfsschultagcn  teilnahm,  sprach  so- 
dann über  »einige  Grundzügo  in  der  Erziehung  der  Geistes- 
schwachen«: Das  Gesetz  über  die  Erziehung  gebrechlicher  und  epi- 
leptischer Kinder  von  1899,  obwohl  nicht  zwingend,  ist  jetzt  von  etwa 
des  Landes  angenommen  worden.  Es  bestehen  zur  Zeit  114  Hilisschulon, 
davon  64  in  London;  ausschliefilioh  für  Krflppel  ist  nur  eine  ge- 
ringe Zahl  derselben  bestimmt.  An  Anstalten  für  yOUige  Unterbringung 
▼on  Kindern,  die  unter  das  Qeseta  MLbo,  gibt  es  nur  4 : 8  für  Soh^raoh- 
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siimige,  1  für  KrQppel  mit  zusammen  71  Kindern.    Es        daher  nodi 

in  hohem  Maße,  die  öffentliche  Meinung  für  unser  Rettungswerk  zu  ge- 
winnen. Selbst  London  ist  nur  zur  Hälfte  mit  den  erforderlichen  Schulen 
versehen  und  Anstalten  lehlcn  noch  tranz.  obwohl  das  Redflrfnis  letzterer 
zweifellos  festäteht.  Man  meint  vieltuch,  Geistesschwäche  komme  nur  in 
den  StBdten  yor.  Das  ist  irrig;  die  freglioben  FUie  anf  dem  Lande 
kommen  nnr  nioht  mr  Kenntnis»  da  die  unteren  Undliofaen  Behörden  auf 
die  gebrechlichen  Kinder  aller  Art  nur  wenig  acht  geben.  Jetzt,  wo  auf 
Grund  des  Gesetzes  sich  auch  die  höheren  Behörden  der  Sache  annehmen, 
dürfen  auch  a\d'  dem  Lande  die  Blinden,  Tauben  usw.  hoffen,  zu  ihres- 
gleichen zu  kommen.  —  Für  unsere  Hilfsschulen  werden  zu  sachkundiger 
PrOfung  meist  aUe  Kinder  angemeldet  (ca.  10%  ^^^^^  Kinder),  die  dem 
Gange  der  NwmalBdiule  nicht  zn  folgen  ▼ermügen,  also  Kinder,  die  noch 
in  einer  ihrem  Alto*  nicht  entsprechenden  Klasse  sitzen.  Zwischen  ihnen 
bedarf  es  einer  sorgsamen  Auswahl,  da  sehr  viele  nur  infolge  schlechter 
Ernährung  oder  Krankheit  znrfirkireblieben  sind.  Es  ist  damit  eine  weitere, 
weitgehende  Perspektive  zu  stizialer  Hilfe  gegel)en.  Nach  Ausscheidung 
dieser  Kinder  sowie  der  Imbecillen  und  Epileptiker  (für  letztere  gibt  es 
im  gansen  Lande  noch  keine  gesetiUch  anerkannte  Anstalt,  doch  ist  deren 
baldige  Elnrichtong  an  erwarten)  bleibt  etwa  1*/«  aller  SchnUdnder  als 
für  die  Hilfsschule  geeignet  übrig.  Bei  der  Aufnahme  sind  die  Kinder 
durchweg  7  Jahre  alt,  gelegentlich  kommen  auch  noch  12 — 14jährige  in 
die  Hilfsschule,  die  so  lange  von  den  Normalseh ulen  zurückbehalten  sind. 
Mit  den  Jahren  tritt  der  Mißerfolg  der  letzteren  bei  solchen  Kindern  immer 
deutlicher  in  die  Ersdi^nng  und  die  Hüftodhnle  kann  bei  ihnen  in  der 
noch  verbleibenden  kflrseren  Zeit  natOrlich  bedeutend  weniger  eneichen. 
Bezüglich  der  aufgenommenen  Kinder  ist  folgendes  zu  beachten:  Haben  sie 
bisher  im  I^esen,  Schreiben  und  Rechnen  Ungenügendes  geleistet,  so  wird 
auch  weiterhin  ihre  Sfnrke  nicht  auf  diesen  Gebieten  liegen.  Man  erstrebe 
daher  nicht  zu  ausbchlielilich  bloß  hierin  Erfolge.  Ai»dererseita  darf  man 
auch  nicht  von  vornherein  annehmen,  daß  der  Geistesschwache  eine  ge- 
schickte Hand  besitzen  müsse»  und  nun  allen  Wert  auf  Handarbeit  legen. 
Man  darf  nicht  ganz  in  der  dgentUohen  Sdiularbeit  aufgehen,  sondern  hat 
hier  ebenso  wie  in  andern  Schulen  auch  für  die  Charakterbildung  ein 
weites  Feld.  Es  muß  erzogen  werden  zu  Sauberkeit,  körperlicher  Hein- 
lithkeit.  Gt'liorsani,  Freude  an  der  Arbeit,  zum  Gefühle  der  Verantwortlich- 
keit. —  Zum  Zweck  des  Lesenleroens  muß  zunächst  das  Sprechen  gelehrt 
werden,  da  fast  alle  Kinder  an  Sprachgebiechen  leiden.  Das  Looon  ist 
liemlich  ermOdend  für  die  Kinder;  man  entnehme  daher  so  bald  wie  nur 
irgend  möglich  den  Le.se-  und  Schreibstoif  der  unterrichtlichen  Behandlung 
eines  Gegenstandes  oder  eines  Vorganges.  —  Diszijtlin  ist  ebenso  leicht  ZU 
errei(  h<>n  wio  zu  verlieren.  Der  Hauptunterschied  in  der  Arbeit  der  Hilfs- 
und  ^iormalschulen  besteht  darin,  daß  lange  Zeit  hindurch  die  Eindrücke 
bd  den  Zöglingen  jener  so  überaus  flüchtig  und  vergänglich  sind.  Des- 
halb sind  eben  individueller  Unterricht  und  kleine  Klassen  hier  so  nOtig. 
Es  ist  der  grc')ßto  Triumph  der  HilüBschularbeit,  wenn  man  mit  fortschreiten- 
dem Alter  der  Zöglinge  au  immer  leichterer  Handhabung  der  Dissiplin 
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gelangt.  Manoha  Kinder  bewdasn  allerdings  den  ao  gderaten  Oehonam 
nur  in  der  Schule,  waa  für  eine  dauernde  Ffirsoige  sprechen  dflrfte;  viele 
aber  legen  die  in  der  Schule  crworl>enen  Tugenden  auch  im  fiffentliohen 
Leben  an  den  Tag,  Darin  liegt  dann  der  schönste  Lohn  für  die  schwere 
und  lange  Lehrerarbeit.  —  Um  die  Niederlage  der  finstern  Mächte,  welche 
über  das  geistesschwache  Kind  Gewalt  erlangen  können,  zu  vollenden, 
mHaaen  sa  den  Hilfasdhnlflii  nooh  die  FOrsoisevereiaigungen  fOr  di^  Schul- 
enflaaaenen  treten.  In  den  3  Jahren  ihiee  BeeCehena  haben  letstere  aohon 
20  gewerbliohe  BeaohAftignngen  für  Hilfsschülor  ausfindig  gemacht.  Bei 
Ins)»oktionen  be^e^net  man  oft  Knaben,  die  mit  14  Jahren  entlassen  werden 
wollen,  um  verdienen  zu  können.  Die  Erlaubnis  wird  ungern  erteilt  und 
nur  dann,  wenn  für  die  Knal)en  eine  sichere  Stellung  mit  angemessener 
und  dauernder  Arbeit  nachgewiesen  wird.  Nur  zu  oft  verlieren  sie  ihren 
Arbeitaplats  ebeoao  mach  wie  aie  ihn  bekamen.  FOr  MSdoheo  wird  diese  Er- 
lanbnia  weniger  oft  erbeten,  da  bei  hAualiohw  Beschäftigung  ihre  Schwfiohe 
weniger  leicht  verborgen  bleibt  als  bei  gewerblicher  Besohflitigung  der 
Knaben.  Sie  bedürfen  mehr  Cboi  waohung,  sind  Versuchungen  mehr  aus- 
gesetzt, so  daß  die  Notwendigkeit  steter  Fürsorge  für  sie  bis  zum  16.  Jahre 
seitens  der  Schule  und  Eltern  mehr  empfunden  wird.  Während  das  nor- 
male Kind  schon  mit  14  Jahren  siemlidk  selbständig  hingestellt  werden 
kann,  ist  daa  bei  Geistesschwachen  nooh  mit  16  Jahren  viel  weniger  der 
IWl,  höchstens  bei  Yg — der  Knaben,  bei  MiUlehon  iim  h  viel  weniger. 
—  Eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  der  Hilfsschule  liegt  auch 
darin,  daß  manche  Kinder  nach  einigen  Jahren  guter  Ernährung,  indi- 
viduel'er  und  liebevoller  Beliandlung  sowie  körperlicher  Übung  in  die 
Normalschule  zurückversetzt  werden  können.  —  Die  so  erfolgreiche  Be- 
wegung anm  Beaten  der  schwachen  Kinder  verdankt  in  England  ihre  Ent- 
stehung der  Energie  und  Umsicht  einiger  weiblicher  Bahnbrecher.  Doch 
dürfte  es  sich  nicht  empfehlen,  daß  das  weibliche  Geschlecht  dauernd 
die  Erziehung  von  Knaben  übernehme,  deren  physische  und  moralische 
Neigungen,  deren  Heranbildung  zu  gewerblicher  Arbeit  die  Kraft  und  das 
Geschick  des  Mannes  fordern.  Hottentiich  widmen  sich  auch  bald 
Männer  mit  gleicher  Hingebung  wie  biaher  die  Fteuen  der  Hilüaaohnl- 
arbeiL  —  Bezflij^öh  dea  Beohenunterridites  kOnnte  wohl  noch  «i^nft^paft 
vereinfacht  werden.  Man  verwendet,  was  man  auf  keinem  andern  Gebiete 
tun  würde,  gleichzeitig  zu  viel  Veranschaulichungsmittel.  Bis  ein  gewisses 
Zahlen  Verständnis  erzielt  ist,  sollte  man  sich  mit  einem  einzigen  Hilfs- 
mittel begnügen.  —  Alle  Stunden  sollten  durch  kurze  Pausen  mit  körper- 
liehen  Übungen  (Drill)  unterbrochen  werden.  Einige  Minuten  Gehen, 
Laufen  naw.  aind  besssr  ak  a.  B.  alle  Atmunga-  und  ArtikulationsabungeE. 
Sic  führen  zu  schnellem  Gehcwaam  und  guter  Disziplin,  bessern  die  Haltung 
der  Kinder  und  beeinflussen  vorteilhaft  den  ganzen  Unterricht.  —  Zu 
einem  Werke,  wie  das  der  Hilfsschulen  in  jeder  Hinsicht  neu,  bedarf  es 
der  Anleitung  und  Führung.  Material  hierzu  liefern  allein  die  Tatsachen 
der  Erfahrung.  Diese  zu  sammeln  und  nicht  der  Vergessenheit  anheim 
fidlen  an  laasen,  muß  jede  Lehrperoon  der  HÜfssohulen  sich  verpflichtet 
fühlen.   So  wicd  ein  neuer  Zweig  der  wissenschaftUohen  Forschung  er^ 
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waohseo,  die  Putiiologie  der  Erriehnng.    Es  rind  daher  mit  größter  Sorgi- 

fnlt  lind  eingehend  Personalbogen  zu  filhron,  welche  u.  a.  berichten  Aber 
Verhalten  in  der  Schule,  Geschick  in  Handarbeit,  Gesundheit,  Charakter, 
so  daß  am  Ende  der  Schulzeit  ein  klares  Entwicklun^'sbild  vorliegt  und 
entschieden  Avenlen  kann,  ob  das  Kind  ins  ofTentliche  Leben  eintreten  kann, 
oder  einer  Kolonie  zu  überweisen  ist.  —  In  der  Debatte  betonte  man  vor 
allem  die  Wichtigkeit  der  körperlichen  Eniehung.  Ein  Redner  sagte 
direkt:  Sol»ld  die  Kinder  angeleitet  werden,  Anne  und  Beine  m  gebraochen, 
werden  sie  auch  anfangen  besser  zu  sprechen.  — 

Es  sprach  darauf  Ms.  Chilton-Li verpool  über  die  Fürsorge 
für  Epileptiker  und  die  Erziehung  derselben  und  als  letzte 
Redneriu  Ms.  Bennett,  Leiterin  der  Kruppelschule  zu  Birmingham, 
über  das  Thema:  Was  ist  fOr  Beseitigung  von  Schwierigkeiten, 
welche  sich  in  den  KrOppelschulen  ergeben,  zu  tan?  SiefOhrte 
etwa  aus :  Krüppelschulen  sind  nOtig,  da  oa.  0,3  7o  ^^'^^  Kinder  Erflppel 
sind.  Nach  einer  Erhebung  von  1888  gibt  es  deren  in  England  100000. 
Viele  können  gar  keine  Sehlde  besuchen  und  empfangen  daher  nur  dürf- 
tigen oder  gar  keinen  Privatunterricht.  Und  doch  könnte  vielen  geholfen 
oder  doch  das  übel  im  Fortschritt  gehemmt  werden.  KrQppelschulea 
sind  sehr  teuer.  Sie  bedfirfen  gans  besonderer  Ausstattung  mit  Rahe- 
betten, Stfihlen,  Bftnken,  Bldem,  Wärterinnen  asw.  Wo  sie  aber  bestehen 
(London,  Liverpool,  Bristol,  Birmingham)  haben  de  dnidi  ihre  Erfolge 
ihre  Daseinsberechtitrimp:  vollauf  erwiesen.  Thnon  sind  nach  ärztlichem 
Befund  Kinder  zu  überweisen,  für  welehc  nicht  gerade  der  Aufenthalt  in 
einem  Hospital  nötig  ist,  die  abec  auch  in  keine  Normalschule  passen. 
Bier  sollen  sie  körperlich  von  Wärterinnen  gepflegt,  geistig  von  I^irem 
gebildet  werden.  Sie  erhalten  gegen  Bexahlang  der  Eltern  das  Slittag- 
essen  am  besten  in  der  Schule.  Auch  dieses  bietet  zu  mancherlei  erzieh- 
licher Beeinflussung  Gelegenheit,  Die  Kinder  müssen  mit  Rücksicht  auf 
die  zum  Teil  weiten  We£^e  von  und  zu  der  Sohulo  gefahren  werden,  und 
zwar  muß  die  Schule  dafür  Sorge  tragen.  Heime  ohne  Schule  genügen 
für  dio  Kinder  nicht;  neben  den  Schulen  sind  sie  nur  für  verlassene,  schlecht 
behandelte  oder  yemachlässigte  Kinder  am  Platse.  Bei  krüppeligen  Kindern 
aas  guten,  wenn  auch  armen  Familien,  da  die  Eltern  an  solchen  Kindern 
meist  mit  noch  hdfiorer  Liebe  hängen  als  an  gesunden,  würde  eine  Trennung 
grausam  sein,  da  sind  Krfippelschulen  das  einzige  Mittel,  um  viele  Kinder 
vor  ein.  in  L-  hen  in  völliger  Einsamkeit  zu  bewahren.  Es  gilt  auch  zu 
bedenken,  daß  gesundes  soziales  Leben  die  Erhaltung  des  Gefühls  der 
VerantwortUchkdt  für  die  Kinder  bd  den  Eltern  fordert  Jedes  System, 
das  dieses  beseitigt,  ist  ^om  Übel  fOr  den  Staat.  Das  Eamilienlebeik  mufl 
eino  geheiligte  Sphäre  bleiben.  Trennt  man  die  Kinder  von  den  Eltern, 
so  ist  sehr  oft  der  seidene  Faden  der  Kiinleslii  be  bald  zerrissen.  Dagegen 
kann  die  Solndo  nicht  selten  diu'ch  soh  he  Kinder  das  Gefühl  der  Vcr- 
antwortliclikt.'it,  das  bessere  Selbst  in  den  Familien  neu  wecken  und  die 
Familienbande  enger  knüpfen.  —  Die  Hauptschwierigkeit  bietet  die  Klassi- 
fizierung der  Kinder.  Die  verschiedensten  Typen  in  den  mannigfachsten 
Stadien  der  Entwicklung  liegen  vor.    Es  mufi  daher  mehr  individuelle 
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ab  EUuseoiiaterweisiing  stattfinden.  In  irgend  einer  Weise  wird  das 
Interesse  jedes  Kindes  sich  errogen  lassen.  Sehr  schwierig  gestaltet  sich 
hei  don  Fehlen  jeglicher  Erfahrung  die  Frage  des  Handarbeitsunterriohtes. 
Lesen,  Singen  und  Zeichnen  sind  für  die  Kinder  die  angenehmsten  Unter- 
richtszweige.  —  Jedes  gesunde  Kind  spricht  gern  davon,  was  es  einst  zu 
werden  hofft.  Krüppel  hört  man  nicht  davon  reden,  wohl  aber  spielen  sie 
oft  > Krankenhaus«.  —  England  hat  zuerst  mit  einer  gesonderten  unterricht- 
Hehen  Versorgung  der  Krüppel  begonnen,  selbst  Anerika  ist  hierin  noch 
snrfick;  hoffentlich  kommt  einmal  die  Zeit,  wo  jede  englische  Stadt  eine 
Krtippelschule  besitzt,  —  In  der  Debatte  wurde  allgemein  die  Notwendig- 
keit der  Krüppelschulen  anerkannt.  U.  a.  wurde  ancrefuhrt,  daß  es  in 
Manchester  allein  80f>  an  das  Haus  gefesselte  Kinder  gebe. 

in  der  Abcudsit;tung  konstituierte  sich  ein  englischer  Hilfsschul- 
▼erhand  (special  sdhools  nnion).  äxt  der  Spitse  steht  nehm  dem  Vorstand 
eUi  Aossohufi  von  24  Personen  aus  verschiedenen  Städten,  von  denen  16 
im  Schuldienste  stehen  müssen.  Dem  Vorstande  gehören  an  Sir.  J.  Hoy- 
Manchester  als  1.,  Dr.  Harr i son-Liverp(XjI  und  Mrs.  Burgwin-London 
als  stellvertretende  Vorsitzende,  Ms.  James  und  Mr.  Lucas  in  Liver- 
pool als  Schriftführer,  Dr.  Loyd- Liverpool  und  Mrs.  Swinburne-Notting- 
ham  als  Kassierer.  Der  1.  Vorsitzende  des  deutschen  Hilfsschulverbandes 
hraohte  als  erster  Fremder  dem  nen  gegründeten  Vereine  seinen  Glfiok- 
-wunsch  dar.  Der  Verein  besweckt  die  Ausgestaltung  des  Unterrichts  und 
die  Ausbildung  von  Lehrern  an  Hilfsschulen,  die  Vorbereitung  des  Inter- 
esses für  diese  Schulen  und  für  deren  Lehrer,  Fürsorge  für  die  Schulent- 
lassenen, Veranstaltung  von  Versammlungen.  Die  Giüiulung  kleinerer  Ver- 
bände wird  freigestellt.  Versammlungen  sollen  mindcäteus  alle  3  Jahre 
stattfinden. 

Am  2.  Tsge  vnrde  in  der  1.  Abteilnng  Ober  folgende  Gegenstände  ver- 
handelt: Methoden  zur  Heilung  von  Sprachgebrechen  (Referent 

Dr.  Ashby- Manchester),  das  Sj» reche n lernen  bei  Taubon  und  Sprach- 
gebrechlichen mit  Demonstrationen  an  Kindern  (Referent  Mr. 
Nelson-Old-Stafford)  und  die  Notwendigkeit  einer  praktischeren 
G-estaltung  des  Handf ertigkeitsunterriohts  (Referent  Hs. 
Wheddon -London).  Letztere  führte  ans:  die  verschiedenen  in  dm 
Hilfsschulen  gelehrten  Zweige  der  Handarbeit  haben  den  Zweck,  Hand, 
Ange,  Mund  und  Gehirn  zu  verständiger  Beobachtung  und  zur  DarstcUung 
des  Boobaehtoten  durch  Sprache  und  Handlung  heranzubilden.  Daneben 
sollten  aber  noch  2  Punkte  beachtet  werden,  nämlich  die  Kinder  zu  häus- 
licher Hilfeleistung  und  zu  teiiweiser  oder  völliger  ErwerbsiUhigkeit  un- 
mittslbar  sn  befiUiigen.  An  einigen  Orten  bsstshen  vereinzelt  zwar  be- 
sondere Klassen  von  höchstens  10  Kindern  (Knaben-,  Mftdchen-  oder  ge- 
mischte Klassen),  die  in  Sohnlhäoswn  wöchentlich  2  Stunden  im  Waschen 
und  Kochen  unterwiesen  werden.  Die  Einrielitung  hat  aber  den  Felder, 
daB  hierbei  die  Kinder  zu  fremden  Lehrern  und  in  eine  hemdo  Umgebung 
kommen  und  so  abgelenkt  werden,  auch  von  einer  Lektion  zur  andern  das 
Gelernte  vergessen.  Die  betraffianden  Lshzpsmmen  haben  so  vieüe  defartige 
Klassen,  dafi  sie  die  Schfller  und  deren  h&nsliche  Verfafiltnisse  nicht  recht 
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kennen  lernen.  Audi  sind  die  Einrichtongen  so  gl&nsend  mit  HiTfwBitteln 

ausgestattet,  daß  diS  Kind  sie  mit  seinen  dOrftigen  h&uslichen  Verhältnissea 

nicht  in  Einklang  zu  bringen  vermag.  Es  sollte  darum  jede  Hilfsschule 
mit  einer  richtigen  Küche  mit  Gas-  und  Feuerherd  und  mit  einem  Wasch- 
raum versehen  sein;  es  würden  dann  alle  jene  Nachteile  forttalleu;  vor 
allem  kKnnfe  die  üntemisung  täglich  vielleiolit  sweiatOndig  erfolgen.  Viele 
MSdohen  würden  so  direkt  erwerbefittiig  werden  (den  Beweis  daf&r  liefert 
der  Bericht  von  Mrs.  Bnrgwin  1901)  und  vor  allem  würde  fQr  die 
ärmeren  und  schwächeren  Kinder  nahrhaftes  Essen  in  der  Schule  beschafft 
werden  können.  Zweifellos  ist  Unterweisung  im  Waschen  und  Kochen 
auch  für  Knaben  nützlich,  wenn  sie  auch  seltener  z.  B.  als  Küchenjungen 
oder  ilausburschen  gewerblich  davon  Gebrauch  machen  können.  FQr  sie 
muß  es  daneben  noch  Korse  in  Holaarbeit  geben.  Diese  sielen  nicht 
auf  Vorbereitung  für  einen  bestimmten  Beruf  hin,  obwohl  sie  fQr  einen 
künftigen  Tischler-  oder  Zimmermannslehrling  sehr  nützlich  sind.  Sie 
umfassen  Anleitung  zum  Gebrauch  der  Werkzeuge,  Unterweisung  über  die 
Beschaffenheit  und  Verwendung  der  verschiedenen  Holzsorten,  Übung  im 
genauen  Messen  und  im  Aufzeichnen  und  die  Anfertigung  von  Gegen- 
ständen, vor  allem  solcher  für  den  häuslichen  Gebrauch.  Es  nehmen 
daran  Knaben  vom  11.— 14.  Jahre  teiL  In  weiteren  Kursen  kOnnen  die 
Knaben  z.  B.  im  Flechten  von  EOrben,  Rohr  und  Matten  unterwiesen 
wwden.  Jetzt,  wo  die  Schulzeit  bis  zum  16.  Jahre  verlängert  ist,  sollten 
die  Schüler  in  einem  bestimmten  Berufe  soweit  ausgebildet  worden,  daß 
ihnen  wenigstens  in  gewissem  Grade  der  Erwerb  des  Uuterhalts  mög- 
lich ist  Es  sollte  darauf  die  Hälfte  der  gesamten  Zeit  verwandt  und 
wenigstens  an  jeder  grSfieren  Schale  dafOr  «ne  geeignete  Person  als  Lehrer 
angestellt  werden.  Die  deutschen  Schulen  haben  den  gesamten  Hand- 
arbeitsunterricht in  3  Abteilungen  gebracht:  1.  Körper-,  Hand-  und  Finger- 
übungen, 2.  Papp-  und  ITolzarlieit.  letztere  ähnlich  der  englisclien  Holz- 
arbeit, wciter!j;ehond  aber  bei  genügenden  Fortschritten  der  Knaben  3.  indu- 
strielle Arbeit  zum  Zweck  der  Ausbildung  in  Verrichtungen,  die  beim 
Veriassen  der  Schule  direkt  von  produktivem  Werk  sind  a.  B.  Bohr-,  Korb- 
nnd  Mattenfleohten.  Die  Wahl  der  Indnstriearbeiten  würde  natftrlidi  ab- 
hängig sein  von  dem  Gebiet,  in  dem  die  Schule  liegt  und  müßte  Sache 
der  Schulleiter  und  Lohrer  sein.  Mrs.  Bnrgwin  meint  zwar  in  ihrem 
Bericht  von  1901,  Ziel  der  Handarbeit  sei  nicht  eine  berufliche  Vor- 
bildung, sondern  die  Ausbildung  zu  geschickten  Männern,  und  es  soll  ja 
allerdings  diesem  Ziele  möglichst  zugestrebt  werden.  Es  aber  völlig  zu 
erreichen,  dazu  fishlt  es  den  HiUMiulzOglingen  an  geistiger  Fähigkeit 
So  gilt  es  denn,  sie  täglich  in  Tätigkeiten  zu  unterweisen,  die  sie  direkt 
zum  Erwerb  belUhigen.  Kann  sich  nämlich  der  Knabe  nicht  sogleich  nach 
der  Schulzeit  betätigen,  so  geht  die  mühsam  erworbene  Geschicklichkeit 
der  Hand  bald  verloren.  Auch  das  ist  ein  (irund  zu  sorgsamer  Fürsorge 
und  Aufsicht  für  die  Schuleutiasseneu.  Eine  hierauf  absehende  Organi> 
sation  müAte  mit  sftmtlichen  Hilfsschulen  in  Fühlung  treten,  von  ihnen 
die  Wohnung  und  iBhigkeiten  der  abgegangenen  Kinder  in  Erfohmng 
bringen,  um  sie  mit  der  fOr  sie  geeigneten  Arbeit  an  beschäftigen.  Jede 
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Schule  müBte  daher  auch  einen  besonderen  Kaum  für  Industrieaibeit  be- 
sitzen. 

In  der  2.  Abteilung  spradi  zoenst  Dr.  Shuttleworth-Riohmond 

aber  das  Thema:  Die   Zukunft  geistig  geschwächter  Kinder. 
Redner  hofft,  die  Yersammiung  werde  ein  Markstein  in  der  Geschichte 
der  FQrsorge  für  die  Seh  wachsin  nicken  werden.    In  einem  kurzen  Rück- 
blick geht  er  etwas  näher  auf  die  Bestrebungen  Seguins  und  dessen  Be- 
hauptung, daß  Idiotie  heilbar  sei,  ein.    Ei  bezeichnet  Seguin  als  £nthu- 
siasten.   Dooli  mfl£Be  man  auch  bedenken,  daB  Qogaa.  gleidi  gesohiokt 
als  Ärst  irie  als  Lehxor  gewesen  sei  und  daher  MÜbst  in  schwierigen 
fttlm  wohl  oft  noch  Erfolge  erzielt,  auch  wohl  den  Begriff  »Idiotie«  in 
einem    von  nnsorm  Begriffe   »Schwachsinn«    sich   nicht  allzuweit  ent- 
fernenden   Sinne    gebraucht    habe.     Jedenfalls    habe    er    England  und 
Amerika  sehr  beeinflußt    Seine  allzu  optimistische  Auffassung  sei  gegen- 
wärtig von  einer  vielfach  zu  pessimistischen  verdrängt  worden.  Bednw 
fordert,  daS  hochgradig  Abnorme  stets  dauernd  von  der  menschlichen 
Gesellschaft  abgetrennt  werden.    Er  will  nicht  auf  die  "Wirkungen  der 
Vererbung  eingehen;  bei  Licht  betrachtet  wurde  kaum  jemand  in  Elin- 
sicht  auf  erbliche  Belastung  eine  völlig  reine  Rechnung  aufweisen  können. 
Die  Einflüsse  derselben  könnten,    wenn  auch  nicht  beseitigt,    so  doch 
herabgesetzt  werden  durch  eine  gesunde  Umgebung.    In  einer  solchen 
vermöge  ganz  allmflhlidi  die  heilende  Kraft  der  Natur  den  Zustand  der 
Normalität  wieder  herbeizafOhren.  Er  sei  niobt  für  unterschiedslose  Frei- 
heit aller  Schwachsinnigen  jeden  Grades,  halte  es  aber  für  unklug,  alle 
Kinder,  die  besonderen  Unterricht  bedürften,  von  der  menschlichen  Gesell- 
schaft absondern  zu  wollen.   Allerdings  würde  diese  Maßnahme  nach  den 
angestellten  Ermittelungen  für  Ys  ^^^i*  Kinder  im  Interesse  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  sich  empfehlen.   Ober  die  Wirkungen  des  ffilCuohul- 
gesetaes  von  1899  kOnne  man  noch  nicht  urteilen,  da  es  erst  kune  Zeit 
in  Kraft  s«,  noch  kein  Kind  die  darin  vorgesehene  9jähiige  ffil&schul- 
unterweisung  empfangen  habe.    Der  Wert  von  Verein iirungen  zur  Für- 
sorge für  Schulentlassono  sei  sehr  groß  sowolil  im  Interesse  der  Kinder 
als  auch   für  Beschaffung  statistischen  Materials.    Sie  würden  versitt- 
Uchenden  Einfluß  auf  Kinder  und  Eltern  ausüben,  oft  ungeeignete  Ehe« 
Schließungen  verhindern  kOnnen,  bis  die  Oifentliohe  Meinung  an  einer  Ge- 
setzgebung in  lezterem  Sinne  erzogen  sei,  wie  sie  in  einigen  vorgeschrittenen 
Staaten  Nordamerikas  schon  bestehe.    Er  freue  sich,  daß  man  in  London 
bemüht  sei,  den  Unterricht  praktischer  zu  gestalten  und  so  die  Kinder 
zu  nutzbringender  Arbeit  geschickter  zu  machen.    Dieselben  brauchten 
nicht  auf  üoizspalten  und  Wassertragen  beschränkt  zu  werden;  es  gebe 
manche,  die  auch  au  besserer  Arbeit  das  erforderiiche  Geschick  besäfien. 
Deshalb  halte  er  es  fOr  gut,  wenn  man  die  Kinder  bla  zum  31.  Jahre  in 
der  Schule  behielte,  was  allerdings  zuletzt  eine  Trennung  der  Geschlechter 
erfordoio.    In  London  scheine  man  ja  derartiges  zu  planen.    Ein  Zu- 
sammenschluß aller  für  die  vorliegende  Frage  interessierten  Personen  sei 
sehr  wichtig;  vorläufig  sei  aber  wohl  viel  Interesse,  jedoch  wenig  Einig- 
keit vorbanden,  obwohl  alle  das  Beste  wollten.    Die  Regierung  mtUlte 
IM»  Kioiadakkr.  X.  Jibigaag.  6 
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helfend  eingreifen,  da  die  in  Frage  stehende  Angelegenheit  mehr  noch 
das  ganse  I^d  als  die  eimeliieit  Orte  angehe.  Sicher  wflrden  Arbeiter- 
kolonien  fOr  einon  Teil  der  Zllglinge  gefordert  werden  mflseem.  Yor  allem 

mfisse  ein  Geist  der  FrcondaGbaft  valten  zwiacdieii  allen,  welche  die  Lage 
der  Schwachsinnigen  bessern  wollen,  einer  müsse  die  Leistungen  des 
andern  ergänzen,  Redner  hofft  es  noch  zu  erleben,  daß  alle,  die  auf 
diesem  Arbeitsfeldo  im  weitesten  Sinne  tätig  sind,  sich  zu  Versammlungen 
zusammenfinden,  um  zu  beraten,  wie  sie  am  besten  am  gemeinsamen  Werk 
vereint  arbeitan  kennen. 

Darauf  sprach  Ms.  Townsend-Briatol  über  »Yersocgnng  und  Er- 
ziehung körperlich  gebrechlicher  Kindw«  und  zuletzt  Professor  Dr.  Loyd- 
Liverpool,  bekannt  durch  seine  sprachphysiologisclien  Untersuchungen 
(durch  diese  kam  er  auf  das  Gebiet  der  Sprachheilkunde  und  weiter  auf 
das  der  Hilfsschulen)  und  hervorragend  verdient  um  das  Zustandekommen 
des  eoglieoiien  YeibaDdeSi  über  den  Nutsen  von  Hilfeschnlversamm- 
Inngen:  Nor  mit  grofien  Schwierigkeiten  hat  man  in  liverpoel  die  für 
Einrichtung  von  Hilfsschulen  erforderlichen  Kenntnisse  erlangt:  durch  Be- 
suche von  bereits  in  England  existierenden  Schulen  und  durch  das  Studium 
der  Berichte  über  die  Hilfsschultagimgen  in  der  Schweiz  und  Deutschland. 
Diese  boten  des  Wissenswerten  so  viel,  daß  man  sie  übersetzt  ganz  oder 
im  Auszuge  den  Lehrpersonen  zugänglich  machte.  Weit  mehr  Vorteile 
bietet  aber  doch  noch  die  peraBnüohe  Teilnahme  an  einer  Yenammlong. 
Da  ist  Gelegenheit  xur  Frage,  wenn  etwas  dunkel  blieb,  und  zur  Kritik 
gegeben.  Die  HilfsschulpSdagogik  ist  noch  neu,  daher  voll  von  Problemen, 
und  immer  neue  Probleme  werden  sich  für  sie  ergeben.  Es  würde  schlimm 
um  sio  sTohon,  wenn  das  einmal  nicht  mehr  der  Fall  wäre;  es  würde  das 
dafür  sprechen,  daÜ  sie  zur  bloßen  Routine  herabzusinken  beginne.  Kein 
anderer  Unteirixdit  erfoidert  so  sehr  geistige  Gewandtheit,  denselben  Scharf- 
sinn, gleiche  Erfindungsgabe.  Der  HilfBschnllehzer  bedarf  ▼oUstsr  Hin- 
gabe an  seinen  Beruf  und  eingehendster  Kenntnis  des  schwachen  Kindes, 
beides  Eigenschaften  ebenso  wertvoll  und  selten  wie  höchste  intellektuelle 
Schulung.  Niemand  sollto  darum  direkt  in  die  Hilfsschularbeit  treten, 
sondern  zunächst  in  einer  Kleinkinderschule  ^)  Proben  seines  Geschicks 
ablegen,  femer  vor  seiner  Anstellung  eine  Art  Lehrzeit  in  der  Hilfsschule 
durchmachen.  Einem  gut  an^;ew&hlten  und  ausgebildeten  Lehrer  sollte 
dann  aber  auch  in  seiner  Tätigkeit  möglichste  persönliche  Freiheit  ge- 
lassen worden.  Trotz  alledem  wird  es  ein  schwieriges  Werk  bleiben, 
Kinder  zu  lehren,  deren  Unterweisung  anderen  Schulen  unmöglich  war. 
bei  denen  die  Hilflosi^^keit  des  Kindes  an  sich  noch  durcli  mancherlei 
Schwächen  vervielfacht  ist.  Wie  entmutigend  und  niederschlagend  würde 
es  in  jedem  andern  Berufe  wirken,  sollte  jemsnd  aosschlieUicfa  das  von 
allen  andern  abgewiesene  Material  Terarbeitent  Im  Hinblidk  auf  die 
Schwierigkeit  drs  Werkes  ist  gegenseitige  Tlilf.>  und  Brmutigtmg  nOtig, 
namentlich  für  die  an  Itleinen  Schulen  wirkenden  Personen,  die  fast  gans 


^)  In  England  fällt  diese  (für  Kinder  von  3  bis  7  Jahren)  mit  in  den  Kähmen 
der  Volksschulen. 
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auf  sich  angewiesen  sind.  Für  sie  sind  Versammlungen  wie  die  unsrige 
ein  Quell  reicher  Freude,  Belehrung  und  Ermutigung.  Hier  herrscht 
Freude  am  Geben  und  Nehmen.  Der  Austausch  der  Erfahrimgen  und 
seien  de  auch  identieob»  erweckt  das  Vertrauen,  dafi  man  auf  reohteia 
Wege  sei.  Der  einzelne  sieht  sich  in  seiner  Arbeit  nicht  mehr  dnsam, 
ohne  Freunde,  ffihlt  sich  gehoben  als  Glied  einer  machtvollen,  bedeutsame 
Ziele  erstrebenden  Vereinigung,  kämpfend  mit  Übeln,  die  man  früher  als 
hoffnungslos  ansah.  Und  auch  die  übrige  Well  lernt  so  die  stille  Schul- 
arbeit bewerten.  Erwägungen  dieser  Art  haben  gewiß  die  4  Liverpooler 
HUfsBohaUeiterinnen  Teraalajtt,  im  Mißjahr  1903  eine  klebme  Yenamm- 
Inng  zn  berofen,  die  mit  so  vielem  Erfölg  tagte  nnd  von  der  dann  die 
Anregung  zu  dieser  größeren  Versammlung  ausging.  Daß  diese  aber  nioht 
erfolglos  ist,  darüber  besteht  wohl  kein  Zweifel.  Sie  sclieint  mir  vor 
allem  bedeutungsvoll  zu  sein  in  Botreff  der  Fürsorge  für  Geistesschwache 
nach  der  Schulzeit  und  der  Wichtigkeit  der  Hilfsschule  für  die  Einder- 
fwscbung.  Es  gibt  keine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  geistig  schwachen 
nnd  gesanden  Kindern;  viebmelir  lehren  nne  jene  nur  in  sdilrferar  tmd 
leichter  erkennbarer  Form  die  Schwächen  dieser  kennen. 

Am  Nachmittag  führte  in  der  1.  Abteilung  Mr.  Maj or-Lcicester 
eine  Schnellleselch rmethode  vor;  Dr.  Browne  sprach  über  das  Thema: 
»Der  Gesichtssinn  und  seine  Bedeutung  für  die  Er/Jehung  der 
Xinderc  und  Ms.  Cogau-Brighton  über  Ausbildung  der  Sinne 
und  Kethoden  derselben.  —  In  der  2.  Abteilung  spraoh  zunächst 
Ks.  Ward,  Hilfssohulleiterin  in  Cardiff,  über  geeignete  Yeiv 
anstaltnngen  zur  Erholung  ffir  sehwache  Kinder.  Die  Vortragende 
will  den  großen  Wert  der  Erholung  gerade  für  die  Hilfsschulzöglingo 
nachweisen  und  für  dieselben  geeignete  Spiele  und  Spielmethoden  angeben. 
Der  Gedankengang  ihier  Ausführungen  ist  etwa  folgender:  Über  die  Not- 
wendigkeit der  Brholung  ist  man  wohl  allgemein  dnig;  es  wkd  daher 
täglich  ein  gewisser  Teil  der  Zelt  dem  Spiel  gewidmet.  Gebreohliohe 
Kinder  bedürfen  der  Erholung  noch  mehr  als  gesunde,  da  sie  ihren  EOrpor 
weniger  beherrschen  und  leichter  ermüden.  Andererseits  ist  auch  ihnen 
der  Hang  zu  körperlicher  Tätigkeit  und  Übung  angeboren.  Endlich  kann 
auch  das  Spiel,  namentlich  im  Freien,  dazu  beitragen,  sie  zu  nützlichen 
Gliedern  der  Menschheit  heranzubilden.  Beim  Spiele  lernt  das  Kind  am 
leichtesten,  sich  in  eine  Oemeinsohaft  fügen,  sich  des  Hanges  zur  Einsam- 
keit und  Absonderung  entwöhnen,  dem  Schwächeren  helfen.  Normale 
Kinder  werden  sich  jederzeit  spontan  zum  Spiel  anschicken,  schwache 
nicht  Daher  muß  der  Lehrer  an  den  Spielen  der  letzteren  tätigen  Anteil 
nehmen.  Die  meisten  gcistosschwachon  Kiiulor  sind  sehr  unruhig  und 
reizbar  und  vermögen  nicht  lauge  ihre  Aufmerksauikeit  auf  einen  Gegen- 
stand zu  konzentrieren.  Dem  wird  am  besten  durch  das  Spiel  entgegen- 
gewirkt. Die  normalen  Kinder,  selbst  Geschwister,  weisen  die  Schwachen 
meist  von  ihren  Spielen  zurück.  Das  empfindet  manches  Kind  sohmera- 
lich;  es  wird  ihm  hohe  Freude  bereiten,  die  Spiele  so  zu  erlernen,  daß 
es  am  Spiel  seiner  normalen  Bekannten  teilnehiueii  kann.  Ganz  be- 
sonders muß  aber  noch  der  mit  dem  Spiele  verbundene  Aufenthalt  in 
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frischer  Luft  hervorgehobou  werden,  du  zu  Hause  sehr  viele  Kinder  Tag 
und  Naoht  übemas  sohledhte  Luft  dnatmen  snm  Soluden  auofa  ihrer 
goiatigen  Exflftd.  KSrperlidie  Übang  in  frischer  Luft  muB  notwaodig  hin- 
sotreten  zu  guter  Nahrun^^  Bädorn,  Medikamenten  und  allem,  was  sonst 

oft  in  reichem  Maße  zur  körperlichen  Besserung  der  Kinder  in  den  Schulen 
geschieht  Der  »Drill«  während  der  einzelnen  Unterrichtsstunden  \v;rd 
dadurch  nicht  etwa  überflüssig.  Die  Vortragende  verwendet  in  der  Mitte 
des  Voii-  und  Huhmlttages  je  Vi  ^  Sriilimi»  des  Vormittages 
V,  Stande  zum  Spiel.  Sie  hAlt  am  geeignetsten  sdlohe  Spielet  bei  denen 
jedes  Cnd  eine  bestimmte  Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  rät  dagegen  solobe 
zu  meiden,  die  großen  lÄrm  verursachen  und  die  an  sich  schon  reizbaren 
Kinder  aufregen.  Sie  eoipüohlt  Cricket  und  andere  Ballspiole  (Fußball 
nur  in  beschränktem  Maße  für  ältere  Knaben),  Seilspringen,  Roifenwerfen, 
Kreiselschlagen,  Federball,  Spielen  mit  Murmeln,  in  der  kalten  Jahreszeit 
Pferdespielen.  Daneben  ftUurt  sie  noch  Spiele  auf,  welche  einen  gewissen 
Apparat  erfordern  und  die  Kinder  in  verschiedenen  Berufen  und  Titig^ 
keiten  Erwachsener  oder  als  Tiere  auftreten  lassen.  Spiele  im  Hause  sind 
nicht  80  ersprießlich.  Es  wird  das  Eingeworfen  empfohlen.  Von  Spielen, 
die  am  Tisclie,  aber  immer  nur  von  einer  geringen  Anzahl  vorgenommen 
werden  können,  weiden  genannt  iiulma,  Anfertigen  von  Albums  und  i^Iiu- 
kleben  von  Bildern  aus  alten  Zdtachriften  in  dieselben,  Bstespiele  usw. 
Stets  ist  beim  Spiele  auf  gfOfite  Einfwhheit  Bedacht  zu  nehmen,  damit 
aucli  die  Schwächsten  sich  beteiligen  kOnnen.  Wo  größere  BisUsn  ver- 
fügbar sind,  können  auch  manche  Kreisspiele  im  Hause  betrieben  worden. 
Ferner  ist  Schwimmen  eine  vorzügliche  Übung,  auch  den  Tanz  pflegen 
manche  Schüler  mit  gutem  Erfolge.  Singen  macht  den  Kindern  viel 
Freude;  ebenso  würde  die  Teilnahme  an  Konzerten  und  einfachen  drama- 
tischen Darstellungen,  an  Prqjektions-  und  bioskoidschen  VorfQhrungen  ihnen 
gewiß  viel  Vergnügen  bereiten. 

Außerdem  sprach  in  dieser  Versammlung  noch  Ms.  Brookes,  Hilfa- 
schulloiterin  in  Wolverhampton  über  das  Thema:  Handarbeit 
für  geistesschwache  Kinder:  Die  Handarbeit  ist  in  den  Hilfsschulen 
das  Uauptmittül,  die  Kinder  zu  späterer  Selbsthilfe  zu  befähigen  und  sie 
80  davor  zu  bewehren,  daß  sie  auf  abeohflasige  Bahn  geraten.  Ihr  Wert 
für  die  Charakterbildung  kann  gar  nicht  genug  gewürdigt  werden.  Sie 
übt  beruhigenden  Einfluß  ans.  Die  Kinder  tn^uoa  sich,  ihr  Werk,  wenn 
auch  allmählich,  der  VoUondung  nahen  zu  sehen  und  zeigen  es  mit  Stolz. 
vSie  bekommen  Selbstvertrauen,  indem  sie  aus  eigener  Kraft  schatfcn,  was 
sie  den  Lehrer  vormachen  sehen;  sie  lernen  Sorgfalt  und  Geduld,  ihre 
Ongednld  zflgeln.  So  wird  vielleicht  einmal  von  den  Hilfsschulen  eine 
wesentliche  Verminderung  der  Verben  und  Verbrechen  ausgehen,  von 
denen  ja  so  viele  von  Greistessclnvaehen  begangen  werden.  Auch  der 
untcrrichtlicho  Wert  ist  groß.  Schon  bei  den  Kleinen  fördert  z.  B.  das 
Aufreihen  von  Perlen  und  das  Bauen  mit  Steinen  das  Kochnen.  Die 
Nachahmungskraft  wird  geschidt,  die  Phantasie  augeregt.  Wichtig  ist  die 
Handarbeit  auch  für  die  Stnnesbildung;  das  Kind  lernt  z.  B.  durch  das 
QefQhl  Steine  der  Baukasten  und  Tonstaoke  unterscheiden,  lernt  die  Fube 
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der  BnisleSiifl^  Perlen  und  Wolle  kennen.  Die  Bendarbeit  der  Kinder 
mnB  reichen  Wecbeel  anfweiBen,  eonet  ermllden  eie  Iwld.    Die  grOfite 

Schwierigkeit  bietet  die  Gruppierung  der  Kinder  naoh  ihrem  JfUügkeiten 
und  die  Aufmerksamkeit,  welche  jedem  einzelnen  zugewandt  worden  muß. 
Man  merkt  bald,  daß  es  die  Resultate  wesentlich  steigern  würde,  wenn 
immer  2  oder  3  Kinder  einen  Lehrer  haben  könnten;  andrerseits  macht 
aber  der  Klassenunterricbt,  wo  er  möglich  ist,  die  Kinder  gewandt  und 
gewohnt  sie  an  eohnellen  Gehorsam.  Die  Leietungen  sind  aehr  vereohiedea; 
einige  Kinder  zeigen  relativ  gute  Auffassung,  andere  sind  furchtbar  schwer- 
fällig. —  Ffir  die  Kleineren  ist  fast  jede  nur  denkbare  einfache  Be- 
schäftigung geeignet,  um  ihre  Beobachtunirsgabe  und  Hand  zu  bilden;  beim 
Aufziehen  von  Perlen  —  für  die  Kurzsichtigen  und  besonders  Schwer- 
fälligen werden  größere  groUgefärbte  von  Holz  verwandt  —  lernen  sie 
die  Ikrben  kennen.  Anageieichnet  sind  die  Tonarfaeiten.  Sie  matdien  den 
Kindon  viel  Freude^  ennflgliohen  ihnen,  allerlei  im  Unterricht  behandelte 
Gegenstände  naohsubildcn ,  da  jeder  Druck  im  Ton  bleibt  Es  tritt 
Freude  am  Bilden  an  Stelle  des  Zcrst(lriingstrielK?s.  Plastilina  ist  besser 
als  der  eigentliche  Ton,  welcher  leicht  trocken  wird  und  reißt.  Das 
Ausstechen  punktierten  Papiers  ist  fQr  die  Gesichtsbildung  vorteilhaft; 
Bauen  mit  farbigen  Steinen  gestattet  reiche  Abwecblung.  Schwerer  ist 
schon  das  Korbflechten  und  Hetetellea  von  Pappklatchen.  Zdohnen  und 
Kolorieren  sind,  so  unvollkommen  audi  znnSchst  die  Leistungen  seien«  bei 
den  Kindern  beliebte  Beschäftigungen.  Für  die  größeren  Mädchen  emp- 
fehlen sich  häusliche  Arbeiten:  Keinic;cn,  Kochen,  Waschen,  Nahen, 
Deckenmachen,  Sticken  usw.,  für  ältere  Kn;il)t'n  Ilolzarboiten.  Für  Knaben 
hat  der  Gebrauch  von  Werkzeugen  stets  groüen  Reiz.  Auch  mit  Bohr- 
fleohten,  Papparbeit  und  WoUsticAerei  kOnnen  Knaben  mit  Vorteil  be- 
schäftigt werden.  Gartenarbeit  kann  gar  nicht  genug  gewflrdigt  werden. 
—  Bei  aller  Handarbeit  ist  die  griUUe  Geduld  der  Lehrer  nOtig;  man 
darf  von  vornherein  nur  auf  ganz  langsame  Fortschritte  helfen  und.  uch 
durch  ungenügende  Resultate  nicht  gleich  entmutigen  lassen. 

Henze. 


4.  Bericht  über  die  Verhandltmgen  der  XI.  Eonfereiut 
für  das  Erziehungs-  und  Bildnngswesen  Oeistes- 
Bchwacher  am  6.  bis  9.  September  1904  in  Stettin. 

Von  Franz  Freuzel-Stolp  i.  Pom. 

Einem  allgoneinen  Wunsche  entsprechend,  habe  ich  der  Konferenz 
für  das  Idioten-  und  Hilfsschulwesen  die  obige  Bezeichnung  beigelegt 
und  niüchfe  empfehlen,  dieselbe  beizubehalten,  da  sie  die  Benennung 
»Idioten«  vermeidet,  sonst  aber  das  Gesamtgebiet  der  Erziehung  und  Bildung 
GeiBtesschvaoher  umfaßt 

Auf  der  YorTersammlung  begrfifite  der  Yoieitaende  derX  Konfe- 
renz, Eraiehungdnspektoi:  Piper-Dalldorf,  die  Anwesenden  und  erstattete 
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Bericht  Qber  das  Toiflossene  Triennium.  Die  BerichterstattuDg  erstreckte 
sich  auch  auf  literarische  Notizen  und  statistische  Angaben  über  Erziehungs- 
anstalten für  Üeistosschwache  und  über  Hilfsschulen.  Um  möglichst  voll- 
ständige Obersichteu  in  diesen  Beziehungen  zu  gewinnen,  würde  es  an- 
gebiwdit  eracbdiien,  eine  Utenrisolie  und  eine  etoUatiaelie  StaUe  im  Yocw 
Stande  sa  söhafllm.  Bei  der  Vahl  des  Vofstandes  wurden  stantliobe 
Mitglieder  wiedergewählt,  nur  Futor  Qeigor-Mosbach  schied  wegen  Be- 
rufung in  ein  anderes  Amt  aus,  an  seine  Stelle  trat  Pfarrer  Rtritter- 
Alsterdorf.  Schließlich  gelangte  noch  der  bekannte  Aufruf  zur  Begründung 
allgemeiner  heilpädagogischor  Kongresse  zur  Vorlesung,  welcher  die 
Billigung  der  Versammlung  fand.  Zwei  Mitglieder  der  Konferenz  wurden 
beauftragt,  weitere  Schritte  in  dieser  Angelegenheit  ni  unternehmen. 

Die  erste  Hauptversammlung  wurde  mit  den  flbliehen  Be- 
grOAungeo  eröffnet;  der  Oberprbident  der  Provinz  Pommern,  Exzellenz 
Freiherr  von  Maitz ahn-Gültz,  war  persönlich  erschienen  und  richtete 
herzliche  Worte  an  die  Versammlung.    Leider  vermißten  wir  einen  Ver- 
treter der  Stadt  Stettin  unter  den  Begrüßenden,  überhaupt  war  die  Be- 
teiligung seitens  der  Stadt  bei  der  EonfiBcens  eine  sehr  geringe;  es  hatte 
beinahe  den  Anschein,  als  ob  man  uns  ToUstBndig  ignorieren  woUtei  — 
Die  lange  Heihe  der  Vorträge  eröEbete  Sohenk-ftnslau;  er  sprach  in 
interessanter  Weise  über  die  »Gewinnung  dauernder  ünterrichts- 
ergebnisso  für  geistig  zurückgebliebene  Kindorc.    Nachdem  der 
Bedner  eingehend  begründet  hatte,  daß  die  praktische  Tätigkeit  in  Hilf»- 
Bchulen  und  Erziehungsanstalten  besonderer  BehandlongsmaBnahmen-,  be- 
sonderer Kunstgriffe,  besonderer  Lehr-  und  Lernmittel,  sowie  besonderer 
Lehrbücher  usw.  bedarf,  entwickelte  er  seine  Andditen  darüber  und 
forderte  zum  Schlüsse  zu  einer  gegenseltigai  Aussprache  über  diese  An- 
gelegenheit auf.  Die  Beteiligung  daran  war  denn  auch  eine  recht  lebhafte; 
leider  erging  man  sich  dabei  häufig  nur  auf  die  Erörterung  unwesent- 
licher Gesichtspunkte  und  Kleinigkeiten  und  auf  Sachen,  über  die  bereits 
in  froheren  Konferenien  und  Verbandstagen  sur  Genüge  verhandelt  wordea 
war.    Immerhin  aber  boten  Ausspiaohe  und  Vortrag  recht  viele  An- 
regungen besonders  für  diejenigen,  welche  erst  kurze  Zeit  im  Dienste  der 
Schwachsinnigenbildung  stehen.   Die  Drucklegung  des  Vortrages  wäre  sehr 
erwünscht,  da  derselbe  sich  vorzüglich  zur  Orientierung  über  Veranschau- 
liohungs-,  Lehr-  und  Lernmittel  für  Geistesschwache  eignen  dürfte. 

Den  folgenden  Vortrag  hielt  Dr.  Gutzmann -Berlin,  er  behandelte 
das  Thema:  »Die  Übung  der  Sinnet.  Zuniohst  gab  Bedner  eine 
historische  Übersicht  über  die  bestehenden  literarischen  Brsoheinungen, 
welche  das  (Jebiet  der  Sinnesübuugen  darstellen.  Dann  sprach  er  über 
die  Art  der  Sinnesübungen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Geistesentwicklung. 
Zuletzt  L'utwickolto  er  seine  anregenden  Ideen  über  die  Kompensation  der 
Sinne  und  über  die  spezielle  Übuugstherapie.  Die  interessanten  Aua- 
fAhrungen  verdienen  unsere  ganse  Beachtung. 

Den  dritten  Vortrag  hielt  Landesversicherungsrat  Hensen-Eiel  über 
»Die  in  der  Provinzial-Idiotenanstalt  lu  Schleswig  mit  der  Er- 
weiterung des  Handarbeitsunterrichts  gemachten  Erfahrungenc 
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Oer  VortrageDde  hatte  eine  relohhaltige  Anastellung  ▼OH  gofeitigtsii  Sachen 
aus  dem  Haudarbeitsuntcrrichte  voranstaltet  und  aohfldflrte  an  der  Hand 

dieses  Materials  den  Ilandfertigkeitsunterricht  wie  er  in  der  Idiotonanstalt 
zu  Schleswig  nach  Einführung  verschiedener  Zweige  aus  dem  Handarbeits- 
unterriohte  der  nordischen  Länder  betrieben  wird.  Er  empfahl  namentlich 
difi  TtSnffHirnng  ^68  WebebotrieibM  und  aber  weUmmedelmteD  BolfluMt 
fOr  unsere  Anatalten.  Seine  AuafOhningen  Hefien  jedoQh  viel&oh  eckannen, 
dafi  er  Aber  d^  Betrieb  des  Handarbeits-  und  Beschäftignngsunterrichts 
in  unseren  deutschen  Anstalten  nicht  gehörig  orientiort  war;  er  hätte 
sonst  wissen  müssen,  daß  vielfach  ein  Handfertigkeitsunterricht  gepflegt 
wird,  der  unseren  Bedürfnissen  und  Verhältnissen  ganz  und  gar  entspricht. 
Eine  gro£e  Unwissenheit  schien  auch  an  zitierter  Artikel  des  Anstalts- 
arztas  Dr.  Hopf-Potadam  ans  der  iPq^oldatriedh-nenxologisdhen  Woohen- 
achriftc  zu  bekunden,  worin  ausgedrückt  wird,  daß  eigentlich  bisher 
von  den  Pädagogen  nicht  viel  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde,  sondern 
daß  erst  der  Arzt  hinzukommen  müsse,  um  den  ganzen  Unterricht  neu  zu 
beleben  und  zweckmäßig  auszugestalten.  Eine  Widerlegung  dieser  Ansichten 
geschah  in  der  Debatte  von  verschiedenen  Seiten;  hoffentlich  wird  man  in 
Zukunft  aioh  beeaer  orientieten,  bevor  man  über  eine  Sache  SHimflioh  aohieibt 

Die  sweite-  HauptTeraammlung  wurde  mit  dem  Vortrage  des 
Anstaltsdirektors  Dr.  Qündel- Hastenburg  erOfhet,  welcher  über  >  Er- 
ziehungsanstalten für  Geistesschwache«  von  pädagogischen  Ge- 
sichtspunkten aus  referierte.  Aus  seinen  lehrreichen  Ausführungen  können 
wir  nur  das  Wichtigste  herausheben.  Nachdem  Redner  über  die  Zöglinge 
der  Erziehungsanstalt,  über  die  Anstaltserziehung  und  ihr  Ziel  sidb  ein- 
gehend ausgeeproohen  hatte,  kam  er  lur  Beantwortung  sweier  vielum- 
atrittener  Tagosfragen  aus  dem  Gebiete  der  Schwaohsinnigenbildang,  welche 
sich  auf  die  Leitung  der  Erziehungsanstalten  für  Geistesschwache  und 
auf  die  Gesetzgebung  für  diese  Anstalten  bezogen.  Es  wurden  die 
beiden  folgenden  Sätze  von  der  Vorsaramlung  angenommen:  1.  Der  päda- 
gogische Charakter  bedingt  für  die  Erziehungsanstalt  für  Geistesschwache 
auch  eine  pädagogische  Lotung.  Dem  Arzte  liegt  die  hygieniBohe  Über- 
waohung  der  Anstalt,  die  leiUiöhe  Behandlung  der  Pfleglinge  und  one 
üntereuchung  ihres  Gesundheitszustandes  bei  Aufnahme  und  Entlassung  und 
in  r^lmäßigon  Zeitabschnitten  zur  Ergänzung  des  Individualitätonbildes  ob. 

2.  Die  Erzioliuugsanstalt  für  Geistesschwache  ist  aus  dorn  lüihmen 
der  Irrengesetzgebung  herauszuheben  imd  nur  unter  die  Uuterrichts- 
Turwaltung  zu  ateUen. 

Die  Debatte  wurde  recht  lebhaft  gefOhrt,  sie  wird  im  auaflUirli«diai 
Bericht  reoht  interessant  au  lesen  sein. 

Pastor  von  Lühmann- Kückenmühle  sprach  über  den  ^Konfir- 
maudenunterricht  bei  Geistesschwachen«.  So  gut  gemeint  seine 
Ausführungen  auch  waren,  und  so  sehr  wir  ihm  auch  in  einzelnen  Punkten 
anstimmen  müssen,  so  wenig  entsprachen  sie  In  uderen  Beziehungen  doch 
den  Anforderungen,  welche  die  neuere  Didaktik  an  einen  rationeUen  Eonflr- 
mandenuntamoht  atellen  muß.  —  Wir  mochten  empfehlen,  den  Eonfir- 
mandoinntarrioht  von  dem  Beligumslehrer  dea  geiateaachwafdien  Kindee 
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und  zwar  in  besonderen  Stunden  und  in  besonderer  VorVjereitung  erteilen 
zu  lassen.  Die  Geistlichen  mögen  vor  der  Konfirmation  1  bis  C>  Wochen 
lang  die  Geistesschwaclion  mit  den  anderen  Konfirmanden  gemeinsam  auf 
die  Konfirmation  vorbereiten  und  sie  dauu  konfirniiereu.  Es  ist  selbst- 
ventändUoh,  dafi  wir  ihnen  nioht  «dclie  Kinder,  die  geistig  iinraif  er- 
scheineD,  sor  Kontiraiation  empfehlen  «erden.  Wiederam  aber  kSnnen 
vrir  ee  den  Geistlichen  durchaus  nicht  veraigeot  wenn  sie  erst  nach  ge- 
nauer Prüfung  der  vorliegenden  Fälle  die  Einsegnung  vollziehen  wollen  ') 
Sehr  zeitgemäß  imd  lehrreich  war  der  letzte  Vortrag  der  zweiten 
Hauptversammlung,  welchen  Pastor  St  ritt  er- Alsterdorf  hielt;  er  sprach 
über  das  Thema:  Ist  die  Gründung  Ton  beaonderen  Anstalten 
für  Bohvaohbegabte  FürsorgezOglinge  notwendig?  Der  Beferent 
kam  in  seinen  Äusffihmngen  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  Kombination  von  Rettungshaus  bezw.  Bewahranstalt  und  Idioten- 
anstalt hat  sich  im  allgemeinen  nicht  bewährt  und  wurde  auch  den  vor- 
handenen Übelstand  nicht  beseitigen.  In  kleineren  Staaten  wird  man  sich 
mit  der  Einrichtung  besonderer  Häuser  oder  vGllig  abgeschlossener  Ab- 
teüangen  in  schon  bestehenden  Anstalten  behelfen  müssen.  Findet  sieh 
kein  anderer  Answegt  so  dürfte  die  Angliederung  an  eine  Idiotenanstalt 
TOT  derjenigen  an  ein  Rettungshaus  oder  an  eine  Irrenanstalt  den  Vorzug 
verdienen.  Für  größere  Staaten  und  Provinzen  kann  es  sich  al>er  nur 
um  die  Gründung  besonderer  Erziehungsanstalten  för  Schwachbegabte  Für- 
sorgezögUngc  handeln,  deren  Notwendigkeit  von  Pädagogen,  Medizinern 
nnd  Juristen  lüngst  erkannt  worden  ist 

2.  Ihfen  Zweck  werden  am  besten  fi«e  Anstalten  erentaell  mit  staat> 
lieber  Subvention,  die  nVnr  jedenfalls  unter  Kontrolle  der  Medizinal-  und 
Schulbohörden  stehen  müssen,  erfüllen.  Sie  sind  unter  pädagogische 
Leitung  mit  dauernder  psychiatrischer  Hei-atung  zu  stellen.  Bei  der  großen 
Verschiedenartigkeit  der  Zöglinge  ist  auf  möglichste  Trennung  heterogener 
Elemente  durch  Einführung  einee  weit  ausgedehnten  Oruppensystems  Be- 
dacht BQ  nehmen.  Ebenso  empfiehlt  sich  die  Einrichtung  besonderer  An- 
stalten für  Knaben  und  Mädchen.  Daß  es  an  einem  gutgeschulten  Personal 
und  an  einer  nüchternen  r^gi(Jeen  Beeinflussung  nicht  fehlen  darf,  ist 
selbstverständlich. 

3.  Wenn  auch  eine  Heilung  nur  in  einzelnen  Fällen  zu  erwarten  ist, 
namentlich  da,  wu  der  Defekt  die  Folge  ungünstiger  häuslicher  Verhält- 
nisse ist,  so  ist  doch  an  erreichen,  dafi  derartige  Kinder  einerseits  weniger 
Schaden  anrichten,  andrefseits  s^bst  nicht  der  Verführung  sum  Opfer 
fallen  und  vor  der  Verbrechorlaufbahn  bewahrt  bleiben. 

Es  ist  erfreulicli.  dnß  das  Verständnis  für  psychopathische  Erschei- 
nungen und  ihre  Behandlung  immer  mehr  erwacht  und  Forderungen 
zeitigt,  die  an  diesem  Orte  bereits  wiederholt  gestellt  wui'den. 

Auf  den  Nebenrersammlungen,  die  im  Amohlusse  an  die  Htupt« 
Versammlungen  getrennt  tagten,  kamen  fflr  die  Vertreter  der  Hilfsschulen 

')  Wir  fnipfehk'ii  unsern  Lesern  die*  nionoirrajthiscbo  Bearboituiig  dii-ser  Fräse 
durch  Kielhorn  angclegcntlidi  zur  Beaclitung :  »Der  Künfirmandenunterrioht 
in  der  UilXssohale.*  Beiträge  zur  Jünderfoniohaiig.  H«ft  DL  Die  Sohiiftleitong. 
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und  der  ErziehungsanstaltsD  je  2  Vorträge  zur  Verhaodlang.  Fflr  die 
Vertreter  der  Erziehungsanstalten  ffir  Geistesschwache  Iiielt  Proleesor  Dr. 
Zimmer-Zehlendorf  einen  Vortrag  übor  die  ^Horanbildung  von  Er- 
zieherinnen für  und  durch  unsere  Anstalten«,  währond  für  die 
Vertreter  der  iiiifsschulen  Böttger- Leipzig  über  die  »Zentralisation 
der  HilfflklasBen«  spraclu  Am  zweiten  Tage  referierte  Dr.  Kellner- 
Alsterdorf  den  Anstaltsrertretam  Uber  »Die  Opivm-Brom-Behandlung 
der  Epilepsie«;  der  Beriditerstatter  behandelte  ffir  dio  Hilfsschulvertreter 
zu  derselben  Zoit  das  Thema:  >Der  Sach-  und  Sprachunterriolit  lioi 
Geistesschwachen«.  Es  war  mir  nur  möglich,  den  Verhandlungen 
der  Hilfsschulfreunde  beizuwohnen.  Böttger  forderte  selbst  für  größere 
Orte  die  Vereinigung  einzelner  Hilfsklaesen  in  einem  zentral  gelegenen 
GebAnde  mit  Hof  und  Garten  zu  einem  selbst&ndigen  grofien  Sdinlorga* 
niemuB.  Filialklassen  wären  mit  der  Hauptscbule  organisch  zu  verbinden. 
Wir  meioen,  daß  in  erster  Linie  bei  Schulorganisationsangelegenheiten  die 
örtlichen  Vorhältnisse  und  Bedürfnisse  maßgebend  sein  snllen,  deshalb 
können  wir  den  Vorschlägen  des  Referenten  weder  l)eiptliciiten  noch  ihnen 
entgegentreten;  aber  mit  unserer  Anerkennung  für  die  gewandte  Durch- 
führung und  Losung  der  gestellten  Auigabe  wollen  wir  niobt  surüoUudten, 
der  Redner  entledigte  si<i  seines  Vortrags  mit  grofier  Umaiolit  und  mit 
weitgehendem  Verständnis, 

Der  Beric'literstatter  verlangte  einen  auf  Anschauung  und  Konzen- 
tration basierenden  Sach-  und  Sprachunterricht  für  dio  Geistesschwachen. 
Dieser  Unterricht  soll  den  Zentralausgangspunkt  aller  Bildungsmaßnahmen 
abgeben,  den  wioiitigBtm  IJbitanrichtsgegenatand  der  unteren  Stufen  aus- 
machen und  den  Mittelpunkt  des  gesamten  ünteniohts  bilden,  aus  dem 
sich  allmfthlioh  die  andern  Disziplinen  des  Schulunterrichts  zu  entwickeln 
haben,  dio  nafnrgomäß  aus  ihm  herauswachsen  und  in  inniger  Bezi^ung 
zueinander  bleiben  müssen. 

Mit  der  Konferenz  waren  Besuche  der  Kückenmühler  Anstalten  für 
Geistesscliwacbe  und  Epileptische,  und  der  Hilfsschulen  zu  Stettin  und 
Stolp  verbunden;  besondere  großartig  gestaltete  sich  der  Besudi  der 
Kückenmflhler  Anstalten.  Es  gab  dort  so  vieles  zu  sehen,  da£  es  un- 
möglich ist^  alles  aufzuzählen.  Leider  war  uns  ein  Einblick  in  den  Untere 
richtsbctriob  nicht  gestattet,  es  wurde  uns  nur  eine  Lektion  in  der  Än- 
staltskirche  durch  einen  Kandidaten  vorgeführt,  der  sich  vorwiegend  in 
abstrakten  Erwägungen  über  den  II.  Artikel  erging. 

Die  nSohste  Konferens  soll  1907  zu  Strasburg  i/ElB.  tagen. 


5.  Vereinigung  für  Kinderforschung  in  Mannheim. 

Am  19.  Oktober  trat  in  Mannheim  eine  Anzahl  von  Ärzten  und 
Pädagogen  zusammen  zur  Begründung  einer  lokalen  Vereinigung  für 
Kinderpsychologie.  Nach  einer  einleitenden  Ansprache  des  Herrn  Dr.  med. 
Ho  ses  und  einer  kursen  Diskussion,  in  der  allerseits  das  BedOrfbis  nach 
dnem  ZusammensohluA  der  an  dei  Erforschung  des  kindlichen  Seekn- 
lebens  im  normalen  und  abnormen  Zustande  interessierten  Kreise  anerkannt 
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wurde,  erfolgte  die  KonstituieruDg  der  Vereinigung,  in  deren  Leitung  gewählt 
wurden  die  Herren:  Dr.  Moses,  Prof.  Schellmann,  Hauptlehrer  Enderl  in. 

An  diese  geschäftliche  Besprechung  reihte  sich  sofort  eine  wissen- 
Bchaftliche  Sitzung,  in  der  Herr  Nervenarzt  Dr.  L.  Mann  einen  Vortrag 
hidt  Der  Vottcagende  machte  Mitteilimg  Aber  6  BSUe  kindliehsr  Nerven- 
erknuünmgen,  toh  denen  4  der  %aterie  siuni(ecluie&  sind,  2  epUeptiedhe 
ZmtSnde  zeigten.  Bei  2  lUlen  handelte  es  sich  um  psychogen  hervor- 
gerufene und  auf  dem  "Wege  der  Psyche  wieder  ausgeschaltete  Störungen 
mit  frühreifer  in  allen  Komponenten  gleich  guter  Intelligenz.  Bei  den 
2  andern  Fällen  von  Hysterie  war  neben  den  motorischen  <—  Ter> 
schieden  lokalisiertan  — >  ÄnBerongon  der  Hysterie  ein  dentHofaflS  ZnrOck- 
bleiben  der  InteUigens  bei  gleichseitigem  Überwndheni  des  Phantasietobens 
▼ochanden.  In  einem  Fall  war  der  Einfluß  der  Lecture  May  scher  Bfidier 
von  wesentlicher  Bedeutung.  Während  bei  diesem  Fall  wenigstens  eine 
Konzentrationsfähigkeit  in  Beziehung  auf  die  Erlebnisse  der  Phantasie  vor- 
handen war,  fehlte  sie  bei  dem  andern  auch  auf  diesem  Gebiet  voll- 
kommen. Dieses  Kind  war  völlig  ein  Spiel  wechselnder  äußerer  Ein- 
drflcke,  auch  die  Brlebnisse  der  Phantasie  waren  in  stetem  üntstehen  und 
Vergehen  ohne  untereinander  enger  verbunden  sn  werden  oder  haften  zu 
bleiben.  In  beiden  Fällen  war  eine  symptomatiKch  und  nicht  ursächlich 
aufzufassende  ?»IaRturl»ation  vorhanden.  Die  beiden  epileptoiden  Kinder 
waren  von  geringer  Intelligenz,  heftigem  Charakter,  zeigten  eogenanute 
epileptische  Äquivalente  (Abseucen). 

Bei  allen  6  lUlen  handelt  es  sidi  um  körperlich  sohwIcUiche,  blut- 
arme Kinder  von  9—14  lahran,  die  eiUich  belastet  waren.  Allen  gemein- 
sam ist  eine  Überschätzung  der  eigenen  Person  und  Egoismus.  Bei  den 
4  letzten  Fällen:  gesteigerte  psychische  Ermüdbarkeit,  erhöhte  Ablenkbar- 
keit,  bewegliche  Phantasie,  Lügenhaftigkeit  infolge  der  lebhaften  Ein- 
bildungskraft, Stimmungswechsel,  Unfreiheit  des  Willens  durch  Stimmungs- 
wechsel und  Antriebe.  Auffallend  ist  femer  das  Unvermögen  swisdieii 
den  Produkten  der  Phantasie  und  der  wirklichen  Welt  die  richtigen  Be* 
liebungen  herzustellen. 

Die  Behandlung  derartiger  Zustände  hat  nach  3  Gesichtspunkten  statt- 
zufinden und  kann  natürlich  nur  eine  relative  sein.  Der  Arzt  hat  die  Aufgabe, 
die  körperlichen  Störungen  zu  heben,  die  Hygiene  der  Psyche  (Arbeit  und  Er- 
holung, Schlaf  usw.)  zu  überwachen.  Für  den  Pädagogen  ist  die  Aufgabe 
schwieriger,  da  es  sich  wohl  um  minderwertige,  aber  nicht  schwachsinnige 
handelt  Hier  ist  besonders  auf  die  seitliohe  ISnteilung  des  Lehrftiohee 
XU  achten,  die  schwereren  Fächer  müssen  auf  das  gut  ausgeruhte  Indi- 
viduum treffen,  d.  h.  in  den  ersten  Morgenstunden  gelehrt  werden.  Das 
Streben  hat  darauf  zu  gehen,  den  Kindern  eine  abgerundete  Bildung  zu 
geben,  ohne  der  Kapazität  ihres  Hirns  zuviel  zuzumuten.  Am  schwierig- 
sten ist  die  häusliche  Erziehung,  die  vemünitige  Eltern  vorausaetzt  und 
streng  individualisierand  sein  mu6.  Im  Bahmen  eines  kuraen  Vortrages 
kann  nur  darauf  hingewiesen  werden,  daß  in  jedem  Biniielfall  die  Eltern 
den  Rat  des  Arztes  und  Liehrers  einholen  sollten. 

An  diesen  Vortrag  schloß  sich  eine  lebhafte  Diskussion.  * 
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6.  Weiteres  mr  Kongressfirage. 

Um  die  Frage  zu  eiuein  vorläufigen  Abschlüsse  zu  bringen,  werden 
die  Bimtliolieii  Unterseichner  des  Antrages  and  die  gewfthiten 
Yertreter  der  einzelnen  *Yereine  za  einer  Yorbespreohang  er- 
gebenst  eingeladen  auf 

Sonnabend,  den  29.  Januar  10O5 
Abends  7  Uhr. 

Die  Yeraammlnng  findet  statt  in  dem 

Hömal  der  psychiatrischen  Klinilc  der  Charft£ 

zu  Beriin  (N.-W.  Charitgstanfse). 

Daselbst  vixd  Stellung  genommen  weiden  zu  allen  angeregten 
Fragen.  AnAerdsm  sollen  Satzungen  Torberaten  und  Ort  nnd  Zeit 
des  I.  Kongresses  bestimmt  wie  ein  AvsschnB  ffir  denselben 

gewählt  werden. 

Ein  Verzeichnis  der  in  erster  Linie  zur  Diakussion  voigeschlageuen 
Fragen  wird  demnächst  mitgeteilt  werdeo. 

Über  das  Veriiftltnis  in  Kongresses  m  den  bestehenden  Yereinen 
können  selbetverstindludi  nur  die  Abgeordneten  dieser  Ysreine  d<Hrt  be- 
schließen. 

T  l»er  den  Plan  selbst  sind  nns  noch  eine  lange  Reihe  von  Zuschriften 
zngegaup^on.  Wii-  teilen  die  folgenden  hier  mit,  weil  sie  Fra^^cii  anfwerfon, 
über  die  die  einzelnen  Vereinsvorstände  sich  am  besten  vorher  besprechen. 
Auch  köDDea  so  diejenigen  sich  noch  zu  denselben  äuJBem,  die  am  Eonuneu 
nach  Berlin  verhindert  sind. 

Herr  Sohreuder-de  Bilt  b/ütrecht: 

»Gern  will  ich  den  Aufruf  mit  unterzeichnen  und  die  Sache  in 
Holland  weiterführen  — ,  jedoch  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung, 
daß  der  Kongreß  international  sei.  Dann  kann  er  bedeutsam 
werden.  Holland,  England  und  Skandinavien  müssen  entschieden  mit 
hereingezogen  werden,  wenn  mSg^ch  VanktekSti  auch.  In  England, 
wo  bereits  eüie  tflohtige  nationiüe  Organisation  besteht,  wurde  am 
7.  und  8.  Juli  in  London  ein  sehr  gut  gelungener  2tSgiger  Eongraft 
für  Heilpädagoi^k  iiud  Jugendfürsorge  abgehalten,  —  Skandinavien 
ist  V)ekanntlich  auf  diesem  Gohicte  schon  sehr  weit  fortß:eschritten. 
Bei  uns  tagte  Ostern  ein  3tägiger  Kongreß  für  Heilpädagogik  und 
JugeodfQrsozge,  mit  etwa  600  TeilnehmenL  Bine  internationale 
ZusammenschlieAung  aller  dieser  Bestrebungen  halte  ich 
für  außerordentlich  wiohtig.c 
HeiT  Dr.  Demoor-Brüssel  meinte: 

>Ich  finde  den  Gedanken  einer  alle  2  Jahre  stattfindenden  Ver- 
einigung aller  derer,  die  sich  für  die  abnormen  Kinder  interessieren, 
ausgezeichnet.  Ich  unterschrieb  deshalb  sehr  gerne  Ihre  Vorschläge. . . . 
Ich  bin  ganz  gewiß,  daft  unsere  belgische  Yereinigang  sich  Ihrer 
Idee  anschließen  wird  und  daß  in  kurzem  ich  Dmen  den  AnsoUufi 
des  Schutzvereins  fOr  abnonne  Kinder  und  —  so  hoffe  ich  —  auch 
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den  der  SchutzunternehmuDgen  für  Taubstunime  ankQndigen  kann.  . . . 
Ende  September  1005  tagt  der  schon  lange  vorbereitete  internationale 
Kongreß  für  die  Erziehung  und  den  Schutz  des  Kindes  in  der  Familie. 
—  Wir  sollten  gemeinsam  untersuchen,  was  zu  tun  sei.  Ent- 
weder wflrde  die  Vereinigung  von  1905,  die  Sie  planen,  iu 
Lflttich  GelegoDhdt  dieses  KoogrefneB  oder  Torher  stattfinden. . . . 
Der  erstere  Beschlnfi  wäre  vielldoht  der  beste.  In  Lfittich  würden 
■wir  dann  über  verschiedene  Fragen  diskutieren,  die  wir  auf  die 
Tagesordnung  gestellt  hätten  und  für  die  Sie  gütigst  uns  Referate  in 
Vorschlag  bringen  wollen.  .  .  .  Wir  würden  hier  dann  auch  leicht 
Satzungen  und  Bedingungen  ausarbeiten  können  für  die  weiteren  Ver- 
aammlungen, die  später  in  der  einen  oder  anda»  Stadt  des  Kontinents 
abarahalten  wflrsn.c 

In  ähnlichem  Sinne  äußerten  sich  T.  Jonkheere-Brüssel  wie  Ftof. 
Ur.  Schuyten,  Direktor  des  p&dagogischen  Laboratoriums,  uid 
Dr.  Ley  in  Antwerpen. 

Herr  Prof.  Dr.  Griesbach-Mülhausen: 

»Die  moderne  Schulhygiene  ist  bestrebt  alle  zur  Schulgesundheits- 
pflege in  Beiiehnng  stehenden,  insbesondere  auch  die  Idnderpsycho- 
logischen  und  heil  pädagogischen  Fii^oren  in  einheitliche  Bahnen  zu 
lenken  und  deren  innigen  Zusammen.schluß  zu  bewirken.  Dies  wird 
nach  Ansicht  des  internationalen  permanenten  Komitees  für  Schul- 
hygiene am  besten  erreicht  durch  die  allo  drei  Jahre  wiedelkehrenden 
internationalen  Schulhygienekongresso  und  durch  die  internationale 
Zeitschrift  »Archiv  für  Schulhygiene  <  ,  deien  erstes  Heft  noch  im 
Herbst  ds.  Js.  auagegebra  wird.  Beide  wollen,  wie  es  der  I.  Koqgreft 
in  Nürnberg  gezeigt  hat,  der  Zersplitterung  der  Sfdiiü-  und  Unfein 
richtshygiono  nml  der  heilprldagogischen  Bestiebungen  vorbeogeo. 
Der  allgemeine  deutsche  Verein  für  Scliulgosundheitspflege  sowie 
die  in  andern  Ländern  bestehenden  gleichen  Vereinigungen  unter- 
stützen die  genannten  Xongtesse.  Sdlte  es  nun  niät  im  Inter- 
esse der  Sache  liegen  von  der  Gründung  immer  neoer  Songresse 
abzusehen?  Wäre  es  nicht  ratsamer,  die  für  Eindop^ycbcdogie 
und  Heilpädagogik  in  Aussiclil  genommenen  Versammlungen  mit 
denen  des  allgemeinen  deutschen  Vereins  für  Schulgesundheitspflege 
zu  verschmelzen?  —  Je  mehr  Kongresse  desto  mehr  zersplittern  sich 
die  hervorragendsten  Kiäfte  und  Teilnehmer,  desto  schlechter  werden 
die  einzelnen  Kongresse  besucht  loh  bin  selbstverständlich  bereit 
unsem  Verein  zur  Unterstützung  der  speziellen  Biiditnng»  welche  in 
den  Sonderschulen  und  in  der  Heilpädagogik  zum  Ausdruck  kommt, 
zu  veranlassen,  möchte  aber  doch  den  Zusammenschluß  aller  Jfaktaxen 
dringend  l>ofüi-woi ti.Mi.^i 

Herr  Prof.  Dr.  Sciiuy len-Autwerpon: 

»Ich  habe  mit  Vergnügen  Ihre  Aufforderung  an  die  Yereine  für 
das  Studium  des  normalen  und  abnormen  Kindes  gelesen.  Die  weitr 
greifendoi  Ideen,  die  Sie  darin  betonen,  sind  eben  dieselben,  die  ich 
im  vergangenen  Jahre  Griesbach  mitteilte,  als  er  mir  wegen  seines 
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intaniationaten  8chnlbygiene«KongrooDOO  solniBb.  Vod  Anfang  an  gab 
ioh  ihm  so  bedenken,  daft  letetore  BeoeniMing  nicht  umluBend  genug 

Bei,  und  daß  er  nach  einer  andern  suchen  müsse,  wenn  er  das  All- 
gemoiTiziol  der  Wissenschaft  des  Kimles  gTTian  charakterisieren  wolle. 
Ich  hal^  in  Nürnberg  erfahren,  was  er  mir  nie  geschrieben  hatte, 
nämlich,  daß  er  nur  die  Schulhygiene  im  Auge  hatte.  »Nur  Schul- 
hygiene«, sagte  der  Vorstand  einer  Sektion.  Viele  Pädagogen  und 
Niohtmedinner  aind  getSnedit  worden  mid  haben  nicht  auf  dem 
Kongreß  den  Anhaltspunkt  gefonden  für  ihre  Gedanken  und  Arbeiten, 
den  sie  mit  Höcht  erwarteten.  Dies  ist  sehr  bedauernswert  für  eine 
seit  dem  Anfang  so  wohlgohingene  Bewegung.  Ihre  Aufforderung, 
die  wahrscheinlich  eine  schon  sehr  verbreitete  Idee  nochmals  aus- 
spricht, beweist  mir,  daß  ich  recht  hatte  zu  deukeo,  daß  Oriesbach 
Gefahr  liefe,  sich  die  nngehenere  Stfltze  der  Schulmfimier,  der  eigent- 
lichen Pädagogen  zu  Terscherzen.  Ist  es  nicht  tnmrig,  sagen  an 
hören:  Es  gibt  keine  Psychologie  —  es  gibt  keinen  Binet,  kdnen 
Meumann  mehr! 

Von  einem  internationalen  KoiigrelJ,  der  sich  aussehließlich  mit 
der  Schule  und  den  Kindern  beschäftigt,  kann  man  selbstverständlich 
nicht  die  Fayebologie  aoasdiiiefleii,  selbBt  wenn  sie  fols«^  ist,  was 
aber  den  Tatsachen  wideiapriofat   AUe  Wissenschaften,  welche  snr 

genauen  Kenntnis  der  Kindestätigkeit  beitragen,  müssen  dort  gleich- 
niälJiü:  berücksichtigt  werden.  Das  ist  nur  bei  einer  allgemeinen  Be- 
nennung möglich,  die  fällig  ist,  jeden  guten  Willen  einzuschließen. 
Chrisman,  Dissertation  Jena  1896,  hat  einen  glücklichen  Ausdruck 
gefunden:  »Paidologie<!:.    Die  >Briti8h  Chiid  Study  Asaociationc  und 

•  ich  selbst,  mit  der  »allgemeen  Faedologisch  Gesellschap«  nnd  die 
dnzigen,  die  diese  Benennung  bis  jetzt  angenommen  haben.  Ich 
schlage  Ihnen  vor,  Sie  ebenfalls  mit  den  andern  Vereinen  zusammen 
aiiziuiehmen  und  die  Versammlung  des  uächsteu  Jalires  Internatio- 
nalen KnngivlJ  für  l'aidologie*  zu  nennen.  Ich  denke,  dal5  Sie  auf  diese 
Weise  die  nieisteu  Aaiiängcr  vereinigen  würden,  besonders  falls  Sie,  wenn 
nOtig,  einen  Untertitel  hinzufOgen  z.  B.  »Allgemeines  Eindostudium«. 

In  demselben  Snne  antwortete  Dr.  Wilh.  Ament- Würzbarg: 

»Die  Namcnsfrage  mag  man  vielleicht  für  unwesentlich  halten, 
ich  halte  sie  aber  für  sehr  wesentlich,  da  der  Name  die  Flaira:o  ist, 
unter  welcher  der  Kongn^ß  segelt.  Ich  glaube  wohl  ni(;ht  mit  I'n- 
recht  das  Erfordernis  eines  guteu  Namens  darin  zu  sehen,  daß  er  mög- 
lichst kurz  möglichst  viel  sagt  und  den  weitesten  Kreisen,  die  an 
dem  Kongresse  Interesse  nehmen  sollen,  ohne  weitere  Ansfühmngen 
verständlich  ist. 

Man  hat  ursprünglich  von  einem  Kongreß  für  Ki  n derpsycho- 
loL'-if  und  Heiljiädagot^ik  (später  lleiler/.ii'hung)  gesprochen. 
^^  ariini  Kinderpsychologie,  w^enn  die  Heilpädagogik  auch  die 
Heranziehung  der  Untersuchungen  über  den  kindlichen  Körper  not- 
wendig macht?  Und  warum  Heilerziehung,  nachdem  doch  die 
ganze  Pädagogik  an  diesem  KongreB  interesmert  ist? 
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B.  HitteQQQgeBu 


Unter  den  spBteren  Stimmen  findet  sidi  dar  Yoiaohlag:  Kongreß 
für  die  Theorie  und  Praxis  der  Jngend f  11  r sorge.  Mit  sokshen 

gelehrten  Titeln  bleibe  man  doch  ferne.  ...  Warum  Jugendfürsorge, 
warum  die  P<1dagogik  allein  betonen,  wenn  man  Fbyehologen,  Spoch- 
forscher,  Ärzte  und  Juristen  daliei  haben  will? 

Der  sympatliischste  Vorschlag  ist  mir  der  Ihrige:  »Kongreß  für 
P&dologie  (oder  Xinderkunde,  EinderfoiBohung,  EinderBtadium)  und 
Jugendfürsorge  (oder  Ijodecaehuts)«,  bis  auf  die  eben  beanstandete 
Jugendfürsorge  und  das  garstit^e  Fremdwort  Pädologie.  Warum 
ein  Wort,  unter  dem  sich  nicht  gleich  jeder  alles  zu  denken  vermag? 
Warum  eine  urdeutschc,  gerade  neuerdings  in  Deutschland  "vsieder 
am  ernstesten  gepflegte  Wissenschaft  unter  einem  fremden  noch  dazu 
von  einem  AusUb^er  (Ghiinnan)  stammenden  Namen  tagen  lassen? 
Ein  deutsober  Eongiefi  —  ein  deutscher  Name. 

Tagen  wir  doch  unter  einem  Kongreß  für  Kinderkunde  und 
Kindererziehung,  unter  dessen  Flagge  man  alles  sammeln  kann, 
was  man  will,  d.  h.  alles,  was  Interesse  hat  an  der  Erforschung  des 
Kindes  und  seiner  Erziehung.  ...  Er  entsj »rieht  allen  Erforder- 
nissen, die  wir  an  einen  brauchbaren  Namen  Stollen  müssen.  .  .  . 
Bemühen  wir  uns  aber  audi,  daß  unter  seiner  Flagge  wirUioh  aUe 
versammelt  werden,  die  am  Kinde  und  seiner  Entwicklung  ixgendwie 
beteiligt  sind.  Dann  werden  wir  wirkUdi  einra  Kongreß  fflr 
Kinderkunde  und  Kindererziehung  erreichen.« 

Auch  Dr.  William  Stern-Breslau  wünscht  »in  der  Fassung  des 
Aufrufes  eiu  wenig  mehr  die  ^litberücksichtigung  des  Normal- 
psychologischen  betonte 

Med.-Bat  Dr.  Baer-Berlin: 

»Auch  ich  erkläre  mioh  mit  di^r  Bestrebung  gerne  und  ganz 
einverstanden.  Durch  die  von  so  vielen  Gesichtspunkten  aus  geplante 
Bcobachtimg  des  kindlichen  Lebens  wird  die  Kenntnis  von  der  Ent- 
wicklung des  gesunden  und  kranken  Geistesleben  im  Kindesalter  eine 
reiche  Itbdemng  erfthren,  wdche  den  Pädagogen  wie  den  Medizinern 
von  gletoh  großem  Nutzen  sdn  wird.  Ich  wünschte,  daß  meine  ge- 
sundheitlichen YerhBltnisse  mir  eine  grüßere  Betdiigong  an  diesen 
hochwichtigen  Fragen  gewähren  mOchten.« 

Herr  Gouguagel-Nieder-Ramstedt: 

»Durch  die  Menge  der  Spezialkonferenzen  wird  ein  solches  Detail 
erarbeitet,  daß  es  schwer  fiUlt,  den  Überblick  zu  bewahren,  ünd 
wenn  es  eine  Zdt  nCtig  hat,  bei  der  Vidseitigkeit  die  Emhmt  nicht 
aus  dem  Auge  zu  Terlieren,  so  ist  ee  unsere  Zeit.  Ich  hoffe  Ton 
dem  Kongreß,  daß  er  seine  TdJnebmer  auf  eine  hohe  Warte  stellt, 
die  es  ermrin^lirht.  sich  f^inon  weiten,  offenen  Blick  zu  bewahren,  daß 
er  die  reichen  Fiinzclarbciten  unter  großen,  einheitlichen  Gesichtspunkten 
verarbeitet,  soweit  dies  auf  unserm  vielseitigen  Gebiete  möglich  ist« 

Herr  Dr.  Theodor  Heller- Wien-arinsing: 

»Ich  finde  unter  den  Antragstellern  ausschließlich  Bmobsdeutsche, 
und  es  ist  deshalb  die  I^age  naheliegend,  ob  der  Kongreß  einen 
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internationalen  Charakter  haben  soll  oder  nicht.  Im  ersteren 
Eall  vfiide  ich  genie  die  BeBfcrebangen  des  Tcnrbeiatend«!  EomiteeB 

furdem,  Boviel  dieB  in  meinen  Er&ften  steht  Auch  mein  Vater 
(Blindenanstaltsdirektor) ,  steht  den  Bestrebungen  der  Vereüugiing 
sehr  sympathisch  gegenüber.  .  .  . 

Im  Jahre  1907  finden  nicht  weniger  als  drei  Kongresse  statt, 
die  zur  Heilpädagogik  in  Beziehung  bteheu  (Bliiideiilohrerkonferenz, 
Konferenz  fOr  Idiotenheilpflege ,  Sehnlhygienekongreß).  Eb  mnflta 
daher  meines  Eiachteiis  das  Jahr  1906  als  »kongreBiieieBc  fOr  die 
Abhaltung  des  heilpSdagogischen  stattfinden.«  — 

Wie  schon  mitgeteilt,  hat  die  »Konferenz  für  Idioten wesen« 
als  erste  ihre  einmütige  Zustimmung  erklärt  und  ihre  beiden  Vor- 
standsmitglieder Piper-Dalldorf  und  Schwenk-Idstein  zu  Ver- 
tretern emanni  Dasselbe  ist  geschehen  vom  »Verein  fflr  Eindev- 
forschnngc.  Er  hat  Prof.  Dr.  Ziehen-Berlin  und  den  ünter- 
xeiehnelen  mit  der  Yeitretnng  beauftragt 

Der  Präsident  des  »Vereins  Fürsorge  für  Scli wachsinnige  in 
Wien«,  Herr  Max  Freiherr  von  Vittinghoff-Schell  schreibt  uns: 

»Der  Verein  .Fürsorge  für  Schwachsinnige'  begrfißt  die  geplanten 
allgemeinen  Kongresse  für  Kinderpsychologie  und  Heilpädagogik  aufs 
wärmste  imd  erklärt  sich  bereit,  soweit  es  nur  irgend  möglich  ist. 
sich  an  den  Vorberatangen  wie  an  dem  Kongresse  selbst  zu  beteiligen, 
Als  Vwtreter  macht  er  die  Herren  Vlzepiflffldent  Oberlehrer  Hans 
Sohiner  nnd  Schriftführer  Lehrer  Hans  BOsbaner  namhaft« 

Wir  bitten  alle  Yoroinc,  die  sich  noch  nioht  entschieden 
haben,  möglichst  bald  uns  ihre  Vertreter  namhaft  zu  machen. 

Der  Vorstand  dos  »Verbandes  der  Hilfsschulen  Deutschlands« 
erklärt  zwar,  »daii  in  einer  derartigen  Angelegenheit  nur  auf  Beschluü 
eber  GeoeialTenammlang  etwas  geschehen  kflone  nnd  daB«  da  die  nAofasta 
Versammlnng  des  Verbandes  erst  Ostern  1905  stattfindet,  eine  Beteiligung 
an  dem  Projekt  bezw.  eine  Stellungnahme  zu  demselben  bis  dahin  nidit 
tunlich  sei.«  Da  aber  andere  in  Frage  kommende  Vereinigungen  erst 
wieder  1906  tagen,  so  läßt  sich  die  Sache  doch  nicht  gut  bis  dahin  ver- 
tagen, zumal  wieder  andere  drängen.  Die  Vorberatungen  sind  ja  keines- 
wegs für  einen  Verein  bindend  und  er  kann  ja  auch  später  noch  beitreten 
oder  fembleibeD.  Wir  richten  darum  an  die  Yorstftnde  solcher 
Vereine  die  Bitte,  ihre  Vereine,  wenn  auch  unverbindlich,  bei  den 
Vorberatungen  vortreten  zu  lassen,  damit  von  Tomeheiein  deren 
Interessen  genügend  wahrgenommen  werden. 

Weitere  Ziistiminungserklämiigen  bezw.  Unterschiüten  sind  uns  noch 

zugegangen  von  den  Herren: 

Dr.  A.  Kühn  er- Coburg.  Stadtschiildiroktor  Dr.  A.  Reukauf  -  Coburg. 
Dr.  von  Rhoden -Düsseldorf.  .1.  Schwenk-Idstein.  Dr.  Paul  Seiter- 
Solingen,  namens  der  Vereinigung  uiederrheiniBch-westfäüscher  Kinderärzte. 
"Brot  D.  Dr.  Zimmer-Zefalendozl  ffilfssohullehier  Hans  Sohoher-Posen. 
K.  Baldrian- Wien.    Dr.  Witry,  Neryensrst  in  Tri«.    Franz  Weigl, 
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Cl  litefater. 


BilfaiohnltehTer  hl  Bed.  d.  Fldag.  BUtter  in  Mflnohflu.  Dr.  Fiebig,  Sdral- 
arat  in  Jena.     Pastor  Stritt  er,  Direktor  der  AlaterdoilBr  Anwtalten  in 

Hamburg.    Prof.  Dr.  A.  Baginsky- Berlin.    A.  Henning,  Beidha-  und 

Land  tagsabgeordneter,  namens  des  Kirclüichen  Fürsorgeerzichungs-  und 
Rtmungsh.iiK- Verbandes  der  Provinz  Brandenburg.  Rektor  Th.  Fulir- 
manu-Bresiau.    Prof.  Dr.  C.  Stumpf  -  Berlin.    J.  Vatter,  Direktor  der 

Taubstummenanstalt  in  Frankfurt  a/M. 

Weitere  Mitteilungen  von  Wünschen  wie  Beitrittserklärungen  von 
Yereinen  wie  von  Einzelpersonen  nimmt  der  Unt^eichnete  entgegen. 

Jena.  Trüper. 


C.  Litaratur. 


Shlltdcwiirtii»  Les  eaf  ants  anormanz  an  point  de  vae  mental;  lenr 

traitemont  et  leur  öducation.  Zweite  Aufhige  aus  dem  En^ischen  ins 
Französische  übersetzt  yon  Dr.  Ley  (Antweipen).  Mit  AbbildiuigeB  im  Xaxt 
Bnis«<el,  Lebrfiue,  I9<>t. 

Sliuttloworths  bekanntes  Buch  »Mentally  deficient  children«,  ist  kürz- 
lich ins  Fransöstsdie  übenetst  worden.  Das  Weik,  dem  berBlmtmi  Dr.  Bd.  Begnin 
gewidmet,  behandelt  im  groUen  ganzen  die  geistiger  Insofficienz.  Nach  einem  kusen 
geschichtlichen  i  liMblirk  geht  der  Verfasser  zunächst  auf  das  Thema  »geistig 
zurückgebliebener  Kinder»  ein,  weist  die  Wichtigkeit  ilirer  S|)ezial-Erziehving  nach 
und  zeigt  die  Art  und  Weise  wie  die  diesbezüglichen  Untersuchungen  in  Knglaud 
gemadit  worden  sind.  Die  en^isdien  Gesetie  über  die  Endehang  EpUeptisdier  nnd 
ZnrückgoMiebeDor  werden  sehr  ehogehend  besprochm  nnd  femer  der  gegenwirtige 
Stand  des  Spezial-rnterrichtcs  in  Europa  und  Amerika  gezeigt  Eine  Serie  VOB 
zehn  Krankcncjcscliirhten  illustriert  diesen  ersten  Teil. 

Hierauf  folgt  der  cigentliuh  pathologische  TeiL  ähuttioworth  beschreibt  die 
yerschiedenen  pathologischen  Formen  gnstiger  Defekte:  angeborene,  erworbene  nnd 
Entwicklm^ES-Mle;  Mikrocephalie,  Fehlen  des  Corpus  callosom,  Hydroccphalie, 
Mongolismus,  Skrophulose,  Paralyse,  Kretinismus,  erbliche  Neuropathie,  Eclampsie 
nnd  Epilepsie,  Lues,  Traumatismus.  Filgccrscheiimogen  febriler  ErkraokuQgen, 
heftige  Gemütsbewegungen  und  Intoxikationen. 

Er  bespricht  dann  die  TJisadieD,  die  Prognose  nnd  Diagnose  und  geht  hieranf 
zom  Kapitel  der  Bdiandlnng  über,  die  er  in  l.  allgemeine«  2.  medioale  nnd  3.  ohiror- 
gische  einteilt. 

Die  erziehliche  Behandlung  ist  sehr  ausführlich  besprochen.  Dieselbe  basiert 
auf  die  Ausbildung  der  Sinne,  oameutUch  auch  des  Muakelsinnes;  der  giiustige  iun- 
flufi  der  Musik  auf  die  Bewegung  ist  besonders  liervoigehoben. 

Der  Handfertlgkeits-Unteinoht  ist  sehr  wichtig;  er  soll  beginnen  mit  den 
Fröbel  sehen  Elementen. 

Die  so  schwierige  Fra-ro  der  moralischen  Erziehung  ist  in  einem  besonderen 
Kapitel  behandelt  —  Die  Resultate  und  bchiußfolgurungeu  verdienen  die  Aufmerk- 
samkeit der  JLrzte  nnd  Pädagogen,  welohe  über  die  Frage  der  Behandlung  anormaler 
Kinder  nicht  genügend  orientiert  sind. 

Aiifwer[)'Ti  Pr,  T^ey, 

Druck  voo  Honniiiii  Bern    SUuw  (Bay«r  *  Mann;  in  Lngmnta. 
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Einige  ▲nfgaben  der  OnderÜDnohmig  auf  dem  Ge- 
biete der  Mnsfleriflcben  Brsiehimg. 

Vortrag,  gehalten  auf  dem  VI.  Kongreß  für  Kinderforscbung  in  Leipzig  1904. 

Von 

Conrad  Schubert»  Rektor  der  Gebrüder  Reichenbach-Schulen  in  Altenbuig. 

OohlnB.) 

Wann  kOnnen  wir  einen  psychischen  Yoigang  dieser  Axt  irirk- 
lieh  als  beim  Eände  Torhanden  annehmen? 

Man  ist  jetst  geneigt,  zneist  die  physiologische  nnd  experimen- 
telle Psychologie  sn  befragen. 

Die  physiologische  Psychologie  darf  mit  ihren  Foischiingen  nicht 
unberücksichtigt  bleiben.  Ob  es  ihr  aber  je  gelingen  wird,  die 
höheren  komplizierten  Yoigänge  des  Ennslgennsses  zu  analysieren, 
darf  man  bezweifeln.  Sie  wird  immer  nnr  die  sogenannten  unter- 
ästhetischen  Stufen,  die  Vorstufen,  zum  Gegenstande  des  Experiments 
machen  können.  Selbstverständlich  gibt  es  beim  Kunstgenuß,  wie  bei 
allen  Lustgefühlen  physiologische  Begleiterscheinungen,  wie  Ver- 
engeruüj^  oder  Erweiterung  der  Blutgefäße,  vasomotorische  Inner- 
vation usw.,  die  wichtig  sind.  Auch  spielt  die  Abwechslung  der  ge- 
nußcrregonden  Eindrücke  physiologisch  eine  Kollo  beim  Kunstgenuß, 
es  sind  immer  neue  P^motionen  nötig.*)  Wenn  jemand  beim  Anhören 
des  Adagio  der  2seunten  tief  aufatmet,  wenn  sich  seine  Augenbrauen 


')  Karl  L.\NOK-Kopeohagen,  Sinnes^^onüsse  urul  Kunstgenuß,  Heiträge  zu  einer 
sensaaUstiscben  Kunstlehre,  herausg.  vou  Haus  Kurella.  Wiesbaden,  Bergmann,  1903. 
Di«  KindorloU«.  X.  Jthiswig.  7 
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wölben  und  die  Nüstern  auftlähen,  so  sind  das  physiologisobe  Be* 
gleiteiscbeiniingeD,  die  man  gewiß  beachten  wird.  Aber  eben  nur 
solche. 

Anch  YoLXBLT  meint,  daß  sich  nur  ästhetische  Yoifnigen  ein- 
fachster Art  auf  exakt -experimentellem  Wege  werden  in  Angriff 
nehmen  lassen.  Die  Physiologie  yermag  die  Psychologie  nur  auf  ge- 
wisse Abhängigkeitsverhältnisse  zwischen  Bewußtsein  und  Leib  hin- 
zuweisen. Yon  einer  physiologischen  Ästhetik  2)  zu  sprechen,  hält  er 
für  eine  gänzliche  Verkonaung  des  ästhetischen  l'robleins.  So  auch 
KoNBAD  Lange.  Es  ist  naiv,  von  einer  ^IMiysiologie  der  Kunst«  zu 
sprechen,  weil  die  physioldiri^f  hon  Voigänge  im  <;ohirn  das  spezifisch 
Ästhotische  gar  nicht  •  1  khiien  können,  es  ist  falsch,  das  ästhetische 
Empfinden  mit  der  Auuelmilichkeit  gewisser  Muskelbewegongen  des 
Auges  oder  des  ührigcn  Körpers  oder  mit  dm  Erschütterungen  des 
Ti'ommelfells  zu  identifizieren.  Als  Bef^leiterscheinungon  sind  sie  wie 
überhaupt  in  der  Psychologie  zur  Klarstellung  des  Vorganges  zu  be- 
nutzen. 

VoLKKLT  hält  auch  die  Or^an-  und  Bowegun^>fin{)findunc:en 
für  ))e(|t  uts;tm  beim  ästhctisclien  Botrachton  und  Genießon.  Hin- 
gehend hat  die  »imitatorischen  EinsteUunp'ii  nnd  motorischen  An- 
passun;L^en>  Karl  TiRoos*)  behandelt.  Er  spricht  z.  B.  vom  (copackt- 
werden«  und  dabei  wirkliclien  motorischen  Vi^rpin^'-en.  Ja  Guoos  be- 
hanptot  sogar,  daß  vkriiltige  niotorisclie  Veranhignng  für  die  spezifisch 
iisthotix  lie  Veranhjgnnir  die  Voraussetzung  biUle.«  wogf^ircn  Volkfxt 
einwoiidet,  daß  die  Einfühlung  in  Farben  und  Töne  ohne  die  Be- 
teilignng  von  Bewegungsempfindungeu  zu  stände  kommt.  Wahr- 
scheinlich sind  wir  al)er,  wenn  wir  eine  Körperform  aufmerksam  be- 
trachten, zn  iinitatoiischen  Einstelhingen  geneigt,  weil  wir  die  Form 
dadurch  meiir  reidisieren.  Immerhin  wird  oft  aucli  ein  ästhetischer 
Genuß  ohne  Organempfindungen  zu  stände  kommen.  Sicher  wäre  es 
falsch,  wenn  man  eine  rein  physiologische  Ästhetik  aufbauen  wollte. 
Daß  die  yerschiedeneu  Typen,  Motorische,  Visuelle,  Akuslasche 
auch  beim  Ssthetischen  Genießen  sich  Terschieden  verhalten  werden, 
wird  wohl  Ton  Tomhereui  angenommen  werden  müssen. 

Sehr  feine  Beobachtungen  finden  wir  bei  Yolkeuf  über  Be- 
wegungsempfindungen als  Terleiblichungen  von  Stünmungen,  be- 

')  VdLKELT  I,  39:  »Wahrhaft  ab.scbreckende  Beispiele  habon  Gkoro  Hirih 
(Auf^'ab»>  der  Kunstphysioln^io).  2  Bde.,  Münclion  u.  Leipzig  1891,  Gustav  Nau- 
mann (Geschlecht  und  Kunst,  Prolegomena  zu  einer  physiologischen  Ästhetik,  Leipzig 
1809)  und  Gaul  Langk  (Siunesguoilsse  und  Eaiibtgonoß,  Wiesbaden  1903)  geliefert« 

*)  Kahl  Oboos,  Der  ästhetische  Genoß.  Giefien  1002. 
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sonders  beim  Nachempfinden  lyrischer  Gedichte.  Z.  B.  bei  Goethes 
Gedicht:  >Übcr  allen  Gipfeln  ist  Ruh«:  leises  Schweben  in  der  Höhe, 
gegen  den  Schluß  hin:  Ans^itz  zu  leisem  Herabsinken.  Goethes 
»Bischer« :  das  ganze  Gedicht  begleiten  Gefühle  d^  Sichauf-  und  -ab- 
wiegens.  Heines  Gedicht:  »Du  bist  wie  eine  Blume«:  sanftes  Sich- 
hinwenden zur  Geliebten  mit  der  Oebftrde  des  Segnens  und  Betens. 
Ob  es  einem  weit  wird  um  die  Brust  oder  nicht,  das  ist»  nach  dem 
bekannten  Worte  des  Bildhauers  Adolf  Hildebrand,  eine  der  Haupt- 
fragen bei  der  Betrachtung  der  Werke  der  Kunst 

Ganz  ablehnend  sprach  sich  über  das  psychologische  Experiment 
einst  der  Jenenser  Philosoph  Otto  Ldebk&nv  in  seiner  Analysis  der 
Wirklichkeit  aus,  wenn  er  in  der  Abhandlung  »Gehirn  und  Geist« 
auf  die  Frage:  Was  haben  Physik,  Chemie,  Anatomie  und  Physiologie 
des  menschlichen  Gehirns  zur  Erklürung,  zur  strengen  Deduktion  der 
geistigen  Yoigänge  geleistet?  antwortet:  »Herzlich  wenig,  so  gut  wie 
gar  nichts!«  Dies  hat  auch  jetzt  noch  Geltung,  und  es  ist  nicht  un- 
nötig^ es  hervorzuheben,  da  unsere  LehrerschaR^  soweit  ich  es  über- 
sehen kann,  sich  allzuYiel  von  der  experimentellen  Psychologie  Ter- 
spricht,  wie  sie  überhaupt  eine  Vorliebe  zeigt  für  alles,  was  auf 
neueren  naturwissenscluiftlicheu  Methoden  basiert  ist. 

Damit  soll  d urchaus  kein  Urteil  über  den  Wert  der  physiologisch en  oder 
derexperimentellen  P.sychologie  ausgesprochen  sein,  das  käme  mir  nicht  zu, 
aber  über  ihr  Wertverhültnis  zur  Piidagogik.  Es  wird  doch  auf  allen 
Gebieten  so  sein,  daß  die  Pädagogik  erst  die  Terbürgten  Resultate 
der  Wissenschaften  benutzen  d&rt  und  immer  in  der  schulraäßigen 
Lehre  einige  Schritte  hinter  der  Forschung  zurückbleiben  muß.  Sie 
kann  nicht  sofort  alle  neuen  Hypothesen  in  der  Didaktik  verwerten, 
sondern  muß  deren  allseitige  Durcharbeitunf!;  abwarten.  So  ist  es  in 
der  ßibelkritik,  in  den  Xatuvwissenschafton,  in  der  Geographie  u.  s.  f. 

Die  Physiologie  und  die  experimentelle  Psycholof^ie  werden  uns 
also  in  der  Forschung  über  das  eigentliche  ästhetische  Empfinden 
keine  verwertbaren  Aufschlüsse  erwarten  lassen,  da  alles,  was  sie 
beobachten  können,  nur  physiologische  Begleiterscheinungen  des 
geistigen  Vorgangs  des  Ästlietisciien  sind.  Die  Selbstbeobachtung 
und  ihre  Übertragung  auf  das  Kindesleben  wird  die  Priorität  bei 
der  Ermittelung  der  ästhetischen  Entwicklung  haben,  dann  die  Kiick- 
erinnerung  an  die  eigene  Kindheit  und  die  in  Selbstbiograpliien  vor- 
kommenden gelegentlichen  Bemerkungen.  Bei  letzteren  werden  wu- 
immer  bedenken  müssen ,  daß  sie  durch  die  Reflexion  des  Er- 
wachsenen hindurchgegani::eu  sind. 

Die  ei-ste  wichtigste  kunsterzieherisohe  Vorarbeit  der  Pädagogik 

7* 
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und  der  Kinderforschunp^  ird  darin  bestehen,  das  Kind  an  die  \atiir 
heranzuführen  und  es  du  u^'nau  zu  beobachten.  Auch  die  Schönheit 
des  menschlichen  Köq^ers  soll  das  Kind  sehen.  Was  hindert  uns, 
unsere  Knal)en  in  der  Turnhidle  nackt  turnen  zu  lassen,  sie  in  Sonnen- 
und  Luftbäder  zu  führen,  sie  sich  g:e'^enseitig  dort  oder  im  Schulbad 
beobachten  zu  lassen?  Die  Freude  am  ei{z:nen  Körper  ist  etwas  für 
das  Verständnis  der  Plastik  sehr  Bedeutsames,  denn  die  Plastik  ver- 
folgt als  Hauptziel  die  Verherrlichung  unseres  eigenen  organischen 
Leibes. 

Hierauf  macht  Schmarsow  (»Unser  Verhältnis  zu  den  bildenden 
Künsten €,  Leipzig  1903)  nachdrücklich  aufmerksam.  »Die  Geschmeidig- 
keit aller  Gliedmaßen,  die  Geläufigkeit  aller  Nervenreibindungen  in 
den  motorischen  Apparat  unseres  Körpers  hinein,  sind  die  größten 
Wohltaten,  die  unsere  Nation  durch  isthetifldhe  Kultur  dee  geeundeu 
Leibes  gewonnen  werden  könnten.«  »Wo  die  mindadie  Oiiganisatioat 
die  wir  Ton  Natur  besitzen,  Teiknöchert  und  yerwihiloBt  liegt^  da 
kum  auch  die  innere  Naohahmung  eines  Kunstwerks  nicht  gedeihen!« 
»Die  kfinsüeiische  Eisiehung  unseres  Tolkes  kann  nur  angebahnt 
werden,  wenn  wir  die  AusdrucksfiQiigkeit  des  Edipeis  unserer  geistigen 
Durchbildung  entsprechend  anzupassen  yeisnchen.«  Die  I^nde  am 
nackten  Menschen  ist  unsenn  Yolke  abhanden  gekommen  und  damit 
ein  Teil  gesunder  fisthetischer  Kultur.  »Nicht  unsre  Schulzinuner 
sondern  unsre  Badeanstalten,  nicht  unsre  HSrsSle,  sondern  unser 
Fechtboden,  selbst  nicht  die  Zeichenstunde,  sondern  die  Erholungs- 
pausen auf  dem  Hd^  draußen  auf  grilnem  Basen  oder  g^inzender 
Eisbahn,  beim  ansgebussenen  Spiel  unter  freiem  ffimmel  sind  die 
wichtigsten  Stätten  der  ästhetischen  Erziehung.  Gönnt  dem  Knaben, 
der  nackt  ins  Wasser  springen  will,  die  Freude  an  seinem  ge- 
schmeidigen Kdrper,  wedd;  sie  und  stärkt  sie  ihm,  diese  Lust, 
seine  Kräfte  zu  prüfen,  sich  mit  andern  zu  messen  und  mit  älteren 
Genossen  zu  Tergleichen.  Gönnt  sie  und  verschafft  sie  auch  den 
Mädchen  ungescheutl«  Ich  bin  auch  dafür,  jede  Gelegenheit  zu 
benutzen,  den  nackten  Körper  zu  sehen.  Ist  es  nicht  ein  Unding, 
daß  der  Naturgeschichtslehrer,  wenn  er  den  menschlichen  Körper 
behandelt,  sich  mit  einem  Bild  begnügt,  statt  ruhig  einen  seiner 
40  Knaben  in  puris  naturalibus  vom  auf  den  Lehrertisch  zu 
stellen.  Ebenso  soll  der  Zeichenunterricht  den  menschlichen  Körper 
oft  intensiv  von  allen  Seiten,  in  allen  Stellungen  anschauen  und 
skizzieren  lassen.  Auch  die  Lehrerin  könnte  dies  ruhig  mit  den 
Mädchen  tun:  die  weitverbreitete  alberne  Prüderie,  über  die  die  Äiy.te 
klagen,   würde  dann  eher  schwinden.    Selbstverständlich  hat  dies 
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mit  fernstem  Tikt,  ohne  jede  Yedetsiuig  des  Sduangeffttils  sa  ge- 
sdiehen. 

So  mufi  die  DlnsioiiBaiifiÜugkeit  besonders  imserer  Giofistadt- 
kinder,  die  m  keiner  rnhigen,  klaren,  gefflUserfüllton  Ansohauang 
mehr  konunen,  auf  alle  Weise  bekfimpft  werden.  Wir  branchen  viele 
klare  Erinnenmgsbüder,  klare  Formen-  und  Farbenvorstellungen. 

Die  Natur  wird  wesentlich  erfaßt  auch  durch  das  Modellieren. 
Dies  hat  Prof.  Rein -Jena  seit  vielen  Jahren  {z;ef  ordert  und  im  päda- 
gogischen üniversitätsseminar  praktisch  ausführen  lassen.  Auch 
ScHMARSow  sagt:  »Bevor  wir  nicht  zu  der  Überzeugung  kommoi, 
dafi  auch  das  Formoi  in  der  Elementarschule  einen  Platz  gewinnen 
muß,  werden  wir  keine  Grundlage  für  die  künstlerische  Ensiebung 
gewinnen.« 

Eine  zweite  wichtige  Vorarbeit  ist,  den  Kindern  die  Mög- 
lichkeit zum  Spielen  zu  vei-schaffon  und  sie  dabei  zu  beobachten. 
Wenn  LxVNge  und  Groos  recht  haben,  so  sind  die  Spiele  die  (lirektün 
Vorläufer  der  produktiven  und  auch  der  rezeptiven  iSeite  der  ästhe- 
tischen Lustj^efiihle. 

Die  eigentliclie  künstlerische  Erziehung  aber  beginnt  erst, 
wenn  wir  die  Kinder  anleiten,  daß  sie  nicht  bloß  bei  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  stehen  bleiben,  sondern  sich  gewöhnen  zu  fragen,  was 
der  Künstler  gewollt  hat,  daß  das  Kunstwerk  nach  Analogie  der  er- 
scheinenden Persönlichkeit  aufgefaßt  wird.  Das  bloße  Bilderbesehen 
ist  noch  kein  ästhetisches  Tun,  es  beruht  zumeist  nur  auf  dem 
Wiedererkennen  des  Dargestellten. 

Das  Anliören  von  Märchen  und  Geschichten  ist  zunächst  nur 
stoffliche  Neugier.  AVann  wird  diese  Stoffgicr  überwunden?  Wann 
lernt  es  Schein  und  Wirklichkeit  auseinanderhalten?  Natürlich  nicht 
mit  6  Jahren,  deshalb  gehören  die  Märchen  außer  ins  erste  Schuljahr 
noeh  einmal  als  Ssthetisches  Produkt  auf  eine  höhere  Stufe.  Den 
Kleinen  bieten  wir  die  lObrcfaen  als  solches  noch  nicht 

Zuerst  hat  das  Kind  sicher  vor  jedem  Kunstwerk  naiven  Wirk- 
Uchkeitsglauben ;  es  hslt  die  Puppe  für  ein  Kind,  es  streichelt  den 
gemalten  Hund  n.  a  1  Yon  einer  Blusionf  einer  bewußten  Selbst- 
täuschung kann  man  hier  noch  nicht  reden.  Beim  Ansehen  des- 
Bilderbuches handelt  es  sich  noch  lange  nur  um  das  Wiedererkennen 
des  Dargestellten.  Dieses  bloße  Wiederei^ennen  ist  sicher  noch  nichto 
Ästhetisches.  Es  wird  dann  eine  dunkle  Zwischenstute  kommen,  in 
welcher  sich  leise  der  Gedanke  Bahn  bricht,  daß  eine  Persönlichkeit 
es  gewesen,  die  das  schöne  Bild,  das  Gedicht,  das  Lied  geschaffen. 
Es  regt  sidi  das  kritische  Bewußtsein,  ragleich  aber  bleibt  eine  ge- 
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ivisse  ffingabe  an  den  WiikliehkeUsf^ben  besteheiL  Wenn  wir 

nun  hier  durch  genaae  Beohachtnng  feststellen  konnten,  wie  dies 

sich  ftnßert;  so  glaube  ich,  h&tten  wir  etwas  Wertvolles  eneicht  Dann 

könnten  wir  aller  Yeifrühung  im  Eunsigeniefien  enigegenwirken,  die 

ohne  Shige  jetet  &  B.  in  den  FSchem  der  Literatur  (besonders  in 

der  Lyrik)  und  des  Gesanges  vorliegt 

Alle  ftBÜietiachen  Bingen  des  Sandes  sind  su  studieren.  Die 
spontanen  GeföhlsSußernngen  und  Geffihlsausbrflche,  Andeutungen 
über  ästhetisches  Erleben  durch  Mienen  und  Gebärden  (wie  &  B. 
Herzklopfen,  zurückgehaltenes  oder  hastiges  Atmen,  Beklemmung) 
würden  vom  studierenden  Psychologen  genau  zu  beobachten  sein. 
Diese  Seite  des  kindlichen  Gefühlslebens  ist  wissenschaftlich  noch 
gar  nicht  erforscht  Es  fehlt  hier  die  Akribie  eines  Professor  Preyer, 
der  die  Anfänge  des  kindlichen  Seelenlebens  in  der  Kindeistube  be- 
obachtete. In  den  reiferen  Jahren  wären  Beispiele,  Spuren  und  An- 
sätze selbständiger,  spontaner  Werturteile,  Aussprüche  der  Bewunde- 
rung zu  sammeln.  Ich  könnte  mir  auch  einen  Versuch  denken,  daß 
man  ehva  ein  bestimmtes  Bild  Tausenden  von  Kindern  vorlcfrt,  es 
lange  (nicht  bloß  3  Sekunden  wie  bei  Kiilpc)  anschauen  und  sie  sich 
schriftlich  darüber  aussprechen  läßt,  was  sie  dabei  für  Gedanken  ge- 
habt, was  ihnen  gefällt,  was  sie  meinen,  was  sich  der  Künstler  dabei 
gedacht.  Freilich  wäre  da  eine  Anleitunp-  zu  geben,  wie  verlier  vom 
Lehrer  die  Seele  einzustellen^  ist,  damit  eine  gesammelte,  andächtige, 
hingegebene,  künstlerische  Stimmung  entsteht.  Wir  müssen  in  der 
Familie  zumal  beobachten,  wann  und  wie  sich  das  spontane  Ver- 
langen des  Kindes  nach  Kunstwerken  kundgibt,  wann  es  selbst  Fragen 
nach  dem  Künstler  stellt,  sich  vielleicht  in  der  Einsamkeit  dem  aus- 
drucksvollen Lesen  von  Gedichten  hingibt,  gefühlvoll  singt  u.  dergl. 

Auch  bei  der  Erforschung  der  Ästhetik  des  Kindes  werden  wir 
aber  in  der  Hauptsache  nach  den  ^iaßstäben  vorgehen,  die  wir  uns 
aus  unseren  eigenen  ästhetischen  Innenerlebnissen  und  aus  den  Mit- 
teilungen anderer  Erwachsener  über  die  ihrige  gebildet  haben.  Das 
hat  seine  Nachteile,  aber  wir  können  gar  nicht  anders.  Eine  andere 
Schwierigkeit  liegt  daiin,  da8  es  sich  meist  um  die  dunUe  Welt  der 
G^Qhle  handelt,  in  welche  die  psychologische  Analyse  nur  schwer 
Tordringen  kann.  Zwischen  Anschauung  und  Geffihl  bewegt  sich  ja 
das  ästhetische  Yerhalten.  Dafi  hier  noch  mancheriei  Aufschlüsse  zu 
erwarten  smd,  zeigen  die  Beobachtungen  von  Sabl  Gboos  und  YniO 
HiSN,i)  die  beide  an  sich  und  andern  bemerkt  zu  haben  glauben,  daß 
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motorisch  anlegte  Hensohen  besonders  zu  äs&etischeni  Nacherleben 
befiihigt  seien.  Die  Unterschiede  in  dem  individuellen  Habitus  spielen, 
das  lehrt  die  tische  Eifahrnng,  eine  große  Bolle  bei  dem  GenoB 
von  Dichtungen,  zumal  im  Theater,  von  Bildwerken,  von  Naturschön- 
heiten. Der  eine  läßt  mehr  seine  Yorstellungen  das  Kunstwerk  um- 
sjuelen,  ein  anderer  gibt  sich  ganz  dem  G^eftthlseindruck  hin,  der 
eine  verhält  sich  mehr  motorisch,  der  andere  mehr  assoziativ,  bei  dem 
sind  die  reproduzierton  Gefühle  nur  ganz  schwache  Soluin^^^ofühle, 
bei  jenem  tiefe  fast  den  wirklichen  Gefühlen  des  schaffenden  Künstlers 
gleiche  Gefühle. 

Wir  müssen  die  Analogien  bei  den  Erwachsenen  suchen.  Der 
eine  kann  sich  ungeheuer  schnell  durch  ein  Kunstwerk  in  bewußte 
Solbsftäuschnng  versetj^pn,  wie  mit  einem  Schlagp  sind  ihm  seine 
Lebenssorgon  versclnvund(>n.  Ein  anderer  hat  wieder  im  Druck  des 
Lebens  alle  Fähi^rkeit  verloren,  von  der  Wirkliciikeit  loszukommen. 
Der  Griesgram  faßt  alles  zu  ernsthaft,  der  Stamnitisehbruder  alles  zu 
philiströs  auf;  sie  sind  des  heitern  Spiels  der  Kunst  ganz  entwöhnt 
^Manche  Menschen  sind  nicht  im  stände,  ihr  praktisches  Ich  auch  nur 
kurze  Zeit  zum  Schweigen  zu  bringen,  sie  denken  immer  nur  an  die 
Befriedigung  ihrer  Wünsche.  Andere  bewegen  sich  wied(n"  mit  Vor- 
liebe in  der  Welt  der  Ideale,  in  der  Scheinwelt  der  Kunst.  So  gibt 
es  sicher  unter  den  Kindern  solche  Naturen,  die  in  schnellem  Fluge 
der  Wirklichkeit  zu  enteilen  vennr)gen,  es  gibt  aber  auch  kleine 
Griesgrame  und  Philister.  Das  hangt  natürlich  mit  dem  aligemeinen 
Habitus  des  Nervensystems  zusammen,  mit  der  größeren  und  ge- 
ringeren Erregbarkeit,  mit  der  längeren  oder  küi'zeren  Nachwirkung 
der  Reize,  abgesehen  von  dem  erworbenen  verschiedenen  Vorstellungs- 
Yorrat 

Die  Einderforschung  sollte  also  bestimmte  Fragen  stellen:  Wann 
gibt  sich  das  Eind  nicht  mehr  der  wirklichen,  unkttnsüerischen 
Illusion  hin?  Wann  kommen  ihm  die  illusionsenegenden  und  die 
illusionsstSrenden  Momente  zum  Bewußtsein?  Kann  ein  Eind  vor  einem 
architektonischen  Eunstwerk  etwas  derart  empfinden,  daß  ihm  dieses 
organisch  gewachsen  zu  sein  scheint,  daß  eine  Säule  emporstrebt,  daß 
ein  Ornament  eine  Elfiche  belebt?  Wann  wird  es  vor  allen  Eunst- 
werken  des  »üntennenschlichen«  die  Illusion  der  organischen  Eraft 
haben? 

Wann  tritt  die  fistlictische  üninteressiertheit  ein,  d.  h.  wann  tritt 
beim  Anblick  des  Schönen  das  Besitzen-  und  OenießenwöUen  zurück, 
das  im  Leben  des  Kindes  anfungs  die  Hauptrolle  spielt?  Auf  dem  Ge- 
biet der  Musik,  des  Liedes  und  des  Tanzes,  wird  ein  Zeitpunkt 


Oigitized  by  Google 


104 


A.  Abhandlungen. 


kommen,  in  der  das  Kind  sich  dessen  bewußt  wird,  was  der  Rhythmus 
bedeutet,  warum  dies  oder  jenes  leise  gesungen  wird.  Empfindung 
für  den  Rhythmus  hat  schon  das  kleiiio  Kind,  aber  nur  uubeAvußt, 
denn  der  Ui'sprung  des  Rhythmus  ist  im  Bau  und  in  der  Bew^ung 
des  menschlichon  Körpei*s  zu  suchen. 

Ferner:  Welcho  Farben  das  Kind  vorzielit,  das  kann  Sache  der 
experimentellen  Psychologie  sein,  aber  uicht,  was  der  Künstler  mit 
den  Farben  hat  ausdrücken  wollen. 

Weil  der  iisthetischo  Gegenstand  eigentlich  erst  durch  Befruchtung 
von  unserer  Stiinniung  aus  entsteht,  so  besteht  eine  weitere  Aufgabe 
darin,  zu  untersuchen,  inwieweit  das  Kind  schon  von  Stimmungen 
beeinflußt  wird.  Die  Fähigkeit  des  Stimmungsausdruckes  luid  die 
Verfeinerung  des  Stimmungslebens  spielt  in  un.screr  modernen  Kunst 
eine  besonders  große  Rolle.  Sogenannte  *  Dämmerungsnaturen <  unter 
den  Kindern  sind  sicher  für  Stimmungskunstwerke  empfänglicher,  als 
andere.  Ja  Tolkklt  sagt  sogar,  wer  dem  Unbestimmten,  Wehenden, 
EUngenden,  Dimmemden  im  OefOhlsleben  abhold  sei,  bringe  sidi  im 
Grande  sdion  hierdnrch  in  Gegensatz  zum  Künstlerisöhen. 

Eine  weitere  sehr  wichtige  Beobaditungsreihe  wird  sich  an  die 
Frage  knüpfen:  Wann  beginnt  das  Eind  die  Nator  zu  beseden?  Wir 
operieren  schon  sehr  frOh  mit  dieser  Natorbeseelung  in  den  Gichten. 
Geschieht  dies  mcht  nelleicht  viel  zu  früh? 

Erst  spät  tritt  beim  Kinde  die  Fähigkeit  auf,  die  Natur  als  Bild, 
als  Kunstwerk  anzusohanen.  Dazn  muß  man  eine  gewisse  künst- 
lerische Apperzeptionsmasse  besitzen  und  viele  Kunstwerke  gesehen 
haben.  Das  fehlt  bei  den  Kindern.  Wir  bezeichnen  doch  das  in  der 
Natur  als  schön,  was  wir  uns  künstieiisch  dargestellt  denken  können. 
Oder  man  kann  auch  sagen,  »dasjenige  Naturobjekt  ist  das  schönste, 
das  die  Yorstellung  der  Kunst  am  stärksten  erweckt,  d.  h.  seiner 
Form  nach  am  leichtesten  in  Kunst  umj^esetzt  werden  kaun.w  So  ist 
es  ganz  natürlich,  daß  erst  spät  im  Kinde  das  Gefühl  für  das  Ästhe- 
tische in  der  Natur  zu  beobachten  sein  wird. 

Immer  werden  wir  auf  die  Ycrfrühung  geführt.  Es  ist  sicher 
nicht  unnötig,  überhaupt  vor  der  Verfrühung  in  ästhetischen  Diniron 
zu  warnen.  So  sehr  ich  mit  den  Hamburger  Bestrebungen,  die  nicht 
etwa  bloß  aufgewärmte  Semmeln  sind,  einverstanden  bin,  so  sehr  ich 
ihre  Begeisteiimg-sfähigkeit  und  ihren  künstleiisohen  Fifer  bewundern 
muJ5,  SU  sind  ihnen  doch  einige  l'beilreibuugen  und  Verfrühungen 
untergelaufen.  Man  liat  aucli  von  nervcnärztJicher  Seite  (Binswanger, 
Oppenheim)  die  NeiTosität  liei  den  Erwachsenen  in  nahe  Jkvjelumg 
zum  modernen  ästlietischeu  Genuß  gesetzt,  weil  dieser,  statt  eine  Er- 


Digitized  by  Google 


flennas:  ISiiift  l«%»be&  der  KindeifonohQDg  ww. 


105 


holang  zu  sem,  die  Abnatsnng  der  nervösen  Eififte  nach  beendeter 
BerofBaibeit  fortseist,  und  weil  der  intellektaelle  Gehalt  der  modernen 
Kunst  mit  seinen  Problemen  des  Krankhaften  und  Perreisen,  mit 
seiner  Atmosphäre  des  Schwülen  und  Dumpfen  erst  recht  die  ange- 
griffenen Hirnsellen  qufile  und  aemage.  Einsichtige  Braieher  werden 
gewiß  einmal  dem  Kinde  alle  moderne  Problemkunst  fernhalten  und 
dann  auch  alle  isthetiBche  Yeifrflhung  und  Überanstrengung  yer^ 
meiden. 

Der  Bintritt  der  Pubertät  mit  seiner  längst  festgestellten  großen 

Umwälzung  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung  wird  ferner  An- 
laß geben  zu  fragen,  wie  weit  dieselbe  das  spezifisch  ästhetische  Emp- 
finde n  beeinflußt,  ob  sie  dasselbe  vertieft,  krankhaft  steigert  oder  auch 
infoige  des  erwachenden  übermächtigen  Geschlechtstriebes  ertötet. 
Willy  Hellpach  behauptet  in  der  »Zukunftc  (No.  29,  1902),  daß 
überhaupt  erst  mit  der  geschlechtUcheu  Keife  vnn  ästhetischem  Emp- 
finden gesprochen  werden  könne,  und  meint,  daß  man  durch  Ge- 
k'gonhoiten  des  ästhetischen  Oenießens  vorzeitig  das  Geschlechtliche 
im  Kinde  aufrüttele.^)  So  unbewiesen  und  sehr  über  das  Ziel 
hinausschießend  mir  diese  Meinung  scheint,  so  ist  sie  docli  ein  Be- 
weis daf(h\  wie  sehr  wir  noch  über  die  Eutwicklung  des  Ästhetischen 
im  Uukiarun  sind. 

Kinder  und  weniger  iistlietisch  Gebildete  trennfu  ferner  offenbar 
nicht  genau  Schein  und  Wirklichkeit.  Wer  bei  einem  Theaterstück 
weint  oder  wer  von  den  Galenel)esuchern  etwa  hineinredet,  um  den 
Schauspieler  zu  warnen,  empfindet  nicht  iistlietisch,  da  er  unfähig  ist, 
die  illusionsstörenden  Moniente  neben  den  illusionserregenden  als 
Gegengewicht  im  Bewußtsein  zu  erhalten.  Das  wichtigste  Kenn- 
zeichen des  KunstgiMi Visses  ist  das  Festhalten  der  Bewußtheit  der 
Selbsttäuschung  wäiueiid  des  Kunstgenussos.  So  ergibt  sich  eine  sub- 
jektive Stufenfolge  in  der  Entwicklung  des  Ästhetischen.  Die  un- 
künstlerische  Illusion  (Panoptikum!)  ist  eine  niedere  Stufe  des  listheti- 
sehen  Empfindens,  ihr  folgt  die  Enttäuschung  (z.  B.  bei  Brkennt- 
nis,  daß  der  Märcheninhalt  objektiv  unwahr  ist),  dann  ein  alluülh- 
liches  Durohlingen  zur  bewufiten  Selbsttäuschung  (hier  wieder  Genuß 
der  Märchen  möglich).    Kinder  und  Üsthetisch  Ungebildete  fragen 


•)  Schon  1844  schreibt  Medizinalrat  Dr.  Trinks  (Über  Erziehung  in  unserer 
Zeit):  »Die  allzu  frühe  Erregung  der  Gohirntätigkeit.  der  vorzeitigen  Anstrengung 
der  Geistesfähigkeiten  hat  femer  zur  uunuUelbaren  Wirkung,  daß  der  Geschlechts- 
trieb ebflofidb  Tor  der  Zeit  erwaeht  and  eehie  Anlordeniogen  gelfteiid  naohi« 
(Aiugefoliit  TOD  Ono  yw  LanuB,  Fnßnotoa  la  Testen  des  Itages.  VI.  190ß.) 
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vonn  Kunstwerk  nur  nach  dem  Inhalt  und  vermögen  nicht  zu  er- 
kennen, wie  der  Inhalt  in  der  Fonn  verarbeitet,  vertilgt  wurde. 

Unsere  pädagogische  Psychologie  wird  dafür  soigen,  daß  nur  das 
dem  Kinde  dargeboten  wird,  von  dem  wir  annehmen  dürfen,  daß  es 
apperzipiert  werden  kann,  daß  es  schon  vorgestellt  und  gefühlt  wurde. 
Dabei  ist  verständige,  vorsichtige,  zarte,  taktvolle  Anleitung  zum  Kunst- 
genießen eine  unerläßliche  Aufgabe  auch  schon  der  Volksschule.  Daß 
man  ein  Kunstwerk  oline  Anleitimg  genießen  kann,  ist  erst  das  Ziel 
der  künstlerisclien  Kiziehung.  Man  darf  sich  also  nicht  mit  der 
spontanen  pjitwicklung  begnügen,  wie  die  Künstler  es  bisweilen  ge- 
fordert haben.  Auch  das  ästhetische  Betrachten  und  Genießen,  die 
Formensprache  der  Kunst  will  gelernt  sein.  Ks  ist  so  wie  mit 
der  Entwicklung  des  Religiösen:  die  Anleitung  soll  mit  dem  im 
Kinde  erwachenden  seelischen  Bedürfnis  Hand  in  Hand  gehen,  es 
nicht  vei-früheri  und  forcieren  wollen.  So  wollen  wir  auch  versuchen 
im  Einklang  mit  der  allmählich  wachsenden  Oefühlsstärke  und  dem 
eich  mehr  und  mehr  erweiternden  Vorstellungsvorrat  im  Kinde  die 
Kichtimg  auf  das  ä.sthetische  Erleben  anzubahnen,  den  Willen  zu  ver- 
stehenwoUendcr  ästhetischer  Tätigkeit  anzuregen,  es  gewöhnen  vnm 
rein  Inhaltlichen  aljzusehen  und  es  hinführen  zu  einer  Verbindung 
von  starkem  Schauen  und  mächtig  strömendem  Fühlen.  Es  wäre 
&lsch,  solche  Kunstwerke  den  Kindern  darzubieten,  die  auf  diesem 
Wege  ihm  große  Hindemisse  in  den  Weg  legen,  die  eine  Unmenge 
Erklärungen  des  DaigesleQtein  erfoidnn.  Man  würde  dadurch  dem 
Kinde  alle  Lust  zu  Ssthetisohem  Betrachten  nehmen.  So  halten  wir 
alle  symbolische,  allegorische  Kunst  mit  Recht  fem.  Das  Knnstweik 
aber  wird  dem  Kinde  dargeboten  im  Kulminationspunkt  des  Inter- 
esses, an  der  richtigen  Stelle  im  Unterricht,  wenn  alle  Yorbedin- 
gungen  sum  fisthetischen  Genuß  bereits  gegeben  sind,  wenn  die  Seele 
schon  »eingestellt«  ist,  so  dafi  vor  dem  Kunstwerk  nicht  erst  eine 
Menge  außeristhetische  Vorarbeiten  geleistet  werden  müssen.  Zum 
Beispiel  passen  die  »Kraniche  des  Ibykus«  nicht  in  die  Volksschule, 
weil  den  Kindern  die  Kenntnis  des  griechischen  Altertums  fehlt  Die 
Unmenge  Erklärungen,  die  nötig  sind,  Terhindem  das  ästhetische 
Empfinden  und  lassen  es  nicht  su  bewußter  Selbsttäuschung  kommen. 
Zu  ästhetischen  Wert-  und  Verstftndnisurteilen  werden  wir  nur  die 
reifere  Jugend  vorsichtig  veranlassen  dürfen.  Mit  dem  wachsenden 
Seoloninhalt  wächst  von  selbst  auch  die  Fähigkeit  des  ästhetischen 
Empfindens  und  Urteilens,  weil  wie  bekannt  das  Ästhetische  nur  im 
Zuschauer,  im  Hörer,  im  Leser  existiert 

Die  Unterschiede  in  Bildungsstufe  und  Geistesrichtung  des 
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SsCbetisdieii  Betrachters  spieten  also  eine  große  BoUe.  Das  fistbetisohe 
Betrachten  kann  nicht  von  dem  flbrigen  jeweiligen  YonteUnngsvonat 
und  dem  Burchlebthaben  yon  Gefühlen  lo^gelOst  werden,  im  Gogen- 
teii  hingt  der  Ssthetische  Wert  der  yerschiedenen  Gegenstände  in 
weitansgreifender  und  Yielverschlnngener  Weise  von  dem  Y orstellnngs- 
und  Gefflhlsyonat  des  isihetisehen  Betrachters  ab.  Wenn  er  ein 
reiches,  dnrofa  Tide  Erfiahmngen  hindurchgegangenes,  bewegliches 
Innenleben  besitzt,  wird  er  sich  leichter  in  alle  die  mannigfoltigen 
Geftthlserlebnisse  hineinsteigem  können. 

Endlich  werden  wir  such  betreffs  des  Eunstgeniefiens  ans  der 
Parallelederphylogenetischen  undontogenetischen  Entwick- 
lung einige  Torsichtige  Schlüsse  ziehen  dürfen.  Es  wird  vielleicht  ge- 
lingen, das  große  Aufsteigen  der  Menschheit  in  dem  nachahmenden 
Fortschritte  des  Kindes  zu  versinnlichen.  Wie  in  der  Kindheit  der 
Völker  geringere  Menschenkenntnis,  unausgebildetes,  nicht  verfeinertes 
GefübMeben,  eine  noch  unreife,  ungeklärte  Lebensauffassung  dem 
Kunstgenießen  hinderlich  war,  so  wird  es  auch  beim  Kinde  sein. 
Aber  das  Problem  ist  sicher  eins  der  schwersten  und  kompli- 
ziertosten. Erst  muß  die  Ästhetik  »die  seelischen  Wandliincfon  dor 
Menschheit  rücksichtlich  der  ästhetischen  Werte  feststellen«  (Volkklt). 
Wie  hat  sich  das  ästhetische  Innenleben  im  Laufe  der  Zeiten  ent- 
wickelt? Wie  empfanden  die  IVIenschen  auf  den  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Entwicklung  ästlietiscii?  Was  erlebten  die  Griechen  beim  An- 
blick des  Hermes  von  Praxiteles,  was  die  Zeitgenossen  Dürers,  was 
die  Shakespeares  heim  Anschauen  und  Aniiören  von  deren  Werken? 
Wir  Menschen  der  Gegenwart  stehen  ganz  anders  zur  Kunst  vermöge 
unseres  verfeinerten  (lefühls-  und  Stimmungslebens,  unserer  ganz 
anders  gearteten  Anschauungen  auf  religiösem,  sittlichem,  sexuellem 
Gebiete.  Uns  wird  daher  das  Hineinvei*setzen  in  Seelenzuständo  ver- 
gangner Zeiten  stets  bluß  aiiuahernd  gelingen.  So  wird  es  auch  nur 
ganz  vermutungsweise  möglich  sein,  sich  in  das  ästhetische  Emp- 
finden der  Naturvölker  zu  versetzen,  da  es  sich  um  rohe  Anfänge,  um 
Vorstufen  handelt  Wie  beim  Kinde,  so  wird  beim  Hatorvolke  noch 
nicht  jene  UnInteressiertheit  des  Ästhetischen  Genussee  sn  finden  sdn, 
yielmehr  ist  bei  beiden  die  Vermischung  des  Kunstgenusses  mit 
den  realen  Interessen  des  Lebens  anzunehmen.  Dann  folgt  ein 
Zwischenstadium  2?rischen  der  roh  materiellen  und  der  veigeistigten 
ästhetischen  Auffassung  der  Ennst  Manche  Individuen  und  manche 
Völker  werden  nie  die  höchste  Stufe  erreichen;  bei  ihnen  wird  sich 
in  die  ästhetische  Betrachtung  immer  noch  etwas  vom  Sinnlichen, 
Ton  den  realen  Interessen  einmischen.   Auch  im  Leben  der  Völker 
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gibt  es  gewiß  eine  Entwicklung  vom  Wirklichkeitsgiauben  der 
mythischen  Zeit  durch  eine  Periode  der  Kritik  und  der  Enttäusohung 

bis  zur  Fähigkeit  des  ästhetischen  Genusses,  wie  beim  Kinde. 

Die  Kunstgeschichte  lehrt,  daß  die  Landschaftsmalerei  erst  sehr 
spät  anfj2:okommen  ist.  Es  ist  dies  ein  Parallel  Vorgang  zu  dem  oben 
erwähnten  in  der  Individualentwicklung,  der  darin  bestand,  daß  das 
Kind  erst  sehr  spät  das  Ästiietisciie  aus  der  Natur  heraussieht.  Bei 
beiden  fehlen  dazu  die  iJ"eisti2:en  Vorbedingungen.  In  der  Dichtkunst 
der  alten  Völker  und  in  der  der  Naturvölker  spielt  das  Schwelgen 
in  Naturschönheit  pir  keine  Rolle.  Der  ästhetische  Genuß  der  Natur 
ist  ein  Vorrecht  kimstlerisch  gebildeter  Menschen. 

Ob  sich  genauere  Parallelen  zwischen  dem  ästhetischen  Verhalten 
der  Naturvölker  und  der  des  Kindes  ergeben  werden,  wird  sich  erst 
entscheiden  lassen,  wenn  weitschichtige  und  tiefgehende  Vergleiciie 
angestellt  worden  sind,  die,  da  es  sich  um  Innenvorgänge  handelt, 
besonders  voi'^ichtig  zu  ziehen  sind.  Ebenso  schwierig  ist  es  sicher, 
die  Anfänge  ästhetischen  Verhaltens  im  Kinde  zu  erforschen,  wie  die 
der  Naturvölker.  Das  Endziel  der  Wissenschaft  muß  aber  eine 
genetische  Ästhetik  sein,  eine  solche  des  Kindes  imd  eine  solche 
der  Uensdiheii 


Ich  bin  am  Ende  meiner  Ansf&hnmgen.  Es  konnte  dch  fOr 
mich  nicht  darum  handeln,  Besuitate  der  EindeiforBchung  auf  dem 
Gebiete  der  kOnstlerisohen  Erziehung  za  geben,  dazu  bin  ich  weder 
psychologisch  und  ästhetisch  gebildet  genug,  noch  konnte  bei  der 
Neuheit  der  Bewegungen  mit  solchen  herroigetreten  werden,  da  in 
diesen  schwierigen  Untersuchungen  die  alleigrdflte  Yoisicht  walten  muß. 
Aber  ich  bin  deshalb  gern  der  Aufforderung  gefolgt,  einige  Über- 
legungen und  Anregungen  daizubieten,  weil  ich  von  der  Bedeutung 
dieser  jetzt  in  den  Yordeigrund  gereckten  pfidagogischen  Provinz 
m>eizeugt  bin. 

Die  Kunst  gehört  zu  den  großen  Werten  der  Menschheit  und  tritt 
der  Wissenschaft,  der  Sittlichkeit  und  der  Beligion  als  ein  eigen- 
artiges menschliches  Wertgebiet  ebenbürtig  zur  Seite.  Die  ästhetische 
Betätigung,  die  so  glücklich  Außenseite  und  Innerlichkeit  des  Daseins, 
Sinnliches  und  Geistiges,  Schein  und  Wirklichkeit  miteinander  ver- 
knüpft, die  eine  Entfaltung  aller  wesentlichen  Seiten  der  mensch- 
lichen Natur  gleichmäßig  zwanglos  und  spielend  ermöglicht,  ist  von 
unersetzlichem  Werte  für  unser  armes  I^Ionschendasein  und  ist  uns 
eine  starke  und  eine  tiefe  Quelle  unendlich (mi  Olücksgefülils.  So  geht 
ein  großer  Strom  von  edler  Lust  durch  die  Kunst  in  unser  Leben 
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ein.  »Unser  Leben  erhält  doch  erst  dann  wahren  Wert,  wenn  es 
reich  ist  an  Höhenpunkten,  die  das  Innenleben  erfüllen  und  liinein- 
f Öhren  in  die  Welt  der  Ahnungen.«  ^)  Zu  solchen  Höhepunkten  ge- 
hört die  religiöse  Shiiebang,  das  Wohlgefallen  an  sittlich  edlen  Taten 
andrer  ICensoben  und  «n  eigenem  Oaiidebi  nach  den  Geboten  reiner 
Menschenliebe  und  die  Freude  am  Gewinn  wissenschaftlicher  Fof> 
schungcn  nnd  technischer  Errungenschaften.  Und  die  künstlerische 
Erhebung  gibt  diesen  drei  nichts  nach  an  Innerlichkeit,  Kraft,  Rein- 
heit nnd  Hoheit 

Wir  Lehrer  müssen  die  Hoheit  der  Ennst  immer  mehr  wtirdigen 
lernen  und  ihr  nnsem  Tribut  darbringen.  Wir  wollen  so  tief  fohlen 
und  die  Kunst  so  in  uns  aufnehmen,  wie  es  Hboiah  Gruoi*)  in 
seinem  Schwanengesang  so  wunderbar  tut  Er  sagt  und  damit  will 
ich  schliefien:  »Kunst  ist,  was  uns  entsUckt  wenn  wir  es  kennen 
lernen.  Was  uns  jedesmal,  wo  wir  es  von  neuem  sehen  oder  lesen 
oder  hören,  übenascht,  weil  wir  es  nun  erst  zu  kennen  glauben. 
Was  uns  stfirkt  Was  keinen  Spott  in  uns  aufkommen  läßt  Was 
uns  erfreut  Uns  befreit  Dessen  Nähe  uns  glücklich  macht  Das 
sich  in  unsere  Erinnerung  eingr&bt  Dessen  Herstellung  sich  nicht 
lernen  läßt  Das  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  sich  erklfiien 
läßt,  und  dessen  ünerklärbarkeit  in  dem  Maße  zunimmt,  als  unsere 
geistige  Kraft  wächst  Das  der  Mensch  hervorbringt,  aber  das  auch 
die  Natur  schafft,  ohne  daß  wir  wissen,  für  wen!« 


B.  Mitteilungen. 


1.  Karl  Barthold  t- 

Der  Senior  des  Idioten wesens  und  Ehrenpräsident  unserer  Konferenz 
Karl  Barthold,  Direktor  der  Anstalt  Hephata  in  M.-Gladbach,  ist  am 
4.  November  v.  Js.,  nachmittags  5  Uhr,  infolge  eines  Schlagantalles 
iieimgerufen  worden. 

Karl  Barthold  wurde  am  20.  Oktober  1829  in  Karlarahe  in  Baden 
geboren.  Schon  im  nftcfasten  Jahre  siedeltes  aeme  Blteni  nadh  Pfullingen 
hei  Reutlingen  über.  Als  junger  Lehrer  hatte  er  Gelegenheit,  sich  in  die 
verschiedensten  Cnterrichtsfücher  einzuarbeiten.  Den  Volksachiiluntorricht 
lernte  er  zunfiohst  an  einer  Stadtschule  in  Stuttgart  und  später  an  einer 


')  Prof.  Dr.  Dr.  b.  c.  Wn.HKLM  Bew,  Büdende  Kunst  und  Schule.  DresdeOf 
Erwin  Haondoke,  1S>02. 

")  Hebkan  Grimu,  Bapbael  ab  Weltmacht 
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einUasBigeii  Dorfaohole  kennen.  1852  erhielt  er  einen  Ruf  ala  Lehrer  an 

die  Anstalt  ffir  Schwachsinnige  in  Winterbach.  Hier  begann  für  ihn  eine 
neue  Zeit  des  Lernens,  galt  es  doch,  sich  in  die  Lehrmethode  geistig  ab- 
normer Kinder  einzuleben.  Bald  sollte  er  auch  noch  einen  andern  Zweig 
der  Heilpädagogik  kennen  lernen;  tlonn  schon  nach  P/j jähriger  Tätigkeit 
vwliefi  er  Winterbach,  um  einer  Berufung  als  erster  Lehrer  an  die  Taub- 
stommenanstalt  in  Winnenden  sn  folgen.  Darob  den  Direktor  der  dortigen 
Irrenanstalt;  Zell  er,  kam  er  als  flauslebrer  an  eine  grttfliohe  Familie  und 
erhielt  spftter  durch  den  Fürsten  Hohenlohe- Ohringen  eine  Schulstello, 
auf  welcher  er  sich  mit  der  jüngsten  Schwester  des  Dr.  Müller  verheiratete. 
Im  Sommer  1858  berief  ihn  der  Provinzialausschnß  für  Innere  Mission  für 
Rheinland  und  Westfalen  zur  Leitung  einer  uoch  zu  gründenden  Anstalt 
fOr  blödsinnige  Kinder.  Im  November  desselben  Jahres  siedelte  er  nach 
M.>01adfaaoh  Aber  nnd  liohtete  hier  die  Anstalt  Hephata  ein,  welche  sioh 
unter  seiner  Leitung  sn  einer  der  bedeutendsten  Idioten-Anstalten  Deutsch- 
lands entwickelte. 

Was  Hart  hold  in  den  46  Jahren  seiner  Tätigkeit  in  M.-Gladbach 
leistete,  ist  uns  allen,  die  wir  ihn  in  seiner  Wirksamkeit  aus  Anlaß  der 
Elberfelder  Konferenz  in  der  Anstalt  Hephata  gesehen  haben,  zur  Genüge 
bekannt  Aber  auch  aber  die  Oreose  der  Anstalt  hinaus  hat  der  Name 
des  Verstorbenen  einen  guten  Klang.  Barthold  ist  es,  der  mit  D. 
Sengelmann  und  Dr.  Kind  W  30  Jahren  die  Konferenz  fOr  die  Idioten- 
pflege  ins  Leben  rief.  Bis  zu  seinem  Tode  gehörte  er  dem  Vorstande  der 
Konfeieuz  an,  erst  alB  Vizepräsident,  dann  als  Vorsitzender  und  zuletzt  als 
Ehrenpräsident. 

Gar  manches  schwierige  Beferat  vertrat  er  auf  unseren  Konferensen 
und  seigte  sich  nioht  nur  als  prsktischer  Schulmann,  sondern  auch  als 

Mann  der  Wissenschaft.  Wie  sein  hochverdienter  Sdiwager,  der  ver- 
storbene Inspektor  Landenberger,  suchte  er  als  Pädagoge  und  Psychologe 
durch  eifriges  Studium  und  genaue  Beobachtung  in  streng  wissenschaft- 
lichem Sinne  die  geeignetste  Methode,  um  den  Unterricht  der  Schwach- 
sinnigen zu  fördern.  Bart  hold  war  zwar  vorwiegend  Praktiker.  Aber 
welchem  Idiotenlehrer  ist  nicht  sein  Schriftohen:  »Der  erste  vorbereitende 
Unterricht  für  Schwach-  und  BlGdsinnigec  bekannt? 

Mit  ihm  bat  seine  ganze  Familie  sich  um  die  Idioten-  und  Epilepti- 
schenfürsorgo  in  hervorragender  Weise  bemüht  und  den  Dank  nicht  nur 
der  Schwachen,  sondern  auch  aller  Idiotenfreunde  gesichert.  Ich  erinnere 
in  erater  Linie  au  den  oben  erwähnten  Schwager  Inspektor  Laudenberger 
in  Stetten,  an  seinen  Sohwager  Inspektor  Dr.  HOUer,  an  seinen  leidev 
sllzufrflh  verstorbenen  Bruder,  den  ersten  Lmter  der  Kückenmflhler  An* 
stalten,  Direktor  Friedrich  Barthold,  an  den  Neflfen  Bartholds,  Direktor 
Friedrich  Kölle  in  Zürich,  und  an  den  ersten  Leiter  der  Anstalten  Bethel 
bei  BiclefcM,  Direktor  ünsuld. 

Körperliche  Leiden  haben  Direktor  Barthold  zur  Einschränkung 
seiner  Tätigkeit  gezwungen,  und  schon  vor  Jahren  wurde  ihm  deshalb  ein 
Inspektor  zur  Seite  gestellt  Im  letzten  Jahre  hatte  er  duroh  den  plötz- 
lichen Tod  seines  erwachsenen  Sohnes  neben  seinem  schmerzhaften  Gicht- 
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leiden  aneh  seeUedie  Sohmenen  sn  erdulden;  trettdmn  wurde  nichts  ver- 
nachlässigt, kein  Aktenstflok  ohne  eeine  Kenntnisnahme  wegg«>geben.  Er 

ist  den  Jungen  aiich  in  dieser  Beziehung  ein  "Vorbild. 

Seine  Verdienste  'wurden  auch  von  Sr.  Majestät  duroh  Yeileihurcr  des 
Kronenordens  IV.  Klasse  gewürdigt.  Aber  eine  größere  Anerkennung  zollte 
ihm  der  "Verwaltungsausschuß  der  Anstalt  Hephata  durch  die  Worte:  »Er 
war  ein  liebevoller  Vater  seiner  ZOglinge,  tmermfidlich  besorgt  um  ihr 
leibliohee  und  geistliches  Wohl,  ein  treoer  und  kluger  Hausvater  in  der 
Vorwaltung,  dem  wir  das  Aufblühen  unserer  Anstalt  in  erster  Linie  ver- 
danken, ein  Vorbild  und  gewissenhafter  Batgeber  seiner  Mitarbeiter,  ein 
in  weiten  Kreisen  unseres  Vaterlandes  wertgeschAtster  Vertreter  und  För- 
derer der  Idioten  pflege.« 

Ehre  seinem  Andenken! 

Idstein.  Sohwenk. 


2.  Bericht  über  die  VI.  Versammlung  des  Vereins  für 
Kinderforschung  am  14.— 16.  Oktober  in  Leipzig. 

Von  Dr.  med.  W.  Strohmayer  und  Anstaltslehrer  W.  Stukeaberg  in  Jena. 

(Fortsetzung.) 

Sodann  ergiiff  Herr  Pastor  Flflgel- Wansleben  das  Wort  su  seinem 

Vortrage; 

Über  das  Terhiltnls  des  Gefllhls  imd  Intellekts  In  der  Kind- 
heit des  Indlfldnnnis  wie  der  YSlker. 

Da  der  Vortrag  in  erweiterter  Form  gleichzeitig  in  unseren  »Beiträgen« 
ersohdnt^),  begnügen  wur  uns  hier  mit  einer  kunen  Inhaltsangabe. 
Flflgel  führte,  duroh  leiofae  und  interessante  Beispiele  illustrierend,  in 
sehr  anregender  Weise  folgendes  aus: 

I.  Intellekt  und  Gefühl  hängen  so  genau  zusammen,  daß 
man  beides  wohl  unterscheiden  aber  nicht  scheiden  kann,  es 
kann  nur  von  dem  Vorherrsehen  des  einen  oder  des  andern 
die  Rede  sein. 

Das  Gefühl  herrscht  vor  in  der  Kindheit  des  Individuums,  bei  den 
NatuTTOlkern,  in  den  Anfängen  der  Kultur,  der  Wissenschaft,  insbesondere 
auch  der  Philosopio. 

II.  Warum  herrscht  es  vor?  Phylogenetisch  uud  ontogenetisoh 
beginnt  das  geistige  Leben  mit  dem  Uemeingefühl.  Weil  sich  dieses  zu- 
sammensetzt aus  den  sehr  mannigfaltigen  geistigen  Eindrucken,  die  aus 
Voi^jftngen  des  leiblichen  Lebens  herrühren,  so  muß  sich  dies  als  dn 
Qeffihl,  und  zwar  als  ein  sehr  dunkles,  nicht  als  Intellekt  geltend  machen. 

Aus  ähnlichen  Gründen  sind  infolge  des  verwickelten  Nervenprozesses 
alle  Sinnesempfindungen  noch  von  etwas  GefQhlsartigem,  der  sogenannten 
Betonung,  begleitet. 
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Man  bat  Orund  zu  der  Annahme,  daß  bei  Eindem  in  solohen  FAIlen 
die  Gefühle  noch  lobhafter  sind  als  bei  Erwachsenen. 

Die  intellektnellon  Gefühle  haften  oft  an  nur  schwachbewußten  Vor- 
stellungen. Darum  die  vielen  Selbsttäuschungen  namentlich  bei  Kindern. 
Gefühle,  die  auf  zu  lebhafter  oder  mangelhafter  Phantasie  beruhen,  be- 
Btimmea  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Mitgefühle. 

Beim  Kinde  reflektiert  jeder  geistige  Zustand  in  Handlang,  wenn 
diese  nicht  gehemmt  wird.  Daher  der  Tätigkeitstrieb,  das  schnellere 
Erholungsbedürfnis,  die  fehlende  oder  mangelnde  Selbatbeherrschong  und 
was  damit  zusammenhängt. 

Affekten,  GemütserschQtterungen  sind  Kinder  im  allgemeinen  mehr 
ausgesetzt,  als  Erwaohsene.  Bei  Kindern  inadliert  das  OefUhl,  d.  h.  es 
strahlt  nach  allen  Seiten  aus,  verbreitet  sieh  fOr  eine  Zeitlang  Uber  alle 
geistigen  Tätigkeiten,  trübt  oder  erheitert  den  ganzen  geistigen  floriiont. 
Damit  hangen  die  Selbstmorde  in  der  Kindheit  zusammen,  ebenso  aber 
der  schnellere  Stimmungswechsel. 

In  der  Erziehung  muß  es  unsere  Aufgabe  sein,  Kinder,  namentlich 
aber  uns  selbst,  dabin  zu  bringen,  weniger  nach  sohwaohbewufiten,  un- 
klaien  Stimmungen,  ala  nach  klar  erkannten  Gnmdsfltaen  cn  handeln. 

Reicher  BeilUU  lohnte  den  Bedner  für  seinen  langen,  wertvollen 
Yortrsg. 

In  der  Debatte  ergriff  zu  einer  ebenso  klaren  als  prägnanten  Kritik 
des  Redners  Herr  Dr.  Brahn-Leipzig  das  Wort.  Er  lol)te  die  große 
Fülle  der  interessanten  und  wissenschaftlich  wertvollen  Beispiele.  Er 
stimmte  auch  vollkommen  mit  dem  Bedner  fiberein,  wenn  er  anerkannte, 
dafi  ihm  der  Beweis,  dafi  im  Kinde  das  QefOhl  flberwiege^  entsohiedeii 
gelungen  sei.  Er  hob  jedoch  hervor,  daß  Wundt  zwei  durchaus  gleich- 
berechtigte Elemente  unterscheide,  nämlich  Empfindung  und  Gcfnhl,  während 
er  es  immer  störend  finde,  daß  das  Gefühl  bei  Her  bar  t  auf  eine 
ganze  Beihe  von  Empfinduugen  zurükgeführt  würde.  Das  Gefühl  sei, 
wenn  auoh  schwer  su  analysieren,  doch  immer  etwas  durchaus  Klares. 
Gestehen  ja  auch  die  Mediziner  zu,  daB  das  OefBhl  gestOrt,  der  Intellekt 
dabei  aber  vollkommen  intakt  sein  könne. 

Herr  Dr.  Brahn  hält  es  für  sehr  gefährlich,  ans  dem  Tierleben 
Analogieschlüsse  auf  den  Menschen  zu  ziehen.  Man  sei  hier  doch  noch 
nicht  weit  genug  in  der  Forschung.  Bei  der  Ameise  sei  es  gelungen, 
fast  alle  Bewegungen  als  Reflexe  zu  erklären. 

Auch  er  erkennt  die  Organgefühle  als  Qmnd  der  Tempenunenis  an, 
ffigt  jedoch  hinzu,  dafi  man  schon  vor  Aristotelee  über  die  Lokalisation 
der  Verstandestätigkeiton  im  Gehirn  ziemlich  klar  gesehen  haba 

Als  unhaltbar  l»ezeichnet  er  die  Atisführungen  des  Vortragendon 
über  die  Gefühlsporiode  in  den  Wissenschaften  und  in  der  Poesie.  Auch 
bestreitet  er,  daß  im  Traum  die  Siunesem]jfindungen  schwäclier  als  die 
Organempfindungen  seien,  wfthrend  es  im  wachen  Zustande  umgekehrt 
sein  solle.  Die  llSglichkeit,  einen  darauf  bezflglichen  Versuch  anzustellen, 
sei  ganz  undenkbar. 

Der  Satz  Herbarts,  daß  das  Qeiahl  aus  Vorstellnngen  entstehe,  sei 
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in  dieser  allgemeinen  Form  nicht  zu  halten.  Aixdl  glaubt  er,  daS  gar  oft 
die  Grefühle  das  Primitive  sind.  Deshalb  irre  man  so  oft  in  der  Puber- 
tftlszeit  in  der  Wahl  der  Objekte,  weil  hier  die  Gefühle  das  Primäre  sind. 

Daß  Ilcrbart  dio  AfFekto  als  Gleichgewichtsstörungen  erkläre,  sei  ein 
Irrtum,  den  man  ihm,  der  so  viele  hervorragende  psychologische  Wahr- 
heiten gesagt  babe,  nicht  vom  Yorworfe  anreohnen  dürfe. 

Herr  Dr.  Brahn  betont^  noohmals,  dafi  er  mit  dem  Yortragemden  in 
der  Crthese  übereinatimme  und  schloß:  Der  InteUektuallBmns  iet  bei  Her- 
bart nicht  wegzuleugnen;  die  moderne,  voluntaristische  Psychologie  stellt 
das  Gefühl  als  das  Pritu&ro  und  WessDtlichste  hin,  die  VorsteUuog  ist 
nur  eine  folge  desselben. 

Herr  Hilftoohullehrer  Delitzaoh- Flauen  bemerkte: 

Der  Vortiagende  betonte  daa  Voihemohen  den  OMQUa  im  Eindee- 
alter.  Dieee  B^uptung  gilt  für  daa  normale  Kind.  Beim  anormalen 
dagegen  finden  wir  oft  ein  zu  sohwaohea  (Gefühl.  Zwei  Beispiele 
mOgen  das  erläutern. 

1.  Ich  denke  an  einen  achtjährigen  Schüler,  der  gegen  Farben  völlig 
g^eitüigaltig  ist.  Sein  Auge  ist  sehr  scharf.  Er  b^erkt  den  pflügenden 
Bauer  in  übenasohend  grofier  fintfiamung.  Er  kann  auch  die  Farben 
unterscheiden,  sucht  gleiohgeOrbte  lAden  richtig  ana  einem  Bündel  bunter 
Wolle.  Aber  dio  Bezeichnungen  für  die  Farben  merkt  er  nur  sohwer, 
obwohl  er  sehr  spracligewandt  ist.  Er  ist  nicht  farbenblind,  aber  farben- 
stumm. Wie  ist  das  zu  erklären?  Er  findet  koino  Farbe  schön,  während 
er  jedem  singenden  Vogel,  jeder  musikalischen  Darbietung  mit  ausge- 
apiodienem  Wohlgefiülen  laosoht  Hannoniaohe  Klangempfindungen  aind 
bei  ihm  von  starken  Lostgefühlen  begleitet;  der  Oefflhlston  seiner 
Farbenempfindungen  ist  äußerst  gering. 

2.  Vor  mir  stobt  ein  aehig&briger  Schüler,  dem  es  an  moralischem 
Empfinden  man^'clt. 

Ohne  Scheu  entnimmt  er  einem  Schaukasten  eines  Ladens  in  Ab- 
vesenheit  des  Yerkänfera  svei  Taschenmesser  und  fordert  seinen  ihm  be- 
gleitenden Eamecaden  au  gleichem  Yeigehen  auf.  Nach  Yerkssen  des 
Ladens  sagt  er:  »Waren  wir  dumm.  Wir  konnten  uns  doch  Revolver 
nehmen.  Morgen  gehen  wir  wieder  liinein.«  Sie  tun  es,  und  als  gleich 
nach  dem  geglückton  Rovolverdiebstahle  die  Verkäuferin  in  den  Laden 
tritt,  fragt  unser  Knabe  ohne  auffällige  Gefühlsäußerung  nach  Raketen, 
findet  diese  zu  teuer  und  geht  Dann  meint  er:  »Nun  haben  wir  noch 
keine  Patronen»  wir  wollen  unsere  Hesser  ▼erkaufen  und  für  daa  Geld 
Patronen  hden.«  Unweit  des  beetohlenen  Ladens  bietet  er  auf  ellber 
Straße  vorübergehenden  Arbeitern  die  Messer  an,  ohne  Furcht  vor  Ent- 
deckung, ohne  Reue.  Die  wohlbewaffneten  Knaben  töten  nun  in  einem 
vor  der  Stadt  gelegenen  Garten  4  Hühner,  dio  sie  mitnehmen,  während 
sie  2  noch  lebende  beim  Erblicken  des  Besitzers  wieder  freigeben.  Von 
diesem  verfolgt  kommen  sie  an  einer  Brauerei  vorbei,  sehen  durch  ein 
offnes  Fenster  eine  Ansah!  Würste.  »Warte«,  sagt  unser  Schüler  su  seinem 
verführten  Begleiter.   Furchtlos  geht  der  FlfichtliDg  in  das  Haus,  findet 
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*di0  betreffende  Tur  imversohloBBsn  und  bfiiigt  eina  Viint,  die  sofort  ge- 
kostet wird.    Die  Knaben  werden  nun  festgenommen. 

Das  nianpolhaftc  moralisohn  Empfinden  unseres  Knabens  spie^^elt  sich 
auch  in  der  Art  seiner  Geständnisse  wieder.  Auf  die  ernste  Frage  .seines 
Lehrers:  Was  hast  du  nun  wieder  getan?  antwortet  er:  »Wohl  das  mit 
dem  Fahnad?  —  WoU  das  mit  der  GhokoIadentafieL?  —  Wohl  das  mit 
den  3  Mark?  — c  Auf  die  Frage  des  Polizeiwachtmeisters:  Da  hast  du 
wohl  auch  die  Bleirohre  und  die  Eisenkugeln  bei  Feucht  entwendet? 
antwortet  er:  »Ja.  Ich  sollte  Plattwäsche  bezahlen.  Und  da  hatten  wir*8 
Geld  verfressen.    Und  da  haben  wir  die  Bleirohre  verkauft.' 

Mit  diesen  beiden  Beispielen  wollte  ich  zu  Beobachtungen  von  Ge- 
fOhlsdefekten  bei  Schwachsinnigen  anregen. 

Herr  Dr.  Spitsner-Leipsig  hob  d^nn  noch  die  Verdienste  StrQmpeUs 
nm  die  moderne  Psychologie  hervor. 

Herr  Pastor  Flügel  dankte  in  seinem  Schlußworte  für  das  bewiesene 
Interesse,  vermochte  aber  den  Gegensatz  zwischen  der  modernen  und  der 
Herbartschen  Psychologie  nicht  auszugleichen. 

Der  Morgen  des  15.  Oktober  war  der  Besichtigung  von  Anstalten, 
Schnien  nnd  Einrichtungen  fQr  EinderfOrsorge  gewidmet  Die  Hefansatü 
der  Vereinsmitglieder  besuchte  die  Taubstummenanstalt,  wo  in  interessanter 
Weise  alle  Klassen  der  Anstalt  vorgeführt  wurden.  Auch  dem  Säuglings- 
heim des  Herrn  Sanitätsrat  Taube,  sowie  dem  in  der  Nähe  befindlichen 
prächtigen  Waisenhause  wurde  ein  Besuc)i  abgestattet.  Dal5  die  Hilfsschule 
Leipzigs  nicht  vergessen  wurde,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Kaum  ver- 
bietet es,  nfther  auf  alles  Gesehene  einsogdien.  Doch  mochten  wir  her- 
vorheben, daA  wohl  keiner  der  Besucher  die  genannten  Anstalten  ohne 
BeMedigung  und  reidie  Anregung  verließ. 

üm  12  Uhr  begannen  die  Verhandlungen  dieses  Tages. 

Herr  Geh.  Med. -Rat  Prof.  Dr.  Binswaoger-Jena  sprach  zunSobst 

»Über  den  Begriff  des  moraiisehen  Sehwaehsiiins,« 

Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Darlegung  der  Irrungen  und  Wand- 
lungen, denen  der  von  Prichard  geprägte  Begriff  der  *moral  insanity« 
im  Laufe  der  Zeiten  unterworfen  war,  und  nach  einer  negativen  Kritik 
des  U;kannten  Lombrososchen  Staudpunktes  ging  der  Vortragende  auf 
die  Kernfrage  ein,  welche  Kriterien  es  ermöglichen,  den  gewöhnlichen 
geborenen  Verbreoh«*  vom  moralisch  Schwadisinntgen  zu  trennen.  Beiden 
gemeinsam  ist  ein  angeborener  oder  in  Erkrankungen  des  frühen  Kindes- 
alters begründeter  ethischer  Defekt  Solange  dieser  ausschließlich  in  einer 
Verkümmerung  und  Umkohrung  der  moralischen  und  ästhetischen  Eigen- 
schaften (ii's  Menschen  bestellt,  ist  er  nur  Gegenstand  kriminal-psychologiscfier 
Studien  und  fällt  nicht  in  das  Gebiet  der  Psychiatrie.  Erst  dann,  woirn 
auch  Entwicklungshemmungen  auf  intellektuellem  Gebiete  oder  Zeichen 
einer  anderen  krankhaften  Abinderang  der  paychischoi  Vorginge  vor* 
banden  sind,  dürfen  wir  von  moralischem  Irresein  oder  Schwachsinn 
sprechen,  wobei  das  Wort  »moralisch«  nur  zur  Kennzeichnung  der  unsitt- 
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liehen,  sehr  hfta%  sogar  Terbreoberisobea  lendemeii  dieser  Kranken 

dienen  soll. 

Beim  angeborenen  Schwachsinn  vermissen  wir  zwar  den  Reichtum 
individueller  Yariationen  der  geistigen  und  sittlichen  Persönlichkeit  des 
YoIlfliBnigeii,  doch  aoAieii  vir  bei  anfinerkaamer  Bedbaohtiuig  sawailen 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Mannigfidtigkeit  dea  Gefahlslebens.  Selbst 
bei  den  Idioten  findet  sich  gar  nicht  selten  eine  auffallende  Inkongruenz 
zwischen  GefQliIsorregung  und  intellektuellem  Tiefstand.  Wir  finden  nicht 
nur  Hunger-,  Sexual-  usw.  Gefühle,  sondern  auch  höhere  Keaktionen 
(Liebe,  Dankbarkeit,  Mitleid  usw.)  In  noch  höherem  Grade  ist  dies  fOr 
das  große  Heer  der  Imbesfllen  aoMbod.  Allerdings  geht  leider  hftuflg 
genug  die  ▼erkümmerte  inteUektoeUe  Entwioklnng  mit  einer  mSoiitlgen 
Entfaltung  perYorser  OefOMserregungen  einker  (Granaamkeit,  SittUöhkeiila- 
delikte  usw.). 

Vortragender  zeichnete  an  der  Hand  eines  konkreten  Falles  das  klinische 
Bild  der  moralischen  Idiotie  und  erörterte  dabei  die  praktischen  Wege 
der  Behandlung  und  Ffiisorge  für  dieselbe,  mit  dem  DAohdrQckliohen 
Hinweise  darauf,  dafi  anoh  bei  diesen  Ärmsten  der  Annen  eine  ntioneUe 
Therapie  und  Eniehung  nicht  erfolglos  sind. 

In  solchen  Fällen  ist  es  leicht,  die  krankhafte  Natur  etwaiger  ab- 
normer Handlungen  darzutun.  Die  Schwierigkeit  beginnt  erst  dann,  wenn 
ein  Mißverhältnid  zwischen  dem  Grade  der  intellektuellen  Entwicklung 
und  der  Ausbildung  höherer,  sittlicher  Gelühisreaktioneu  besteht,  wenn  bcd 
leidlicher  oder  sogar  gnier  inteUektnaller  Entwioklong  der  Defiekt  der 
BegrifEa-  und  Urteilsbildong  aussdüleUifdi  in  der  Sphftre  der  hOhsreo, 
ertUschen  und  ästhetischen  Y<v8tellungen  gelegen  ist.  Hier  ist  es  fast 
unmöglich,  den  Nachweis  einer  geistigen  Erkrankung  als  Grundlage  unsitt- 
licher oder  verbrecherischer  Lebensführung  nur  aus  der  Art  und  Aus- 
dehnung des  ethischen  Defektes  zu  erkennen.  Mangelnde  Erziehung, 
hSses  Beispiel,  frfihaeitige  QewOhnung  an  antisoziale  LebensfOhrong  kOmien 
die  gleioben  Frfiohte  leitigen. 

Bei  der  Prüfung  des  geistigen  Besitzstandes  ergeben  sich  die  gleichen 
Schwiorigkeiten.  Bei  der  Erforschung  der  Intelligenz,  Urteilsfähigkeit  usw. 
bekommt  man  oft  Antworten,  die  zunächst  frappieren.  Bei  näherer  Be- 
trachtung erweist  sich  aber  der  geistige  Besitz  nur  als  eine  Wiederholung 
eingelernter  Pluasen,  als  Bestbestände  mechanisch  erwcnbener  lIoialBftlie, 
die  niemals  bei  dem  Individuum  eine  selbständige  logisohe  Venabeitang 
erfahren  haben,  niemals  mit  dem  Komplexe  der  Ich -Vorstellung  und  den 
normalen,  auf  die  ZieLTOisteUnng  bestimmend  einwirkanden  GefühlalOnsn 
assoziiert  wurden. 

Besteht  nur  ein  Defekt  auf  dem  Gebiete  der  sittlichen  Vorstellungen 
und  Gefühle,  ohne  daß  andere  Beeinträchtigungen  der  Begriffsbildung  und 
Urteilslfthigkeit  erketmbar  sind,  so  ist  aus  der  Feststellung  des  aktuellen 
geistigen  Yeihaltens  die  Untereoheidung  swisohen  dem  gsbonosn  Ver- 
brecher und  dem  geisteskranken  Moralisch  -  Schwachsinnigen  nicht  zu 
ermöglichen.  Hier  muß  in  erster  Linie  die  ätiologisch  -  klinische 
Forschongsmethode  in  Kraft  treten,  die  den  Ursachen  und  Grundlagen 
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der  krankhaften  geistigen  Veränderung  nachspürt  Für  die  Frage  des 
moralitehen  Sohwaohatii]»  ist  die  Eenntids  der  fortsohreiteadeB  erbliehen 
Botartimg  too  d«r  giAfiten  Wichti^oit 

Vortragender  weist  darauf  hin,  dtft  er  bereits  vor  17  Jahren  zu  dem 

Schlüsse  gekommen  sei,  daß  der  angeborene  moralische  Schwach- 
sinn der  erblich-degenerativen  GeietesstOmng  untergeordnet 
werden  sollte. 

Deehalb  iet  es  unumgänglich  nötig,  Kenntnis  zu  haben  von  den 
eigenartigen  Ifoknialen  der  progressiven  erblichen  Entsitnng,  soweit 

sie  schon  in  der  kindlichen  Entvioklung  su  Tage  traten.  Mit  Obergehung 
der  in  die  rein  ärztliche  Domäne  fallenden  sogenannten  körperlichen 
Degenerationszeichen  seien  hier  vor  allem  die  psychischen  Stigmata  dege- 
nerationis  erwähnt,  die  auch  für  den  psychologisch  geschulten  Pädagogen 
unverkennbar  sind:  die  aufiallige  Labilität  der  Stimmung  (Launenhaftigkeit) 
mit  enesBven  W«t-  und  ZocnaosbrOohen,  Angstillakte,  eigensinniges  Ver- 
hansn  in  bestiBamten  pathologischen  Gemfltsnistlndeii  (nnsufnedflos^ 
mürrische  SttmroniigsTage),  krankhaft  gesteigerte  körperliche  Begleit-  imd 
Folgeerscheinungen  der  gemütlichen  Cbororregung.  Wir  finden  die  mannig- 
fachsten Wirkungen  auf  das  Herz,  die  Blutgefäße,  die  Atmungs-  und 
Beweguugsoigane  (mimische  und  pantomimische  Bewegungen,  Muskel- 
sackungen,  ffittenii  (Mmmsditssostliiile  und  epileptiforme  Anfälle.) 

Lsider  werden  niefat  selten  durch  ehrgeizige  Bltem  und  Obereifinge 
Lshier  eoldie  Kinder,  wenn  minderwertige  SchuUeisfungen  vorliegen,  durch 
vOTmehrte  Anspannung  der  Kräfte  (Nachhilfestunden,  Hausaufgaben!)  ül)cr 
Gebühr  belastet,  um  das  Ziel  zu  erreichen.  Außer  dem  gegenteiligen 
Effekt,  dem  der  Dauerermüdung,  und  dem  hieraus  resultierenden  weiteren 
Sinken  der  intellektuellen  Leistungsfähigkeit,  werden  nur  allzu  oft 
aohlmunende  oder  nur  gering  entwiolrahe  knuikhafte  Vorginge  auf 
sffektiTem  Gebiete  wachgemlen  oder  ventirkt,  die  dann  tu  dem  Bilde 
der  moral  insanity  führen  können.  Vortragender  illustrierte  diese  Tat- 
sache wiederum  an  einem  konkreten  Beispiel.  Sclir  lüUifig  ist  gerade 
der  Eintritt  in  die  Schule  der  erste  Anstoß  zur  Bekundung  ethiscli  -  j >er- 
verser  Gefühle  und  Handlungen;  und  wenn  ein  Kind  der  angedeuteten 
Agt  aleht  das  riohtige  Verstlndnie  der  Lehzer  findet,  so  ist  der  mntaligoh 
DfalsohtB,  lanle  und  verhrscherieohe  Soh<Uer  bald  fertig. 

Weitete  Hinweise  auf  die  krankhafte  Grundlage  ethischer  Defekte 
sind  gegeben  durch  das  Bestehen  einer  disharmonischen  intellektuellen 
Entwicklung  (einseitige  Begabung,  exzessive  Phantasiewucherung),  durch 
das  Auftreten  von  Zwaugselementen  und  eine  gewisse  Periodizität  in  den 
Iietstongen  und  in  der  Stimmungslage,  ein  Schwanken,  das  selbst  den 
Inien  nnverkennbar  ist  (»das  Kind  hat  wieder  seine  schlechte  Zeit«). 
Bsfihforschungen  bei  den  Angehörigen  eigeben  dann  nicht  selten,  daß  in 
den  schlechten  Zeiten  Angstzustände ,  Herzklopfen ,  Schlaf-  und  Ver- 
dauungsstörungen usw.  die  Begleiterscheinungen  der  minderwertigen 
Schuierfolge  und  moralischen  Verfehlungen  sind. 

Vortragender  faßt  seine  Ansicht  dahin  zusammen:  Nur  in  den 
Fftllen,  in  denen  entweder  ein  ausgeprägter  intellektueller 
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Defekt  oder  mengeU  eines  solohea  oharakteristitolie  psycho- 
pathische  Erankheitsmerkmale  bei  einem  Indiyidaam  Toriiegen, 
haben  wir  das  Recht,  von  einer  bestehenden  Geistesstörung 
als  Grundlage  der  ▼erkfimmerten  ethischen  Entwicklung  sa 

sprechen.  — 

(Der  Vortrag  erscheint  in  extenso  in  der  Sammlung  von  Abhand- 
lungen ans  dem  Gebiete  der  pfidagogisolien  Psycbulogiö  und  Physiologie 
▼on  Prof.  Ziegler  u.  Ziehen.) 

Daran  schlofi  sich  sofort  der  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Polligkeit» 
Frankfurt  a/M.  (jurtstisoher  Mitleiter  der  »Zentrale  für  private  FQnoiige«) 
Aber 

»Strafrechts reform  und  JngendfQrsorge«. 

Der  Vortrag  wird  ebenfalls  gleichzeitig  in  den  »Beitrügen«*)  er- 
scheinen. Wir  geben  deshalb  an  dieser  Stelle  nur  eine  knappe  Zu» 
sammenfassung  der  gedankenreichen  Arbeit: 

Das  Stndreoht  richtet  sich  gegen  eine  Auflehnung  wider  die  soziale 
Ordnung;  es  dient  in  erafer  Linie  der  Aufreohtarbaltung  der  Staatssotorillt 
Das  ist  seine  ethische  Rechtfertigung.  Antisosiale  Blemente  wird  man 
stets  zur  Einfflgnng  in  den  sozialen  Organismus  zwingen  oder  eliminieren 
müssen,  aber  ancb  nur  wirklich  antisoziale  Elemente,  nur  solche,  die  be- 
wußt gegen  die  Rechtsordnung  handeln.  Die  aber,  bei  denen  die  Rechts- 
verletzung aus  einer  Unfähigkeit  herrührt,  sich  überhaupt  unserer  sozialen 
Ordnung  ansupassen,  dürfen  wir  nicdit  gleichartig  mit  den  andetn  als- 
Beohtsbredher  behaadehi.   Hier  ist  eine  I^Oofce  in  unserer  Gesetagebnng.. 

Die  Pflicht  der  sittlichen  Erziehung  legt  der  Staat  in  die  Hände  der 
Etern.  Damit  verlangt  er  schon  bei  vielen  normalen  Kindern  Unmögliches. 
"Wie  leiden  aber  erst  psychisch  minderwertige  Individuen!  Hier  sollte  die 
Tätigkeit  des  Staates  eine  beratende  sein,  ohne  die  elterlichen  Rechte  oder 
die  persOnliohe  Freiheit  sn  beeinträchtigen.  Der  Stsat  muA  nur  darauf 
bedsoht  sein,  dem  Kinde  sein  Recht  auf  Bndehung  su  siohem.  Die  Schule 
von  heute  ist  dem  Redner  zu  intellektiialistiseh.  Sie  gestattet  keine 
Individualisierung.  Mit  einer  bloßen  Strafrechtsreform  kommen  wir  nicht 
weiter.    Wir  brauchen  vor  allem  eine  Schulreform. 

Das  Kriterium  zur  Verurteilung  eines  Jugendlichen  muß  die  Reife 
der  geistigen  und  sittlichen  Entwicklung  bilden.  Erst  wenn  festgestellt 
ist^  dafi  ein  sittlich  vollwertiger  Mensch  die  Tat  begangen  hat,  darf  das 
Strafrecht  eintreten.  Daher  sollen  Jugendliche  nicht  dem  Strafrichter» 
sondern  einem  Sondergericht  übergeben  werden,  welches  den  Obeltäter  nach 
reiflicher  Prflfung  seines  intellektuellen  und  moralischen  Zustandes  ent- 
weder einer  besonderen  Erziehung  oder  dem  Strafrichter  zu  überliefern 
hat  Solche  Jugendgerichte  sind  bereits  in  Amerika  in  der  Form  der 
»Juvenile  Oourtsc  vorhanden  und  wirken  dort  htehat  segensrsiidL 

Dss  Itodners  Forderungen  sind  susammeageCsfit  folgende: 

1.  Bei  der  Ersiehuog  muß  neben  der  intellektuellen  Bildung  sauh 
der  Entwicklung  der  morslischen  Persönlichkeit  der  ihr  gebührende  BanoL 
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gewährt  werden,  besonders  in  Bficksioht  auf  die  Tielboh  vorkommenden 

Anomalien  in  sittlicher  Beziehung. 

2.  Die  Schulerziehung  muß  eine  stärkere  Individualisierung  nach  dem 
sittlichen  Empfinden  des  Individuums  und  nach  der  Möglichkeit  der  sitt- 
.üfllien  Beeinflnssung  vomehmen  auf  Onmd  sorgflOtiger  Brmittelimgeii  ^noii 
INyohQlogiaoh  gebildeten  Lehreni  mid  p^yohlatrisoh  geeoliulten  Irsten. 

3.  Die  Begründung  von  Sonderschulen  und  Er/.iohungsanstalten  für 
•die  verschiedenen  Grade  sittlicher  Befähigung  muß  gefordert  werden. 

4.  In  der  Einrichtung  einer  Berufsvormundschaft  muß  ein  Organ  ge- 
schaffen werden,  das  als  zentrale  Beratungs-  und  Auskunftsstelle  den 
Eltern  in  der  Erziehung  ihrer  sittlich  minder  veranlagten  oder  entarteten 
Kinder  ratend  aar  Seite  ateht  und  dem  Yonnandsohaftegeriobt  als  Br- 
mittlungs-  und  Ausknnftaoigan  dient 

Ober  die  Vorträge  von  Binawanger  und  PoUigkeit  wurde  ala- 
dann  gemeinsam  debattiert. 

In  der  Debatte  bemerkte  Herr  AnstaltsdirektorPfarrerMüUer-Bräunsdorf : 

Sie  werden  mir  glauben,  daß  ich  diese  beiden  Vorträge  mit  größtem 
Ihtereaae  gehört  habe,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dafi  iöh  an  der  Spitie  der 
EOnigl.  Sftchs.  Landesendehungstalt  ffir  sittlich  gefXhrdete  Kinder  stehe. 

ünd  da  wir  in  Sachsen  staatliche  Pflegeanstalten  für  BlOde  und  eben- 
solche Erziehungsanstalten  für  geistig  Schwachsinnige  haben,  so  werden 
Sie  verstehen,  daß  ich  das  meiste  Interesse  für  die  dritte  Kategorie  von 
moralisch  Schwachsinnigen  habe,  welche  Herr  Geheimrat  Binswanger 
anftteUte,  n&mlioh  fOr  die  Kinder,  wekshe  geistig  befähigt  sind,  den 
▼ollen  8ohulanq»ltobeD  genügen  and  doch  mmalisdien  Dtfekt  hidwn, 
unter  Zwangsvorstellongen  stehen,  die  bei  ihnen  Zwangshandlungen  ans* 
lösen.  Wir  haben  in  unserer  Anstalt  Bräunsdorf  eine  achtklassige  Knaben- 
schule, und  haben  Kinder  darin,  welche  die  höchsten  Klassen  erreichen  und 
doch  ganz  ausgeprägte  böse  Neigungen  zeigen,  denen  sie  immer  wieder  verfallen. 

So  hatten  wir  einen  Knaben,  aus  guter  Familie,  so  genügend  geistig 
begabt,  dafi  er  bei  uns  in  eine  der  obersten  Klassen  rfloken  konnte,  und 
der  doch  3  mal  Feuer  angezündet  hatte.  Als  ich  ihn  fragte,  warum  er 
das  erste  Mal  das  Feuer  in  der  Nachbarwohnung  angezündet  habe,  sagte 
er,  ,weil  wir  den  betrunknen  Mann  hinausräuchem  wollten';  als  ich  ihn 
fragte,  warum  or's  dann  das  2.  Mal  getan,  antwortete  er,  ,weil  mir's 
<las  1.  Mal  gefallen  hatte*;  und  als  ich  weiter  fragte,  warum  er  dann 
dsa  3.  Hai  auf  dem  Boden  dea  gro8väterli<dien  Hanses  Feuer  angesfindet 
habe,  sagte  er:  ,weü*B  das  3.  Hai  nicht  ransgekommen  war*! 

Die  Kinder,  an  denen  dieser  Knabe  gehörte,  welche  bei  guten 
geistigen  Fähigkeiten  und  Leistungen  doch  moralisch  Schwachsinnige 
sind,  tun  mir  am  meisten  leid,  denn  sie  werden  nach  dem  jetzigen 
Strafgesetzbuch  bei  Rückfällen  in  strafbare  Eandlungen  sicher  bestraft 
Wir  tun  zwar  an  unserer  Anstalt,  waa  wir  kOnnen:  wir  halten  wisaeo- 
eehaftliche  Konferenien  nnd  besohaitigen  uns  schon  ssit  Jahren  mit 
Versuchen  über  solche  moralisch  Schwachsinnige  Klarheit  zu  gewinnen 
und  die  rechte  Behandlung  zu  finden;  wir  haben  möglichste  Einrichtungen 
aur  Individualisierung  der  Kinder;  wir  führen  Personalbogen  über  jedes 
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Sind,  weldte  bei  der  Zuffihrang  desselfa«!  mit  etnem  ESntrag  aber  seinen 
sitdioiien  Zustand  beginnen  und  in  immer  wiederholten  ESntrflgen  bis 

zum  Schluß  fortgeführt  werden;  ich  suche,  wenn  ich  als  Zeuge  vor  Oe- 
rieht  gutachtlich  mich  über  einen  solchen  moralisch  Schwaohsiiinigen  aus- 
zusprechen habe,  nachdrücklich  den  unnormalen  Zustand  dosselbon  zu  be- 
tonen. Aber  da  das  Strafgesetz  nur  den  Unterschied  »zui-echnungsfähig' 
oder  ^anreohnungsfähig*  keont,  so  kommt  der  Richter  bei  solchen,  die 
geistig  befiUugt  sind«  eioher  doch  snr  Bestrafung  derselben. 

ünd  darum  meine  ich  —  das  sage  ich  in  BQi^cht  auf  den  zweiten 
Vortrag  von  TTorrn  Dir.  Pollig keit  — ,  ein  Gewinn  würde  es  doch  schon 
sein,  wenn  wir  bei  der  Reform  dos  Strafgesetzbuches  die  Erhöhung  dor 
Strafmündigkeitsgrenze  vom  12.  auf  das  14.  Jahr  erreichten.  Wir  haben 
ja  in  Sachsen  das  14.  Jahr  als  Grenze  schon  gehabt  in  unscrm  Kriminai- 
geeeta  von  1887,  und  haben  damit  nur  vor  der  nenen  Bestimmung  des 
deutschen  Reiohsstrafgesetzbuches  weichen  müssen.  Ein  Kind,  das  noch 
in  die  Schule  geht,  gchOrt  nicht  in  das  Gefängnis,  darüber  darf  kein 
Zweifel  herrschen.  Es  kommt  sonst  daraus  zurück  entweder  als  Held, 
der  renommiert  ,da.s  war  weiter  gar  nichts,  das  CfefUngnis',  oder  als 
Märtyrer,  der  von  anderen  verspottet  und  verachtet  wird.  Darum  müssen 
wir  die  erhöhte  Straljgrenae  au  errratoben  suchen  im  allgemeinen  Interesse 
der  Kinder.  Erreichen  wir  sie  aber,  so  haben  wir  wenigstens  augleich 
fUr  die  moralisch  Schwachsinnigen  den  Vorteil  gewonnen,  da  Ii  sie  bis 
BUm  14.  Jahr  unbehelligt  bleiben.  Ein  zweiter  größerer  Fortschritt  bleibt 
aber  auch  für  die  Reform  des  Strafgesetzbuches  insofern  zu  erstreben, 
daß  womöglich  solche  junge  Menschen,  welche  vom  Erzieher  und  Arzt  als 
memlisoh  Schwachsinnige  bezeugt  werden,  vom  Richter  bei  strafbarer 
Handlung  trotz  geistiger  FRhigkeiten  als  nnsurechnungafiUug  von  Strafe 
freigesprochen  und  in  irgend  einer  andern  Weise  behandelt  resp.  einer 
Erziehungsanstalt  überwiesen  werden  können. 

In  seinem  Schlußwort  betonte  Herr  Geh.  Med. -Rat  Prof.  Dr.  Bins- 
wanger  die  eminente  Wichtigkeit  der  hier  zur  Verhandlung  gekommenen 
Fragen.  Herr  Direktor  Polligkeit  dankte  für  das  ihm  entgegen  ge> 
bradite  Interesse  und  schlug  eine  Besdution  vor,  die  denn  auch  in  folgen- 
der Gestalt  angenommen  wurde: 

Die  Leipziger  Jahresversammlung  1904  des  Vereins  IQr 
Kinderforschung  tritt  den  Beschlüssen  des  27.  Deutschen 
Juristontat^'os  1904,  soweit  diese  Reformen  in  der  strafrecht- 
lichen Behandlung  jugendlicher  und  geistig  minderwertiger 
Personen  empfehlen,  bei,  hält  aber  sur  wirksameren  Bekämp- 
fung der  YerwahrloBung  und  der  KriminalitAt  der  Jugend- 
lichen den  Erlai}  eines  Reichseraiehungagesetzes  für  notwendig, 
durch  das  die  staatliche  Überwachung  der  Erziehung  aller 
Minderjährigen  in  ihren  Grundzügen  neu  geregelt  wird. 

In  diesem  Gesetze  ist  der  Überwachung  der  sittlichen 
Erziehung  unter  Berücksichtigung  der  psychischen  Eigen- 
schaften des  Jugendlichen  besondere  Aufmerksamkeit  su 
schenken.    Die  Tom  Staate  kraft  des  Obervormundschafts- 
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rechtes  ausgefibte  Ffirsorge-  und  AufsichtstStigkeit,  die  jetzt 
wesentlich  nur  den  Charakter  einer  Repressive  gegen  MiB- 

braiich  der  elterlichen  Gewalt  und  gegen  schuldhafte  Ge- 
fährdung des  Kindes  durch  den  Inhaber  der  elterlichen  Gewalt 
trägt,  müßte  zu  einer  regelmäßigen,  organisierten,  und  prä- 
ventiven Überwachung  ausgestaltet  werden.  Der  aufsichts- 
fflhrenden  Behörde  müAte  in  der  Binrichtnng  einer  Bernfs- 
vormnndsohaft  ein  Organ  beigegeben  werden,  das  ihr  aur 
praktischen  Durchführung  der  Aufsicht  dient  und  als  Zentral- 
beratuntrs-  und  Auskunftsstelle  den  Eltern  in  der  Erziehung 
sittlich  minder  veranlagter  oder  entarteter  Kinder  zur  Seite 
steht  (Schiaß  folgt.) 


3.  Ein  Kongress  für  Kinderforschung  and  Jugend- 
fürsorge. 

Die  Frage  des  Zustandekommens  dieses  Kongresses  ist  wiederum  um 
einen  Schritt  weiter  gekommen.  Au  der  im  vorigen  Heft  angekündigten 
Versammlung  in  der  königl.  Charit^  sa  Berlin  am  2&  Jmm  nabmeB 
ans  allen  Gegenden  Deutschlands  etwa  30  Vertreter  teil.  Andere  sandten 
noch  telegraphische  wie  briefliehe  Zustimmungserklärungen.  Nach  einer 
kurzen  Begrfißung  der  V^ersammlung  durch  Rorrn  l'rof'^ssor  Ziehen-Berlin 
wurde  dem  letzteren  die  Leitiuig  der  Vorsprechung-  übertragen. 

£r  betonte  im  vorab  nachdrücklich,  daß  die  Beschlüsse  nur  formdler 
Art  sein  konnten  und  alles  Inhaltliche  spMar  dem  Eongreese  beaw.  dem 
Ywstande  (Iberlassen  bleiben  mfisse. 

Es  handelte  sich  zunächst  um  Zeit  und  Ort  des  nftchsteu  Kon- 
gresses. Um  die  bereits  für  1905  geplanten  Zusammenkünfte  der  ver- 
wandten Einzelbestrebungen  nicht  störend  zu  beeinflussen,  wurde  als  ge- 
eigneter Termin  Ostern  190ti  festgelegt.  Als  Versammlungsort  wurden 
Berlin,  Leipzig  und  Frankfurt  in  Vorschlag  gebracht.  Von  der  Mehrzahl 
wnrde  aus  verschiedenen  GhrOnden  Frankfurt  gewfthlt 

Sodann  handelte  es  sich  darum,  an  welchen  Teilnehmerkreis  man 
sich  wenden  wolle.  Mehrfach  wurde  betont,  die  Tore  soweit  als  möglich 
zu  öffnen.  Jeder  Interessentenkrois  müsse  willkomrTieii  geheißen  werden. 
Andrerseits  könne  aber  nur  als  K  on  ^Me  Bsp  räche  die  deutsche  in  Be- 
tracht kommen  und  es  müÜte  darum  zunächst  das  Deutsche  Kcich,  Deutsch- 
Osfesrreich  und  die  deatsch  redende  Schweis  ins  Ange  gef&fit  werden. 
Von  anderer  Sdte  wnrde  dabei  betont,  dafi  wohl  anofa  die  fibrigen  ger^ 
manischen  Länder  sich  l)eteiligen  würden,  da  die  deiitsche  Sprache  ja  auch 
ein  Verständigungsmittel  zwischen  ihnen  bilde.  Außerdem  ließe  sich 
nueli  oiiie  gewisse  Verbindung  mit  ähnlichen  Kongressen  anderer  Nationen 
herbeiführen. 

Alsdann  wurde  ein  geschiftsffthrender  AnssohnB  gewAhlt»  der 
dann  ans  sdner  Mitte  wieder  einen  sscfasgliedrigen  Vorstsnd  ernennen 
solle.   Man  wollte  sunSchst  sich  auf  den  Vorstand  besdhrSnken.  Es  ergab 
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Bich  jedodi  bald,  daß  so  Tenohiedeiiartig»  IntoroBnon  in  IWige  kommen, 

die  eine  besondere  Vertretung  erheischen.  Es  wurden  nun  folgende  Herren 
gewählt:  Als  Vertreter  der  Pädagogik  als  Wisisenschaft  Professor  Rein- 
Jena,  (Jeh.  Kegierungsrat  Professor  Dr.  Münch -Berlin,  als  Vertreter  der 
Schulverwaltung  Stadtficbulrat  Dr.  Sickinger-Mannheim,  als  Vertreter 
äet  HeilpAdagogik  Direktor  TrQper-Jena,  der  Anstalten  für  Schwach- 
sinnige Inspektor  Piper- Dalldorf,  des  Bettongshanswesens  Ftator  Hennig, 
Direkte  des  rauhen  Hauses  bei  Hamburg,  des  FQrsorgeweaens  Direktor 
Petersen  vom  städt.  Waisenhause  in  Hamburg,  dos  Taubstummenwesens 
Direktor  Vatter  in  Frankfurt,  des  Blindenwoscns  Direktor  Wiedow- 
Frankfurt,  als  Vertreter  der  Psychologie  Professor  Dr.  Meumann-Zürich 
und  Dr.  Ament- Würzburg,  der  Psychiatrie  Professor  Ziehen-Berlin  und 
Ftofessor  Sommer-OieBen,  der  Einderhellkande  Geh.  UkL-Bat  Professor 
Dr.  Henbner  und  Professor  Dr.  A.  Baginsky,  beide  in  Berlin,  als 
Jurist  und  National-Ökonom  Amtgerichtsrat  Dr.  EOhne-Berlin  nnd  Direktor 
Dr.  Klumker-Frankfurt.  Außerdem  bleibt  dem  Ausschüsse  das  Recht 
der  Zuwahl. Mit  der  vorlftufigen  weiteren  Leitung  wurde  Professor 
Ziehen  beauftragt 

Als  Käme  sollte  snnAobsk  festgehalten  werden  »KongreA  fflr 
Xinderforsohung  und  Jugendfürsorge.«  Endgültig  entsdieidst 
auch  hierüber  der  Kongreß  selbst 

Damit  war  das  erledigt,  was  man  in  formeller  Beziehung  vorläufig 
in  der  Frage  tun  konnte.  Das  weitere  bleibt  nun  Sache  des  Ausschaases 
bezw.  des  Kongresses. 

Es  erfolgte  dann  noch  in  der  Yersammlnng  eine  freie  Ausspraohe 
über  die  etwa  su  verfolgenden  Zwecke  und  Ziele  des  einberufenen  Kon- 
gresses. 0a  die  Aussprache  unverbindlich  ist,  so  gebe  ich  sie  im  Ztt* 
sammenhange  mit  den  Zuschriften,  die  mir  über  die  einzelnen  Fragen  zu- 
gegangen sind.  Die  Wünsche  ^ehen  je  nach  den  praktischen  wie  den 
theoretisch-wissenschaftlichen  Interessen  der  Einzelnen  und  der  einzelnen 
Gruppen  weit  auseinander,  zum  Teil  auch  gegeneinander.  Nicht  leicht 
wird  es  sein,  alle  unter  einen  Hut  zu  bringen.  MOgUoh  wird  das  über- 
haupt nur  sein,  wenn  die  eine  oder  die  andere  Riohtong  nicht  herrschen, 
sondern  dem  Kinde  und  der  Kindheit  und  dem  Kinderstudinm  wie  der 
Jugendfürsorge  hingel>end  dienen  will.  Wo  in  dieser  Richtung  ein  ernster 
"Wille  ist,  da  wird  auch  immer  ein  Weg  zu  seiner  Verwirklichung  sich  linden. 

Aus  den  aufgeworfenen  mannigfaltigen  Fragen  mag  man  zugleich  er- 
fldien,  daß  die  Entdeckungsreisen  auf  dem  Gebiete  des  Studiums  über  das  • 
Kind  und  die  Kindheit  noch  Iftngst  nicht  alle  gemadit  sind  und  dne 
größere  umfassende  Organisstion  hier  noch  ein  groAes  und  dankbares  Feld 
der  Betätigung  findet,  zumal  es  in  den  LehfpTOgFammen  unserer  üniver- 
aitftten  so  gut  wie  brich  liegt. 

Von  einigen  Seiten  lagen  bereits  konkrete  Vorschläge  vor,  für  deren 
Drucklegung  ich  noch  in  grOßter  Eile  vor  der  Yei'sammlaung  hatte  sorgen 
hissen.  Sie  seien  in  der  Hauptsache  auch  hier  wiederholt: 

')  Meines  Erachteos  fehlt  noch  je  ein  praktisch  tätiger  Vertreter  der  soge- 
nannten  HiltWKihule,  der  YolkBSohQlo  und  der  httierm  Sehuea.  Tt* 
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Herr  Dr.  phil.  Ament- Würsburg,  einer  unserer  besten  Eenoer 

dor  Literatur  auf  dem  Ocbieto  der  EinderforsohUDg  memtey  in  einean 
Aufrufe  mflRso  etwa  folgendes  betont  werden: 

Die  Kindürfui>!chung  hat,  nachdem  sie  besonders  in  seelischer  Hinsicht 
diiroh  das  AufblQhen  der  Erfahrungsseelenkunde  in  Deutschland  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  ins  Leben  gcarnfen,  dnroli  eine  neue  folgende  Herr- 
schaft spekulativer  Systeme  aber  in  den  ersten  swei  Dritteln  des  19.  Jahr- 
hunderts bis  auf  'wenige  zerstreute  Oberreste  wieder  verdrängt  worden  war, 
durch  das  Bedflrfnis  einer  neuen  großen  Zeit,  liorvorgerufen  durch  das  bahn- 
bn'chetide  Vorgehen  wichtiger  Wissenschaften  Hand  in  Hand  mit  der 
Praxis,  wieder  einen  außerordentlichen  und  größeren  Aufschwung  denn  je 
genommen.  Mehrere  fremde  Nationen,  die,  praktischer  gesinnt,  Si>ekö- 
lationen  veniger  zugftnglidi  gewesen  waren  und  deelialb  einen  gOnBtiga<eo 
Boden  für  die  Wiederaufnahme  der  Kinderforschung  bildeten,  hatten  mit 
schnellerem  Verständnis  den  Faden  wieder  aufgegriffen.  Nun  ist  ihnen  in 
den  letzten  Jahren  dank  den  Bestrebungen  einzelner  Persönlichkeiten  wie 
ganzer  Gruppen  auch  die  deutsche  Heimat  glücklich  nachgefolgt  Pädagogik, 
Medizin  und  Jmispnidais  haben  ans  ihren  pmktiadien  BsdHiftdasen  heniis 
Toraehmlioh  die  AnregoDg  gegeben.  Yma  ihnen  ftbemahm  die  Fsydiölogie 
die  Probleme.  Diese  ganze  Bewegung  findet  ihren  fiuBeron  AnadmA  in 
einer  großen  Anzahl  von  Vereinen,  Vorsammlungen  und  Kongressen,  die 
aber  alle  durch  den  einen  Umstand  charakterisieit  sind,  daß  sie  nur  einer 
speziellen  Aufgabe  dienen  und  selbst  da,  wo  sie  die  Kinderforschuug 
im  allgemeioen  zu  vertreten  die  Absicht  haben,  doch  nur  spezielle  Auf- 
gaben SU  Terwirklichen  vermochten.  So  empfindet  man  denn  heute  in 
weitm  Kreisen  das  lebhafte  Bedürfnis  nadh  einem  imiverselleo  Zu- 
sammenschluß und  Mittelpunkt  für  die  ganze  um  das  Kind  entstandene 
Bewegiuig.  Im  IlinMick  auf  die  unantastbare  Selbständigkeit  aller 
spezieller  Veranstaltungen  kann  dieser  nur  in  einem  zwanglosen,  alle  f>aar 
Jahre  tagenden  Kongresse  für  Kiuderkuude  und  Kiudererziehung 
seine  Verwirklichung  finden.  Sein  Programm  sei  universelL  Es  umtwioo 
E(}rper  und  Seele  des  Kindes  wie  die  gesamte  Erziehung  und 
Fürsorge  der  Jugend  in  gesunden  und  kranken  Tagen.  In  den 
Sektionen  werde  darnnoh  getrachtet,  daß  die  heterogenen  Elemente  der  Be- 
tt iliiri-r,  soweit  (lies  irt^ond  möglich  ist,  auch  innerhalb  des  Kongresses 
eino  gewisse  Selbständigkeit  behalten. 

Dementsprechend  müsse  sich  die  Yorstandschaft  aus  einer  nach  den 
Verhältnissen  sich  richtenden  Anzahl  der  namhaftesten  Vertreter  der  ver- 
schiedenen beteiligten  Disziplinen  zusammensetzen.  Unter  diesen  führt 
einer  den  Voi-sitz,  einer  den  stellvertretenden  Yoisitz,  je  swei  sind  Schrift- 
führer imd  Kassierer. 

Jede  Sektion  habe  für  sich  einen  Vorsitzenden,  einen  stellvertreten- 
den Vorsitzenden  und  zwei  Schriftführer. 

Die  Tagesordnung  kOnne  sich  in  der  Weise  abwickeln,  dafi  morgeoB 
▼on  9—11  die  allgemeinen  und  von  11  —  2  Uhr  die  Sektionssitinngai 
stattfinden,  die  Nachmittage  aber  für  Besichtigungen,  VeignOgongen  und 
sonstigen  Sonderzwecken  der  Mitglieder  firei  bleiben. 
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Die  Zeitdauer  der  Vorträge  der  allgemeinen  Sitxungen  eollto  iiiolit 
mehr  wie  30  IGsateD,  die  der  Sektiensatsimgeii  nicht  mehr  -wie  20  Himiteii 
übersteigen. 

Gleichzeitig:  mit  dem  Kongpreß  müsse  eine  Ausstellung  von  Apparaten 
u.  a.  stattfinden.  Dieselben  können  sowohl  im  Zusammenhang  von  Vor- 
ttSgen  stehen  als  auch  an  sich  zur  Schau  gestellt  werden.  Auch  ältere 
Appanto  sind  des  histoiiBohea  Intoroonoo  halber  hochwillkommen.  Es  wftre 
bAu  wOnBchensnert,  wenn  die  Aiuatetlnng  ein  mSgliehet  ToiletBndigee  Bild 
der  experimentellen  Forschung  am  Kind  ergeben  würde,  ähnlich  wie  die 
mit  dem  Kongreß  für  expcrimentolle  Psvcliologie  in  Gießen  1904  ver- 
bundene Ausstellung  einen  interessanten  Überblick  über  die  experimen- 
telle Forschung  der  Psychologie  bot 

Der  Mitgliedsbeitrag  zum  Kongrefi  dürfe  nicht  zu  hoch  bemessen 
werden.  1)  DefDr  bedtsen  die  Mitglieder  das  Recht,  an  allen  Vena- 
staltongen  deeselben  teilnmehmen  und  erhalten  aeinenelt  den  Bericht  de»- 
selben  sqgesandt. 

Der  Kongreß  tage  in  allgemeinen  Sitzungen  und  Sektiona- 
sitzungen.    Die  Sektionen  künnen  sich  wie  folgt  giedern: 

I.  Sektion.    Körper  des  Kindes  (körperliche  Anthropologie  des 

Kindes). 

Oeediichte  der  körperlichen  Anthropologie  des  Kindes.  —  Zelle 
(Cytologie).  —  Gewebe  (Histologie).  —  Organe  (Anatomie).  —  Ge- 
hirn. —  Lebenserscheinungen  (Physiologie): Ernährung  und  Wachstum. 
—  Entstehung  des  Körpers:  Embryologie.  Altersstufen.  Geschlecht. 
Pubertät.  —  Grundform  und  Verschiedenheit  des  Körpers  (Morpho-  , 
logie).  —  Entartung  des  KOrpers  (Pathologie):  Gebrechen.  Krank- 
heiten. —  Arbeitsgebiet,  üntersnchong,  Dantellang  nnd  Begriff  der 
körperlichen  Anthropologie  des  Kindes. 

II.  Sektion.    Seele  des  Kindes  (Kinderseelenkunde). 

Geschichte  der  Kinderseelenkunde.  —  Willenshandhmg.  Aus- 
drucksbewegung. Schreiben.  Lesen.  Sprache  (Sprachpsychologie).  — 
Sinueswuhruehmung  (Psychophysik).  —  Gemütsbewegung.  —  Aaso- 
natioa  und  Reproduktion,  Qedftohtnis.  —  Denken.  Verstand.  —  Yoiv 
Btelluugskreis.  ZahlTorstellung.  Gesellschaft  (Sozialpsychologie).  Kunst. 
Recht  und  Sitte.  —  Bewußtsein.  —  Seelische  Arbeit.  Ermüdung.  — 
Entstehung  der  Kindorneele  (Psychogenesis).  Altersstufen  und  Ge- 
sch  lecht  (Sexualpsychologie).  Entartung  der  Kindorseelo  (Psycho- 
pa ^hologie).  —  Seelenarten  (Individualpsychologie).  Sciiuikind.  Ver- 
br^eher  (Kriminalpsychologie).  —  Ursachen  der  Entstehung.  —  Leib 
und  Seele  beim  Kind.  —  Arbeitsgebiet,  Untersuchung,  Darstellung 
und  Begriff  der  Eindersedenkunde. 
JIL  Sektion.   Erziehung  des  normalen  Kindes  (Pädagogik). 


Professor  Rein  und  ich  sind  nach  imsern  Erfahrungen  in  pädagogischen 
wujöüQäcludüichea  Vereinigungen  der  Meinung,  daß  er  1  bis  2  M  nicht  übersteigen 
dürfet  wenn  wir  anf  die  Masse  der  Interessenten  ledmen  wollen  und  nur  ffir  diesen 
Fall  erfüllt  der  Kongreß  seinen  Zweck.  Tr. 
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IV.  Sekti<m.   Erziehung   des   anornalen   und  pathologisohen 
Kindes  (Heilpädagogik  und  Jugendfürsorge). 

V.  Sektion.    Kinderheilkunde  und  Schulgosundlieitspflege. 

Die  Einteilung  der  TIT.,  IV.  und  V.  Sektion  in  Gruppen  analos;  der 
I.  und  II.  Sektion  überlasse  ich  lieber  deo  in  Betracht  kommenden  Fach- 
genoBsen.« 

Herr  Dr.  W.  FflrBtenheim,  AanBtennnt  ta  der  Univ«nittt8- 
rmderUinik  in  Berlin  NW.  Kgl.  Gharitö  denkt  sich  das  ArbeLtsCdd  wie 
lidgt: 

1.  Hauptabteilung:  Das  gesunde  Kind. 
I.  Unterabteilung:  Psychologie  des  KindeSL 

a)  wissenschaftlicher  Teil. 
Gruppe  I:  für  Individualpsychologie 

(Beziehungen  zwischen  körperlicher  und  geistiger  Entwicklung  des  Kindes). 
Gruppe  II:  für  Entwicklung  der  Psyche. 
Et.  m:  fni  Pflydiologie  des  Unteniohts  nsw. 

b)  praktisdher  Teil 

Omppe  t:  FfeyoliologiBehe  ForttnldiiDg  der  Lehrersdlialt 
n    II:  Fsyohologisohe  Hitwirkang  des  Sohulaistes  usw. 

n.  üntembteUnng:  Brsiehnngslehre. 

a)  wissenschaftlicher  TeiL 

Groppe  I:  Entwickhing  der  pädagogischen  Theorie  unter  dem 
Einfluß  der  modernen  Psychologie. 

Gruppen :  Entwicklung    der   ünterrichtsmethode   unter  dem 
Einfluß  der  Psychologie  (u.  Hygiene  der  F^chel. 
(Chmppelll:  EinflnB  der  körperlichen  Brsiehiing  usw.) 

b)  praktischer  TeU. 

Gruppe  I:  Landeserziehungsheime  usw. 
„     II:  Schule  und  Elternhaus. 
{  „    III:  Fortbild unpswesen.) 
{  „   IV :  Körperliche  Erziehung.)  ^) 


*)  Der  körperücheü  Erziehung,  weicher  aur  eine  Gruppeubteilung  in  vor- 
stehendem Entwarf  eingsiXiimt  ist,  kdnnte  ev.  anoh  za  maex  selhstiDdigeD  UL  üntar- 
abteiluDg  in  jeder  Hauptabteilung  gemacht  werden;  also  neben  der  Einderpsycho- 
logie eine  Kinderei iniatolopo  oder  Anthropologie;  dementsprechend  im  pädagogischen 
Teile:  Gliederung  in  Erziehung  der  Psyche  und  Erziehung  des  Körpers.  —  Ebenso 
in  der  II.  Hauptabteilung:  Neben  der  Psychopathologie  eine  besondere  Abteüang 
für  die  k&peiüdhen  Defekte  und  deren  Behandlung.  —  Abgesehen  davon,  daB  tmdh. 
der  voistehende  Entwurf  schon  genfigeoden  Spielraum  zur  Behandlung  der  «in- 
schlägigon  Frapon  läßt,  vermeidet  er  absichtlich  Eingriffe  in  das  reinärztliche 
Gebiet  der  Pädiatrie.  Andrerseits  sind  aueh  —  besonders  deutlich  ist  das  in  der 
Psychopathologie  —  sowohl  in  wissenschaftlicher  wie  in  praktisch  -  therapeutischer 
Brasicht  die  kSrperiichen  von  den  geistigen  Enoheinungea  kanm  getrennt  an  be- 
handeln. Gerade  derm  gemeinsame  Betrachtong  in  ihrer  stindigoa  Weohsehridnag 
ist  ja  das  Sgoom  des  Eongrassesl 
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2.  Hauptabteilung:  Das  anormale  Kiud. 

L  üntsEabteUung:  Psychologie  des  EndoailtiirB. 

a)  wjfMawfrfiaiHifthaf  XbÜ. 

Stets  mit  Be-  f  Gruppe  I :  Idioten,  ImbeoiUo. 

rücksichtigiing  \      „     II:  Minderwertige. 


der Somatologie I    („    III:  Jugendliche  Verbreclier}. 
b)  pmktisoher  TeiL 
Qnippe  I:  MitwirkuDC  ämt  Sehula  bei  Beurteilung  der  Zu- 

nchnungelAlugkeit 
(huppen :  öffentliche  rechtliche  SteUnngf  und  gerioliUkdie 
handlung  der  Psychopathen  usw.  wir. 

n.  Unterabteilung:  Heiler7.iohung|  Jngeodsohutl. 

a)  wissenschaftlicher  Teil. 

Gnippe  I:  Heilpädagogik  in  Hilfsschulen. 

„     II:  Einzel-  und  Elassenunterricht  bei  Defekten  der 
Bilme  new. 

Bf.  Gruppe  III:  Übung  thcrapie  bei  lüSiperiioheii  Gebrechen. 

b)  praktischer  Teil. 

Gruppe  I:  Fortbildung   der  Lehrerschaft  an  Taabetummeo-, 

Blinden-  und  Hilfsschulen. 
Gruppe  II:  Staatliche,  kommunale  und  private  Jugendfürsorge. 
Zu  beideu  V^orschlägen  bemerkt  Hen*  Dr.  Fiebig,  Schularzt  in  Jena: 
»SektioD  I  und  n  (nach  Ament)  sind  m.  IL  flberfttUt  Die 
normale  und  die  pafliologiadie  Somatologie  und  Fhynologie  und  Plda- 
gogik  imd  HeUpOdagogik  mflaaen  getrennt  werden.    Das  gesohiebt 

1)  Eb  handelt  siidi  hier  oni  die  SteUangnahme  der  Lehieneliaft  xo  den  tod  joristiaoh- 
psychiatrisdier  Seite  aosgehenden  Flfioen  sa  einem  beModeren  »Yenrahrangsgesetzc 

(vergl.  auch  Monatsschr.  f.  Kriminalpsychol.  u.  Strafrechtsreform  I.  Jahrg.  I.  Heft 
Heidelberg,  C.  Winters  Buchhaudlun^',  1904,  S.  8).  Die  Internat,  kriminal.  Vereini- 
gung (Pfingsten  1905  zu  Stuttgart),  der  Deutsche  Juristentag  (Sept.  1905  in  Inns- 
bruck) werden  sich  mit  der  Frage  besdiftftigen. )  Man  plant  den  Schutz  der  Gesell- 
schaft TOT  Oeisteaknttiken  und  vermindert  ZnreohnmigalUligen  dmt  deren  Yer- 
wahnmg,  ev.  Überwachung  schon  vor  Ausführaog  eines  wirklichen  Verbrechens. 
Die  hier  in  Frage  kommenden  Psychopathen  sind  nun  den  Lehrern  bekannt,  und 
diese  allein  können  ev.  den  Behörden  über  die  Autecedentien  Auskunft  geben,  ey. 
gleich  beim  Schulbeeachabschloß  nch  mit  den  Behörden  verbinden  usw.  —  Fragen 
von  emineBter  Bedeulaiig,  die  gerade  jeiet  diekiriiert  weiden  mtoen,  ehe  ent- 
^irechende  Oesetzentwürfe  abgeschlossen  sind! 

(Auch  der  »Verein  für  Einderforschung«  hat  in  seinen  sechs  Jahres- 
Tersammlungen  die  Frage  wiederholt  erörtert,  in  besonderen  Referaten  1903  in 
llaiio:  Trüper,  Psyohupathische  Minderwertigkeiten  als  L'räache  von  Gesetzes- 
verletmngea  Jngendlioher  (gesondert  endüenen  in  »Beitrlgen  aur  Einderforeoihangc 
Heft  VIII  bei  Tlermann  Beyer  &  Söhne  [Beyer  &  Mann]  in  Langensalza,  1904), 
1904  in  Leiiizij;:  1.  Geh.  Med.- Rat  Prof.  Dr.  Binswanger,  Über  den  Begriff 
des  moralischen  Sehwaehsiuiis  (Ztschr.  für  Kiuderforschung  1905,  Heft  Iii)  und 
2.  Direktor  Foiligkcit- rankfurt^  Strafrechtsreform  und  Jugendfürsorge  (»Beiträge 
aar  Kinderfoiaohungi  Heft  XII,  1905).  Ir.) 
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ja  aooh  in  der  Praxis  der  Univerdtftt  und  der  Schule.  Dann  haben 
die  HOrer  un  meisten  Aoeeieht,  dafi  sie  spesiell  InteveasieEende  za 
htfeen  und  also  mit  möglichst  viel  Nutzen  und  Anregung  dem  Kon- 
gresse beizuwohnen.    Statt  >KinderheUkunde  und  Schulgesundheits- 
pflege« (V.  Sektion  Aments)  möchte  ich  setzen:  »Hyf;:iene  des  Körpers 
der  normalen  und  anormalen  Kinder.«    Das  wäre  in  Übereinstimmung 
mit  Aments  Sektion  III  und  IV,  in  denen  die  Hygiene  der  Tsyche 
behandelt  wiid.    »Kinderheilkimde«  ist  mir  nftmlich  zu  padistrisoh 
und  iSohulgeenndheitspileffec  sti  besofarinkc.    Auch  das  Kind  im 
vorschulpfliditigen  Alter  muß  besprochen  werden  und  gerade  das. 
So  bekommen  wir  die  Mütter. 
Demnach  ergibt  sich  folgende  Gliederung: 
I.  Geschichte  der   körperlichen  Anthropologie  des  Kindes. 
Arbeitagebiet»  üateraodiung,  DarsteUnng  und  Begriff  der  kfiiperliduii 
Antbropologie  der  Kinder.    Körperbau  (Morphologie  und  Chemie 
der  Zelle,  Gewebe,  Säfte,  Organe).     Verrichtungen  des  Körpers 
(Physiologie:  Reize,   Reizbarkeit,  Funktion,  Ernährung,  Wachstum, 
Fortptlanzunf^  und   Vererbung).     Entwicklung  dos  kindlichen 
Körpers  (Embryologie,  Geschlecht,  Alter,  Pubertät), 
n.  Minderwertigkeit  und  Krankheit  des  Kindeskörpers  (Patho- 
logie, Morphologie  vnd  Chemie  der  Zelle,  Gewebe,  Safte  und  Organe 
und  pathologische  Physiologie). 

III.  Seele  des  normalen  Kindes  (Kinderseelenkunde).   Wie  bei  Ament. 

IV.  Entartung  der  Kindorseole  (Psychopathologie).  Verbrechertum, 
Ursachen  und  Wechsel Icziohungen  der  körperlichen  und  geistig 
seelischen  Entartung  und  Minderwertigkeiten. 

V.  Hygiene  des  Geistes  und  ünterricht  (Pädagogik  mid  Heü- 

pSdagogik)  des  normalen  und  anormalen  Kindes. 
YL  Hygiene  des  Körpers  des  normalen  und  anormalen  Kindes. 
Jugendfürsorge.  Taubstumme.  Blinde^  Krüppel,  fipileptisohe  usw.« 

Herr  Prof.  Meuraann-Zürich  und  Dr.  Lay-Karlsruhe  beabsichtigen  eine 
Art  ArbdtBgemeinschaft  für  experimentelle  Pädagogik  zu  begründen, 
um  namentlioh  die  Lebrerkreise  su  gemeinsamer  üntersoohung  päda- 
gogischer Fragen  mittels  Experiments  anzuregen.  Sie  wünschen  auch 

die  experimentelle  Pädagogik  berücksichtigt  und  damit  die  eiperi- 
mentcllo  Forschungsmethode:  exakte  Beobachtung,  Statistik  und  Ex- 
periment. 

Herr  Geh. -Bat  Prof.  Dr.  Bins wanger- Jena  wünscht  vor  allem  das 
Alter  von  beginnender  PubertBt  bis  sur  Gesohlfts-  und  Straftnflndig- 
keit  berfidcsicbtigi 

Herr  Amtsgerichtsrat  Dr.  Köhne- Berlin  als  Vertreter  des  »frei- 
willigen Erziohungsbeirates  für  schulentlassene  Waisen«, 
sprach  sich  m  der  Berliner  Versammlung  als  Jurist  dahin  aus:  Die 
obigen  vorläufigen  Programmeutwürfo  werden  den  so  überaus  wichtigen  Be- 
«ebungen  des  Staates  sum  Kinde  nicht  gans  geredit,  wie  auch  schon 
▼on  anderer  Seite  bemerkt  worden  ist    Man  meint,  dn  Thema  wie: 
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»lksMhnngsrecht  und  Erziehungspfiicht  der  Elternc  könnte  die  großen 
Sohwlcfaen  dee  Bflrgerliohen  GceetxbochB  anüdflcfcen.  loh  finde  das  B.  G.  B. 
dmchaiiB'  niolit  sdivadi  und  gkube»  dafi  wenn  die  Anwendnag  seinen 
hohen  Absichten  entsprich^  auch  die  Pädagogen  nnd  Ärzte  damit  zufrieden 

sein  können.  Aber  dennoch  wäre  ich  mit  Besprechung  eines  solchen 
Themas  sehr  einverstanden  und  würde  es  dann  in  das  (3ebiet  der  staat- 
lichen Jugendfürsorge  verweisen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  bleiben 
giofie  Oehiete  des  Beditslebens  übrig,  wekhe  im  Interesse  der  von  Ihnen 
vertretenen  Bestrebungen,  der  theoretisohen  Dnrohforschong  und  der  prsk- 
tisohen  Nengeetaltung  bedürfen.  Ich  möchte  nur  einige  Beispiele  anfQliren, 
welche  mir  gerade  in  diesem  Augenblicke  oinfallon.  Theoretisch  wäre  zu 
untersuchen,  ob  es  angogezoigt  ist,  ein  vier/.ohiijilhriges  Kind  nach  Belieben 
Beine  Konfession  wechseln  zu  lassen;  ob  es  ein  genügender  Schutz  für  einen 
Sechzehnjährigen  ist,  wenn  ihm  gestattet  wird,  sein  Testament  vor  einem  Notar 
nnd  2  ihm  völlig  fremden  Zengen  an  machen  n.  deigl  m.  Ich  möchte 
aber  auch  noch  besonders  auf  die  Beziehungen  der  Strafrechtswissensobaft 
und  der  praktischen  Strafjustiz  zu  der  Pädiatrie  hinweisen.  In  dieses 
Gebiet  schlagen  die  großen  Fragen  der  Strafmündigkoit,  und  der  Zurech- 
nungsfühigkeit.  Alier  auch  kleinere  sind  von  erliobliehster  Bedeutung. 
Dahin  gehört  dio  forensische  Behandlung  des  angeklagten  Kindes,  fleute 
wird  es  völlig  gleich  einem  Erwachsenen  behandelt  nnd  in  bnnter  Reihe 
avrisohen  Erwachsenen  abgewteilt  Weldie  EündrQcke  die  kindliche  Psyche 
dort  erhält,  wäre  wohl  der  üntersnchung  wort.  Man  mflßte  sich  an  die 
Ycreine  zur  Unterstützung  Strafentlassener  wenden,  und  um  Mitteilung  ihrer 
Erfahrungen  bitton.  In  dem  vorhin  erwähnten  Programme  finde  icli  zwar  das 
Stichwort  »Jugendliche  Verbrechern^,  aber  nur  im  wissenschaftlichen  Teile.  Üaa 
entsprechende  Stichwort  im  praktischen  Teil  lautet:  »Qerichtliche  Behand- 
lung der  P^yohopathen.c  Nnn  ist  aber  nicht  jeder  jugendliche  Delinquent 
ein  Psychopath.  Sie  sehen,  es  eröffnen  sich  die  wmtesten  Perspektiven,  und 
ich  bitte  Sie,  wenn  Sie  auf  diesem  Gebiete,  das  uns  allen  am  Herzen  liegt, 
die  Probleme  der  Psychologie,  der  Pädagogik  und  der  Psychiatrie  gemein- 
sam bearbeiten  wollen,  auch  die  Aufgaben  mit  zu  behandeln,  welche  der 
Rechtsanwendung  und  der  Rechtsfortbildung  gestellt  sind. 

Herr  Professor  Ziehen  veranschaulichte  auf  mehrfSsohe  Anfragen  hbi 
die  besonderen  Aufgaben  des  Kongresses  u.  a.  durch  den  Hinweis,  daß 
von  den  verschiedensten  berufenen  Seiten  gephint  sei,  eine  Übersicht  der 
üntersuchungsmethoden  der  seelischen  Funktionen  des  gesunden  und  kranken 
Kindes  zu  geben  durch  Vorführung  und  Ausstellung  von  Apparaten,  Untcr- 
suchungsprotokolien  und  anderen  Darstellungs-  und  Hilfsmitteln  zur  An- 
regung und  Forderung  jeglicher  kindlicher  Beeinflussung  . 

Leider  wurde  dieser  höchst  bedeutssme  nnd  anscheinend  von  ihm 
schon  länger  vorbereitete  Plan  erst  dsigelegt,  nachdem  der  Eongrefiort 
bereits  bestimmt  war.  Sonst  wäre  es  zur  leichteren  Ermöglichung  dieser 
Ausstelhmg  wohl  besser  gewesen,  wenn  der  erste  Kongreß  in  eine  Uni- 
versitätsstadt und  namentlich  in  eine  größere  verlegt  worden  wäre,  wo 
die  sum  Teil  sehr  teuren  und  schwer  versendbaren  Apparate  anr  Stelle 
sind,  so  viel  audi  sonst  gegen  die  Grofistadt  ^rechen  msg. 
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Eine  lange  Erörterung  knüpfte  sich  in  Berlin  an  die  Frage:  Im 
welches  Verhftltnie  wird  sich  die  beschlosBene  KengrOnduiig 
SQ  den  bereits  bestebenden  Organisationen  stellen? 

Wir  wiederholen  zunächst  einige  frühere  Wünsche: 
Unser  erster  Aufruf:   ^Zusammenschluß  aller  kinderpsychologischen 
und  heilpädagogischen  Bestrebungen  zu  einer  gemeinsamen  und  ein- 
heitlichen Vertretung  bei  vollständiger  Wahrung  der  bisherigen  Solb- 
sttndigkeit  der  eimdnen  benits  beetefaenden  YeieinigungeiLc  fieben 
dem  Znssnunensofalosse  sa  einem  Kongieese  »bleibt  es  den  einidneii 
Yereinigungen  unbenommen,  daneben  in  der  bisherigen  Weise  sa 
bestehen  und  zu  tagen.» 
Dr.  Kerschenste  iner:  »Es  wäre  eine  große  Vereinfachung,  wenn  ee 
gelänge,  daß  alle  speziellen  Vereine  gleichzeitig  mit  ihre  Jahre»- 
kongresse  hie]ten.c 
Dr.  Taube:  »Es  dUrfle  praktieoher  sein,  die  grofie  Zenplitterong  daroh 
Sektionen  zu  vermeiden  nnd  nach  dem  Vorbilde  unserer  medizioiscfaea 
und  chirurgischen  Kongresse  lieber  einen  Tag  länger  zu  bleiben  und 
allgemeine    Tagesordnung  einzuführen;    die  Anwesenden   stehen  ja 
ziemlich  auf  dem  gleichen  Boden.  Nürnberg  war  doch  ein  warnendes 
Beispiele 

Qengnagel:  »loh  hdfe  Ton  dem  KoogreB»  daS  er  die  raioben  Binael- 

arbeiten  nnter  großen,  einheitlichen  Gesichtspunkten  vsrsrbeitst^  soweit 

dies  auf  unaenn  vielseitigen  Gebiete  mOglich  ist« 

In  der  Berliner  Vorsammlung  wollten  Herr  Prof.  Baginsky  u.a.  ohne 
besondere  Berücksichtigung  der  bestehenden  Vereinigungen  ein  vollständig 
Neues,  während  z.  B.  der  Vorstand  des  Verbandes  deutscher  Hilfsschulen, 
▼ertreten  duroh  Herrn  Stsdtsohnliat  Dr.  Wehrhahn-Hsnnover  nnd  Haapt- 
lehrer  Eielhorn-Braunsdiweig,  den  Aufruf  so  anfgelafit  hatte,  als  wenn 
die  bestehenden  Vereinigungen  in  dem  Kongreß  aufgehen  and  von  Ihm 
gleichsam  geleitet  werden  sollten  und  Dritte  wiederum  meinten,  es  soll 
der  Kongreß  nichts  als  ein  Zusammentagen  bestehender  Vereinigungen  sein. 

So  kam  in  Berlin  denn  mehrfach  die  Sorge  zum  Ausdruck,  daß  einer- 
seits eine  lose  Zusammenordnung  Ton  alten  Bhiaelbestlnden  ni  einer  nCw- 
losen  YsfeiDiguDg  führs^  wihrend  andererseits  das  Aufgeben  der  Selbstlndigi- 
keit  von  Eäaselvereinen  nnd  ein  Auflösen  derselben  in  eine  höhere  Einheit 
Anforderungen  an  deren  Leiter  und  Mitglieder  stellen  werde,  die  manchem 
zu  schwer  ankommen  werden,  sie  zu  erfüllen.  Es  war  aber  anscheinend 
der  Wunsch  der  meisten  Anwesenden,  etwas  Einheitliches  und  zwar  Ori- 
ginelles und  in  seinem  Dasein  Berechtigtes  zu  schaffen  mit  eigenen  Auf- 
gaben. Dieses  OrigineUe  mOAten  jedoch  Fmgen  sein,  deren  Beantwortung 
einer  jeden  bestehenden  Einaelvereinigung  von  Bedeutnng  und  Forderung 
sein  werde.  Nsoh  gemeinsamer  LOsung  solcher  allgemeinen  Fragen  würde 
es  sich  dann  von  selber  amgen,  inwieweit  die  Bildung  von  Sektionen  sidh 
noch  l^enötige.  Die  ijestehenden  Einzelvereine  würden  sich  selber  dar- 
über schlüssig  zu  werden  haben,  ob  sie  zugleich  als  Gruppe  des  Kon- 
gresses tagen  wollen  oder  nicht  Der  erste  Kongreß,  welcher  dem  Be- 
dürfois  nach  Vereinheitlichung  entg^enkommen  will,  werde  sdion  die 
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lichtif^en  Fragen  zu  stellen  wissen.  Die  Berliner  Vorbesprechung  sei  nicht 
berufen,  die  Zusammenkunft  im  Jahre  1906  schon  nach  ihrem  Verlaufe 
zu  bestimmen;  der  gewählte  Vorstand  werde  imter  tunlichster  Berücksich- 
tigung der  ihm  unterbreiteten  Wünsche  ächon  einen  befriedigenden  Ver- 
lauf ▼(n^nberoiten  wissen. 

Nach  meiner  Aufhaeang  ist  der  einheitUolie  KongreB  ebenao  notwendig 
als  das  unabhftngige  Fortbestehen  der  bisherigen  Vereinigungen  auT  den 
Spezialgebieten,  wie  denn  der  in  diesem  Sinne  abgefaßte  Aufruf  ja  auch 
von  allen  unterzeichnet  w\irde.  Notwendig  ist  aber  vor  allem  f'reibeit 
für  abweichende  Ansichten  und  Bestrebungen. 

Die  beatehenden  Tefeinigungen  liüitoi  saaflebet  dto  natOdloIiBteii 
Sektionen  des  Eongresees.  Es  ist  selir  nfltdioh,  wenn  man  wie  Ament, 
Füratenberg  und  Fiebig,  sich  einmal  klar  macht,  wie  umfimgroich  und 
vielgestaltig  das  zu  bearbeitende  Gebiet  ist,  aber  wer  das  menschliche 
Leben  beeinflussen  will,  tut  gut,  nicht  zunächst  den  logischen  Kategorien, 
sondern  den  jeweiligen  Bedürfnissen  zu  lolgen,  wie  die  bisherigen  Vereine 
ee  bereits  in  engerem  Kreise  wenn  auch  mit  zum  Teil  ungenügenden 
Erftflen  doch  erfolgreidi  verauobt  haben.  Trüper. 


4.  BonsBean  ala  Snderarat. 

Yon  Dr.  Heinriob  Pndor. 

«Obaervei  la  natnre  et  soives  la  romta, 
qa*elle  tous  trace/' 

Rousseaa,  Emile. 

"Wenn  von  der  Menschheit  alles  das  befol^'t  würde,  was  von  be- 
rühmten und  hervorragenden  Männern  ilir  zu  tim  anempfohlen  ist,  so 
würde  sie  im  Zustande  der  Vollkommenheit  leben,  wenngleich  man  auf  der 
anderen  Sdte  bedenken  mufi,  daß  ee  ganz  naturnotwendig  ist,  daA  die  Praxis 
hinter  der  Theorie  berfainkt  und  eohwerfUlig  und  ganx  allmählioh  die  Ergeb- 
nisse der  Theorie  sich  zu  eigen  macht.  So  ist  wenigstens  im  allgemeinen  der 
Stand  der  Dinge.  Auf  einzelnen  Gebieten  freilich  ist  die  Kluft  und  der 
Zwiespalt  zwischen  Theorie  und  Praxis  gar  zu  auffallend  und  ganz  un- 
gerechtfertigt und  zudem  mehr  oder  weniger  hoffnungslos.  Namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Kinderaufziehung  stehen  die  Sachen  so  und  nicht 
anders.  Seit  Jahrhunderten  wird  gegen  das  bis  heute  übliche  System  der 
Klnderaufsiehung  in  Wudrelbelten  gesdirieben,  aber  in  Deutschland  sum 
mindesten  entschließt  man  sich  nicht,  dem  Folge  zu  geben.  Besondm  im 
18.  Jahrhimdort  (um  die  Mitte  dcRseldon)  beschäftigte  die  Frage  der 
Kinderaufziehung  lebhaft  die  Geister.  Die  Haarlemer  Akademie  hatte  auf 
die  Lösung  dieser  Frage  einen  Preis  ausgesetzt,  welcher  dem  Genfer 
Ballezerd  zuerteilt  wurde  für  die  Arbeit  »Dissertation  über  die  physische 
Erziehung  der  Kinder«.  In  Paris  hatte  ein  berühmter  Arzt,  Desessarts, 
eine  Schrift  »Über  die  körperliche  Erziehung  der  Kinder  in  den  ersten 
Lebensjahren«  erscheinen  lassen.  Vorher  schon  hatte  der  Naturforscher 
Buffon  gegen  das  Einwickeln  der  Kinder  in  Steckkissen  geschrieben  und 
Di»  Kindecf«hl«r.  X.  Jahxgai«.  9 
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sich  zu  Gunsten  des  Stillens  der  Mütter  verwandt.  Auch  der  herrliche 
Michel  Soigneur  de  Montaigne  hatte  in  seinen  1580  erschienenen 
Essays  über  Erziehung  ähnliche  Ansichten  verfochten.  Und  nun  kam  — 
glQliend  wie  du  Meteor  —  Jean  Jacques  Roaeeeau  mit  aemem  Emile, 
in  welchem  er  die  ganze  menaohliche  Eniehung  auf  natOrÜcher  Gnmd* 
läge  zu  errichten  bestrebt  ist  und  mit  der  Eleinkindererziehung  sich  ein- 
gehend beschäftigt.  Und  Rousseau  erst  drang  durch,  ward  gehört  und 
anerkannt.  Buffon  selbst  sagte:  »Es  ist  wahr,  gesagt  haben  wir  das 
alles,  aber  Rousseau  allein  befiehlt  es  und  erzwingt  sich  Gehorsam, <^ 

An  Montaigne  erinnert  Rousseau  namentlich  da,  wo  er  Abh&rtung 
statt  Verwelchlichmig  empfiehlt  denn  das  Montaigne  sehe  Eniehonga- 
system  ist  ähnlich  wie  das  des  150  Jahre  früher  in  Italien  wirkenden 
Vittorino  de  Feltre^)  ein  spartanisches.  So  sagt  Rousseau:  »Härtet 
die  Körper  der  Kinder  ab  gegen  die  Rauheiten  der  Jahreszeiten,  der 
Klimate,  der  Elemente,  gegen  den  Hunger,  den  Durst,  die  Ermüdung; 
taucht  sie  in  die  Wasser  des  Styx«.*) 

Besonders  liegt  es  Ronsaean  am  Henen,  die  Unsitte  der  ^IHckel- 
kiaaen  dem  Leser  tot  Augen  an  führen:  »Das  neugeborene  Kind  hat  das 
Bedürfnis,  seine  Glieder  auszustrecken  und  zu  bewegen,  um  sie  aus  der 
Erstarrung  zu  reißen,  in  der  sie  so  lauge  Zeit,  zusammengezogen  zu  einem 
Knäuel,  gelegen  haben.  Mau  streckt  sie  zwar  aus,  aber  man  vorhindert 
sie,  sich  zu  bewegen;  man  steckt  selbst  den  Kopf  in  Kinderhäubchen,  als 
ob  man  Furcht  hätte,  es  könne  Lust  bekommen,  Lebenszeichen  zu  geben. 
Im  Mntteraohofie  war  es  weniger  beengt,  weniger  geniert^  weniger  an» 
sammengedrflckt  als  in  seinen  Windeln;  ich  sehe  nicht,  was  es  mit  sein^ 
Geburt  gewonnen  haben  soll.  Denn  der  einzige  Erfolg  ist,  daß  die  Zirku- 
lation dos  Blutes  und  der  Safte  gestört  wird,  daß  das  Wachstum  und 
Kr.U'tigwerdon  des  Kindes  gehindert  und  seine  Konstitution  ungünstig  he- 
einÜuJit  wird ;  in  Ländern,  wo  man  diese  übertriebene  Vorsicht  nicht  kennt, 
sind  die  Menschen  groß,  stark  und  wohlproportionieit  Ana  Fuidit,  daft 
die  KOrper  dnrdi  freie  Bewegung«!  entatellt  werdm  konnten,  besilt  man 
sich,  aie  an  entstdlen,  indem  man  sie  einschnürt  Sollte  nicht  ein  so 
grausamer  Zwang  Einfluß  ausüijon  auf  das  Gemüt  sowohl,  wie  auf  das 
Temperament  der  Kinder?  Denn  ihr  erstes  Gefühl  ist  ein  Gefühl  des 
Schmelzes;  bei  allen  Bewegungen,  die  sie  ausführeu  müssen,  fühlen  sie 
noh  beragt;  unglücklicher  als  ein  in  Fesseln  liegender  Verbrecher,  werden 
aie  gepdnigt,  werden  erregt  und  achreien.« 

Des  weiteren  verbreitet  sich  Rousaeau  Aber  Kost  und  Nahrung  der 
Ammen  und  bemerkt,  daß  die  Milch,  wenngleich  im  animalischen  Körper 
herangebildet,  eine  vegetabilische  Sulisliinz  sei,  und  daß,  ähnlich  wie  im 
Tierreich  die  Milch  der  Grasfresser  süJier  und  heilsamer  sei  als  diejenige 


Die  berühmte  Casa  Giocosa,  die  noch  heute  eine  der  architektoaischea 
Zierden  ItaUens  bildet^  worde  don  Yittoiiao  iron  GioTSoni  InnosBOO  Gonzaga  zn 
Mantna  erbaat  und  als  EiraehnDgaanstalt  eingeriöhtet 

*)  Diese  und  alle  folgenden  Zitate  sind  dem  1.  Budie  von  Bonsseans  Emile 
entnommen. 
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der  Fleischfresser,  die  Ammen  vegetabOindie  Nahrung  emnehmen  BoUten. 
Daß  die  Pflanzenkost  eine  leichter  gerinnende  Milch  erzeuge,  sei  keia 
Kacbteil,  sondern  ein  Vorteil,  indem  sie  gerade  duioh  das  GMinnea  nir 
Ernälirung  des  vSiiuglin^s  geeigneter  werde. 

Rousseau  kommt  weiter  darauf  zu  sprechou,  daii  nächst  einer  ge- 
eigneten Nahrung  gute  Loft  für  Kind  und  Amme  das  notwendigste  Er- 
fordernis ist  Beine  Landluft  sei  besser  als  yerdcfbene  Stadflaft  fOi  beide 
Teile.  »Die  Mensohen  dnd  nicht  dazu  geschaffen,  in  Ameisenhaufen  ein- 
gepfercht zu  leben,  sondern  ansgebreitet  auf  der  ganzen  Erde,  die  sie  be- 
bauen sollen.  Je  mehr  sie  sich  zusammenhäufen,  desto  mehr  richten  sie 
eich  zu  Grunde,  der  Mensch  ist  von  allen  Wesen  dasjenige,  welches  am 
'wenigsten  in  Herden  zusammenleben  kann,  Menschen,  zusammengepfercht 
wie  Hammel,  werden  sehr  bald  sn  Grande  gehen.  Der  Hanoh  des  Men- 
sohen ist  tödlich  far  seineBgleiohen.  Die  Stftdte  sind  der  Abgrund  des 
menschlichen  Geschlechtes.  Immer  ist  es  das  Land,  von  dem  aus  die 
Kegeneration  der  entarteten  Rassen  erfolgt.  Schickt  also  eure  Kinder 
hinaus,  dahin,  wo  sie  inmitten  der  grünenden  Felder  die  Kraft,  welche 
man  in  der  schlechten  Luft  der  zu  stark  bevölkerten  Orte  der  Erde  ver- 
liert, wieder  gewinnen  können,  c^) 

Was  das  Baden  der  kleinen  Kinder  betrifft,  so  eisohelttt  Boassoan 
die  Vorsidit,  daß  man  das  Wasser  erwärmt,  nicht  durohaos  selbetvecstäod- 
lich,  wenngleich  sie  im  heutigen  Kulturleben  ratsam  sei.  Aber  man  sollte 
wenigstens  bestrebt  sein,  die  Kinder  allmählich  an  immer  niedrigere  Tem- 
peraturen zu  gewöhnen.  2^  Diese  Sitte  des  Badens,  einmal  angenommen, 
darf  ni<At  unterbrochen  werden,  und  man  tut  gut,  sie  das  ganio  Leben 
beizubehalten.  Ich  sehe  sie  nioht  nur  von  Seite  der  Bednllofakeit  oder  der 
augeneicheinUohen  Gesundheit,  sondern  ebenso  als  ein  prophylaktisches 
Heilmittel  an,  um  das  Zellengewebe  fester  zu  machen,  derart,  daß  man 
es  ohne  Gefahr  den  verschiedenen  Wärme-  und  Kältegraden  aussetzen 
kann.« 

Diese  Mahnungen  Kousseaus  verdienen  gerade  heute  um  so  mehr 
Beachtung,  als  die  Säuglingssterblichkeit  s.  B.  bei  uns  in  DentsdUand 
sine  fuiehtbare  ist  Bei  der  jflngst  statftgetodenen  JahrasvOTsammlung  des 

Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflogo  wurde  festgestellt,  daß  die  Mehr- 
zahl der  Todesfälle  Kinder  der  ersten  beiden  Lebonsmonate  betrifft.  Und 
auf  der  ebenfalls  soeben  stattgehabten  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
uüd  Ärzte  wurde  konstatiert,  daß  jeder  dritte  Todesfall  in  Deutschland  auf 
Tuberkulose  beruht,  daß  aber  die  Tnberkokae  in  ketnem  Altsr  so  groß  ist, 
wie  im  Eindesslter  vom  1.— 6.  Jahre.  Und  wenn  weiter  als  bestss  Kampf- 
mittel die  peinlichste  Beinhaitang  des  Säuglings  gefordert  wozde,  so  ist 
dazu  zu  bemerken,  daß  eine  solche  beim  Wiekelkissensystem  unmöglich 
ist,  hier  vergiftet  sich  der  Säugling  immerfort  durch  die  eigene  Aus- 
dOnstung,  und  die  Hautausdflnstung,  die  gerade  beim  Säugling  außerordent- 
lich groß  ist,  wird  gewaltsam  unterdrückt 


Dieselbea  Oedanken  finden  sioh  Itet  wfirffiflh  inl  Hnfelands  berühmter 
»MektoUotik«. 
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Rousseau  fragt  nun,  woher  dioso  nnvernünftip^e  Sitto  g^ekomtnen  ist, 
und  er  antwort<?t:  daher,  daß  die  Mütter  aus  Bequomlichkoil  ihre  Kinder 
fremden  Händen  anvertrauten,  die  ihrerseits  sich  so  wenig  als  möglich 
Mfihe  machen  wollten.  Ein  Kind,  das  sich  bewegen  kann,  würde  man 
irnnrarCott  bewaohen  mflasen;  eingewickelt  und  eingebonden,  wirft  man  es 
in  eine  Boke,  ohne  sidi  nm  sein  Qeschrei  zu  kllmmern.  Der  andwe 
Grund  für  die  Unsitte  der  Steckkissen  s^i  der,  daß  man  fürchtet,  die  ihrer 
Freiheit  überlassenen  Kinder  könnten  Bewegungen  versuchen,  die  ihrer 
Körperausbildung  schädlich  wären  und  Mißbildungen  im  Gef<)le:o  haben 
könnten.  Aber  das  seien  nichta  als  hohle  Redensarten,  die  durch  die  £r- 
füirang  ntomils  baitttigt  werden.  »ViB  kleinen  Kinder  vermflgen  ach 
kaum  sa  rOhrai  —  wie  sollten  sie  aidi  Schaden  safBgen  können?« 

Weiter  verbreitet  sich  Rousseau  ttber  das  Stillen  besoldeter  Ammen. 
Auch  diese  Frage  ist  aktuell;  in  rühmenswerter  Weise  ist  die  schon  er^ 
wähnte  Jubelversamraiung  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  als 
Hauptmittel  zur  Verminderung  der  Säuglingssterblichkeit  gefordert,  das 
die  Hfltter  ihre  Pflichten  den  Säuglingen  gegenüber  erfüllen  (durch  Selbet- 
etülnng).  Allerdings  soheint  die  Sitte  des  Stillens  doroh  besoldete  Anuneo 
an  Bonsseans  Zeit  weit  auseohliefilicher  geherrscht  m  haben,  als  hente. 
Denn  Rousseau  ruft  pathetisch  aus:  »Ein  Mann,  der  es  wagen  würde, 
zuzulassen,  daß  seine  Frau  ihr  Kind  selbst  stillt,  wäre  verloren,  man 
würde  ihn  einen  Mörder  nennen,  der  sich  von  seinem  Weibe  l>efreien 
wolle.«  Heute  sogar  stillen  Fürstinnen,  wie  die  Kaiserin  von  RuBland,  m 
eigener  Penon.   Aber  kider  sind  das  Ausnahmen. 

Wenn  man  die  IVsge  anfistollte,  ssgt  Bonssean,  ob  es  für  die 
Kinder  gleichgültig  sei,  ob  ae  mit  der  IGldli  der  Mutter  oder  einer 
anderen  Frau  ernährt  würden,  so  dürfe  man  nicht  nur  die  physische  Seite 
der  Frage  in  Betracht  ziehen.  Die  Mutterlicbo,  die  mütterliche  Sorge  und 
Pflege  könne  durch  nichts  ersetzt  werden.  Entweder  empfinde  die  Amme 
etwas  von  mütterlicher  Zärtlichkeit  fOr  das  ihr  anvertrante  Kind,  dann 
müsse  die  Mutter  selbst  anf  ihr  Mnttsneoht  teilweise  nnd  seitweise  ver- 
zichten, und  dem  Kinde  mnte  man  zu,  die  Matter  wie  ein  Kleid  zu  wech- 
seln. Oder  aber  die  Amme  empftnde  nichts  von  mütterlicher  Sorgfalt^ 
dann  wieder  sei  das  Kind  in  schlechten  Händen.  Rousseau  bemerkt 
hier  scharfsinnig,  daß  man,  wenn  man  im  crsteren  Fall  die  Ammen  als 
blofie  Mägde  behandelt  und  später  aus  dem  Hause  schickt,  die  Kinder 
geiadera  snr  Undankbarkeit  ersieht;  man  lehrt  das  Kind,  diejenige,  die 
ihm  das  Leiben  gab^  eines  Tsges  ebenso  sn  Temaohltaigeii,  wie  die> 
jeDig^  welche  es  mit  ihrer  Milch  emihrt  hat  »Wollt  ihr,  daft  jeder  za 
seinen  ersten  Pflichten  zurückkehre,  so  beginnt  mit  den  Müttern.  Wenn 
einmal  die  Frauen  wieder  Mütter  werden,  werden  auch  die  Männer  wieder 
Väter  und  Gatten  werden.  Und  wo  keine  Mutter,  da  kein  Kind.  Zwischen 
ihnen  sind  die  Achten  gegenseitig;  werdm  sie  von  der  an&k  Seite 
scUeoht  erfOllt,  so  werden  sie  von  der  andersn  Seite  ▼emaohlfissigt.c 

Sehr  richtig  bemerkt  Ronsseau,  daß  eigentlich  ein  neugeborenes 
Kind  eine  Amme  haben  müsse,  welche  soeben  entbunden  habe.  Denn  nur 
dann  habe  die  Milch  die  für  den  Säugling  notwendige  Beschaffenheit.  Die 
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juDffe  Milch  der  Wöchnerinnen  sei  wässerig;  sie  müsse  abführend  sein, 
lim  die  Reste  des  Meconiums,  welches  in  den  Eingeweiden  des  neu- 
geborenen Kindes  festsitzt,  fortzuschaffen.  Allmählich  erst  nimmt  die 
MUoh  an  Diohtigkeit  sn  und  wird  substantieller.  Und  zwar  vertodertdie 
Natur  bei  allen  tierisohen  Wesen  die  Diohtigkeit  der  Hiloh  genau  im  Yer- 
h&ltnis  zu  dem  Alter  des  Säuglings. 

Alsdann  kommt  Rousseau  auf  die  Kleidung  zu  sprechen:  »Von  dem 
Moment  an,  wo  das  Kind,  aus  seiner  Umhüllung  befreit,  atmet,  dulde  man 
uicbt,  daß  man  ihm  ueue  Umhüllungen  gibt,  welche  es  noch  mehr  be- 
engen. Edne  Kinderiiiabeben,  kdoe  WiokelbBnder,  keine  Stei^kiseen; 
nnr  lockere  und  brdte  Windeln,  welche  alle  Glieder  in  Fzeilieit  lassen 
und  nicht  so  schwer  sind,  um  die  Bewegungen  zu  hindwUi  und  nicht  SO 
«fhitzend  sind,  um  die  frische  Luft  abhalten  7.n  können.« 

Weiter  folgen  einige  interessante  Fingeizeige:  Bezüglich  der  Gewöh- 
nung des  Kindes  an  Licht,  so  muß  man  acht  darauf  geben,  daß  das  Qe- 
sicbt  immer  nach  dem  Lichte  zu  gerichtet  ist,  wenn  man  verhüten  will, 
dafi  das  Kind  schielen  lernt  Denn  man  kann  beobachten,  daft  es  die^ 
Augen  immer  nach  dem  Lichte  wendet  —  Die  einzige  Gewolmheit,  welche 
man  ein  Kind  haben  lassen  darf,  ist  die,  keine  zu  haben;  man  trage  es 
auf  dem  rechten  Arm  nicht  mehr  als  auf  dem  linken;  man  gewöhne  es 
weder  daran,  zu  denselben  Stunden  zu  essen  und  zu  schlafen,  noch  des 
Tages  oder  lu  der  Nacht  nicht  allein  bleiben  zu  kunuen.c  Diese  letztere 
Ansicht  Rousseau s  dürfte  auch  heute  noch  lebhaftem  Widenpmoh  be- 
gegnen. 

AusfQhrlich  verbreitet  sich  Rousseau  (tber  das  Schreien  der  Kinder. 
»Da  der  erste  Zustand  des  Kindes  Schwäche  ist,  so  sind  seine  ersten 
Stimmen  Klagen  und  Tränen,  Das  Kind  fühlt  seine  Bedürfnisse  und  kann 
sie  nicht  befriedigen;  es  bittet  um  Hilfe  und  Unterstützung  durch  Ge- 
schrei; hat  es  Hunger  oder  Durst,  so  weint  es;  ist  es  zu  kalt  oder  su  warm, 
so  schreit  es;  hat  es  Bewegung  nötig  nnd  man  hSlt  es  in  Buhe,  so 
schreit  es;  will  es  schlafen  und  man  stiert  es,  so  schreit  es.  Entfernt 
von  den  Kindern  mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit  Dienstboten, 
welche  sie  (lufden,  aufregen,  ungeduldig  ninch'"'n;  sie  sind  ihnen  hundert-, 
mal  scliadüclier  als  die  Ungunst  der  Witterung  und  der  Jahreszeiten. 
Wenn  ihr  aber  das  Hindernis  nicht  entfernen  könnt,  so  bleibt  ruhig  ohne 
zu  liebkosen:  andemfklls  wird  das  Kind  sich  erinnern,  was  es  tun  mufi, 
um  geliebkost  su  werdoi,  und  wenn  es  einmal  weiß,  wie  ea  naoh  seinem 
Willen  euch  besohftfligen  kann,  ist  ee  schon  euer  Usister,  und  alles  ist 
▼erloren.f 

Rousseau  ist  der  Ansicht,  daß  man  die  Kinder  viel  zu  früh  ent- 
wöhnt. :»Die  Zeit,  zu  der  man  die  Kinder  entwöhnen  soll,  ist  durch  den 
Durebbruch  der  Zähne  angezeigt  Instinktm&fiig  nimmt  das  Bjnd  dann 
alles  in  den  Mund,  was  es  in  die  HAnde  bekommen  kann,    ünd  man 

glaubt  ihm  das  Zahnen  zu  erleichtern,  indem  man  ihm  harte  Körper,  wie 
Elfenbein,  als  Spielzeug  gibt  Ich  glaube,  man  irrt  sich.  Die  harten 
Körper,  weit  entfernt,  das  Zahnfleisch  zu  erweichen,  verhärten  es  und  ver- 
mehren die  Schmerzen  beim  Durchbruch  der  Zähne.  Man  kann  bei  jungen. 
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Hunden  beobachten,  daß  sie  vielmehr  weiche  und  nachgiebige  Stoffe,  in 
die  sich  der  Zahn  eindrücken  kann,  sich  zu  verschaffen  suchen,  als  harte.« 

Diese  Bemerkung  Rousseaus  ist  durchaus  zutreffend.  Das  Beilien 
ist  eine  T&tigkeit  der  ZUmoi  venu  sie  da  sind.  Aber  das  Beifien  Iftftt 
sie  nicht  eotsteheo,  vldmeliT  ist  es  die  SangtItiglBait,  welche  die  ZBhne 
entstehen  läfit  ünd  je  mehr  Gelegenheit  zur  Saugtfttigkeit  gegeben  wird, 
-desto  leichter  kommen  die  Zähne.  Da  die  Saugtätifrkeit  bei  künstlicher 
Ernährung  nicht  so  groß  ist,  wie  an  der  Mntterbrust,  kann  man  beobachten, 
daß  im  ersteren  Fall  die  Zähne  nicht  so  leicht  kommen,  wie  im  zweiten 
Falle.  Orade  in  diesem  ersteren  Fall  suchen  aber  die  Kinder  alsdann 
nach  einem  ErsatsmitteL  des  Saogens  und  bemflohtigen  sieh  einer  Zahn- 
bürste, einea  Sdiwammes,  einer  Nagelbflnte,  ja,  man  kann  oft  genng  aeben, 
daß  sie  ihre  Eleidsipfel  ins  Wasser  tauchen,  um  sie  danach  anausan^n. 
Weit  später  erst,  wenn  die  Zähne  vollständig  zum  Durchbrach  gekommen 
sind,  kann  es  Nutzen  liaben,  den  Kindern  harte  Gegenstände  zur  »Übung 
im  Beißen  c  in  die  Hand  zu  geben. 

Qenaner  kann  man  drei  versohiedene^  aaHBinander  folgende  Tliigkeiteii 
in  der  Zahnung  unterscheiden:  daa  Saugen,  das  Nagen  und  das  BeiJBea. 
Zur  Beförderung  der  zweiten  dieser  Tätigkeiten  empfiehlt  Rousseau,  den 
Kindern  Brotrinde  und  getrocknete  Früchte  in  der  betreffenden  Zeit  m 
igeben. 

Was  die  Nahrung  des  Kindes  betrifft,  so  empfiehlt  Rousseau  am 
meisten  Semmelbrei,  warnt  dagegen  vor  Bouillon  und  Fleischsuppen. 

Sehr  energiaiA  warnt  Bousaeau  v<»r  der  Sucht,  die  Kinder  das 
-Gehen  möglichst  früh  su  lernen :  »Gibt  es  etwas  Törichteres,  als  die  Mflhe^ 
welche  man  sich  nimmt,  sie  gehen  zu  lehren?  Wie  viele  Leute  sieht  man, 
welche  ilir  ganzes  Leben  schlecht  laufen,  weil  man  sie  im  Laufen  schlecht 
unterrichtet  hat.«  Das  klingt  vielleicht  paradox,  aber  es  ist  gleichwohl 
richtig,  denn  die  Kinder  lernen  das  Laufen  am  besten  von  selbst,  und  eine 
dritte  Person  kann  unmöglich  den  Zeitpunkt  wissen,  wenn  die  Beine  stark 
Henug  sind;  wShlt  man  den  Zeitpunkt  zu  frflOi,  to  sind  krumme  Beine  die 
unausbleibliche  Folge.  Zu  spät  kann  man  aber  den  Zatpunkt  nicht  wählen, 
weil  die  Kinder  zur  richtigen  Zeit,  wofern  man  ihnen  Zeit  iHRt,  das 
Laufen  von  selbst  lernen.  »Anstatt  Emil  in  ungesunder  Stul)enluft  ver- 
kümmern zu  lassen,  wird  man  ihnen  täglich  auf  eine  Wiese  führen;  wenn 
er  dort  hundertmal  fallt,  desto  besser,  er  wird  nämlich  desto  besser  lernen, 
sich  SU  erheben.  Mein  Zögling  wird  sich  oft  stoAen,  aber  daifOr  wird  er 
immer  guter  Dinge  aein.  Eure  unglücklichen  Kinder  dag^n  —  daa 
Alter  des  Erscheinens  vergeht  ihn  unter  Züchtigungen,  Drohungen, 
Tränen,  Knechtschaft.  Menschen,  seid  menschlich,  liebt  die  Kinder,  be- 
günstigt ihre  Spiele,  ihre  Vergnügungen,  ihren  schonen  Instinkt.  Man 
darf  ein  Kind  nicht  zwingen,  still  zu  sitzen,  wenn  es  gehen  will,  noch 
m  gehen,  wenn  es  stillsitzen  will.  Wenn  der  Wille  nicht  durch  unsere 
Fehler  Terdorben  ist,  wollen  sie  nichts  Unnützes.  Es  ist  notwendig,  daA 
sie  springen,  daß  sie  laufim,  daft  sie  schreien,  wenn  sie  nur  Lust  dazu 
baben.« 

Man  wird  gut  tun,  diese  Gedanken  Rousseaus  zu  erwägen  und  zu 
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überdenken,  das. Beste  davon  zu  behalten  und  ins  Leben  zu  übertragen. 
Namentlich  das  letiieve  ist  notwendig,  denn  mehr  als  ein  Jahrhnndert  gilt 
Boneses  Q  nnn  schon  als  Apostel  der  Natur  nnd  naturgemAfien  Lebens- 
fOhrung,  aber  das  Wenigste  erst  von  seinen  Forderungen  ist  fflr  das  Ijeben 

verwertet  worden.  Wir  schlioRen  daher  mit  den  Worten  Montaignes: 
)»Wer  diesen  Gedanken  gemAÜ  handelt,  wird  mehr  Vorteil  davon  haben, 
als  wer  sie  bloß  liest« 


5«  Am  meiner  Kinderpraxis. 

Von  Dr.  Witry,  Nervenarzt,  Trier. 

£s  kommt  eigentlich  selten  vor,  daß  der  Arzt  von  den  £ltem  zu 
jRate  gezogen  wird,  wenn  aioh  bei  einem  Kinde  Alfektabnormitflten  seigen. 
Es  ist  anoh  nnr  der  hSheren  BUdnng  imd  der  stark«!  Intdligens  der 
betreffenden  MQtter  zu  ▼erdanken,  dafi  ich  die  beiden  fdgendoi  I3Ule 

snr  Beobachtuug  bekam. 

Das  erste  Kind  stammt  aus  einer  hochangesehenen  ausländischen 
Familie,  ist  jetzt  zwölf  Jahre  alt,  gut  entwickelt  und  körperlich  gesund. 
Die  Bltem  and  intelligente  gesunde  Menschen.  Bertha  X,  neigte  schon 
▼on  Kindheit  an  sa  Ebnessen  in  ihrem  OefQhlsleben.  Sie  wurde  von 
einer  Privatlehrerin  unterrichtet,  zu  der  sie  ins  Haus  ging.  Beim 
Unterricht  war  sie  anscheinend  sehr  aufmerksam ,  fixierte  ständig  die 
Lehrerin,  suchte  immer  die  Hand  dersellien  oder  auch  deren  Schürze 
zu  erfassen,  konnte  aber  am  Schlüsse  der  Stimdo  nicht  angeben,  was 
die  Lehrerin  vorgetragen  hatte.  In  unbewachten  Momenten  ergriff  sie 
die  Hand  des  jungen  HCSdohens  nnd  flfisterte:  »0,  wie  ich  sie  lieber 
nein,  Sie  kOnnen  es  ja  nicht  wissen!«  Hsnohmal  ging  sie  stundenlang 
vor  dem  Banse  des  jungen  Mfidohens  auf  und  ab,  um  sie  zu  erwarten. 
Als  ihr  einmal  ein  Kuß  verweigert  wurde,  ging  sio  trotz  der  Winterkälte 
eine  Stunde  lang  vor  dem  Hause  spazieren,  bis  ihr  Wunsch  erfüllt  war. 
Unter  irgend  einem  beliebigen  Vorwande  ging  nie  öfters  täglich  in  das 
Saus  ihrer  Lehrerin  und  war  kaum  wieder  au  entfernen.  Die  Ausbrflohe 
ihrer  leidenschaftliohen  Schwärmerei  wurden  immer  intensiver.  Ebenso  groA 
wie  ihre  Liebe  war  auch  ihre  Eifersucht,  die  in  den  stärksten  Haß  aus- 
arten konnte.  Wenn  eine  ihrer  Freundinnen  nur  ein  paar  liebenswürdige 
Reden  von  der  Lehrerin  bekam,  dann  wurde  Bertha  ungezogen  und  ver- 
leumdete die  betreffende  Freundin  durch  die  gröbsten,  offenkundigsten 
LQgen.  Plötzlich  trat  auch  der  Umschwung  ein.  Bertha  zeigte  eine 
Eiseskftlte  gegen  ihre  Lehrerin«  Sie  war  hAflioh  und  gemessen  gegen 
sie,  suchte  auf  der  StraBe  aufBÜlig  nach  einer  Gelegenheit,  nicht  grOfien 
SU  mOssen,  stellte  sich  an  ein  Schaufenster,  wenn  sie  ihre  Lehrerin  von 
weitem  kommen  sah.  Es  war  nämlich  ein  anderes  Bild  in  ihr  Liebes- 
Icben  getreten.  Ein  Zirkus  spielte  am  Ort.,  und  eine  Damo  an  der  Kasse, 
welche  auch  auftrat,  hatte  es  Bertha  angetau.  Nach  den  Unterrichts- 
Stunden  ging  sie  nun  an  die  Zirkuskasse  und  war  glftoklioh  neben  MIB 
MI7  sitsen  sn  kOnnen.  In  leidensohafilicfaen  Ausbrfloben  pries  sie  die 
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Schönheit  Miß  Ellys  und  behauptete  alle  Tage  etwas  audcres  in  Bezug  auf 
derai  angeblidie  hohe  Abstammimg.  Die  Verdirung  ging  soweit,  dafi  sie  eines 
Tages  dos  grofie  Fhotogmphie  in  wertvollem  Rahmen  tooi  Sohreibtisohe 
ihrer  Matter  nahm  und  sie  Mifi  Elly  schenkta  Als  der  Zirkus  forbog, 
bekam  das  Kind  einen  Weinkrainpf  und  mm  zog;  mioli  die  Mutter  zu 
Rate.  Sie  erzählte  mir  die  oben  angeführten  Tatbachen.  Zugleich  zeigte 
es  sich,  daß  die  Kleine  sehr  stark  an  Onychophagie  (Fingernägelkauen) 
litt.  Durch  Zureden  gelang  es  mir,  das  Kind  zu  beruhigen.  Dafür  aber 
wollte  es  gleich  einen  EnB  haben  nnd  behauptete  der  Mutter  g^genflber 
der  Arst  sei  in  es  verliebt;  es  verlange  jetst  Kleidung  wie  die  Erwachsenen, 
speziell  weifie  Unterrocke  mit  Spitzcnvolants.  Erst  nach  eindrioglichem 
Zureden  verzichtete  es  auf  diese  Wünsche.  Die  erotische  Note  in  seinem 
Benehmen  dorn  Arzte  gegenüler  ist  bis  heute  noch  nicht  verschwunden. 
Dazwischen  aber  kokettiert  es  mit  allen  mögliclien  jungen  Herren.  Wir 
haben  es  hier  mit  einer  deutlichen  Erotomanie  im  Kindesalter  zu  tun. 

Der  zweite  Fall  betiilR  einen  Knaben  von  zehn  Jahren,  der  sosammen 
mit  vier  BrQdem  aufgesogen  wird.  Ea  fiel  nun  der  Mutter  in  letiter 
Zeit  auf,  daß  öfters  kleine  Nippsachen  im  Hause  zerbrochen  wurden, 
die  Bäume  beschädigt,  Geld  gestohlen  wurde.  Der  zehnjährige  Otto  be- 
schuldigte ständig  mit  größter  Genauigkeit  seinen  achtjähiigen  Bruder 
Karl,  und  man  fand  auch  einigemal  das  Geld  in  den  Taschen  Karls.  Wenn 
dieser  nun  gezüchtigt  wurde,  stand  Otto  freudestrahlend  dabei  und  rieb 
sich  die  Hände.  Als  man  dann  eine  verschärfte  Aufsicht  anfahrte,  stellte 
es  sich  heraus,  da£  Otto  selber  der  Missetäter  war,  dem  Bruder  das  ge> 
stohlene  Oeld  heimlich  beisteckte,  nur,  daß  dieser  gezüchtigt  werden  sollte. 
Dieser  Hang  zur  Grausamkeit  wurde  mir  erklärlich,  als  ich  leichte  epilep- 
toide  Dämmerzustände  beim  Knido  konstatioito.  Für  die  Wahl  des  Be- 
rufes bei  Otto  wird  dieses  KrauklieitSisymptom  sciiwer  in  die  Wage  fallen. 

Im  Anschlüsse  daran  sei  noch  eine  kurze  Krankengcächichte  erzählt 

Als  die  Zeitungen  vor  circa  einem  Jahre  den  Fall  Dippold  besprachen, 
kam  ein  Krankenwärter  aus  einem  auswärtigen  Hospital  zu  mir*  Er  sndQilte 
folgendes:  »Als  Kind  hatte  ich  in  der  Schule  immer  Freude  daran, 
wenn  die  anderen  gosclilagen  wurden.  Als  ich  später  größer  wurde,  kam 
ich  in  sexuelle  Erregung,  wenn  bei  einer  Schlägerei  einer  aufs  Gesäß 
geschlagen  wurde.  Diese  Kiregung  steigerte  sich  am  stäiksten,  als  ich 
einmal  sah,  wie  ein  Mädchen  auf  das  nackte  Gesäß  geprügelt  wurde. 
Sonst  war  ich  sexuell  indÜFerent  Ich  ward  nun  Krankenpfleger,  habe 
sehr  gute  Zeugnisse,  aber  jedesmal,  wenn  bei  einer  Operatioii  der  Arzt 
den  ersten  Schnitt  in  den  nackten  Körper  tut,  gerate  ich  in  die  stärkste 
sexuelle  Errogtuig.« 

Die  Tatsarlio,  daß  zwei  Brüder  des  Betroffeiulen  an  Epilepsie  leiden, 
führen  zum  Schlüsse,  daß  dieser  visuelle  Sadismus,  wenn  man  ihn  so 
nennen  darf,  ein  epileptisches  Äquivalent  ist  Interessant  ist,  daß  schon 
das  Kind  davon  befallen  war. 
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6.  Bin  miulkalisoher  Gehörkranker. 

Ostern  1898  wurde  der  gebGrlnuikß  Georg  E.  ans  A.  in  die  Taiib- 
etommeiianstalt  seines  Besirkes  als  Zflgling  anfgenommeo.  Von  den  ein- 
gereiohten  Attesten  bezeugte  das  des  zustehenden  Arztes,  Georg  sei  hooh- 
gradig  schwerhörig,  könne  nur  wenige  Worte  nachsprecheo,  besitze  gute 

Intclligeuz  und  sei  in  der  körperlichen  Entwicklung  zurückgeblieben.  Der 
sehr  kleine  6  Jahre  alte  Knabe  hatte  erst  in  seinem  vierten  Lebensjahre 
gehen  gelernt.  Nach  dem  l'astoiaiberichto  beschränkte  sich  sein  Wort- 
schats anf  die  beiden  Worte  »Papac  und  tHania.c 

Der  Eindrack,  den  G.  anf  die  Lehrer  der  Anstalt  machte,  entsprsdi 
im  allgemeinen  dem,  wss  in  den  eingercichten  Zeugnissen  hervorgehoben 
war.  Später  ergab  eine  genauere  Untersuchung,  daß  das  Hörvermögen  des 
einen  Ohres  voIlstUn dig  fehlte.  Georgs  gciiUimte  »Intelligenz*;  dokumen- 
tierte sich  in  der  ersten  Zeit  aber  nur  in  einer  affenartigen  Geschwindig- 
keit, mit  der  er  auf  Tisclie  und  Schränke  kletterte,  Ja  an  seiner  Lehrerin 
empor,  der  er  sich  mit  Vorliebe  wie  ein  Alfe  anf  die  Schulter  setita  nnd 
dort  affenartige  Oiimassen  schnitt  Dss  mochtm  Brinneningen  aus  der 
Yergangen]^eit  sein.  Georgs  verstorbener  Vater  hatte  als  Händler  Jahr- 
märkte bezogen  und  seinen  Sohn  sehr  häufig  mitgenommen.  Sonst  war 
anlänglich  nicht  viel  Intelligenz  bei  Georg  zu  bemerken.  AufFallend  war, 
daß  Georg,  obgleich  er  augenscheinlich  mehr  Gehürreste  besaß,  als  irgend 
ein  anderer  Zögling  der  Anstalt,  doch  weiter  nichts  sprach,  als  die  beiden 
in  dem  j^storalzeugnisse  anfgefOhrten  Worte.  Diese  klangen  aber  metal- 
lisob,  rein  und  klar,  gans  wie  sie  von  Yöllsianlgen  gesproch«n  werden. 

Durch  sein  fremdländisches  Äußeres  fiel  der  kleine  dunkelhaarige 
Knirps  unter  den  starkknochigen  gelbblonden  und  blauäugigen  übrigen 
Zöglingen  der  Anstalt  sofort  auf,  auch  durch  die  schönen  dunklen  Augen 
in  dem  wunderbar  alten  Gesichte. 

Das  Interesse  an  dem  Knaben  sollte  bald  noch  wachsen.  Es  war 
Jahrmarkt.  Auf  der  der  Anstalt  nicht  fernen  Strafie  orgelte  ein  Leierkasten- 
mann die  damals  noch  grassierende  »sohOne  Berta.€  Georg  lauschte.  Als 
noch  ein  zweiter  Yers  folgte,  stimmte  er  genau  in  derselben  TonhOhe 
mit  der  Drehorgel  und  dem  Rhythmus  lolgend  an:  »M  .  m  .  5  a  — 
M  .  m  .  m  .  t'  ,  a  —  M  .  m  .  ü  .  m  .  —  M  .  m  .  a  .  i.«  Unverkenn- 
bar sollten  es  die  Worte  sein:  »Und  er  bat  ja  —  die  schöne  Berta  —  in 
das  ünglQck  —  fürwerkadiert« 

Ein  Lied  ohne  Worte,  aber  in  jeder  Hinsicht  so  korrekti  dafi  ein 
Kapellmeister  daran  seine  Itende  h&tte  haben  können!  Und  das  in  einer 
Taubstummenanstalt!  Diesem  einen  Liede  folgten  bald  andere,  immer  mit 
einem  an  den  Laut  erinnernden  Brummlaute  fOr  die  unbetonten  Silben 
und  deutlicher  klaren  Aussprache  der  Vokale  in  den  betonten  Silben.  Am 
auffallendsten  trat  der  eigentümliche  Singsang  des  Knaben  etwa  Jahre 
spAter  hervor.  Es  war  in  der  Hauptprobe  sur  Weihnaohtsliturgie.  In  der 
Esuse  nach  dem  von  der  ganzen  Sohar  gesprochenen  Erippeidiede:  »Ihr 
Kinderlein  kommet,  o  kommet  doch  aU,c  stimmte  Georg  an  und  führte 
in  seiner  Weise  mit  genauer  lonehalttmg  ?on  Melodie  und  Rhythmus  durch: 
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»H  .m.m.m.ö.m.m.ö.m.iiia 
(Dur  Kindeilttii  kommet,  o  kommet  doch  all 

M<flll.lllö>]D.Ill6.1DlBft. 

Zur  &ippe  her  kimmeti  m  Bethlehems  Stall, 
M*&*,  iii.iii.iD*iii.ei.iii«in«&, 
Und  seht,  was  ia  dieser  hodihefligen  Nsoht 

M  ä  .  ro  .  m  .  i  .  m  .  m  .  eu  .  m  m  .  a  .« 
Der  Vater  im  Himmel  für  Freude  uns  macht) 

Ehe  der  spisohlicha  Bildungsgang  Georgs  in  kiirsen  Zfligen  dargelegt 
wird,  will  ich  von  seinen  musikalischen  Fortschritten  weiter  berichten. 
Seit  dem  meine  eigenen  Kinder  nach  und  nach  fast  alle  ausgeflogen  sind, 
flchweigen  in  der  Ans'alt  die  Musikinstrumente  mehr  und  mehr.  1 
Jahr  nach  seiner  Aufnahme  sprach  Georg  bei  der  Weihnachtsfeier  mit 
seinen  QeflUirten  das  Kioderlied:  »0  Tannenbaum,  o  Tannenbaum,  wie 
grOn  sind  deine  Blfttter.«  Das  hatte  es  irOher  auch  als  Lied  ohne  Worte 
gesungen.  Da  ioh  die  Artikulationsklasse  nicht  selbst  fQhrte,  hatte  ich 
bislang  nicht  damn  gedacht,  es  von  ihm  jetzt,  da  er  den  Text  kannte,  als 
wirkliches  Lied  singen  zu  lassen.  Nach  Weihnachten  machte  ich  damit 
einen  Versuch.  Dieser  miBlanp  vollständig.  Melodie  sowohl,  wie  Rhythmus 
waren  Georg  augenscheinlich  entfalieu.  Ich  nahm  darauf  Georg  mit  in 
mein  Wohnzimmer,  stellte  ihn  ganz  nahe  an  das  Pianino  und  spielte  das 
Lied,  und  ließ  ihm  sein  nooh  etwas  hörendes  Ohr  and  die  Wandung  des 
Intrumentes  legen.  Mit  augenscheinlichem  Entzücken  folgte  Georg  den  TOnen, 
und  als  ich  einen  Vers  vorgespielt  hatte,  setzte  Georg  beim  Beginn  des 
zweiten  Verses  ganz  von  selbst  ein  und  sang  bei  der  Begleitung  rein  und  klar 
den  ersten  Vers,  wiederholte  ihn  dann  ohne  Schwanken  auch,  als  ich  nicht 
mehr  spielte.  Ich  habe  später  noch  mehrmals  Versuche  mit  dem  Singen 
verschiedener  andere,  Georg  bekannte  Einderliedem  gemacht;  der  Srfolg 
war  immer  derselbe.  Bei  meinen  vielen  Bemfearbeiten  kam  ioh  spBter 
davon  ab,  und  Georgs  masikalische  Gaben  wurden,  weder  in  noch  außer- 
halb der  Schulzeit,  irgendwie  gepflegt. 

Nicht  lange  nach  Georgs  Versetzung  in  die  von  mir  geführte  erste 
Klasse  machte  die  Anstalt  einen  Soramerausflug  nach  dem  Walde.  Es 
dunkelte  schon  bei  der  Abfahrt  von  dort.  Georg  hatte  sich  in  dasselbe 
Abteil  gesetzt,  in  dem  ioh  mit  einigen  meiner  Kollegen  saß.  Er  zog 
eine  Hundharmonika  ana  der  Tasohe,  die  kOrzlioh  geschenkt  war.  In  den 
Ferien  hatte  sie  häufig  ein  anderer  Emibe  direkt  an  sein  noch  etwas  hörendes 
Ohr  gehalten  und  so  darauf  geblasen.  Jetzt  Mi^s  uns  der  Gehörkranko 
etwas  vor,  und  zwar  wunderbar  rein.  —  Erst  lilios  er  »Deutschland, 
Deutschland  über  alles«,  dann  >Die  Wacht  am  Khein.c  Die  Melodie 
wurde  richtig  durchgeführt,  und  die  stoßweise  dazu  kommende  harmonische 
Begleitung  tadellos  eingeeetzt  Keiner  von  uns  UOrenden  hätte  es  so 
korrekt  fertig  gebradit.  Qeorg  war  aber  mit  seiner  Leistung  keineswegs 
recht  zufrieden.  Er  hatte  harmonische  Unregelm&ßigkeiten  seiner  liund- 
harmonika  —  es  war  gewöhnliche  Jahrmarktsware  —  richtig  herausge- 
hört und  sagte:  »Ich  kann  nicht  helfen,  Harmonika  macht  oft  brrrr.« 
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Bei  dem  auikiordentlich  feinen  musikalischen  Gehöre  Georgs  kann 
es  Verwunderung  erregen,  daß  es  bei  ihm  vor  seiner  Aufnahme  in  die 
Anstalt  m  einer  SpraofauBoiiation  nicht  gekommen  war.  Die  beiden 
Worte,  die  er  mitgebraobt  hatte,  waren  in  anbetraoht  adnes  OehOrs  und 
seiner  Begabung  zu  wenig.  Bedenklicher  war  noch,  daß  er  damals  keinen 
Geprenstand,  keinen  Vorgang  usw.  laiitsprachlich  bezeichnete,  noch  nicht 
einmal  so,  wie  es  ein  1  ^Z,  jähriges  vollsinniges  Kind  mit  selbstp-emachtcn 
Lautverbindungen  zu  tun  pflegt.  ^)  Das  lange  Ausbleil)cn  der  Lautsprach- 
asaoziation  hätte  Zweifel  an  Georgs  genügender  Bildungsfähigkeit,  erwecken 
können,  wenn  sich  nicht  überraadiend  acbneU  eine  Aasoxiation  swiaohfin 
Objekt  und  Oeb&rdenzeiohen  vollzogen  bitte,  .anOngUofa  mit  aelbat» 
gemachten,  später  mit  den  anderen  ZOgUngan  abgelauschten  Gebärden« 
zeichen.  Und  obgleich  dieser  Assoziation  seitens  der  Schule  enteregen 
gearbeitet  wurde,  so  gebärdete  Georg  doch  bald  viel  mehr,  als  die  voll- 
ständig tauben  Zöglinge  der  Anstalt.  Und  er  tut  es  noch  jetzt,  obgleich 
er  die  lAutspracbe  von  allen  Zöglingen  am  meisten  beherrscht,  und  zwar 
gebärdet  er  mit  einer  Elegana  und  Schnelligkeit,  wie  kein  anderer  Zögling 
der  Anstalt.  Wiid  ihm  gesagt,  er  solle  das  Gebärden  lassen,  er  könne 
doch  sprechen,  so  X)flegt  er  za  erwidern:  »Ich  kann  sprechen,  aber  wenn 
ich  schnell  spreche,  verstehen  mich  die  anderen  Kinder  nicht  Gebärden 
besser,  geht  schnell!« 

*)  Hier  einige  Aufzeichnungen  aus  den  letzten  Ferien  über  den  Sprachgebrauch 
meines  jünf^^ten,  14  Monate  alten  (iroßkiudes.  Daß  zuerst  die  Worte  »Mama«  und 
>Papa<  gesprochen  und  richtig  assoziiert  wurden,  ist  leicht  verständlich,  auch,  daß 
»Käthe«  (die  Magd)  »Bomei«  (der  Vollontär  BoUmeyer)  und  »Bai«  (Barry,  der  große 
Bemhaidinerimiid)  folgten.  Von  gröfierer  DUigkeit  sengt  aber,  daB  der  Mitehfahiw 
mann,  Vater  der  Magd,  als  »Käthepapa«  von  dem  Kinde  bezeichnet  wurde,  daß, 
wenn  der  Volontär,  naoli  dem  Essen  aufstand,  das  Kind  »Bomt-i  ah  Ii  sajErtc,  und 
das  Wort  «ab«  bald  nachher  auf  jede  von  ihm  iH  obachte  vollendt'toto  Tiitigkeit  bezog 
(Bomma,  Buddel,  die  Milchflasche.  »Bumma  ab!«  =  ich  bin  satt.  —  »Brunuu 
bmoam«  «  ich  will  anf  den  NachtstnhL  »Brumm  brooim  abc  »  ioh  bin  fertig 
usw.).  Vom  Abstraktion  zeugt  folgendes:  »Bai,«  der  Bernhardiner,  »Abie,«  der 
kleinere  Hund,  für  dessen  schwierigen  Namen  (Monkey)  von  dem  Kinde  keine  Ver- 
stümmeUing  geschaffen  wurde.  »Mbai.«  die  Kuh.  »Brbai,«  das  Pferd.  Hieraus: 
»Brbei  ab«  =  der  Milchwagen  fährt  fort. 

Übrigens,  ein  Wink  fOr  Artiknlationslehrsr  Tmi  ÜSaab^mmenanslalten;  alles, 
was  gesprochen  wurde,  waren  Bezeichnungen  Ton  WirUichkeiton,  die  an  das  Kind 
hisnti  -ri  trctcn  war>  ti.  Ks  war  nicht  durch  eine  ■Normalwürtermethode  geführt,« 
zu  deren  Durchführung  bei  dein  an  die  Hausfrau  eines  großeu  ländlichen  Betriebes 
gestellten  vielen  Ansprüchen  überhaupt  keine  Zeit  vorbanden  gewesen  war. 

So  weiter:  »Borna  Ssssss«  =  Bollme.ver  arbeitet  bei  der  Zentrifuge.  »Borna 
Tiacbschsch«  «  er  ist  bei  der  KreiBsSge.  »Boma  Rmr«  «  die  Schrotmdhle  ist  in 
Bewegung.  »Apa«  (Großvater)  kam  während  mtnnes  Besuches  bald  da/u,  und  »Apa 
Bbbb,«  Großvater  raucht.  >Bbbb  abt  ----  die  Pfeife  ist  ans,  Hans  will  das  Streieh- 
hoiz  ausblasen.  Ob  der  nach  meiner  Abreise  zum  Besuch  kommende  (irußvater 
väterhcherseits  auch  als  Apa  anerkannt  wurde,  ist  mir  noch  nicht  berichtet  Während 
meuies  nnd  meiner  Jna.  Dortseuis,  wude  übrigens  ans  der  eigenen  ICama  eine 
>]lti<  (Haiie). 
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Wie  bereits  erwähnt  ist,  vollzog  sich  die  Sprachassoziation  bei  Georg- 
anfongs  sehr  langsam.  Es  mußte  bei  ihm  ganz  derselbe  Weg  eingeschlagen 
werdm,  den  die  Methode  des  deutecben  Unterrichts  Taubstommer  vor- 
adireibt.  Die  Folgezeit  bat  gelehrt,  daß  bei  Oeoi^  (durch  Soh&digion^ 
des  vordem  Gehimlappens  verursachte)  Aphasie  nicht  Sobnld  daian  war. 
Naturgemäß  hätte  sich  die  Sprachassoziation  bei  Georg  viel  rascher  voll- 
ziohon  müssen,  als  bei  seinen  Mitschülern,  denn  bei  seinem  bessern  Gehöre 
hätten  die  gesprochenen  Wortzeichen  in  seinem  Geiste  weit  kräftigere 
Spuren  zurQcklaesen  müssen,  als  bei  Kindern  mit  schwächerem  GehCre, 
oder  gar  bei  taubstummen  Kind«m.  Bine  Prüfung  von  Georgs  OebOr 
durch  die  kontinuierliche  Reihe  (Dr.  Bechold)  war  nicht  erforderlich,  denn 
sein  feines  musikalische  Gehör  bewies,  daß  in  dem  für  die  Erlernung  der 
W^ortspraeho  in  Betracht  kommenden  akustischen  Räume  bei  ihm  keine 
Gehürlückon  vorhanden  waren.  Später  ergab  sich,  daü  Georg  zeitweilig 
in  geschlossenem  Räume  bekannte  Lautverbiadungen  bis  auf  4  m 
Entfernung  verstand,  in  freiem  Räume  allerdings  auf  eine  weit  geringere 
Entfernung  Worte  bis  V2~'V4  °*-')  Wieviel  hiervon  auf  das  Konto  des 
physischen,  wieviel  auf  das  des  psychischen  Hörens  zu  setzen  ist,  mag 
hier  unerörtert  bleiben.  Daß  auf  letzteres  Konto  ein  beträchtlicher  Teil 
kommt,  gellt  df^utlich  aus  dem  Umstände  hervor,  daß  jetzt  Georf?  Sprach- 
wenfiunpon  rielititj  versteht  und  anwendet,  die  selten  von  Taubstuianien 
(wenigstens  von  eigentlichen  Taubstummen)  gebraucht  werden.  Die  Asso- 
ziation von  einseben  gesprochenen  Lauten  vollzog  sich  noch  verhlltnls- 
mftfiig  rasch,  und  die  Vokale  wurden  von  ihm  rein,  wie  von  einem  Voll- 
sinnigen gesprochen.  Aber  trotzdem  ist  es  allein  der  Aufmerksamkeit  der 
Artikulationslehrerin  zuzuschreiben,  daß  auf  der  Unterstufe  Georg  nicht 
zurück  blich;  denn  die  sichere  Assoziation  des  gesprochenen  Lautes  mit 
dem  Schritt  zeichen  war  sehr  mühsam  zu  erzielen.  Ein  Held  der  Feder 
ist  Georg  noch  heute  nicht  und  er  wird  es  wahrscheinlich  niemals  werden.^) 
Seine  durch  das  Hören  unterstützte  Absehfertigkeit  ist  dagegen  eine  grofie 
geworden.  Aber  mit  Vorliebe  gebraucht  Oeoi^g  noch  heute  die  Gebärde 
—  und  diese,  von  vielen  Fachleuten  hart  bekämpfte  Eügentfimlichkeit,  hat 
ganz  erklärliche  Früchte  getragen.  Seit  dieser  Hörstumme  in  der  Anstalt 
weilt,  gebärden  alle  Zöglinge  derselben  weit  mehr,  als  vordem. 


')  Der  Unterschied  v^ni  4  m  in  p-solilosccnoni.  '  2  m  in  freiem  Räume  erklärt 
sich  zum  Teile  dadurch,  daß  in  freicni  Ixauuie  die  Schallwellen  sich  mehr  verteilen, 
als  iu>  Ziui liier,  deshalb  das  noch  etwas  hüix'ude  Ohr  Georgs  von  wenigen  Schall- 
wellen berührt  weiden,  teils  dadoreh,  daft  drauBen  die  snfioiedGende  l^tigkeit  Georgs 
geringer  ist,  als  besonden  im  Schalzimmer.  Auf  ein  ßalea  reagiert  Oeoig  im  Garten 
nur  höchst  selten.  —  Das  zeitweilig  bessere  oder  schlechtere  Hören  Georgs  oder 
das  voliständifie  Fortbleiben  des  Hörens  ist  sehr  leicht  zu  erklären,  teils  durch  die 
verschiedene  Furtbowegung  der  Schallwellen  bei  trockener  und  feuchter  Luft  u^w., 
teils  dadurch,  daü  Georg  bei  kühler  und  feuchter  Luft  häufig  an  einer  Versuhlei- 
mong,  also  teilweiser  oder  völlige  Verstopfang  der  Eostaohlsdhen  Röhre  leidet 

')  Xa'  htiili^liche  Bemerkung  vom  13.  I.  05.  Fast  plötslioh  ist  bei  Oeoig  eine 
anffalleiide  BetMeroag  in  der  sohriftiiohen  Datstelloog  eingettetfio. 
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Fasse  ich  die  Ergebnisse  aller  Beobachtungen  sosammen.  so  ergibt  sudi: 

1.  Durchweg  nimmt  Georg  Töne  leichter  nnd  auf  weitere  Ent- 
fernungen wahr,  als  Geräusche,  Ob  di^s  an  dem  anatomischen  Bau 
des  einen  Ohrea  liegt,  mit  dem  er  noch  hört,  also  an  einer  bessern  Aus- 
bildung des  oortischen  Organs  und  der  damit  verbundenen  anderen  HOr> 
Organe  und  eine  grOfiere  Vecderbung  des  baotigea  Labyrinthes,  besw.  der 
balbkieisrunden  Bogenglnge^  kann  selbstversOndlioli  mr  Zeit  nioht  nach- 
gewiesen werden. 

2.  Was  die  Festhaltung,  Yerinnerlichung  der  aufgenommenen  Töne  be- 
trifft, so  stehen  Melodien  voran,  sowohl  hinsichtlich  der  Entfernung, 
aus  der  dieselben  kommen,  als  auch  hinsichtlich  der  Tonhöbe. 

3.  Bis  das  psyohisohe  Hören  zum  physischen  hinzukam,  lieft  die  ämh 
siation  vorgesprochener  deutaamer  Lautverbindongen  viel  an  wünschen 
ilbrig,  erstarkte  aber  nach  dem  Zusammentreten  des  physischen  nnd  psy- 
chischen Hörens  in  hohem  Grade.  Die  Aesosiation  aohiifllicher  Sptadl- 
zeichen  tritt  dagegen  w^eit  zurück.  ^) 

4.  Sprachschaffond  ist  Georg  nur  auf  dem  Gebiete  vom  Gebärden- 
zeichen, hier  aber  mehr  als  taubstumme  Kinder,  die  ihm  hinsichtlich  der 
allgemeinen  Gwsteebegabnng  weit  flberlegen  sind.  Ea  ist  dieses  um  so 
mehr  bemerkenswert,  da  sich  Georg  jetzt  mit  derseLben  Leichtigkeit  in 
der  Wortsprache  ausdrücken  kann,  wie  ein  vollsinniges  Sind. 

Vieles  in  dem  Geistesleben  dieses  entsdiieden  abnormen  Kindes  ist 
noch  ein  Rätsel;  die  Psychologie  gibt  aber  einige  Handhaben  zur  Lösung 
desselben.  Suchen  wir  uns  wenigstens  zu  erklären,  wie  es  kommt,  daß 
der  überraschend  scharfen  und  leichten  Assoziation  der  musikalischen 
EindrOdke  bei  ihm  in  Mher  Jugend  eine  dnrahans  mangelhafte  Sprach* 
assoiiation  gegenüber  gestanden  hat 

Georg  ist  zweifellos  trotz  seines  Oehörleidens  ein  musikalisches 
Genie.  Auch  bei  ihm  ist  es  zu  ersehen,  daß  es  der  Geist  ist,  der  sich 
den  Körper  schafft.  Ob  wnr  auf  ihn  das  bekannte  Wort  des  Malers  in 
Emilie  Galotti  anwenden  dürfen,  das  von  einem  ohne  Anno  geborenen 
Bafael  handelt,  sei  dahin  gestellt.  Unleugbar  ist  sowohl  bei  dem  Maler  wie 
bei  dem  Mndker  das  im  Geiste  lebende  Bild  die  Hauptsache,  hier  die 
im  Geiste  tOoende  Heiodie  nnd  Harmonie,  dort  das  tm  dem  Geiste  ein- 
geprägte Bild.  In  dieser  Hinsicht  ist  Georg  ein  musikalisches-Qenie.  Bhe 
sich  bei  ihm  die  Assoziation  der  beiden  Worte  »Papa,  Mama«  vollzogen 
hatte,  hat  sein  Geist  schon  eine  Anzahl  von  Melodien  klar  aufgenoraraon 
und  diese  so  fest  gehalten,  als  wJlron  sie  unverlierbar  seinem  Geiste  ein- 
geprägt. Die  2>schöue  Berta«  ist  bekanntlich  längst  verklungen,  aber  es 
bedarf  nnr  eines  geringen  Anlasses,  so  lebt  sie  in  Georgs  Erinnerong 
wieder  anf.  Obgleich  Georgs  GehAr  in  einer  Tanbstnmmenanstalt  wflhiend 
6  Jahre  durch  die  harte  unharmonische  Sprache  seiner  Mitschüler  tiglich 
malträtiert  und  hinsichtlich  der  Pflege  des  musikalischen  Sinnes  so  got 
wie  nichts  bei  ihm  geschehen  ist,  genügte  eine  einfache  Anweisung  seitens 
eines  Laien,  um  ihn  zu  befähigen,  sich  als  Künstler  auf  einem  unvollkommenen 


')  Siehe  vorfaergehende  FuAnote. 
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und  durchaus  nicht  leicht  zu  behandelnden  Instrumente  zu  zeigen,  auf 
diesem  die  in  seinem  Geiste  lebenden  Melodien  klar  zum  Ausdrucke  zu 
bringen  und  dabei  noch  Disharmonien  zu  fühlen,  die  das  Gehör  seiner 
musikalisch  gobüUeten  Lehrer  nicht  sehr  beleidigten. 

Doch,  vSie  BbM.  wirUioh  der  giGfile  Maler  geworden,  wenn  er  ohne 
Anne  geboren  wäre?  Hinsdiflioh  dea  Denkens  von  Bfldem  und  in 
Bildern  mag  dieses  sngegebso,  hinsicbtlich  der  Ausführung  der  vom  Geiste 
selbst  geschaffenen  Bilder  muß  es  aber  bezweifelt  werden.  Ich  beneidete 
vor  vielen  Jahren  ein  ohne  Arme  geborenes  junges  Mädchen  um  ihr 
Zeichentalent,  als  es  in  meiner  Gegenwart  mit  den  Füßen  Bleistiftskizzen 
auf  das  Papier  warf,  wie  ich  sie,  der  ich  doch  nach  dem  Urteile  meines 
Zeichenlehrers  ein  Zeichner  sein  sollte,  so  leicht  nnd  gefällig  nie  habe 
hersteilen  kOnnen.  Aber  ist  diese  Annlose  jemals  eine  wahre  sdhaffsude 
Eflnstlerin  geworden?  Ich  habe  nie  wieder  von  ihr  gehört 

So  m(k}bte  es  unserm  Georg  ergehen,  wollte  man  seine  entschieden 
vorhandenen  musikalische  Gaben  ausbilden.  Ich  bedauere  es  nicht,  daß 
kein  Kunstmäit^n  vorhanden  int,  Geortrs  musikalischen  Sinn  pflegen  2U 
lassen,  weder  im  Interesse  Georgs,  noch  in  dem  der  Kirnst. 

Immerhin  ist  Georg  für  den  Psychologen  eine  intatesssnte  Person. 

Emden.  0.  Danger. 


7.  Tagesordniing  für  den  5.  Verbandstag  der  Hilft- 

schnlen  Dentschlands. 

(25.  bis  27.  April  1905  in  Biemen.) 

L  Vorversammlung  am  25.  April,  abends  6  Uhr. 

a)  Die  Ausbildung  der  Eii&sohollefaier.   Referent  Lehrer  Baach* 

Magdeburg. 

b)  Die  Behandlung  von  Sj^rachgebrcchen  in  der  Hilfsschule.  Heferent 
Dr.  med.  Wiuckler-Bremen. 

c)  OeschSfOiches. 

n.  Hauptversammlnng  am  26.  April,  mmgens  9  Uhr. 

a)  Über  moralische  Anästhesie^  Referent  Direktor  Dr.  med.  Sohols- 
Bremen. 

b)  Die  Beröcksicbtigung  der  Schwachsinnigen  im  Strafrecht  des 
Deutschen  Beiches.  Referent  Oberamtsrichter  Nolte-Braun- 
schweig. 

c)  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Fürsorge  für  die  ans  den 
HUfssohnlen  entlassenen  Kinder  in  nnterrichtlicher  und  praktiaoher 
Beziehung.    Referent  Hauptlehrer  Schenk- Breslau. 

d)  Geschäftliches. 

Die  Versammlungen  werden  in  dem  neuen  Gesellschaftshause  der 
Union  ahtrohalton.  An  die  Hauptversammlung  schlieft  sich  ein  Festessen 
an.  Kach  demselben  findet  eine  Besichtigung  von  Sehenswürdigkeiten  der 
Stadt  bezw.  Vorführung  von  Lohrmitteln  usw.  statt.  Um  8  Uhr  abends 
beginnt  ein  Festkommers  im  grofien  Saale  der  Union.   Für  den  27.  April 
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ist  eine  Dampferfahrt  nach  Bremerhaven  und  in  See  geplant,  fflr  die  der 
Norddeutsche  Leoyd  einen  Dampfer  zur  Verfügung'  gestellt  hat.  Am  Abend 
des  27.  Aj)ril  findet  der  Verbandstag  mit  einem  geselligen  Beisammensein 
im  Bremer  Batäkeller  seinen  Abschluß. 

FUr  die  von  mswärtB  kommendeii  Dameii  bit  der  Ortsaosschufi  üd. 
besonderaB  Damenkomitö  eiogesetst 

Hannover.  Hente. 


C.  Literatur. 

Ufer,  Chr.,  Die  Ergebnisse  und  Aurej^ungen  des  Kunstorzieh  un  gs- 

tages  in  Weimar  (Deutäche  Sprache  und  Dichtung).   Eine  Beurteilung. 

Altanbaig  (S.-A.)  Oskar  Bonde,  1904.  64  &  Fteis  1  N. 

Von  deo  Veriiandliingen  des  Weimarer  KimstendehmigstagM  ist  in  der  ÜHsgea- 
presse  .sowohl  wie  in  den  pädagogischen  Blättern  yiei  die  Bede  gewesen,  ohne  daft 
jedoch  bis  jetzt  eine  urafa-ssende  Heurteikmg  ersrhionon  wiiro.  Ich  habe  in  der  vor- 
hegenden Schrift  eine  solche  versucht,  und  zwar  habe  icia  Angriffe,  die  ich  für 
miigereohtfertigt  halten  maß  und  Ansichten,  die  mir  verkehrt  erscheinen,  nicht  nur 
zoraokgewiesenf  sondern  mich  auch  bemttht,  selbst  mnen  Beitrag  tat  Metliodik  des 
deutschen  Unterrichts  zu  geben.  Dabei  bin  ich  denn  zn  dem  Ergebnisse  gekommen, 
daß  wir  in  der  I'ädagogik  Herbarts  und  Zillei's  für  die  sogenannte  Kunsterziehung, 
soweit  es  sie}i  um  den  deutschen  Unterricht  handelt,  die  beste  Grundlage  und  die 
beste  Anleitung  haben. 

FreiUeh  wird  man  mir  von  manoher  8«ta  yorwerfen,  daS  iah  «Ucn  sehr  im 
Banne  Herbart-Zillerscher  Oedanken  stehe  und  for  anderes  kdnen  Blick  habe.  Bei 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aber  brauche  ich  eine  solche  Auffassmig  wohl  nicht 
zu  fürchten.  Ufer. 

Kind  und  Kunst,  Monatsschrift  für  die  Pflege  der  Kunst  im  Loben 
des  Kindes.  Darmstadt,  Alex.  Koch.  Heft  L  Jährlich  12  Eeite.  Preis 
12  M. 

Eine  Monatsschrift  für  die  Kunst  im  Leben  des  Kiudes,  wie  sie  hier  ihren 
Anfang  nimmt,  mag  man  für  ein  zeitgemäAes  und  TerdienstUehes  Untenehmea 

halten;  eine  große  Zukunft  ynrd  man  ihr  aber  schon  um  deswillen  nicht  voraussagen 
können,  weil  ihr  wahrscheinhch  schon  bald  der  Stoff  fehlen  wird.  Mehr  Aussicht 
auf  dauernden  Erfolg  würde  eine  Kunstzoitschrift  für  lünder  haben,  falls  sie  aus 
beruieueu  Kreisen  die  nötige  Unterstützung  fände. 

Das  nns  vorliegende  L  Heft  ist  im  allgemeiiien  gediugcu.  Der  werbroQate  Bei- 
trag ist  die  Abhandlung  von  Konrad  Lange  »Kunst  und,  Spiel  in  ihrer  ersiehe- 
risohen  Bedeutung.,  Freilich  spricht  hier  mehr  der  Ästhetiker  als  der  FIdagOg. 
Zu  dem  Aufsätze  von  Spanier  »Die  praktischen  Ergebnisse  der  kunstpädagogischon 
Bewegung«  wolle  man  meine  vorhin  angezeigte  Schrift  vergleichen.  —  Das  Heft 
enthält  eine  Reihe  guter  Abbildungen.  Ufer. 

Sanitätsrat  Dr.  Wildermuth,  Stuttgart,  Schule  und  üerTenkrankheiten. 

Wiener  klinische  Kundschau,  1904.    Nr.  40. 

Verfasser  hat  3G0  jugendUcbe  Patienten  im  Alter  von  t>  bis  18  Jahren  an 
Nenraslhenie,  Hysterie  und  andern  funktionellen  Nervenkrankheiten  sowie  an  FSy- 
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chosen  Vlmndelt.  —  Nur  bei  einer  kleinen  Anzahl  n eurasthenischer  Kranker 
war  das  Leiden  bestimmt  auf  geistige  Überanstrengung  zurückzuführen.  Jedenfalls 
kommt  ihr,  gegenüber  der  Tatsache,  daß  bei  der  Mehrzahl  der  Kinder  die  nervöse 
fiohwidüiohkeit  bis  in  die  frOheste  Jugend  nurftolgeht,  und  miA  eben  bei  der  «raten 
Kraftprobe  im  Leben,  beim  Schulbesuch,  gdbtlert  hat,  und  boi  dem  Einflösse  des 
Alkohols,  zum  Teil  auch  sexin'Il<T  Verirrungen  nur  eine  kleim'  Bedeutung  zu.  Auch 
bei  der  Neurasthenie  der  EiTvacli.senon  wird  der  schädliche  EiufluH  der  Arbeit  weit 
überschätzt.  —  Auf  Grund  seiner  97  fälle  von  Hysterie  kann  Verfasser  die  Er- 
lahning  bestätigen,  daB  die  Hysterie  des  Idndliohen  und  jugendliolien  Alten  in 
edhweien,  alannierenden  Eraoheinnngen  sioh  ra  äntem  i^egt:  allgemeine  nnd  5it- 
lioh  beschiankte  MuskeUnrttmpfe,  Kontrakturen,  Lähmungen  sind  es,  die  hauptsäch- 
lich zur  Beobachtung  kommen.  Vorübergehende  psychische  Störungen,  Erregungs- 
XQStände  mit  phantutischen  oder  ängstlichen  Delirien  sind  nicht  selten.  Die  Hysterie 
betrifft  keineswegs  mit  Voriiebe  die  gebildeten  Stände;  sie  findet  sich  im  weltent- 
legenen Dorfe  wie  in  der  GroAstadt  Von  den  85  Knaben  unter  14  Jahien  be- 
suchten 15,  von  den  33  Mädchen  dieses  Alters  20  die  Volksschule,  meist  auf  dem 
Lande.  Auch  zur  Entstrhunu'  {\^'r  TTysterie  tragen  die  Schädlichkeiten  der  S<'hule, 
insbesondere  f.'eistige  Überaustrengung,  nur  in  ganz  geringem  Umfange  bei.  Zur 
Hysterie  rechnet  Verfasser  auch  einen  nervösen  Zustand,  die  Schalangst,  einen 
Bohweren,  alnt  anftretenden  Angstmatand-  mit  Henüdopfen  und  Atemnot,  der  aioh 
ohne  fiqrohologiBch  begründete  Ingstlichkeit  einstellt,  wenn  die  Kinder  in  die  Schule 
gehen  sollen  —  sobald  das  Kind  auf  der  Schulbank  sitzt,  verschwindet  die  Angst. 
(»Angst  vor  der  Funktion«  nach  Meinert.)  —  Bezüglich  der  Geistesstörungen, 
7on  denen  Verfasser  über  III  Fälle  verfügt,  muß  er  nach  seinen  Erfahrungen 
gleiahMB  einen  Zusammenhang  swisdiien  Sdiulüberbnrdung  und  OeisteBknnldieitea 
im  kindlichen  and  jugendHohea  Alter  beetrriten;  anoh  nicht  in  einem  einagen  Felle 
konnte  er  einen  solchen  Zusammenhang  finden. 

Das  'Wesentliche  bei  sämtlichen  infantilen  un<i  juvenilen  Neurosen  und  Psy- 
<;hosen  i.st  die  erbliche  BL'lastun^'  und  die  c ungenitale  Anlage;  für  die 
oft  behauptete  »erschreckende  Zunahme«  dieser  Erkraukuugeu,  namentlich  auch  im 
jugradlidien  Alter,  fehlt  jeder  sidliere  Anhalt 

Xervenkitoklicbe  ^nder  sollten  nicht  vor  dem  7.  oder  8.  Lebensjahre  zur 
Schule  kommen  und  in  manchen  Fallen  ist  den  Eltern  zu  raten,  auf  eine  Ausbildung 
der  Kinder  in  lutliertm  Schulen  zu  verzichten.  Innerhalb  der  Klasse  einzelne 
üruppen  geistig  gleichwertiger  Kinder  zu  bilden,  ist  nach  Verfassers  Ansicht  ohne 
groÄe  Hißgriffe  einstweilen  nicht  mö^ieh.  Für  einen  Teil  nerroeer  Kinder,  soldie, 
die  gut  lernen,  ist  es  geradesu  heilsam,  wenn  de  in  einen  Sdiulverbtnd  kommen, 
in  dem  nicht  zu  sehr  individualiaiert  wird,  in  dem  cit:  i:  wisser  niilitirisoher  Zug 
herrscht,  ein  Moment  psychischer  Abhärtung,  wodurch  nicht  jeder  SUbjeUiven 
Schwankung  des  Befindens  nachgegeben  werden  kann. 

Hannover.  Dr.  med.  Spanier. 

Dr.  Barth,  Prag,  Neuere  Ansichten  über  Stottern,  Stammeln,  Poltern 
und  Hörstummheit  Wiener  klinische  Bnndsofaan.  1904.  Nr.  30  u.  40. 
Verfasser  sohliefit  sich  im  allgemeinen  den  Anschauungen  ftber  BbteOung  und 

Entstehung,  Wesen  und  Behandlung  der  Sprachstörungen  an,  die  Liebmann  in 
seinen  verechiedonen  Veruffentlichungen,  besondere  in  seinen  »Vorlesungen  über 
Sprachstörungen«  niedergelegt  hat,  und  die  Arbeit  des  Yorfassers  ist  eigentlich  nur 
ein  Auszug  aus  diesen. 

Hannover.  Dr.  med.  Spanier. 

Draok  von  Henaaim  Beyer  k  S5hM  (Beyor  k  Sfanaj  in  LngmMUa. 
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1.  Zur  Psychologie  des  kranken  Kindea. 

Dr.  med.  Hemann,  Eindennzt 

Der  Kranke  soll  als  Mensch,  mit  dem  ganzen  wirren  Spiel  seiner 
Gedanken  und  Gefühle  unserer  Seele  nahestehen,  wenn  wir  als  Arzt 
heilend  auf  iim  einwirken  wollen.  Diese  Forderung  ergibt  sich  nicht 
nur  aus  der  Erfahrung,  sondern  anch  aus  der  Kenntnis  der  seelisclien 
Veränderungen  ,  die  eine  körperliche  Erkrankung  hervorzurufen  im 
Stande  ist,  so  gut  wie  umgukelirt  psychische  Eindrücke  starke  k()rper- 
liche  Erscheinungen  (Schamröte,  Angstschweiß,  Krankheitshcilungen 
usw.)  bewirken.  Es  ist  ein  reiches  Feld  der  interessantesten  psychi- 
schen Geschehnisse,  das  sich  hier  vor  den  Blicken  des  Beobachters 
auftut,  zumal  wenn  er  seinen  Blick  lenkt  in  das  Einderland.  £s  er- 
geben sich  daraus,  wie  Sie  sogleich  sehen  sollen,  auch  viele  wich- 
tige praktische  Oesichtspuikte,  nicht  nur  ffir  den  jämt,  sondem  fflr 
den  Etssieher  und  Psychologen  in  gieiofaer  Weise. 

Zunächst  ein  Wort  ttber  die  »Methode«.  Die  ewige  Klage  des 
Sjnderpsychologen,  daß  der  (Gedankenaustausch  von  Mund  zu  Mnnd 
infoge  der  spesifisoh  kindlichen  Zurückhaltung  Erwachsenen  gegen- 
über meistens  ungenügend  sei,  liefi  sich  in  meiner  Spitalq»nuds  in 
allen  Rillen,  wo  ich  es  drauf  absah,  überwinden. 

In  den  Jahren,  wo  die  Sprache  nn&hig  ist,  innere  Vorgänge  in 
Worte  zu  fiissen,  die  Mimik  eine  so  dorchsichtige  und  unzweideutige, 
etwa  beabsichtigte  Yerstellung  so  haltlos  ist,  hat  der  Qeübte  keine 
Schwierigkeiten,  wenigstens  die  gröberen  psychischen  Torgünge  zu 
erkennen,  ja  zu  analysieren.  Wer  die  Ausdrucksbewegungen  kleiner 

Di*  nndcilaUflr.  X.  Jabim.  10 
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Snder  eifrig  beobachtoty  wird  bald  solbBt  in  seiner  eignen  Mimik 
und  G^tilnilation  ein  sterkee  Mittel  erkennen,  sich  in  psychische 
Beziehnng,  selbst  in  einen  legen  Gedankenansteosch  mit  dem  Kinde 
m  setzen.  Es  ist  eine  Sache  vielseitiger  Übung,  bei  der  man  es  cor 
Erkennung  Ton  gewissen  Bcgelm&fiigkeiten  und  zur  Bontine  bringen 
kann,  wfifarend  z.  B.  eine  Mutter  meist  nur  ihr  eignes  Kind  versteht 
In  den  sp&teren  Jahren  des  sprachlichen  Ausdrucksvermögens 
&nd  ich  nun  —  immer  unter  meinen  günstigen  Spitalsverhältoissen! 
—  die  Kinder  sehr  oft  mitteilsamer  als  Erwachsene  in  entsprechender 
Situation.  Ich  hatte  den  Eindruck,  dafi  aus  dem  Gefühl  der  HUie- 
bedfirftigkeit  beim  gidßeren  Kinde  ein  Sehnen  nach  linderung  seiner 
geistigen  Erregung,  nach  Auflösung  seiner  geheimen  B&tsel  und 
Fragen  erwächst,  wenn  es  überhaupt  der  Krankheit  oder  einer  fremden 
Lebensbedingung  als  etwas  neuem,  unheimlichem  gegenübersteht 
Freilich  müssen  wir  ihm  sein  angestammtes  Becht  lassen,  bei  der 
Hingabe  seines  ganzen  kleinen  Herzens  an  den  Seelenarzt  mit  gut 
oder  schlecht  verhohlenem  Mißtrauen  vorzugehen.  Wie  oft  muß  ich 
sehen,  daß  Kinder  nicht  wagen,  ihre  innersten  Erlebnisse  zu  erzählen 
aus  Furcht,  ausgelacht  oder  ausgescholten  zu  werden,  oder  gar  dos 
Vertrauen  noch  viel  bittrer  büßen  zu  müssen!  Andrerseits  haben 
sie  ohne  Zweifel  einen  sehr  scharfen  Blick  oder  besser  ein  lebhaftes 
Gefühl,  von  wem  sie  ( iiio  zarte  Schonung  ilirer  Regungen  erwarten 
dürfen.  AVen  sie  sich  erkoren  haben,  den  übergießen  sie  mit  der 
ganzen  Fülle  ihres  blinden  Zutrauens,  das  oft  ans  lächerliche  grenzt 
Nur  sehr  selten  hörte  ich  plötzlich  die  etwas  reuige  Bitte  »nichts  zu 
verratene. 

Es  gibt  eine  gewisse  Saite  in  der  Kindesseele,  die  in  schönster 
Hamionie  mit  erklingt,  wenn  wir  in  der  Nähe  den  Ton  der  reinen 
Kindlichkeit  anschlagen.  Wie  verwundert  schaut  das  Kind  auf,  und 
im  Sturm  fliegt  sein  Herz  dir  zu.  Dieser  Ton  muß  von  jedem  I'sycho- 
logen  des  Soluilk indes  getroffen  werden  (vom  Erzieher  rede  icii  hier 
natürlich  nicht).  Wie  schlagen  wir  diesen  Ton  an?  Du  mußt  mit 
ihm  reden  in  seinem,  nicht  in  deinem  Sinn!  Du  mußt  mit  ihm 
fühlen  in  seinem  Sinn,  nicht  fregen  es  fühlen  in  deinem  Sinn!  Du 
mulit  mit  ilun  spielen  in  seinem,  nicht  in  deinem  iSiun.  Wie  oft 
soll  ich  wiederholen:  -In  seinem  Sinnlc 

Jede  venliiclitiüv  Miene,  jedes  uukindiiciie  Wort  macht  die 
schwiuLit'nde  Saite  \  erstuinnien.  Leider  gchnren  dazu  alle  erzielie- 
rischi'ii  Jicnierkungen,  alle  nnp-bctenen  Ermahnungen,  die  nur  allzu 
nah  mit  Schimpfen,  Pülfcii  und  Kuti/n  für  uusro  armen  Kind«  r  ver- 
wandt sind.   In  wie  kriu>scni  üügeusatz  stehen  die  Erfahrungen,  die 
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idi  sehr  machte,  daß  ein  einager  kleiner  Yenreia  daa  mitteilaame- 
Einderhexz  ewig  dem  betieifienden  Erwaohaenen  yeiachlofi,  wihrend 
andzeiaeits  Kinder  nicht  abliefien,  ausgesprochenen  aogenannten  Klatsdi- 
baaen  unter  ihren  SpieUcameraden  trots  wiederholter  schlechter  Er- 
fahrongen  nach  wenigen  Tagen  Ton  neuem  die  unnötigsten  Sachen 
anzuTertranen. 

Ich  glaubte,  diese  Worte  der  Methodik,  die  in  der  Sindei|Mgrcho- 
logie  eine  ao  grofie  Bolle  spielt,  widmen  zu  sollen.  Üben  kann  aie^ 
nur  der,  der  einen  freien,  fröhlichen  Blick  hat  und,  sagen  wir  es 
nur,  etwas  mimen  kann.  Denn  daß  es  schwer  ist,  sich  in  die  Seele 
eines  Kindes  au  »Teisetzen«,  mit  ihm,  nicht  fOr  oder  gegen  es  au 
denken,  ist  nur  zu  wahr.  Da  hilft  uns  oft  ein  eistauntee  Gesicht,, 
ein  freudiges  Lfich^  um  im  Yerttauen  des  Kindes  siegreich  au  be- 
stehen, wo  wir  unsrer  Brzieherehre  eine  Niedeilage  schuldig  zu  sein 
geübten  oder  wo  wir  keine  Worte  zum  Heraen  des  Kindes  finden 
können.  Mit  der  Kundgebung  von  Mißfallen  muß  man  ganz  zurück- 
halten, schlimmstenfalls  gen%t  es  momentan  den  erzieherischen  Forde- 
rungen TöUig,  wegzubli^en,  keinen  Beifall,  sondern  Gleichgültigkeit 
zu  zeigen.  Ich  sah  solche  Knaben  die  Wirkung  ihrer  Worte  auf 
meine  Zöge  scharf  beobachten  zu  dem  Zweck,  um  meine  Treue  auf 
die  Probe  zu  stellen.  Ich  sah  sie  bereit,  jeden  Augenblick  für  immer 
Einhalt  zu  tun,  und  hörte  zu  —  kopfschüttelnd  und  lächelnd. 

Daß  ich  mit  dieser  selben  tMethode«  physiologisch  verwahrloste^ 
Knaben  (im  Gegensatz  zu  den  degeneranten,  hysterischen,  imbezillen, 
Ton  denen  ich  hier  nicht  zu  reden  habe)  derartig  fesselte,  daß  ich 
sie  >^vie  weiches  Wachs  in  jede  Form  kneten  konnte  (Salzmihm)«,. 
daß  ich  bei  der  Gelegenheit  ihr  Herz  voll  der  edelsten  Regimgen 
und  Wünsche  fand,  daß  sie  wieder  den  Glauben  an  die  Liebe  fanden, 
den  sie  draußen  im  vergel)lichen  Kampf  mit  rohen  Erziehungs- 
Tetsuchen  in  schlechter  Umgebung  verloren  hatten  —  davon  an 
einem  andern  Orte  mehr.  Ich  erwähne  es  hier  nur,  um  die  etwaigen 
erzieherischen  Bedenken  der  oben  geschilderten  Forschungsmethode 
völlig  zu  zerstreuen.  Und  wenn  andm  mit  physiologisch  Verwalir- 
losten  ähnliche  gute  Erfahrungen  gemacht  haben,  wie  ich,  werden 
sie  mir  recht  geben,  was  ja  auch  allgemein  pädagogisch  so  >fast 
selbstverständliche  ist:  Nicht  ein  wort-  und  tatenreiches  peinlich  ge- 
naues Bemäkeln  und  Kritisieren,  sondern  das  auf  gc^renseitigem 
erprobtem  Vertrauen  fundierte  »Beispiel  des  Erziehers«  übt  seine 
stille,  veredelnde  Wirkung  langsam  und  sicher,  unbekümmert  um 
kleine  Störungen  und  um  die  bestechenden  momentanen  Scheiu- 
wirkungen  einer  tyrannisierenden  Zucht 
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Nach  diesen  einleiteiideii  und  rechtfertigenden  Worten  wende 
ich  mich  dazu,  die  Seele  des  kranken  Sndes  zu  schildern. 

Yor  allem  daif  man  keineriei  Gesetzmäßigkeiten  erwarten,  etwa: 
»Die  Erkrankung  des  Körpers  fahrt  zu  einer  Depre88ion.c  Sie  dürften 
-sagen:  »Sie  führt  zu  keiner  Bepressionc  und  wir  hätten  heide  recht 
Es  gibt  kein  krankes  Kind  als  solches,  sondern  immer  nur  ein 
krankes  Earlchen,  eine  kranke  Else  u.s.£,  soviele  Kinder  es  gibt  Ein 
jedes  reagiert  anders  auf  jede  Art  von  Krankheit  Auch  kann  man 
nicht  sagen:  »Hierin  unteracheidet  sich  das  Kind  vom  Erwachsenen.« 
Bald  tut  es  das,  bald  nicht  Die  einzige  unumstöBliche  Regel  ist 
•die  der  absoluten  Begellosigkeit  Wieviele  MifiTerständnisse  könnten 
mit  einem  Schlag  eiledigt  sein,  wenn  man  nicht  Tom  »Kinde,  sondern 
Ton  irgend  »einem  Kind«  reden  wollte.  Man  würde  nicht  sagen: 
»Prügel  sind  nutslos  und  reiner  Schaden  für  das  Kind«  oder  »ohne 
Prügel  keine  Erziehung«,  wobei  der  eine,  der  vielleicht  gerade  eines 
unsrer  Erziehungsbücher  gelesen  hat,  an  das  pädagogische  IdeaUdnd 
denkt,  das  von  Geburt  an  in  sachkundiger  Erziehung  lebt,  der  andere 
an  den  veirohten  trägen  Giofistadtjungen,  der  unter  der  Knute  das 
schwere  Klassenziel  doch  noch  erreicht  Beide  behaupten  das  abso- 
lute Gegenteil,  und  beide  haben  recht! 

So  kann  auch  ich  nur  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mitteilen, 
deren  einige  sich  öfter  als  andere  wiederholen. 

Körperliche  Krankheiten  können  auf  jede  Form  psychi- 
schen Geschehens  einen  Einfluß  ausüben. 

1.  Im  Gebiet  des  Denkens:  Perzeption,  Ideenassoziation,  Ur- 
teilen, Gedächtnis. 

2.  Auf  psychomotorischem  Gebiet:  Wollen,  Handehi. 

3.  Im  Affektleben:  Gemütslage,  Stimmung,  Angst  und  Furcht, 
Zorn,  Launen. 

Wie  sehr  der  Ablauf  der  Denkprozesse  unter  körperlichen 
Zuständen  leidet,  davon  weiß  jeder  erfahrene  Lehrer  zu  erzählen. 
Wie  das  Kind  des  Armen  in  den  ersten  Wintermorgenstunden  ohne 
Frühstück  schwerer  aufpassen  kann  als  sein  Kamerad  nach  einem 
guten  Morgenkaffee  und  dem  erfrischenden  Gang  durch  die  eisige 
Luft!  Und  umgekehrt:  Ein  voller  Bauch  studiert  nicht  gem.  Die 
Blutarmut,  die  Skropluilose,  die  Folgen  der  Alkoholvergiftung  oder 
Übornächtigung,  clironische  Untercrnährunfr,  wie  erschweren  sie  den 
Ablauf  der  Denkprozo^'^o  beim  J^chulkind !  Ich  bin  einer  ganzen 
Reihe  von  Volksschullehrrni  ben^egnet,  dio  damit  zu  rechnen  sich  ge- 
wöhnt habon.  ohne  Schularzt  aus  eiironcr  Anscliauunj;.  Der  Lehrer 
kennt   auch   die   polypösen  Wucherungen   im  ^sasenrachenraum 
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(Adenoide),  Schwerhörigkeit  und  Schwachsichtigkeit  und  überhaupt 
die  durch  das  Darniederliegcn  der  Sinnestiitigkeit  erschwerte  Auf- 
fassung und  Verarbeitung  der  Sinneseindrücke.  Die  Zellen  der  grauen 
Hirnrinde,  an  die  alle  psychischen  Phänomene  gebunden  sind,  stellen 
sehr  empfindliche  Organisationen  dar.  Oft  sind  sie  schon  durch  er- 
erbte Schwäche,  oft  auch  durch  erworbene  Schädigungen  minder- 
wertig (psychopathische  Minderwertigkeit  Kochs,  Neurasthenie,  Debili- 
tät und  Imbezillität),  oft  sind  sie  in  Bau  und  Anlage  fehlerhaft  (Im- 
bezillität, Idiotie).  Sind  sie  aber  auch  von  Hause  aus  gesund  und 
funktionstüchtig,  so  zeigen  sie  sich  bis  ins  kleinste  abhängig  von  ihren 
normalen  Lebensbedingungen.  Ihre  Arbeitsleistung,  die  sich  nach 
außen  hin  als  Entstehen  einer  Vorstellung,  eines  WiUensantriebs  oder 
eines  Affekts,  einer  Gefühlsbetonung  usw.  kundgibt,  ist  ebenso  wie 
die  anderer  Zellen  (Muskelbewegung,  Drüsenzellen  Sekretion)  an  Oxy- 
dationsprozesse gebunden.  Diese  Yerbrennong  wird  durch  das  mit 
Sauerstoff  beladene  arterielle  Blut  vermittelt  Wird  die  Blutzufohr 
zur  gesamten  Hirnrinde  plötzlich  ungenügend  durch  Zirkulations- 
sfäacwfkkef  so  eriöschen  imtor  dem  bekannten  Bild  der  Ohnmacht 
sofort  simtiiche  psychischen  Prozesse^  die  zusammen  das  Bewofitsein 
gebildet  hatten.  Liegt  aber,  wie  bei  der  Blatarmut,  bei  Hunger- 
zostSnden,  ein  chemisch  nachweisbarer  Mangel  au  jenem  Blutfubetoff 
TOT,  der  die  Aufgabe  hat,  den  locker  gebondenen  Sauerstoff  in  die 
arbeitenden  Gewebe  zu  bringen  nnd  sich  mit  den  giftigen  Beststoffen 
der  Yerbrennnng  beladen  zur  Lungenventilation  zurückzabegeben,  so 
müssen  die  Oxydationsprozesse  ungenügend  werden  ebenso  wie  die 
Abschwemmung  der  Gift-  nnd  Enntldnngsprodakte.  Anf  ungenügender 
Blutzofohr  beruht  die  Benktitfgheit  zur  Zeit  der  Yerdannngt  da  sich 
das  Blut  in  den  weiten  Bauchgefi&fien  anstaut  Eine  Tasse  Eaffee 
treibt  es  durch  Anregung  der  Herz-  und  GeMziAuIation  wieder  mehr 
der  Hirnrinde  zu. 

Die  Denkprozesse  leiden  aber  auch,  wenn  bei  gutem  Yerbrennungs- 
Yoigang  dss  Blut  auch  noch  so  kleine  Mengen  Gift  mit  sich  führt  Daher 
kommt  die  Erschwerung  der  Auffiassong,  des  Ablaufs  der  Denkprozesse 
nach  Alkoholgenufi  oder  bei  Konstitutionskrankfaeiten,  bei  denen  in 
der  Tat  das  Blut  »vergiftete  ist:  Skrophuiose,  Tuberkulose,  Syphilis, 
Zuckerkrankheit  Yerstopfong  führt  zur  massenhaften  Au&augung 
fauliger  Stoffe  aus  den  zurückgehaltenen  Stuhlmassen  in  das  Blut» 
ebenso  manche  Damdeiden,  die  mit  DurchfiUlen  einhergehen. 

Was  den  Einfluß  akuter  Krankheiten  anUmgt,  so  steht  er  au£er- 
halb  des  Interesses  der  Schule.  Sie  würden  das  gleiche,  was  sie  in 
hundertmal  sohwfidierer  Ibim  beim  Sobulunteni<dit  an  den  Kranken  be- 
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merkt  haben,  wiedererkennen:  Dort  die  schwachen,  clironischen  Gift- 
wirkimgen,  hier  ^gleichzeitige  Einfuhr  reichlicher  Giftstoffe  in  das  Blut, 
wobei  sich  der  Körper  durch  Erhöhung  seiner  Temperatur  (Fieber) 
gegen  die  gifterzeugenden  Eindringlinge  (Bakterien)  wehrt.  Die  Denk- 
hemmung äußert  sich  stärker,  in  Gleichgültigkeit,  stillem  Dahinliegen, 
Stupidität,  Schliifrigkeit,  Benommenheit,  ja  völliger  Aiifliebung  be- 
wußter Vorstellungen  (Bewußtlosigkeit).  Würde  man  solche  Kranke 
rechnen  lassen,  so  bekäme  man  oft  gar  kt'ine  Antwort,  oder,  wenn 
man  sie  zwingt,  aufrüttelt^  immer  wieder  fragt,  eine  langsame,  träge, 
«ber  richtige  Antwort    Momentan  tritt  die  Ermüdung  ein. 

Wenn  gleichzeitig  andere  Zellkomplexe,  besonders  im  Gebiet  des 
Woilens,  sich  in  einer  im  wahrsten  Sinne  des  Worts  fieberiiaften 
'lätigkeit  befinden,  kommt  dadurch  jenes  wirre  Jagen  von  Gedanken, 
Tonteilungen,  Halluzinationen  mit  Auslösung  von  Bewegungen,  be- 
sondeis  auch  Sprechbewegongen  und  Handlungen  su  stände,  das  wir 
als  Keberdeliriiim  oder  Phantasimii  beseidiiien.  Es  besteht  eine  ge- 
wisse Ideeoflocht,  die  Ideenassoaation,  das  Urteil  wird  gestört,  die 
.Zentren  der  Hemmungen  gelähmt 

Dafi  bei  planmäßigen  FtOfimgen  der  Perzeption,  der  Ideenassoziation, 
der  Bnnüdong  nnddes  Gedächtnisses  mittels  der  cxperimentellenMethoden 
beim  kranken  Schnlkind  Tiel  mehr  herauskommt  als  bei  monatelanger 
Beobachtung  im  Unterricht,  falls  nur  das  Terhalten  richtig,  nnd  nicht 
etwa  als  Cbarakterfehler,  Fanlheit,  Unanfinerksamkeit  n.  s.  1  gedeutet 
wird,  ist  mir  nicht  wahrsoheinlidi.  Immerhin  könnte  es  in  einzelnen 
JtÜlen,  wo  nicht  bereite  körperliche  Symptome  Klarheit  geben,  ge- 
lingen, die  Sntscheidnng  zwischen  physiologischer  TrSghei^  die  ich 
keineswegs  abstreiten  will,  nnd  pathologischer  Benkhemmnng  nnd 
Überermttdbarkeit  zu  treffen. 

Auch  könnte  man  mit  exakteren  Metiioden  besser  den  Zeitpunkt 
bestimmen,  von  dem  an  das  Kind  nicht  mehr  kann,  während  es  in 
4er  Klasse  schon  viel  frOher  nicht  mehr  wilL  Ich  werde  bald 
zeigen,  daß  man  von  der  Energie  und  dem  guten  Willen  eines  derart 
kranken  Kindes  nicht  zuviel  erwarten  darf,  denn  diese  sind  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Denkfunktion  geschwächt,  oft  bis  zur  schw^^sten 
Willen-  und  Energielosigkeit 

Nun  die  Störungen  des  Wollens,  Handelns  und  der  Um- 
setzung der  Willensantriebe  in  Handlungen.  Die  ganze 
Gruppe  der  oben  erwähnten  Krankheiten  führt  zu  Störungen  auch  auf 
diesem  Gebiet  Diese  sehr  zweckmäßige  Einrichtung  muß  als  natür- 
licher Heil&ktor  angesehen  werden,  da  für  viele  Krankheiten  Huhe 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist  Die  Neubildung  des  Blutfiarb- 
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stofib  bringt  man  nenerdings  durch  wochenlange  Bettruhe  in  Gang. 
Aach  BippenMentzöndong,  Taberknlose  des  Bauchfells  und  anderer 
Oigane,  Neurasthenie,  Masturbation,  Übenurbeitung  usw.  fahren  auto- 
matisch zvi  beilsamer  Willensschwäche  und  SchwerfiÜligkeit  im  Han- 
deln. Nach  gewissen  Erfahrungen,  die  jeder  fleißige  Seminarist  und 
Student  gemacht  hat,  darf  man  schliefien:  Wo  diese  Willensschwäche, 
Müdigkeit,  Energielosigkeit  bemerkt  wird,  ist  etwas  nicht  in  Ordnung. 
Jede  Überwindung  durch  stSikere  Beize  (Examensangst,  anregende 
Mittel,  geschickte  Erweckung  des  Interesses)  ist  unphysiclogisch  und 
fahrt  damit  zur  Krankheit  So  geschieht  es  aber  im  Boich  der  Kleinen 
noch  Tielfach.  Wir  haben  starke  Mittel,  diese  ermüdbaren  Köpfchen 
wieder  au£Bumuntem,  Mittd,  die  nur  bei  einem  hohen  Grad  von 
natüriicher  Bickfelligkeit  rersagen.  Nur  vom  Standpunkt  der  Zucht- 
wahl, der  natürlichen  Auslese  der  geistig  besten  Kräfte,  li&8t  sidi 
ein  solches  Hetzen  im  Baseinskampf  Terstehen.  Bann  soll  man 
sich  aber  bewußt  sein,  daß  man  damit  einen  großen  Sdiritt  weiter 
zur  Entartung  tut,  indem  man  ein  großes  Stück  Tolksgesundheit 
opfert 

Mit  der  Schwere  der  Erkrankung  nimmt  die  Willensstörung  zu. 
Damit  sie  Ihre  Schüler  verstehen,  betrachten  Sie  bitte  unser  schwer- 
krankes Scharlachkind,  das  tagelang  kein  Glied  mehr  rühren  mag. 
Auf£orderun,£:on  werden  schwerfällig  befolgt,  auch  beim  bravsten  und 
lebendigsten  Kinde  zeigt  9,\ch  statt  der  Ausführung  oft  ein  ganz  un- 
gewohntes, häßliches  Gesichtverziehen  mit  einom  matten,  entrüsteten 
Augenaufschlag.  Leichte  Handlungen,  wie  Mundaufmachen,  Zunge- 
zeigen, geschohon  noch  einigermaßen,  aber  Handgeben,  Aufsitzen  läßt 
sich  oft  durch  die  stärksten  Antriebe  nicht  mehr  erreichen.  Durch 
eine  gleichzeitig  oft  vorhandene  Verstimmung  bekommt  der  Uner- 
fahrene dann  leicht  den  JSindruck  der  Ungezogenheit,  und  ich  weiß 
noch  genau,  wie  ich  anfing,  schwerkranke  Kinder  zu  behandeln  und 
mich  ärgerte,  daß  sie  so  ungezogen  waren.  Der  Versuch,  sie  zur 
Ausführung  einfacher  Befehle  oder  selbständiger  kleiner  Handlungen 
ZU  veranlassen,  führte  immer  nur  zu  widerwärtigen  Szenen,  in  denen 
die  Eltern  das  Kind  nicht  wiedererkannten.  Von  der  Stunde  der 
Milderung  der  Krankheitserscheinungen  wurden  dieselben  Kinder  dann 
äußerst  brave,  auch  in  den  unangenehmsten  Befehlen  folgsame  Ge- 
schöpfclien,  die  ich  nicht  wiedererkannte.  So  seien  sie  vorher  auch 
gewesen,  meinten  die  Eltern. 

Tn  dersolhon,  nur  quantitativ  milderen  l.afre  befinden  Sie  sich 
Ihren  kleinen  Kranken  in  der  Klasse  gegenüber.  Wie  mancher  wäre 
nach  seiner  Genesung  ein  tatenfroher,  für  alles  zu  begeisternder 
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frischer  Jiuigo,  den  Sie  jetzt  als  in  der  Tat  widerwSrtigeD,  unbot- 
mäßigen faulen  Strick  nachsitzen  lassen  müssen. 

Sie  wissen,  daß  Krankheiten  den  Charakter  verändern  können. 
Das  spielt  auch  beim  Schulkind  eine  große  Rolle.  Hirnentzündungen, 
Veitstanz,  Epilepsie,  Hysterie  ii.  a.  führen  bei  ihm  häufig  zu  Ver- 
änderungen; sie  werden  lügenhaft,  boshaft,  jähzornig,  übermutig,  was 
sie  früher  nie  waren.  Diese  Abnormitäten  werden  nicht  immer,  aber 
immerhin  noch  öfter  in  ihrer  ursächlichen  Beziehung  erkannt  als  die 
kleinen  Verdrießlichkeiten  des  täglichen  Lebens.  Man  denke  nur  an 
einen  Erwachsenen,  der  an  Verstopfung  leidet  Seine  reizbare, 
nörgelnde,  gedrückte  Stimmung  weicht  oft  einem  Löffel  RicinusöL, 
der  ihm  den  Frolisinn  wiedergibt,  den  man  sonst  an  ihm  gewöhnt  war. 

Kino  auffällige  psychische  Veränderung  am  Kind  ist  die  so- 
genannte ^Maudrigkeit,  und  sie  gilt  mit  Recht  auch  beim  Laien 
als  das  oft  erste  und  einzige  Malinzoielicu  an  eine  beginnende 
Krankheit.  Doch  kommen  auch  bei  Kindern  eigentümliche  i-Tage« 
vor,  an  denen  sie  sich  reizbar,  mißmutig  /-eigen,  aber  ohne  aus- 
gesprochene Periodizität  und  die  sonstigen  Zeichen  von  Epilepsie,  die 
nach  Kkaki'elin  ähnliches  bewirken  kann. 

Diese  leichten  Verstimmungen  sind  elioi-  die  Folge  langen  Auf- 
bleibeus,  eines  unerquicklichen  Schlafes,  gostiuler  Verdauung  oder 
einer  jener  Miseren  des  Lebens,  deren  das  Kindergemüt  in  seiner 
unergründlichen  Tiofo  eine  Menge  ausbrütet.  Oft  sich  wiederholende 
und  dauernde  Verstimmungen  kommen  besondei's  bei  Neurasthenie 
und  angeborener  psyehopathischer  Mindenvertigkeit  vor.  Die  als 
Maudrigw erd en  bezeichnete,  phitzliche  Veränderung  des  Kindes 
wird  nun  stets  auch  von  der  charakteristischen  Abstumpfung  des 
Denkens,  AVoUens  und  Handelns  begleitet,  was  für  andere  Verstim- 
mungen nicht  gilt.  Das  psychische  Oleichgewicht  ist  derart  gestört, 
daß  (las  Kind  nicht  mehr  folgen,  daß  es  in  Ruhe  gelassen  sein  will. 
Jeder  ihrem  \Vunsch  nicht  entsprechende  äußere  Reiz  wird  mit  dem 
Aliekt  des  Zorns  oder  anderen  deutliehen  Kundgebungen  des  Miß- 
muts beantwortet.  Das  Kind  fängt  an  zu  schlagen  und  zu  kratzen, 
macht  einen  sehr  eigensinnigen  und  launenhaften  Eindruck.  (Über 
Kinderlaunen,  siehe  Baginski,  > Woche«  1904.)  Das  launenhafte  Wesen 
kommt  auf  sehr  kompliziertem  Wege  zu  stände;  man  könnte  es  als 
einen  auf  großer  Labilität  der  Vorstellungon  und  der  Stimmung  zu- 
rttdosufQbrenden  Verlust  des  psychischen  Oleichgewichts  umschreiben. 
Wie  man  sich  als  Enieher  dabei  am  besten  TeriUUt,  darüber  siehe 
meine  Kitteilung:  Endehung  und  Erankheilv  Bd.  9,  sechstes  H«ft 
dieser  Zeitschrift 
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Die  Krankheit  ist  weiterhin  eine  günstige  Gelegenheit  zum 
Stadium  der  kindlichen  AjEfekte.  Wenn  sich  der  Erwachsene,  zitternd 
wie  ÜBpeiüanh,  ron  der  Macht  der  Sdimenen  getrieben,  mr  Bnidung 
einer  Operation  entschließt,  Iftßt  er  sich  durch  Zuspruch  und  seine 
eigne  Hofbiung  beruhigen.  Das  Kind,  belogen  und  bange  gemacht 
von  jeher,  hat  nur  seine  märchenhaften  Torstellungen  rem  Leben 
außer  ihm.  Seine  Angst  ist  maßlos,  yon  allen  körpeilichen  Begleit- 
eischemungen  (Stuhl-  und  Urinabgang,  kalter  Schweiß,  Zittern  und 
Schattelkrämpfe,  Atemstillstand,  ja  gelegentlich  Herzstillstand  mit  TodO 
Tcrdeutlicht  Wir  wtüxlen  ähnliche  Qualen  am  Marterpfahl  der 
wildesten  Kannibalen  empfinden,  wenn  wir  sie  mit  glühenden  Eisen 
auf  uns  stürzen  sehen.  Im  Interesse  der  Humanität  wäre  es  sehr 
zu  wünschen,  daß  man  das  so  gewohnte  und  nnvenneidlicfae  »Brfillenc 
größerer  Kinder  (ron  3  Jahren  ab)  nicht  von  yomeheiein  als  ün- 
geiogenheit  oder  maßlosen  Zorn  ansehe,  was  es  sehr  oft  ja  sicher  ist 
Daß  die  Angst  beim  Yerbandwechsel  oder  der  Schreck  einer  Operation 
als  psychisches  Trauma  (Trauma  »  Yeiietzung)  eine  Geisteskrankheit 
oder  Kenrenkrankheit  hervorgerufen  hätte,  ist  mir  nie  Torgekommen. 
Es  wäre  interessant,  wenn  ärztlicherseits  darauf  mehr  geachtet  würde. 
Ist  es  doch  bekannt,  wie  ein  Schreck  z.  fi.  über  einen  Hund,  einen 
Yagabnnden,  eine  Reihe  von  Nervenkrankheiten  auslösen  kann.  Bei 
belasteten  S^dem  müßte  man  doppelt  zurückhaltend  mit  der  Be- 
reitung Yon  Schmerzen  sein,  nnd,  wenn  sich  den  körperlichen  und 
seelischen  Qualen  keui  sehr  großes  Aquiyalent  im  Sinne  der  Heilung 
gegenüberstellen  läßt,  lieber  auf  eingreifende  Behandlung  reizichten 
(z.  B.  Furunkel,  Wundnaht,  Knodienfistel).  Ich  kann  hier  diese  vor 
das  ärztliche  Forum  gehörige  Frage  leider  nicht  weiter  ausführen.^) 

Zuweilen  gelingt  es,  Kinder  vom  4. — 15.  Jahre  zur  Einsicht  der 
Zweckmäßigkeit  des  Eingriffs  oder  vielmehr  zum  Vertrauen  auf  das 
Wohlwollen  des  Arztes  zu  bringen,  so  daß  es  dann  gutwillig  sich 
ziemlich  viel  gefallen  läßt.  Andere  Kinder  ausgezeichneter  Erziehung 
wirken,  in  der  Zuversicht  auf  der  Eltern  beruhigendes  Wort,  durch 
eine  ^lischung  von  unheimlicher  Angst  mit  stiller  Folgsamkeit  fast 
komisch.  Endlich  gibt  es  nicht  wenige  kleine  Helden,  die  durch  die 
Höhe  der  Schmerzen  erbleichen,  umsinken,  während  sie  die  Lippen 
zusammenbeißen  und  um  keinen  Preis  ein  Glied  rühren.  Ich  fand 
es  bereits  im  sechsten  Lebensjahr,  viel  öfter  bei  Knaben  als  bei 
Mädchen,  während  es  bei  Erwachsenen  in  dieser  Hinsicht  umgekehrt 
ist  Besonders  interessant  ist  dieses  heldenhafte  Verhalten  bei  Kindern, 
die  durch  einen  übemütigen  oder  unerlaubten  Streich  sich  eine  Ver- 

1)  Wflide  anoh  für  die  fiUnigwi  Leaar  d.  Ztaohr.  von  Nntsen  sein.  Tr. 
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letnmg  und  deigL  sogesogen  haben  und  nun  (in  Angst  Tor  Yor- 
wfixfen  oder  Strafe)  demtttig  still  gtoBe  Sdimenen  ertragen,  was 
sonst  ihre  Gewohnheit  nicht  ist  Dnrch  Zureden  hervomifen  kann 
man  dieses  Heldentum  niemals:  Es  entspringt  dem  tiefiiten  Wesen 
des  Kindes  und  ist  sicherlich  ein  gutes  Zeichen  für  den  Brsieher, 
wührend  umgekehrt  Feigheit  und  sinnloser  Widerstand  kein  schlechtes 
zu  sein  braucht.  Die  Affekte  können  zumal  beim  Kinde  ein  solches 
Mafi  erreich^  daß  sie  alle  andern  Vorstellungen,  besonders  von  Treu 
und  Glauben  an  die  Menschheit^  ersticken  —  in  hilfloser  Verlassen- 
heit dem  bewaffneten  Doktor  gegenüber!  S(i  kenne  ich  sehr  liebe, 
wohlerzogene  Kinder,  die  sich  in  maximaler  Weise  fürchten  vor  den 
Instrumenten  des  Arztes,  aber  nicht  vor  seiner  Person.  Sie  können 
sehr  vertraut  mit  ihm  worden.  Manche  haben  die  deutliche  Absicht, 
sich  gut  mit  ihm  zu  stellen.  Selten  sah  ich  Kinder,  die  bleich  wurden 
und  bebten,  solange  der  Arzt  in  der  Nähe  stand,  durch  Wochen  hin- 
durch. Viele  haben  während  der  N&he  des  Arztes  einen  aufregten, 
schenen  Blick  und  tun  alles,  was  sie  sonst  ablehnen  usw.  So  sah 
ich  ein  geradezu  komisches  Kind,  das  nie  Brei  es^  wollte.  Ich 
konnte  es  fast  nicht  glauben,  denn  ich  kam  nie  in  den  Saal,  ohne 
daß  das  Kind  wie  wahnsinnig  Brei  hinunterschlang.  Es  war  4  jähr., 
weinerlich,  eigensinnig,  und  war  ihm  nie  etwtis  zu  Leide  geschehen. 

Viel  häufiger  als  diese  dauernde  Ängstlichkeit  ist  jenes  so  oft 
gepriesene,  glückliche  Voriiosson  des  ganz  dera  Augenblick  lebenden 
Kindes.  Ist  der  Sclinierz  vorbei,  war  die  Angst  noch  so  ltoB  — 
das  liächelii,  die  Eß-  und  Spielliist,  die  Anhänglichkeit  kehrt  auch 
bei  maximal  än<rstliclien  Kindern  oft  in  wonitren  Minuten,  ja  Sekunden 
nnfretriil)t  zurück.  Daß  Kinder  den  Arzt  mit  Zeichen  des  Hassos 
oder  (lor  Verachtiintr  nnsohen.  kommt  nach  meinen  Erfahrungen  nicht 
vor,  während  es  bei  der  Prügelstrafe  oft  der  Fall,  vielleicht  die  Kef^el 
ist.  Und  doch  ist  auch  diese  ein  ^lonient  der  Furcht,  auch  sie 
kommt  dem  Kind  meist  als  ein  roher  Eingriff  in  seine  Freiheit  und 
sein  Hecht  vor.  Die  Erklärung  wird  wohl  die  sein,  daß  entweder 
neben  der  flacht  der  Angst  keine  anderen  Voi-stellungen  aufkommen 
und  die  Kinder  froh  sind,  wenn  das  GesprMist  vorüber  ist,  oder  daß 
doch  niildenKie  Vorstoilumrf'n  von  Zweckmäßigkeit  und  Zutrauen  mit- 
spielen. Etwas  anderes  habe  ich  häufig  beobachtet:  pfauche  Kinder 
L't  raten  über  innere  Schmerzen  in  einen  Zu.stand  der  Wut,  den  sie 
an  der  Umgebung  so  auslas>en,  als  ob  diese  den  Schmerz  zufrefü^n 
hätte.  Es  erinnert  das  an  die  Art  der  Affen,  die  den  nächststeiienden 
Kameraden  zausen  und  ohrfeigen,  wenn  sie  einen  Schmerz  verspüren 
oder  von  einer  Kugel  getroffen  werden. 
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Die  Stimmung  des  kranken  Kindes  wechselt  Sie  machen  trotz 
nachweisbar  schwerer  Krankheit  oft  einen  ganz  munteren  Eindruck, 
möditen  aufstehen,  hemmspringen,  spielen,  oft  mit  ttber  40®  Fieber. 
Besonders  sehen  wir  das  häofig  bei  lyphns  und  Taberknioee.  Im 
allgemeinen  hat  man  den  BindradE,  daS  fiist  bei  jedem  £hid  die  eigen- 
tOmliohe  heitere  Bpielstimmung  im  Kampf  mit  der  Depression  immer 
siegreich  bleibt,  wo  es  nnr  einigermaßen  die  Art  der  Gifteinfohr  oder 
der  Beschwerden  snl&Bi  Beim  Erwachsenen  tritt  nur  sn  leicht  eine 
schwermütige  Anfbussung  des  Lebens  bis  zum  Lebensaberdrofi  ein, 
auch  bei  leichten  Kopfeohmerzen,  Katarrhen  u.  s.  f.  Darum  haben 
manche  Eltern  ftir  die  entrüstete  Frage  des  Arztes:  »Wie  konnten 
Sie  die  Krankheit  (besonders  audi  Diphtherie!)  solange  anstehen 
lassen?«  die  ganz  richtige  Antwort:  »Es  war  immer  ganz  munter 
und  ist  herumgesprungen.«  YergrSmte,  tiefsinnige  Kranke  wie  bei 
Erwachsenen  sieht  man  nicht  Sobald  die  »kleinen  Majestäten«  nicht 
mehr  gequilt  auf  der  Nase  liegen,  sind  sie  zu  Spi^  und  Scherz 
bereit 

Kmder,  die  jahrelang  tou  chronischen  Leiden  (Lähmung^  Bhachi- 
tis)  heimgesucht  sind,  zeigen  sich  dt  aufbUend  freundlich,  einsichtig 
und  bray.  Ihr  lebhaftes  und  doch  schwieriger  zu  stillendes  Interesse 
zwingt  sie,  die  Umgebung  anzuziehen.  Sie  sehen  wenig  anderes  von 
der  Welt,  als  ihre  mehr  oder  minder  Heberolle  Pflege  und  Unter- 
haltung^ und  haben  wenig  Gelegenheit,  bSse  Streiche  mitzmnachen. 
Dabei  kommen  sie  in  einsamer  Stande  frühzeitig  zum  Kachdenken. 

Ob  man  von  einem  erzieherischen  Einfluß  schmerzhafter 
Leiden  reden  darf,  möchte  ich  nicht  entscheiden.  Auffaülend  reife, 
überlegende  Kinder  fand  ich  zwar  am  meisten  unter  denen,  die  wegen 
eines  chirurgischen  Leidens  Wele  Schmerzen  aushalten  müssen.  Andere, 
und  das  ist  sehr  häufig,  geraten  in  einen  dauernden  Zustand  you 
Au%er^;theit  und  psjchopathischer  Minderwertigkeit 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  mitteilen,  daß  ich  mich  nicht  er- 
innere,  ein  wirklich  aufrichtiges  ^Mitleid  mit  den  Leiden  und  Sorgen 
der  Kameraden  bei  meinen  kleinen  Krankenhauspatienten  angetroffen 
zu  haben.  Das  Gegenteii  öfter.  Nicht  selten  sah  ich  die  presamten 
Saalbewobner  in  ausgelassenem  Übermut  sich  über  die  Schmerzens- 
schreie  eines  schwer  leidenden  Kindes  belusti^on,  obwohl  fast  alle 
die  Macht  der  Schmerzen  am  eignen  Leibe  erfahren  hatten  und  eine 
gute  (soweit  man  heutzutage  davon  reden  darf)  Erziehung  genossen. 

Wir  sind  am  Ende  des  Streifzuges,  der  uns  teils  Zusammeur 
hängendes,  teils  herausgegriffene  Beobachtungen  bieten  sollte. 
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2.  16  Monate  Kindenpraohe. 

Von 

Dr.  H.  Tflg^l. 

Bkbtbold  SiaiSMUND  schreibt  in  seinem  bekannten  Büchlein  »Kind 
und  Welte  bereits  im  Jahre  1856:  »Wie  schdn  wfire  es  doch,  wenn 
Sltem  aus  allen  gebildeten  Nationen  Aber  die  EntwioUnng  der  kind- 
lichen Seele  genaue  Beobachtungen  aufeeichneten«  und  jleitet  damit 
den  fünften  Abschnitt:  »Vom  Sprechen  des  ersten  Worte8i;bis  sa 
dem  des  ersten  Satzes«  ein.  Fsm  Sotolteb  klagt  in  seiner  »Sprache 
des  Kindes«  1880  immer  noch  aber  die  Mangelhaftigkeit  des  Materials, 
das  ihm  cur  Aufstellung  von  Sprachgesetsen  zur  TerfOgung  steh& 
Auch  LiNDKBBf  »Aus  dem  Naturgarten  der  Eindersprache«,  hebt  1898 
die  »Notwendigkeit  möglichst  vieler  solcher  Beobachtungen  hervor.« 
Aber  auch  noch  1900  ist  die  Klage  der  5.  Auflage  von  Fbiyebs  »Seele 
des  Kindes«,  »daß  seit  1881  in  Europa  verhiltnismMßig  wenig  in 
dieser  Richtung  gearbeitet  worden  ist«  (S.  868.)  Es  ist  ja  selbst- 
verst&ndlich,  daß  auch  ein  so  bedeutendes  Werk  wie  das  Purebs 
deshalb  unvollkommen  ansfollen  muß,  weil  seine  Tatsachen  in  der 
Hauptsache  nur  der  Beobachtung  eines  Kindes  eines  deutschen  Professors 
entstammen.  In  Bezug  auf  die  Sprachentwioklung  sind  die  indivi- 
duellen Unterschiede  nun  sicher  weit  größer  wie  auf  anderen  Ge- 
bieten der  kindlichen  Entwicklung  oder  sie  treten  wenigstens  viel 
deuÜieiier  in  die  Erscheinung  und  sind  weit  leichter  zu  fassen,  wie 
etwa  die  Eat^vicklung  des  Zeitsinncs  oder  der  sympatliischen  Ge- 
fühle. Die  Sprache  des  Professorenkindes,  das  1000  Ta^e  lang  tfig- 
lich  Bmal  vom  Vater  beobachtet  wird,  mit  dem  oft  Versuche  mannig- 
faclier  Art  angestellt  werden,  entwickelt  sich  sicher  anders  als  die 
des  Arbeiterkindes,  das  wie  eine  Pflanze  der  freien  Natur  hmnw&chst 
Das  Kind  des  plattdeutschen  Bauern  lernt  anders  sprechen  wie  das 
des  Holzhauers  im  bayerischen  Hochgebirge.  Neben  Bildung  und 
Stammesangehöhgkeit  der  Eltern  kommen  außerdem  auch  wohl  Ver- 
liältnisse  mit  in  Betracht  wie  z.  B.  der  Umstand,  ob  ein  Kind  unter 
einer  zahlreichen  Kinderschar  aufwächst  oder  als  erstes  oder  einziges 
Kind  seiner  Eltern,  ob  es  gesund  oder  kränklich  ist  und  anderes 
mehr.  Bevor  also  durch  ein  umfassendes  Werk  in  naturwissenschaft- 
lichem Sinne  sichere  Gesetze  über  die  Sprachentwickhing  des  Kindes 
auf^est<>llt  werden  können,  müssen  noch  viele  mannigfidtige  Be- 
obaeiituMi^cn  veröffentlicht  werden.  Es  müssen  noch  viele  Kärrner 
Baumaterial  herzufahren,  um  ein  bekanntes  Wort  umzukehren,  ehe 
ein  königlicher  Baumeister  an  die  Arbeit  gehen  kann. 
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Diese  Erwiifz:ungen  voranlassen  den  A^'erfasser  dieses  Aufsatzes, 
einige  Beobachtungen  in  geordneter  Darstellung  darzubieten.  Das 
Neue  daran  ist  lediglich  der  Umstand,  daß  ein  anderes  Kind  zu  ihnen 
Gelegenheit  gegeben  hat.  Immerhin  glaubt  er,  manches  darbieten  zu 
können,  was  dem  Kenner  nützliches  ^laterial  liefert.  Vieles  natürlich 
bestätigt  lediglich,  was  schon  als  Gesetz  ausgesprochen  ist. 

Das  beobacliteti'  Iviiid,  ein  Knabe,  ist  am  9.  Juni  li)01  geboren. 
Es  ist  körperlich  kräftig  entwickelt  und  nur  einmal  und  zwar  inner- 
halb der  Sprechperiode  vom  16.  Februar  bis  27.  Februar  1903  krank 
gewesen  (Lungenentzündung).  Die  Sinneswerkzeuge  sind  normal.  Der 
Verstand  ist  gut  entwickelt,  die  Phantasie  tritt  etwas  zurück,  der 
Wille  nicht  besonders  stark  hervor.  Sein  Gemüt  ist  sehr  weicL  Es 
neigt  mehr  zur  Farcht  als  znm  Mut,  mehr  zur  Schüchternheit  als 
zur  Keckheit.  Es  ist  in  einem  Vorstadtdorf  der  Großstadt  auf- 
gewachsen, ist  aber  auch  infolge  Öfteren,  im  Sommer  bis  zu  8  Wochen 
dauernden  Besuchs  in  einem  Landdorf  zu  Hause.  Bs  ist  das  einzige 
Kind  und  spiaöhlifdi  in  erster  Linie  Ton  seinen  Eltern  beeinflußt 
Biese  sprechen  Hochdeutsch  in  der  Weise,  daß  sie  inneriialb  des 
akademischen  Standes  in  keiner  Weise  aufbllen,  von  Angehörigen 
anderer  Sprachgebiete  aber  an  Ton&U  und  Lautbildung  meist  als 
Angehörige  der  obersSchsisch-meißnischen  Mundart  erkannt  werden. 
Daneben  kommen  Dieostmfidchen  in  Betradit,  die  natürlich  diese 
Mundart  in  ausgeprägter  Weise  benutzen.  Andere  Einflüsse  suid 
nur  gelegentlicher  Natur  und  dürften  kaum  bei  der  Sprachbildung 
des  Kindes  in  "Engß  konmien. 

Die  Sprachentwicklung  soU  Yom  ersten  Wort  d.  h.  von  der  ersten 
artikulierten,  feststehenden  Lautbfldung  bezw.  Lautrerbindung,  die 
zum  dauernden  Ausdruck  für  das  geistige  Leben  benutzt  wird,  bis 
zur  selbständigen  Benutzung  der  Spradie  in  ihren  üblichsten  Bede- 
teilen Teifolgt  werden.  Der  Endpunkt  ist  also  dann  gegeben,  wenn 
das  Kind  ein&che  Satze  mit  ihren  gewöhnlichen  Bedeteilen  und  ein- 
gehe Satzkomplexe  d.  h.  Verbindungen  von  Hauptsätzen  mit  anderen 
Hauptsätzen  und  mit  Nebensätzen  einigermaßen  richtig  anwendet^  so 
daß  es  sich  nicht  nur  mit  vertrauten  Menschen,  sondern  mit  jedem 
Erwachsenen  innerhalb  seines  besdieidenen  Vorstellungskreifles  emiger- 
maßen  yerständigen  kann.  Schließlich  ist  noch  eine  Vorbemerkung 
über  die  Sofaieibweise  der  Wörter  erforderlich.  Es  ist  dabei  die 
phonetische  Schreibweise  gewählt;  doch  sind  dabei  lediglich  die 
Buchstaben  des  deutschen  Alphabets  gewählt,  nicht  etwa  die  neuen 
Zeichen  der  mundartlichen  Forschung,  da  mir  wenige  Leser  diese 
Terstehen  würden.  Jeder  geschriebene  Buchstabe  ist  also  genau  so 
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jsa  lesen,  wie  er  gesduieben  ivird.  Bttchslabea  mr  Bezeidmimg  der 
Linge  und  Küxse,  die  nur  oithographisohe  Bedeutung  haben,  sind 
natürlich  röllig  weggelassen.  Länge  und  Kürae  wird,  wo  sie  nidit 
selbetTerstfindüdi  ist,  dnzoh  Strich  (— )  und  Halbrund  {^)  beaeichnet, 
die  Betonung  nur  dort  angegeben,  wo  sie  abweichend  ist 

L  lAatbildung. 

Schon  Funa  weist  darauf  hin,  daB  £inder,  die  sprechen  Inmen, 
viele  von  den  anfangs  in  der  sprachlosen  Sftug^gsperiode  mühelos 
henroigebrachten  Lauten,  später  neu  eriemen  mfissen  (5.  Aufl.  S.  300), 
und  LmDNEB  betont  noch  stftrker,  daß  diese  höchst  wechselnden,  oft 
mehr  zofiülig  erzeugten  und  sdiwer  au  fixierenden  Lautbildungen 
dem  späteren  Sprechenlemen  so  gut  wie  gar  nicht  cu  statten  kommen. 
(Ldoinib,  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  des 
Kindes,  Jahresbericht  des  Seminars  zu  Zschopau  S.  14/15).  Während 
bisher  die  mechanischen  VoigSnge  der  Lautbildung  ohne  Rücksicht 
auf  Erinnerungsbilder  akustischer  Art  in  ganz  beliebiger  und  halb  zu- 
fälliger Art  erfolgten,  soll  der  Sprachapparat  nunmehr  die  in  einem 
Laut-,  einem  Silben-  oder  einem  Wortzentrum  aui^gespeicherten 
akustischen  Vorstcllimgen  wieder  hörbar  machen,  und  zwar  soll  er 
(lies  aiif  Befehl  eines  höheren  intellektuellen  Zentrums  tun.  Daraus 
geht  klar  hervor,  daß  es  sich  um  eine  ganz  neue  Tätigkeit  handelt, 
die  nur  einen  durch  Übung  geschmeidigten  Sprechapparat  vorfindet, 
bei  der  aber  ganz  andere  Nervenbahnen  entwickelterer  Art  benutzt 
werden.  Somit  muß  die  Lautbildung  beim  Eilornen  der  Sprache  ge- 
trennt von  der  Lautbildung  des  alalischen  Kindes  behandelt  werden 
und  wieder  von  vom  beginnen.  Ich  berücksichtige  also  im  folgenden 
das,  was  das  Kind  an  Lautbildung  vor  dem  Sprechenlemen  geleistet 
hat,  in  keiner  Weise  und  nehme  auch  auf  das,  was  in  den  crstOT 
Monaten  des  Spieciieulernens  nebenbei  noch  in  dieser  Hinsicht  ge- 
leistet wird,  nicht  Bezug. 

Die  Tatsachen  sind  nicht  nach  Tagen,  sondern  nach  Sprech- 
monateu  aufgezeichnet  damit  niriit  die  irrtümliche  Meinung  entstehen 
kann,  als  ob  jede  neue  Spraclieischeinung  jederzeit  sofort  an  diesem 
Tage  vom  Beobachter  erfaßt  werden  könne  oder  als  ob  die  Sprach- 
eut\>icklung  Gesetzen  folge,  die  bis  zum  bestimmten  Ta<^e  eintreffen. 
Da  stets  eine  Fülle  kleiner,  zufälliger  Faktoren  mitwirken,  so  muß 
den  (lesctzeu  (Jelogenheit  zu  Ehistizitat  irclassen  werden.  Die  Spreeh- 
monate  Ix'unnnen  Mitte  August  1902,  als  das  Kind  1  Jahr  2  Monate 
Bit  war,  und  reichen  stets  bis  zur  Mitte  des  nächsten  Monats. 
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a)  Tom  ersten  Wort  bis  sam  ersten  Sats. 

(15.  August  1902  bis  15.  Januar  1903.) 

Das  erste  "Wort  besteht  aus  einem  langen  ö,  das  eine  völlig  laut- 
reine Nachbildung  des  o  im  Worte  hoch  ist  Erst  im  *i.  Monat  tritt 
dazu  ä  in  da  und  ö  in  döt  Demselben  Monat  gehört  die  Erlernung 
des  ou  an,  das  sich  gelegentlich  dem  ö  stark  nähert.  Es  stammt 
von  wau-wau,  und  es  scliemt  so,  als  ob  das  au  als  ou  aufgefaßt  sei, 
weil  dies  dem  ö  näher  liegt.  Im  3.  Monat  findet  sich  Ö  ein,  das  dem 
ö  nahe  liegt  und  auch  eine  Erfassung  des  ö  in  dem  Worte  höbala 
ist  &  erscheint  in  einer  Reihe  von  Wörtern.  Im  4.  Monat  wird  ä 
mit  BewuBtsein  erlernt;  mä  wird  nämlich  zuerst  als  mä,  dann  als  mä 
nadigesagt  Deatliohes  ai  erscheint  in  dem  Worte  ailft,  das  eine  Zu- 
sammenziehung Ton  Elise  bedeutet  Zu  dem  schon  Toifaandenen  ä 
tritt  6.  Diesem  offenen,  gegen  das  a  hin  liegenden  e  gesellt  sich 
nicht  sofort  das  geschlossene  dem  i  snneigende  e  an;  es  wird  viel- 
mehr das  d  in  Schnee  zuerst  mehr  als  ö  ausgesprochen.  Beines  au 
tritt  auf  in  bau  von  bauen.  Das  ü  in  m&  ist  dem  ö  nahe  verwandt 
und  noch  nicht  als  festes  Gut  zu  betrachten.  Am  Ende  des  4.  Monats 
tritt  I  auf  in  dlj  «  Tisch.  Noch  im  vierten  Monat  wird  bitte  als 
böte  ausgesproclien,  und  wie  unsicher  auch  jetzt  noch  die  beiden 
Enden  der  Vokalreihe  erfaßt  sind,  zeigt  die  Aufnahrae  mid  Wieder- 
gabe sowohl  von  Bubi  wie  von  Bulli  mit  bßbö.  Im  5.  Monat  end- 
lich ist  das  geschlossene  ö  klar  vorhanden,  I  tritt  in  mehreren  Wörtern 
au^  i  ei-scheint  in  dije  =  Ziege. 

Die  Reihenfolge,  in  der  die  Selbstlaute  in  dieser  Zeit  aufgetreten 
sind,  ist  also  folgende:  ö  &  9  ou  tl  ä  ai  9  ö  au  ü  T  e  I. 

Wenn  man  die  unsicheren  beiden  u  wegläßt  und  Länge  und 
Kürze  nicht  berücksichtigt,  erscheint  folgende  Reihe: 

0  a  ou  ä  ai  ö  au  e  i. 

Vergleicht  man  diese  Reihe  mit  der  Reihe  der  Selbstlaute  nach 
der  Schwierigkeit,  wobei  die  Schwierigkeit  von  dem  in  der  Mitte 

stehenden  a  nach  beiden  Seiten  wichst  (u  o  a  fi  e  i),  so  zeigt 
sich  deutlich,  daß  das  Kind  von  mittleren  Mundstellnngen  allmählich 
zu  extremeren  und  damit  schwierigeren  übergegangen  ist 

In  Bezug  auf  die  Aussprache  der  Selbstkiute  ist  zu  bemerken^ 
daß  der  Hiatus  keineswegs  unangenehm  empfunden  wird.  Soihon 
Anfang  des  dritten  Monats  erscheint  das  ominöse  Wort  itt,  Ende  des 
Monats  095  und  im  4.  Monat  macht  dem  Kinde  das  Wort  8Bö  soviel 
Freude,  daß  es  dasselbe  eifrig  früh  im  Bettchen  übt 
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Alis  den  angefilhrten  Beispielen  geht  zugleich  hervor,  daB  es  für 
(las  Kind  "Wörter  pht,  die  nur  aus  Selbstlauten  bestehen.  Noch  auf- 
fiillifxer  ist  der  um^^ekehrte  Fall.  Er  ist  nur  zweimal  beobachtet 
worden.  Im  2.  ^lonat  sagt  es  in  der  Nähe  der  Lampe  ilsw.  hhh,  das 
aus  heiß  entstanden  ist  Im  3.  Monat  erscheint  als  Nachahmung  des 
Geräusches  der  Lokomotive  hj  lij  hj.  Diese  vokallose  Bildung  erhält 
sich  mindestens  zwei  Monate.  Später  sind  beide  Wörter,  offenbar 
als  wenig  zur  Mitteilung  geeignet,  wieder  weggefallen. 

Von  den  Mitlauten  ti-itt  der  unbestinini teste  vielleicht  schon  beim 
ersten  AVortc  auf.  Es  ist  nicht  völlig  klar,  ob  dies  nur  als  ö  oder 
als  hö  gesprochen  wird.    Dieselbe  Unklarheit  besteht  bei  dem  Worte 

dbälä  oder  hdbftUK)  ftbft  oder  häbä.  Auf  jeden  Fall  handelt  es  sich  hier 
nicht  aicher  um  einen  bewnißt  gebildeten  Laut,  sondern  vielleicht 
nur  um  eine  nach  physiologischen  Bedingungen  ei-scheinende  Laut- 
büdung.  Anders  ist  es  bei  der  Bildung  hhh  für  heiß,  bei  der  der 
Hauch  gerade  als  das  Wesentliche  erfaßt  ist  Auf  jeden  Fall  ist  also 
h  sehr  früh  vorhanden.  Weit  bewußter  erscheint  im  2.  Monat  d  t 
Dabei  ist  von  vornherein  zu  bemerken,  daß  das  Kind  entsprechend 
der  Mimdart  seiner  Heimat  keinen  bewußten  Unterschied  zwischen 
stimmhaftem  weichem  d.  stimmlosem  schwachem  d  nnd  stimmlosem 
starkem  t  macht  Das  zuerst  genannte  tritt  nur  zufällig  auf.  ilie  beiden 
anderen  werden  nur  nach  physiologischen  Bedingungen  so  oder  so 
gehildf^t.  Im  2.  Monat  findet  sich  noch  w  ein.  Im  3.  Monat  erscheint 
bp.  Hiervon  ist  dasselbe  zu  sagen  wie  von  dt  Dazu  kommt  1  und 
m.  Am  Ende  des  I^Ionats  findet  sich  j  in  hj  hj.  das  auch  Ende  des 
4,  "Monats  in  dlj  vorkommt.  Hier  ist  noch  n  zu  neiuien.  Im  5.  Monat 
endlich  ist  ein  nicht  völlig  klares  sch  festzustellen. 

So  ist  die  Reihe  der  Mitlaute  nach  ihrem  Auftreten:  h,  dt,  w, 
bp,  1,  m.  j,  n,  sch.  Danach  scheint  das  Kind  gleichgültig  gegen  die 
Art  der  Erzeugung  der  Laute  zu  sein.  Der  Unterschied  von  stimm- 
haft uiul  stimmlos  ist  diesem  Kinde  völlig  fremd.  Es  treten  weiter 
Vei-seliliißlaute,  Reibelaute,  Nasenlaute  und  Zitterlaute  ziemlich  gleich- 
mäßig auf.  Nicht  gleichgültig  dagegen  sind  der  Ort  der  Erzeugung 
oder  die  physiologischen  Teile,  die  bei  der  Bildung  der  Laute  in 
Tätigkeit  treten.  Es  sind  schon  drei  reine  Lippenlaute  vorhanden : 
w,  bp,  m.  (It.  1,  n  und  seh  sind  Zalmlaute:  doch  wird  sch  schon 
etwas  weittT  ziiiüek,  nieht  mehr  mit  der  Zungenspitze,  sondern  mit 
der  vorderen  Zungenfläche  erzeugt  j  und  h  werden  als  (iaunien- 
laute  bezeichnet;  doch  entsteht  j  am  vordersten  harten  Gaumen, 
wälireud  h  ohne  besondere  Tätigkeit  der  Muud-K:>prachorgane  durch 
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den  Lnftstrom  gleidieam  roa  selbst  erzeugt  vird.  Der  üppensahn- 
laut  t,  sowie  alle  weiter  hinten  gebildeten  Gaumenlaute,  nämlioh  g, 
ch,  ng  und  r  (in  der  obersttchsisoh-meiflnisoheii  Mundart  gibt  ee 
nur  6aumen-r)  fehlen  noch. 

Ganz  weggelassen  wird  ch  in  hoch,  r  in  dort^  k  in  Kakao,  s  in 
aila  für  Elise  und  5pft  für  So&;  d.  h.  Laute,  die  jenseits  des  Sprech- 
Termögens  liegen,  weiden  ignoriert  H  wird  bald  weggelassen,  bald 
ausgesprochen,  so  dafl  es  auch  Ton  hier  aus  gesehen  den  Bindruck 
macht,  als  ob  sich  das  Kind  dieses  Lautes  noch  nicht  recht  bewußt 
sei  Ersetzt  wird  im  4.  Monat  sch  durch  j  d.  h.  durch  einen  Laut, 
der  seiner  Erzeugung  nach  nur  wenig  weiter  nach  hinten  liegt;  im 
5.  Monat  findet  sich  ein  ziemlich  richtiges  sch  ein.  Weiter  tritt  für 
f  p  ein  in  dem  oben  erwähnten  OpA  d.  h.  für  den  Reibelaut  der  ent- 
sprechende Verschlußlaut  Niigends  werden  zwei  Mitlaute  miteinander 
verbunden. 

Der  Lautbestand  dieses  Kindes  sieht  also,  schematisch  dargestellt, 
am  Ende  des  5.  Sprech-  oder  des  17.  Lebensmonats,  folgendeimaßen  aus: 

I.  Selbstlaute: 

a)  einfache:  o  a  ä  ö  e  i  (u), 

b)  Zusammengesetze:  ou  ai  au. 


n.  Mitlaute: 


Verschluß- 
laute 

Reibe- 
laute 

Nasen- 
laute 

Zitter- 
laute 

Lippenlaute  .  .  . 

bp 

w 

m 

Lippenzabulaute 

1 

Zahnlaate  .... 

dt 

sch 

■ 

OfttunenlMite  .  . 

j  h 

b)  Vom  ersten  Satz  bis  zur  verständlichen  Bede. 
(15.  J«raar  1903  Ins  15.  DeBomber  1903.) 

Die  noch  fehlenden  Selbstlaute  stellen  sich  allmählich  ein.  Bas 
bisher  noch  unsichere,  dem  o  genäherte  u,  wird  im  6.  und  7.  Sprech- 
monat rein  in  müdl,  bndS,  blim$,  dol  gesprochen.  Doch  wird  immer 
noch  gelegentlich  Kuli  als  di^lf  ei&fit    Im  7.  und  8.  Monat  tritt 

kurzes  luid  langes  ü  in  lüsl  und  büjr  aaf.  Am  meisten  Mühe  ver- 
ursacht der  zusammengesetzte  Selbstlaut  oi  (eu  oder  Eu).   Noch  am 

Anfang  des  1").  Spivclmmnats  wird  lr>do  =  Leiito  aus^TsprocIiPii 
ebenso  wie  früher  ni>  =  neu.  Kino  ^\'M('ho  spater  aber  ist  oi  in 
noi  =  neu  in  ganz  richtiger  Aussprache  vorhanden.  Ü  brigens  ist  das 

Oi«  Kiodofehlar.  Z.  itbxtßog.  ^1 
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im  2.  Sprechmonat  gebrachte  om  sehr  bald  nieder  geschwimden,  da 
es  nicht  der  heimischen  Mundart  entsprach  und  offenbar  nnr  einen 
Übergang  Tcn  0  sa  an  bildete.  Somit  hat  das  Kind  mit  147«  Sprech- 
oder 28  Yi  Lebensmonaten  alle  in  seiner  Mundart  üblichen  Seibst- 
lante;  sie  sind  in  folgender  Reihenfolge  aufgetreten: 

oaäaiöaneinlioi. 

Yen  den  noch  fehlenden  Mitianten  bahnt  sich  zuerst  r  an.  Denn 
schon  im  6.  Monat  ist  bart  gebucht;  doch  ist  hier  das  Wort  höchst 
wahrscheinlich  nur  mit  einem  geringen  Anklang  an  r  gesprochen 
worden.  Noch  im  7.  Sprechmonat  spricht  das  Kind  bnds  und  dddft 
für  Butter  und  Zucker,  so  wie  im  norddeutschen  Dialekt  die  Endung 
•er  gesprochen  wird.  Im  8.  Monat  tritt  r  sowohl  im  Anlaut  wie 
im  Li-  und  Auslaut  auf:  röm&  (ein  Mädchenname),  Knders,  dugr 
(Zucker);  daneben  aber  hält  sich  im  Anlaut  hunda  statt  runter,  hin 
statt  lUng,  im  Auslaut  bftdft  statt  Yater.  Im  9.  Monat  ist  b&dS  za 
UAt  geworden;  doch  tritt  Badieschen  als  dädisSn  auf.  Im  10.  Monat 
ist  r  als  TöUig  durchgedrungen  zu  betrachten.  Neben  der  richtigen 
Anwendung  des  Lautes  findet  sich  aber  noch  im  12.,  14.  und 
16.  Monat  die  Ersetzung  des  anlautenden  r  durch  h  z.  B.  in  hain  für 
rein.  Als  Eisatz  für  r  ist  bis  zum  10.  Monat  im  Anlaute  neben  h 
noch  d  Torhanden. 

Etwas  früher  wie  r  tritt  s  auf.  Im  7.  Monat  ist  es_  sowohl  im 
Inlaut  wie  im  Auslaut  da:  es^  mimits,  hütse  (Schürze),  bätsl  (Brezel), 

lüsSL  Der  Anlaut  macht  größere  Schwierigkeiten.  Erst  im  8.  Monat 
wird  sQchSn,  im  9.  sant  gesprochen.  Daneben  hält  sich  der  Ersatz 
von  s  durch  dt  im  Anlaut,  Inlaut  und  Auslaut  bis  in  den  13.  Monat: 
mliügedn  im  9.  Monat,  dst  dl  nidr  im  11.,  Wae  mägn  dät  hir  sain? 

und  Wst  Tdn  da  drin  wädn  —  Wae  ist  denn  da  diin  gewesen?  im 
18.  Monat  Bemerkenswert  ist  das  Nebeneinander  von  richtigen  und 
falschen  Formen.  Außer  dt  kommt  als  Ersatz  f ür  s  im  Auslaut  sch 
(ausch  für  aus,  8.  Monat)  und  h  im  Anlaut  (ham  für  zusammen, 
8.  Monat)  vor.  Die  Ähnlichkeit  vieler  Ersatzfonnen,  die  d  t  zeigen, 
mit  den  Formen  vor  Auftreten  der  n.  Lautverschiebung  ist  schon 
von  mehreren  Beobachtern  hervoigehoben  worden. 

Sehr  einfacli  liegt  der  Sachverhalt  bei  ch;  im  In-  und  Auslaut 
ist  es  zuerst  im  8.  Monat  zu  beobachten :  büch,  dudutloch  Quguck- 
loch,  sQchen;  im  Anlaut  kommt  dieser  Laut  bekanntlich  in  der 
deutschen  Sprache  außerhalb  bestimmter  Mundarten  nicht  vor. 

Kl>t'nfall>  im  8.  Monat  orsclioint  f :  fll  fll  riliainüs  und  fijt  =  fi»rt, 
obwohl  es  daneben  noch  durch  w  in  waiscli  »  l^leiscb,  b  oder  w  in 
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bätlä  oder  wadii,  b  in  blschdü  «  Filzschuh  ersetzt  wird.  Der  Ersatz 
durch  b  geht  neben  der  richtigen  Aussprache  her,  so  daß  im  11.  Monat 
nocli  gesprochen  wird:  Bomt  ein  bögi  dsbögn,  dgt  dl  nidr  auf  mal 
büs  «=■  Kommt  ein  Vogel  geflogen  usw. 

Am  scliwersten  fallen  dum  Kinde  offenbar  die  Gaumenlaute,  bei 
denen  das  Gaumentor  eine  Rolle  spielt,  indem  es  teils  geschlossen, 

teils  nacli  der  vSchließung  gewaltsam  geöffnet  wird  d.  h.  ng,  g  und  k. 
Einfach  ist  der  Tatbestand  bei  ng,  insofern  dies  im  Deutschen  nur 
als  In-  und  als  Auslaut  auftritt.  Während  vorher  hin,  hinel  =  Ring, 
Ringel  gesprochen  wird,  d.  h.  der  sehr  ähnlich  klingende,  durch  Ver- 
schluß des  Zahntores  gebildete  zweite  Nasenlaut  eintritt,  erscheint 
echtes  ng  mit  Sicherheit  im  14.  Sprochmonat:  dlingelt,  hungi^  aingen, 

dinggen,  daituiig. 

g  imd  k  verhalten  sich  raoiohst  insofem  ihnlich  wie  d  und 
b  und  p  zueinander,  als  beide  nicht  bewufit  vom  Kinde  untenchieden 
werden;  und  den  Yonug  der  Meißner  Abart  des  obersfichsiBcheD 
Dialektes  von  der  Leipziger,  die  Unterscheidung  von  g  und  k  im 
Anlaut,  kann  es  noch  nicht  zur  Geltung  bringen,  da  es  beide  Laute 
wShrend  der  dargestellten  Sprachperiode  im  Anlaut  überhaupt  noch 
nicht  anwendet  Es  spricht  also  auch  noch  im  16.  Sprechmonat  r 
desftcht,  SbdSnltn,  dflt  ^  gut,  dlrtl  «  Gürtel,  dSt  »  Gott,  dSns 
Gans,  dsdipt  gegeben,  disdSnne  »  Gießkanne,  d^t  kalt,  drje 
M  Küche,  bdm  «  komm,  dftboü      Kartoffel,  dnochn  »  Knochen, 

dätsel  »  KätzeL  Natftilich  gehören  die  FSUe,  wo  im  Keifiner  Dialekt 
g  als  ReibeUut  gesprochen  wird,  nicht  hierher;  dabei  teilt  sich  die 
Aussprache,  insofem  in  manchen  IWen  ein  am  vorderen  Gaumen  ge- 
bildeter Reibelaut  entsteht,  der  völlig  mit  dem  in  der  Mundart  stimm- 
los gesprochenen  j  zusammenfillt  und  deshalb  ttbeiall  ebenso  bezeichnet 

ist  {dije  =»  Ziege,  mötsrj  —  schmutzig,  düje  =  Züge);  in  anderen 
Füllen  wieder  tritt  der  am  hinteren  Gaumen  gebildete  Laut  ch  auf 
(desächt  =  gesagt). 

Im  In-  und  Auslaut  dagegen  ist  g  k  schon  frülier  voriiauden. 
Sclion  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Sprachmonats  sind  do^  oder  dük 
=—  Stock,  dügr  =  Zucker,  wägel  =  wackeln,  später  z.  ß.  schdegu 

«—  stecken,  ddbögen  »  geflogen,  bögei  Vogel,  tsük  =  Zucker, 
smggt  «  geschmeckt  gebucht.  In  allen  Fällen  ist  dabei  g  das  zu 
Grunde  Liegende;  diesn-  Lant  nähert  sich  in  einigen  Fällen  dem  k, 
ohne  daß  dies  jemals  bewußt  oder  besonders  scharf  ausgeprägt  wäre. 
Als  Ersatz  tritt  meist  d,  seltener  b  aul 
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Wenn  wir  also  die  Beihe  der  Mitiaate  naflh  ihrem  Auftreten 
lorteetBen,  so  entsteht  folgende  Beihe: 

h,  dt,  w,  bp,  1,  m,  j,  n,  scli,  s,  r,  ch,  f,  gk,  ng. 

Bisher  ist  noch  nicht  auf  die  Yecbindang  von  Ifitianten 
BtUsksioht  genommen  worden.  Im  6.  Sprechmonat  ist  davon  noch 
niohiB  Torhandeo,  wenn  num  nicht  den  leisen  Anklang  des  r  in  bät 
hart  als  solche  anfEassen  will  Im  7.  Monat  tritt  dagegen  sowohl 
im  Inlant,  wie  im  Auslant  ts  an^  d.  h.  die  Yerbindung  des  Yer- 
schluAlantes  mit  dem  desselben  ArtiknladonssteUe  zugehörigen  Bdbe- 
laut,  eine  Yeibindung^  die  dem  natöriichen  Empfinden  so  nahe  liegt, 
dafi  sie  mit  einem  Buchstaben  bezeichnet  wird,  (hütsfi  Scbfirae, 
b&isel  mm  Brecel,  mmfits  Mieze).  Daneben  steht  mids  «  Mülze. 
Im  8.  Sprechmonat  treten  im  In-  und  Anslaut  auch  andere  Laut- 
Terbindungen  auf:  ende  Ente,  dSndS  «  Tante,  mOnt,  mSnt,  bOrns 
mm  Strumpf  dfilt  »  Geld.  Im  Anslaut  stellen  sich  schon  drei  Mit- 
laute ein:  wIrts  schwarz,  hslts  «  hiüt  es.  Zu  den  Lautrerbin- 
dungen im  Auslant  dttiften  auch  die  Ffille  zu  zfiUen  sein,  in  denen 
die  Endung  -en,  -el,  -er  an  den  konsonantisch  schließenden  Stamm 
triti^  da  das  e  dem  Einde  kaum  zum  Bewußtsein  konmit  Im  An- 
laut dauert  es  weit  linger,  bis  Lautverbindungen  auftreten.  Im  8.  Monat 
heißt  es  noch:  waisch  —  Fleisch,  diü  Stall,  bot  ^  Brot,  dss 
—  groß,  dain  —  klein,  dije  Ziege,  dQg  —  Stock,  blle  BriUe, 
dQgr  mm  Zucker.  Im  10.  Sprechmonat  erscheinen  sie  in  einigen 
Wörtern:  sUifo,  schdegn  mm  stecken,  snaidn  »  schneiden,  im  11. 
findet  sich  tsSdl  Zettel  Doch  heißt  es  noch  im  15.  und  16.  Sprech- 
monat: bisnits  Briesnitz,  falsch  «  Heisch,  dmggen  >■  trinken, 
megt  schmeckt,  &ilain  «  Fr&ulein.  Das  Hauptergebnis  ist,  daß 
dem  Einde  LautveEbindungen  so  schwer  fiülen,  daß  sie  erst  nach 
einem  halben  Jahre  Sprechübung  anftreten  und  daß  wiederum  die 
Lautverbindungen  im  Anlaut  weit  größere  Mühe  verursachen  wie  im 
In-  und  Auslaut 

An  sonstigen  eigenartigen  Lauterscheinungen  sind  etwa  folgende 

Ittle  zu  erwlhnen:  6.  Sprechmonat  aus  Alwin  wird  auwi,  wie  im  Fran- 
zösischen z.  B.  aus  altns  haut;  8.  Sprechmonat:  bischda  >—  FUzschuh, 
bOms  mm  Strumpf.  Umstellnng  der  Laute;  bibr  badr      lieber  Yater; 

9.  Monat,  liwer  dot,  mäch  nilj  föm,  dnch  Tj  in  dän   liTmi^l  bi5m; 

15.  Monat:  Anii;l«'iclumLr  an  fol^'i'nden  Mitlaut.  Dio  Kndunir  -c\i(:n 
wird  von  Anfan^r  an  Iiis  zum  Endo  der  Bcoliachtunir^zoir  zu  -en, 
so  daß  di(.>  niittclhoclidout.sclie  Form  wieder  erscheint:  tlri^li-en  == 
Kadicsclieu,  hüiiscu  s  Hüiiscben,  häsen  »  üäscheu,  fOsn  Jb'iäscU- 
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säwen  =  Scliäfchen.  Echolalio,  die  Pbeter  als  ein  allgemeiues 
physiologisches  Durchgaiifrsshidium  bezeichnen  möchte,  ist  bei  dem 
Kinde  nie  beobachtet  worden.  Im  15.  ^prechmonat  zeigt  sich  ein 
Beimveisuch: 

Haile,  haile  dötsöl 

I^Iadä  IS  mötsßl, 
wobei  die  erste  Zeile  einem  bekannten  Verschen  entnommen,  die 
zweite  selbstirrl^iltlet  ist. 

Das  Ergebnis  der  Laiitbildung  innerhalb  der  16  Monate  ist, 
scheniatisch  dargestellt,  folgendes: 


1. 

0 

h 


2. 
a 

oa 
dt 


3. 
w 
bp 
1 

m 


10. 

Terbindung  von 
HitUmten  im 
Anlaut 


4. 

ä 

ai 

ö 

J 


ß. 

au 

e 

1 

n 

8oh 


11.  12. 


6.  7.  8.  9. 

n  ü  r 

8  oh 

Yerbindung  f 

von  Mitlauten  fjt 
im  In-  und 
Auslaut, 

aU6X8t  tB 

13.      14.      15.  16. 

ng  oi 

(Schluß  folgt) 


B.  Mtttellungen. 


1.  Direktor  P.  Kölle  f. 

Am  9.  März  ds.  Jhs.  verschied  Friedrich  Kölle,  Direktor  der 
Schweiz.  Anstalt  für  Epileptische  in  Zürich  V.  im  Alter  von 
62  Jahren.  Nachdem  denelbe  mehr  als  30  Jahre  in  Winterbach  und 
Stetten  (Württeffiberg>  als  Lehrer  der  Schwachsinnigen  vnd  Epileptisohen 
segensreich  gewirkt,  folgte  er  1886  einem  Rufe  an  die  neogegründete 
schweizerische  Anstalt  für  Epileptische  in  ZQrich,  die  er  nun  19  Jahre 
geleitet.  Das  rasche  Emporblühen  derselben,  der  giite  Ruf,  den  sie  sich 
in  immer  weiteren  Kreisen  erwarb  und  bisher  erhielt,  ist  nicht  zum 
mindesten  der  unermüdlichen  Arbeit,  der  aufopfernden  Treue  und  persön» 
liehen  Hingebung  ihres  hdten  m  vevdanken.  Die  Anstalt  hat  sidi  in 
der  TerhAltnismAfiig  knrsen  Zeit  ungeahnt  entwiokelt;  sihlt  sie  doch  gegen- 
wärtig ca.  225  Pfleglinge.  Kölle  hat  auch  durch  Wort  und  Schrift  für 
die  Yeibeeserong  des  Loses  der  £^ileptisohen  gewirkt,  s.  B.  durch  eine 
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Nachdruck  auf  die  Entwicklong  des  Seelenlebens  hin  und  lehrt,  da»  Seelen- 
leben nicht  als  etwas  Fertiges  za  betrachten  und  die  Bedeutung  der 

Nerven  für  das  Geistesleben  mehr  als  bisto  zu  würdigen. 

Was  z,  Ii.  Sikorsky  über  die  neuropsychische  Hygiene  in  den 
ersten  drei  Monaten  des  Kindos  sagt,  ist  gewiß  zu  beherzigen.  Im  Inter- 
esse der  Erhaltung  der  Gesundheit  des  Kindes  sind  in  dieser  Periode  fol- 
gende Erfordernisse  zu  beachten:  1.  Man  enthalte  sich  jeder  Mitwirkung 
an  der  psychischen  Bntwicklung  des  Kindes.  Die  Entwicklung  nimmt 
ohnedies  einen  so  rapiden  Gang,  daß  man  mit  ihrer  Beschleunigung  nur 
gefährlichen  Abweichungtti  Tflr  und  Tor  Öffnet  Bei  der  ungewöhnlichen 
Empfänglichkeit  des  Nervensystems  dos  Kindes  besteht  schon  an  nnd  für 
sich  eine  Neigung  zu  vorzeitiger  Entwicklung.  Das  zweite  hygienische 
Erfordernis  besteht  in  der  Bewahrung  des  Kindes  vor  starken  und  an- 
haltenden Eindrücken,  die  beide  eine  Ermündung  der  Nervenapparate 
hervorrufen.  Je  jünger  das  Kind  ist,  desto  schneller  tritt  firmfldung  ein 
nnd  desto  geffthrllcher  ist  dieselbe.  Ermüdung  äufiert  sich  beim  Kinde 
in  Unb^gen  und  Tränen.  Wenn  ein  gesundes,  sattes  und  in  allen  Be» 
Ziehungen  befriedigtes  Kind  Unbehagen  äußert,  so  bedeutet  das,  daß  es 
ermüdet  ist  und  daß  man  es  ausruhen  lassen  muß,  indem  man  es  von 
allen  Sinneseindrücken  fernhält.  Das  3.  hygienische  Erfordernis  besteht 
nach  Sikorsky  darin,  dem  Kinde  genügenden  und  ruhigen  Schlaf  zu 
sichern.  Preyer  hftlt  es  für  unrecht,  ein  kleines  Kind  aus  dem  Schlafe 
zu  wecken  und  erkennt  keine  notwendige  Veranlassung  dazu  an.  Auf 
Grund  seiner  Beobachtungen  hfilt  Sikorsky  es  für  ersprießlich,  daß  das 
Kind  die  ersten  drei  Lebensmonate  zum  größten  Toilo  im  Bette  vorbringe, 
gleichviel  ob  es  schlafe  oder  wache.  Unter  solchen  Bedingungen  wird 
sich  das  nötige  Maß  des  Schhifes  und  der  Ruhe  des  Kindes  von  selbst 
einfinden.  Wenn  das  Kind  wacht,  so  wird  es  auch  in  seinem  Bette  ge- 
nügend Anlaß  zu  nenropsychlscher  Arbeit  finden  und  von  selbst  ein- 
schlafen, wenn  es  schläfrig  oder  müde  wird.  Die  ersten  Wochen  soll  das 
Kind  größtenteils  in  der  Stille  verbringen.  Schlaflosigkeit  deutet  auf 
Krankheit  oder  vererbte  nervQae  Erregbarkeit  hin  nnd  erfordert  Arzt- 
lieben  Rat. 

Bemerkenswert  ist  auch,  was  Sikorsky  Ober  den  Vergleich  der 
normal  sich  entwickebuden  Kinder  mit  den  geistig  zurückgebliebenen 
Kindern  ausfahrt  Diese  unglücklichen  Kinder  unterscheiden  nicht  den 
Zustand  dee  Sattseins  vom  Hunger  und  sind  h&ufig  richtiger  Qeschmaeks- 

und  Geruchsem pfiudungen  bar  und  bereit,  unverdauliche,  nicht  eBbars  und 
schädliche  Substanzen  in  den  Mund  zu  nehmen  und  zu  essen,  was  nor- 
male nicht  tun.  Ein  gpsundes  Kind  liestimmt  mit  großer  Genaiiigkeit  die 
geringlügigsteo  Gesrhniacksbeimischungen.  Das  ist  ein  Beweis  dafür, 
welche  vollendete  neuropsychische  Apparate  ein  gesundes  Kind  schon  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  besitst  Die  analytische  Kraft  dieser 
Apparate  übertrifft  die  Präzision  der  ohemischen  Wage  und  chemischen 
Reagenzien.  Mit  einem  Glas.siäl.(  h-n  wurde  dem  Kinde  ein  Tropfen  einer 
schwachen  Losung  Zucker,  Salz,  Chinin  und  einer  beliebigen  Mineralsämo 
auf  die  Zunge  gelegt,  oder  es  wurde  ihm  reines  Wasser  mit  dem  Dufte 
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irgend  einer  uonurtiMslieD  Sabetuis  in  den  Mond  gefUhrt  Die  Antwort 
des  Kindes  aof  diese  Sdlunedketoire  erfolgt  ftoAent  exakt  Sofies  nimmt 
das  Eind  nnd  beginnt  es,  wenn  auch  nicht  immer,  zu  snn^on,  aber  Saures 
und  Salziges  entfernt  es  mit  dem  Zünglein  aus  dem  Munde,  indem  es 
dieselben  Qrimassen  schneidet  und  dieselben  Bewegungen  macht  wie  ein 
Erwachsener,  von  Bitterem,  gegen  das  das  Kind  sehr  empfindlich  ist,  er- 
bricht es  sofort,  und  auf  dem  Oesichtchen  erscheint  ein  typischer  Ausdruck 
des  Bittem* 

In  den  H&nden  des  Arztes  oder  Psychologen  kOnnen  die  angefahrten 
Tersttobe  an  Kindern  zur  redhtseitigen  Entscheidung  der  Frage  dienen,  ob 
die  psychische  Entwicklung  normal  verlauft.  Sikorsky  empfiehlt  dann, 
ohne  den  Vorschlag  zu  machen,  an  Neugeborenen  zu  experimentieren, 
sorgnUtigo  Ikobachtungen  an  den  Kiudern  anzustellen.  Dienen  kann  als 
Gegenstand  solcher  lieobachtungen  in  den  ersten  Tagen  der  Ausdruck  des 
Oesiohtchens  des  Kindes  hei  Aufnahme  der  Nahrung,  bei  Anawasdhen  des 
Hnndes,  heim  ZnrOckkommen  der  Nahmng  ans  dem  Magen  in  den  Mnnd, 
was  recht  hftufig  bei  Kindern  vorkommt,  schließlich  der  Oesichtsausdruck 
des  Kindes  zur  Zeit  des  Nährens  und  jenes  glückliche  Beruhigtsein,  mit 
dem  das  Kind  den  ihm  gleichzeitig  Hunger  und  Durst  stillenden  Miloh- 
Strahl  aufnimmt.  (Sikorsky.) 

Die  physiologische  Kinderforschung  hat  besonders  hingewiesen  auf  den 
nAdhtigen  Eünflnfi  der  Vererbung.  Die  Vererbung,  so  lesen  wir  bei 
Demoor,^)  [ist  ja  diejenige  ESgensafaalt,  durch  die  biologische  Bigentlim- 
Hohkeiten  meiuwe  aufeinanderfolgende  Generationen  hindurch  fortgepflanzt 
nnd  Organismen  mit  ihren  Eigentümlichkeiten  in  Struktur  und  Funktion, 
die  ihre  Gattungen,  Spezies  und  Varietäten  kennzeichnen,  dauernd  erhalten 
werden.  Die  Cytologie,  die  Wissenschaft,  deren  Gegenstand  die  Kenntnis 
der  Zelle  ist,  sieht  den  Zellkern  als  Ueu  Träger  der  erblichen  Eigenschaft 
der  Zelle  an.  Der  Zellkern  sdl  im  kleinen  alle  von  den  Vor&hren  er- 
erbten und  im  eneugenden  Individuum  angesammelten  Eiftfte  enthslten. 
Die  fortpflanzende  Zelle  ist  auf  diese  Weise  der  genaue  Beprisentsnt  des 
Wesens,  das  sie  geschaffen  hat. 

Wenn  nun  die  physiologische  Kinderforschung  nachgewiesen  hat,  daß 
die  Vererbung  ein  ganz  gewaltiger  Faktor  ist,  so  hat  sie  aber  auch  ge- 
zeigt, daß  die  Vererbung  nicht  die  allein  maßgebende  Kraft  der  Entwick- 
lung ist  Der  Organismus,  so  führt  besonders  Demoor  aus,  liegt  nicht 
ganz  in  den  Fesseln  der  Yeierbung.  Durch  systematisches  Besrbeiten  ge- 
wisser Muskel-  und  Oelenkgruppen  ist  es  gelungen,  aof  Nerveuysleme 
und  Gehirn  verbessernd  einzuwirken.  Schlummernde  Nervenzentren  wurden 
geweckt  und  erregt.  Man  hat  unter  dem  Einflüsse  solcher  absichtlich 
herbeigeführten  funktionellen  Reize  intellektuelles  Leben  in  Gehirnen  er- 
wachen sehen,  die  völlig  tot  zu  sein  schienen.  Die  Muskeltätigkeit  soll 
eins  der  wirksamsten  Mittel  sein,  um  die  GehinitStigkeit  su  entwickeln 
nnd  SU  dissiplinieren.  Man  hat  beobschtst,  dafi  die  Tfttigkeit  des  OefOhls, 
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Gehörs  and  Oeeichtssinnes  sich  bei  einem  jangen  Manne,  der  mehrere 
Wochen  lang  täglich  Beug-  und  StreckQbungen  mit  den  Fingern  machte^ 
bedeutend  ont wickelte,  die  Perzcptionsfähigkeit  wurde  verstärkt,  Tind  os  machte 
sich  eine  erhöhte  Schnelligkeit  des  Einsetzens  ihrer  Tätitrkeit  hem.  rkhar. 

Ferner  leistet  die  phj'siologischo  Kiuderforschung  in  Bezug  aut  An- 
lagen, Vererbung,  Begabung  wichtige  Diensta  FOr  manohe  pfl^oholegiMha 
Bracheumngen  gibt  aie  wertvolle  AuüBehMflee.  So  wird  s.  B.  die  QedAoht- 
makreft  des  Kindes,  die  oft  Wunder  erregt,  mit  Recht  wohl  physiologiedi 
erklärt.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  beeondere  Eigenschaft  des  jungen 
Gehirns,  die  mit  den  Jahren  schwächer  und  schwächer  wird.  Und  die 
Proben  einer  erstaunlichen  Gedächtniskraft  dürfen,  wie  ein  Psychologe  mit 
Recht  ausfuhrt,  keineswegs  als  Zeichen  besonderer  B^bung  aufgefaßt 
werden.  Die  sogenannten  Wunderkinder,  ob  sie  nun  auf  dem  Qebiele  der 
Töne  oder  der  Zahlen  oder  anderen  Oedftcfatniakramee  BretannlicAea  leiaten, 
werden  meist  ganz  gewöhnliche  Menschenkinder  und  geraten  ins  Cnglficd^ 
wenn  die  Eltern  auf  die  aufifallende  Gedächtnisleistung  ihres  Kindes  ver- 
trauend, gar  zu  wuchtige  Pläne  auf  diesem  unsicheren  und  nichtigen 
Grunde  aufbauen.  Denn  die  große  Gedäohtnisoigonseliaft  des  Kindesgehirns 
nimmt  schon  mit  der  physjulogiscben  Entwicklung  desselben  wieder  nor- 
malerweiae  ab.  Und  dum  bleibt  -von  dem  Wunderidnde  niohtB  flbrig  als 
die  Erinnerung  an  eine  TeigängUche  Qrdfie.  In  dieser  Hinaiobt  sind  die 
Eltern  zu  warnen.  »Eltern  sind  nur  zu  oft  von  der  besonder«!  Begabung 
ihrer  kleinen  Kinder  entzückt  und  entdecken  bei  ihnen  ungeahnte  Talente. 
Elternliebe  ist  leicht  geneigt,  Vorzüge  zu  vergrößern,  namentlich  ist  dies 
der  Fall,  wenn  die  erzieherische  Erfahrung  noch  fehlt.  Die  Begeisterung 
legt  sich  mit  der  Zeit,  aber  mitunter  legt  sich  der  Wahn  fester,  Vater 
und  Matter  halten  ihr  Eindöheu  fOr  begabter  und  Uflger  als  ea  wirUidi 
ist,  sehr  oft  cum  Nachteil  des  Kleinen.  In  den  ersten  Sohu^ahren  ftthrt 
dieser  Irrtum  sogar  SU  Verstimmung  gegen  die  ungereohten  Lehrer  und 
Lehrerinnen,  c 

Der  Gnind,  auf  dem  sich  dieser  Irrtum  in  der  Regel  aufbaut,  ist  eben 
die  Überschätzung  der  Gedächtniskraft  der  kleinen  Kinder.  Wohl  ist  diese 
wunderbar,  wie  überhaupt  die  Enliaitung  der  kindlichen  Seele.  Wir 
dfirfen  ihr  wohl  mit  Staunen  und  Entsfleken  folgen,  tSten  wir  ea  nicht, 
so  wfirden  wir  una  um  die  schönsten  Mutter-  und  Vaterfreuden  betragen. 
Nur  eins  dürfen  wir  nicht  yergesaen,  daß  solche  Wunderblumen  in  recht 
vielen  Kinderstuben  blühen.  — 

Ziehen  hobt  in  seiner  Schrift:  »Das  Verhältnis  der  llerbartschen 
Psyc)i(il'>i,no  zur  physiologisch-experiinentalen  Psychologie  selbst  liervor, 
daß  die  Ergebnisse  der  letzteren  fast  in  allen  üaupllehren  mit  der  Hor- 
bartachen  Psychologie  flbeieinstimmen.  Ziehen  warnt  femer  davor,  von 
«lor  modernen  Psychologie  sofort  eine  neue  FSdagogik  au  erwarten.  Eine 
voreilige  Übertragung  der  psychologischen  Experimentalergebnisse  auf  die 
pädagogische  Praxis  könne  die  neue  Psychologie  nur  diskreditieren.  Seine 
Meinung  ist,  die  Herbartscho  Pädagogik  möge  zunächst  ruhitr  festgehalten 
werden  und  man  möge  abwarton,  inwieweit  die  experimentell-['iiyeiolQgi8Che 
Psychologie  ihre  JSätze  bestätige,  modifiziere  oder  zurückweise. 
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Bis  jetzt  bat  die  eoqiwrimeiitelle,  physiologieolie  £inderfonohung  nooh 
moht  den  Beweis  gebnusfat;  in  pSdagogiBoh-didalctiioher  Beäehnng  von  Be- 
dentang zn  sein.  Sie  beetttigt  entweder  alte  bewährte  pfidagogiscbe  ^faß- 
nahmen  oder  wo  sie  der  »geraeinen  Psychologie«  entgepon  didaktische 
Forderungen  aufstellt,  befindet  sie  sich  im  Irrtume,  die  einseitigen  didak- 
tischen Belehrungen  bedeuten  einen  pädagogischen  Rückschritt.  Fauth 
ließ  1898  seinem  1888  erschienenen  grOfieren  Werke  über  das  QedUchtnis 
eine  Ueineie  Broechtlie  Aber  denselben  Gegenstand  folgen,  deren  Er- 
Bofaeinen  er  damit  rechtfertigt,  daß  1888  die  naturwissenschaftliche  Lehre 
Vüm  Gedächtnis  noch  nicht  auf  der  heutigen  Hohe  gestanden  habe,  jetzt 
aber  die  Pädagogik  die  Resultate  der  physiologischen  Psychologie  berück- 
sichtigen und  verwerten  mösso.  Fauth  gründet  seine  2.  Schrift  über  das 
Gedächtnis  auf  Ziehens  Pliy Biologie.  Die  pädagogischen  Folgerungen  aus 
der  >nenen  Psychologie«  sind  nach  Fauth  folgende:  1.  Es  ist  fflr  ein 
gesondes  Gedftchtnis  Sorge  m  tragen.  (Brfaaltong  körperlicher  Oesnndheit, 
kein  MiAbmnoh  mit  alkoholisoben  Getrinken,  Warnung  vor  geschlechtlichen 
Yerirrungen ;  Vererbung  mahnt  aar  Yoniolit  bei  der  Eingehung  einer  Ehe^ 
ordentliche  Ernährung  des  Nervensystems,  gesunde  Verdauung  und  ge- 
sunder Blutkreislauf,  rcchtzxitige  Unterbrechung  der  Tätigkeit  und  Eintritt 
der  Erholung.)  2.  Die  Zeit  der  Erziehung  des  Oedächtnisses  ist  in  erster 
Linie  die  Jugend;  in  der  Kinderzeit  ist  die  Aufnahmefähigkeit  des  Ge- 
düchtnissps  am  grOfitsn,  Organe  des  EGrpers,  vor  allem  das  Gebim  noeb 
bildsam,  aber  gerade  diese  Zartheit  und  JungÄrftuliohkeit  der  Organe  macht 
ancb  eine  gewisse  Voraicbt  recht  nOtig,  das  GedAohtnis  also  nicht  zu  frOh 
anstrengen,  nicht  zu  viel  verlangen,  nicht  zu  rasch  weitergehen.  3.  Eine 
geregelte  Gedächtnisarbeit  verlangt  ein  stufenweises  Aufsteigen  zum 
Schweren.  4.  Auf  die  Erziehung  der  Kinder  zur  Aufmerksamkeit,  der 
HauptbefOrderin  eines  gut  arbeitenden  Gedächtnisses  ist  stets  Hfloksioht  an 
nehmen.  5.  Wenn  man  Arbeit  ersparen  will,  mn£  man  baldigst  in  nicht 
m  langen  Pausen  den  betreffenden  Gegenstand  repetieren.  6.  Die  Grund- 
bedingung für  eine  gesunde,  reichhaltige  Gedächtnisarbeit  ist  die  Aufmerk- 
samkeit. Zur  fruchtbringenden  Aufmerksamkeit  gehört  stets  ein  Gefühl 
der  Lust.  7.  Die  sinnliche  Grundlage  für  die  Gefühle  ist  gewissermaßen 
die  Erregung,  die  mit  gehöriger  Intensität  auftretende  EindrQuke  hervor- 
ruft. 8.  Sollen  höhere  Gefühle  erweckt  werden,  so  hilft  bestmders  die  in 
sacbgemftfier  Oliedemng  anwachsende  Steigernng,  der  Kontrast,  die  Ani^ 
logie.  9.  Besonders  wichtig  für  das  Gedächtnis  ist  aber  im  Unterrichte 
die  Assoziationsfähigkeit  und  Analogie  der  Gefühle.  10.  Die  Grundlage 
für  das  anschauende  Gedächtnis  bildet  die  Kräftigung  der  sinnlichen  An- 
schauung. 11.  Die  Hauptsache  für  das  anschauende  Gedächtnis  im  Unter- 
richt bleibt  eine  Verbindung  der  Teile  zu  einem  lebendigen  und  harmo- 
nischen Ganzen. 

Das  sind  im  allgemeinen  selbstversttndliche  Lebren,  sn  denen  ons 
nicht  erst  die  physiologische  Psychologie  geführt  hat  Vergleicht  man  mit 
Fauths  Ansführungen  DOrpfelds  »Denken  und  Gedächtnisc,  so  muß 

man  sagen,  daß  dieses  Buch  durchaus  nicht  von  der  physiologischen 
Psychologie  überholt  worden  ist,  vielmehr  heute  noch  eine  klattsische, 
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psyobologiache,  pftdagogiaohe  Monogmphie  ist,  aus  der  der  Lehrer  ffir 
ünterricht  und  Ersiebung  mehr  lernt  als  aus  allen  Werken  der  Phyaio- 

logie  der  Gegenwart. 

Auch  die  />pniktiscUen  pjgebnisse  der  experimentellen  Cntersuchuiif^ 
des  Gedächtniäses^  von  Otto  Lipmann  sind  für  den  in  der  Praxis 
stehendeD  Lehrer  nicht  von  besonderer  Wichtigkeit  Lipmann  stellt 
folgende  Beenltate  der  genannten  Unteranchnngen  sosammen:  1.  Beim 
Einselunterriohte  hat  die  Lehrmethode  dch  zweckmAfiig  dem  vorher  feet- 
suetellendou  sensorischen  Oedächtuistypus  des  Schülers  anzupassen.  B«m 
Xaeaennnterrichte  ist  das  nicht  möprlich.  2.  Ein  gegebener  Lernstoff  von 
m&ßiger  Länge  und  gleichmäßiger  Leichtigkeit  wird  im  ganzen  scimeller 
gelernt  als  in  Teilen.  3.  Die  Wiederholungen  werden  bei  einem  schwie- 
rigen Stoffe  am  besten  möglichst  verteilt  4.  Es  ist  unaweokm&ßig,  ver- 
Bohiedeaartige  Stoffe  sohnell  hintereinander  zn  lernen,  ohne  eine  Fsose 
einznachieben.  5.  In  gewissen  Gtrenzen  ist  daa  aohnallate  Lemexi  daa 
ökonomischste.  6.  Falsche  Antworten  aind  tonUehat  sa  vermeiden.  7. 
Richtige  Antworten  erhält  man  leichter,  wenn  sie  auf  mehrere  gestellt«? 
Fragen  passen.  Eine  richtige  Antwort  l) leibt  leicht  aus,  wenn  mehrere 
Antworten  auf  die  gestellten  Fragen  passen. 

Über  Lays  BeformvorschlAge,  die  doch  auch  auf  physiologisch-experi- 
mentellen Unteranohnngen  beruhen,  ist  treffend  folgendea  genrteilt  worden: 
Lay  halt  die  geistigen  Znatlnde  ohne  weiteres  fQr  Tttigkeiten  der  ver- 
achiedenen  Oehirnteile,  trotzdem  unter  den  Physiologen  große  Mdnvnga- 
verschiedenheiten  darüber  herrschen,  welche  Ilirnteile  die  einzelnen  psy- 
chischen Vorgänge  hervorbringen  sollen.  Das  Kcsultat  von  Lays  physio- 
logischen Untersuchungen:  Die  Sprachbewetrung^  und  Schreibbewegungs- 
vorstellnngen  haben  einen  hervorragenden  Antdl  am  Rechtschreiben,  ist 
nicht  neu.  Pestalozzi  nannte  aie  den  hOdiaten  Qrad  des  Nerventaktes,  der 
die  Hand  gewiJB  macht  Die  Psychologie  Herbarts  lehrt,  wie  den  Fertig- 
keiten teils  Bewegungsznstftnde  des  Organismus,  wie  sie  beim  Sprechen, 
Singen,  Zeichnen,  Schreiben  vorkommen,  teils  Empfindungen  von  diesen 
BewegungszustÄnden  zu  Grunde  lioL'on.  Es  ist  von  Herbarts  Nachfolgern 
ausführlich  nachgewiesen  worden,  daß  die  Bewegungen,  die  zu  den  Fei-tig- 
keiten  MnzngehOrenf  von  den  organischen  Bedingungen  der  Muskeln, 
Nerven  nsw.  abhfingig  sind. 

Die  bewußten  und  zweckmäßigen  Bew^nngen  werden  mehr  oder 
weniger  fortwährend  geleitet  und  reguliert  durch  Empfindungen  von  den 
Beweguncr^zustanden.  Lay  fibertreibt,  wenn  er  den  Bewegungsvorstellungen 
eine  autoinatis«  iie  Kraft  znstlircibt.  Denn  der  Haupteinwand  gegen  eine 
Verteilung  der  geistigen  Zustände  an  verschiedene  Zeilen  oder  Elemente 
bildet  die  Einheit  des  BewuAtaeinB.  Diese  fordert,  daß  alle  bewußten 
und  unbewußten  Yorstellungen  die  Zustande  eines  einfachen  Wesens  sind. 
Die  Seele  ist  das  eine  Subjekt,  dem  alle  unsere  geistigen  T&tdgkeiten  inne- 
wohnen. Anf  dieses  müssen  also  auch  alle  durch  das  Qehirn  vermittelten 
Emi>fiiulungon  übertragen  werden;  alle  die  Zentren  und  Bahnen  sind  nur 
<  MLr;ine  der  L-  ituiit,'  luul  l'i)ermitllnng  der  Reize.  Ohne  solche  Übermitt- 
lung wiiro  wedtT  Vorstellen  noch  Assozieren  möglich. 
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An  der  Natur  der  Lehrfächer  geht  Lay  vorüber.  Der  Anschauungs- 
unterrioht  bekommt  nach  Lay  die  alte  Aufgabe,  besonden  die  Sinne^  das 
Wahraelimmig»-  und  SprachvermOgen  lu  bilden.  Obgleioh  Lay  an  vielen 

Stellen  die  SelbstSndigkeit  des  AnschauungsTintorrichts  betont,  verquiekt  er 
ihn  doch  mit  dem  Sprachunterrichte.  Die  treffliche  Idee  Zillers,  vom 
Aufsatz  als  Mittelputikt  des  SprachuntoiTichts  bei  den  grammatischen  und 
orthographischen  Bolehrungen  und  Übungen  auszugohen,  ignoriert  er.  Die 
Spracbganze  in  Lays  Schülerheften  sind  nichts  vom  Kinde  selbst  Er- 
arbeitetes sondern  Aufgedrftogtes.  Lays  Schfllerhefte  kOnnen  den  Beoht- 
sohreibanterrioht  als  Glied  eines  einheitUchen  Ersiehnngsnntenichts  nicht 
fördern.  Durch  die  SchOlerhefte  vftren  alle  Lehrer  mit  ihrem  Sachunter- 
richte an  die  Schreibhofte  pobnnden.  Lay  sagt  aber  selbst,  daß  die 
Sprachganze  vom  Schüler  im  heimatkundlichen  Unterrichte  gewonnen 
werden  sollen.  Durch  Gebrauch  von  Lays  Heften  würdo  der  heimatkund- 
liehe  Unterricht  schabionisiert  werden  oder  die  Hefte  bieten  isolierte 
Übungen,  wenn  der  heimatliche  Unterricht  einen  andern  Weg  geht.  Tot 
der  letstere  das,  so  mutet  der  Lebier,  wenn  er  die  SohtUsrhefte  gebraucht, 
den  Schülern  Schreibung  von  Wörtern  zu,  die  dem  Standpunkte  der  Kinder 
nicht  entsprechen,  weil  [gewisse  Wörter  ihrem  Inhalte  nach  noch  nicht 
vorgekommen  sind  und  also  ihre  Schreibung  gar  nicht  interessiert. 

Von  den  Stoßen,  die  Lay  den  Kindern  im  1.  Schuljahre  bietet,  heißt 
es  geradezu,  daß  hier  der  geistige  Entwicklungsgang  der  Kinder  auf  eine 
Stufe  geschraubt  worden  sei,  die  nnp^f chologisch  ist  loh  bezweifleb  daS 
Lays  SchOlerhefte  aus  der  Praxis  hervorgegangen  sind.  Im  8.  Sdilller- 
hefte  (3.  und  4.  Schuljahr)  redet  Lay  mit  den  Kinder  bereits  von  »Volks- 
gedichte«,  »Produktenr,  »Gewerben«,  »Erzeugnissen  des  Handwerks«,  Indu- 
strieprodukton«,  ^voai  Ausgleiche  des  Überflusses  und  Mangels  an  l^ro- 
dukton  durch  Handel«  usw.  Mit  solchen  Ausdrücken  werden  die  Kinder 
dieser  Schuljahre  nur  gemartert  und  gequält.  Jeder  in  der  Praxis  stehende 
Schulmann  wird  mir  das  bestUigen.  Die  Stoffe  in  Lays  SchfUerheften 
sind  rein  tiatnrkundlidie  Dinge.  So  ist  er  an  einer  einseitigeil  Wert- 
SChfttaung  der  Gegenstände  hängen  geblieben.  Er  hat  nicht  das  Kind  im 
Auge,  sondern  das  von  seiner  Theorie  abgeleitete  System.  Nach  seinen 
Vorschlägen  zu  unterrichten,  bedeutet,  das  Kind  zur  überwiegenden  Ver- 
Btandeabildung  heranziehen.  Das  ist  für  das  gegenwärtige  Geschlecht  kein 
Vorteil.  Nicht  an  mangelndem  Intellekt  werden  wir  zu  Grunde  gehen, 
sondern  an  mangelnder  Gemüts-  und  Ohaiakterbildung. 

Ich  bedaure  es  sehr,  dafi  Lay  den  Gesinnungsuntenioht  als  einen 
Anhangsei  des  heimatkundlichen  Anschauungsunterrichts  hinstellt  Der 
Gesinnungsunterricht  muß  nun  einmal  dem  letzteren  gegenüber  seinen 
ganz  eigenartigen  Charakter  und  seine  selbständige  Stellung  bewahren. 
Wenn  man  der  Zilierschen  Schule  vorwerfen  will,  daß  sie  den  heimat- 
kundlichen Anschauungsunterricht  als  Anhängsel  an  den  Gesinnungsunter- 
richt darstelle,  so  darf  man  doch  nicht,  wie  Lay  es  tut,  in  den  um- 
gekehrten Fehler  Tcrfallen. 

Die  Märchen  sollen  nach  Lay,  wie  auch  nach  Sallwürk  und 
Wigge,  nicht  mehr  für  die  unterrichtliche  Verwertung  in  der  Volks* 
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aohole  geeignet  sein.  Und  doch  ist  das  MlroheDland  gians  dieselbe  Weit, 
wie  sie  sich  in  den  kleinen  Einderköpfohen  anflwat   Den  Kindern  er- 

adbeint  in  ihrer  Phantaeie  alles  möglich,  wie  sie  sieh  über  nichts  wundem, 
so  kennt  auch  das  Märchen  die  Grenzen  des  menschlichen  Könnens  und 
Vermögens  und  die  Gebundenheit  an  das  Naturgeschehen  nicht.  Wie  f'i^rner 
in  dorn  Kinde  der  Hang  zu  dem  Wunderbaren  und  Goheimnisvollon  un- 
bezwinglich  ist,  wie  nichts  sein  kleines  üerz  so  erregt  und  beglücikt  aL> 
das  GeLeininisToIle  und  ObernstOtlidie,  so  gibt  es  im  Mfirohen  nodi  echte 
und  rechte  Wunder.  Das  Ulrohen  ist  die  Schöpfung  aus  der  Jugeodseit 
der  Menschen  und  YOlker,  die  Speise,  nach  der  die  Kindepseele  verlangti 
und  wer  sie  ihm  versagt,  der  läßt  nicht  allein  das  Kind  geistig  ver- 
hungern, der  versäumt  es  auch,  den  Grund  zu  legen,  aus  dem  der  Sinn  für 
Poesie  und  für  das  Ideale  seine  Nahrung  zieht.  Das  Märchen  fuhrt  das 
Kind  in  die  deutsche  üeimat,  an  der  das  echte,  unverdorbeue  deutscho 
Oemfit  mit  so  leidensdhaftlicher  Liebe  hingt  Das  Mirdien  fOhrt  das 
Kind  an  die  Orte  seiner  Heimat;  wo  es  am  liebsten  weOt,  auf  die  Wiese 
und  das  Feld,  in  den  Garten  mit  seinen  Rosenstöckchen,  auf  den  Beiqg 
mit  seinen  Nfissen,  in  den  Wald  mit  seinen  Heimlichkeiten,  die  traulichen 
Plätze  aiu  Brunnen,  an  den  Bach,  an  den  Teich.  Und  überall  weht  dem 
Kinde  der  gesunde,  kühle,  frische  Atem  des  Maienmorgens  entgegen.  Die 
Gestalten,  die  das  Märchen  beleben,  sind  vor  allem  die  Tiere  der  Heimat, 
die  Tiere  des  Hauses:  Hund  und  Katze,  Fferd  und  Esel,  Hühnchen  und 
Ente  und  die  Tiero  des  Waldes:  das  Reh  und  der  Hirsch,  der  ZaunkOoig 
und  der  Raubvogel,  Reineofce  Ftochs,  das  Urbild  der  Schlauheit,  der 
nimmersatte  Wolf  und  der  mit  einem  Zuge  von  Unbeholfenheit  und  Gut- 
mütigkeit ausgestattete  Bär,  also  die  Naturwesen,  die  des  Kindes  Aufmerk- 
samkeit und  Interesse  am  allerlebhaftesten  erregen  und  zu  denen  es  sieh 
mit  magnetischer  Kraft  hingezogen  fühlt;  es  ist  das  Erbe,  das  dem  Kinde 
von  den  Yfttetn  flbeikommen  ist;  denn  der  innige  Yerkehr  mit  der  Tier- 
welt hat  im  Leben  eine  reich  entwickelte  Seite  seines  Lebens,  seines 
Denkens  und  Fühlens  ausgemacht.  Kurz,  das  Sllrohen  ist  nun  einmal 
die  geeignetste  Speise,  nach  der  die  Sechsjährigen  nooh  yedsngen,  die 
allerdings  auch  die  Vicrjüiirigon  hetrt'hren. 

Wenn  man  nun  mit  allem  Nat  hdnuko  für  eine  unterriohtliche  Ver- 
wertung der  Märchen  im  1.  und  in  eiulacheu  Schulverhältnissen  auch  im 
2.  Schuljahre  eintreten  mui,  so  ist  aber  damit  noch  nicht  gesagt,  dafi  sie 
an  Stolle  der  religiflsen  Unterw^sung  treten  sollen.  Die  Märchen  gehOren 
vielmehr  als  nationaler  GesinnungsstofT  in  den  deutschen  Unterricht. 
Täuschen  wir  uns  nicht!  Das  kindliche  Gemüt  braucht  auch  schon  den 
Trost  der  Religion.  Setzen  wir  alles  daran,  das  Kind  so  früh  als  müglicli 
zum  aufrichtigen  Umgänge  mit  Gott  zu  bringen.  Es  liegt,  wenn  wir  das 
Kind  nicht  früh  genug  religiös  richtig  leiten,  die  Gefahr  nahe,  daÜ  sich 
die  Kinder  aus  eigener  Kraft  etwas  OOtaenhaftss  sohafüMi*  wie  Herbart 
treffend  bemerkt 

Die  religiösen  Gefühle  gewinnen  an  rechter  Innigkri;  durch  das 
Heraensvcihältnis  dos  Kindes  zu  den  Eltern.  Darül^T  wird  auch  die  ge- 
naueste ej^perimentelle  Kinderforschung  nicht  hinausführou.  Pestalozzi 
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wird  recht  behalten  in  dem,  was  er  im  13.  Brief  seiner  Schrift:  »Wie 
Oertrod  ihie  Kinder  lehrte  darllber  aoefllhrt. 

Ihm  etimiiit  Traoy  in  seinem  Buche:  »Fflyohologie  der  Kindheitc 

zu,  wenn  er  sagt:  »Ehrfurcht  vor  den  Eltern  und  Liebe  zu  denselben  sind 
die  beste  Einleitung  zur  Ehrfurcht  vor  Gott  und  zur  Liebe  zu  ihm.  Es 
ist  cino  ziemlich  sichere  Behauptung,  daß  ein  Kind,  welches  aus  irgeiid 
einem  Grunde  seine  Mutter  niemals  verehrt  liat,  um  30  weniger  dazu  geeignet 
sein  wird,  jemals  ein  göttliches  Wesen  zu  verehren.  Ein  Kind,  welches 
nienutle  kennen  gelernt  hat,  was  es  heiBt,  in  der  Men  Unterwerfung 
seines  Willens  nnter  den  Willen  weiser  Eltern  gefibt  zu  werden,  wird 
um  soviel  weniger  dazu  geeignet  sein,  sich  jemals  Oott  zu  unterwerfen  mit 
jener  glühenden  Unterwerfung  nnd  Huldigung,  welche  das  Werk  des  wahr- 
haft religiösen  Lebens  bildet.* 

Derselbe  Forscher  ist  fest  davon  überzeugt,  daß  die  religiöse  Natur 
einen  wesentlichen  Bestandteil  des  menschlichen  Dunkens  und  Fühlens 
bilde.  Sie  sei  ebensowenig  eine  nnedite  Einsohiebung  wie  das  mondisohe 
Leben.  Eine  riditige  und  grttndliche  p^chologisohe  Analyse  ermittele  sie 
als  etwas  im  menschlichen  Bewußtsein  Gegebenes,  das  selbstverständlich 
wie  jede  andere  I'ähigkeit  durcii  EiTaluung  entwickelt  wie  auch  durch 
falsche  Belehrung  irregeleitet  werden  kann.  Die  religiöse  Natur  ist  dar- 
um etwas  Wirkliches,  das  seinen  Ursprung  nicht  dem  Aberglauben  der 
Kinderstube  verdankt.  Wenn  nun  die  Erziehung  im  wahren  Sinne  die 
BntwicUnng  der  gansen  Persönlichkeit  bedeuteti  dann  verlangt  die  religiöse 
Natnr  ihren  Antedl  bei  der  Ausbildung  des  Individnums.  Und  wenn  man 
diese  Forderang  zurückweist,  so  wiiid  das  Individuum  um  so  unvoU- 
kcmimener  entwickelt.« 

Über  die  iSinnenwelt  hinaus  weisen  wir  unsere  Kinder  auf  Gott,  den 
lieben  und  guten  Yater  aller  Menschen.  Und  dieser  Begriff  ist  nicht  nur 
für  die  Kinder,  sondern  auch  für  die  Mündigen  festzuhalten.  »Ein  bloß 
theoretischer  BegriiT  ist  ohne  Wert  Eine  UoBe  Idee  ohne  Troet«  Das 
gilt  besonders  von  dem  traumhaften  Denken  des  Fantheismas.  Aus  der 
Sinnenwelt  nimmt  das  Kind  seine  Vorstellungen,  die  es  sich  von  dem 
Übersinnlichen  macht.  Mich  haben  Kinder  gefragt,  wieviel  Gott  größer 
ist  als  ein  Mann,  Gottes  Schatten  ist  größer  als  der  des  Vaters,  das 
Hündchen  läuft  so  schnell,  daß  es  kein  Mann  einholt,  aber  der  liebe  Gott 
braucht  blofi  einen  Schritt  au  machen,  da  hat  er  ihn.  Der  liebe  Gott 
stirbt  nicht»  wenn  er  giftige  Pilse  ISt  In  Anthropomorphismen  und 
Anthropcgathismen  bewegt  sich  das  Kind  auf  religiösem  Gebiete.  Auch 
der  Erwachsene  kommt  mit  seinem  Gottesbegriffe  über  einen  verfeinerten 
Anthroporaorphismus  nicht  hinaus.  Die  heilige  Schrift  selbst  spricht  von 
dem  Arme,  dem  Auge,  dem  Ohre  Gottes.  Würde  die  OfiFenbarungsurkunde 
nicht  in  Ausdrücken  aus  der  Sinnenwelt  reden,  wir  wären  nicht  im  Stande, 
von  dem  Übersinnlichen  uns  Vorstellungen  su  machen.  Da  das  Kind  die 
rein  geistige  PnsOnlichkeit  Gottes  noch  nicht  fiussn  kann,  eignen  sich 
zar  religiösen  Oberweisung  zuniohst  die  Geschichten  der  heiligen  Schrift, 
in  denen  wir  eine  kindliche  Weise  der  Gottesbezeugung  und  Offenbarung 
finden.    Das  geschieht  im  Kindesalter  der  Geschichte  Israels;  in  der 
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BEttriansbengesohiolite.  Schon  vom  Idnderpsychologtsobeiii  Standpunkte  «w 
wild  AB  nioht  gelingon,  das  alte  Teetuneni  ans  dem  BeUgioDaantemohte 

SU  vordrängen. 

Ich  hege  die  Befürchtung,  daß  die  physiologisch-experimentelle  Psy- 
chologie lins  eine  naturalistisch  gefärbte  Erziehungslehre  bringen  wird,  in 
der  für  Gemütsbildung,  für  religiöse  Unterweisung  kein  Platz  mehr  ist. 
So  wird  in  Demoors  sonst  so  treSliöhem  Buche  die  religiöse.  Erziehung 
nioht  erwShnt  Sollte  dieae  fOr  die  OemOter  der  Unmündigen  entbehrliok 
sein?  Die  vielen  Beispiele,  wo  gerade  arme  aiuurmale  Kinder  durch  dou, 
Trost  der  ohristliohen  Beligion  so  glüokUdi  gewocden  sind,  werden  leider 
ignoriert. 

In  der  sich  anschließenden  sehr  kurzen  Debatte  wurde  besonders  die 
scharfe  Beurteilung  der  experimentellen  Didaktik  zurückgewiesen.  Auch 
hier  trat  ein  vermeintlicher  Gegensatz  zwischen  Herbart  und  Wnndt, 
swifldien  empunaofaer  und  experimenteller  Fb^chologie  hervor. 

Am  3.  Verhandlungatage  begann  Herr  Sektor  Sohubert-AUoi- 
buig  über: 

»Einige  Aufgaben  der  Klnderforschang  auf  dem  (Gebiete  der 

kiinstlerisehen  £rziehiin&:.« 

Der  Vortrag  ist  als  Abhandlung  in  Heft  II  und  III  dieser  Zeitschrift 
7nm  Abdruck  gekommen.  Wir  können  deshalb  auf  eine  Wiedergabe  an 
dieser  Stelle  verzichten. 

Als  Korreferent  sprach  Herr  Oberlehrer  Dr.  Pappenheim-Qroß- 
Itohterfölde  Qber: 

»Die  Beetnfliissitiig  des  Kunstsinnes  dnreli  den  ünterrlelit  In  der 

Natoiknnde.« 

Redner,  der  als  mn  Freund  Fröbelscher  Pädagogik  bekannt  ist, 

verspricht  sich  von  einer  ästhetischen  Erziehung  nach  der  produktiven 
Seite  hin  das  meiste.  Nach  seiner  Meinung  kann  dazu  schon  jeder 
Durchschnittslehrer  sein  Teil  beitragen.  Zur  Erläuterung  seiner  Aus- 
führungen wurden  eine  große  Heihe  von  Lichtbildern  vorgeführt,  die 
s.  T.  in  den  Untenriohtsatonden  des  Redners  entstanden  waren  und  Äfton 
sollten,  ob  und  inwieweit  das  jetzt  übliohe  Zeiohnen  im  natnikundliohea 
Unterricht  dasu  angetan  ist,  die  kOnstlerische  Eigenart  des  Kindes  zu 
fördern  oder  zu  schädigen.  Es  ist  unmöglich,  alle  Einzelheiten,  die  der 
Redner  an  die  verschiedenen  Bilder  anknüpfte,  wiederzugeben,  da  die 
Bilder  hier  sonst  auch  reproduziert  werden  müßten. 

Bedner  geht  in  seiner  Methode  des  Zeichnens  von  der  Silhouette  aus. 
Dann  werden  die  behandelten  Tiere  nicht  nur  gezeiofanet,  sondern  auoh 
modelliert 

Nach  1  ^/.,  Jahren  waren  seine  Schiller  im  stände,  die  25  Tiere  nach 
den  Hildoin  im  Lohrbuche  zu  modellieren.  Auf  den  Rat  Flinzers  hin 
lieii  Ro  iiu  r  später  nur  noch  nach  dem  Modell  und  aus  dem  Gedftohtnia 
modellieren. 
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Auch  den  Zeiohenbacl.crn  nach  Tsn  Dyckscher  Art  qmoli  der  Bel^ 
rent  das  Wort  Striohbilder  seien  anregend,  da  die  Proportionen  dei 
Körper  dadurch  scharf  eingeprägt  würden.  Redner  l)etonte  dann  nochmals, 
daß  im  naturkundlichen  Unterrichte  Beobachtungs-  und  Darstelluugstätig- 
keit  der  Schüler  zu  ilbon  seien. 

In  der  Debatte  über  die  Vorträge  von  Schubert  und  Fappenheim 
bemerkte  Herr  Dr.  Stroh  may er- Jena,  daB  eine  TenranftgemUe  Untet^ 
Weisung  in  der  künstleriBchen  Auffassung  des  menschlichen  EOrpers  aooh 
von  großem  hygienischen  Nutzen  sein  wird.  Die  Bestrebungen  einw 
gesundheitsmäßigen  Körperpflege  und  Kleidung  (Korsett!)  müssen,  um  wirk- 
sam zu  werden,  Unterstützung  in  der  Schule  finden.  Die  Betrachtung^  des 
nackten  Körpers  und  eine  prüderiefreie  Erklärung  seiner  Anatomie  ist  die 
YoianaBetnmg  dam. 

Erstehnngsinspehtor  Piper-Dalldofff  tritt  der  Änlenmg  des  Herrn 
Dr.  Strohmayer  »wer  sich  scheut  den  Körper  zu  sehen,  der  wäscht  sich 
nur  bis  zum  Hals«  entgegen.  Er  hält  dio  Erziehung  zum  Sc;hamgefühl 
für  notwendig.  Allee  za  reobter  Zeit,  in  rechter  Weise  und  an  gehöriger 
SteUe. 

Herr  Dr.  Kießling>Leipzig  betonte,  daü  das  Formen  dem  Zeichnen, 
wdobee  Abstraktion  erfordere^  vorhergehen  mllsae^  Beides  seist  nstQrlioh 
eine  grOndliehe  Anaohaniing  voraoa  Aooh  mufi  man  mit  diesen  Titt^ 
keiten  schon  im  2.  Scbnljabre  beginnen.  Schematische  Zeichnungen  sind 
zu  verwerfen,  da  sie  zum  Konstruieren  nach  Stuhlmannsohec  Art  su- 
rüokführen. 

Herr  Dr.  Kretzschmar- Leipzig:  Das  Rundschreiben  des  Geheimrats 
Prof.  Dr.  Lamprecht  hat  alle  Bedenken  vorher  erwogen,  die  Bektor 
Schubert  geltend  gemacht  hat  Was  bisher  in  dieser  Beiiehung  in  die 
Welt  hinaus  gesoidokt  woidai  ist,  ist  nur  als  irorlinfig  und  yorberoitend 

aufzufassen.  Li  endgültig  abgeechlossener  Form  -wird  das  Lamprochtsohe 
Unternohmen  erst  späterliin  sich  an  die  Allgemcinhoit  wenden.  Die  von 
Rektor  Schubert  besonders  bezweil'elto  Möglichkeit  der  Spontaneität  muß 
auf  joden  Fall  aufrecht  erhalten  worden;  die  Spontaneität  ist  in  dem  Lam- 
precht sehen  Rundschreiben  so  gefaßt,  daß  hierunter  zu  Terstehen  ist,  ob 
die  Zeichnungen  aus  eigenem  Antriebe  entstanden  sind. 

Die  pidsgogische  Forschung  dsrf  nicht,  vie  Bektor  Schubert  an- 
nimmt, TOn  anderen  Wissenschaften  abhängig  sein  und  hinter  ihnen  her 
marschieren.  Die  Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  in  ihrer  Arbeit  selbständig. 
Sie  ist  durch  die  Praxis  genötigt,  sich  ihre  Probleme  selbst  zu  stellen  und 
hat  auch  Mittel  und  Wege,  diese  selbst  zu  lösen,  durch  eigene  Forschung 
unabhängig  von  der  modernen  allgemeinen  Psychologie,  die  nur  im  Labo- 
ratorinm  arbeitet 

Herr  B^tor  Schubert- Altenburg:  Des,  was  ich  sagte,  widersprach 
dem  Schamgefühl  nicht  BezOglich  der  in  Aussicht  gestellten  Yersuche 
und  Untersuchungen  warne  ich  nur  davor,  daß  deren  Besultate  nicht  allsu 
früh  in  die  Unterrichtspraxis  eingeführt  werden. 

Zu  dem  Punkte  Modellieren  wünschte  ich  sehr,  daß  das  Plastilina  in 
allen  Familien  gebraucht  und  unentbehrlich  werden  möge. 

DIs  XintaCelilir.  X.  Jahrgang.  12 


Oigitized  by  Google 


n  *a*t4„«|   

D.  SnCBuUDgQlL 


Herr  Dr.  Pappe nheim-Großlicbterfelde  bemerkt,  daß  er  die  Scheidung 
swiachen  spontanea  und  beeinflufiten  Zeichnungen  nicht  «oharf  dnrohgefQlirt 
habe.  Er  benutse  die  OedlohtnisseiehBimg  als  PrtMein  fOr  daa  Be- 
ofaflohtungs-  und  DarstelluDgavemOgen  und  dann  ist  die  Beeinflnaauog  un- 
vermeidlich. Dem  Formen  aus  Plastilin  gibt  auch  er  den  Yorzug  vor 
dem  Zeichnen;  trotzdem  erscheinen  ihm  zur  ersten  Orientierung  des  Lehrers 
über  das  Auffassungs-  und  Darstell uni;s vermögen  der  neu  eintretenden 
Schüler  die  Zeichnungen  von  Menschen  und  Pferden  praktisch  brauch- 
barer XU  aein.  Die  van  Dyokachen  Zaieheiiliefle  mOdiAe  aadi  er  nur  in 
der  Hiaiid  dea  Lebiera  wiBsen.  Es  aeieii  dieae  sehr  brauchharen  Vorlagen 
in  methodischer  Hinsicht  jetzt  überholt  durch  Seiniga  »Piaxia  dea  Qe- 
daehtniaijeiohnenat.  (CliarJotleiibaig,  Fr.  Hdckatedt).       (SobloA  folgt) 


8.  Der  Beinfelderaobe  Vielhörer  and  sein  Gtobrauoh  in 

der  Klasse  für  schwerhörige  Kinder. 

Voü  Keinhüld  Troitzsch,  Lehrer  iu  Berlin. 

Schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  sind  Versuche  gemacht  worden, 
durch  systematische  Hörübungen  hochgradig  Schwerhörigen  eine  Steigerung 
ilirer  ilörlUhigkeit  zu  vermitteln.  Das  Verdienst,  zuerst  Cbuugen  dieser 
Art  TOffgeoommea  zu  haben,  gebfihrt  dem  Ant  an  der  Taubatommenaiiatalt 
m  Phria  J.  IL  0.  Itard  (1776—1838).  Um  so  ermO^iofaen,  daß  aeine 
ZGglinge  die  geaproehenen  Laute  au  unterscheiden  vermochten,  wendete 
er  ein  Hörrohr  an,  und  seit  die'ser  Zeit  sind  Hörrohre  und  verwandte 
Apparate  (öhlvsreinscher  Oehörhelm)  in  großer  Zahl  konstruiert  und  ange- 
wendet worden.  (Aschendorfsches  Hörrohr,  Kottigs  »Tonbriugers,  Hörrohre 
von  Benz,  Verner,  von  Prof.  Hartuiann  und  andere  mehr).  Viel©  dieser 
Hörrohre,  besondere  die  neueren  Eonstraktionen,  aind  an  einer  Wohltat 
fOr  sahlnioto  Schwerhörige  geworden.  Ea  ist  brennt,  dafi  viele  Schwer- 
hörige bei  fienutsung  des  HOrrohrea  nicht  nur  die  Vokale  zu  unterscheiden 
vermögen,  sondern  auch  die  Konsonanten  und  somit  die  Worte  hören 
können.  Deshalb  sind  in  besonderen  Höiklassen  vielfach  Hörrohre  ange- 
wendet worden,  und  es  ist  Wahrheit  geworden,  was  der  Hof  rat  Renz  in 
Stuttgart  vor  etwa  dreißig  Jahren  gesagt  hat,  »daß  die  Anwendung  dea 
HOnohrea  mit  der  Zeit  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Spreohmethode 
auafiben  wird,  ao  unwahracheinlich  dies  auch  im  Augenblicke  noch  klingen 
mag.«  Für  Lehrer  aohwerhön'ger  Kinder  sind  deehalb  gewifi  die  Aufsätze 
von  Interesse  gewesen,  die  seit  einigen  Jahren  von  einem  Massenhörrohr 
berichten,  von  dem  Reinfolderschen  »Vielhörer«,  der  den  Unterricht  ganzer 
Klassen  ermöglicht.  Von  diosem  Apparat,  wie  er  eingerichtet  ist,  und 
wie  er  gebraucht  wird,  will  icli  in  Küi-ze  cinigeb  mitteilen. 

In  den  beiden  hieeigen  Elasaen  fQr  ecbwerhOrige  Kinder  (die  Elaaaen 
sind  der  223.  Gemeindeeehule  angegliedert)  wird  seit  einiger  Zeit  der 
bezeichnete  Vielhörer  angewendet.  Der  YielhOrer  ist  ein  Hörrohr  und 
teilt  mit  den  UGrroliren  die  diesen  eigenen  genugsam  beitannten  Yorzflge. 


8.  Der  Beinfeldenolie  VkUiSrar  und  lein  Oabrraflh  in  der  EUnse  ww.  17^ 


Zunächst  möge  erwähnt  sein,  daß  tatsächlich  in  einer  größeren  Anzahl 
▼OD  Fällen  eine  Steigerung  der  Hörffthigkeit  derjenigen  JSünder,  bei  deren 
BehAndlnng  man  aioh  dee  Apparates  bediente,  erzielt  worden  iat  Bs 

kommt  hinra,  dafi  erst  mit  Hilfe  des  Yielhörers  die  einzeben  Kinder  unter* 
richtsfähig  gemacht  wurden  und  schließlich  seine  Yerwendnng  die  Unter- 
weisung einer  ganzen  Klasse  ermöglichte. 

Der  Apparat  iat  vor  zwei  Jahren  vom  Taubstummenlehrer  Rein- 
f eider  hierselbst  konstruiert  worden.  Er  besteht  aus  einem  Schalltrichter: 
einer  HtUae  niu  Bledi  in  te  Form  eines  abgestumpftsn  Kegels  toii  33  om 
Höhe.  Der  Daidunesser  der  großen  OnmdflSofaenöflhang  beträgt  24  om. 
Die  gegenOberliegende  Wand  der  kleinen  Grundfläche  zeigt  etwa  8  cm 
Durchmesser.  Diese  Wand  ist  achtmal  durchlocht  und  es  münden  in 
diese  Löcher  acht  Schlauchleitungen,  die  zum  Ohre  der  Schüler  führen 
(selbstverständlich  könnte  bei  größerer  Schülerzahl  die  Zahl  der  Schläuche 
vermehrt  werden).  Etwa  30  cm  vor  dem  Ende  der  Leitung  ist  jeder 
Sohlaooh  gegabelt,  und  die  Gabetenden  tragen  die  OhrstOoke,  die  die 
Schfller  in  beide  Ohnnusdheln  einfOhieo.  Die  Wirkung  des  Schalles  wird 
durch  drei  Zinkblechmembranen,  die  der  kleinen  Grundfifidie  parallel  in 
Abständen  von  je  8  cm  im  Sehalltrichter  angebracht  sind,  verstärkt.  Jede 
dieser  drei  Membranen  zeigt  eine  etwa  talergroße  Öönung.  Die  einzelnen 
Scheiben  können  loiciit  herausgenommen  werden.  Der  ganze  Schalltrichter 
ist  nun  auf  einem  Stativ  befestigt,  in  der  Art,  daß  seine  Achse  wagerecht 
li^  und  hoch  genug,  daß  der  Lehrer,  der  anf  seinem  Stuhle  sitzt,  bequem 
in  die  große  Oftinng  des  Trichters  hineinsprechen  kann.  (Eine  Abbildung 
des  Apparates  findet  sich  in  den  »Blättern  für  Taubstummenbildung«, 
herausgegeben  vom  Schulrat  E.  Walther,  Berlin,  1904.  Nr.  13/14.  S.  219). 

In  unserer  ersten  Klasse  für  Schwerhörige  ist  der  Vielhörcr  seit  zwei 
Jahren  im  Gebrauch.  Mit  Hilfe  desselben  wurden  längere  Zeit  systematische 
Hurübungen  vorgenommen.  Das  Gehör  der  Kinder  besserte  sich,  und  sie  lernten 
sprechen.  Artiknlationsontsniofat  befestigte  die  Erfolge.  Ycm  lichrer  dieser 
Klasse  sind  interessante  HOrprOinngen  seiner  Schfller  ansgeifflhrt  werden,  die 
die  Resultate  des  Unterrichts  in  recht  gutes  Licht  setzen.  Die  erste  Prüfung 
fand  (im  Mai  1902)  vor  Anwendung  dos  Vielhörers  statt.  Die  Kinder 
wurden  auf  Sprache  geprüft  (laute  Sprache,  Flüstersprache;  Einzelprüfung 
von  Lauten,  Wortprüf iing).  Dann  war  der  Vielhüror  zehn  Monate  lang 
in  Gebrauch,  und  im  März  1903  wurde  die  zweite  Prüfung  vorgenommen. 
Das  Ergebnis  disser  Prflfbng  ist  schon  angedeutet  worden.  Ans  den  be- 
zOglichen  Anfsdohniingen  sind  besohtenswerts  TabaUsn  entstsndeii,  die  in 
einem  Separatabdnid[  der  »Bl&tter  für  Taubstummenbildung«  (16.  Jahrg. 
Nr.  20.  1903)  zusammengestellt  sind.  Nur  eine  dieser  Übersichten,  die 
den  dreizehn  Jahre  alten  Schüler  Max  Nürnberger  betiifft|  mOge  hier 
Platz  iinden:    (S.  umstehende  Tabelle.) 

Die  unternchtüche  Unterweisung  der  Kinder  war  außerordentlich 
schwierig.  Die  tfehrzahl  war  infolge  des  geringen  Orades  der  HOriShig- 
heit  mit  den  schwnwiegendsten  Sprachgebreohen  behaftet  In  einem  Falle 
fand  der  Lehrer  Agrammatismus,  in  einem  andern  Dyslalie,  jene  Form  des 
Stammeins,  die  ihren  Qrond  hat  in  mangelhafter  Übung  der  äußeren 
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*)  Name:  Nürnberger,  Max.  Hörprüfung  mittelst  der  Sprache 

Oebortsoit:  Beriin;  geb.  29.  9.  90.  a)  Emzelpnifong  der  Laute, 

Mutter:  "WUtwe  (WksolieriB).  b)  Wortpififnng. 


2därz  03                    Reaktion  für  laute  Sprache.  März 

Reaktion  für  Flfisterspraohe. 

Mai  02  1 

Reaition  für  laute  Sprache. 

[ai  02 

Reaktion  für  Ftfiaterspraohe. 

ISdz 

elpröfu 

ng  der 

Laute 

Reiz: 

Einz 

elprüfu 

ng  der 

Laute 

linkes 
Ohr 

linkes 
Ohr 

linkes 
Ohr 

linkes 
Ohr 

(.Voigesprocnene 

rechtes 
Ohr 

rechtos 
Ohr 

rechtes 
Ohr 

rechtes 
Ohr 

m  2,95 

m  ü 

K 

m  U 

m  4,00 

m  3,00 

«  2,45 

m  1,5 

n  0 

TT 

ü 

*%  0 

m  2,00 

n  0»7 

ml8,0ri 

n  3,5 

„  0,15 

B 

„  0.2 

„  2,00 

12,00 

«  0,9 

„  2,00 

„  0 

0 

0 

n  0,48 

„18,00 

«  2,4 

„  0,4 

K 

0,2 

„  3,00 

„  3,55 

„  0.2 

T 

„  0,1 

„  4,00 

2,00 

0 

F 

1.  0 

n  7,00 

„  0,2 

3,00 

M  0 

A 

„  0 

-  3.00 

»  ^ 

«  5,00 

7,00 

1,  0,1 

„  1.00 

M  0 

0 

«  0 

„  1,2 

0  1 

0,3 

„  11.00 

„  7,00 

„  0,3 

„  1.00 

0 
0 

ü 

„  0 

„  1,5 

„  10,00 

11,00 

0,1 

n  1,5 

E 

0 

«  2,00 

„  0,4 

„  13,00 

«  0,2 

„  0,04 

8 

0.1 

3,00 

„  12,00 

M  0,1 

„  1,5 

„  0 

J 

1.  0 

n  2,4 

«  Öii 

„  13,00 

«  4.5 

0,05 

Seh 

0,06 

«  4,00 

W 

rechtes  Ohr:  0 — 0  m 
Unkee  Ohr:   0>-0  m 

ortprüf  ung: 

rechtes  Ohr:  0—0  m 
linJces  Ohr:   O'-O  m 

rechtes  Ohr:  0,3—0,02  m 
linkes  Ohr:    0,2—0,02  m 

rechtes  Ohr:  4 — 3  m 
linkes  Ohr:    5—4  m 

')  Die  Hörprüfungen  sind  auf  Grund  der  Arbeiten  von  Dr.  Oskar  "Wolf 
(Frankfurt  a.  M.)  und  Prof,  E.  Bloch  (Freiburg)  ausgeführt.  —  Beispiel  zum  Ver- 

4~3  in 

ständnih  d'  T  Rruchstrichmethode:  ^ — ; — .   Das  will  heißen:  auf  dem  rechten  Ohre 

5—4  m 

werden  huhc  Worte  4  m.  tiefe  3  ni  weit  gehört,  auf  dem  linken  Ohre  hohe  5  m, 
tiefe  4  m  weit  gehört;  also  die  hohen  Worte  stets  vorangestellt  und  das  Ergebnis 
fax  das  reofate  Ohr  stets  über,  das  fftr  das  linke  unter  den  Strich  geeduiebau 
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ArtUndationswerksenge.  So  war  vor  allem  ein  aorgf&ltiger  Spradranter- 
richt  geboten.    Die  einzelnen  Sprachlaute  mnfiten  entwidkelt,  die  riohtige 

Darstellung  der  zahlreichen  Lautverbindungen  mufite  geflbt  werden.  Eti& 
festsotzung  der  ersteo  Begriffe  erforderte  deren  sprachliche  Bezeichnung, 
und  mit  der  Gewinnung  der  Spraciio  ging  der  Ünterricht  im  Schreiben 
und  Lesen  Hand  in  Hand.  Der  außerordentlich  arme  Anschaungskreis  der 
Kinder  bildete  eine  dfirfüge  Unteriage  fOr  den  folgenden  apraohlioben 
Aufbau.  So  kam  es  znnSohat  darauf  an,  daa  VorsteUungsvermlSgen  nach 
Kräften  zu  bereichem  und  zu  stIU'ken,  um  unter  steter  Anlehnung  an  den 
Gedankenkreis  der  Kinder  die  sprachliche  Bildung  soweit  zu  fSrdem,  daß 
eine  Grundlage  für  ferneren  gemeinsamen  Unterricht,  für  Klassenunterricht^ 
gewonnen  würde.  Ich  will  im  Folgenden  die  Frage:  Wie  ist  der  VieU 
börer  im  Ükssenunterricht  verwendet  worden?  noch  kurz  berühren: 

Der  Apparat  war  in  beiden  hiesigen  Klassen  für  Sobwerhflxige  in 
Gebrauch.  Wenngleich  die  Arbeit  des  Lehrers  Schweriiffriger  nicht  so 
anstrengend,  nicht  so  aufreibend  ist  als  die  des  Taubstummenlehrera,  so- 
ist  Kraftaufwand  auch  boim  ünterricht  Schwerhöriger  doch  immerhin  in 
ganz  bedeutendem  Maße  erforderlich,  um  so  mehr,  wenn  die  Schüler,  wie 
in  unserer  ersten  Klasse,  nur  geringe  Hörkraft  besitzen  oder,  wie  in 
unsei-er  zweiten  Klasse,  schwerhörige  Schwachsinnige  sind.  Für  den 
Lehrer  ermöglicht  der  Apparat  eine  ganz  bedeutende  Ersparnis  an  Kraft. 
Beide  Lehrer  unserer  Klanen  haben  von  Anfang  ihrer  Tftfcigfcrit  nioht  so- 
gleich den  VielhOrer  benutsen  können.  So  wurden  die  Schüler  und 
Schülerinnen  eiozeln  oder  in  ganz  kleinen  Gruppen  (je  nach  dem  Grade 
der  vorhandenen  Hörreste)  durch  das  Ohr  unterrichtet,  in  mehreren  Fällen 
auch  Einzel-Hörrohre  verwendet;  beides  Unterfangen,  die  dem  Lehrer 
schon  nach  Verlauf  einer  Stunde  viel  Lunge  und  Kehlkopf  gekostet  hatten. 
Sine  heisere,  angestrengte  Stimme  war  dem  Lehrer  atOndlioh  die  Quittung 
ttr  seine  Arbeit  Das  ist  anders  gewofdeo.  Der  YielhOrer  tritt  in  Oe- 
fannioh  besonders  wenn  die  vortragende  Lehrfonn  benutzt  wird:  im  Reli- 
gionsunterricht bei  der  Darbietung  der  biblischen  Erzählung  und  bei  der 
Anwendung  der  entwickelnden  Lehrtätigkeit  auf  heilsgeschichtliche  Stoffe. 
Er  ermöglicht  mustergültigen  Vortrag  der  Gedichte  und  sinngemäßes  Vor- 
lesen der  Sprachstücke.  Im  Unterricht  in  der  Profangeschichte  und  in 
der  Literator  wird  der  YielhOrer  nicht  gern  entbehrt  werden«  Hier  wird 
der  Apparat  bei  der  unterrichtlichen  Yerwertang  der  Oesiunungsstoff» 
ebensowohl  angewendet  wie  im  Rechen-  und  Naturunterrioht;  ja  der  Yiel- 
hOrer unterstützt  den  ünterricht  im  Schreib«n  und  Zeichnen. 

So  wird  es  den  Lehrern  erleichtert,  den  Gedankenkreis  der  Schüler 
kennen  zu  lernen  und  daroh  Fragestellung  die  Vorstellungen  wach  zu 
rufen.  Ein  freier  Yerkehr  kann  zwischen  dem  Lehrer  und  den  Zöglingen 
obwalten,  und  der  Lehrer  vermag  sich  mit  grOBersr  Sicherheit  davon  za 
flbenseogen,  ob  die  Schüler  seinem  Unterricht  zu  folgen  vermögen.  Er 
sieht,  wo  ee  fehlt,  und  kann  sich  leicht  der  IndividualitSt  anbequemen, 
seine  Lehrweise  der  Fassungsgabe  des  Einzelnen  gemäß  gestalten.  Dem 
Schüler,  der  bisher,  veranlaßt  durch  seine  Schwerhörigkeit,  dem  Unter- 
richt nicht  zu  folgen  vermochte,  der  dem  Lehrer  fremd  blieb  und  ihm 
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reohtee  Zutrauen  entgegen  m  bringen  kaum  im  Stande  war,  ihm  geht  ein 
neoeB  Leben  an.  Br  empfindet  Lust  am  ünterriofat,  Frande  am  dar- 
gebotenen Stoffe.  Er  fQhlt  sich  selbst  wieder.  Es  wächst  das  YerliBuen 
auf  die  eigene  Kraft.  So  besteht  die  Möglichkeit,  die  ZOglinge  dem  Ziel 
der  Eiziebung  entgegen  su  führen. 


4.  Die  freie  Vereinigung  far  das  psychologiBohe 
Studium  der  Kindheit  in  Paris. 

Es  sind  jetzt  drei  Jahre,  daß  diese  »Societ§  libre  pour  F^tude  psycho- 
lo{?ique  de  l'Enfant«  begründet  wurde,  eine  Vereinifnmg,  welche  die  Auf- 
gabe bat,  Untersuchungen  individueller  wie  kollektiver  Art  über  die  köq)er- 
liche  und  psychische  Entwicklung  des  Kindes  anzustellen.  Dem  Vor- 
stande geboren  die  bedeatandaten  Vertreter  der  PIdagogik  an,  wie 
<die  Herren  Liard,  Rektor  der  Borbonne  in  Faiia,  der  Ehren- 
Torsitzender  ist,  Bddaures,  Direktor  des  Primärunterrichts  an  der  Seine, 
und  Madame  Kergomard,  General  -  Vorsteherin  der  Schulen  für  Mutter. 
Das  Bureau  hat  zum  Vorsitzenden  Herrn  Buisson,  Ehrendirektor  des 
Primärunterrichts  im  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts,  während 
die  geschäftliche  Leitung  Herr  Binet,  der  Direktor  des  psychologischen 
Laboratorinms  an  der  Sorbonne^  führt 

Die  Vereinigong  bat  alle  Monate  eine  Arbeitaaitsnng  mid  bilt  all- 
jährlich eine  Generalversammlung  ab.  Die  Generalversammlung  des 
letzten  Jahres  fand  am  20.  Oktober  statt  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
Thamin,  des  Rektors  der  Akademie  von  Bordeaux.  Mehr  als  300  Personen 
waren  anwesend.  In  einer  geistvollen  Rede  legte  Herr  Thamin  die  von 
ihm  gemachten  Untersuchungen  über  den  Charakter  des  Kindes  dar.  Er 
vwwmü»  besonders  bei  den  Begebungen,  weldie  man  oft  fwisdun  twei 
moiaÜBdm  Eigensöhaften  oder  Fehlem  beobacbtet,  wie  s.  B.  swisdhen 
€tols  nnd  Scfaflchternheit.  Die  von  ihm  gemachten  Beobachtungen  sind 
eigenartig  und  bedeutsam.  Sie  werden  nachgeprüft  von  einer  Sonder- 
kommission,  genannt  .Kommission  für  sittliche  Gefühle«.  Sie  zählt  zu 
ihren  Mitgliedern  solche,  welche  besonders  auf  diesem  Gebiete  bewandert  sind. 

Außerdem  gehört  noch  zu  dem  Arbeitsplane  der  Yereinigung  die  Er- 
nennung vun  ▼erschiedenen  Kommissionen,  gelnldet  ans  sachTerstlndigen 
Spesialistsn  der  versdiiedenen  Ikber,  s.  B.  eine  Kommission  ist  ernannt 
IQr  die  Inge  der  Qrapbologie.  Eine  andere  Kommission  besdiAftigt  sich  mit 
anormalen  Kindern,  eine  andere  mit  dem  Charakter,  eine  andere  mit  dem 
Gedächtnis,  eine  andere  mit  individueller  Veranlagung.  Diese  letztere, 
welche  Herr  Malapert,  Professor  der  Philosophie  am  Lyceum  Louis  le 
Grand  vorsteht,  begann  mit  dem  Studium  der  Entwicklung  der  Sprache 
beider  Qesohleohter.  ISne  weitere  Kommission  wird  sieh  wahrscheinliefa 
bilden  für  körperliche  Bewegungen. 

Der  Vorzug  dieser  Arbeitsgruppen  besteht  in  der  Art  ihrer  Zu- 
sammensetzung. Sie  können  sich  nicht  einer  Doktrin  ganz  hingeben,  weil 
sie  ebenso  verschiedenartige  wie  voneinander  unabhängige  Elemente  aus 
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Medinnem  und  Fidagogen  in  aidi  vmialgai,  imd  mal  es  unter  den 
Lehrern  Tertrater  des  Öffentlichen  ünterriohts  naoh  eeinen  drei  Graden 

(primaire,  secondaire  and  8up6rieur)  gibt. 

Jedermann  ist  von  der  Grundidee  eingenommen,  daß  sich  die 
Fragen  der  Psychologie  und  der  Pädagogik  keineswegs  auf  literarische 
Theorien  grfinden  lassen,  sondern  nur  auf  das  langsame^  geduldige  und 
^  interoaeante  Stodinm  der  Tataadhen.  liaii  miifi,  wie  Herr  Binet  sagt, 
^beobachten  nnd  experimentieren,  experimentieren  und  beobachtenc. 

Wir  werden  die  Leser  dioöer  2Seitaohrift  auf  dam  Laufenden  halten 
mit  den  intereasaoteetea  Arbeiten. 

Paris.  Dr.  Manheimer  Qommds. 


6.  Das  FenBioiiat  für  nervöse  junge  Hftddhen  ge- 
bildeter St&nde. 

Diesea  »HeUeraehungabmm«  in  Berlin-Zahlen dorf,  Heideatr.  20, 
ist  eine  von  den  vielen  Nengründungen  des  Prof.  Dr.  theol.  et  phiL 

Zimmer.  Das  Heim  hat  ein  Kuratorium,  bestehend  aus  den  Geheimen 
Medizinalraten  Dr.  med,  Dietrich,  Dr.  med.  Eulenburg,  Prof.  Dr. 
Ziehen,  sämtlich  in  Berlin,  Dr.  med.  Roth  in  Potsdam,  dem  Kreisarzt 
Dr.  med.  £.  Zimmer  in  Berlin  und  dem  Direktor  des  Ev.  Diakonie- 
venina  in  Berlin-Zehlendorf  Dr.  theoL  et  phiL  F.  Zimmer.  Voiateherin 
iat  die  Schwester  des  Ev.  Diakonieverana  Anna  Orotb,  welche  vordem 
mehrere  Jahre  als  Lehrerin  bei  uns  tfttig  war. 

Aufnahmefähig  sind  nerv5se  junge  Mädchen  aus  gebildeten  Kreisen 
im  Alter  von  15  Jahren  an,  deren  Verbleiben  infolge  ihrer  krankhaften 
Veranlagung  in  der  Familie  Sch¥derigkeiten  macht,  und  die  auch  in  den 
üblichen  TOohteipensionaten  nicht  am  Platz  sind,  weil  ihnen  daselbst  die 
notwendige  lünadbehandlung  durch  apesialiatiadh  vorgebildete  Erxieherinnen 
unter  Ihoh&rztlicher  Aufsicht  nicht  zu  teil  werden  kann. 

Eine  eigentliche  Heilanstalt  will  daa  Penaioiuit  nicht  sein ;  Nervenkranke 
sind  nach  dem  Prospekte  ebenso  ausgeschlossen  wie  Geisteskranke,  Idioten 
und  Epileptische.  Wohl  aber  steht  mit  dem  Pensionat  ein  eigenes  Sanatorium 
für  weibhche  Nervenkranke  gebildeter  Stände  in  Verbindung,  und  in  der 
Nflhe  befindet  sich  ein  Asyl  und  Erziehungsheim  für  epileptische  fnxuok 
und  Kinder,  deren  beider  leitender  Arst  Dr.  P.  K  refft,  Spezialarst  IDr 
Psychiatrie  nnd  Neulrologie,  täglich  das  Pensionat  besucht  So  ist  ein 
Lieinandergreifen  pädagogischer  und  ärztlicher  Einwirkung  gesichert 

Das  Ziel  des  Pensionats  ist,  seine  Angehörigen,  für  das  Hinaustreten 
in  das  Leben  fähig  zu  machen,  insbesondere  den  heranwachsenden  jungen 
Mädchen  diejenige  —  namentlich  praktische  —  Ausbildung  zu  geben, 
die  aie  fBr  die  Anforderungen  des  hftnsliohen  und  geselladhaftlichen 
Lebena  gebmucheni 

Die  Eigenart  des  Hauses  bringt  es  mit  sich,  daft  irgend  welcher 
Klassenunterricht  nicht  gegeben  werden  kann.  Die  jungen  Mädchen  er- 
halten einzeln  oder  zu  zweien  oder  zu  dreien  ihren  Unterricht,  der  sich 
deshalb  ganz  an  ihre  Anlagen,  Interessen  und  Vorbildang  anschUefien  kann. 
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Das  Kuratorium,  dessen  Funktionen  aus  dem  Prospekte  nicht  ersichtlich 
sind,  dürfto  wohl  dafür  bürgen,  daß  dieses  Heilerziehunpsheim  bahnsuchend 
für  die  Erziehung  problematischer  Mädcheunaturea  im  Pubertätaalter 
wirken  wird.  Tr. 


6.  Feiienknrse  in  Jena  für  Damen  und  Herren  im 
Volkshaas  am  Carl  Zeiss- Platz. 

Von  den  zahlreichen  Vorlesungen  über  die  verschiedensten  Fragen 
fallen  folgende  Vorlesungen  und  Übungen  in  das  Gebiet  der  Kinder- 
forschung  und  der  Heilerziehung: 

1.  Physiologie  des  Gehirns  mit  DemonstrationeD:  Privatdosent  Dr.  Noll 
(Physiolog.  Institat,  ▼on  12—1  TJhr). 

1.  Ausbildung  des  Gfehims  in  dem  Tierreiche.  EntwioUmig  des 
menschlichen  Hirns.  2.  Das  entwickelte  menschliche  Gehirn.  Bedeutung 
seiner  einzelnen  Teile.  Zusamraensotzung  der  Oehirnsubatanz.  3.  Begriff 
des  Neurons.  Verknüpfung  des  Gehirns  mit  den  Bewegungs-  und  Sinnes- 
organen. 4.  Physiologie  der  Nervenzelle.  Die  Nervenleitung.  5.  Die 
Befleze.  6.  Das  Zustandekommen  willkürlicher  Bewegungen.  7.  Allge- 
meine BeaehüDgen  zwischen  Beiz  und  Empfindung.  Webers  Oooot«. 
8.  Gesichtsempfindongen.  9.  Gehörsempfindungen.  10.  Lokalisationen  in 
der  Großbimrinde.  11.  Sprache  und  Sprachstörungen.  12.  Der  zeitliolie 
Verlauf  der  psychophysischen  Prozesse. 

2.  Psychologie  des  Kindes:  Dr.  A.  Spitz ner-Leipzig  (6  Vorträge  vom 
3.-9.  August,  4—5  Ohr). 

1.  Geschichtliciie  Binl^tung.  Begrifif,  Au^ben,  MeÜiodsB.  2.  Dia 
Entwicklung  dee  kleinen  Kindes.  3.  Die  Entwicklung  der  Bildungstriebe. 
4.  Die  Entwicklung  der  Nonnierungsproseese.  6.  Die  Ibtwicklnng  der 
Selbstbesti  niranngsfähigkeit. 

3.  Die  Unterricht  liehe  Behandlung  abnormer  Kinder:  Direktor 
Trüper  und  Institutslelirer  Landmann.  3raal  zwei  Stunden  in  der 
Turnhalle  des  Erziehungsheims  Sophienhöhe  vom  3.  bis  5.  August 
nachm.  von  6 — 7  Uhr. 

Praktische  YorflUmmgen  mit  Ikrlftulerungen  und  Diskussionen. 

4.  Ober  Ursachen^  Erscheinungen  und  Zusammenhang  von 
körperlicher  und  psychopathischer  Minderwertigkeit  beim 
Kinde  (mit  Demonstrationen):  Dr.  Ficbig,  Schularzt  in  Jena.  6  Yoe^ 
träcre  vom  7. — 9.  August,  G— 8  ühr  abtiuds. 

1.  Bau  und  Lebenseigonscliaften  der  Zelle,  sowie  üi'sachen  nnd  Er- 
scheinungen ihrer  D^eneration,  speziell  derjenigen  der  Grofihimproto- 
plasmen.  2.  Yerkehrte  und  ungenfigende  Pflege,  Brnaiirungsfelüer,  Yer- 
dauungsstörungen.  3.  Rachitis.  4.  Skrofulöse.  6.  Infektionskrankheiten. 
6.  Endogene  und  oxogene  Intoxikationen. 

6.  Über  Sprachstörungen  im  Kindosalter:  Privatdzent  Dr.  Horm. 
Gütz  mann -Berlin.    6  VortrSgo  vom  3. —  5.  August,  6 — 8  Uhr  abends. 
Entwicklung  der  Sprache  den  Kindes.  HemmuDgen  dieser  Entwicklung. 
1.  Periplier«-improsB.  Hemmungen:  Taubstummheit  2.  Zsntrsle  ffemmungen: 
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▼ersohiedene  formeo  der  Stummheit,  insbesondere  Uörstummheit;  ver- 
aehisdene  Fonneii  des  SfawDmelBB»  Stotteni*  3.  Periph.  •  expraos.  Hem- 
mmigeii :  oiguieolMe  Stanuneln.  EmflaA  toh  IVunilie  und  Sdiole  auf  die 
SpcaohetOnmgeii. 

Prospekte  und  alles  Nftheie  durah  das  Sekrotariat  Frau  Dr.  Sohaetger» 
Jena»  Oartenstrafie  2. 


7.  Korse  in  Theorie  und  Praxis  der  FrdbeUBnielitings- 
lelure  fOr  Eindergftrtnerinnen,  Mementarlebrer  und 

Lehrerinnen. 

YenuBsUtet  ▼om  Kasseler  FrSbelseminaTf  vom  19.  Juli  Ins  1.  Augast  1905. 

Vorlesungen  und  praktische  Übungen: 

1.  Grundsätze  der  Frobelscheu  Erziehunglehre.  Diskussion.  Frl.  Mecke. 

2.  Psychologie  des  Kindes.  (Probelektion  im  Seminar.)  Frl.  Mecke. 

3.  Die  Methode  der  Gaben  und  Beschäftigungen  in  Kindergarten, 
Sdtole  und  Kinderhort  Ftohelektionen  (Ansc^uungs-  und  Dsratellnngs- 
Übungen  inkl.  Tumspiele  und  Beweguogsqiids).  Fräulein  Meoke,  Muldn 
Scbimmack  und  Fräulein  Hildebrandt. 

4.  Die  Frubelsche  Pädagogik  in  der  Elementarklasse  nach  dem  Prinzip 
der  Selbsttätigkeit.    Lchrprnbon  und  Diskussion.    Rektor  Honck. 

5.  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Fröbcl-Arbeiten  in  Familie,  Kinder- 
garten und  Schule.    Fräulein  liildebrandt  und  Fräulein  Schimmack. 

6.  Ersiehung  und  Unterricht  nicht  nonnal  besnlagter  Kinder  nach 
FMbelschen  Grundsllsen.  Diskussion.  Besuch  der  städtischen  Hilftsehule 
in  Kassel.    Hauptlehrer  Hagen. 

7.  Besuch  der  Idiotenanstalt  Hephata  bei  Treysa.  Pfarrer  Schuchardt. 

8.  Die  neuen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Jugendliteratur. 
Schi'iflsteller  Traudt  und  Lehrer  Hassen  pflüg. 

9.  Aufgaben  und  Organisation  des  Kindergärtnerinnen  -  Seminars,  der 
Kinderpflegerinnen-Schule,  des  Kindefgsrtans  und  des  Kinderhoarts.  FMidein 
Mecke  und  FHlulein  Siebert 

10.  a)  Besprechung  volkshygienischer  Fragen:  Dr.  Adolf  Alsberg. 

b)  Wohlfahrtseiurichtungen  für  Einderschuts  und  Pflege:  Dr.  Blumenfeld. 

c)  Volkspflege:  Frau  Gruß. 

11.  Die  soziale  Arbeit  der  Lehrinnen  und  Kindergärtne- 
rinnen: Anleitung  zur  praktischen  Einfuhi-ung  der  Mutter  im  Volk  in 
hygienische  und  pSdagogische  Aufgaben.  Arbeit  in  Yolksunterhaltung»- 
abend,  Fslwikarbeiterinnenheini,  Mflohkaohe  usw.»  Jugendveiein  und  Einder- 
speiseeinrichtung  nach  modernen  Gnmdsätzen  der  Armenpflege. 

12.  Besuch  der  Wohlfahrtseiurichtungen  der  Stadt  Kassel,  Gemein- 
same Ausflüge  in  dio  Umgegend  Kassels  Wilhelmshöhe,  Ahnatal,  Münden, 
Eieenach,  Fröbelmuseum),  Führung  in  Museen  und  Galerien. 

Näheres  durch  Fräulein  Hanna  Mecke,  Kassel«  Parkatr.  22  oder 
Herrn  Rektor  Henck,  Ksasd-Rotbenditmold. 
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8.  Ansbüdimgskiirse  in  der  Füraoxgearbeit 

veranstaltet  in  diesem  Jahie  wieder  die  Zentrale  ffir  private  Ftir- 
sorge,  Frankfurt  %.  IL 

Li  der  Absicht,  ein  getreues  Bild  moderner  Försoi^ebestrebungen  za 
geben,  eoll  deren  Organisation  und  Teciinik  zum  Gegenstand  eingehender 
Untersuchungen  gemacht  Morden.  Dabei  werden  die  wichtigslon  An- 
stalten, wie  sie  in  Frankfurt  und  in  dessen  Umgebung  die  sehr  vielseitig 
entwickelte  gemeinnützige  Tätigkeit  bietet,  besucht  und  von  den  Leitern 
eingehend  erliateirL  Im  AnsoUnB  dann  verden  einaoblftgige  Fragen 
dutdi  YortrSge  von  Faoblenten  behandelt  nnd  aiwh  mehrlkch  in  mflnd- 
Hohen  Besprachnngen  erOrtert 

In  diesem  Jahre  wird  der  Kursus  Aber  FOraorge  für  Bi>- 
holungs bedürftige  vom  29.  Mai  bia  3.  Juni  behandeln: 

1.  Genesend  enfnrsorge:  Genesendenheime,  Lungenheilstätten, 
Hauspflogo,  FamilienfQrsorge  für  Lungenkranke,  TAtigkeit  der  Kranken- 
kassen und  Landesversicherungsanstalten. 

2.  Fürsorge  für  erholungsbedürftige  Erwachsene:  Wald<- 
eriiolnngastitten,  Ferien-Kolonien,  Luidanfentbalt  fOr  jagendUöhe  Aitwit»* 
rinnen,  obligatoiiadie  Elnfahrnng  einee  Erhdnngaarknba  fOr  AngeeteDte. 

3.  Fürsorge  für  erholungsbedürftige  Kinder:  Ferienkolonien 
und  Ferienwanderungen,  Halbtagskolonien,  Ferienspiele,  Waldwbulen,  Waid- 
erholungsst&tten  für  Kinder,  Kinderheilstätten,  Seehospize. 

Der  KurauB  über  Kinderfüraorge  vom  19.  bia  28.  Juni  wird 

behandeln : 

1.  Vormundschaftswosen:  Uneheliche  Kinder,  Säuglingsheime  und 
Kinderherbergen,  Kostkinderwesen,  Pflegestellenvermittlung,  ärztliche  und 
polizeüiohe  Anfinobt;  Ifitwirknng  der  Solrale,  Fflrsorgeerziehnng}  Gemeinde- 
'waiaenrat,  Bemfsvormnndeofaaft  (Genend-  nnd  KoUektiwonnnndacdiafty. 

2.  Berufsbildung  für  Jugendliohe:  Bemfswahl,  Lehrstellen- 
Vermittlung,  Werkstättenlehre,  Lehrwerkstätten,  Anstaltslehre,  Lehrlings- 
heimp,  Fortbildungsschulen;  Hanshaltungs-  und  Dienstbotenschulen;  Berufo- 
bildung  bei  Blinden,  Taubstummen  und  Krüppeln;  Arbeitalehrkolonien  und 

Beobachtungsstationen  für  Schwachbefähigte. 

Zur  Teilnahme  an  dem  Kursus  sind  berechtigt  Damen  und  Herren, 
1.  die  praktisch  in  der  Farsorgearbeit,  freiwillig  oder  beeoldet,  tätig 
waren;  2.  andere,  soweit  aie  eine  hObere  Schule  besnoht  haben.  An»- 
nahmen  sind  nach  vorheriger  Anfrage  zulässig. 

Das  ausführliche  Programm  beider  Kurse  wird  in  einigen  Woohen 
erscheinen  und  jedem  Interessenten  auf  Verlangen  zugesandt  von  der 
Zentrale  für  private  FürsorgOi  Dr.  Chr.  J.  Klumker,  Frankfurt  a/IL, 
BOrsenstia^  20. 
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Zwei  neue  Zeitschriften  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  und  Psycho- 
pathologie dos  Kiodes  sind  erschieaen,  die  ans  zu  ein  paar  Bemerkungen  Ver- 
anlassung gebm. 

1.  »Die  experimentelle  PUagogfk«,  Oigan  der  Arbeitagemeinaohaft  für  experi* 

mentelle  Pädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  experimentellen  Didaktik 
und  der  Erziehung  Schwachbegabter  ufid  abnormer  Kinder.    Begründet  und  her- 
ausgegeben von  Dr.  W.  Ä.  Lay  und  Dr.  Meumann,  Prof.  an  der  Universität 
Zürich.    1.  Band,  Heft  1/2.   Wiesbaden,  Nemuich,  1905.  Preis  pro  Band  C,50  M. 
Die  Sohrift  des  Hern  Dr.  Lay  »Experimentelle  Didaktik«  haben  wir 
früher  an  dieaem  Orte  aneern  Leaem  angelegentlich  zur  Prüfung  empfohlen.  Wh 
behielten  uns  vor,  die  neoMi  Bahnen,  welche  Dr.  Lay,  jetzt  im  Verein  mit  Prof. 
Mo  um  an  n  wandelt,  kritisch  zu  betrachten.  Wir  haben  es  bisherunterlassen,  weil 
wir  den  ersten  umfassenden,  vielfach  sehr  anfechtbaren  Versuch  des  Herrn  Dr.  Lay, 
«ne  neue  Didaktik  aaf  daa  Experiment  an  begründen,  nioht  äla  Malatab  fOr  den 
Wert  des  Eiperimentee  in  der  FIdagogik  tbeifaanpt  nehmen  wolUen,  sondern  errt 
noch  weiteres  abwarten  möchten,  meinend,  daB  die  notwendige  Kritik  schon  von 
anderer  St'ite  nicht  ausbleiben  werde. 

Die  Zeitschrift  wird  jetzt  durch  Einzelarbeiten  von  verschiedenen  Seiten  her 
den  Beweis  erbringen,  welche  Bedeutung  das  Experiment  für  die  Pädagogik  bat. 
]fit  jeder  neneraoheinenden  Nnmmer  wird  uns  ein  abaoidieBaides  UrteÜ  leiohter 
werden.  Da.s  erste  Doppelheft  enthält: 

a)  Abhandlungen.  »Zur  Einführnncr*  von  Meumann-Zürich  und  W. 
A.  Lay -Karlsruhe.  >Exanien  und  Leistungen«  von  Marx  Lobsien-Kiel. 
>Neue  Erfahrungen  über  Intelligenzprüfungen  an  Schulkindern«  von 
S.  Menmann- Ztrich.    b)  Jlitteilnngen  und  Diaknssionen.  »Yoraohlag 

')  Sie  ist  auch  inzwischen  in  beachtenswerter  Weise  erfolgt.  Privatdozent 
Dr.  Stern -Breslau,  selbst  ein  »Experimenteller«,  beginnt  seine  Besprechung  (»Zeit- 
schrift fär  Psychologie  und  Physiologie  der  Binnesoigane«.  1904.  S.  311—317): 
»Daa  Lsyscho  Buch  ist  nach  Ankündi^rung  dos  Verlegors  eine  epochemachende 
Neuheit  nnd  nach  der  Meinung  des  Verfassers  ein  grundlegendes  pädagogisches 
Reformwerk.  Die  Kritik  kann  dieser  Selbeteinaohitzong  nicht  gans  anstimmen; 
dazu  hat  da.s  Huch   bei   großer  Breitendimension   zu  wenig  Tiefendiniension.« 

Gleichzeitig  mit  der  Korrektur  gebt  mir  das  neueste  aJahr  buch  des  Vereins 
fflr  wissensohaftliohe  Pftdagogik«  (d.  i.  der  Herbart-ZillerBohen  »Arbeits- 
gemeinschaft«) zu.  Darin  bespriclit  Seminarlehrer  Fack- Weimar  »Lays  exfiori- 
mentelle  Didaktik«.  Er  schließt:  »Lay  hat  ein  verdienstliches  Werk  geschaffen, 
ein  Werk,  das  der  pädagogischen  Welt  wertrolle  Anregungen  gibt  Du  es  einen 
"Wendepunkt  in  der  Pädagogik  be<leute,  glaube  ich  allerdings  nicht.  Lay  selbst 
überschätzt  den  Wert  der  experimentellen  Didaktik;  ebenso  sicher  ist,  daß  er  den 
Wert  der  heutigen  Didaktik  uuterschützt.  ,E8  gilt  .  .  .,  die  Didaktik  vom  sterilen 
Flugsande,  gebildet  durch  rohen  Empirismus,  blindgläubige  Dugmatik,  müßige  Speku- 
lation, unbefugte  Generalisation,  rechthaberische  Dialektik,  auf  den  fruchtbaren 
Ackerboden  der  wissenschaftlichen,  experimentellen  Forschungsmethode  zu 
verpflanzen,  zu  gleicher  Zeit  der  überwuchernden  Oberflächlichkeit,  der  kritiklosen 
Kritik,  den  spitzundigen  Künsteleien,  dem  niedrigen  Drill  ein  Endo  zu  bereiten.  .  . 
(Vorwort  S.  VIII  u.  IX.)  So  zu  reden,  dürfte  einem  historisch  und  philosophisch 
gebilileten  Manne  kanm  angemessen  sein.« 

Leider  haben  beide  Kritiker  recht.  Doch  besser,  es  geschieht  einmal  etwSS 
Ungehöriges,  denn  daü  alles  in  Trägheit  und  Lässigkeit  versinkt 
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lam  Arbeitspläne  von  Lay-Eailsmlie.  »Über  die  Dermetidter  Lehrer- 

versammlaDg  akademisch  gebildeter  Lehrer«  von  Lay.  »Das  üniver- 
sitätsstudium  der  Volksschullohror«.  Kritische  Bemerkungen  zur 
deutschen  Lehrerversanimlung  1904  von  Lay.    c)  Literaturberichte. 

Man  hat  uns  gelegentlich  einmal  geäußert,  daß  vir  das  Experiment  zu  wenig 
bcKfioksiehtigen.  An  vnd  fOr  sidh  vericennen  wir  deo  'Wert  des  Experimentes  känes- 
ipqgB  und  haben  das  schon  in  dem  ersten  Programm  nnserer  Zeitschrift,  wie  mch 
sonst  mehrfach  betont  und  jede  lesbaie  Arbeit  der  experimentellen  I^cholopa 
gerne  aufgenommen. 

Wenn  wir  uns  mehr  zurück  gehalten  haben,  so  lag  das  vor  allen  Dingen 
SHudi  dvsm  dsB  der  knappe  ümfug  unserer  Zeitsciiiift  vodiufig  noch  wiohtigeaEe 
ICtteihingen  fiber  das  Kind  in  gesunden  und  kranken  Tagen  zu  bringen  hatte,  und 
es  wird  das  anob  Ibrtan  noch  wohl  so  bleiben. 

Eine  Ridagogik  in  der  geforderten  Weise  experimentell  neu  zu  begründen, 
das  kann  zunächst  nur  Aufgabe  einer  streng  wissenschaftlichen  Arbeitsgemein- 
schaft sein.  £ine  aolohe  bilden  Anstalten  und  Soholen,  für  die  in  erster  linie 
vnsere  Zeitsohrift  arbeitet,  aber  an  sieh  niohi  Soldie  yersnehe  kOnnen  smdehst 
nur  Aufgabe  der  Universitäten  sein.  Aber  solange  die  üniversitäten  die  Pädagogik 
nnd  ihre  ürund Wissenschaften,  insbesondere  die  Psychologie  des  Kindes,  dermaßen 
mißachten,  wie  sie  das  bisher  getan  luibitn,  haben  sogar  auch  noch  die  wenigen 
Universitäten,  welche  überhaupt  pädagogische  Lehrstühle  haben,  wichtigeres  zu  tun, 
als  nor  sa  experimentieren.  Jenn  ist  —  wie  aooh  Lay  betont  —  swar  die  einsige 
deutsche  Universität,  welche  fibeihaupt  Qelegenheit  zum  EIxperimentieren  auf 
pädagogischem  Gebiete  hat,  denn  nur  sie  hat  eine  pädagogische  Klinik,  eine  Übuiigs- 
schulo-,  diese  hat  zwar  endlich  ein  eigenes  Heim  bekommen  —  ich  mag  gar  nicht 
sagen,  wie  dürftig  sie  noch  bis  vor  7  Jahren  eingemietet  war  — ,  aber  doch  sind 
diese  ESnriohtangen  bei  weitem  nicht  hhueiebsiid,  um  emtUieh  experimentelle 
Forsohungen  betrriben  sa  können.  Sdbst  hier  in  d^  yki  gepriessnen  Jena  moA 
zudem  ein  einziger  Professor  alle  Zweige  der  Pädagogik  und  ihrer  Grundwissen« 
Schäften  vertreten  und  zugleich  Leiter  der  Klinik,  des  Laboratoriums,  der  t'bungs- 
schule  sein.  Natürlich  soll  nicht  damit  bestritten  werden ,  daß  nicht  vielerorts  ein 
Philosoph  oder  ein  Theolog  so  nebenbei  auch  noch  ein  Kolleg  über  Pädagogik  und 
ihre  Grundwiflsensohsften  liest  —  Dörpfeld  ssgt:  wie  der  Student  auf  der  Uni- 
YMsHit  so  nebenbei  auch  ja  das  Tanzen  und  Fechten  lernt  — ,  aber  er  liest  es 
eben  nebenbei,  als  nicht  zu  seinem  eigentlichen  Forsehungsi,'(«biet  geliorond. 

Das  Studium  der  kranken  und  sterbenden  und  gestorbenen  Menschen  hat 
auch  in  Jena  uundestens  das  dreißigfache  an  Kliniken,  Laboratorien  und  sonstigen 
Binriohtungen.  Niöht  ein  Dosent  lehrt  hier,  sondern  es  lehren  90—40.  Und 
anderswo  ist  das  YediSltnis  nooh  nngiinstiger.  Auf  diese  Hiflstände  hshen  wir 
immer  und  immer  wieder  hingewiesen,*)  tmd  vor  uns  hat  das  unser  Freund 
Dörpfeld  getan  als  das  wichtigste,  was  er  für  die  Pädagogik  tun  konnte.  Und  immer 
wieder  war  es  auch  die  viel  geschmähte  Herbartsche  »Arbeitsgemeinschaft«,  die  für 
diese  dringlichen  Reformen  zu  werben  suchte,  leider  fast  vergebens.  Man  hat  sogar 
die  sehr  verdienstvolle  Klinik  Prot  Zillers  ^  man  mdohto  ssgen  leiehtfertig  — 
eingehen  lassen.  Prof.  Ziehen,  der  seine  experimentelle  Psychologie  in  Vor- 
bindoDg  mit  dem  pädagogischen  Seminar  in  Jens  betrieb,  wollte  seiner  Zeit  in  Jena 

')  Zuletzt  noch  in  meiner  Abhandlung  »FSjrohopathisehe  Mindwwertigkeittti 

als  I'rsache  von  Gesetzesverletzuugen  Jugendlicher«.  (Beitr.  zur  Kinderforschnng. 
Heft  VIII.  Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne  [Beyer  &  Mannj^  1904.) 
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Ueiben,  wm  nun  ibm  jährUoh  1000  M  fBr  «in  pByohologiaofaeB  LiboratofiiUB  b»- 
will^.  Sogar  «in  Privatmaiiii  (Abbe)  mäUtb  diew  Simime  und  vielkidit  aneli 

noch  mehr  opfern.  Dor  Nachfolger  auf  dem  Ministerstahle  Goethes  hatte  sowenig 
Vorstätidnis  für  diese  Fragen,  daß  er  diese  Forderung  ablehnte  und  pinen  Ziehen 
nach  Holland  ziehen  ließ.  Und  angesichts  solcher  Zustände  soll  die  Universität 
noch  die  Bildung  der  VoUtaschullehrer  übernehmen.  Der  Gedanke  grenzt  ans  Un- 
geheoeriiohe:  150000  YoUcRMbiilMuter  ood  nmr  eine  oder  nur  einige  ProHesBuen 
t&T  Pädagogik  in  Alldeateoblandl  Und  nun  nodi  eine  FUagogik  dnroli  espexinieB- 

teile  Untersuchungen  ^nz  neu  bes^ründen! 

Dieses  Elend  empfindet  auch  Lay,  und  er  gibt  ihm  beredten  Ausdruck  in  dem 
Schriftchen  »Unser  Schulunterricht  im  Lichte  der  Hygiene«  (Wiesbedon, 
Otto  Nemnieh,  1904.  32  8.  Pkeis  60  Pf.),  wie  amdi  en  mehreren  Stellen  eeiaer 
ESnleitongsworte  der  neuen  Zeitschrift. 

Da  freut  es  uns,  dnP*  wenigstens  in  Zürich  die  deutschredende  PBdegogik 
und  ihre  Hilfswissenschaft  eine  Heimstätte  gefunden  hat  und  daß  Prof.  Meuinann 
als  Herausgeber  des  »Archivs  für  die  gesamte  Psychologie«  (ijeipzig,  Engeimaun), 
anoh  noch  an  diesem  Sondeigebiete  sieh  beteiligt. 

Was  nnn  Henmann  nnd  Lay  ivollen,  iat  nur  snm  Teil  nen.  Vor  allem 
Lay  tbcrtrcibt  außergewöhnlich.  »Alles,  was  (außerhalb  der  .experimentellen  Arbeit»» 
gemeinschaft')  hestrht,  ist  wert,  daß  es  zu  Grunde  geht.«  So  ähnlich  klingt  es  aus 
manchen  seiner  Ausfuhrurifren  hei  aus.  Violfach  tut  man  auch,  als  wenn  man  es 
nicht  sehen  kann,  wenn  andere  längst  vorher  schon  dasselbe  gesagt  und  gewollt 
haben.  Man  will  eben  absdot  ebe  neue  Scheie  oder  »AzbetlBgemeanechafti.  Und 
dooh  wüAte  ich  niohti  welcher  Oedanke  Moumanna  in  seinen  vortrefflichen,  be- 
sonnenen und  klaren  Ausführungen  »Zur  Einführung«  nicht  die  volle  Zustimmung 
auch  in  unsern  Kreison  fände  und  in  der  »Arbeitsgemeinschaft«  derer,  die  sich  an 
Herbart  anlehnen  im  Sinne  des  ersten  Satzes  in  den  Satzungen  des  »Vereins  für 
wiasaDSohaftliche  FSdagogik«,  der  Toilangt,  daB  Heriwits  Lehren  anerkannt  nnd 
anagebant,  oder,  daB  sie  widerlegt  werden.  ICt  den  dogmatinerenden  An- 
hängern irgend  eintt  Schule  oder  Arbeitsgemeinschaft  haben  auch  wir  niohtB  m 
tun.  Unsere  Stellung  zu  Herbart  wie  zu  andern  bedeutsamen  historischen  Forschem 
ist  die:  wir  können  ihm  nicht  dankbar  genug  sein  für  das,  was  er  uns  gewesen  ist 
nnd  nooh  ist,  wir  dürfen  aber  nicht  bei  ihm  stehen  bleiben.  Aber  Meamann 
ignoriert  diese  groBe  Arbeitsgemeinschaft,  die  der  PBdagogik  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten ihr  Gepri^^e  gab«  nnd  doch  entstanden  selbst  Schriften  wie  die  VOtt  ihm 
genannte  Bergemannsohe  nur  in  der  Heibung  mit  jener  Schule.  Was  Meumann 
z.  B.  über  Sczialpädiigogik  sajyrt.  treffend  sagt  gegen  Bergemann  und  Natorp,  findet 
man  schon  bei  Dörpf  eld  im  Jahre  1869.  Und  wenn  Meumann  das  Erziehungsziel 
Seyfferts,  der  MäiE^  der  experimenteUen  Arbeitsgemeineohift  is^  so  »ocfginea« 
findet,  so  glaube  ich  doch,  dafi  sover  Zillers  »Orondleguig  aar  Lehre  vom  er- 
ziehenden Unterricht«  vom  Jahre  1865  dieses  Ziel  bedeutsamer  und  origineller  nm- 
schrieben  hat,  so  anfechtbar  auch  manches  bei  Ziller  in  den  40  Jahren  geworden 
sein  mag.  Exi>erimentelle  Untersuchungen  sind  auch  seit  je  in  diesen  »Arbeits- 
gemeinschaften« gemacht  worden.  Sogar  Ziehen  benutzte  die  Jenaer  ÜboqgsaeliQle 
für  atine  experimentellen  Aibeiten.  Aber  ee  ist  hier  bei  ona  nioht  aUee  anf  die 
efaie  experimentelle  Spitze  gestellt,  wie  Lay  ea  wÜL 

Dodi  das  sollen  keine  Vorwürfe  sein,  pezsönlidi  haben  beide  Verfasser  auch 
nnsere  Gemeinschaft  und  Freundschaft  gewünscht,  und  wir  werden  und  wollen 
trea  zu  ihnen  stehen,  treu  auch  darin,  daß  wir  ihnen  offen  sagen,  wo  sie  fehlen 
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und  Übersehen.  Auch  die  Torw&rtBstrebeiiden  Herfaartianer  werden  das  ganze  Pro- 
gramm  der  beiden  Herren  freudig  als  eine  lieget  eiaehnte  St^baang  der  efgenen 

Forschung  nnd  Lehre  begrüßen. ') 

Meumann  selbst  ist  auch  weit  davon  entfernt,  nur  experimentelle  Pädagogik  an- 
zuerkennen, wie  es  manuhiual  den  Auächein  haben  könnte.  Mit  Nachdruck  hebt  er  herror: 

»Neben  dem  fonohendeo,  nngre  Kenntnis  der  Bniehiiiigstaiflacliea  erweüem* 
den  Teile  wird  die  Wissensohaft  der  Pädagogik  aber  stets  eines  zweiten  allge- 
meineren rein  systematischen  Teiles  bedürfen,  der  sich  mit  der  Bestimmung 
der  allgemeinen  Begriffe  der  Erziehung  und  Erziehungswissenschaft,  mit  der  syste- 
matischen Zusammenfassung  der  Ergebnisse  der  speziellen  Forschung  und  mit  der 
AUettong  jwk  Nonnen  «nd  VoiBoliiifbeii  Hr  die  llt^^nit  des  Snidien  ani  den 
Eigebnissen  der  Tetsaehenforadrong  bebStc  . . .  »Was  wir  der  Bniehug  und  dem 
Unterrichte  inabesondere  als  Ziele  vorsohreiben,  ist  von  Zeitströmungen,  von  der 
Entwicklung  unserer  sittlichen,  religiösen  und  ästhetischen  Anschauungen,  von 
wissenschaftlichen  und  sozialen  Ansprüchen,  von  der  allgemeinen  Entwicklung  des 
Geisteslebens  und  der  Koltur  abhängig.  Trotzdem  aber  bleibt  es  möglich,  mit  Ali- 
gemeingültigkeit  aa  entacheiden,  weldie  Normen  fttr  die  Endehong  gdten  müBaeOf 
wenn  bestimmte  Ersiehnngs ziele  als  gültig  angenommen  werden,  oder 
welche  Wege  zu  gegebenen  Zielen  hinführen.  lu  diesem  Sinne  behält  auch  der 
normative  Tfil  di-r  Pädagogik  Allgemeingültigkeit.  Femer  wird  es  immer  eine  An- 
zahl Erztchuugsprinzipien  geben,  die  durch  die  Natur  des  Kindes,  und  die  formale 
Anlgabe  der  finieluiiig  und  Bfldong  —  auf  das  Kind  und  aeine  Bntwioklung  plan- 
mftBig  gestaltend  einznwiiken  —  gegebw  aind.  Die  Feetatellung  der  letstereo  ist 
aber  unabhängig  von  allem  Wandel  der  Zeiten  mögUcL 

>W'L'b  he  Stellung  nimmt  nun  gegenüber  diesen  verschiedenen  Aufgaben  der 
Erziehungswissenschaft  die  experimentelle  Pädagogik  ein?  Sie  wird  eben  jenen 
forsobenden,  unsere  Kenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  des  Erziehungs- 
objektea  und  der  Wirfamg  der  EraiehnngsmaBnahinen  anf  daaeelbe  erweiternden 
Teil  der  Pädagogik  ausmacheu.  und  sie  entsteht,  indem  wir  auf  die  «nmhnyji^ 
Erforschung  der  Tatsachen  der  Erziehung  alle  Mittel  und  Methoden  unserer  heutigen 
empirischen  Forschung  anwenden,  insbesondere  die  koutrollierte  systematische  Be- 
obachtung, das  eigentliche,  messende  Experuneut,  und  die  Statistik.  Denn  dies 
venftehe  ich  nnter  dem  experimentallen  Betrieb  der  Fidagogik,  daS  sie  die  trt- 
aidüiohen  Erziehungsverhflltniaae  mit  der  systematisohen,  kontrollierten  Beobaditiing, 
dem  messenden  Experiment  und  statistischen  Methoden  untersuchte 

Wir  sehen  daraus,  daß  Meumanns  Ansichten  über  Pädagogik  sich  kaum  von 
den  auf  dem  Herbartischeii  Boden  gewordenen  Ansichten  unterscheiden.  Und  alle 
Foraehnugamittel,  die  er  anfzihlt,  sind  aneh  liier  nicht  neo.  Dali  er  aber  das 
Experiment,  das  Wort  in  diesem  nmfaaaenden  Sinne  gelnanoht,  mehr  aar  Geltong 
bringen  will,  kann  sehr  verdienstlich  werden.  Es  gehören  jedoch  dazu  pädologiache 
oder  psychologische  Laboratorien  und  Experimentierschulcu.  Die 
öffentlichen  Schulen  und  Anstalten  sind  nicht  dazu  berufen.  Sic  haben  auf  der 
Ornndiagegesicherter  Ergebnisse  für  die  Zöglinge  und  nicht  zunächst 
fär  die  Wissensehaft  sn  arbeiten.  Das  mofi  bei  der  neoen  Bestrebung  jedem 
Lehrer  zuvor  eingeschärft  werden.  Darüber  hinans  mag  und  kann  er  aioh  in  be> 
scheidenen  Grenzen  an  der  Mitarbeit  beteiligen. 

Wieviel  er  aber  von  den  Ergebnissen  der  pädagogisch -psychologi.scb -experi- 
mentellen Forschung  zum  Seg"n  der  Jugend  zu  gewiouen  vermag,  lehrt  der  Artikel 
Meamanns  über  »Intelligenzprüfungen  an  Kindern  der  Volksschule«. 

Es  ist  inzwischen  von  Pack  geschehen. 
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Ei  ▼«riohnt  Bloh,  in  flüiem  beBonderea  Axtilnl  unter  Berfioinichtigung  der  Sdudmi 
IBr  Abnoniie  ihn  w»  niher  anrasdisn.  Er  Inatet  eineii  erfreoUoheii  fortBcbritt 

bei  dem  Suchen  nach  einer  zuverl&ssigen  Methode  für  die  Analyse  des  kindlichen 
Seelenlebens,  ohne  die  jede  Methode  in  dem  Anfben  einee  aolohen  diucli  Unterricht 
and  Erziehung  unzulänglich  bleibt 

Nicht  als  etwas  absolut  Neues,  wie  es  sich  zum  Teil  ankündigt,  wohl  aber  als 
ein  erostee  Ineagriffnelinien  ttngat  gestellter  Fbradiiingsaufgaben,  als  einen  Ansttan 
Ton  denkenden  Pädagogen  längst  empfundener  Lücken,  als  ein  Anwenden  der  neaesten 
und  besten  Methoden  psychologischer  Forseliimg  für  die  l'cgründung  des  einen 
Teiles  der  Pädagogik  auf  der  schon  von  Herbart  geforderten  wirklich  »empirischon 
Psychologie«  begrüßen  wir  diese  neue  Arbeitsgemeinschaft  mit  ihrer  besonderen 
Zeitaohiift  «noh  fOr  nnaere  besonderen  fiestrebungeu  anf  dss  freodigste. 

2.  Anoh  in  OsterreidL  hat  man  eine  neue  Zeitschrift  begründet: 
Bof,  yierteljahrBsohrift  l&r  die  Erkenntnis  ond  Behandlnng  jngendlioher  Abnormer. 

Herausgeber:  Phil.  Dr.  Moritz  Brunner,  Direktor  d.  allg.  öster.  israel.  Taubst- 
Instit.,  Phil.  Dr.  S.  Kreuberger,  Direktor  d.  Priv.  Erzieh. -Anstalt  f.  scliwach- 
bofähigto  KindiT  Wien,  Alex.  Meli,  k.  k.  Reg.-Rat,  Direktor  d.  k.  k.  Blinden- 
Erziehuügs-iustit.  Wien,  Med.  Dr.  lleinr.  Schlöss.  Direktor  d.  Landesineu- 
■nstalt  und  Lendes-Pflege-  nnd  Beschiftiguiigsanstsit  fSr  sdwnwhsinnfge«  Kinder» 
Eierling-Oagging.  Wien  a.  Leipog,  A.  Pieiilen  Witwe  &  Sohn.  1.  Jahr- 
gang.   Wien,  Januar  1895.    Heft  1.   Jährlich  10  M. 

Die  Vierteljahrsschrift  will  sein,  »ein  Zentrum  für  die  Forschor  und  Arbeiter 
auf  pädagogischem  und  medizinischem  Gebiete  und  die  jugendlich  Blinden,  Taub- 
stummmen  und  Sohwanhsinnigen,  Neurotischen  und  Fsychotisdien  berncksiohtigen.c 
Das  ist  ^  fthnHnhiw  Frogranun  wie  anoh  nnaere  Zeitsohiift  es  vor'lO  Jahren  anf- 
s-tellte.  Nor  liaben  wir  von  Anfang  an  etwas  mehr  Fühlung  zu  dem  Übergang  zum 
Normalen  gesucht  und  schließlich  der  Xürmalpsyohologie  neben  der  I^ohopatbo- 
logie  des  Kindes  die  gleiche  Stelle  eingeräumt. 

Die  iierau.->guber  benifun  sich  auf  zwei  andere  Zeitschriften,  die  ihnen  *zqt 
Lehre  und  nun  Hoater  fOr  tignes  Ten  dienen  soUenc,  anf  9Teifoündete  8ohweeter> 
Ofgane«.  Es  sind  das  die  im  6.  Jahrgang  erboheinende  >Nyt  Tidsskrift  for 
Abnorm vaesenet  omfattende  Aandsvage,  Blindeog  Vanfro-Sagen  i 
Norden<  und  die  »Rovue  internationale  de  podagogie  comperati ve«.^ 
Unsere  Zeitschrift  wie  die  »Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwach- 
tinniger nnd  Epilcptisoherc,  die  lliasten  dentsohredenden  Yorgängennnen, 
werden  anaoli^«id  nbsiohtlioh  totgesohwiegen,  dn  doch  nnter  den  80  Mitarbeitem 
mehr  als  20  aus  unsem  ICtaibeitexreihen  als  »wissenschaftliche  Vertreter«  und  als 
»Mitarbeiter«  geworben  sind,  wio  uns  übrigens  Bolion  TOr  dem  Erscheinen  des 
ersten  Heftes  von  Freunden  mitgeteilt  wurde. 

Wir  freuen  uns  zwar  aufrichtig  jedes  Wettbewerbes  um  ernste  und  wichtige 
Dinge  nnd  begrüAen  dämm  ^eioh  der  »experimentellen  FIdsgogik«  diese  Junge 
Kollegin  von  Herzen.  "Wir  haben  aber  in  der  Richtung  des  Totschweigens  in  letzter 
Zeit  mehr  als  einmal  eigenartiges  erlebt,  als  daß  wir  dergleichen  noch  weiter  ganz 
mit  Stillschweigen  übergehen  sollten.  T'n.ser  ureigenstes  Eigentum  ist  z.  B.  von 
einer  andern  Kollegin  verwendet  wurden  ohne  ^{uüllenangabo  und  ohne  Namous- 
nennung,  sogar  Ton  einer  Zettachiift,  zu  deren  BegrQndung  die  HerauBigeber  der 

')  Daß  die  letztgenannte  Zeitschrift  nach  kurzem  Bestehen  sdion  seit  einer 
Reihe  ton  Jahren  eingegangen  ist^  wissen  die  Eos-Herausgeber  nicht  Eigentlich 
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»Ciidorfelilei«  in  enter  Uide  ihn  Namen  ab  MüttMler  mit  heigsgebea  liaton. 

Angenehm  ist  es  nieht,  wenn  maa  -nm  Tindurn,  bei  denen  mm  Fafte  gaslanden 
hai,  rundweg  yerlongnet  wird.') 

Man  wird  nicht  vun  uns  erwarten  wollen,  daß  wir  nähere  Stellung  nehmen 
an  dem  Inhalt  von  Zeitschriften,  die  so  uns  gefUasentUoh  verleugnen.  Im  aligemönen 
betonen  wir  aber  noobmalB,  wie  wir,  wie  der  letit  eiwihnto  IUI  lehrt,  ja  anoh 
durch  Hergäbe  unserer  Nanien  zur  Mitarbeiterscbaft  bekundot  hab^  daft  wir  UM 
anfrichtig  jeder  Neugründung  auf  unserm  Gebiete  freuen,  sofern  sie  wirklich  einem 
Bedürfnis  und  einem  Forscher-  nder  T,ehr-irani,'o  entspringt,  und  das  scheint  bei 
»Eosc  namentlich  für  Osterreich  tatsächlich  der  k'aä  zu  sein. 

USge  danun  aodL  »Boa«  cum  IfoUe  nnaexer  ««giaAirMftKaii  jagend  da»  weiteste 
Tetbieitoi^  findenl 

Sdiaiyten»  Prof.  Dr.  phll.  M.  C,  Stad  Antwerpen.  Paedologisch  Jaarboek 

onder  redactie  van  Prof.  Seh.,  bestuurder  van  den  paedologischen  schooldienst 
en  van  het  stedelijk  paedologisch  laboratoriuni.    Vijfdo  jaargang,  1904.  De 
nedcrlandsche  boekhandel  Antwerpen-Gent.   Leipzig,  Friedrich  Braudbtetter. 
librairie  C.  BeinwaU-Sohleioher  freree,  Paris.  203  8. 
Nidit  ohne  Verwunderong  lesen  wir  den  THal  dieses  Baches.  Also  die  Stedt 
Antwerpen  hat  ein  Laboratorium  für  Kinderforschung  gegründet  und  läßt  schon  zum 
vierton  ^lale  ein  pädologisches  Jahrbuch  herau.sgt'bf>n !  Das  werden  ihr  nicht  viele  Stadt- 
gemeinden nachmachen.  Wir  öffnen  den  stattlichen  Band  and  staunen  über  den  Reich- 
tum seines  Inhalts.  ZaTÖrdeist  finden  wir  (8. 1—162)  ffinf  wissensohaftliohe  Abhand- 
inngen Ton  Tersohiedener  Unge.  In  der  eisten  tiSgt  Dr.  Bohnyten  die  Eigebnisse 
TOn  emgehenden  Beobachtnogen  über  das  Zeichnen  Ton  »ventjes«  (Männchen,  bonshom- 
mes)  durch  kloine  Kinder  vor.    In  der  zweiton  werden  die  niederliindischen  Schul- 
bücher von  einem  Aui,n  ii;ir7.tf  b(»S])rochen.    Dann  folgt  ein  kurzer  Aufsatz  iiber 
jeweilig  eintretende  Geistesucbul  bei  sonst  uoruialon  Schulkindern.  Die  vierte  und  fuufte 
AUiandlnng  ^nd  übeisohrieben:  »Über  des  Waohstnm  der  Mnskdloaft  bei  Sdlölem 
wfthretid  des  Schuljahres«  und  »Über  Rechts*  und  Linkshändigkeit  bei  Kindern«. 

Der  zweite  Teil  des  Huchos  enthält  einen  eingehenden  Literaturbericht,  ge- 
glieilort  nach  den  l  berschriften:  Anthroponietrio,  Physiologie,  Psychologie,  Tier- 
psychologie, Fsycho-Physiologie.  Hygiene,  normale  und  anoimale  Erziehung.  Den 
BoUnB  Inlden  Taria»  damnter  die  8itzmigsbezidite  der  Allgemeinen  pädologischen 
OeseUsehsft  AbteOnng  Antwerpen. 

Elberfeld.  H.  Wendt 

Dr.  Heller,  Wien-Orinzing.  Die  Gefährdung  der  Kinder  durch  krankhaft 
veranlagte  und  sittlich  defekte  Aufsichtspersonen.  Wiener 
klinische  Rundschau,  1904.    Nr.  37. 

Yerfsooor,  ein  Flldagoge,  bespricht  die  bekannten  Gefahren,  denen  die  Kinder 
in  aomatiseher  nnd  psydiisoher  Hinsieht  dnroh  die  AnMehtipewopen  aosgesetst  asin 

können.  Er  veispricht  sich  Besserung  der  jetzigen  Verhältni.sse  nur  dadurch,  daß  die 
Mütter  ihrer  vornehmsten  Pflicht,  sich  ihren  Kindern  zu  widmen,  mehr  sich  bewußt 
werden  und  daß  schon  die  W'  ihliehe  .Tugend  so  erzogen  wird,  daß  aus  ihr  Mutter  im 
Sinne  Pestalozzis  hervorgehen  kouucu;  ferner  muß  die  soziale  und  pekuniäre  Stellung 
der  FkmOienpBdsgogen  im  aUgememen  gebessert  werden,  damit  sich  eine  großen 
Zahl  besserer  Elemente  diesem  schwierigen  nnd  Terantwortongsvellen  fiemle  widmet 
fiannover.  Dr.  med.  Spanier. 

Übor  ein  drittes  in  tfmlicher  Weise  TOigohendes  Untemdimen  werden  wir 
in  einer  der  nächsten  I^ummem  unserer  Zeitschrift  berichten. 

Dnek  tod  HenMiu  Beyw    StÜine  (Bejir  t  3faiiD|  In  LnfSOMUaL 
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An  unsere  Mitarbeiter  und  Leser. 

Es  war  uns  seit  langem  nicht  mehr  möglich,  die  eingehenden 
Arbeiten  emigennafien  zeitig  zu  Teidffentlichen.  Wir  mußten  häufiger 
die  Geduld  der  Einsender  und  mandunal  auch  die  der  Leser  auf 
eine  harte  Fh>be  stellen.  Manchen  berechtigten  WQnschen  konnten 
wir  bei  dem  zwefanonatlichen  Erscheinen  und  dem  bisherigen  Um- 
fange überhaupt  nicht  Rechnung  tragen. 

öfter  haben  wir  darum  den  "Wunsch  aus  unsem  Leserkreisen 
erwogen,  den  Umfang  unserer  Zeitschrift  zu  erweitem.  Aber  wir 
gaben  ihm  niciit  Raum,  weil  wir  die  Zeitschrift  nicht  verteuern 
wollten.  Wir  wissen,  was  selbst  2  M  in  der  Kasse  namentlich  der 
noch  vielfach  gar  zu  karg  besoldeten  Lehrer  bedeuten.  Und  uns 
liegt  zudem  viel  daran,  mit  unsern  Bestrebungen  gerade  auch  der 
Jugend  und  iluen  Lehrern  in  der  sonst  so  oft  vergessenen  einfachen 
VolJcssciiule  zu  dienen. 

Zu  unserer  Freude  antwoi-ten  nun  die  Verleger,  daß  sie  aus 
gleichem  Interesse  für  die  gute  Sache  ohne  Preiserhöhung:  und  bei 
gleichbleibender  llonorienmg  aller  Beiträge  die  Zeitschrift  von 
Oktober  dieses  Jahres  ab 

monatlich  im  Umfange  von  3  Bogen, 
cLl  in  einer  jährlichen  Yermehmng  von  6  Bogen,  erscheinen  lassen  wollen. 

Wir  hoffen,  unsere  Mitarbeiter  und  Leser  werden  diese  Opfer- 
freudigkeit lebhaft  begrüßen  und  nun  um  so  mehr  uns  durch  Mit- 
arbeit wie  durch  Werben  neuer  Leser  kräftig  unterstützen. 

Längere  wertvollere  Abhandlungen  sollen  außerdem  nach  wie 
vor  in  unserer  Sammlung  »Beiträge  zur  Kinderforschung  nnd 
Heilerziehungc  erscheinen. 

So  werden  wir  in  der  Lage  sein,  weitgehenderen  Wünschen,  die 
uns  namentlich  auch  ans  Hilfssohulkr eisen  ausgesprochen  wurden, 
enlg^nzukommen.  Die  HennsgelMr« 
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A.  AUiandhuigen. 


A,  AbhandlungeiL 


1.  16  Monate  .Kinderspraohe. 

Von 

Dr.  H.  Tögel. 
(Fortsetzung.) 

n.  Wortbildmig. 

Es  ist  natürlich  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  die  Entstehung 
dor  ersten  "Worte  des  Kindes  zu  beobachten.  Denn  wenn  es  wahr 
ist,  was  vor  allem  Wilhelm  Amext  mit  großer  Bestimmtheit  betont,*) 
so  tut  man  damit  eiueu  Blick  in  die  Eatstehung  der  Sprache  beim 
ürmenscheu. 

Das  erste  Wort  des  Kindes,  ö  =  hoch,  ist  in  folgender  Weise 
entstanden.  Oft  ist  zu  seiner  Belustigung  ein  Gegenstand  mit  er- 
hobenem Araie  in  die  Höhe  gehalten  worden;  dann  hat  der  betreffende 
Erwachsene  »hoch!«  gesagt.  Das  Kind  ahmt  die  Bewegung  nach 
und  begleitet  sie  mit  dem  angeführten  Laute.  Es  hat  offenbar  bei 
der  Emporhebung  des  Gegenstandes  starke  Lustgefühle,  denen  wohl 
der  Laut  ö  wegen  seines  vollen  starken  Klanges  sehr  gut  entspricht. 
Die  Vorstellung,  die  mit  dem  Klange  verbunden  ist,  ist  eine  Kompli- 
kation von  Muskelempfiiidu Ilgen  bezw.  -Vorstellungen  und  (iesieht^- 
vorstellungen.  Eine  andere  Absicht  als  seinen  Gefühlen  Aufdruck 
zu  verleihen,  verfolgt  das  Kind  kaum:  doch  ist  zu  bemerken,  daß  es 
dies  kleine  Kunststück  natürlich  nur  in  Gesellschaft  ausübt  Es 
macht  sich  einen  Spaß,  zeigt  andern,  was  es  kann,  und  begleitet 
beides  durch  einen  bestimmten  Laut,  der  der  Sprache  der  Erwachsenen 
entnommen  ist  Wenn  man  voraussetzt,  daß  auch  bei  der  Annahme 
der  inteijektionalen  Hypothese  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der 
Sprache  ja  nicht  jeder  einzelne  den  betreffenden  Gefühlsausbruch 
selbst  erfunden  2U  haben  bisncht,  wenn  er  seinen  Gefühlen  entsprach, 
so  spricht  dieses  erste  Wort  auf  jeden  Fall  nicht  gegen  diese  Theorie. 
Es  möge  hier  sogleich  hervorgehoben  werden,  daß  eigne  Erfindungen 
bei  diesem  Kinde  Überhaupt  nicht  beobachtet  worden  sind.  Im 

5.  Sprechmonat  gebraucht  es  zwar  die  Worte  bglö  und  bäb$t  und  tut 


')  £ntwiokliiiig  tod  Spreehen  und  Denken.  8  41. 
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80,  als  ob  diese  etwas  bedeateten;  aber  es  handelt  sich  aller  Wahr- 
seheinlichkeit  nach  nur  am  ein  Elangspie],  da  sich  keine  Yoxstellmig 
feststellen  Iftfit,  mit  der  die  Lantbüder  veibanden  sind. 

Im  2.  Monat  tauchen  dä  und  döt  auf,  von  denen  das  erste  dem 
natürlichen  Lautempfinden  des  Kindes  näher  zu  stehen  scheint,  aber 
doch  bald  von  dOt  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird,  wohl  weil 
dies  die  Erwachsenen  häufiger  gebrauchen.  DSt  wird  nunmehr 
und  zwar  nodi  am  Beginn  des  dritten  Sprechmonats  für  alle 
£ui«nregungen  gebnmoht^  die  sidi  auf  einen  bestimmten  Gegenstand 
der  Aufienwelt  beaehen.  Bs  bedeutet  also:  loh  sehe  etwas  Merk- 
würdiges; ich  will  etwas  fiestbumtes  haben;  ich  erkeone  einen  mir 
lieben  Gegenstand  wieder;  ich  will  ins  Bett  gelegt  werden.  Beim 
heißen  Ofen  wird  hh  gesagt;  mit  diesem  Lant  ist  offenbar  das  Ge- 
fiUd  der  Angst  vor  der  Hitae^  die  das  Eind  sdion  gespürt  hat^  nnd 
die  Torstellang  vom  ZnrOcksiehen  der  Hand  m  ihrem  Sdhatae  ver- 
bnnden.  Im  2.  Monat  erscheint  noch  die  erste  Beseichnnng  eines 
Gegenstandes  der  Anfienwelt  dnrdi  bestinmite  Laute.  Dieser  Gegen- 
stand ist  ein  weißer  Wollhund.  Das  Eind  hat  ihn  Ungere  Zeit  außer- 
ordentlich gefürchtet,  dann  ist  dieses  Gefühl  in  um  so  größere  Liebe 
umgeschlagen.  Nach  einiger  Abwesenheit  von  der  Wohnung  begrüßt 
es  ihn  mit  großer  Innigkeit  und  wird  nicht  müde,  dabei  wouwou- 
wouwou  ....  zu  sagen.  Bald  darauf  scheint  wouwou  mm  Ausdruck 
einer  freudigen  Stimmung  überhaupt  geworden  zu  sein.  Wenn  das 
Eind  übermütig  ist,  schreit  es  damit  Erwachsene  an. 

In  den  3.  Sprechmonat  gehören  folgende  Worte;  Sä  —  Aus- 

Scheidung  der  Exkremente;  Qbälä  Ich  will  genommen  sein,  ent- 
standen aus  dem  Worte  der  Wärterin,  mit  dem  sie  das  Eind  auf- 
genommen hat;  bsbft      Täter;  hfüikp  a  Essen;  mBni&  «  Mutter; 

öbäbä  =  Großvater;  ööö  =  Hahn:  hj  hj  =  Eisenbahnzug.  Inter- 
essant ist  dabei  die  Entstehung  der  Wörter  ööö  und  hj  hj.  Das  Kind 
ist  schon  oft  auf  dem  Hühnerhof  gewesen  und  ist  dazu  angehalten 
worden,  den  Hahn  zu  besehen,  wenn  ihn  der  Vater  füttert,  wenn  er 
kräht  usw.  Als  es  nun  wieder  einmal  das  Krähen  ganz  in  der  Nähe 
beobachtet  hat,  sagt  es  ööö  ;  damit  bezeichnet  es  von  nun  an  den 
Hahn.  Während  es  hier  zu  einer  Schallnachahmung  aufgefordert 
wurde,  ist  wohl  die  Nachahmung  des  Geräusches  der  Lokomotive 
s=  hj  hj  völlig  aus  eignem  Antriebe  erfolgt  Damit  bezeichnet  es 
nun  auch  einen  Zug  iiUteu,  der  im  Gänsemarsch  über  die  Straße 
kommt 
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Abhandlnngeii. 


Im  4.  Monat  sind  verzeichnet  dadtlt  =  Ente  (aus  j2:a£rak);  ääö 
=  Kakao:  allä  =  Elise;  ö  ==  rot,  doch  ist  bei  diesem  Worte  zu  be- 
merken, daß  das  Kind  noch  keine  genaue  Farben  Vorstellung  besitzt, 
obwohl  es  sein  Eöckchen  und  das  Futter  seines  Mantels  als  ö  be- 

Beichnet;  «  Sofaaf;  dsdfidi  —  O^mpete;  iba  »  Pferd;  bSdS 
BS  bitte;  nd  Schnee.  Das  mletrt  genannte  Wort  hat  es  kennen  ge- 
lernt, als  ee  £ksfanee  anfflhlte;  die  Toistellimg  kalt  tritt  deshalb  in  der 
Eonqtlikation  stirker  herror,  als  die  Yoistellnng  weiß.  Als  zofiUlig  in 
seiner  Gegenwart  gesagt  wird:  Es  ist  kalt,  sagt  es  nnaailgefordert:  nA. 
Weiter  tritt  auf  ban  —  bauen;  damit  werden  sogleich  die  T&tigkeit 
des  Bauens  nnd  die  Dominosteine  bezeichnet  mn  oder  mS  — i  Knh. 
b9p  »  Yogel  (Ton  piep).  &  ja.  8p  ab.  ant  ■»  aus.  6kn 
Eatse;  dieses  Wort  ist  offenbar  ans  miau  entstanden;  da  das  Kind 
i  noch  ni<dit  gnt  sprechen  kann,  hat  es  auf  die  übrigen  Lante  Ter- 
ächtet  nnd  spricht  nur  den  eisten  nut  einem  Yoischlagselbstlant 

ans.  dlj  mm  Tisch.  bSbS  Bemme,  büüüüü  «  Elaag  des  Windes; 
es  handelt  sich  um  eine  eigne  Nadiahmung;  als  Wort  ist  das  Klang- 

bild  kaum  oft  Terwendet  worden.  ömSmS  =»  GroJßmutter.  bgbg 
»  BubL 

Im  5.  Spreohmonat  treten  non  auf:  baut  ss  Banm;  en  nein; 
Ifide  ^  Schokolade  mit  der  oft  beobachteten  Weg^assong  der  ersten 
swei  SQben;  Opft      Sofa;  b6b6      Flasche;  hafdS  beim  Streicheln; 

dSd$  beim  Abschiednehmen;  Avisch  -  wisch  =»  Wischen  der  Stube; 

wQsch-wfisch  s=  waschen;  Sn5  «  Henne;  tije  =  Ziege;  ini=  Mäd- 
chenname, bgt  =—  Bett;  anai'i  =  Ausdruck  für  Schmerzempfindung 
und  Stelle,  die  wehtut;  bTsch-brsch  =  schlafen.  Damit  ist  der  Wort- 
schatz des  Kindes  innerhalb  der  ersten  5  Sprechmonate  auf  49  an- 
gewachsen. Bemerkenswert  Lst  dabei,  daß  darunter  21  Wörter  mit 
Reduplikation  vorkommen,  wenn  man  die  mitrechnet,  bei  denen  die  Redu- 
plikation unvollständig  geschieht.  Sie  k(»nnten  in  folp-onde  Gnippen  geteilt 
werden:  1.  Die  Reduplikation  ist  selbständig  erfunden:  hh,  ööö,  hjhj, 
wisch-wiseh,  wesch-wesch,  auau.  2.  Die  Reduplikation  entstammt  der 
konventioneileQ  Kindersprache  und  ist  dem  Kinde  voigesprochen: 

wanwan,  JS^  lAbS,  blbap^  mSmft,  ölOba,  dsdst»  dSdSdl,  SbA,  OmSrnft, 
bM  »  Babi  nnd  bebe  —  Elascha  3.  Die  Bedv^likation  ist  anch 
in  der  Sprache  der  Erwachsenen  Yoriianden:  Soft  Anna,  b6b9 
mm  Bemme  (in  der  Anffossnng  des  Kindes  offenbar  redupliziert  ge- 
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hört).  Auch  S&5  Kakao  dibfie  aem  frohes  Auffcieten  der  Beda- 
plikatioiL  der  ersten  Silbe  TordaiikeiL  AnffiOig  ist  bei  den  rednpHäerteii 
Wttiteni  die  Betonung:  Diese  unterscheidet  sich  insofem  von  der  im 
DeatBÖhen  sonst  üblichen,  als  sie  oft  unentschieden  aof  beiden  Silben 
(z.  B.  hh,       hjh),  wisch-wisch,  wesch-wesch,  wanwan),  oft  deutlich 

auf  der  letzten  liei::t  (z.  B.  5ä,  babäp,  dädät).  Dem  Klange  nach  ist 
keines  dieser  49  Wörter  eine  Erfindung  des  Kindes,  3  sind  durch 
Sphallnachalinuing  entstanden  (ÖÖÖ,  hj  hj  nnd  hoQöQQ,  die  übrigen  durch 
Nachahmung  der  Worte  Erwachsener.  Y(Hi  diesen  46  haben  die  ersten 
4  noch  interjektionalen  Sinn,  da  sie  in  dt>r  Hauptsache  eine  Auslösung 
von  Gefühlen  des  Kindes  bedeuten.  7  Wörter  sind  Sehallnachahmungen, 
die  im  Verkehr  mit  Kindern  üblicherweise  gebraucht  werden,  und  17 
entstammen  der  auf  andere  Art  gebildeten  konventionellen  Sprache 
zwischen  Kindern  und  Emachsenen.  Die  letzte  Onippe  bilden 
18  Wörter,  die  einfach  aus  der  Sprache  der  Envachsenen  herübor- 
genommen  sind.  Hervorzuheben  ist  das  Zuiücktreten  der  schallnach- 
ahmenden Wörter  im  5.  Monat  und  das  Hervortreten  der  aus  der 
Sprache  der  Erwacliseuen  genonmienen  Wörter  vom  4.  Monat  an. 
Diese  Tatsachen  tieten  noch  klarer  in  folgendem  Schema  auf: 

(Siehe  Schema  S.  198.) 

Die  Tatsache,  daß  dasselbe  Cangbild,  bä>6,  dreinial  aoftritt^ 
ohne  daß  das  Kind  an  der  drei&chen  Bedeutong  Anstoß  nimmt,  führt 
aof  eine  weitere  Beobachtong  des  Teifassers.  Offenbar  ist  die  Kompli- 
kation  zwischen  Lanti>ild  imd  YorstellTing  noch  nicht  besonders  fest^ 
wie  dies  ja  bei  der  geringen  Übung  des  Kindes  natürlich  ist  Bs  übt 
im  5.  Sprechmonat  die  ihm  bekannten  Wörter  oft,  ohne  an  die  damit 
bezeidmete  Vorstellung  zu  denken;  der  Klang  kann  also  noch  ohne 
Mühe  von  der  Yorstellung  isoliert  werden.  Oder  wenn  es  den  Namen 
eines  Dinges  nicht  kennt,  nennt  es  dafür  auf  Beficagen  bekannte  Namen. 
Es  weiß  etwa  nicht,  wie  das  Licht  heißt;  dann  sagt  es  dafür:  öbsbs, 
OmSmä,  afla  usw.  Oder  es  will  ihm  unbequeme  Worte  vermeiden.  , 
Im  6.  Sprechmonat,  5  Wochen  nach  dem  eben  angeführten  Beispiel, 
will  der  Yater  das  Wort  »Walter«  hören  nnd  fragt  deshalb:  »Von 
wem  ist  der  Wagen?«  Das  Kind  weiß  genau,  wer  gemeint  ist;  aber 
das  eben  gelernte  Wort  »Walter«  macht  ihm  große  ^liihe  und  ist  ihm 
sehr  nnbeqaeuL  So  sagt  es  statt  dessen:  öbfiba,  aü&  oder  was  ihm 
sonst  gerade  einfällt 

Aus  den  folgenden  Monaten  sei  das  Aoftreten  der  sosammen- 
geselaten  Wörter  hervoigehoben:  Obaba  nnd  omama  ans  dem  3.  nnd 
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A.  Abhandlungen. 


Hmat 

Er- 
fin- 
dung 

Nadudiiirang 

SOUM 

der 
Natur 

Erwachsener 

interjoktional 
benutzte 
werter 

Schalluach-  andero 
abinungen  |  Wörter 
der  Kindersprache 

Sprache 
der 
Erwachsenen 

I. 

ö 

- 

1 

n. 

dS,  döt,  hh 

• 

wouwou 

— 

4 

m. 

— 

&^ 

Iß 

hj  hj 

to,  öb&IS, 

bäbs,  bäliäp, 
« 

8 

IV. 

— 

hÖfiü& 

IlWMITi  MUciy 
*  — 

dSdStä.  mfl, 
bSp,  im 

*  • 

äbä,  bSbö 

(Bemme), 
örolmi, 

böbö  i^Bubi) 

äfüil,  aili,  ö, 

21 

V. 

* 

anan 

(Flasche), 

haide,  didS» 

wisoh-iriBoli, 
* 

wesch-wescb. 

baut,  $n, 
lidfi,  öps 
SnSb  dli& 

15 

Summe  1  —  |    3    |       5       |  7 

16      1      18      1  49 

*  Wörter  mit  Reduplikation:  21. 


4.  Sprechmonat  sind  offenbar  nicht  als  solclie  empfunden.  Mit  Be- 
wußtsein ti'eten  diese  im  8.  Sprechmonat  auf.  Das  Kind  sieht  ein 
Tee-Ei  'svieder,  du.«^  ihm  die  Mutter  einige  Zeit  vorher  gezeigt;  hat.  Es 
bezeichnet  den  Gegenstand  als  ai-de.    7  Tage  später  sagt  es  bereits 

tr  f  ff  f  I*  » 

dadütlöch  Guckuckloch,  mOndndot  =  Mondguckolicht,  bttdAbfimS 
—  Butterbemme.  Es  wendet  wieder  2  Tage  später  die  neae  Errungen- 
schaft in  origineller  Weise  selbständig  an,  indem  es  einen  Bettler,  der 
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9  4   

vor  der  Tür  steht  als  bäbäniiUi  bezeichnet  Eine  "Woche  später  spricht 
es  an  Stelle  der  bisherigen  Umstandswörter  hünda,  döthla  die  zu- 
sammengesetzten Tätigkeitswörter:  httndäfäln,  döthlnsetsen. 

Wie  es  hier  das  Neue  selbständig?  anwendet,  so  veranstaltet  es 
etwa  ebenfalls  im  8.  Sprechmonat  mit  dem  neucnvorbenen  Worte  fll5 
fönnliche  logische  Übungen,  indem  es  bekannte  Personen  nennt,  von 
ihnen  bekannte  Tiitigkeiten  aussagt  und  dies  alles  zuletzt  mit  aJö  zu- 
sammenfaßt, z.  B.  müdi  bisch-bisch,  bQwi  bisch-bisch,  illS  bisch-bisch. 

Am  meisten  zeigt  sich  die  Selbsttätigkeit  des  Kindes  bei  der 
Weiterbildung  von  Wortstämmen,  bei  der  Stufe  der  Sprachscluipfung, 
die  Lazarus^)  als  die  charakterisierende  bezeichnet  Einfach  ist  noch 
die  schlichte  Zusammensetzung  bekannter  Stämme  in  hüudemödr  bei 
der  Erklärung  eines  Tierbildes.  Aus  dem  näciisten,  dem  14.  Sprech- 
monat stanmien  schwierigere  Bildungen.  So  sagt  d.is  Kind:  *der  hunt 
waut  ,  von  wauwau  abgeleitet    Es  läßt  sich  die  Zange  geben  und 

will  etwas  »i^Msangeii«,  d.  h.  mit  der  Zange  abkneipen.  Es  bildet  das 

Wort  »lOsfongenc  aus  »anfangenc  und  »Es  geht  lose 

Das  wichtigste  Ergebnis  derWer^dung  dieses  normal  begabten 
Kindes  ist  fdgendes:  Es  hat  kein  einziges  Wort  selbst  eilonden,  sehr 
wenige  durch  Nachahmung  der  Natur  und  eigene  Weiterbildung  der 
Sprache  gewonnen  und  die  aUenneisten  von  seiner  erwachsenen  Um- 
gebung empfangen.  Anfangs  überwiegen  bei  weitem  Wörter  aus  der 
konventionellen  Einder-  oder  Ammensprache,  mögen  diese  nun  eine 
Eifindung  einzehier  genialer  Kinder  früherer  Oenerationen  oder  eine 
Erfindung  der  Mütter  und  Ammen  oder  ein  Produkt  aus  beiden  Ein- 
flüssen sein.  Vom  4.  Sprechmonat  an  treten  dazu  Wörter  aus  der 
Sprache  der  Erwachsenen,  die  aBmfihlich  die  Wörter  der  ISndersprache 
verdrängen.  (SoUqB  folgt) 


2.  Die  Grausamkeit  der  Kinder. 

Von 

Hermann  Grflnewald,  Sorainarlehrer  in  Dillenlrarg. 

Der  unkritische  (Jebrauch  des  Begriffs  Grausamkeit,  welchen 
man  in  der  kiuderpsycliologischen  Literatur  bemerkt  macht  zunächst 
eine  genaue  Feststellung  seines  Inluilts  notwendig.  Trotzdem  Raub- 
tiere audem  Lebeweseu  Schmerz  bereiten,  erhalten  sie  doch  nicht 

^)  Geist  und  Sprache.  3.  Aufl.   S.  139  ff. 
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das  Prädikat  »grausam«.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  Begriff  za 
tun,  wok'hor  nur  innerhalb  der  menschlichen  Sphäre  gebraucht 
wird.  Es  handelt  sich  immer  mn  eine  bewnfite,  absichtliche  Zu- 
fögung  von  Schmoz,  wenn  man  das  Wort  grausam  anwendet  Nie 
wild  ein  Erwachsener,  welcher  unabsichtlich  Wehe  bewirkt»  gnmsam 
genannt  Nach  Schopenhauer  wird  der  empirische  Charakter  von  drei 
Grundtriebfedem  bet^timnit,  nämlich  von  dem  Egoismus,  der  das  oierone 
Wohl  will,  von  der  Bosheit,  die  das  fremde  Wehe  will  und  welche 
bis  zur  äußersten  Oransarakeit  geht,  sowie  von  dem  Mitleid,  welches 
das  fremde  Wohl  will  Die  Grausamkeit  ist  nach  dieser  Gliederung 
also  eine  besondere  Erscheinungsweise  der  Bosheit  »Sie  verursiiclit 
physisches  oder  seelisches  Leiden,  um  sich  daran  zu  weiden.  ') 
Es  ist  jedoch  dieser  Erkläning  hinzuzufügen,  dnß  die  Krzeuprung  von 
Schmerz  bewußt  erfoli^t.  wenn  man  von  Grausamkeit  zu  reden  be- 
rechtiget ist.  Vorstellungen  von  dem  Schmerz,  der  hervor- 
gerufen wird,  sind  ebenso  vorhanden  wie  Vorstellungen  von 
der  Unrechtmäßigkeit  des  Tuns.  Man  kann  also  das  Woit  ^grau- 
sam r  nur  von  Menschen  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  ge- 
brauchen. Grausames  Handeln  setzt  immer  ein  entwickeltes  Be- 
wußtsein voraus.  Darum  redet  Ccmp-Wh^:  von  einer  »angeblichen 
Grausamkeit  des  Kiniks  l)ei  seinen  Tienjuidereion,  die  im  Grunde  ge- 
nunuuen  nur  Unwissenheit  sei  .-)  Nach  Rully  ist  >ein  größt.r  Teil 
der  sogenannten  GrausamJ^eit  der  kleinen  Kinder  gegen  Fliegen 
u.  dergl.  frei  von  dem  Verlangen,- Schmerz  zuzufügen  .^j  An 
einer  andern  Stelle  erklärt  er:  ^Die  sogenannte  Grausamkeit  der 
Kinder  gegenüber  den  Tieren  ist  sehr  weit  davon  entfernt,  eine  reine 
Freude  an  dem  Anblick  des  Leidens  zu  sein.  ^)  P.  J.  Stahl,  den 
ScHiNz  in  seiner  Schrift  über  x-Die  Sittlichkeit  des  Kindes 1 5)  zitiert,  be- 
hauptet jeddch:  Es  gibt  kein  Kind,  dessen  naive  Grausamkeit 
sich  nicht  zuweilen  damit  vergnügte.  Fliegen  zu  fangen,  ihnen  zuerst 
die  Flügel  auszuieißen.  einen  nach  dem  andern,  und  auf  diese  Weise 
mit  ausgeklügelter  Koheit  dem  Opfer  zuerst  die  Luft  und  alsdann 


»)  P.\i:i.sKN,  System  der  Ethik.    1896.    II.  B.I.    S,  106. 
')  CoMPAYRE,  Die  Entwicklung  der  Kiadesäe^le  (übers,  von  Ufkr).  Alteaborg 
1900.  S.386. 

•)  8üixT,  Handlmoh  der  Fsjrcbologie  f&r  Lehrer  (films.  von  SmiFit.).  Leipzig 
1898.   S.  342. 

*)  SuLLY,  Untereuohafigen  über  die  Eindbeit  (überBetsk  von  SmiPfL).  Leipzig 

1904.    S.  204. 

^)  Beiträge  zur  Kinderfoi'schuDg.  lieft  I.  Langeosaiza,  Hermaoo  Beyer  & 
85hne  (Beyer  k  UannX  1896.  &  10. 


Digitized  by  Google 


ObOhswikd:  Die  Oimsunkait  der  Säador. 


201 


den  Boden  zu  nehmen,  —  alles  ohne  Oewissensbisse,  ohne  Beimruhigang, 
nur  zum  Vergnügen  eines  Augenblicks,  nur  um  zu  spielen,  c  Victor 
Hugo  legte  in  seinem  Gedichte  »Le  Grapaud«  das  Bekenntnis  ab:  »J'6tais 
enlant,  j'6tais  petit,  j'Mais  oruel,«  und  La  FoNTAuns  urteilte  sogar: 
»DfeseB  AXtet  ist  heaEdos.€>)  Madame  "Svxm  im  Bäxmasm  redet  in 
ihrem  bekannten  Werke*)  über  »die  Graueamkeit,  welche  kleine 
Knaben,  wenn  ale  die  Jahre  der  ersten  Kindheit  überschritten  haben, 
in  ihren  Spielen  mit  einer  Art  Yon  Frende  ansübent.  Nach  ihrer 
Keinnng  liegt  dieser  Neigung,  einem  Tiere  &  B.  wehe  zu  tun,  eine 
Art  von  Neugierde  zn  Grunde.  »Sie  wollen  sehen,  wie  sich  das 
Tier  bei  dieser  Quälerei  geberden  werde:  allein  das  Salz,  welches 
dieses  Vergnügen  würzt,  liegt  doch  in  seinem  Willen,  der  inneren 
Begung  zu  trotzen,  sich  gegen  das  Gteftthl  des  Mitleids  zn  yerhfirten» 
sich  die  Kraft,  gransam  sein  zn  können,  zum  Bewußtsein  zu 
bringende  Auch  Bbnekb  will  in  den  Neckereien  der  Kinder  gegen 
Geschwister  oder  Gespielen  »eine  scheinbar  fühllose  Grausam- 
keit« beobachtet  haben.*) 

CoHPATRi  und  SuLLT  urteilen  recht  optimistisch,  Stahl^  SomraE, 
Yicnm  Hvoo,  Madame  Nbokeb  und  Bbneei  dagegen  pessimistisch.  In 
Ermangelung  euies  passenden  Ausdrucks  reden  erstere  ron  »angeb- 
licher« und  »sogenannter«  Grausamkeit,  um  g^chzeitig  ihren 
Zweifel  über  die  Berechtigung  dieser  Bezeichnung  auszudrücken.  Wie 
widerspruchsvoll  kUngt  die  Behauptung  Stablb  Ton  der  »naiven  Grau- 
samkeit«, die  mit  »ausgeklügelter  Bosheit«  verbunden  ist!  Was  dachte 
sich  diese  von  Schinz  ab  »anerkannte  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
Moralwissenschaft«  bezeichnete  Persönlichkeit  wohl  unter  dem  Worte 
»naiv«?  Was  endlich  die  Madame  Nbokbb  betrifft,  so  muß  man 
zweifelnd  fragen:  Woher  weiB  sie  von  dem  »Willen,  sich  die  Kraft, 
grausam  sein  zn  können,  zum  Bewußtsein  zu  briiifron.  ;  sioh  gegen 
dasGomüt  zu  verhärten«?  Die  Interpretation  seelischer  Kundgebungen 
des  Kindes,  welche  uns  Madame  Necker  bietet,  erinnert  an  die  balt- 
lose anthropomorphistische  Betrachtung  des  tierischen  Seelenlebens, 
welche  man  z.  B.  in  Brehms  »Tierleben«  und  in  Büchners  »Geistesleben 
der  Tiere«  findet  Man  denkt  sich  in  die  Kindesseele  hinein,  und 
äest  dann  seine  eigenen  Gedanken  als  Gedanken  des  Kindes  wiederum 
aus  demselben  heraus.  Die  Äußemng  der  Madame  Nbckbb  erklärt 

»)  CoMPAYRf;  a.  a.  0.  S.  386. 

^  Die  Ersiehiuig  des  Meneohen  1.  Tdl  (üben.  ?on  Hoe&im  n.  y.  Waiiobr- 
naO*  SfaingeQ  1836.  &  193. 

*)  Bekrke.  Erziehunga-  and  ünteiriohtalehie.  1.  Bd.  Berihi,  Posen  and 
Brombeig  1835.  S.  439. 
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sich  ako  aaoli  wohl  ans  der  fOr  die  Emderpsychologie  so  veihiiigiiis- 
ToUea  illiiioriflofaeii  Spiegehmg  der  eigenen  BewufitBeiiiSTOigiiige  in 
den  Brscheinnngen  des  Endlichen  Seelenlebens. 

Das  kleine  Eind  seigt  sich  zanichst  als  ein  Tiiebwesen.  Die 
Triebe  des  Kindes  sind  teils  angeborene,  teOs  ererbte  BedOrfiaisse. 
Tiele  Brscheinungen,  welche  man  bis  jelit  nnter  dem  Kamen  der 
Grausamkeit  zusammenfaßte,  erklären  sich  als  Änßemngen  der 
Triebe  nnd  swar  des  Nahmngstriebs,  des  SpieUariebs,  des  Sammel- 
triebs, des  Szperimentiertriebs  (Kengifirde,  Zerstörongstrieb),  des  Eampl- 
triebs,  des  HensohtEiebs  (»WiUe  zor  Macht«X  sowie  des  Naohahmnngs- 
triebe  nnd  des  Yergettongstriebs  (»Baohsnditc).  Dasa  treten  in  den 
Jahren  der  geschlechtliohen  EntwicUnng  die  XnAerongea  dee  Ge- 
schlechtstriebs (»die  Giansamkeiton  der  Elegeljahrec).  Dabei  scheint 
den  S^dem  die  FUiigkeit  der  sympailiischen  Nachbildnng  oder  der 
inneren  Nachahmung  vielfach  zu.  fehlen.  Die  Eimdgebungen  fremden 
Leids  oder  fremder  Freude  werden  nicht  verstanden.  Ich  habe  Kinder 
Ton  5  und  7  Jahren  gesehen,  welche  sich  froh  umhertommelten,  trotz- 
dem die  Mutter  auf  dem  Totenbette  lag  und  der  Yater  sehr  betrübt 
war.  Moralische  Konektive  existieren  auch  oft  noch  nichi  So  er- 
klären sich  vielfach  die  Betätigungen  des  Kindes,  welche  man  als 
Grausamkeiten  brandmarkt  Durch  eigene  Beobachtimg  und  schrift- 
liche Umfrage  erlangte  ich  Kenntnis  von  einer  Reihe  von  Tatsachen, 
die  für  unsem  Untersuchungsgegenstand  recht  instruktiT  sind. 

Ein  Mädchen  von  5  Jahren  bekam  ein  Täubchen  geschenkt  Es 
wollte  nicht  mit  ihm  spielen,  sondern  ihm  den  Kopf  abreißen.  Die 
Mutter  sollte  es  dann  braten.  Dieses  Kind  bevorzugt  vor  allen  Speisen 
gebratene  Täubchen.  Seine  Eltern  erfüllen  ihm  nach  Möglichkeit 
jeden  Wunsch.  So  erklärt  sich  die  Stärke  seines  einseitigen  Nahrungs- 
triebs. Da  es  dfts  Schlachten  der  Tauben  auch  schon  oft  gesehen 
hat,  so  konnte  sich  das  Mitgefühl  auch  nicht  entwickeln.  Bei  dem 
Kinde  war  die  Yoi-stellun;]^  von  der  gebratenen  Taube  mit  einem 
intensiven  Lustgefühl  verknüpft;  dieses  Lustgefühl  überting  sich  auch 
auf  die  Vorstellung  von  der  geschlachteten  Taube.  ^)  Aus  der  Irradiation 
der  Gefühle  und  nicht  aus  i'der  Freude  am  Schauspiel  des  Leidens« 
erklärt  sich  das  Streben  und  Tun  des  .Mädchens. 

In  einem  Holzstall  hatten  sich  Schwalben  angesiedelt.  Zwei 
Jungen  im  Alter  von  11  und  12  Jalireu  benutzten  eine  (Teiegenheit 
und  nahmen  vier  junge  Schwalben  aus  dem  Neste,  welche  sie  dann 

Vergl.  ZiKTON,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie.  Jena  1886«  8.133. 
'}  Vgl.  ALKZJunijut  Bain,  Ihe  Einotions  and  tbe  Will  (oap.  9). 
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»schneppten«,  »britschten«  oder  »sprenkelten«  (volkstümliche  Aus- 
drücke). Das  »Schneppen«,  »Bntschen«  oder  Sprenkeln«  vollzog  sich 
in  folgender  Weise:  Auf  einen  Sägebock  legte  nian  ein  Brett  in 
Schaukellage.  Sodann  wurde  ein  Schwälblein  auf  das  eine  Ende  dos 
Brettes  gebracht  Mit  einer  Axt  schlug  man  auf  das  andere  Ende, 
80  daß  das  Sohwilbchen  hoch  in  die  Luft  geschleudert  wurde.  Dieses 
Spiel  wurde  solange  fortgesetzt,  bis  die  Sohwälbchen  getötet  waren. 
Nach  gesammelton  Aussagen  vdbsmt  dieses  tierquälerische  Spiel  in 
Hessen-Nassau  weil  yerbreitel  m  sein.  Über  andere  Teile  des  deutschen 
Beichs  steht  mir  leider  kein  Material  mr  Verfügung.  Bs  wSre  jedoch 
im  Interesse  der  Sache  sehr  erwünscht,  wenn  allgemein  im  dentschen 
Lande  von  Lehiem  eine  diesbezil^che  schriftliche  Umfrage  ver- 
anstaltet würde. 

Yiel&oh  werden  junge  Sperlinge  in  der  geschilderten  Weise  ge- 
tötet Der  entartete  Bpieltrieb  zeigte  sich  auch  darin,  daß  Kinder 
gefangene  Yügel  solange  in  ihren  Käfigen  hetsten,  bis  sie  erschöpft 
in  einer  Bcke  sitsen  blieben.  Sperlinge  worden  an  einem  Baden  fest- 
gebunden. Man  ließ  sie  auffliegen,  um  sie  dann  wieder  herabsuriehen* 
Bin  zehnjähriger  Knabe  fing  Maikäfer.  Zu  Hause  angekonmien,  wollte 
er  mit  ihnen  »Zirkus  spielenc  Ging  es  nicht  nach  Wunsch,  so 
worden  die  Käfer  geschlagen.  Am  Abend  band  er  sie  an  Zwims- 
ftden  und  ließ  sie  fliegen.  Dabei  wurde  manchem  Kftfer  ein  Bein 
ausgerissen.  Auch  dieses  tierquälerische  Spiel  scheint  yon  vielen 
Kindern  ausgeführt  zu  werden.  Ein  anderes  Spiel,  welches  oft  bei 
Kindern  beobachtet  worde^  besteht  darin,  daß  man  eine  Schmeißfliege 
auf  ein  zugespitztes  Hölzchen  steckt  und  sie  veranlaßti  ein  Stückchen 
Kork  mit  den  Beinen  zu  bewegen.  Knaben  fimgen  in  den  Bächen 
auch  oft  kleine  Eischa  Sie  bringen  sie  auf  die  trockene  Brde  und 
spielen  solange  mit  ihnen,  bis  sie  verenden. 

Andere  Erscheinimgen  von  Tierquälerei  lassen  einen  Zusammen- 
hang mit  dem  Sammeltrieb  erkemien,  ein  Trieb,  welcher  bekannt- 
lich mächtig  und  sitüich  gefährlich  werden  kann.^)  So  plünderten 
Knaben  A^ogelnester,  um  ihre  Eiersammlung  zu  bereichem.  Bin  acht* 
jähriger  Knabe  hatte  einst  einen  Schmetterling  gefangen.  Er  setzte 
ihn  in  ein  Ejistchen  ohne  Öffnungen;  trotz  Abmahnens  ließ  er  sieh 
nicht  abhalten,  noch  mehr  Schmetterlinge  zu  sammeln  und  einzukerkern. 
Weit  verbreitet  ist  die  Unsitte,  die  Schmetterlinge  mit  einer  Nadel 
lebend  auf  ein  Spannbrett  zu  stecken.  Sammeltriab  und  Nach- 
ahmungstrieb wirken  bei  dieser  Tierquälerei  zusammen.  Wie  sich 


')  Vgl  LäJ,  ExpenmenteUe  Didaktik.  Wiefibaden  1903.  a  67. 
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leteterer  Trieb  ioBem  kann,  aeigt  folgende  Begebenheit  Sin  fOnf- 
jähriger  Knabe  ffiiete  junge  Tögel,  indem  er  ihnen  den  Eopf  abhackte. 
Auch  yeisachte  er  es  einmal,  seine  jüngere  Schwester  mit  einem  Messer 
zu  stechen.  Stets  ging  er  in  eme  bestunmto  Metpgerei  nnd  sah  dem 
Schlachten  mit  zo.  Später  erwählte  er  den  Metasgeibeml  Bemerkens- 
wert ist  es,  daß  dieser  Knabe  die  Kataen  leidenschaftfich  liebte.  Hit 
der  grOfiten  Zfirtlicbkelt  pflegte  er  kleine  KStschen.  Man  würde  also 
diesem  Knaben  unrecht  ton,  wenn  man  ihn  korserhand  als  »grausame 
beurteilte.  Zeistörungstrieb,  Nachahmungstrieb  und  Fflegetrieb 
zeigen  sich  bei  ihm  yerbunden. 

Yiele  Bet&tigongen  der  Kinder,  welche  man  als  »giaosam«  zu 
bezeichnen  gewohnt  ist,  werden  von  der  Absicht  geleitet,  etwas 
Keues  zu  erfahren.  Es  sind  gewissermafien  Tezsudie  oder  Experi- 
mente, welche  hauptsidilich  an  Fischen,  FrSschen,  Fliegen,  Spinnen, 
Maikäfern,  Sperlingen,  Gänsen  und  Hunden  angesteHt  werden.  Dieser 
Experimentiertrieb  zeigt  sich  vorwiegend  bei  Knaben. 

So  fingen  Knaben  (  S  Jahre  und  12  Jahre)  in  einem  Bache  Grundein 
und  brachten  sie  auf  das  Land  oder  in  MLstjauche,  um  zu  sehen,  was 
die  Tiere  unter  den  veränderten  Verhältnissen  machten.  Andere  ver- 
siichton  lebende  Fiüselic  mittels  eines  Strohhalmes  aufzublasen.  Ein 
kleiner  Knabe  riß  den  Fliegen  die  Flügel  aus,  um  zu  erfahren,  in 
welcher  Weise  sich  dieselbe  weiter  bewegte.  Jungen  (im  Alter  von 
12 — 14  Jahren)  fingen  eine  Spinne,  steckten  ihr  eine  Nadel  durch 
den  Leih,  banden  an  die  Nadel  einen  Faden  und  befestigten  an  dem 
Faden  ein  Holzstückchen,  um 'zu  erforschen,  ob  die  Spinne  dasselbe 
fortziehen  könn*'  Zwei  erwachsene  Knaben  (15  Jahre)  hingen  einen 
Hund  mit  den  Hinterfüßen  an  einen  Baum,  um  zu  sehen,  wie  lange 
er  zappelte.  Eine  weitverbreitete  Spielerei  scheint  es  zu  sein.  Bremsen 
und  anderen  Insekten  Halme  usw.  in  den  Hinterleib  zu  stecken,  um 
das  Fliegen  unter  dieser  Beschwerung  zu  beobachten.  Knaben  (12  Jahre) 
schnitten  Raben.  Distelfinken  nnd  Sperlingen  die  Flügelfedem  ab,  um 
deren  Bewegung  zu  beobachten.  Ein  ähnliches  Experiment  führten 
anriere  Knaben  an  einer  Gans  aus.  Sie  banden  ihr  einen  schweren 
Stein  an  die  P'üßo  und  brachten  sie  dann  in  das  Wasser,  woselbst 
das  Tier  t  i-trank.  Ein  neunjäliriger  Junge  nagelte  Meisen  lebend  an 
einen  i^aiini.  Ilirr  zeigt  sieh  so  recht  der  Herrsehtrieb  (*der  Wille 
zur  flacht  ).  Bei  anderen  Knaben  offenbarte  sich  dieser  Trieb,  indem 
sie  einem  lebenden  Feuersalamander  die  Eingeweide  heraus-^ehnitten, 
ferner  indem  sie  Fnjsolie  solange  schlugen,  bis  ihnen  die  Euigi'weide 
hervortraten.  Junge  Sperlinge  wurden  gofangen;  darm  stach  man 
ihnen  die  Augen  aus  und  liei^  sie  fortfliegen.   In  diesem  Falle  ver- 
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band  sich  der  Experiracntiertrit'b  mit  dem  Herrschtrieb.  Hunde, 
weiche  an  einer  Kette  liegen,  werden  oft  von  Kindern  mißhandelt 
Wir  haben  es  hier  teils  mit  Äußerungen  des  Kampftriebes  und 
teils  mit  Äußerungen  des  Yergeltungstriebes  m  ton. 

Auf  Grund  von  Beobachtungen  glaube  ich  gefondoa  m  haben, 
dafi  die  tierqaiilerisclien  Handhmgen  der  Kinder  sowohl  mit  dar  Scheu 
▼or  dem  Hftfilichen  als  aoch  mit  der  Yorstellung  Ton  der  Wert- 
losigkeit oder  Schftdlichkeit  der  betreffenden  Lebewesen  im 
Zusammenhang  stehen.  Wie  wird  doch  oft  die  hSfiliche  SjrGte  gequält! 
In  dem  schon  erwähnten  Werke  der  Madame  Nbgkib  fand  ich  eine 
Bestätigung  meiner  Ansicht  Sie  schreibt:  »Was  dem  Kinde  miß- 
fällt, verhärtet  aach  sein  Gemüt  Ist  ein  verwundetes  Tier 
hübsch,  so  ist  es  lebhaft  von  seinen  Leiden  ergriffen;  ist  es 
aber  häßlich,  so  wendet  es  sich  mit  Absehen  von  ihm  ab.  Sein  ICit- 
gefCÜil  erlösdit,  wenn  es  von  dem  Gegenstände  desselben  etwas  Miß- 
gestaltetee oder  Lficherliches  entdeckt,  das  ihm  das  leidende  Wesen 
als  einer  näheren  Teilnahme  an  ihm  unwürdig  erschemen  läßt«  Doch 
kann  auch  die  IVeude  am  Schönen  zur  Tierquälerei  ffihren.  Das  be* 
weist  folgende  Tatsache.  Knaben  fingen  an  einem  Bache  libeUen, 
weil  ihnen  deren  glänzende  Farbe  gefiel  Sie  befestigten  sie  lebendig 
mit  Nadeln  als  Schmuck  an  ihren  Hüten.  Wie  die  Yorstellung  von 
der  Wertlosi§^eit  und  Schädlichkeit  besonderer  Tiere  die  Quälereien 
befördert,  zeigt  sich  bei  dem  Töten  von  Kätzchen  und  Maikäfern 
durch  Kinder. 

Yiele  rohe  Handlungen  der  Kinder  erklären  sich  aus  dem  Nach- 
ahmungstrieb.*) Wie  leicht  emp&nglich  die  Kinder  für  das  Böse 
sind,  zeigte  Salzhabn  in  seinem  »Krebsbüchlein«")  (»Mittel,  Kindern 
die  Grausamkeit  zu  lehren«).  Auf  Grund  von  Aufzeichnungen  meiner 
Schüler  über  Tierquälereien,  welche  sie  gesehen,  gestatte  ich  mir,  noch 
einige  Tatsachen  anzufüliren,  die  geeignet  erscheinen,  das  schlechte 
Beispiel,  das  Erwachsene  den  Kindern  geben,  zu  be- 
leuchten. 

Ein  Erzieher  fing  Sperlinge,  steckte  sie  lebendig  in  das  Ofenrohr 
und  zündete  Feuer  an.  Knechte  brachten  den  Pferden,  wenn  sie  nicht 
ziehen  wollten,  Stroh  und  Zunder  unter  den  Schwanz  und  zündeten 
dann  diese  Dinge  an.  Dieses  grausame  Mittel,  um  die  Pferde  an- 


a.  0.  8. 182. 

liocn,  Oedanken  über  Erziehung  (äbers.  von  SoBin«)  §  116.  —  SoBHimB, 

Dar  menschliche  WiUe.    BerÜD  1882.    S.  62. 

*)  Sauoiück,  Krebebücdüein.  Xjeipzig,  Verlag  von  Beolam.  8.  53  fi 
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zotreibeD,  scheint  nach  den  Aussagen  meiner  Schüler  weit  verbreitet 
n  Bein.  Jungen  Hnnden  wozden  die  Ohren  yerUeinert  nnd  die 
Schwfinse  abgehackt  Eme  Hflndin  seniA,  ▼on  groAem  Hnnger  ge- 
trieben, ein  Hnhn.  Der  Bedizer  der  Hündin  schhig  dieselbe  so^ 
daß  das  GedXim  heraustrat  Derselbe  Mann  verstümmeUe  die  Ge- 
BchledktBoigane  seines  Zi^nbocks,  band  ihn  an  den  Beinen  ni- 
sammen  und  hing  ihn  in  der  darauffolgenden  Nacht  unter  das  Dach, 
wo  er  verendete.  Ein  Förster  spieBte  einen  Dachs  mit  der  sogenannten 
DaohBgabel  auf,  so  daß  er  verblutete.  Junge  Kaisen  werden  vieUach 
von  Erwachsenen  im  Beisein  von  Sndem  durch  WerCm  gegen  eine 
Wand  getötet  In  Bezog  auf  die  Behandhmgsweise  der  Pferde  sdirieb 
einer  meiner  Schüler:  »Ein  besonderes  Talent  in  Xierquilemen  scheinen 
die  Hufschmiede  zu  haben;  denn  soweit  ich  ihre  Weikstätte  besuchtSi 
überall  sah  ich  die  empörende,  grausame  Behandlung.  So  sah  ich, 
wie  ein  Schmied  ein  Pferd  mit  einem  Hammer  gegen  den  Bauch 
schlug  und  es  dann  mit  einem  spitzen  Eisen  stach.  ^  Ein  anderer 
Schüler  schrieb:  »Halten  die  Pferde  in  der  Schmiede  nicht  still,  so 
bekommen  sie  einen  Riemen  um  das  Maul.  An  diesem  Riemen  be- 
findet sich  ein  Stück  Holz,  durch  welches  der  Kiemen  beim  Um- 
drehen immer  mehr  susammengezog-en  wird,  so  daß  die  Pferde  nicht 
recht  atmen  können.«  Wenn  Pf>  rJ<  beim  Acker  nicht  lichtig  gehen, 
so  werden  sie  nicht  selten  von  den  Bauern  so  gerissen,  daß  ihnen 
das  Maul  blutet  Ein  Schüler  sah^  daß  Fuhrknechte  den  Pferden 
brennenden  Zunder  in  die  Ohren  legten,  um  sie  zu  schnellerem  Oange 
anzutreiben.  Auf  dem  Lande  sehen  die  Kinder  dem  Schlachten  der 
Schweine  zu.  Das  Schwein  wird  geknebelt  und  niedergeworfen.  Unter 
dem  Stiche  schreit  es  noch  einige  Zeit  Dieser  Anblick  kann  auf  die 
Kinderherzen  doch  nur  venohend  wirken.  Fischer  stecken  die  Würmer 
lebendig  an  die  Angelhaken.  Ein  Schüler  aus  der  Stadt  Wiesbaden 
berichtete:  »Als  ich  eines  Morgens  aus  der  Schule  kam,  sah  ich,  daß 
einem  Aal  bei  lebendigem  Tjeibe  die  Haut  abgezogen  wurde,  Karpfen 
wurden  .abgeschuppt",  während  sie  noch  lebten.  Die  Schuppen  sollen 
dann  niimlich  hesser  abgehen.« 

Welche  KoiLsequenzen  hat  nun  der  Erzieher  aus  den  geschilderten 
Tatsachen  zu  ziehen?  Zunächst  verweise  ich  auf  die  goldenen  Worte 
Jeax  Paui^  über  »Die  Keligiunübung  der  Heilighaltung  des 
Lebens«  in  seiner  Levana. ^)  !Man  soll  die  Kinder  anleiten,  auch 
alles  tierisclie  Leben  heilig  zu  halten.  »Lst  dem  Kinde  durcl)  ein 
längeres  Beschauen,  z.  B.  eines  Erosches,  seines  Atmeus,  seiner  Sprünge, 


^)  Levaoa  oder  Erziehongslehre  von  Jsan  Paul.  Leipzig,  Redima  Verl.  §  120. 
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seiner  Lebeoaveise  und  Todwangst,  das  vorher  gleichgültige  Tieretück 
in  reines  Leben  yerwandelt:  so  mordet  es  mit  diesem  Leben  seine 
Achtung  für  Leben.  Dsher  sottfce  ein  lange  gepflegtes  Hanstier, 
ein  Scha^  eine  Knh,  nie  vor  Sinderaugen  geschlachtet  werd6n.c  Dodi 
auch  Tor  dem  pflanalichen  Leben  ist  in  den  Sindem  von  Anfang 
an  Aohtong  m  erwecken,  auf  dafi  sie  handdn  nach  dem  Sprache 
Fla,tbn8: 

»Vor  die  Blumen  treta, 
Doch  zertritt  sie  nie!c 

Biese  Erziehung  stützt  sich  hauptsächlich  auf  das  Beispiel  der 
Erwachsenen.  Mit  Recht  eiferte  darum  Heir  Justizcat  Dr.  Erich  Sello 
in  seiner  Abhandinng  »Blumenschutz«  ^)  gegen  das  gedankenlose  Ab- 
pflücken der  Blumen,  gegen  den  >greulichen  Yandalismus«  des  Blumen- 
frevels. »Einem  Menschen,  der  die  Natur  wirklich  liebt,  muß  das 
Herz  bluten,  wenn  er  auf  seinen  Wanderungen  solchen  falschen  Natur- 
freunden begegnet,  —  Scharen  von  Damen  und  Kindern,  die  als  Aus- 
beute ihres  Nachmittagsausfluges  Lasten  von  ausgerupften  Blumen 
heiiiischleppen.  Ein  Anblick,  als  käme  eine  Barbarenhorde  mit  Beute 
beladen  aus  Feindesland.«  In  manchen  Schulen  wird  in  anerkennens- 
werter Weise  Blumenpflege  getriel)on;  allein  da.s  Elternhaus  ist  auch 
hier  die  einflußreichste  Macht.  Alle  Besserung  muß  von  hier  aus- 
gehen. Jean  Pai:l  rät  >vt)r  dem  Kinde  jedes  Leben  ins  Menschen- 
reich«  hereinzuziehen.  ;dlt  s  zu  beleben  und  zu  beseelen.  Er  bietet 
dafür  zwei  Beispiele.  Einen  alten  Hund  z.  B.  soll  man  dem  Kinde 
dadurcli  nahe  bnnp:en.  daß  man  ihn  als  einen  »alten,  haarigen  Mann« 
bezeichnet  i-Der  Mund  ist  gescliwärzt  und  lanir  irr'i-eckt:  die  Ohren 
sind  hinauf^ezerrt.  An  den  zottigen  Vorderannen  heinerkt  man  zu- 
gespitzte lange  Nägel.«.  —  ^Die  Lilie,  die  es  unnütz  aus  dem  orga- 
nischen Dasein  ausreißt  ^^^^^  ^^^^^  iliQi  ^^^^  Toeliter  einer  schlanken 
]^[utter  vor,  die  im  Beete  steht  und  das  kleine  weiße  Ivind  mit  Saft 
und  Tau  aufzieht«  Wenngleich  man  das  Bestreben  anerkennen  muß, 
in  dem  Kinde  Teilnahme  für  die  Tiere  zu  envecken,  so  kann  ich  doch 
diese  Yermeuschlichung  tieri.schen  Lebens  und  Seins  nicht  billigen. 
Man  muß  sich  auch  hier  vor  den  Extremen  hüten.  Die  Tiere  sind 
weder  Maschinen,  wie  C  AitTi'-sius  annahm,  noch  menschen  verwandte 
Wesen,  wie  pantheistische  Denker  und  Allbeseelung-stheoretiker  lehren. 
Die  Lehre  des  Descaktks  von  dem  Automatismus  der  Tiere  besitzt 
unter  den  Kindern  \iele  Anhänger.  Sie  machon  zwischen  einem 
Hampelmann  und  einem  liere  kernen  Unteßchied.    Aus  dieser  Auf- 

')  Die  Zukunft  Hmoflgegeben  JOD.  Hhjnmtui  BiMimt.  Beriin,  dan  9(X  Juli 
1904.  8.1S3ft 
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fuBong  eildfiren  sudi  auch  viele  angebliehe  Graosaiiikeiitoii  der  Sjnder. 
Die  Tiere  erscheinen  nach  dieser  Ansicht  m  weit  von  den  Menschen 
hinweggerückt,  als  dafi  Mifgefühl  entstehen  könnte.  Die  antfaropo- 
moiphistische  Betrachtongsweise  dagegen  Terletst  die  Würde  des 
Menschen.^)  Ich  kann  es  nur  als  eine  bodenlcse  pfidagogische  Yer- 
iznmg  beliehnen,  wenn  man  wie  Emil  Buddb  in  seinen  »Katarwissen- 
schafUichen  Flandereienc  (Berilin  1891)  »von  des  Begenwnrms  ehr- 
barem Lebenswandelc  redet*)  Wie  kann  man  nur  so  geschmack* 
los  sein,  den  Begenwurm  als  einen  »Biedermannc  za  beeeichnen! 
Diese  Belanuditangsweise  der  Tiere  scheint  leider  immer  mehr  in  Kms 
sa  konmien.  So  nennt  Baadk  in  seinen  iTierbetrachtangen«  (Halle 
1901.  S.  19.  44)  IL  a.  den  Biber  einen  »sachTerstSndigen  Wasser- 
baumeistorc,  den  Fischotter  einen  »klugen 'Baomdsterc,  einen  »wohl- 
an^gerfisteten  Schwimmkfinstlert  und  einen  »gewandten  Eischerc. 

Als  ein  gutes  Hittamittel  bei  der  Endehnng  der  Kinder  zar 
Wertschätzang  des  tierischen  Lebens  kann  ich  zwei  Schiiffcchen  ron 
Herrn  Prot  D.  Eiol  Knoot,  Direktor  des  evangelischen  theologischen 
Seminars  zn  Herbom,  bestens  empfehlen.')  Auf  meine  Yeranlassnng 
hin  schafften  sich  meine  Schüler  diese  Büchlein  an  imd  trugen  dann 
in  den  naturkundlichen  Stunden  foi-tlaiif«  nd  einige  Abschnitte  daraus 
▼or.  Dabei  wurden  sie  auch  mit  den  Bestrebungen  des  TieischutB- 
yereins  bekannt  gemacht 

Die  Belohnung  muß  durch  die  Behütung  unterstützt  werden. 
Wie  man  die  Jugend  vor  jedem  vermeidbaren  Lufthanch  des  Schlechten 
(ein  Bild  von  Platon)*)  bewahren  mufi,  so  auch  vor  dem  Anblick  von 
Tierquälereien.  Man  achte  darum  gewissenhaft  auf  den  Umgang  der 
Kinder.  Wie  oft  \viikt  der  Umgang  mit  Erwachsenen  verführend 
und  verderbend  auf  dieselben  ein!  ßesontloro  Überwachung  erheischt 
auch,  wie  aus  den  oben  geschilderten  Tatsachen  hervorgehen  dürfte, 
der  Samraeltrieb  der  Kinder. 

Auf  die  Bedeutung  des  Vorbilds  hinzuweisen,  ist  wohl  über- 
flüssisr.  Kltoin  und  Lehrer  haben  in  dieser  Beziehung  eine  grofie 
Verantwortung. 

Schiidi^ii;  das  Kind  absichtlich  Pflanzen,  und  quält  es  einmal 
bewußt  'Piere,  dann  nuiß  auch  die  Strafe  folgen.  Für  die  Art  und 
Weise  dieser  Bestrafung  sind  auch  heute  nocJi  die  weisen  Worte 

*)  TüKOKNJEFF,  üedichte  in  Prosa.  Leipzig,  RecUms  Verlag.  S.  16.  »Der  Hund.« 
^  OnuBMCE,  Pdl8  und  Bniii«,  DentsohM  LeMbaoh  für  Lehrerbilduagsanstalten. 
L  Gotha  ld03.  B.  473. 

•)  Der  Tiore  Bitte.  Der  Tiere  Dank.  Verlag  des  Berliner  TieraehntsveraiiiS. 
*)  WiLmcLM  MDiraB,  Geist  des  Lehramts.  Berlin  1903.  S.  206. 


uiyiii^cü  Uy  Google 


IbOfib:  Median  and  Fftdagogik. 


209 


Leopold  Schepers  aus  seinem  »Laienbrevier«  maßgebend,  die  ich 
mir  darum  hier  noch  anzuführen  erlaube: 

>Zertritt  es  eine  seiner  schönen  Blumen  — 
Bestraf  es,  wie  man  Kinder  straft,  am  Mord; 
Hat  08  den  BoiansfMic  TBidnntai  iMBen, 
Die  arme  tfntter  vieler  «imer  Kinder, 

Ycrwcigro  ihm  den  Becher  klaren  Wassen; 

Hat  es  der  jungen  Vögel  Nest  gestört  — 

Laß  OS  auf  harter  Erde  ruhig  schlafen 

Von  Mutter,  Vater  und  Qesohwisteni  fem. 

ünd  hatt  dein  find  ao  frfih,  eo  gSlflieh  enui 

Für  fälschlich  Leicht- Verziehenes  gebüßt, 

Dann  tritt  dereinst  es  aus  dem  Jugendhain 

Mit  helligem  Gefühl  der  schönen  Welt, 

Und  ungefallen  wohnts  im  i'aradieso 

Auf  Erden;  und  die  aoliweran  Fehle  aDe, 

Die  Menaoken  om  daa  Glflok  dea  Menschen  bringen, 

Die  hast  du  ihm  erspart,  als  Keim  gebrochen. 

Denn  wer  den  Tropfen  Tau  am  Grase  schont, 

Wird  Tränen  nicht  aus  Menschenaugen  pressen.« 


8.  Hediiin  und  Pädagogik« 

Von 
J.  Trflper. 

5.  Die  Klage  dea  Herrn  Privatdozenten  Dr.  phil.  et  med.  Wilh.  Weygandt. 

TJnsem  Losom  ist  bekannt,  welche  ungeheuerlichen  Anschuldi- 
gungen Herr  Privatdozent  Dr.  phil.  et  med.  Wstoandt  in  Würzbuig 
gegen  unsere  Zeitschrift  erhob  und  welche  energische  Zurückweisung 
sie  erforderte.^)  Sie  wissen,  daß  dieser  in  der  »Psychologisch* 
Neurologischen  Wochenschrift«,  herausgegeben  von  Herrn 
Dr.  med.  Biusler,  Oberarzt  in  Lublinitz,  erschienene  Angriff sartikeL 
auph  noch  in  zahllosen  Sonderabdrücken  als  »offener  Brief«  in  weitere 
Kreise  gesandt  wurde;  daß  uns  aber  in  jener  Wochenschrift  nicht 
der  erforderliche  Raum  zur  Abwehr  und  Richtigstellung  falscher  An- 
schuldigungen gegeben  und  zum  zweiten  Male  eine  einfache  Richtig- 
stellnne^  von  Tatsachen  trotz  Preßgesetz  sogar  in  beleidigender  Form 
abgewiesen  wurde,  ja  ein  Brief  au  die  Redaktion  mit  dem  Yermerk 
»Annahme  verweigerte  zuriLckkam. 


')  ScHEFKR,  Laieni^revier.  fiedama  Yeriag.  8. 81. 
*)  Heft  lY  o.  V,  1904. 
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Herr  MvatdooeiLt  Dr.  phiL  et  med  Wiraiin»  haA  anfleideia  vev- 
sadht,  durch  simtliohe  Inetansen,  der  bayrisdieii  Stra^geiicfate  sa  er- 
leioheii,  was  er  an!  jenem  Wege  doch  nicht  sa  erreichen  Tezmochte. 

Er  hatte  dabei  beantragt,  die  Urteile  in  der  »Fäyidiologisch- 
ITeordlogiBchen  Wochenschriftc  wie  hier  an  diesem  Orte  sa  Ter- 
Qfienüichen.  Wir  kommen  diesem  Wunsche  hiermit  nadL  Yielleioht 
tat  es  ja  auch  die  »Psyohologisdi-Nenrologisdie  Wocheoschiiftc 

Wie  mir  m  Ohren  gekonmien,  hat  inzwischen  die  Jahres- 
▼ersammlnng  der  dentsohen  Psychiater  in  Dresden  sich  mit 
unserer  Frage  beschlftigt  Sobald  die  gegen  nns  gerichteten  fiehanp- 
tongen  einzehier  Bedner  gedrookt  Toiü^gen,  werde  ich  aofB  neue 
Bede  nnd  Antwort  stehen.  Ich  habe  za  der  erdrückenden  Mehrheit 
jenes  Vereins  soviel  Yertranen,  dafi  sie  auch  uns  wenigstens  hören 
möchte,  nnd  wenn  sie  das  tat,  daß  sie  dann  auch  finden  wird,  dafi 
in  der  HanptBache  das  Gegenteil  wahr  ist  Ton  dem,  was  einzelne  be- 
hauptet haben  sollen. 

Mein  Standpunkt  in  der  ganzen  und  zum  Teil  sehr  schwerwiegenden 
Streitfrage  und  mein  leitender  Grundsatz  für  alles,  was  ich  je  in  der 
Frage  geschrieben  und  gesagt  habe  und  noch  schreiben  und  sagen 
werde,  ist  und  bleibt  das  wiederholt  ausgesprochene  imd  ohne  Sophistik 
auch  wohl  nicht  zu  widerlogonde  Bekenntnis: 

»Wir  wollen  (trotzalledem)  nach  wie  vor  daran  festhalten, 
daß  Medizin  und  Pädagogik,  Arzt  und  Lehrer  bei  der 
körperlichen  und  geistigen  Entfaltung  nicht  bloß  der 
»Idiotenc,  nicht  bloß  der  Abnormen  schlechthin,  sondern 
der  gesamten  Jugend  Hand  in  Hand  arbeiten  müssen,  und 
daß  das  nur  möglich  ist,  wenn  jeder  Stand  den  andern  und 
jede  Wissenschaft  die  andere  als  ebenbürtig  anerkennt 
Beides  sind  notwendige  OUeder  am  Yolksorganismus.  Je 
mehr  eins  dem  andern  Handreichung  zu  leisten  sucht,  desto 
besser  auch  für  beide  Teile.« 

So  habe  ich  stets  gedacht  und  dementsprechend  habe  ich  stets 
gehandelt  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  entstand  unsere  Zeitschrift, 
ihr  ist  sie  stets  treu  geblieben  und  wird  sie  treu  bleiben.  Daran  hat 
auch  der  Versuch  des  Herrn  Privatdozenten  Dr.  phil.  et  med.  AVeygandt 
nichts  geändert  und  daran  werden  auch  Anfeindungen  anderer  Art 
nichts  ändern.  Für  uns  bleibt  es  Grundsatz:  Jedem  das  Seine 
und  alles  zum  Wohle  des  Ganzen. 

Wer  aber  zu  beliaupten  wai^t,  daß  die  Berufs-  und  Lebensarbeit 
eines  Standes  nicht  i>der  Erfahrung,  der  Wissenschaft  luid  der 
Humanität«  entspricht,  wenn  sie  nicht  von  Gliedern  eines  andern 
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Standes  geleitet  und  bevormundet  wird,  dem  freilich  wird  und  muß 
unsere  Zeitschrift  ein  Dom  im  Auge  sein,  der  muß  vor  uns  warnen 
und  die  Zeitschrift  boykottieren. 

Wir  veröffentlichen  nun  zunächst  im  nachstehenden  den  Wort- 
laut der  genclitlielien  Urteile,  ein  weiteres  Wort  in  der  Frage  uns 
vorbehaltend.  Für  Mitteilung  der  einander  sehr  widersprechenden 
»Gründe«  der  drei  Gerichtshöfe  fehlt  uns  in  dieser  Nummer  der 
Baum.  Wir  behalten  uns  auch  für  deren  Mitteilung  und  näheren 
Beleuchtung  alles  weitere  tot.  Sie  weifen  ein  interessantes  Licht 
auf  die  moderne  Bechtspiechnng. 
* 

1. 

Im  Namen  Seiner  Hagesttt  des  Königs  von  Bayern 
eitont  das  SehSttengencht  Wambnig  in  deir  PrivatUageeandie  Wej^gandt  gogen 

Trüper  wegen  Beleidigung,  in  seiner  öffentlichen  Sitzung  vom  31.  Oktober  1904  in 
Gegenwart:  1.  des  kgl.  Amtsrichters  Deinhardt,  2.  der  Schöffen:  a)  Dehner  Georg, 
Buchhalter  hier,  b)  Diokol  Georg,  Weinrestaurateur  hier,  3.  des  f.  Gericbtasobxeibexs 
Rpr.  Masser,  nach  gepflogener  Verhandlung  zu  Becht,  wie  folgt: 

L  TMper,  Johami,  geb.  2.  I^lnmar  1855  prot  yeoA.  AulitatsdivAtor  In  Jona 
wird  von  der  Anklage  sweier  aaeUidi  «namnienflieBender  Veigelieii  dw  fiUen 
Nachrede  freigesprochen. 

n.  Bio  Kosten  dos  Verfalireus,  sowie  die  dem  Angakl^igt^n  erwachsenen  not- 
wendigen Auslagen  fallen  dem  Frivatkläger  zur  Last 
(L  8.)  gel.  Deinhaxdi 

Zur  B^gbrnUgm^  dar  OariohtaMliniber: 
Bofaenennaim,  EgL  Sekrattr. 

9. 

Im  Namen  Sdner  Xijeettt  des  ESnigB  von  Bayern. 

In  der  üntersuchungssache  Weygandt-Träper  wegen  Beleidigiuig  hat  die  Straf" 
kammer  des  k.  Landgerichts  in  "Würzbnrg  in  der  öffentlichen  Sitzung  vom  24.  De- 
zember 1904,  an  welcher  teilgenommen  haben:  als  Richter  der  k.  Landgerichts- 
dixektor  Ooepfert  (Vorsitzender),  die  k.  Landgerichtsiäte  Schuler  und  Dr.  Damee, 
als  Oerichteohreiber  Beditspnktikant  Feldbaom,  nach  mfindlioher  Yeriundlnng  Yom 
19.  DeMmber  1904  IHr  Beäit  eikaimt: 

I.  Die  Berufung  dee  Privatklägers  gegen  das  ürteil  des  Schöffengeriobt*  am 
k.  Amtsgericht  "Würzburp  vom  31.  Oktober  1904  wird  als  unbegründet  Tenroitel. 

II.  Der  Berufunghfiihrer  hat  die  Kosten  der  Berufung  zu  tragen. 
ßi.  S.)  gea.:  Goepfert,  Schuler,  Dr.  Dames. 

Zur  Beg^aubigimg  dar  Geriohladueibsr: 
Soheoennaiuiy  Xj^  Saksstir« 

8. 

La  Namen  Beiner  Majestät  des  Knigs  von  Bayern 
exkennt  das  EönigL  Oberste  Landeagerieht  in  der  Privatklageaaohe  des  Dr.  WHhelm 
Weygsndt.  Friratdozent  in  Würzbnxg,  gegen  IMper*  Johann,  laHÜülfaiduektor  in 
Jena,  wegen  Beleidigqng  m  Beoht: 

13* 
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Die  Bmkim  des  Dr.  'WUhelm  Weygandt  gegen  das  Urteil  der  Stnfkammer 

des  Egl.  Landgerichts  Würzbarg  vom  24.  Dezember  1903  wird  unter  Verarteiliiiig 
des  Beschwerdeführers  in  die  durch  das  Rechtsmittol  veranlaß  ton  Kosten  verworfen. 

Also  peurteilt  und  verkündet  in  öffentlicher  Sitzung  des  Strafsenats  vom 
30.  März  1905,  wobei  zagten  waren ;  Der  Kgl.  Senatsprääideut  von  Weis,  die  Bäte 
Held,  Hflnrnwn,  Siteer,  Grieemeyer  and  Sekretär  Bcherer  alt  OeiiofatsBcliraiber. 
gel.:     Weis,  Heidt  Henniiiii,  Sclittrar,  Oiieameiyer. 

Für  die  zioiilige  Ansferligimg; 

mnohen,  den  3.  Apiü  1905. 

Bar  Gbriehtssobieiber: 
Sdierer,  Kgl.  Sakrettr. 


B.  Mitteilungen. 


1.  Bericht  Aber  die  VL  yersammlniig  des  Vereins  ffir 
Kindexforschnzig  am  14.— 16.  Oktober  in  Leipsig. 

Ton  Dr.  med.  W.  Strolmiayar  und  Anstaltririkrer  W.  Stakaaberg  in  Jena. 

(SohltiB.) 

Herr  Dr.  Moses -Mannheim  war  leider  veriiindert.  An  seiner  Stelle 
sprach  Herr  Eektor  Dr.  lüaennel- Halle  über 

>]lie  Cmedemiig  der  Selii4]agend  nseh  ihrer  seelischen  Yer- 
anlagong  und  das  Humheliiier  Setmlsystem.« 

Wir  lassen  hier  den  Vortrag  gckünt  folgen. 

Li  pBdagogiaohea  Zatnngen  liaat  man  aar  Zeit  ErOrtarongen  fiber 
eine  Be<M^nisation  der  Volkaachule.   Veranlaßt  sind  diese  Auscinandet^ 

Setzungen  durch  das  Vorgehen  von  Stadtschulrat  Sickinger,  welcher  an 
der  Mannheimer  Volksschule  ein  Sonderklasscnsystem  eingerichtet  und  da- 
durch eine  in  den  Widerstreit  der  Meinungen  gestellte  neue  Schulorgaui- 
sation  geschaffen  hat  Wer  die  darüber  entstandene  Literatur  verfolgt  und 
an  Ort  und  Stelle  einen  BÜnbliGk  gewonnen  bat  in  das  sogenannte  Uann- 
heinier  SoludsQrstein,  ist  ttbeneogt,  dafi  dieses  Torgehen  eine  Sdinlangelegen- 
heit  bedeutet,  mit  welcher  der  praktische  Schulmann,  der  Schulaufsichts- 
und  Schulverwaltunp^sboamto,  wie  der  Soliulaizt  sioh  anaeinandersnaetsen, 
und  zu  welcher  er  Stellung  zu  nehmen  hat. 

Zur  Erleichterung  einer  ürteilsbildung  möchte  zunächst  eine  kurze 
Entwicklungsgeschichte  des  Schulorganisationsgedankcos  dienen. 

So  lange  die  Schule  besteht,  ist  man  nicht  müde  geworden,  die 
gflnstigsten  Eraehimgs-  nnd  ünternohtegdegenheiten  f&r  die  Schfller  ab- 
zuwägen; immer  und  immer  hat  man  versucht,  die  Schülermasse  einer 
Schule  zum  mindesten  in  soviel  Gruppen  einzuteilen,  als  nötig  sind,  um 
deren  Einzelgliedcrn  möglichst  gleiche  Bedingungen  für  das  gesamte  Schul- 
gesciiäft  zu  gewähren. 
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Es  ist  also  eine  sehr  alte  Frage:  Wie  oiganiaiert  man  am  besten 
eine  Schule,  die  höhere,  wie  die  niedere? 

Um  in  den  achtstufigen  Volksschulen  die  Leistungsfähigkeit  der 
Solilller  mflglksliat  violseitig  berQokaiohtigen  an  kOnnen,  müde  vom  Sladt- 
sohnlrat  Profeasor  Dr.  Sickinger  im  Jahre  1899  der  YerBOoh  onter- 
nommen,  die  große  Zahl  von  Parallelklassen  jeder  Elasaenatnfe  zur  Bü- 
dung  von  ünterrichtsgemeinBchaften  individuellen  Charakters  zu  verwenden 
und  im  Eahmen  der  Gesamtschule  verschiedene  Unterrichtsgänge  mit  ver- 
schiedenen Sloffplänen  vorzusehen.  So  wurde  unterschieden:  1.  ein  Unter- 
richtsgang für  die  krankhaft  Schwachbegabten  Schüler  —  Hüfsschulkiassen. 
—  2.  ein  üsterriohtsgang  fOr  die  nnter  mittel,  aber  nicht  abnorm 
schwachen  Schtller,  die  seither  vorwiegend  ans  der  HL  nnd  n.  Klasse 
entlassen  werden  mußten  —  Klassen  einer  einfachen  Schulabteilung.  — 
3.  ein  Unterricbtsgang  ftlr  die  normalleistungsf&higen  Schüler,  die  seither 
bis  zur  I.  Klasse  emporzusteigen  vermochten  —  Klassen  einer  enreiterten 
Schulabteihmg. 

Außerdem  können  diejenigen  befähigten  Kinder,  deren  Eltern  ihnen 
später  edne  höhere  SohnlbUdung  angedeihen  lassen  vpfdkn,  als  sie  die 
Yolksschnle  gewähren  kann,  einoi  besonderen  ^dnngsgsng  erledigen  bis 
zur   Aufnahmeprüfung  in  die  höhere  Schule  —  VorbereitungnWnnnnn. 

Wie  gestaltet  sich  nun  der  Betrieb  innerhalb  der  uns  hier  vor  allem 
interessierenden  drei  ersten  Schulabteilungen?  Und  ist  diese  Organisation 
von  vornherein  oder  erst  nach  längerer  Zeit  der  Beobachtimg  der  Schüler 
wirksam? 

R.  Seyfert  hat  vor  Siolcinger  bereitB  1891  vorgeschlagen,  die 
Schüler  zunächst  drei  Jahre  lang  kennen  zu  lernen,  ehe  man  sie  nach 
ihrer  Leistungsfähigkeit  gruppiert.  Er  sagt:  »Die  während  der  ersten  drei 
Jahre  zurückgebliebenen  Schüler  werden  im  vierten  zu  einer  Probeklasae 
vereinigt,  in  der  der  Versuch  gemacht  wird,  sie  auf  den  geistigen  Stand- 
punkt der  anderen  zu  heben.  Bei  Beginn  des  fünften  Schuljahres  findet 
die  Scheidung  in  Gut-  und  Schwachbefähigte  statt,  die  sich  im  siebenten 
Schu^ahre  zu  einer  Dreiteilung  erweitem  kann.«  —  Dieser  meines  Er* 
achtens  wenig  beachtet  gebliebene  Vorsdilag  ist  durch  Siokingers  Praxis 
^nz  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden.  Nach  ihm  entscheidet  sich 
die  Absonderung  bereits  im  ersten  Schuljahre,  welches  eben  zunächst  alle 
Volksschüler  ungeschioden  vereinigt.  Der  Vorteil  einer  frühzeitigen  Ent- 
scheidung liegt  auf  der  Hand;  die  richtig  angewandte  Schulzeit  ist  kost- 
bar genug,  und  jedes  Schuljahr,  welches  der  Schüler  in  ungeeigneter  Um- 
gebung und  Behandlung  mehr  verbringt,  ist  em  verlorenes  mehr  in  seinem 
späteren  Leben.  Wenn  die  Schulleitung  sich,  wie  zu  Mannheim,  eine 
wissen  hafte  Ausfülltug  von  SchÜlererhebungsbogen  sichern  kann  durch 
ihre  Lehrpersonen,  dann  müssen  grobe  Mißgriffe  in  der  Beurteilung  der 
Schüler  ausgeschlossen  sein  können.  Zudem  hat  eine  wirklich  irrtümliche 
Beurteilung  eines  Schülers  nach  der  Mannheimer  Scliulorganisation  nicht 
schlimmere  Folgen,  als  etwa  jede  irrtümlich  gegebene  Halbjahrszensur. 
Dort  wie  hier  sind  Ausgleichungsgelegenheiftsn  vorhanden. 

Wie  wenden  sodann  die  einzehDieii  Schulabteilungen  allmählich  bocotst? 
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Der  Lehrer  der  Unterklasse  gruppiert  im  Laufe  dee  Sohuljahree  seine 
45  Schüler  nach  ihren  LeiaUmgon.  Zur  Erleiofaterung  und  guglaioh  rar 
Festigung  Beiner  Sondening  f&hrt  er  eine  8og«nannte  HanpUisto,  welche 
«08  flen  Erliebimgaibogeii  für  jedee  einzelne  Eind  zusammenstellt,  was  ein- 
zutragen war  über:  Personalien,  häusliche  Verhältnisse,  bisherigen  Schul- 
besach des  Kindes,  Zurückbleiben  des  Kindes,  Grund  des  Zurückbleibens, 
etwaige  vonmsgegangene  Krankheiten  (Dnfölle),  etwaige  körperliche  Ano- 
malien und  Degencrationszeichen,  etwaige  psychische  Eigentümiiclikeiten, 
Ond  der  erlangten  Ausbildung.  Auf  Grund  der  Ik'lielrangsbogen  erfolgt 
dann  die  Aoasonderung,  entweder  in  die  HilftwcJinl-  oder  in  die  Wieder- 
bolungakUusa  Die  gandidateneigenaehaften  fOr  die  Hilfsschulklaaae  dfirflen 
nach  vorangegangenen  Auseinandersetzungen  eine  weitere  Darlegung  niollt 
benötigen.    Neu  ist  aber  der  Begriff  der  Wiederholungsklasse. 

In  die  Wiederholungsklasse  werden  diejenigen  Schüler  verwiesen, 
welche  infoige  ungenügend  erschienener  Leistungen  in  die  nächst  höhere 
Klasse  nioht  veraetxt  Verden  können.  Statt  also  die  nicht  Veraetoten  ala 
Bodenaati  und  Ballast  zu  behalten,  gibt  der  Unteddasaenlehrer  die  Un- 
fähigen, aber  doch  nicht  krankhaft  Yeranlagten,  in  eine  besondere  Schul" 
abteilung  ab,  damit  sie  dort  besondere  Förderung  erfahren  sollen. 

Diese  Förderung  besteht  in  einer  Herabsetzung  der  Klassenziffer,  in 
der  Auswahl  besonders  tüchtiger  Lehrkräfte  und  in  der  Einrichtung  des 
successiven  Abteiiungsunterrichtes.  Bezeiclinete  Maßnahmen  beabsichtigen, 
die  Schüler,  die  durch  irgend  welche  OrOnde  anm  eralan  Male  SdhüRnooh 
erlitben  haben  in  ihrer  Sdiullaafbahn  und  beginnen,  ünluat  gegen  die 
Schularbeit  an  den  Tag  zu  legen,  aufrichtend  und  ganz  individuell  zu  be- 
einflussen. Es  soll  also  das  Schulunglück,  das  doch  in  manchen  Fällen 
vom  Schüler  selbst  nicht  verschuldet  wurde,  nicht  bloß  überwunden,  son- 
dern auch  beizeiten  ausgeglichen  werden.  Daß  gerade  —  man  mochte 
sagen  —  das  Seelsorgerische  beim  Unterrichte  in  den  Fürderidassen  gepflegt 
werden  soll  und  kam,  beweist  insbesondere  der  auooeaaive  Abteüongs- 
nntenioht  Die  etwa  30  Kinder  liimnde  FOrder-Elasae  wird  su  diesem 
ZwedkB  in  awei  Abteilungen  gegliedert,  in  eine  mit  schwächeren  und  in 
eine  mit  besseren  Schülern.  Die  Schulstunden  werden  teilweise  gemein- 
sam gegeben,  teils  erhält  die  a-Abteilung,  teils  die  b-Abteilung  getrennten 
Unterricht.  So  erhalten  a  b  gemeinsam  13  Stunden  (3  Koligion  -)-  7 
Deutsch  -|-  2  Rechnen  -j-  1  Qesang);  die  Abteilung  a  wird  für  sich  allein 
6  Ys  Stunde  (4  7,  Deutsoh  +  2  Beohnen)  und  die  Abteilung  b  in  gleiofaer 
Wttse  allein  unterwiesen.  Und  iwar  tritt  nur  an  3  Wochentagen  die  eine, 
an  den  3  andern  die  andere  während  der  ersten  Schulstunde  an.  Diese 
Einrichtung,  zugleich  hygienisch  wertvoll,  und  darum  auch  bei  den  bis 
jetzt  eingerichteten  4  Hilfsschulen  eingeführt,  hat  sich  zu  Mannheim  als 
fiulj«  rst  wohltätig  erwiesen.  Namentlich  bei  den  Kindern,  welche  mitten 
im  Schuljahre  von  auswärts  zuzogen,  oder  welche  viele  Tage  über  den 
Unterricht  Tersäumten.  Die  Kinder  leben  auf,  und  dieser  und  jener  Schüler 
holt  bald  die  früher  nicht  bewältigte  StofÄnenge  nach,  so  dafi  er  noch 
während  des  ersten  Halbjahres  in  die  Normalklasse  zurückversetzt  werden 
kann.  Als  Nürnberger  Ihohter  kann  alleidings  die  FördorklapBonoinrinhtnng 
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aioht  gdtea;  wo  die  Begabung  maogelt,  da  mufi  0b«ii  ein  AnfrQcken  ixiner- 
haU)  der  WiederfaoInngiikhiiMmi  geeohehen.   Und  deren  gibt  ee  für  das 

1.  Schuljahr  fflnf,  fQr  das  2.  und  3.  Schuljahr  sechs  zu  Mannheim.  Im 
laufenden  Schuljahre  sind  das  erste  Mal  auch  fflr  das  4.  Schuljahr  Wieder- 
holungsklassen eingerichtet  worden.  Yom  5.  Schuljahre  ab  heißen  nun 
diese  Art  von  Sonderklassen  AbschluBklassen.  Sind  in  diesen  Kinder  vor- 
handen, welche  noch  ein  Jahr  die  Schule  besuchen  —  im  vergangenen 
Jalue  waren  deran  79  imfeigeitaablit  in  drei  Klassen  —  so  mnft  eben 
innerhalb  eines  Jahres  ein  Absofalnfipensom  geboten  weiden,  gibt  ee  aber 
in  den  Wiederholungsklassen  des  5.  Sohn^ahres  Schfller,  welche  noch 
zwei  Jahre  die  Schule  zu  besuchen  haben,  so  kann  der  abschließende  Stoff 
auf  zwei  Jahre  vorteilt  werden.  Noch  günstiger  sind  diejenigen  Abschluß- 
klassen daran,  welche  SchQler  des  6.  und  7.  Schuljahres  fassen.  Ein 
hastiges  Vorwärtsschieben  in  die  oberen  Klassen,  wie  es  bisher  in  der 
Yoikssöhnle  üblksh  war,  ein  Yersetaen  altershalber,  ist  doroh  dieae  Sin- 
riohtnng  nnnOtig  geworden;  jedee  Kind  findet  dooh  einen  seiner  Begabung 
entsprechenden  Abschluß,  mag  es  aus  den  Abechlufiklassen  dee  6.,  6.  oder 
7.  Schuljahres  die  Volksschule  verlassen. 

Bis  jetzt  konnte  der  Entwicklungsgang  eines  Mannheimer  Volks- 
Bchülers  geschildert  werden,  dessen  Begabung  als  unter  mittel  zu  bezeichnen 
war.  Welche  Laufbahn  ist  nun  für  denjenigen  vorgosehen,  welcher  ohne 
EüDgenbleiben  in  den  NomudUaasen  anfrOokt? 

Der  nonnalleistnngsl&hige  Schüler  kann  im  Qntnde  drei  Elassengrai^en 
duiohlanfen.  Ist  er  das  Sind  vennSgender  Eltern,  so  kann  er  aus  den 
beiden  untersten  Normalklassen  in  die  zur  höheren  Schule  überleitenden 
Vorbereitungsklassen  versetzt  worden;  wird  von  den  Eltern  dagegen  nur 
eine  erweiterte  Volksschulbiiduug  für  ausreichend  erachtet,  so  steht  ihm 
die  Bürgerschule  ofien.  Die  meisten  Kinder  der  vorbezeichueten  Qeistes- 
qualitit  verbleibea  aber  in  den  Normalklaasen,  in  diesen  darf  sich  nnn 
nioht  etwa  ein  die  Einheit  der  Gesamteohule  stOrender  8dektaner4}eist 
entwickeln,  auch  kann  der  Ehrgeiz  dee  nunmehr  ungehemmt  im  Unter- 
richte vorrückenden  Ijelirors  in  ihnen  nicht  Triumphe  feiern  zum  Schaden 
der  Schüler.  Der  Mannheimer  Lehrplan,  welcher  übrigens  z.  Z.  einer 
Keubcaiboitung  unterzogen  wird,  laßt  derartige  Mißstände  wohl  nicht  auf- 
kommen, er  gibt  vielmehr  reichlich  Gelegenheit  zu  Wiederholungen  und 
Übungen,  welche  das  ümsetien  des  WissensstofEes  in  BildungsstoiF  ennOg- 
liohen  und  den  Sohfiler  nioht  als  einoi  glsiohgOltigen  und  satten,  sondern 
als  einen  auf  seine  Weiterbildung  eifrig  bedachten  jungen  Menschen  in 
die  Fortl»ilduncrsschulo  entlassen. 

Wenn  nun  noch  der  Aufnahme  und  Würdigung,  welche  das  vor- 
beschriebene Mannlieimer  Sonderklassen-System  gefunden  batj  gedacht 
■werden  soll,  so  wäre  folgendes  zu  bemerken. 

In  den  SohOlem  entwickelt  sioh  ein  Wetteifer,  welcher  die  den 
Lehrer  oft  lähmende  GleiohgQltigkeit  gegen  die  Arbeiten  in  der  Sdkule 
und  seine  Forderungen  einsdninkt.  Die  Eltwn  lassen  ihre  Kinder,  welche 
Förderklassen  besuchen,  gern  weite  Schulwege  zurücklegen  für  den  Fall, 
daß  das  ihrer  Wohnung  benachbarte  Sohulhaus  dieee  Sonderklassen  nicht 
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die  Normalldassen  nicht  besuchen  darf;  wiesen  sie  dodi  dassdbe  an  ge- 
eigneter Schulstelle  und  in  der  Hand  eines  Lehrers,  welcher  in  ihm  die 
Lust  an  der  vSchnle  zu  wooken  und  zu  erhalten  versteht.  Es  ist  also 
eine  erwünschte  Verbindung  zwischen  Schule  und  Haus  hergestellt. 

Die  Revitiiousberichte  amtlicher  Schul-Behürden  des  Landes  haben  die 
Mannheimer  Yolkssohulen  mit  ihrer  Organisation  vorbildlich  fOr  das  Oroft-  . 
heraogtum  Beden  and  darOber  hinaus  genannt  Desgleiohen  ist  in  den. 
Verhandlungen  der  IL  Kammer  der  badischen  Ijandesständo,  die  anl&ßlich 
einer  Budget beratung  für  die  Volks-  und  Mittelschulen  vom  23. — 29.  April 
1904  stattfanden,  das  Mannheimer  Volksschulwcscn  nach  einer  eingehenden 
Schilderung  seines  Sonderklassensystems  ein  mustergültiges  genannt  worden; 
ja  es  ist  geradezu  als  ein  Beispiel  hingestellt,  dem  in  andern  Städten 
>m6gliöhst  umlesaend  zu  folgen  ist«  Aoofa  die  Mannheimer  Ante  haben 
sich  fQi  die  Dr.  Sick  Inger  sehe  Organisation  ansgesptochen.  Nicht 
minder  fanden  die  Mannheimer  Beformideen  Anklang  bei  den  H5rern  des 
im  April  1904  in  Nürnberg  von  Dr.  Sickinger  anl&filich  des  inter- 
nationalen Kongresses  für  Schulhygiene  gehaltenen  Vortrags  über:  ? Orga- 
nisation großer  Volkshchulkürper  nach  der  natürlichen  LeistunL^sfähiLTkeit 
der  Kinder.«  An  gleicher  Stelle  fanden  die  im  Verein  mit  dem  prak- 
tischen Arzte  Dr.  Moses  gehsltenen  Befemte  Ober  »das  Sonderklsssen- 
System  der  Mannheimer  Volksschule  vom  padagogLeeh-schultechnisohen  und 
medizinisch-hygienisdien  Standpunkte  aus«  eifrige  Zuhörer.  Zum  min- 
desten  trat  die  Erkenntnis  zu  Tage,  daß  die  zu  Mannheim  durchgeführten 
Reformen  beachtenswert  und  aus  [»ridagogischen,  hygieuisrhon  und  sozialen 
Rflcksichton  für  die  Wmtorentwickluug  und  Ausgestalluiig  der  t^roßen 
Volsschulkürper  dringend  wünschenswert  genannt  werden  können,  in  den 
fteien  LehrerTereinen  ist  noch  nicht  flberall  die  Mennheimer  Sohulorgani- 
sation  sum  Gegenstande  von  dngebenden  Besprechungen  gemacht  worden; 
einige  wenige  haben  zw  ir  Abgesandte  nach  Mannheim  auf  eigene  Kosten 
zum  Studium  der  Angelegenheit  geschickt;  die  meisten  Vereinigungen  ver- 
halten sich  ahor  noch  aliwartend.  Letztere  Stellungnahme  beobachten 
z.  Z.  auch  amtlicho  Lolurrzusainmenkünfto,  in  denen  die  Mitglieder  bisher 
durch  einen  eiulührendeu  Vortrag  auf  bohördliche  Anweisungen  mit  den 
Mannheimer  Schulverhftltnissai  bekannt  gemacht  worden  sind. 

Die  pftdsgogische  Presse  nimmt  mm  grofien  Teile  auch  eine  mehr 
oder  weniger  zurflckhaltende  Stellung  ein.  Zwar  g^bt  es  eine  Reihe  von 
Veröffentlichungen,  welche  den  Leser  bekannt  machen  mit  dem  zu  Mann- 
heim Oesclh'iienen,  um  ihn  für  dasselbe  zu  trowinnen ;  auch  gibt  es  solche, 
wxdche,  wie  die  früher  bereits  erwähnten  von  lleydner,  raulsen  oder 
J.,  gegen  Sickingers  Vorgehen  ihre  Stimme  erheben;  meines  Erachtens 
mflBte  aber  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der  Schulangelegenheit  viel  leb- 
hafter der  Streit  der  Meinungen  und  Urteile  entbrennen.  Mit  HeraussteUen 
von  Einzelheiten  "wird  allerdings  einer  ürteilsliildung  über  das  Ganze  nicht 
gedient;  auch  wäre  zu  wünschen,  daß  siel»  jeder  der  pädagogischen  Streiter 
vorher  ein  klares  Urteil  verscliaffte.  nicht  bloß  durch  ein  Studium  der 
einschlägigen  Literatur,  sondern  auch  durch  ein  Studium  au  Ort  und  Stelle. 
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Die  Mannheimer  Schulorganisation  ist,  obwohl  sie  freilich  die  großo  Masse 
der  Landlehrer  zumeist  nur  theoretisch  interessierea  kann,  ein  Opfer  aa 
Zdi  und  Geld  wert;  sie  ist  aber  aiioh  tioM  pmktiMlifiii  VersoGhes  wert 
bei  den  grOAeren  stBdtisohen  yolkaschnlkSrpem,  der  ohne  grOfiere  flnaanelle 
Opfer  gewagt  werden  kann.  Möchten  die  vorstehenden  Aaseinander- 
setzungen  nacli  der  einen  oder  nach  der  andern  Seite  eine  Anregung 
geben!  Handelt  es  sich  doch  um  die  Prüfung  eines  Wo!2:e8  zur  Rosserung 
der  grundlegenden  Volksbildung,  welche  eine  Waffe  dcdeutet  im  friedlichen 
Wottkampfe  der  Nationen.  Wohl  uns,  wenn  unsere  Volksschüler  in 
breiterer  Masse  als  bisher  eflolgreieh  teUnehmeii  kOimeii  an  diesem  Wett- 
bewerbe. Der  geschickten  HSnde  kOnnen  nicht  genug  snn  auf  dem  Welt- 
markte, auf  welchem  deutsche  Arbeit  mit  Ehren  sich  behaupten  solll  — 

Rektor  Schubert- Alteuburg  steht  den  Mannheimer  Neuerungen  sehr 
skeptisch  gegenüber;  ihm  scheint  bei  der  Sickin gerschen  Reform  alles 
auf  positives  Wiensen  hinaus  zu  laufen.  Das  Interesse  aber  müsse  vom 
pädagogischeu  Staudpunkte  aus  die  liauptsaohe  bleiben.  Bedenken  hat  er 
auch  gegen  den  Lehiplan.  Er  kann  sich  nicht  denken»  daA  Kinder  nach 
Absolvierung  einer  Wiederfaolungsklasse  mit  ihren  eigentlichen  Klassen« 
genossen  im  Hauptsystem  weiter  arbeiten  können. 

Er  führt  die  Einführung  dieses  Systems  auf  die  kolossale  Energie 
und  Überzeugungskraft  Sickingers  und  auch  auf  den  semitischen  Teil 
der  Mannheimer  Bevölkerung  zurück,  die  eine  Vermehrung  des  positiven 
Wissensstoffes  verlange,  iieduer  warnt  schließlich  vor  der  einfachen  Über- 
tragung dieses  Schulsystems  auf  andere  Stidta 

Dr.  Seyfert- Annaberg:  Die  EinwAnde  gegen  das  sogenannte  Mann- 
heimer  System  sind  z.  T.  persönlicher  Natur  und  richten  sich  als  solche 
von  selbst.  Von  den  sachlichen  Einwänden  seien  die  vier  wesentlichsten 
kurz  erürtert.  Man  sagt:  die  Scheidung  wirke  ffu*  die  schwächeren 
Schüler  verletzend,  für  die  begabteren  schädlich,  weil  sie  die  Eitelkeit  an- 
regt. Dagegen  ist  zu  sagen:  Die  Anerkennung  einer  Tatsächlichkeit  wird 
▼on  der  Waiirheit  kategorisch  gefordert  Sie  ist  auch  bei  der  Mischung 
unTermeidlich.  Die  sorgliche  Behandlung  beider  Gruppen  muA  das  Un- 
vermeidliche ausgleichen.  Dazu  kommt,  dafi  alles  AuffSllige  leicht  ver- 
mieden werden  kann.  Es  wird  weiter  eingewendet:  Die  Scheidung  ist  so 
schwierig,  daß  man  Ungerechtigkeiten  nicht  vermeiden  kann,  sie  kann  sich 
nur  auf  äußerliche  Leistungen  gründen ;  sie  leistet  dem  Intellektualismus 
Vorschub.  Dagegen  muß  man  doch  sagen:  Ilat  denn  nicht  jede  Ein- 
richtung mit  der  menschlichen  ünvoUkommenheit  su  rechnen?  Soll  denn 
nicht  die  grOAte  Qewissenhaftigkeit  Pflicht  sein?  Ist  nicht  die  Gewinnung 
eines  rechten  Maßstabes  för  die  Beurteilung  der  Kinder  Oberhaupt  das  Ziel 
des  forschenden  Lebens?  l'nd  es  ist  das  Gesamtbild  des  Kindes  maßgebend, 
in  dem  natürlich  die  Leistungen,  auf  die  es  im  Unterrichte  doch  ankommt, 
in  erster  Linie  stehen.  Übrigens  ist  es  doch  nicht  so,  daß  gerade  den 
Vertretern  der  Scheidungsidee  das  rechte  Verständnis  für  die  Beurteilung 
des  Kindes  ganz  besonders  abginge.  Auch  der  Einwand  trifft  nicht  au, 
daß  in  den  Klassen  der  Schwächeren  die  Anregung  durdi  rascher  vor- 
wartsdringende  Schiller  fehlen  mUfite;  die  ErfUimng  beweist  das  Gegen- 
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teil  uüd  dazu  dies,  daA  ein  erreichbares  Beispiel  viel  wertvoller  ist,  als 
ein  fldoheB»  das  in  weiter  Feme  aohwebt  Der  gewichtigste  Binwand  be> 
eteht  darin,  daft  die  Soheidnaf  naoh  der  BeOhigiing  nur  eine  Terlcai^ 

Scheidung  nach  den  sozialen  Verhältnissen  aein  soll.  Zugegeben  ist,  daS 
in  Klassen  für  Schwächerbefähigte  ein  Oberaus  hoher  Prozentsatz  von 
Schülern  sich  findet,  der  aus  trübseligen  Verhältnissen  stammt.  Man 
sollte  aber  meinen,  daß  in  dieser  Feststellung  der  wirksamste  Ansporn 
liege,  diesen  Zusammenhängen  aufs  sorgfältigste  nachzuspüren,  und  wenn 
es  gelänge,  aooh  nur  fOr  ein  Zehntel  der  Bänder  dnrdh  praktisehe  liebes* 
arbeit  anch  bierin  su  helfen,  so  wire  der  Segen  der  finfnMsinmi  leiddioli 
erwiesen.  Wie  will  man  aber  diesem  Qeeiohtspunkte  irgend  einen  Qrund 
gepen  die  Einrichtung  entnehmen,  wenn  man  beachtet,  daß  gerade  den 
Schwächeren  alle  Liebe,  alle  pädagogische  Kunst  in  besonderem  Maße  ge- 
widmet werden  soll?  Man  wird  die  psychologische  Organisation  der  Volks- 
schule nicht  verwerfen  können,  wenn  man  sie  als  ein  Recht  des  Kindes 
betrsohtet 

Es  ist  wohl  kein  Znfidl,  daft  mit  der  BntwioUnng  der  »Einder- 

psjchologie«  aucsh  die  Bewegung  nach  einer  psychologischen  Organisation 
der  Schule  immer  weitere  Kreise  zieht-  Bis  jetzt  geschieht  die  Organisation 
nach  äußeren  Gesichtspunkten  (Konfession,  Vermögens  Verhältnissen);  nun- 
mehr soll  sie  nach  inneren  Momenten  erfolgen.  Maßgebend  soll  sein  der 
Gesamthabitus  des  Kindes,  namentlich  aber  seine  psychologische  Entwick- 
lung. Mher  betrachtete  man  die  Kinder  als  eine  homogene  Masse,  fOr 
die  man  allerlM  Generalvoischiiften  und  DurohsohnittsmaAregeln  empfishL 
Heute  weiß  man,  daß  diese  für  gleichartig  gehaltene  Masse  die  grÖflten 
Verschiedenheiten  zeigt,  die  wir  bei  Massenunterricht  allerdings  nur  in 
annähernd  gleiche  Gruppen  zusammenfassen  können.  Als  erste  Gruppe 
erkannte  man  die  krankhaft  Schwachbegabten  Kinder,  die  heute  in  den 
meisten  größeren  Städten  in  sogenannten  HilfiBSohalen  unterrichtet  wwden. 
Jetzt  gliedert  sich  innerhalb  der  normalen  und  der  HiUMhe  ein  neuer 
Ty^  heraus,  gebildet  von  allen  jenen  Kindern,  die  —  ohne  sohwaohsinnig 
m  sein  —  auf  die  Anforderungen  der  Schule  in  so  wenig  normaler  Weise 
reagieren,  daß  ihre  Sonderbehandlung  dringend  geboten  ersohoint.  Wie 
groß  di^e  Zahl  der  Normalschwachen  ist,  haben  die  verschiedenen  s  Ab- 
gangsstatistiken« bewiesen.  Die  Misere  des  Sitzenbleibens  ist  in  ganz 
Deutschland  verbreitet.   Sie  scheint  sogar  international  zu  sein. 

Dann  wird  g^n  das  Mannheimer  System  namentlich  (s.  B.  von 
Herrn  Rektor  Schubert)  der  Vorwurf  des  Intellektualismus  Phöben.  Aber 
gerade  dieser  Einwand  ist  vollständig  unberechtigt.  Es  kommt  in  der 
Nobonnbtpilnng  sunächst  viel  weniger  auf  Abschlußbildung  als  auf 
Ermügln  hung  von  Qualitätsarbeit  an.  Die  erwähnten  preußischen  »Ab- 
echlußklaäsou«  mögen  in  der  Tat  vorwiegend  das  mechanische  Wissen  ge- 
pflegt haben.  Bei  der  neuen  Bewegung  aber  steht  dieser  Oesichtspuidct 
durchaus  nicht  an  erster,  auob  noch  nicht  an  zweiter  Stelle.  Im  Gegen* 
teil:  Man  könnte  geradezu  lediglich  TOn  dem  Begrifife  der  »Selbsttätigkeit« 
und  der  »Selbständigkeit«  aus  die  ganze  Frage  der  Neuorganisation  der 
Schule  entwickeln. 
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Daß  wir  nicht  sklavisch  das  gerade  in  Mannheim  durchgeführte 
System  nachzuahmen  haben,  ist  selbstverständlich.  Aber  den  Grund- 
gedanken mflasen  inr  fMhaHeo.  Yenohiedene  Wege  sind  aohon  gezeigt 
worden  (Dr.  Seyfert,  Br,  SicUnger,  Belerant  n.  a.).  Welchen  vir  gehen, 
das  wird  von  den  lokalen  YerbtttnisBen  abhSngen:  Aber  gehen  müssen 
irir  einen  neuen  "Wog! 

Lehrer  Geisel- Nordhausen:  Wir  müssen  mehr  kinderpsychologisch 
arbeiten  und  dann  auf  Grund  der  gewonnenen  sicheren  Resultate  neue 
didaktische  Grundsätze  aufstellen,  dann  geht  es  besser  in  der  Schule.  Das 
haben  wir  in  diesen  Tsgen  häufig  ausgesproohen.  loh  meine  nnn,  daft  es 
dann  noch  nioht  besser  werden  kann,  als  es  heute  ist.  Anoh  die  Eltem 
müssen  gewonnen  werden,  wenn  es  besser  werden  soll.  Sie  mflssen  eben- 
falls  kinderpsychologisch  gebildet  sein,  «onst  verstehen  sie  uns  nicht  und 
dann  ont^^teht  ünzufiiedenheit  bei  ihnen  gegen  die  Schule.  Die  Kluft 
zwischen  Schule  und  Haus  ist  bereits  groß  genug;  wir  sollten  sie  nicht 
durch  neue  Schuleinrichtungen  noch  vermehren.  Wir  denken  an  den 
hentigen  Lehrplan,  der  bei  soner  unpsychologisdhen  EinTichtang  bereits 
grofie  ünzufriedenheit  bei  den  Eltern  geweckt  hat  Und  nnn  das  Mann- 
heimer System !  Als  man  vor  nioht  langer  Zeit  die  Schwachsinnigen  von 
den  Normalbefähigten  trennte,  waren  viele  Eltern  gegen  diese  Trennung. 
Heute  will  man  nun  noch  weiter  gehen.  Eine  Familie  mit  4 — 5  Kindern 
erhält  für  jedes  einzelne  eine  besondere  Schule.  Da  werden  die  Ge- 
schwister nicht  nur  in  der  Schule,  sondern  auch  in  der  Familie  getrennt 
Weckt  das  nicht  ünzufHedenheit?  Und  wird  sie  nicht  dadnroh  noch  mehr 
vergrößert,  wenn  die  Mtem  erfohren,  dafi  die  Lehrer  selbst  gar  nioht  in 
der  Lage  sind,  eine  so  genaue  Einteilung  nach  Fähigkeitsgraden  vorzu- 
nehmen, weil  sie  eben  nicht  genügend  kinderpsychologisch  trebildet  sind?  Und 
noch  eins!  Wir  hörten,  daß  man  erst,  nachdem  die  Organisation  nach 
geistigen  Fähigkeiten  schon  im  Gange  ist,  den  Mannheimer  Lehrplan 
psychologisch  gestalten  will.  Welches  ist  also  der  Maßstab  fOr  die  geistige 
Eänteilung  gewesen?  loh  denke  mir,  daß  die  Mannheimer  Eltern  recht 
unzufrieden  mit  ihrer  neuen  Sdhnleinrichtung  sein  müssen.  Sdiule  und 
Elternhaus  sollen  zwei  Freunde  sein.  Aber  die  Freunde  verstehen  sich 
nicht.  Der  eine,  die  Schule,  will  das  Beste  für  den  andern,  was  er  auf 
dem  Herzen  hat,  allein  dieser  mag  nichts  davon  wissen.  Mohr  Belehrung 
der  Eltern  durch  Einrichtung  von  Elternabenden!  Dann  wird's  besser.  Warten 
wir  nodi  lange,  recht  lange,  bis  wir  die  Mannheimer  ESnrichtang  einfuhren  I 

Lehrer  Stein  er t-Leipzig  spricht  im  Namen  der  drei  von  der  Leipager 
SchulbehSrde  nach  Mannheim  entsandten  flerm.  Br  hält  es  für  seine 
Pflicht,  die  Person  des  Stadtschulrats  Sickinger  vor  Yerdächtigungen  zu 
schützen.  Man  wolle  durch  die  neue  Organisation  nicht  etwa  nur  mehr 
Wissen,  sondern  eine  bessere  Bildung,  besonders  für  die  minder  Beanlagten 
erzielen.  Jedem  Kinde  das  Seine,  das  war  der  Grundsatz,  der  Sicking  er 
leitete.  Der  Ijeipziger  I«iiierveKein  hat  daa  Mannhrimer  Ftinnp  einstimmig 
fOr  riditig  erkannt  Bednar  tritt  warm  für  entsprechende  Yersnobe  ein 
and  freut  sich,  daß  in  Leipzig  bereits  Erhebungen  stattgefunden  haben, 
denen  ein  praktischer  Versooh  bald  nachfolgen  wird. 
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Direktor  Trü per- Jena  bemerkt,  daJß  gerade  im  Iliublick  auf  eine 
beasere  flittliehe  Büduog  die  MBaiiliemier  fieform  freudig  zu  begrOßen  seL 
Die  eitüiohe  BUdung  komme  immer  m  kmip  irenn  Sdkfiler  bereite  in  den 

Mittelklassen  mit  einem  Bildungstorso  die  Schale  TerlRsgcn  mfißtcn.  Die 
50000,  welche  alljährlich  vor  den  Strafrichter  kämen,  seien  in  der  Haupt- 
sache solche,  welche  Sickinger  in  die  Förderklassen  bringen  mr)chte,  die 
leicht  Abnormen,  deren  pathologische  Minderwertigkeit  des  \Villt'ns]el)ens 
man  nicht  beachte,  und  die  u.  a.  deshalb  nicht  die  nötigen  Hemmungen 
fOr  das  Triebhandeln  durch  den  erziehenden  üntemdit  bekftmen,  weil  er  sie 
übermüde  und  Über  ihre  Kfif^  hinweg  doiiae,  wie  a  in  seiner  Abband^ 
Inng:  »Psychopathiscbe  Minderwertigkeiten  als  Ursache  jagendlicher  Qe- 
set'/.esverletztingen«  näher  dargelegt  habe.  Im  übrigen  lägen  die  Ursachen 
des  Zurückbleibens  so  sehr  vieler  Schüler  anderswo,  als  wo  sie  gewöhn- 
lich gesucht  werde,  wie  er  bereits  im  Jahre  1899  bei  Besprechung  der 
Sickinger  sehen  Tläne  näher  dargelegt  habe.  (>Eine  Bankorotterklärung 
des  modernen  Schulkasernentnms.«   E?.  Schalblatt  1899,  Nr.  11.) 

Dr.  Spitzner- Leipsig  sieht  darin,  dafi  */,  aller  Schüler  in  Miann- 
heim  nicht  in  lio  obersten  Klassen  kameo,  keinen  Grund  für  die  Reform 
der  Schulorganisatinn.  Erschließt  daraus  auf  total  unpsychologische  Lehr- 
plfine.  Diese  hätten  zunächst  revidiert  werden  müssen.  Furderklassen 
sind  nur  vom  Standpunkte  der  Kinderpsychologie  aus  nötig,  um  die  Eifren- 
art  des  Kindes  berücksichtigen  zu  können.  Trotzdem  bleibt  dio  Frage 
offen,  ob  nicht  eine  BegabungsmiBohong  einen  grOfieren  Erfolg  vetbfligL 

Bektor  Dr.  H&nnel*HaUe  gibt  im  Schlußwort  seiner  Freude  darüber 
Ausdruck,  daß  man  sich  im  Prinzip  mit  der  Mannheimer  Schaiorganisation 
einverstanden  erklärt  habe.  Er  schließt  mit  Herbarts  Worten:  »Die  Ver- 
schiedenheit der  Köi^fe  ist  das  große  Hindernis  aller  Sehulbildung.  Darauf 
nicht  zu  achten,  ist  der  Grundfehler  aller  Schulgeset/e,  die  den  Despoti.s- 
mus  der  Schulmänner  begünstigen  und  alles  nach  einer  Schnur  zu  hobeln 
Teranlassen.  Der  Schein  des  Yielleistens,  wo  nicht  vid  geleistet  werden 
kann,  muß  forte 

Nach  der  Wiederwahl  des  Vorstandes  wiu^e  die  Tagung  mit  einem 
Dank  an  die  Stadt  T/'ipzig  und  das  rührige  Ortskomitee  gssohlosseii.  Ver- 
sammlungsort im  Jahre  1905  ist  Frankfurt  a/M. 


2.  V.  Verbandstag  der  Hilfsschulen  DeatSBchlands. 

Von  Rek-tor  Henze- Hannover. 

Am  25.  und  20.  Ai^ril  fand  in  Bremen  der  5.  Verbandstag  der 
Hilfsschulen  Deutschlands  statt.  Entsprechend  der  steten  Zunaiimo 
des  IIilfssehuhvt'>ens  auch  in  den  beiden  verflossenen  Jahreu  hatte  diese 
Tagung  ebenfalls  wieder  eine  bedeutende  Fret.pieuzsteigeruDg  gegenüber 
den  früheren  Yerbandstagen  aufsuweisen.  Es  nahmen  an  ihr  etwa  400  Per- 
sonen aus  allen  Gegenden  Deutschlands,  aus  Dftnemark,  England,  Frank- 
reich, Österreich  und  der  Schweis  teil,  darunter  5  Ministerial vertrete, 
4  Vertreter  preußischer  Regierungen  uiid  rund  40  Stadtsohulrita  und 
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EveifleeliiiUiiqiekfaHtt.  Die  YerimidliiDgen  Imdeii  im  grofien  Saale  des 
GeaellsoihaftiihanfleB  n^mcmf*  statt   Am  26.  April  abends  6  Uhr  bsgami 

die  Yo r vorsammlung.  Nach  kurzen  Worteo  der  Begrüßung  beriohtote 
der  Vorsitzende  des  Verbandes  Stadtschu  1  rat  Dr.  Wehr hahn -Hannover 
über  das  Ersrobnis  clor  auf  dem  4.  Verbandstage  beschlossenen  Eingaben 
an  das  preußische  l  ntorrichtsministeriura  zum  Zweck  der  Herbeiführung 
von  Kursen  zur  Aus-  und  Fortbildung  von  iülfsschullehrern  und  von  Be- 
gtimmungen,  die  eine  zwangsweise  ÜbeifOhraDg  von  Kiaden  in  die  HUfs- 
Bchnle  ermöglichen.  Die  darauf  eingegaogene  Antwort  Ul0t  eine  EEfQliuog 
der  Wflnsche  des  Verbandes  in  nicht  zu  femer  Zeit  erhoffen.  Zugleich 
irnrde  eine  Entscheidimg  des  Oberverwaltungsgerichts  mitgeteilt,  durah 
welche  die  Hilfsschulen  als  öffentliche  Volksschulen  anerkannt  werden. 

Alsdann  hielt  Lehrer  Busch -Magdeburg  einen  Vortrag  über  das 
Thema:  Die  Ausbildung  der  Hilfsschuliehrer,  der  etwa  folgenden 
Gedankengang  bot:  Eine  besoDdeBe  AnsUldong  der  Htlfudhnllahier  ist 
nfltig  infolge  der  Schwierigkeiten  der  nnterriohtUohen  nnd  der  HOhe  der 
erziehlichen  Ansahen,  die  ihnen  aus  dem  Umstände  erwachsen,  daß  sie  lauter 
Sonderindividncn  vor  sich  haben  und  nur  bei  sorgsamster  Berücksichtigung 
der  Eigenart  derselben  zum  Ziele  gelingen.  Hat  das  vorige  Jahrhundert 
den  Unterricht  und  die  Erzieiiung  der  Normalen  aufs  sorgfältigste  ausge- 
baut, 80  gilt  es  nun,  sich  den  Fehlern  der  Kinder  und  ihrer  Behandlung 
zuzuwenden.  Sind  hierzn  bis  jetzt  auch  nur  Anfinge  gemacht,  so  ist 
deren  Kenntnis  ffir  den  Hilfsschuliehrer  doch  schon  von  gxOAter  '^ohtig- 
keit  Tritt  er  als  Autodidakt  ans  Werk  heran,  so  sind  Um-  und  Irrwege 
unvermeidlich.  Die  Ausbildung  der  Volksscliullehror,  aus  deren  Kreisen 
fast  alle  Hilfsschuliehrer  kommen,  reicht  für  das  Amt  der  letzteren 
nicht  aus.  Diese  müssen  darüber  hinausgehend  eine  gründliche  wissen- 
schaftliche Ausbildung  in  der  Pädagogik  und  Psychologie,  vor  allem  in 
2  Zweigwissenschafien  der  letzteren,  der  Kinderpsychologie  und  der  Psycho- 
pathologie eriudten,  wenn  sie  zu  dner  richtigen  Beurteilung  und  Behand- 
lung psychischer  Abnormitäten  befähigt  werden  sollen.  Daneben  bedürfen 
sie  der  Kenntnis  der  Sprachphysiologie  und  SprachhoUkunde  sowie  der 
elementarsten  medizinischen  Begriffe,  endlich  des  Vcrtrautsoins  mit  der 
Literatur  und  Oescliichte  der  Schwachsinnigenbildung.  In  verschiedenen 
Staaten  sind  bereits  diesem  Zwecke  dienende  Veranstaltungen  getroffen 
bezw.  in  Aussicht  genommen;  auch  auf  dem  Hygiene-KongreS  in  NUm- 
berg  wurden  solohe  gefordert  ESne  vtSDige  Gewflhr  daffir,  dafi  d^  Mfo- 
schullehrer  das  für  sein  Amt  unerläßli<'he  Faclnvissen  beätzt,  kann  aber 
nicht  sclioii  allein  der  Besuch  eines  Foitltildungskursus  bieten,  sondern 
nur  die  ^Vblegimg  einer  Fachprüfnng  ähnlich  der  dei-  Tanbstiimmenlehrer 
nach  voraufgegangener  etwa  2 jähriger  erfolgreicher  unterrichtlicher  Tätig- 
keit in  einer  Hilfsschule.  Die  praktische  Ausbildung  des  Prüflings  müBte 
sich  der  Ldter  der  HiUssohule  angelegen  sein  lassen  (Hospitieren  in  ver- 
schiedenen Klassen  mit  folgender  Bespiedumg,  Beschäftigung  ent  auf  der 
Ober^,  dann  auf  der  Mittel-  und  Unterstufe,  Besuch  anderer  Hilfsschulen, 
Einrichtung  einer  guten  Bibliothek).  Die  staatlichen  Kurse  würden  etwa 
über  folgendes  zu  belehren  haben:  W^en  des  Schwachsinns,  Unterricht 
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und  iSniiriiiing  Sch^wabhainniger,  Liteiatar  und  Lelmnittel,  Experimenlal- 

Psychologie,  medizinisches  Grundwissen  in  Anatomie,  besonders  des  Qehirns, 
in  Physiologie,  Ätiologie  des  Schwachsinns,  Psychiatrie,  Schulhy^nene  nnd 
Sprachheilkunde.  Yielleicht  könnte  man  scheiden  in  einen  Kursus  für 
Anfänger  und  einen  solchen  für  schon  länger  in  der  ArV>eit  Stehende.  Als 
Ort  für  soleho  Kurse  würde  eine  Universitäüiötadt  zu  wählen  sein,  die  zu- 
gldoh  die  Tenohiedenen  heilpädagogischen  VezanstaltangeD  anCniweiseo 
hat  Die  Teilnahme  an  der  Pdlfnng  dflifte  nicht  Ton  dem  ToihergeheDdeii 
Besuche  eines  Kursus  abhängig  zu  machen  sein,  sondern  nur  von  einer 
vorhergehenden  Erprobung  im  Hilfsschuldienst,  denn  es  bedarf  der  größten 
Vorsicht  bei  der  Auswahl  dos  Hilfsschullehrers.  Von  seiner  Persönlichkeit 
hängt  alles  ab.  Er  muli  ausgerüstet  sein  mit  Liebe,  froher  I^aune  und 
Geduld,  sowie  eisernem  Willen,  der  ihn  bei  allen  feliläcliiagenden  Vorsuchea 
nnd  Jahr  IQr  Jahr  wiederk^irender  Behandlung  der  a]leidemeniante& 
Stoffe  doch  nibht  eilahmen  lifit  —  In  der  Debatte  fud  die  Foidenmg 
▼on  Ausbildungskursen  für  Hilfsschullehrer  allseitige  Zustimmung,  Man 
sprach  den  Wunsch  aus,  daß  solche  nicht  bloß  vom  Staate,  sondern  auch 
von  St<1dten  und  Vereinen  eingerichtet  worden  möchten.  Die  Forderung 
einer  besonderen  Prüfung  für  Hilfsschullehrer  aber  und  die  darauf  bezüg- 
lichen Thesen  des  Referenten  wurden  von  fast  allen  Seiten  energisch  ab- 
gelehnt, ebenso  ans  der  YenammluDg  gestellte  Anträge,  in  einer  bceondem 
These  im  ebsdnen  anfrafOhreD,  was  in  den  Enzaeo  für  ffilfssdinUehier 
zu  bieten  sein  würde. 

Eis  sprach  sodann  Dr.  med.  Winckler-Bremen  Über  «Die  B  ehandlung 
von  Sprachgebrechen  in  der  Hilfsschule.«  Referent  erklärt  vorweg, 
daß  er  sich  in  seinen  Ausführungen  auf  die  gemeinsame  Tätigkeit  des 
Pädagogen  und  Arztes  zur  Bekämpfung  der  so  sehr  zahlreichen  lUle  Ton 
Spraohstfirongen  in  der  Hilfeschale  beschifinken  "wolle.  Er  fOhrt  IdgeDdea 
aus:  ZnnSobBt  ist  anzugeben,  mit  welchen  Spiachgebreofaen  die  BBlinohnle 
sich  zu  befassen  hat  Eine  Einteilung  der  Sprachstörungen  auf  anatomischer 
Gnmdlage  ist  noch  nicht  möglich,  denn  wenn  auch  der  Sitz  des  sensorischen 
und  motorischen  Sprachzentniras  bekannt  ist,  so  genügt  das  noch  nicht 
zur  Deutung  und  Lokalisierung  der  Sprachstörungen  im  Gehirn,  vor  allen 
nicht  bei  geistig  Abnormen.  Nur  das  ist  bekannt,  daß  die  genannten 
Sprachzentren  in  der  linken  Stimhilfte  liegen,  die  rechte  ohne  Bedeotnng 
fOr  die  Spiaohe  ist  Eine  Erklfirmig  dafOr  bietet  die  vorwiegende  Be- 
nutzung der  rechten  Hand.  Mit  rechtsseitiger  Lähmung  pfl^n  auch 
Sprachstönmgen  verbunden  zu  sein.  So  kann  die  Cbung  der  Armmuskulatur 
in  der  Therapie  zentraler  Spnichstörwngen  benutzt  werden.  Nur  bei  krank- 
hafter Ausschaltung  der  Sprachzentren  der  linken  Uirnhälfte  tritt  die 
rechte  für  Zwecke  der  Sprache  in  Aktion.  Auch  unsere  physiologischen 
Kenntnisse  über  den  Sprachvorgang  liefem  keine  Einteilung  der  Sprach- 
störungen. Wir  wissen  nur,  daß  die  Schallleitung  des  QehQrorgans  und 
der  Spiediapparat  nebst  den  dazu  gehörigen  Nervenleitungen  normal  be- 
schaffen sein  mdssen,  um  eine  richtiire  Sprachtätigkeit  zu  ermöerlichen. 
Rezfltrlich  der  eigentlichen  Goliirntätigkeit  beim  Sprechen  wissen  wir,  daß 
von  der  peripheren  Schalileitung  ausschließlich  im  sensohschea  Sprach- 
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WDtmm  das  YenuMiuneiie  aufgespeioliert  wird.  ISme  ErkeankoDg  dieieB 
HixnteileB  hat  die  Enfimauladie  Worttanbbeit  (der  Eianke  liOrt  aUes,  var- 

steht  aber  nichts)  tmd  wohl  auch  die  sogenannte  amnestische  Aphasie 
(der  Kranke  findet  keine  Worte  für  seine  Gedanken)  zur  Folge.  Bei  Er- 
krankungen des  motorischen  Zentrums  zeit^  sich  trotz  gesunder  Sprach- 
organe Unvermögen,  sich  spontan  zu  äußern  oder  auch  nur  Vorges{)rochene8 
zu  wiederholen.  Normales  Sprechen  erfordert  nach  Bunge  eiu  Intaktsein 
TOD  7  ItanktioDen:  1.  Die  Worte  mUasen  gehfirt,  2.  dano  mit  Begriffen 
aaaosüert  werden,  3.  diese  Begriffe  mfissen  m  froher  gebildeten  in  BeriehiiQg 
gesetzt,  4.  es  muß  eine  Antwort  gebildet  nnd  6.  in  Worte  geUeidet^ 
G.  darauf  der  Anstoß  gegeben  werden  zur  Erregung  der  Nervenfasern, 
welche  die  Sprechmuskeln  versorgen,  und  endlich  7.  muB  der  ganze  Sprech- 
apparat so  beschaffen  sein,  daß  eine  gute  LÄUtbildung  möglich  ist  In  der 
Hilfsschule  erfordern  die  Funktionen  2  bis  6  oft  viele  Übung;  vor  allem 
ist  hier  die  Übung  der  FnnktioD  4  bei  der  Behandlung  der  SprachatOningen 
wichtig.  Wenn  anch  die  Intelligenz  nicht  allein  nach  der  Sdiwere  der  Sprach- 
störungen zu  banesaen  ist,  so  sollten  doch  die  gaoa  sokwaren  qpvaoUiohen  Ent- 
wicklungshemmungen von  der  Hilfsschule  ausgeschlossen  werden,  vor  allem 
die  Stummheit.  Die  Fülle,  wo  alle  die  7  Bunge'schen  Funktionen  fehlen» 
gehören  in  die  Idiotenaustalt,  die  Fälle,  wo  Funktion  1  fehlt,  in  die  Taub- 
stummenanstalt Fehlt  nur  Funktion  6  und  7,  so  kann  normale  Intelligenz 
vorliegen  (reine  sogenannte  Bttratununheit);  meist  aber  ist  die  Stommheit 
mit  Sinnesdefekten  und  Störungen  der  Funktionen  2 — 6  verlmflpft  und 
dann  der  Behandlung  in  Internaten  oder  Taubstummenanstalten  zu  fiber^ 
weisen.  Alle  Fülle,  wo  sprachliche  Mängel  mit  hochgradiger  Schwerhörig- 
keit sich  vereinen,  gehören  in  Taubstummenanstalten,  die  eine  recht  niedrige 
Stufe  der  geistigen  und  sprachlichen  Entwicklung  bezeichnenden  Fälle  von 
Ecbolalie  und  Hottentottismus  meist  in  die  Idiotenanstalt  oder  ein  Internat. 
Intenatsbehandluug  wflrde  fiberiisupt  fttr  alle  die  sohwaehsinnigen  sprach- 
gebrechlichen  Kinder  anzustreben  sein,  die  im  Elterahause  einer  geregelten 
Kurpcri)flege  und  des  Vorteils  eines  stetigen  guten  sprachlichen  Vorbildes 
entbeliren.  Eine  weitere  Entlastung  der  Hilfsschule  wäre  dadurch  zu  er- 
reichen, daß  schwere  Stammler  zunächst  in  einem  Sprach heilkursus  bo- 
liaudelt  würden.  Zu  dem  Zwecke  würde  es  sich  empfehlen,  ein  Internat 
mit  der  HittBBOhule  au  verbinden.  Die  beiden  den  sohwacfasinnigen  Elndem 
eigenen  Temperamentfonnen,  die  apathische  und  agile,  idgen  aucb  oft 
chaiakteristisoiie  Sprachgebrechen,  beruhend  auf  Defekt  der  Funktion  6, 
jene  eine  monotone,  die  Artikulationsmuskeln  kaum  in  Tätigkeit  setzende 
Ausdrucksweise  (Bradyphasie),  diese  ein  hastendos  Plappern,  oft  mit  Silben- 
stolpern  und  schlechtem  Konzentrationsvermögen  verbunden,  die  dauernde 
und  energische  Artikulationsübungen  erfordern.  Wichtig  ist  die  richtige 
Beurteilung  des  Stottems.  Die  spastisdhen  Stotterer  und  die,  bei  denen 
daa  Übel  in  pqrohisohen  Momenten  begrflndet  liegt,  gehören  nicht  in  die 
Hilfeschule,  wohl  aber  die  Fälle,  wo  das  Stottern  Üofi  Folge  hochgradiger 
SSerstreutheit  und  Unaufmerksamkeit  ist  Die  von  der  Hilfsschule  als 
solcher  zu  beseitigenden  sprachlichen  Gebrechen  dürften  mithin  zu  be- 
schränken sein  auf  die  leichteren  Formen  des  Stammeins  und,  da  die  Her- 
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gtellung  der  Fonklioiien  2 — 6  dne  der  iraflenflidiBteii  Aulgabea  der  Hfllli- 
edhuie  ist,  auf  die  veraehiedeDen  Formen  des  AgtwnmatiaimM,  die  Brady- 

phasie  und  das  Poltern,  sowie  endlidi  auf  das  Stottern  in  der  angodenteten 
Einschnlnkung.  Dabei  wird  doch  immer  noch  die  sprachliehe  Beliandlung 
der  Zöfriinge  einen  wesentlichen  Teil  der  pädagop:ischen  Hilfsschultätigkeit 
ausmachen.  —  In  wieweit  kann  in  dieser  Angelegenheit  der  Arzt  mit- 
wirken? Auf  den  früheren  Yerbandstagen  wurde  bereits  betont,  daß  Blinde, 
Tanbatomme  imd  Sch-werhOrige  hOhereo  Gradea  tod  der  HOibaohiile  ans- 
gnachließen  aeäsn.  Das  aollte  aach  auf  Sehachwaohe  hOberen  Gradea  aus- 
gedehnt werden,  da  diese  die  den  Schwachsinnigen  ohnehin  schon  vide 
Schwierigkeiten  bietenden  Formen-,  Größen-,  Raum-  und  Lageverliältnisse 
nicht  richtig  aufzufassen  vermögen,  wodurch  auch  die  unterrichtliche  Ent- 
wicklung der  Sprache  erschwert  wird.  In  vielen  Fällen  haben  sprachliche 
Mangel  ihre  Ursache  in  Defekten  des  Gehörorgaus,  die  oft  nur  sehr  schwer 
featzaatdleii  aind.  Unter  UmBttndeii  kOnnen  Kinder  infolge  der  letzteren 
fiUachlich  für  schwaohginnig  gehaltoi  werden.  Daher  ist  eine  sorgfältige 
fachmännische  PrflfODg  des  Gesichts-  und  Gehörorgans  und  Feststellung 
der  Fälle  nötig,  wo  der  Befund  eine  gesonderte  Behandlung  notwendig 
erscheinen  läßt.  Weiter  kommt  bei  Behandlung  der  Sprachgebrechen 
wesentlich  die  Ausbildung  der  gesamten  Muskiüatur  der  Sprachorgane  mit 
in  Frage,  die  bei  Tielen  Schwachsinnigen  eine  recht  schwache  Entwicklung 
oder  gar  giOBere  Anomalien  zeigt  Die  mosten  derartigen  Defekte  sind 
ziemlich  leicht  zu  erkennen  und  die  zu  ihrer  Beseitigung  anznatelleoden 
Übungen  als  bekannt  vorauszosotzen.  Danebon  können  aber  sonat  noch 
Hindemisse  der  olleren  Luftwege  vorliegen,  die  vielleicht  vor  einer  sprach- 
lichen Behaiidliing  beseitigt  werden  müssen,  so  Erkrankungen  der  liaehen-  und 
Gaumenmandeln  sowie  der  Nase.  Es  ist  darüber  viel  geschrieben  und  behauptet 
worden,  daß  durch  diese  Erkrankungen  die  geistige  Tätigkeit  sehr  erschwert 
werde,  eine  Operation  hier  von  heilsamer  Einwirkung  aeL  Aber  man  muB 
bedenken,  daß  bei  der  abnorm  leichten  Ermüdung  und  Erschöpfung  des 
ganzen  Zentralnervensystems  eines  schwachsinnigen  Kindes  dieses  schon 
auf  relativ  geringfügige  operative  Eingriffe  abnorm  schwer  reagiert  und 
lange  daran  leidet.  Selbst  eine  Mandelentfernung  darf  nur  in  Narkose 
vorgenommen  wei-den,  wenn  nicht  das  Gegenteil  des  Beabsichtigten  ein- 
treten soll,  längeres  geistiges  ZorQdcbleiben.  Solche  Opentioneii  aollteo  bei 
Schwachsinnigen  Überhaupt  nur  dann  vorgenommen  werden,  wenn  davon 
erhebliche  Verbesserungen  mit  Sicherheit  zu  erwarten  sind,  wenn  dadurch 
nicht  bloß  Hindemisse  der  Sprachentfaltung,  sondern  zugleich  erhebliche 
Nachteile  der  Gesamtentwickltmg  l)eseitigt  werden.  Ebenso  sollten  EingrifTe 
zur  Besserung  der  Ilörfähigkeit  nur  dann  erfolgen,  wenn  damit  die  Be- 
seitigung lebensgefährlicher  Zustände  erreicht  wird.  Der  ärztliche  Bei- 
stand fflr  die  Behandlung  von  Sprachgebrechen  in  der  Hilfoschnle  dürfte 
mithin  sich  zu  erstrecken  haben  auf  Feststellung  und  Besserung  von 
Sinneeanomalien  des  Gesichts  und  Gehörs  sowie  auf  Feststellung  und 
event.  Beseitigung  der  direkt  den  Sprachmechanismus  erschwwenden  Er- 
krankungen. Der  Uilfsschullehrer  bedarf  zweifellos  einer  sortrfTdtigen 
theoretischen  und  praktischen  Vorbildung  in  der  Sprachheilkunda  Um  die 
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erforderliche  Zeit  zu  gewinnen,  würde  es  put  sein,  die  2jährige  Be- 
obachtungHzeit  in  der  Normalschnle  abznkfirzen.  —  An  den  Vortrag  knüpfte 
sich  eine  lebhafte  und  andauernde  Debatte,  die  ein  reiches  Tatsachenmateiial 
ans  der  PnziB  heraus  zu  tage  forderte.  Es  wurde  vor  alkm  die  Frage 
erSrtert,  ob  tateftohlich  FBlle  der  BOgenanoten  HOrstammhflit  bei  niige- 
schwächter  IntaUigeoz  vorkämen,  imd  von  voBohiedenen  Setfeo  bojaht. 
Jedoch  war  man  darin  einig,  das  als  sine  sehr  selten  vorkommende  £r- 
sdbtsinung  zu  bezeichnen. 

Die  Yersammlnng  schritt  alsdann  zur  Erledigung  einer  Anzalil  von 
geschäftlichen  Angelegenheiten.  Der  Vorsitzende  wies  zunächst 
noch  einmal  anl  die  den  If itgliedefo  schon  bekannt  gegebene  veibands- 
settige  Orfindnng  eines  Ausschnsses  xnm  Reohtssohatx  ffir  die 
geistig  Minderwertigen  (Vorsitzender  Kielhorn-Braunschweig)  hin 
und  bat,  alle  die  Fälle  von  Venirtcilnng  Schwachsinniger  durch  den  Straf- 
richter, bei  welchen  die  Art  und  das  Maß  der  Strafe  in  Rücksicht  auf  die 
verminderte  Zurechnungsfähigkeit  als  unrichtig  erscheinen,  der  Kommission 
oder  dem  Vorstaude  mitzuteilen. 

Zur  Herbeiführung  emer  gewissen  Bflcksichtnahme  anf  die 
frtlheren  HilfsschulzOglinge  im  Militftrwesen  bat  der  YorsitzeDde 
auf  Grundlage  von  Besprechungen  mit  Militärärzten  und  im  Beodrks^ 
kommando  dringend,  alle  Hilfsschulen  möchten  in  Zukunft  zeitig;  gcnuir 
vor  dem  Aushebinii^stermin  eine  Tvistc  der  in  dorn  betr.  Jahre  gestellungs- 
pflichtigen frülieicn  Hilfsschulzüglingo  bei  dem  Zivil  Vorsitzenden  der  Aus- 
hebungskommission  und  dem  Bezirkskommaudo  einreichen. 

Der  YorsitBende  brachte  darauf  den  fOr  Ostern  1906  geplanten  Eon- 
grefl  für  die  Gesamtheit  der  heilpädagogisehen  Bestrebungen 
zur  Sprache,  Er  erwilhnte  die  darauf  bezüglichen  Mitteilungen  in  den 
»Kinderfehlern«:,  die  dem  Vorstande  noch  besonders  im  Abdruck  zugesandt 
seien  und  hob  hervor,  daiJ  letzterer  zu  einer  bestimmten  Stellungnahme 
gegenüber  dem  Kongresse  ohne  i3i?sclilnß  der  Versammlung  sich  niclit  für 
befugt  gehalten  habe,  um  so  luekr,  da  es  zunächst  dem  Vorstaude  ge- 
schienen habe,  daß  durch  den  Kongreß  mehr  oder  weniger  eine  Yer- 
schmelzung  der  in  Knge  kommenden  einzelnen  Yereinigungen  bezweckt 
werden  solle.  Jedoch  hfttten  die  beiden  Yerbondsvorsitzenden ,  um  sich 
über  die  Angelegenheit  genauer  zu  informieren,  an  der  in  Berlin  unter 
Vorsitz  von  Prof.  Ziehen  vorgenommenen  Vorbesprechung  in  Betreff  des 
Kongresses  teilgenommen.  Bei  dieser  Besprechung  habe  man  sich  dahin 
geäußert,  daß  es  wie  jeder  einzelnen  Persou  auch  den  einzelnen  Vereinen 
überlassen  bleiben  müsse,  wie  sie  sich  zu  dem  Eongrosse  stellen  wollten. 
Der  Yefbaod  sei  somit  s.  Zt  nicht  vor  die  Frage  geeteQt,  ob  er  seine 
Organisation  im  Hinblick  auf  den  Kongreß  ändern  wolle.  Jedoch  müsse 
die  Ent^^^cklung  des  letzteren  mit  großem  Interesse  verfolgt  werden.  Der- 
selbe werde  gewiU  nicht  ohne  große  Bedeutung  auch  für  die  Hilfsschule 
sein.  Er  bitte  daher,  den  Vorstand  zu  ermächtigen,  Vertreter  zu  dem 
Kongreß  zu  entsenden.  Im  übrigen  aber  wüi-de  seines  Erachtens  abzu- 
warten sein,  welche  Entwicklung  der  Eongreß  nehmen  weide.  Er  bitte 
dringend,  falls  man  andere  Ansichten  in  dieser  Ssche  hege,  das  Wort  zu 
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nehmen,  damit  der  Vorstand  orientiert  sei.  Die  Versammlung  erklärte 
sich  jedoch  ohne  Debatte  mit  den  Ausführungen  des  Vorsitzenden  ein- 
Tontandon. 

Lehrer  Bnsoh-Magdebing  stellte  hiennif  den  Antng,  die  Veraammlmiff 

mOge  den  Yotttud  beauftzagCT,  Schritte  zur  Herausgabe  eines  eigenen 

Verbandsorgans  zu  unternehmen.  Der  Vorsitzende  äußerte  dazu,  daß 
schon  seit  längerer  Zeit  zahlreiche  Anträge  in  gleichem  Sinne  aus  den 
Kreisen  der  Mitglieder  an  den  Vorstand  gerichtet  worden  seien.  Das  habe 
den  Votstand  veranlaßt  zur  Herausgabe  der  nach  Bedarf  und  oach  Maß- 
gabe der  verffigbaren  Mitfeel  hergeeteUten  Nnmmeni  der  »Hiltaohide«  so- 
wie zn  einer  genauen  Feststellung  der  aus  einer  Verbandszeitschrift  im 
bescheidensten  Rahmen  erwadnenden  Kosten.  Der  Vorstand  stehe  auf 
dem  Standpunkte,  daß  er  an  ein  solches  Unternehmen  nur  auf  Grund  eines 
einmutig  gefaßten  Versammlungsbeschlusses  herangehen  kOnne.  Zur 
Deckung  der  Kosten  werde  die  Erhöhung  des  Mitgliedsbeitrages,  der  ja 
bislang  bei  weitem  noch  nicht  einmal  sur  Bestreitung  der  Ausgaben  für 
die  Yerbandstagsberiohte  ansgereicht  faabe,  oder  die  Erhebmig  eines  Eon- 
ferenzbeitrages  event  auch  beides  nötig  sein.  An  den  Antrag  knüpfte  sich 
eine  lange  Debatte.  Wohl  erschien  fast  allen  Anwesenden  eine  Verbands- 
zeitschrift wünschenswert;  jedoch  war  eine  nicht  geringe  Minderheit,  nament- 
lich im  Hinblick  auf  die  bestehenden  Spezialveieine  gegen  eine  Erhöhung 
des  Miigliederbeitiageö.  Infolgedessen  erklärte  der  Vorsitzende,  daß 
unter  diesen  Umständen  der  Tinstand  im  Hinblick  auf  die  unsichere 
finansielle  Fundlerong  Torl&ufig  you  dem  Unternehmen  absehen  und  ee  bei 
dem  bisherigen  Modus  von  leitweilig  erscheinenden  Mitteilungen  sein  Be- 
wenden haben  müsse.  —  Zum  Schluß  edolgte  Rechnungsablage  und 
Vorstandswahl.  Die  satzungsgemäß  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder 
1.  Vorsitzender  Stadtüchulrat  Dr.  \V  clirbahn-nannover,  2.  SchriftfOhrer 
Rektor  Heuze-Hannover  und  1.  Kassierer  Lehrer  i3ock-ßraunschweig 
wurden  durch  Zuruf  wiedeigewShlt  (Schluß  folgt) 


3.  X.  Internationaler  Kongress  gegen  den  AlkohoUsmus. 

Budapest,  IL— 16.  September  1905. 

Uns  wird  folgendes  provisorisches  l'rogramm  mitgeteilt:  L  Festvortrag 
Oraber-Mfinchen.  »Hygiene  des  loh.«  n.  Diskussions-Themata  1.  Der 
EinfluA  des  Alkohols  auf  die  WideistaDdsflUiigkdt  des  mensohliehen  mid 

tierischen  Organismus  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Vererbung. 
Referent:  Laitinen-Helsingfors.  2.  Ist  Alkohol  ein  Nahrungsmittel? 
"Referent:  Kassow  i  tz  -  Wien :  >Kann  ein  Gift  die  Stelle  einer  Nahrung 
vertreten?«.  Zweiter  Heferent:  unbestimmt.  3.  Die  kulturellen  Rostrebungeu 
der  Arbeiter  und  der  Alkohol.  Heferent:  Wandervelde-lja  Hulpe,  Kiß- 
Budapest.  4.  Alkohol  und  Geschlechtsleben.  Beferent:  Forel-Chigni  prgs 
Morges.  5.  Alkohol  und  Stra^iesetz.  Referenten:  Lombroso-Ttoin:  »Die 
soziale  Prophylaxe  des  Alkoholismus«,  Bleuler-ZQrich:  »Die  Behandlung 
der  Alkoholverbrechen.«    V&mb6ry-Budape6t:  »Der  Alkohol  als  sooaler 
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Faktor  der  Eriminalitätc  6.  Der  verderbliche  Einfluß  des  Spirituosen- 
handels auf  die  Eingeborenen  in  Afrika.  Referent:  Müller-Groppendorf. 
7.  Die  Unterstützung  des  Kampfes  gegen  den  Alkohol  durch  die  Erziehung 
in  Haus  und  Schule.  Referenten;  The  Hony°  Mrs  Eliot  Yorke- London, 
Hähnel- Bremen,  Eötvös-Szolnok,  Irischer- Püzsony,  Kirßchanek-Szt.- 
Istväa  8.  Alkohol  und  physische  Leiatangsiähigkeit  mit  besondecer  Be- 
rückuchtigong  des  militfriBohen  TiainingB.  Befietent:  unbeBtimmi  9.  Die 
hygienische  Bedeutung  des  Kwastweinea  g^enfibcr  dem  Alkoholgenuß  übe^ 
haupt.  Referent:  Li  ebermann -Budapest.  10.  Die  industrielle  Verwertung 
des  Alkohols  als  Kampfesmittel  gegen  den  Alkohol.  Referenten:  Frau 
Daszynska-Goliuska-Krakau:  »Die  national-ökonomische  Bedeutung  der 
industriellen  öpiritusTerweudung«,  Kiemp-Budapest,  Ikion  Mal  com  es- 
Budapest.  11.  Die  Reform  des  Sohaokwesens.  RefetenteD:  Eggers- 
Biemen:  AlkoholkapitBl  und  Qegwikaptily  HeleoiiiR-Halringfon:  Die 
Beziehung  der  Alkoholgeeetzgebung  zur  Reform  des  Sehankwesens,  Legrain- 
Paris:  Gasthaus- Reform  und  Gasthaussitten- Reform ,  Mal  ins- Birmingham: 
Die  Bewegung  der  Gasthausreform.  12.  Die  Organisation  der  Antialkohol- 
bewegung.  Refeienteu:  Wiassak- Wien,  M4day-£udapest,  Stein -Budapest. 


4.  Vereinignng  für  Kinderforschung  in  Mannheim. 

In  der  IL  Sitzung  des  ersten  Vereinsjahres,  am  25.  November  1904, 
standen  als  erster  Punkt  der  Tagesordnung  dio  vom  Vorstand  ausgearbeiteten 
Sat/.uiigeri  zur  Beratung.  Sie  wurden  debattelos  und  einstimmig  an- 
genommen. 

Deo  sweitea  Fonkt  der  Tageeoidiiimg  bildete  ein  Vertrag  des  Beaa 
Hauptlehiers  H.  Enderlin  9Über  die  Theorie  der  Aufmerksamkeit 

mit  Rücksicht  auf  ihre  päd a trogische  Verwertung.«  Die  Haupt- 
gedanken des  Vortrags  waren  folgende:  Die  Psychologie  hat  sich  beim 
Stuflium  der  Aufmerksamkeit  früher  hauptsächlich  mit  der  höhem  Form 
derselben,  der  sogenannten  *  willkürlichen  Aufmerksamkeit«  beschäftigt 
und  dabei  die  ursprünglichen  Formen  mehr  oder  weniger  vernachlässigt. 
Da  aber  zwischen  beiden  Formen  ein  genetisches  VerfaSltnis  besteht,  so 
konnte  die  Psychologie  deshalb  amsh  bezOglioh  der  hBheni  Formen  ein 
richtiges  Verständnis  nicht  gewinnen.  Vom  biologischen  Standpunkt  aus 
betrachtet,  ist  die  Aufmerksamkeit  ursprünglich  wahrscheinlich  weniger 
eine  dem  Geiste  dienende  Funktion  als  ^^elmehr  ein  Mittel  im  Kampfe 
ums  Dasein  gewesen.  Durch  irgend  einen  Sinneseiudruck,  der  sich  ent- 
weder auf  eine  Beute  oder  den  Feind  bezieht,  wird  das  Tier  veranlaßt, 
seine  Sinnesapparate  einzustellen  und  gewisse  Mnskelpartisn  zor  sohnelleo 
Reaktion  sozospannen  nnd  bereit  so  halten.  Groos  sieht  in  dem  Instmkt 
des  »Lauerns«  die  ürfotm  der  Aufmerksamkeit  Aus  dieser  Urform  sind 
die  höhem  Formen  unzweifelhaft  hervorgegangen.  Dafik  spricht  der  Um- 
stand, daß  auch  bei  den  hßhern  Formen  die  charakteristischen  Erschei- 
nungen, die  Einstellungs-  und  Akkoinodationsbeweguugen  erhalten  geblieben 
sind.    Neuere  Theorien  haben  dargetan,  daß  diese  motorischen  Erschei- 
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DUDgen  bei  der  Beurteilung  des  Wesens  der  Aufmerksamkeit  eine  Haupt- 
rolle spielen.  Schon  bei  der  gewOhaliehfiii  8inneaaiifiu8iiQg  Bind  diB  fie- 
-wegimgen  der  «nfnehmendaa  Oigaae  von  der  grtBtea  Widitigkeit  Ohne 

die  Anpassungstatigkeiten  der  Sinn^rgane  an  die  Reiaqnellen  des  MllieoB 

vr^ren  wir  als  passive  Beute  den  Eindrücken  der  Außenwelt  preisgegeben. 
Außer  diesen  Akkomodationsbewegungen  sind  bei  allen  Aufmerksamkeits- 
akten auch  motorische  Vorgänge  in  den  Blutgefäßen,  Veränderungen  der 
Atembewegungen,  ferner  Ausdrucksbewegungeu  des  Kopf^  uud  Gesamt- 
kOrpero  wahniuidimeD,  dio  w,  dt  sie  bei  alten  Mensdhen  in  dnrohaiis 
gleidier  Wdae  aiugepilgt  sind,  als  vom  Wesen  der  AufioMrlnaaikeit  ge- 
hörig betrachten  müssen.  Der  Zustand  der  gespanntesten  Aufmerksunkeit 
Ghaiakterisiert  sich  durch  vollständige  Bewegungslosigkeit,  wobei  alle 
Organe  konvergierend  auf  den  von  der  Aufmerksamkeit  erfaßten  Gegen- 
stand hingerichtet  zu  sein  scheinen.  Dur{',h  die  Einstellungsb,.'\vegungen 
wild  die  Konzentration  bewirkt.  Der  Zustand  der  Aufmerksamkeit  gibt 
eidi  dem  Bewofitaein  in  eineni  Komplex  Ton  Eknpfindnngen  und  OefOhten 
bind.  Diese  Empfindungen  nnd  GefOhle,  dnioh  iretehe  die  snIqektiTe,  die 
Ich-Seite  des  Bewußtseins  vermehrt  wird,  bilden  zu  einem  großen  Teil 
das  beständige,  und  zwar  lidentische«  Element  in  dem  Gefühl  des  Selbst 
Die  Aufmerksamkeit  ist  kein  Vermögen,  auch  keine  konstante,  unveränder- 
liche Grüße;  es  gibt  auch  nicht  nur  eine  Aufmerksamkeit,  sondern  soviele 
Aufmerksamkeiten  als  es  verschiedene  Inhalte  des  Bewußtseins  gibt 
Namentlich  sind  besondere  Arten  Ton  Gesichts-,  OehSis-,  GemohBanfmerk- 
samkeiten  nsw.  zn  untersoheiden.  Bs  ist  interesasnt»  die  Entwicklang  der 
An&netksamkeit  beim  Kinde  an  beobachten.  Wie  alle  körtx?rlichen  und 
geistigen  Funktionen,  so  wird  auch  die  Tätigkeit  der  Aufmeiksamkeit  in 
das  Spiel  des  Kindes  mit  einbezogen.  Das  Kind  versetzt  sich  namentlich 
gern  in  den  Zustand  der  Erwartimg  und  Spannung.  Es  gibt  viele  Spiele, 
bei  denen  die  Aufmerksamkeit  ein  spezieller  Gegenstand  der  Übung  ist 
Yon  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Periode  im  Kindesleben,  in  welcher 
die  ersten  Sparen  der  wülkfiiHohen  Aufmeriuamkeit  auftraten.  Mit  iort- 
sohieitender  EJntwicklung  und  durch  Erziehung  werden  die  gröberen  Ein- 
stellungsbewegimgen  der  Aufmerksamkeit  allmählich  zurückgebildet  Die 
motorischen  Vorgänge  worden  zentralisiert.  Bei  den  höchsten  Formen  der 
Aufmerksamkeit  trefTen  wir  daher  vielfach  nur  Impulse  und  Innervationen, 
wo  früher  ausgebreitete  Partien  des  leiblichen  Gigauismus  betätigt  waren. 

Wie  zu  jeder  andern  F&higkeit  moA  auch  lor  Aufmerksamkeit  er^ 
sogen  werden.  Die  Heransbildung  der  FShigkeit  der  andauernden  Kon- 
sratration auf  einen  Gegenstand  lüdet  ein  Erziehungsziel  so  gut  wie  jedes 
andere.  Unter  keinen  Umständen  darf  die  Aufmerksamkeit  von  der  Unter- 
richtspraxis als  ein  vorhandener  Faktor  schon  vorausgesetzt  werden. 
Die  Mittel  zur  Ausbildung  der  Aufmerksamkeit  sind  mannigfaltig.  Hier 
soll  jedoch  nur  auf  eiues  hingewiesen  werden,  da  dasselbe  auch  von  den 
neuesten  Autoren  vollstfindig  Übersehen  worden  ist  Es  wurde  bereits 
oben  dargelegt,  daß  der  Mechanismus  der  AuÜmerkssmkeit  motorisch  ist, 
und  daß  die  Einstellungs-  und  Akkomodationsbewegungen  der  körperlichen 
Organe  beim  Aufmerksamkeitsakt  die  Hauptrolle  spielen.   Daraus  folgte 
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daS  die  AofmerksBiiilnit  in  alleirarater  Linie  von  der  riohtigai  Beadhaffaii* 
heit  der  kQrperUcben  Organei  von  ihrer  Fimktioiisfthigkeit,  ihrer  Plastizittt, 

ihrer  Funktionsbereitschaft,  mit  einem  Worte,  von  der  Integrität  der  in 
Betracht  kommenden  muskulären  und  nervösen  Apparate  abhängig  ist 
tEin  Mensch,  der  unfähig  ist,  seine  Muskeln  zu  beherrschen,  ist  unfähig 
zur  Aufmerksamkeit«  Die  Un&higkeit  zur  Aufmerksamkeit,  die  vfir  so 
hftoflg  in  uBsefer  Schule  antreffen,  trird  also  demnach  in  erster  Ldnie 
TOB  dem  Mangel  an  FunktionaflUiigkeit  der  mnakuUtaen  nnd  nervOsen 
Appante  bedingt,  die  oft  zu  schwach,  zu  wenig  anadauemd,  meistena 
aber  zu  ungeübt  und  funktionell  zu  rückständig  sind,  um  den  Anforde- 
rungen des  Unterrichts  gewachsen  zu  sein.  Der  durch  physische  Ver- 
hältnisse bedingten  Unfähigkeit  zur  Aufmerksamkeit  kann  nur  durch 
physische  Mittel  abgeholfen  werden,  nämlich  durch  die  Mittel  der  leib- 
lichen ESndehnng,  dnroh  Tunen,  Bewegungsspiel  nnd  Handarheit  Durch 
daa  Tnmen  nnd  das  Bewegungeapiel  werden  die  grOberen  Organe  der  Anf- 
merksamkeit  den  erforderlichen  Grad  von  Fnnktionsfähigkeit  erhalten.  Bei 
der  Handarbeit  kommen  auch  die  feineren  und  feinsten  an  die  Reihe. 
Werden  durch  Turnen  und  Bewegungsspiele  die  körperlichen  Orfrano  der 
Aufmerksamkeit  mehr  plastisch  und  elastisch,  so  werden  sie  durch  die 
Handarbeit  direkt  anpassungs-  und  akkomodationsfähig  gemacht.  Die 
Handarbeit  iat  daa  ▼onflgUfiate  Mittel  znr  Srziehung  der  Funktion  der 
Aufmerksamkeit 

Weit  mehr  noch  als  beim  geistig  normalen  Schüler  macht  sich  die 
Notwendigkeit  der  Erziehung  zur  Aufmerksamkeit  durch  das  Mittel  der 
körperlichen  Betätigung  beim  geistig  zurückgebliebenen  Kinde  geltend.  Bei 
allen  Formen  des  Schwachsinns  tritt  dio  Unfähigkeit  zur  Aufmerksamkeit 
als  einer  der  charakteristischsten  Züge  auf.  Die  Organe  der  geistig 
nirfiokgebliebenen  Kinder  haben  beim  Eintritt  in  daa  adinlpfliehtige  Alter 
noch  hei  weitem  nicht  daa  Mafi  von  Anabildnng  nnd  TtinktionafShigkeit 
erlangt,  welches  in  der  Regel  vorausgesetzt  zu  werden  pflegt,  und  von 
Aufmerksamkeit  kann  bei  diesen  Kindern  deshalb  absolut  nicht  dio  Rede 
sein.  Das  in  der  Entwicklung  Versäumte  muß  bei  diesen  Kindern  erat 
nachgeholt  werden,  elie  man  an  einen  regulären  Unterricht  trohen  kann. 
Die  Organe  müssen  durch  eine  zweckentsprechende  liohaiidiuug,  durch 
Anleitung  snr  richtigen  Funktion  gekräftigt  nnd  geübt  und  zu  ihrer 
eigentlichen  Aulj^abe  gewiasermafien  erat  enogen  werden.  Bs  geschieht 
dies  am  besten  durch  Leibesübung,  durch  Spiel  und  Arbeit 

An  den  etwa  IVsBtfindigen  Vortrag  schlofi  sich  eine  sehr  lebhafte 
Diskussion  an. 

In  der  Januarsitzung  sprach  der  Vorsitzende  der  Vereinigung,  Herr 
Dr.  med.  Moses,  über  »Die  sexuelle  Aufklärung  der  Jugend.c  Der 
Vortrag,  der  eine  lebhafte  Besprechung  herronief,  wird  demnächst  hier 
im  Woräant  snm  Abdruck  kommen. 

In  der  Sitzung  vom  17.  Mte  d  J.  gab  Herr  Sdinlaist  Dr.  Stephan! 
ein  Referat  über  »Ermüdung  nnd  Ermüdungsmessungen«.  Der  Vor- 
tragende berücksichtigte  in  erster  Linie,  daß  das  Bestreben  der  »Vereini- 
gungen für  iunderforsch'mg«  dahin  gehe,  durch  eingehendere  Aussprache 
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zwischen  Arzt  und  Lehrer  ein  besseres  Verständnis  zu  erzielen  in  allen 
für  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  sowie  für  die  eraieherifldieo 
Maßnahmen  bedeutungsvollen  Verhältnissen. 

Er  ffihrle  deshalb  diejenigen  physiologisohen  ForschTiDgen  etwas  breiter 
ans,  die  mit  dem  Wesen  der  Ennfldmig  in  Znsammenhang  gebiaoht  werden 
Unnen. 

Im  ADScblu£  daran  wurde  die  Technik  der  Mossoschen  Ergographan- 

methode  sowie  der  Griesbachschen  Ästhesiometermessungen  besprochen, 
dann  kurz  der  späteren  Arbeiten  gedacht,  welche  diese  Methode  benutzten 
und  Abänderungsvorschläge  bezüglich  der  Ausführung  oder  des  Instrumen- 
tarioms  brachten. 

Obergehend  zu  den  rein  peyohologisdiai  Moocppgamethoden  worden 

die  Versuche  von  Sikorsky,  Burgerstein,  Laser,  HOpfner,  Friedrich» 
Bichter,  Eräpelin,  Ebbinghaus  und  Lobsien  besprochen. 

Auf  eine  eingehendere  Kritik  wurde  verzichtet.  Wenn  auch  keine 
Methode  vollständig  befriedigt,  so  müssen  doch  alle  Versuche  berücksichtigt 
werden,  sofern  man  ein  vollständiges  Büd  der  Ermüdung  bekommen  wilL 

Die  tTpischen  Differenzen  der  Yerauohstesidtato  bei  gleichbleibender 
Yersncbsperson  eiseben  wichtigere  AnfBohlQsse  Aber  das  Wesen  der 
Ermüdung  als  die  Bestimmungen  von  Massen  durchschnitten. 

An  den  Yortiag  sdhlofi  sich  eine  recht  lehhafte  Diskussion  an. 


6.  Mitfeeilmig  an  die  Mitglieder  des  Yereiiis  für 

Elnderforaohimg. 

1.  Da  um  Ostern  1906  der  »EongreB  fflr  Einderforsohung 

und  Jugendfürsorge«  abgehalten  werden  soll,  so  hat  derVcnstand  des 
»Vereins  für  Kinderforschung«  beschlossen,  die  Jahresversammlung 
des  Vereins  bis  dahin  zu  verschieben  und  sie  dieses  Mal  zeitlich  und 
örtlich  mit  dem  Konc^reß  zusammenfallen  zu  lassen. 
Die  Tagesordnung  wird  später  mitgeteilt  werden. 

2.  Herr  Stukenberg  ist  Ostern  d.  J.  als  Lehrer  an  das  OroBh. 
Seminar  zu  Oldenburg  berufen  worden.  Infolgedessen  hat  er  das  Eassieier- 
amt  des  Vereins  niedergelegt  Als  Nachldger  ist  Herr  Institutslehser 
Grundig- W.-Jena- Sophienhöhe  vom  Vorstande  kooptiert  worden.  An- 
meldungen von  Boitritt  zum  Verein  wie  Einzahlungen  von  BeitrSgeii  sind 
also  fortan  an  Herrn  Grund  ig  zu  senden. 

3.  Es  sei  gleichzeitig  daran  erinnert,  daß  der  Jahresbeitrag  4  M  be- 
tilgt.   Kach  EänsenduDg  desselben  erfolgt  die  Zustellung  der  Zeitachiift 

Da  von  diesem  Jahresbeiträge  1  U  in  die  Yereinskasse  fliefit  und  rar 
Förderung  unserer  Bestrebungen  dient,  so  bitten  wir  unsere  Leser,  auch 
durch  Beitritt  zum  Verein  unsere  Bestrebungen  zum  Wohle  der  Jugend 
fordern  zu  helfen.  Trüper. 
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0.  Der  Bnto  Internatioiiale  Kongresi  fftr  Klndar- 

fOnorge  und  FamilienerBiehnng 

findet  unter  dem  Protektorate  der  belgischen  Regierung  in  der  Zeit  vom 
18.  bis  20.  September  dieses  Jahies  in  den  Bäumen  der  Universitfit 
Lftttich  statt    Die  YeibaDdlaiigen  -werden  sich  in  vier  Abteilimgeo 

gliedern:  1.  Einderforschung.  2.  Eindererziehung.  3.  Anormale  Kinder. 
4.  Yermischte  Qegenstände,  die  auf  das  Eiud  Bezug  haben.  Fflr  diese 
vier  Abteilungen  sind  bis  jetzt  etwa  200  Vorträge  angomoldet. 

Es  empfiehlt  sich  fflr  diejenigen,  die  an  dem  Kongreß  teilnehmen 
vrollen,  sich  möglichst  bald  in  den  Besitz  einer  Mitgliedskarte  zu  setzen, 
die  von  dem  Sekretlr  vod  Sohatzmeister  des  KoDgreasee,  Henn  Loais 
Pien  in  Brfissel,  44,  me  Rubens,  gegen  EbsendoDg  von  10  Fr.  xa 
beaehen  ist 

Es  sei  noch  besonders  darauf  hingewiesen,  daß  die  Inhaber  von  Mit- 
gliedskarten deu  jedenfalls  sehr  iimfangreiohea  und  irartvollen  Eongrefi- 
bericht  unentgeltlich  geliefert  erhalten.  Ufer. 


7.  Eine  ärzüioh  -  pädagogische  Privat  -  Ferienkolonie 

Planegg  bei  Manchen 

■will  das  vereinte  Wirken  von  Arzt  und  Pädagogen  prinzipiell  zur 
Durchführung  bringen.  Sie  steckt  sich  ein  bygienisohes  und  p&da- 
gogisches  Ziel: 

»a)  bygienisobes:  FOr  die  blntermen,  nervOeen,  sofaidmfldeii  Kinder 
bemittelter  Eltern  der  OroAstsdt  bietet  Planegg  mit  seinem  ^eiohniftftigen 

Klima  und  seiner  waldreichen  ümgebang  einen  günstigen  Ort  der  Er- 
holung. Ausgiebige  Ruhe  und  Schlaf  im  Wechsel  mit  Bewegiinf^  und 
Beschäftigung  im  Freien,  eine  einfache,  aber  reichliche  und  wohlschmeckende 
Nahrung  (ans  der  Küche  der  Kuj-anstalt  Dr.  Feser,  Mflnchen-Planegg,  für 
Nerven-,  BJut-  und  Stoffwechbelki-anke),  sowie  Leibespflege,  Bäder, 
]>QSolien  usw.  sollen  Qesondung  und  Erholung  des  ECipers  herbdffihren. 
FrOhseitige  Bekftmpfung  und  Heilung  leichter  Störungen  der  Nerven  und 
der  Ernährung  beugen  größeren  Schäden  vor. 

b)  pädagogisches:  Bei  Knaben  aller  Schulen,  Bildungs- 
anstalten und  Institute  sollen  während  der  Ferien  das  individuelle, 
spontane  Eigenleben  des  Kindes,  dem  der  Massenunterricht  der  Schule 
oft  recht  enge  und  drückende  fessein  anlegen  muß,  vur  allem  beachtet 
werden.  Spielen,  Tunien,  Sdhwimmen,  tansartige  Beigen,  Wanderungen 
durdh  Feld  und  Wald,  Ausflüge,  Arbeiten  mit  Schaufel,  SSge  und  Hammer; 
Bauen  mit  Sand,  Stein  und  Holz;  Modellieren  in  Ton,  Anlegen  von 
Sammlungen  und  Besuche  bei  Ortsbewohnern  (Bauern,  Förster,  Handwerker). 
Begentage  geben  uns  besonders  Zeit,  deutsche  Sage,  Märchen  und  gute 
Jugend-Lektüre  zu  pflegen,  oder  wir  stellen  Spiel-  und  Arbeitspläne  für 
die  nächsten  Tage  auf  und  machen  wohl  auch  Berichte  uud  31itteUungen 
an  die  Eltern.  Yen  selbst  also  sollen  sich  neue  Oegenstlnde  der  Auftnerk- 
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samkeit  nähern,  fremdartige  Stoffe,  wie  auch  Bekanntes  in  neuer  ümgobung 
und  endlich  unbekannte  Lebensverhältnisse  und  Arbeitsweisen  vor  die  Seele 
des  Kindes  treten  und  vom  Kinde  selbst  geprüft,  probiert  und  im  Spiel 
oachgebildet  werden.  Eine  bestimmte  Beeinflussung  durch  den  Arzt  oder 
FSdagogen  su  eioem  beaonderen  Zwecke  0OU  war  aof  WnoKh  der  Blteni 
erfolgen.  Wie  bei  einem  Kranken  Luft>  nnd  Klimaweohsel  den  Umschwung 
hoi  bf  ifflhren ,  ebenso  vohltitig  wirkt  auf  den  jugendiichen  Menschen 
das  Heraustieten  aus  der  alltäglichen  Sphäre.  Die  Benlcksichtigung  des 
spontanen  Interesses  führt  zu  energischen  Handlungen,  mehrt  die  Selb- 
ständigkeit, hebt  das  Oute  im  Menschen  und  hält  somit  die  schlechtere  und 
ungesundere  Natur  nieder.  Freudig,  gefördert,  gesund  sollen  sie  zn  ihren 
Eitern,  in  ihie  Sohnle  snrfickkehren.« 

So  woUen  es  die  Veranstalter  und  Leiter  der  Ferienkolonie: 
Ii.  Schrelzenmayr,  R  Bgenberger,  Lehrer  aus  München  und  Dr. 
Feser,  Spezialarzt  für  Nerven-,  Blut-  und  Stoffwechselkranke  in  München. 

Wir  können  ein  solches  Unternehmen  nur  freudig  begrülien.  da  es 
auch  in  den  gebildeten  Kreisen  noch  immer  Eltern  genug  gibt,  die  ihre 
Kinder  während  der  großen  Ferien  nicht  genügend  ra  krältigcu,  za  b^ 
sobftftigen  nnd  zu  — >  erziehen  wissen. 

HOndliche  und  schriftliohe  Anfragen  und  Anmeldungen  sind  zn 
richten  an  Herrn  Dr.  Feser,  Spezialarzt  für  Nerven-,  Blut^  und  Stoft- 
wechselluanke  in  Httnohen,  Fromenadestrafie  6/L  Tr. 
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Beiträge  zur  pädagogischen  Physiologie,  Psychologie  und  Pnthologie. 

»Gesundheit  und  Erziehung«  siad  zwei  Fragen,  die  auch  uusoru 
Lesern  nahe  liegen  tmd  die  nie  voneinander  getrennt  weiden  sollten.  Schon 
fionasean  widmete  dieser  DoppeUraKe  seuien  herfihmten  Boman  »Emfle«.  "WUtteDd 
aber  Rousseau  sich  nur  um  die  Erziehung  Cfesundgeborener  kümmert,  den  Kränk- 
lichen und  Schwächlichen  abweist,  weil  der  Erzieher  kein  Krankenwärter  sei  uad 
seine  Zeit  nicht  verlieren  dürfe,  um  ein  unnützes  Leben  zu  pflegen,  faßt  Prof. 
Dr.  med.  Georg  Sticker  in  seiner  Schrift  >6esuudheit  und  Erziehung« 
(Gießen,  L  Biokersche  Bucbhandl.,  2.  Aufl.  19Q3.  275  8.  Pim  geh.  4^  H,  geh.  5  M) 
gerade  diese  Sate  der  Gesundheit  und  Erziehung  besonders  ins  Auge.  Aber  er 
denkt  nicht  bloß  an  die  Kinder,  die  da  .-»iud,  sondern  vor  allen  Dingen  an  die  Ge- 
schlechter, die  erst  noch  kommen  worden,  und  mit  Nachdruck  lieht  er  hervor:  »Es 
hängt  von  den  Eltern  ab,  ob  ihre  Kinder  gesund  und  schun  und  weise  und  gut,  ob 
sie  Blüten  der  Menschheit  oder  ihr  Absohaom  sem  werden.  Der  Hensob  liat  die 
Kinder,  wehdie  er  haben  wifl,  er  erzeugt  sich  die  Naobkommensohaft»  welche  er 
Terdient.« 

Pios'^r  L'f^mpinvpr'tiindlichen  Schrift  können  wir  darum  im  Interesse  einer 
gesunden  Ju^'otid  nur  die  w-^  itcste  Verbreitung  Ijei  Eltern,  Lehrern  und  Ärzten  wünschen. 

Zugleich  für  die  rsychologio  des  Kindes  beachtenswert  ist  die  in  der 
»Bibliothek  der  Gesundheitspflege«  (Stntigart,  Emst  Heinr.  Monts)  sls 
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Band  9  erschienene  »Hygiene  der  Nerven  und  des  Geistes  im  gesnnden 
und  kranken  Zustande«  von  Froi  Dr.  Anfr  Forel.   (282  8.  mit  16  AM)., 

brosch.  2,50  M,  geb.  3  M.) 

Forel  hat  das  ganze  Oebiet  des  Nerven-  und  Geisteslebens  In  anziehender 
Weise  behaodeli  Im  ersten  Teile  spiiolit  er  über  Seele,  Gehirn  und  Nerven  im 
normalen  Znstande.  Ln  zweiten  tber  die  Fsifaologie  des  Nerrenlebens,  im  dritten 
über  Hygiene  des  Seelenlebens  und  Nervensystems. 

Manchor  Leser  wird  zwar  über  dif?  Gnmdfragen  von  Oehirn  und  Seele  anders 
denken  als  Forel,')  der  sich  zu  dem  nach  seinem  Dafürhalten  allein  haltbaren 
^Monismus  (Identitätshypothese)  bekennt,  wonach  Seele  und  lebendes  Gehirn  eins 
nnd  Fsyolie  nnd  Ethoe  nur  Ansdrfioke  onseres  Gehirns  rind.  ünd  anoh  im  einselnen 
wird  nicht  jeder  Leser  die  scharf  sogespititen  Auffassungen  des  Verfassers  teilen. 
Aber  auch  für  dipse  ist  es  nicht  uninfrrAS'^ant  zu  sehen,  wie  sich  das  Seelenleben 
und  dit'  Hy^ene  desselben  vou  diesem  Standpunkte  aus  denken  läßt.  In  praktischer 
Hinsicht  orientiert  aber  die  Schrift  über  da.s  ganze  Gebiet  in  vorzüglicher  Weise. 

Foreis  Hauptveidienste  liogen  im  Kampfe  gegen  den  AUeohdismus,  ja  gegen 
den  Alk(Aol  überhsnpt  Das  tritt  andi  in  der  TOiUegenden  Schrift  besonders 
hervor,  ünd  es  ist  iiii  ht  unwichtig,  daß  es  gerade  im  Rahmen  einer  solchen 
Schrift  geschieht.  Maneiio  f^lauben  ja  noch  immer,  daß  der  Kampf  gegen  den 
Alkohol  eine  Art  Sprirtsacho  derer  sei,  die  nicht  ern.st  zu  nehmen  sind.  Sie 
glauben  es  auch  iu  der  Kegel  solange,  bis  die  Folgen  des  ständigen  Alkohol- 
genusses anoh  an  die  Pforten  ihres  eigenen  Nerrenss^stems  poehen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  sei  dämm  noch  besonders  auf  die  Forel  sehe  Arbeit  verwiesen. 

Speziell  mit  dieser  Alkoholfrage  beschiiftigt  sich  die  Schrift  »Gegen  den 
Alkohol«  gemeinverständliche  Aufsätze  von  Ür.  Juliusburger.  Mit  einem  Vor- 
worte vou  Prof.  Forel.  (Berlin,  Verlag  Franz  Wunder,  ldU4.)  Sie  enthält  folgende 
interessante  B^iaditangen:  1.  Weltanmhaiiung  und  Abstinens.  2.  Zw  socialen  Be- 
deutung der  Oetoteskiankheiten.  3.  Zar  Bestrafung  der  GdsteskranUieiten.  4.  Zor 
Bestrafung  der  Trunksucht.  7).  Die  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  und 
Alkohol  vor  Gericht.  7.  Der  Mens«.-h  und  die  Narkose.  8.  Zutn  rrndonken  nionJano 
Brunos.  9.  Streik  und  Alkohol.  10.  Nervosität  und  Alkohol.  11.  Was  kann  die 
Schule  im  Kampfe  gegen  den  Alkohol  tun? 

Ohne  midi  zu  der  Weltanschauung  Juliusbargers  und  Foreis  zu  bekennen, 
so  stimmen  wir  doch  im  Hinblick  auf  die  an|geworfenen  praktischen  Fragen  Ober 
den  Alkohol  und  seine  Folgen  durchweg  zusammen.  Gerade,  daß  Juliusburger 
diese  Fragen  einmal  unter  höhere  Gesichtspunkte  rückt,  macht  die  Schrift  noch  be- 
sonders beachtenswert. 

Über  die  Pflege  der  Gesundheit  in  der  Sciiule  ist  in  den  letzten  Jahr- 
sehnten vieles  erschienen,  wie  ja  audi  ein  besonderer  >yerein  ffir  8ohai- 
gesnndheitspflegec  in  DeutBdüand  besidit  und  anfierdem  ein  »Internatio- 
naler Kongreß  für  Schulgesundheitspflegec,  der  Ostern  1004  in  Nünbeig 
tagte  und  ohne  Frage  sehr  befmchtend  nach  den  verschiedensten  Seiten  hingewirkt 
hat.  Die  Unsumme  von  Vortrügen,  die  d'irt  gehalten  worden  sind,  sind  jetzt  in 
4  starken  Bauden  erschienen.    (Nürnberg,  I.  L.  Schräg,  1904.) 

Es  ist  uns  unmögUcb,  auf  die  dnselnen  TortiSge  nlher  einsugehen,  aber  es  gibt 

')  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  ältere  und  sehr  anziehend  ab- 
gefaßte Sciirift  unseres  Mitlu;rau.^i;i;beni  Dr.  Koch,  Das  Nervenleben  in  ge- 
suuduu  und  kranken  Tagen.    Kaven^baig,  Maler.    0.  AofL 
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kaam  eine  Fra^fe  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege  in  der  Schule,  die  dort 
nicht  eine  wertvolle  oder  maacluual  auch  recht  minderwertige  Beautwortung  ge> 
iundeu  hat 

Die  ganse  ftageder  SohulgMandheitapaege  ist  jedooh  insofani  in  flia  einatftigea 
Fahrwasser  geraten,  als  die  Schule  doch  nicht  das  Piimäre,  sondern  nur  das 

Sekundäre  ist.  Erst  kommt  das  Kind  als  Individuum  und  dann  erst  die  Gemein- 
schaft der  Schule.  Und  dann  gilt  für  uns  auch  das  Seelenleben  dem  Leibesleben 
mindestens  als  nebeogeordnet  Ja,  man  kann  sehr  wühl  darüber  streiten,  ob  Kant 
md  SdnOer  nloht  daa  xtehtige  getrofliBD  liaben,  wenn  aie  —  ani  eiiieii  AnsapnidL 
dea  letaterm  zu  gelmnidiea  —  meineii:  >Bb  iat  der  Oeiat,  der  aioh  den  KSrper 
lNUit.€  —  Außerdem  steht  aooh  noofa  immer  im  Hinblick  auf  die  geaunde  Jugend 
die  Familie  der  Schule  voran.  Penn  nie  und  nimmer  darf  vergessen  werden,  daß 
die  Schule  nur  die  llilLsaustalt  der  Familie  ist,  nicht  aber  die  Familie  in  ihren 
Pflichten  und  Aufgaben  leichten  Herzens  zur  Seite  zu  drängen  hat.^) 

Rtcfatiger  aohoo  iat  darom  der  Titel  der  ZdtMhrift  dea  deiriaolieii  Vereins  ge- 
wählt »Gesunde  Jagend«.  Daneben  aber  erscheint  jetzt  unter  der  Hauptredaktion 
des  auf  diesem  Gebiete  unermüdlichen  Dr.  med.  et  phil.  Hertn.  Griesbach,  Prof. 
in  Mülhausen  i.  Eis.  »Internationales  Archiv  für  Schulhygiene«  (Leipzig, 
Wilh.  Engelmann),  aus  dem  uns  die  ersten  Hefte  des  ersten  Bandes  vorliegüu. 

Unter  den  aelliatKndigen  Sdhiifteo  anf  dieaem  Gebiete  emplahlen  wir  daa 
»Handbuoh  fftr  Sohnlhygiene«  von  Prot  Dr.  Baglmigr  und  Otto  Jnnkc 
(Stuttgart,  Enke)  und  daa  »Handbuch  der  Hygiene«  in  10  Bänden,  herausg.  von 
Dr.  med.  Wey I,  wovon  der  siebente  Band  enthält  »Schulhygiene  und  öffent- 
licher Kinderschutz«,  von  Dr.  med.  H.  Neumann.    (Jena,  Gustav  Fischer.) 

Ein  kleines,  aber  sehr  praktisch  angelegtes  und  sehr  verständlich  geschriebenes 
Bach  iat  die  »Sohnlgeanndheitspflege«  von  Dr.  med.  SdmiidMoaard  und 
Rudolf  Schmidt.  Scbuldirektor  (Leipzig,  R.  Voigtländer.  Geh.  2,40  M,  geb.  3  MX 
Sie  will  nur  eine  ül>ersichtlich  gehaltene  Darstellung  der  wesentlichen  Abschnitte 
aus  dorn  Gebiete  der  Schulgesundhoitspflege  geben,  zu  welchem  Zwecke  Arzt  und 
Schulmann  zu  dieser  Arbeit  zusanmientraten.  —  Beide  Verfasser,  von  denen 
leider  der  erstgenannte  sa  fiQh  Tentortien  tat,  liaben  den  Fragen,  welehe  aidi  auf 
daa  Leben  und  den  Betrieb  in  der  Sohnle  bestehen,  aeit  Jahren  regea  biteraaae  an> 
gewandt  und  schreiben  aus  persönlichen  iSndracken  und  langjährigen  Erfahrungen 
heraus.  Nicht  minder  aber  haben  sie  die  grundlegenden  Forschungen  und  die 
Fortschritte  in  der  gesamten  Schulliteratur  an  den  geeigneten  nützen  ihrer  Be- 
deutung entsprechend  gewürdigt.  —  Auch  sind  die  wichtigsten  behördlichen  Ver- 
ordnungen nidit  unbeachtet  geblieben.  Jene  Werke  eignen  noh  darum  mehr  für 
Sohul-  und  Anstaltsbibliotiieken,  dieses  mehr  für  den  Bedarf  des  einzelnen  Lehreia. 

Eine  EinzeUiage  dieeea  Gebietee,  Die  Übcrbfirdung  in  der  Sciaule,  be- 
handelt 

von  Patzalc,  Jul.,  Schule  und  Schülerk  raf  t.  Mit  116  graphischen  Tafeln. 
Wien  u.  Leipzig,  l'ichlera  Witwe  &  Sohn,  iÜ04.  83  S.  Geheftet  10  M  (12  Kr.), 
geb.  Ii  M  (13  Kr.). 

Diese  116  farbigen  Karten  sind  außerordentlich  instruktiv  aar  Yeranschau- 

licliung  alles  dessen,  was  mit  der  f'berbürduugsfi'age  in  Zusammenhang  steht  Das 
Werk  illustriert  den  Satz  Herbarts,  daß  die  Zeit  das  kostbarste  Out  sei,  worüber 


')  Näheres  in:  Trupe r,  Die  Familienrechte  an  der  öffentlichen  Erziehung. 
Ijuigenaalaa,  Hermann  Beyer  &  8Shne  (Beyer  &  Mann).  2.  Aufl. 
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der  Lehrer  zu  verfSgen,  und  die  er  daram  im  HinUiok  aoi  die  Letefauigifillii^nit 
seiner  Schüler  auf  das  sorgfältigste  zu  verteilen  hat 

Wer  sich  irgendwie  mit  der  Ermüdungs-  und  ÜberMrdungsfrage  zu  befassen 
hat,  daif  niohl  aa  dieaer  Ariwü  vorfibeigehen.  Wir  atiminen  dem  VerfaBser  ganz 
an,  warn  v  im  Vorwort  aigt:  9loh  war  im  Siima  der  tStaieagiing  IMI&g,  daB  die 
Erkenntnis  von  Schwächen  der  erste  Schritt  zu  deren  Behebimg  sd  und  gedachte 
auch  des  Ausspruches  John  Stuart  Mills,  daß  zur  Beseitigung  eines  TOrlireiteteil 
Übels  die  offene  Besprechung  desselben  sich  zweckdienlich  erweise.« 

Eine  für  den  grundlegenden  Uuterncht  sehr  bedeutsame  hygienische  Frage 
belemditet 

Oiitsniaiiiiy  Dr.  med.  Heim,  Die  Übnng  der  Sinne.  Vortrag,  gehalten  anf 

der  XI.  Konferenz  für  das  Idioten-  und  Hilfsschulwesen  am  7.  September  1004 
in  Stettin.   Madiumsoh-pädag.  Honatasohiüt  ior  die  ges.  SpraoUieUkaiidet  1904. 

Heft  n/12. 

Für  die  Bildung  abnormer  wie  normaler  Kinder  ist  der  Vortrag  gleich  be- 
aolitens-  und  beherzigenswwt  Anflaiitom  ist  er  no<di  beaonders  wertvoll  dmoh 
seinen  reioUialt^^  litenlaniadkweis. 

Unter  den  psycho-pathologiachen  Erscheinungen  im  Giensgebiet  yon 

Medizin  und  Pädagogik  stehen  Epilepsie  und  Hysterie  in  erster  Linie.  Über 
beide  Eraukheitsbilder  besitzen  wir  von  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Otto  Bina- 
wanger  in  Jena  umfangreiche  monographische  Bearbeitungen. 

Im  Jahigange  1901  nnsersr  »Zeitsohrift  f.  Kinderforsohnng«  findet  der  Leser 

sin  Eteferat  über  den  Vortrag  Binswangers:  »Über  Hysterie  im  Kindes- 
alter«,') der  in  erweiterter  Form  für  die  Ziegler-Ziebensche  Sammlung  angekündigt 
ist.  Auch  sein  Vortrag  in  Leipzig  auf  der  letzten  Vei-sammlung  des  Vereins  für 
Kinderforschung,  worüber  wir  im  letzton  Hefte  berichteten,  darf  als  Ergänzung 
betrachtet  werden. 

Schon  früher  haben  wir  unsere  Leser  safmeifoam  gemacht  anf  das  für  alle 

Anstalten  als  Nadhschlagebuch  unentbehrliche  Handbach  tod  Binswanger,  >Die 
Epilepsie.  12.  Bd.  1.  Teil.  1.  Abteilung  der  »Spez.  PathoL  und  Therapie«  von 
Prof.  Nothnagel.    Wien,  Alfred  Holder,  1898.    502  S. 

Im  letzten  Jahre  ist  nnn  auch  vollendet  das  Seitenstnok  dazn: 
Die  Hysterie.  Mit  43  Abhildnngen  nnd  2  Tslete.   Wien,  Alfred  HSlder,  1904. 
904  8.  Geb.  25  M. 

"Während  mit  der  Epilejisie  nur  der  Lehrer  an  Anstalten  fxir  Abnorme  zu  tun 
hat,  ist  die  Hysterie  eine  Krankhoitsei"scheinunp,  über  die  aucli  jeder  Lehrer  an 
Schulen  und  Anstalten  Normaler  sich  orientieren  sollte.  Aber  sowohl  diese  wie 
anoh  die  praktischen  Arzte  betrachten  aiobt  selten  hysterische  Ersoheinangen,  für 
die  ein  Kind  nur  sslten  oder  tsflwsiss  TwantworÜioh  ist,  nicht  als  krankhafte  Er- 
scheinungen, sondern  als  Ungezogenheiten  des  Willenslebens,  und  wenden  deshalb 
zur  Besserung  verfehlte  Mittel  an.  Es  kann  den  Lehrern  und  praktischen  Ärzten 
zwar  nicht  schlechtweg  zugemutet  werden,  daß  sie  ein  so  omfaugreiches  und  wissen- 
schaftliches  Werk  durcharbeiten,  um  sich  ftber  diese  Frsge  za  informieran.  Dalllr 
genügen  kleinere  Sohriftea.  Aber  in  Anstalts- Bibliotheken,  die  für  Lehrer  imd 


^)  Als  Sondexabdmck  erschienen  unter  dem  Titel:  »Bericht  über  die  Ver- 
sammlung des  Versammlung  des  Vereins  für  Kinderforschung  am  2.  u.  3.  August 
1901  in  Jena.  Ershittet  von  den  Schriftführern  Dr.  med.  Stroh may er  und 
W.iStukenberg.  Laugousalza,  Hermann  Beyer  A  Söhne  (Beyer  A  Mann),  1901.  32  S. 
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praktische  Ärzte  bestimmt  sind,  sollton  Werke  wie  das  Binswangeiaohe  als  Nadb* 
sohiagebücher  unter  keinen  Umständen  fehlen. 

F{Lr  die  notwendigste  Beldming  ttber  diflM  Frage  mfiolito  loh  Mben  doi 
Binswangersohea  Sohriflea  nodi  8w«i  Ueinan  Axbeitni  «mpfohlen: 

1.  BrniM»  Dr.  med.  L«,  Nervenant  in  Hannover,  Die  Hysterie  im  Eindea- 

alter.   Halle,  Marhold.  2  M. 

2.  Saenger,  Alfred,  Nervenarzt  in  Hamburg,  Neurasthenie  and  Hysterie 
bei  Kindern.    Berlin,  S.  Karger,  1902.    88  S.   0,80  M. 

Auch  sie  bieten  Lehrern  und  Kinderärzten  manche  trefflichen  Anregungen  und 
Winke. 

Für  das  Gebiet  der  Eniehung  iUMiormer  verweisen  wir  unsere  Leser 

noch  auf  folgende  uns  zur  Besprechung  übersandte  Schriftnn: 

1.  Frcniel,  Fr.,  Die  Hilfsschulen  für  seh wachhe^ahto  Kinder  in  ihrer 
Entwicklung,  Bedeutung  und  Oiiganisatioa.    Hamburg,  Leopold  Voß.  1 

Frensei  ist  ein  fleiüger  und  verdienstvoller  AxMtsr  auf  diesem  Gebiete 
and  hat  &ber  diese  mid  ihnlidie  Vragea  vid  und  vielolti  sohom  geeohrieben,  vor 
allem  in  den  verschiedensten  Zcitschriftün.  Aoob  unsem  Lesern  ist  er  nicht  un- 
bekannt. Auf  nicht  ganz  gleicher  H<ih>'  mit  seinem  Fleiß  steht  freilich  sein  kritisches 
und  äclbstforschendes  Urteil.  Immerhin  wird  der  I^eser  durch  dieses  Schriftchen 
kurz  und  rasch  orientiert. 

2.  Hemnen,  Tsnbetommenkhrer,  Zar  Fflrsorge  fftr  die  Idioten.  Laxem- 
boig,  HofbuohdnuAerei  von  L  Bück  Nachfolger. 

Der  warmherzige  Vortrag  bekundet,  dafi  es  anoh  in  Luxembuig  sieh  rqgt  aar 

Fürsorge  für  die  noistesschwarhen. 

3.  Stelling,  H.,  Taubstumraenlehrer  in  Emden,  »Die  Erziehung  der  schwach- 
begabten  und  schwaohsinnigeu  Taubstammen  und  die  Teilung  nach 
Ithigkeiten  hbeihaapt.  Dargestellt  an  der  Hand  eines  Reiseberidites  fiber  dfaisohe 

and  norwegische  Taubstummenanstalten.  Leipzig,  Merseburger.  1,80  M. 

Wir  sehen,  daß  eine  besondere  Fürsorge  für  Schwachbegabte  und  Schwach- 
sinnige untt'r  den  Taubstummen  ebenfalls  Platz  greift.  In  hingebender  "Weise  hat 
der  Verfa.sser  sich  derselben  angenommen  eingedenk  des  Wortcü,  mit  dem  er  seine 
Schrift  sohliefit:  >Tae  deinen  Mand  aaf  für  die  Stammen  and  für  die 
Baohe  aller,  die  verlassen  sindl« 

4.  Benda,  Dr.  med..  Die  Schwachbegabten  aaf  den  höheren  Bohalen. 

Leipzig,  Teubuen  1902.    18  S. 

Der  Berliner  Arzt  bespricht  die  Frage  vom  medizinisch- hygienischen  Stand- 
punkte aus  in  dem  erwüiuiteu  Vortlage,  den  wir  den  Kollegen  an  den  höheren  Schulen 
wie  aneh  den  interessierten  Mtem  angelegentlich  empfehlen  möchten. 

Dm  Irilheren  Sdiolen  haben  es  beqnem.  Wenn  dn  Kind  nidit  mit  fortkommt, 
wird  es  einfach  auf  die  nttohst  niedere  Schule  abgeschoben  und  kommt  es  hier 
nicht  mit  und  bleibt  es  auf  der  niedrigsten  der  höheren  Schulen  noch  hängen, 
dann  wird  es  weiter  abgeschoben  und  wandert  auf  die  >rresse«,  und  in  nicht 
seltenen  Fällen  beschäftigt  sich  dann  schließhch  mit  dieser  »ausgepreßten  Jugend« 
der  Strafriohter  and  der  Psychiater. 

"Wie  groß  die  Zahl  der  zurückgebliebenen  Schüler  hier  dennoch  ist,  zeigt  nach 
der  »Ztsflir.  f.  d.  Boh.  Schw.  u.  F^pil.<  (1905)  eine  im  Berliner  Statistischen 
Jahrbuch  nntL'r'teilt»'  Zusammenstellung  über  die  städtischen  Anstalten.  Da  findet 
mau  iu  beiuaiiu  allen  Klassen  von  der  untersten  Vorschulklasse  bis  hinauf  zur  Ober- 
prima nicht  blofi  dritte  Semester,  sondern  vieUsdi  aaöh  vierte  and  veninsdt  sogar 
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fünfte.  Im  Schuljahr  1903/4  wurden  nach  Eröffnung  des  "Winterhalbjahres  au  den 
städtischen  Gymnasien,  Bealgymnasien  and  Oberrealschulen  nebst  Vonohulea 
1132  Sohtflor  dxHten  Somisien,  270  viertni  Bnamtm  und  12  fünfitcn  SemMten 
gedhlt,  ungerechnet  diejenigen  Schfiler  diitteii,  Tiezten  nnd  fonften  Seneaten»  du 
in  ungeteilter  Prima  safien. 

5.  Stadelmann,  Dr.  med,  Heinr^  Seh  wachbeanlagte  Kinder.  Ihre  Förde- 
rung und  Behandlung.  In:  »Der  Arzt  als  Erzieher.t  Heft  14.  Münohen,  Verlag 
der  Ärztlichen  Rundschau  (Otto  Gmelin),  1904.   4Ü  S. 

Der  Yerfaaser  hat  es  venfauiden,  knn,  Uar  und  treffend  die  notwendjgrten 
Engen  dem  Tentftndnis  der  Allgemeinheit  niher  ga  IniDgen. 

Das  an  sich  beachtenswerte  Schriftohen  nötigt  uns  a^ior  Ipider.  die  von  einigen 
Psychiatern  so  sehr  in  den  Voidergrond  geechobene  Greozfiage  zwischen  Medizin 
und  Pädagogik  zu  berühren. 

Der  Tltd  des  SvttmetwarkBe  »Der  Arat  als  Ersieher«  fcSnnte  leudit  die 
YoisieJliuig  erweeken«  asn  wolle  dasselbe»  als  wenn  Lehrer  ein  Ssnunetwerk 
httaoBgeben  mit  dem  Titel:  >Dcr  Lehrer  als  Arzt«,  was  natüriichy  einen  Sturm 
gegen  »Kurpfuscherei«  hervorrufen  würde.  Es  liegt  hier  aber  wohl  nur  ein  Miß- 
brauch des  Wortes  »Erzieher.:  vur.  Die  Sammlung  will  nur  dem  »Kurpfuschertum« 
den  Wiud  aus  den  Segeln  nehmen  und  tun,  was  die  Schulmedizin  längst  hätte  tun 
sollen  und  ja  sooh  vielfsoh  schon  mit  Eifolg  getan  hat:  weitere  VoHtskreise  ftber 
Oesundheits-  und  Krankheitsfragen  belehren  und  aufklären.  Das  ist  sehr  verdienst- 
voll. Nur  sollte  man  wissen,  daß  Belehrung  nicht  gleiclilicdcutend  mit  Erziehung 
ist  und  der  Arzt  mit  dieser  Belehrung  noch  kein  eigoritlicher  Erzieher  wird,  wie 
auch  der  Lehrer  noch  kein  Arzt  wird,  wenn  er  auch  täglich  Krankheiten  ver- 
hätm  nnd  beseitigen  hQft  Tor  sUam  sollte  man  doch  in  d«n  Titel  eines 
SsmmelweikeB  sieh  nicht  einen  solchen  MiBbianch  der  Spiaohe  gestatten.  Denn 
Herzleiden  (Heft  1),  Lungenschwindsucht  (2),  Nervenkrankheiten  (3), 
Geist eskrankhoiten  (4),  Zahn-  und  Mundleiden  (5)  usw.,  das  sind  alles  keine 
erzieherischeu,  keine  piidaL  itri scheu  Kragen.  Im  andern  Falle  würden  Site  ja 
anoh  in  das  Gebiet  der  Pädagogik  statt  der  Medizin  gehören. 

Damm  wnide  nns  wohl  anoh  nnr  das  vorliegende  14^  Heft  als  in  die  pida- 
gOgische  Pathologie  gehfirend.  zur  Besprochung  zui^esandt. 

Das  Stadelmannsche  Thema  ist  hundertfach  von  Pädagogen  und  Medizinern  be- 
handelt worden.  Man  dürfte  wohl  erwarten,  daß  der  Herr  Verfasser  irgendwie 
seine  Leser  auf  die  zahllosen  Vorarbeiten  hinweise.  £s  ist  nie  geschehen.  Und 
dooh  Uetet  es  ksom  einen  neuen  Oedanken,  der  nicht  anderweit  aofsaweissn  wäre. 
Die  spesifisoh-medisinisoheii  liegen  will  idh  nicht  berOhren.  JGgentflnilich  mutet 
es  uns  aber  an,  wenn  der  Mediziner  hier  pädagogische  Programme  unter  eigenem 
Namen  aufstellt,  die  in  der  wissenschaftlichen  Didaktik  schon  vier  Jahrzehnte  und 
noch  länger  erörtert  wurden  und  deren  Vertreter  ihm  in  Würzburg  so  nahe  stehen. 
IdL  nenne  nnr  die  auch  onsem  Lesern  bekannten  Namen  H.  Schreiber  und 
K.  KroiS,  soviel  ich  wdA,  unterriohleten  sie  sogar  in  der  Anstalt  des  Hem 
Dr.  Stadelmann.  1) 

Ein  Beispiel.  S.  34  sipiieht  er  über  das  »Lehrprogrammc  also:  »Als  Lehrstoff 


*)  Anm.  während  der  Korrekttu-:  Inzwischen  ist  uns  eine  Abhandlung  von 
Herrn  Schreiber  eing^angen,  die  uns  die  tou  Dr.  Stadeimauu  so  tiefflich  ge- 
wfiidigte  KonsentnAionsidee  ffir  den  Bedhannntsxrioht  veransdianlichen  wird.  Sie 
wird  in  einem  der  nfohstsn  Hefte  zum  Abdruck  kommsn. 
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soll  eine  Erziüilung,  ein  geschichtliches^  speziell  kultui^geschichtUohes  Thema  dienen. 
Eb  können  au  der  Hand  di^es  Kernpunktes  des  ünterrichts  und  von  ihm  ausgehend 
alle  andern  Ficher  bearbeitet  werden;  das  Leeen,  Sehreiben,  Bedinen  usw.  Aus- 
führlicheres über  diese  Methode,  die  ich  Assoziationsmethode  genannt  habe,  habe 
ich  andern  Ortes  geschrieben.')  Durch  diese  Konzentration  beim  Unterricht  ge- 
wöhnt sich  das  Kind,  allmählich  überhaupt  konzentriert  zu  denken ;  es  schließt  sich 
mehr  iu  sich  und  kommt  zu  sich  selbst,  während  es  vurher  zorfaiireo,  zerstreut, 
luunifinMfcBaiii,  intensseloe  war.«  Wir  tind  toU  einventandAn. 

Das  ist  aber  gans  and  gar  das  Piobleiii,  welehoe  Ziller  bereitB  1868  in  seiner 
bahnbrechenden  »Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterrichte 
behandelt,  dem  Dörpfeld  wenn  auch  in  anderer  Form  schon  1872  seine  vortreff- 
lichen »Grundlinien  zur  Theorie  eines  Lehrplans«  widmete  und  das  Rein 
seit  1878  in  8  Bänden  seiner  »8chaljahre<  pzaktiadi  ausbaute  und  deretwegen 
endlich  Würzbarg  einen  Starm  in  seinem  BohoBeben  erlebte.  Zill  ig,  KroiA, 
Schreiber  u.  Gen.  standen  wegen  dieser  Lelirs  in  erbittertein  Ksmpfo  mit  der 
dortigen  Stadt-  ui)d  Sohulbureaukratie. 

Herr  Dr.  Stad  el  in  a  n  n  tauft  die  » Konzentration i  um  in  >^  Assoziationsmethode« 
und  gibt  sie  für  sein  Eigentum  aus.  £ia  Ähnliches  gilt  für  das  btadelmannsche 
Eniebangsael:  »Persönlichkeitsbildaag«.  (S.  31  ff.)  Es  tot  mir  leid,  das 
hervoiheben  m  mfissen.  Der  ist  aber  so  typisch,  daB  man  nicht  iSnger  dasa 
schweigen  darf.  Unsere  Leser  wissen  ja,  wie  ein  anderer  die  Geschichte  der 
pädagogischen  Fürsorge  für  Abnorme  mit  dem  Jahre  1847  abschloß.  Sollte, 
was  mich  freuen  würde,  aber  irgend  ein  MiB Verständnis  obwalten,  etwa,  daß  die 
»Assoziatioosmethode«  doch  etwas  anderes  so,  sls  die  Konsentrstion  im  üntenidit, 
dann  Utte  idi  sehr,  den  Irrtom  aafsnUlren.  Unsere  Zettsduift  stdit  dsfBr  sor 
Verfügung.    Jedem  voll  das  Seine. 

Mit  Fettdruck  hebt  Stadelmann  mit  Recht  hervor:  »Die  Eniellllllg  bt 
ein  Hauptteil  der  Behandlung  abnormer  Kinder.« 

Ich  hoffe,  er  zieht  daraus  noch  einmal  die  praktischen  Konsequenzen  und 
protestiert  auch  mit  Fettdruck  gegen  das  bedenkliche  Dogma  einige  seiner  Spezial- 
koU^en:  Anstalten  fOr  Abnorme,  die  nidht  nnter  der  Leitong  eines  Mediiinen 
stehen,  entsprechen  nidit  »der  Erfahrnng,  der  Wissenschaft  und  der 
Humaiiitlt«.  Irüper. 

Shinn,  Miliccat  Wasfibum,  Körperliohe  und  geistige  Xntwioklang 
eines  Kindes  in  biographischer  Darstellung.  BeaÄeüet  und  herans- 

gegebcn  von  Prof.      Glabbach  and  0.  Weber.  Langensslss,  F.  O.  L.  Ozettsr, 

11M>5.    kl.  8°.    Preis  ungeb.  9  M. 

Prcyer,  W.,  Die  Seele  des  Kindes.  6.  Auflage.  Herausg^eben  von  Karl 
L.  Schäfer.  Mit  dem  Porträt  des  Verfassers.  Leipzig,  Ih.  Griebens  Verlag, 
1905.   ifi.   Preis  ungob.  8  M. 

Beide  Bfioher  bedürfen  keiner  Smpfehlnng  mehr;  es  genügt  die  Ansage*  dal 
sie  in  gater  Bearbsitang  neu  voiüegen.  Die  Beobaohtongen  von  MiB  Shinn  sind 
bekanntlich  wie  diejenigen  Preyers  an  einem  einzelnen  Kinde  angestellt  worden 
und  gehören  zu  dem  besten,  was  es  auf  dem  Gehiete  der  Kinden>sychologie  an 
biographischen  W  eikun  gibt,  trotzdem  sie  nicht  ohne  einen  Schein  des  Rechts  bis- 

')  Stadel  mann,  Scholen  für  nervenkranke  Kinder.  Beriin,  Benäiar  k 
Beichard. 
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weilen  als  Ammonpsyclujhigie  bezeichnet  worden  sind.  "Wenn  wir  an  der  deutschen 
Ausgabe  etwas  aussetzen  sollten,  so  wäre  es  nur  dies,  daß  die  Ausstattuug  des 
Bandes  dem  hohen  Pnise  nioht  redit  angemeasen  erscheineii  will;  doch  ist  das  nur 
eine  Frage  des  Qeldbeatels  und  des  Oesohmaokes.  Die  neue  Auflage  des  Preye> 
sehen  Werkes  ist  von  Professor  Schäfer  mit  derselben  Sorgfalt  bearbeitet  wie  die 
frühere.  Die  »Tiedemaan sehen  Memoirenc,  die  von  Preyer  in  die  deutsche  Lite- 
ratur eingeführt  worden  sind,  spuken  in  der  neuen  Auflsge  allerdings  weiter  und 
sind,  wie  ea  adidnt,  Htm  eiiimat  nioht  zn  vettr^beii.  Ufer. 

Dr.  Deutsch,  Budapest.  Über  Kinderselbstmorde.  Archiv  für  Kinderheil- 
kunde.  XXXVm.  Band.   1.  u.  2.  Heft 

Teifiaaer  hat  200  mia  von  Sätdandhatmoid  aaa  der  ZeitiingBlileratair  dar 
letsten  3  Jahre  snaammengeeteUt  Die  jogendlidieD  SelbatnSnler  atdien  im  Alter 
von  7  bis  20  Jahren,  anf  53  Mädchen  kommen  147  Knaben;  die  meisten  Selbst- 
morde kommen  zwischen  dem  11.  und  15.  Ijebensjahro  vor.  Tn  der  Ätiologie  des 
Kinderselbstmordes  ist  der  oft  beschuldigte  Mangel  an  Keligiosität  kaum  in  Betracht 
KU  ziehen.  Von  großer  Bedeutung  dagegen  sind  nach  Verfassers  Ansicht  das  mit 
der  Kultur  ▼ergeaellsohaflete  Oeepenat  der  Sohnlfnnsht,  die  Stndienttberb&rdung,  der 
krankhafte  Ehrgeia  der  Kltem  nnd  Kinder  und  die  Examina  —  unter  den  200  Selhet- 
mördem  waren  103  Schüler  von  Mittelschulen.  "Weitere  wichtige  ätiologische  Fak- 
toren sind  der  große  Pauperismus,  neuropathische  Belastung'  und  psyöhisc])o  Infek- 
tion. Am  häufigsten  geschah  der  Selbstmord  durch  £rtraoken,  Erschießen  und 
Sprung  ana  der  Etage. 

Znr  Verhütung  der  Kinderaelbatmovde  iat  ea  notwenfig,  daB  Bltem  nnd  Er> 
zieher  erzogen  werden,  um  erziehen  zu  kGnnen.  Femer  kommen  in  Betracht 
Schutz  der  Kinder  des  Proletariats  sowie  ^e  anf  Xndividualiaierein  in  üntenioht 
und  Erziehung  abzielende  Schuii-eform. 

Hannover.  Dr.  med.  Spanier. 

Wanke,  Dr.  med.  Georg,  Psychiatrie  und  Pädagogik.  Nach  einem  am 
25.  April  19^)4  in  der  Jahressitzung  des  deutschen  Vereins  für  Psychiatrie  iu 
Oöttingen  gehaltenen  Vortrage  (Grenzfragen  des  Nerven-  nnd  Seelenlebens. 
XXXUI).  Wiesbaden»  Beigmann.    80  PL 

»Psychagogikc  nennt  der  Verfasser  das,  »was  wir  in  der  nbiagogik  von  der 

Psychiatrie  verlangen  müssen.«  Diese  Disziplin  hat  zu  treiben:  1.  Hygiene  der  geistigen 
Arbeit.  2.  Flygiene  des  Affektlebens,  das  wohl  die  größte  Rolle  bei  der  Entstehung 
nervöser  Leiden  spielt  3.  Erkennung  der  pathologischen  I^atur  auffälliger  Erschei- 
nungen im  kindliiÄen  Seelraleben. 

Dieae  einzelnen  Abschnitte  werden  znm  Tai  mit  erfrischender  Originalität  und 
Konsequenz  in  kurzen  Andeutungen  besprochen.  Die  prakti.sche  Pädagogik  steht 
dabei  überall  im  VonJergrund  und  wird  bereichert  um  einige  treffende  Anschau- 
ungen, z.  B.  über  Märchen,  Mummenschanz  am  Nikolaustag,  unvermitteltes  Heraus- 
reiflen  dar  Kinder  «na  «ner  Heben  Beadiäf tigung,  grobe  ¥itonhtwng  ihrer  Oedankan- 
verUndnngen,  Gefühle  nnd  Instinkte«  über  Verbote,  über  adheinbare  nnd  vidJiohe 
TJngezogenhdten,  über  die  HdUgkait  dea  kindliöhai  EhigefHhla,  fUier  liebe  nnd 
Begeisterung  im  rnterricht. 

Von  i)fiy('hi)ii[itho!o^ischen  Kenntnissen  verlangt  Verfasser  vom  Lehrer  und 
von  den  Eiteru  uur  soviel,  daß  sie  frühzeitig  Veran]as.sung  nehmen,  eine  Beob- 
achtung nnd  Bdiandinng  dnreh  den  Eadimann  anrabahnen.  Soviel  aber  soll  jeder 
Lehrer  lernen,  da  ihm  nnd  nicht  dem  Ant  die  adhuiertge  Anlgabe  der  Analeae 
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Twdichtiger  RUe  im  eisten  Begüm,  wo  die  HeOiuisaaiuBioliten  4ie  giOBten  aiiid, 

zusteht.  Dio  kurzen  Ausführangen  über  pathologische  Lüge,  Flegeljahre,  fif"^ 
und  eini^re  Kiuderfehlcr  geben  nichts  Keues,  aind  aber  jwinhhaJHg  md  aehr  tangaoA, 

wie  die  f^aiize  Broschüre. 

Galkhausen  bei  Laiigeufeld  (Khciiü.).  Dr.  med.  iicrmaun. 

Boema,  H.,  Nervöse  Kiudor.  Medizinische,  pädagogische  und  allgemeine  Be- 
merkungen. Aus  dem  ITülländisrhen  übersetzt.  Gießen.  Ricker,  1904.  1,60  M. 
In  fesseloder  Darstellung  iät  auf  kleinem  Kaum  tiinc  Fülle  von  Tatsachen  und 
Ansdbauungen  beriohteti  die  andi  dem  Kondigen  manohee  Neue  and  Brüreoliebe 
bringt  Durchaus  auf  dem  Boden  der  IfOc^iahkeit  und  WtiUiobkeit  hält  Verf.  seine 
praktischen  Ratschläge,  was  immer  anerkannt  worden  muß.  Auch  die  Bedeutung 
der  Nervosität  für  die  Entartung  und  umgekehrt,  sowie  die  Uieaohen  und  Folgen 
dieser  Krankheit  sind  in  sachlichen  Grenzen  gehalten. 

Die  erbliche  Belaatong  aUeia  bt  niolit  aiwwnlileggebend.  Die  »geistige  An- 
atedningc  ist  von  gröfierer  Bedeutung  als  die  Anlage  aelbet  Alkoholismoa  der 
SItern,  Krankheiten  der  Schwangeren,  überstandene  Einderkrankheiten,  Rachen- 
mandel, nemütserschütterungen,  unsinnige  körperliche  Züchtigung  und  sonstige  Er- 
ziebutigsfeliler,  Pubertät  u.  a.  werden  ihrer  ursächlichen  Bedeutung  entsprechend 
charakterisiert. 

Im  awmten  Teil  werden  die  bdEBiiiite&  Eenueiolien  dee  nerrdeen  Kindes  ge- 

adiildert.  Der  unsymmetrischen  Körperhaltung  (besonders  beim  Ausstrecken  der 
Arme)  wird  dabei  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt.  Im  allgemeinen  sind  die 
Kennzeichen  nervöser  Kinder  sehr  verschieden,  doch  kann  man  sich  der  Aufstellung 
zweier  Gruppen  anschließen:  Das  motorische  Kind  ist  beweglich,  aktiv,  das  sen* 
aible  fn  aidi  gekehzt,  peaatr.  Daiaua  resultiere  die  Veraohiadettheit  der  Kreokhaits- 
AnAerottg  und  diese  wfoiderfe  eine  grondversdiiedene  Behandlung.  Dieee»  aowie 
die  Pr  -iiliylaxe  (Verhütung)  im  Ehe-  und  Völkerleben,  findet  eine  ausführliche  Dar- 
stellung. Sorge  für  den  Körper,  methodische  t'hungen  der  Muskeln  (z.  B.  Finger. 
Augen),  was  zugleich  eine  »liinigj'mnastik«  bedeutet,  reichlicher  Schlaf,  Auffindung 
ideeller  Woge  für  die  sexuelle  Fnergie  (Künste,  Wissenschaft),  geregelte  Arbeit 
seien  hier  nur  angedeutet.  »Nichts  aürict  die  Nerren  so  aebr  als  das  OefBhl  von 
Glftok.«  »Dreiviertel  der  Erziehung  laufen  auf  Erwecken  guter  Gewohnheiten 
hinaus«,  um  diese  zu  erwecken,  hat  man  zwei  Mittel:  Da.s  Beispiel  des  Erziehers 
und  den  Befehl.  Beim  l'efehlen  ist  aber  zu  bedenken:  »Eine  Suggestion  der 
Rogation  (Verbot!)  bat  keino  negative  Kraft,  sondern  bewirkt  etwas  Positives, 
nSmlich  gerade  daia,  von  dem  man  will,  daft  es  nnteilaaaen  werde«  d.  h.  wenn  man 
dem  nervösen  Kind  sagt:  »Zwinkere  nicht  so  mit  den  Angen«,  dann  iet  aeine  Anf- 
meikaamkeit  darauf  konzentriert  und  es  zwinkert  erst  recht.  Die  riditige  Methode 
ist  eine  zweckmäHiee  Ablenkunp.  Im  ührifrfn  tut  dor  Erziehun;^  zur  Selbst- 
beherrschung auch  dem  nervösesten  Kind  ^'cgt-nubtT  strenge  Disziplin  und  er- 
ziehoriächu  Kuosoquenz  not  Empfohlen  wird  (nach  Ziehen),  methodiaoh  steigende 
Rdse  anf  das  Kind  wirken  an  lassen  und  es  systematisdi  eine  Beihe  von  Emotionen 
durchmachen  zu  laaaen,  um  zugleich  durch  Gegenvorstellungen  den  Nervenapparat 
in  Tätigkeit  zu  setzen  und  dadoroh  die  Emotionen  zu  hemmen  und  zu  nnterdruoken: 
Hemmungsth  erapie. 

Die  praktische  Erziehung  und  die  Überwindung  ihrer  Schwierigkeiten  ündca 
eine  eingehende  und  überzeugende  Darstellung. 

Oalkhansen  bei  Langenfeld  (EheinL).  Dr.  med.  Hermann. 

Dnwk  TOD  Uenaun  Beyar  &  Söhne  (Boyer  &  Manoj  in  Langonaeiia. 
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lüt  dieser  Nummer  scbliefien  mr  den  X.  Jahigang  onBerer  Zeit- 
schrift Da  geziemt  sich  ein  kurzer  Bflck-  und  Yoiblicsk. 

Als  vir  Tor  sehn  Jahren  mit  nnsenn  Programm  auftraten,  war 
die  Eiforschnng  der  Eigenart  unserer  Kinder  bei  nns  in  Deotsöhland 
noch  eine  Neuheit  Die  Anregungen  von  KÜnnem  wie  "Psaem  hatten 
2war  in  Amerika  und  Eng^d  frachtbaren  Boden  gefmiden,  aber 
wenige  Beachtung  unter  deutschen  Arsten  und  Lehrern.  Hier  sollte 
nun  unsere  Zeitschrift  anregen  und  fSrdem. 

Zunächst  woUte  sie  nur  die  negative  Seite  dee  kindlichen  Seelen- 
lebens ins  Auge  bissen,  die  Fehler  der  Kinder.  Denn  hier  lag 
das  größte  praktische  Bedttrfnis. 

Obgleich  anfangs  nur  wenige  Mftnner  zu  finden  waren,  die  für 
die  Fehler  der  Kinder,  mit  denen  wir  doch  täg^ch  zu  kämpfen  haben, 
sovid  wissenschaftliches  Interesse  und  Terständnis  besaßen,  daß  sie 
zur  Mitarbeit  zu  gewinnen  waren,  so  wagten  wir  doch  die  BegrOndung 
der  Zeitschrift,  meinend,  daß  sie  einem  großen  Bedttrfiais  entspreche. 

Der  Erfolg  hat  uns  recht  g^ben. 

Die  Interessenton  der  Hflfsschulen  ffir  sohwachbefShigte  Kinder 
wie  auch  die  Ärzte,  Lehrer  und  Leiter  von  Anstalten  fflr  Geistes- 
schwache, Taubstumme,  Blinde,  Krfippel,  Epileptische  usw.  be- 
grüßten  vor  allem  unser  Ftogramm  und  das  Erscheinen  unserer 
2SeitBchrift,  und  der  später  organisierte  tYerband  der  Hilf sschnlen 
Dentschlands«  wählte  sie  denn  auch  zu  seinem  Organe.  Obgleich 
sie  nicht  ausschließlich  im  Dienste  der  Hil&sohule  stehen  wollte, 

Di«  Klntefebl«.  Z.  Jalnpac.  16 
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sondern  weitei^gehende  Ihtereesen  verfolgfce,  so  hat  sie  dooh  mit  dem 
Interesse  für  das  abnoime  Kind  such  die  Idee  der  Hilfasohiile  in  die 
einsamste  Gegend  nnd  in  die  weiteste  Feme  getragen,  denn  sie  luid 
in  allen  Enltnrlindem  von  Galifomien  ostwärts  bis  Japan  und  von 
Finnland  südwürts  bis  nach  Spanien  an  den  yeEediiedensfcen  Scfanlen 
nnd  Anstalten  je  Iflnger  desto  mehr  Kingang  nnd  Beachtong. 

Unsere  Zeitsehiift  betonte  Ton  Anfang  an,  nnd  stellte  sieh  damit 
in  einen  gewissen  Gegensatz  za  weitverbreiteten  Anschauungen,  daA 
nicht  bloß  die  Intelligenz-  oder  Geistesschwttohe  zu  den  der  besonderen 
Fürsorge  bedtirftigen  abnormen  Erscheinungen  im  kindlichen  Seelen- 
leben gehöre,  sondern  daß  in  gleichem  Maße  auch  die  Fehler  und 
brechen  des  Gefühls-  nnd  Willenslebens  Gegenstand  des  Stadiums 
und  der  Heilerziehung  sein  müßten,  daß  beide  Arten  von  psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten  bald  melu*  bald  weniger  in  ursächlichem 
Zosammenhan^  stehen  und  pathologischen  Ursprungs  seien,  und  darum 
Anstalten  und  Schulen  für  geistig  Schwache  einerseits  und  Rettungs- 
häuser imd  FQrawgeerziehungRanstalten  andierseitB  auf  die  innigste 
Fühlung  angewiesen  sind. 

Mit  dieser  Auffassung  hat  unsere  Zeitschrift  sich  auch  die 
Rettungshäuser  erobert  und  hier  die  Anregung  gegeben  zu  einer 
Reform  der  Erziehung  der  sittlich  gefährdeten  Jugend. 

Aber  auch  die  öffentliche  Schule  für  Normale  gewann  von 
Anfang  an  Interesse  für  unsere  Bestrebungen,  und  unsere  Zeitschrift 
fand  je  länger  desto  mehr  Verbreitung  in  allen  Schulgattungen  von 
der  einklassigen  Dorfschule  bis  zur  Hochschule,  soweit  dieselbe  sich 
mit  Kinderpsychologie  und  Pädagogik  befaßt. 

Von  den  Lehrern  der  öffentlichen  Schulen  aus  wurde  aber  bald 
der  AVunsch  laut,  das  Programm  der  Zeitschrift,  wie  es  sclion  von 
Anfang  an  in  Aussicht  gestellt  worden,  dahin  zu  erw*eitern,  daß  es 
auch  das  normale  Seelenleben  in  sein  Foischungsgebiet  ein- 
schließe. 

Auf  unsere  Anregung  hin  büdete  sich  nun  im  Jahre  1897  in 
Jena  der  »Verein  für  K inderforsch ung«,  der  sie  ebenfalls  zu 
seinem  Organ  ernannte,  und  wir  erweitei*ten  zugleich  das  Programm, 
indem  wir  die  Erforschung  des  ganzen  Kindes  nach  Leib  und  Seele 
in  guten  und  bösen,  in  kranken  und  gesunden  Tagen  ins  Auge  faßten, 
wenn  auch  unter  besonderer  Berücksichtigunir  der  pädagogiselien 
Pathologie.  So  wurden  die  *Kindcrfelüer<  zu  emer  »Zeitschrift 
für  Kinderforschung«  schlechthin. 

Sie  war  es  nun  wieder,  die  die  Idee  des  »Kongresses  für 
Kinderforschungc  zuerst  anregte  und  nach  Kräften  förderte.  Sein 
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ZnstaadekommeiL  md  emen  weitBieii  und  weBentiiohen  Forteohritt 
bedeatea,  und  nnsero  Zeitaohrift  irird  sich  bemUhen,  dabei  naoli 
KzBfton  mitBuwiriLon* 

So  ist  denn  sn  nnserer  Freude  und  in  weit  höherem  Hafie,  als 
wir  an&ngs  sa  hoffen  wagten,  das  Interesse  und  Yerstlndnis  für 
Kinderforaohang  in  den  mhn  Jahren  in  die  weitesten  Eieise  ge» 
drangen  nnd  herroixagende  Gelehrte  haben  seitdem  ihre  Arbeit  in 
den  Dienst  dieser  Sache  gestelll  Und  war  nnsere  Zetteohnft  danuda 
in  Bentsohland  die  erste  nnd  eüuige  aal  diesem  Plane,  so  hat  sie 
in  diesen  sehn  Jahren  an  nnserer  Freade  bereits  sechs  Genossumen 
bekonm&en  mit  mehr  oder  weniger  ähnliehen  Zielen,  die  Zeitsdirift 
Ton  Ekksibs,  die  Sammlung  der  Abhandlimgen  von  Znmoi  nnd 
ScHiLiJER  (jetzt  Zixolib),  die  »Studien«  von  Bbahn,  die  »Eosc  der 
Österreicher,  die  »Gesundheitswaxte  der  Schule«  Ton  Biub  und  die 
»Zeitschrift  für  experimentelle  Didaktik«  von  Heumanv  und  LiT» 
Ebenso  ist  auch  die  ZaM  der  vor  zehn  Jahren  noch  sehr  spflriiehen 
selbständigen  Schriften  in  gleichem  Maße  angewachsen. 

In  den  zehn  Jahren  ihres  Bestehens  hat  somit  die  »Zeitschrift 
für  Kinderforschung«  in  den  Schulen  wie  in  manchen  Familien 
Tiel  Segen  gestiftet  Sie  hat  mit  dazu  beigetragen,  daß  besondere 
Fürsorge  getroffen  wird  für  die  intellektueli  Geschwächten  in  Form 
Ton  Hilfsschulen.  Sie  hat  auf  dem  Plan  gestanden,  als  es  galt,  die 
Strafbehandlung  der  Willensschwachen  und  der  jugendlich  Verirrten 
ans  der  einseitigen  und  noch  verderblicher  wirkenden  Zwangserziehung^ 
umzuwandeln  in  eine  Fürsorgeerziehung,  indem  sie  die  Schwächen, 
Fehler  und  Verkehrtheiten  des  Willens  psychologisch  erfassen  und 
damit  sachgemäßer  und  ziidoich  humaner  behandeln  lehrte.  Sie  hat 
aber  auch  für  die  leiblich  nnd  geistig  gesunde  Jngond  zur  Ver- 
hütung von  Entwicklungsschüden  ein  besseres  Verstiindnis  angebahnt 
und  sich  so  um  die  leibliche,  geistige  und  ethische  Hjgiene  aller 
Kinder  bemüht. 

Die  Aufgabe  der  Zeitschrift  für  Kinderforschung  wird  es  auch 
fernerhin  sein: 

1.  an  der  Erforschung  der  Kinderpsychologie,  und  zwar  an  der 
Psychologie  des  normalen  wie  des  abnormen  Kindes,  nach 
Kräften  beizutragen,  sowohl  durch  Abhandlungen  aus  den  Ge- 
bieten der  Physiologie  und  der  Psychologie,  als  durch  Mitteilung 
typischer  Einzelfälle; 

2.  auf  die  Schäden  und  Mißstände  des  Volkslebens  nachdrücklichst 
als  Ursachen  körperlicher  wie  seelischer  Degeneration  hinzu- 
weisen; 

16» 
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3.  an  der  Yerbefisemiig  des  ünteniohtB-  nnd  EraefanngsweBens 
durch  Anwendung  der  BrgebniBM  der  p^ohologischen  Fcnsdning 
dee  Kindes  mitzoaibeiten. 

Sie  will  in  Abbandlungen,  Mitteilnngen  nnd  literaturbericbten 
nzöht  nnr  die  gesamte  FS7ohob)gie  des  Kindes,  sondern  alles,  was 
man  neuerdings  unter  dem  Namen  Pädologie  oder  Kinder- 
forsch  ung  zusammengefaßt  hat,  berücksichtigen. 

Ihren  Schwerponkt  aber  wird  sie  behalten  in  der  Untersuchung 
von  mehr  oder  weniger  krankhaften  Srseheinimgen  des  kindlichen 
Seelenlebens. 

So  soll  sie  bleiben  ein  Yereinignngspnnkt  für  Erzieher,  Ärzte, 
Seelsoiger  nnd  alle  andern,  die  zu  dem  ron  ihr  verfolgten  Zwecke 
etwas  zu  sagen  nnd  m.  fragen  haben. 

Um  aber  den  Lesern  wie  Mitarbeitern  ein  Nachschlagebflchlein 

2u  bieten  und  eine  Übersicht  über  unser  bisher  Geleistetes  zu  geben, 
hat  unser  fleißiger  Leser  und  Mitarbeiter,  Herr  E.  Schtjlzis- Halle,  es 
unternommen,  ein  Sach-,  Wort-  und  Autorenverzeichnis  der  ersten 
2ehn  Jahrgänge  zusammenzustellen.  Es  wird  als  selbständiges  Heft 
im  Format  unserer  Zeitschrift  erscheinen.  Der  Yerlag  stellt  unsem 
Lesern  dasselbe  auf  Verlangen  unentgeltlich  zur  Verfügung,  da  die 
Versendung  als  Beilage  dieses  Heftes  nicht  möglich  ist 

Den  Wünschen  vieler  Leser  entgegenzukommen,  haben  sich  die 
Verleger  femer  bereit  erklärt,  unsere  Zeitschrift  für  JOnderforschung 
fortan  ohne  Preiserhöhung,  also  zum  l^reise  von  4  M  das  Jahr, 
und  bei  gleichbleibender  Honorierung  aller  Beiträge  von  Oktober  dieses 
•Jahres  ab 

monatlich  im  Umfange  Ton  2  Bogen, 
d.  h.  in  einer  jährlichen  Vermehrung  von  6  Bogen,  erscheinen  zu 
lassen. 

Wir  hoffen,  unsere  Mitarbeiter  und  Leser  werden  dieses  opfer> 
freudige  Entgegenkommen  des  Verlages  lebhaft  begrüßen. 

Längere  wert\'ollere  Abhandlungen  aber  sollen  außerdem  nach 
wie  vor  in  unserer  Sammlung  »Beiträge  znr  Kinderforschung 
nnd  Heilerziehungc  erscheinen. 

So  werden  wir  in  der  Lage  sein,  fortan  weitgehenderen  Wünschen, 
die  uns  namentlich  auch  aus  Hil&schulkreisen  ausgesprochen  wurden, 
entgegenzuk  cm  ra  cn. 

Damit  nun  aber  unsere  Zeitschrift  den  so  immer  tiefer  imd 
weiter  gehenden  Gebieten  gewachsen  bleibe,  bitten  wir  alle  Freunde 
der  guten  Sache,  uns  durch  treue  und  gediegene  Mitarbeit  auch  im 
zweiton  Jahrzelmt  zu  unterstützen.    Insbesondere  richten  wir  unsere 
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Bitte  auch  an  die  berufsmäßigen  Yertreter  der  in  Frage  kommen- 
den Wissenschaften,  an  die  Universitätslehrer.  Die  Wissenschaft^ 
die  ihre  Ergebnisse  in  gelehrten  Werken  und  Zeitschriften  nur  dem 
engeren  Gelehrtenkreise  übermittelt,  erfüllt  ihre  An|gabe  nur  halb. 
Die  UniverBltät  wird  materiell  vom  Yolksganzen  getragen  und  sie 
sollte  darum  anch  ihre  Ergebnisse  in  gemdnverständlicher  Spnu^ 
dem  Yolksganzen  zu  Nutz  und  Frommen  wieder  darbieten,  um  so 
die  materiellen  Opfer  als  ideale  Werte  wieder  zurückzuzahlen.  Auf 
unserem  Gebiete  aber  sind  es  die  praktischen  Lehrer,  Ärzte  und  Seel- 
sorger, durch  welche  die  Wissenschaftsergebnisse  in  dem  Yolksleben 
zur  Anwendung  kommen.  Unsere  Zeitschrift  möchte  sich  diesem 
Yermittlungsdienste  auch  fernerhin  widmen;  sie  möchte  auf  unserem 
Gebiete  eine  Art  »University  eitensionc  sein.  Die  berufsmäßigen 
Forscher  unter  den  Psychologen  wie  Medizinern  und  Pädagogen 
dürfen  sicher  sein,  daß  ihre  Arbeiten  bei  uns  nicht  in  Bibliotheken 
und  Gelehrtenstuben  vergilben,  sondern  ^visscnsbcgierig  von  der  Mehr- 
zahl unserer  Leser  aufgenommen  werden  und  sie  so  in  dem  tief- 
gründigen Acker  der  praktischen  Berufsarbeit  an  normalen  wie  ab- 
noimen  Eandem  in  Familie,  Schule  und  A"«*"^!^-  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen. 

Unsere  Leser  aber  bitten  wir,  auch  im  neuen  Jahrzehnt  uns  ihr 
Interesse  zu  bewahren  und  mit  zu  helfen  durch  Werbung  neuer 
Leser,  daß  unser  Kreis  immer  größer  werde,  der  mit  immer  klarerer 
Einsicht  und  immer  wärmerem  Herzen  den  Eondem,  der  Jugend^ 
dem  werdenden  Yolksganzen  leben  möchte. 
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A.  AbhmdlqpgeiL 


A,  Abhandlungen. 


L  16  Honste  Sndenipnudie» 

BMniiUBobwMiwr  Dr.  TögtU 

(Schloi.) 

TBL  W^ostertfliL 

Bei  der  Stage  naob  den  Wortartea  kann  es  sich  natflriieh  nicht 
dämm  handeln,  welcher  Wortart  das  Laolbüd  entstammt^  das  das  Sind 
benntst,  aondem  nur  darom,  welche  Toistellang  es  damit  Tesbindet 
nnd  wekher  der  üblichen  Gnqppen  sein  Wort  danach  nntenaordnen 
ist  Am  interessantesten  sind  auch  hier  die  49  WiSrter  der  ersten 
5  Sprechmonata 

Bas  Wort  ö  ist  halb  Kiteijektlon,  halb  erhebt  es  sich  ans  diesem 
verschwommenen  ffinteignmd  som  TttigkeitB-  oder  ITmstandswoii 
Die  Zeigewörter  da  nnd  dot  drücken  gana  allgemein  das  Yerhältnis 
der  Anfineiksamkeit  sa  irgend  welchen  flnßeren  Yorgängen  oder  Er- 
scheinungen aus.  Später  werden  daraus  reine  Umstandswörter.  Das 
Lautbild  hh  schliefilioh  d&fte  wohl  lediglich  als  Ausdruck  für  das 
Gefühl  der  Angst  von  der  unangenehmen  Wirkung  der  Hitze  au&n- 
fassen  sein.  Denn  daß  ö  und  hh  zufällig  von  Eigenschaftsworten  her- 
stammen, ist  natürlich  vGlIig  gleichgültig.  Dieselben  Laatbildcr  0  und 
hh  wären  auch  dann  von  dem  Kinde  für  seine  Innenvorgänge  ge- 
bildet worden,  wenn  man  ihm  statt  hoch  und  heiß  etwa  Tod  und 
Hers  vorgesprochen  hätte.  Diese  4  Wörter  dürften  wohl  am  besten 
als  interjektionale  Wörter  ihrem  Hauptsinn  nach  bezeichnet  werden. 

Mit  wauwau  erscheint  das  erste  Hauptwort;  aber  es  steht  der 
Interjektion  insofern  noch  etwas  nahe,  als  das  Gefühl  der  Freude  bei 
diesem  Worte  eine  so  große  Kolie  spielt,  daß  es  sich  gelegentlich  von 
der  Torstellung  des  Wollhundes  ganz  loslöst  und  als  Interjektion  be- 
nutzt wird.  Femer  steht  es,  wie  alle  von  dem  Kinde  als  solche  emp- 
fundenen schallnachahmenden  Wörter,  den  Tätigkeitswörtern  nahe. 

1&  ist  zunächst  Tätigkeitswort,  kann  aber  zogleiofa  als  Haoptwoit 

dienen.  ObtiS  ist  T8ti§^eHswort^  steht  aber  dem  Umstandswort  nahe. 
In  Wft  tdtt  ein  reines  Hauptwort  anl  Ebenso  shid  im  3.  IConat 
vaSaA  nndöblbs  sa  bezeichnen,  blbi^  dagegen  ist  zwar  zmaratHaiq^ 


Digitized  by  Google 


Töoil:  16  Ifonaie  Cndtrsprache. 


247 


wort,  aber  zugleich  auch  Tätigkeitswort  Bei  ööö  und  hj  hj  ist  es 
umgekehrt:  Als  Nachahmung  von  Tätigkeiten  sind  sie  zuerst  Tätig- 
keitswörter, dann  erst  Hauptwörter.  Im  4.  ilonat  sind  als  reine 
Hauptwörter  ailä,  äbä,  am  Ende  des  Monats  dlj,  öraämS,  bsbs  =-  Bubi 
zu  bezeichnen.  Mö  —  Kakao  und  böbS  ««»  Bemme  neigen  schon  zu 
den  Tätigkeits Vorstellungen  trinken  und  essen  hinüber.    Ebenso  sind 

dildat,  mä,  dßdgdti ,  mü,  böp ,  6m  zwar  in  der  Hauptsache  als 
Hauptwörter  anzusehen;  aber  in  ihnen  liegt  zugleich  mit  etwas  vom 

Tätigkeitswort  nö  ist  Hauptwort,  aber  die  Eigenschaftsvorstellung  kalt 
tritt  stark  hervor.  Umgekehrt  ist  bau  zunächst  Tätigkeitswort,  in 
zweiter  Linie  Haupt^vort  Auch  bei  höüüO  überwiegt  der  Tätigkeits- 
begriff, itp  und  aut  sind  zugleich  Umstand»-  und  Tätierkoitswörter; 
sie  bedeuten  auch:  Das  Bändchen  ist  ab^cri.ssen;  die  Flasche  ist  aus- 
petninken ;  ich  habe  usw.  ö  rot  und  bSdS  —  bitte  scheiden  am 
besten  bei  dieser  Klassifizieninfr  aus,  da  das  Kind  mit  ihnen  nicht 
völlie:  klare  Voi-stellungen  verbindet  und  da  es  sie  mehr  als  Folge 
von  Dressur,  als  von  Geistesentwicklung  benutzt.  Die  Einordnung  der 
"Wörter  des  5.  ^lonats  ist  am  klarsten  aus  der  mm  folgenden  Übersicht 
zu  erkennen.  Nur  ist  dazu  zu  bemerken,  daß  bebg  Flasche  zudeich 
auch  das  Trinken  aus  der  Flasche,  haide  die  Tätigkeit  des  Streichelus, 
dede  die  des  Winkens  bedeutet  Das  Terneiuungswoi-t  en  ist  insofern 
interessant,  als  es  zunächst  in  der  mittelhochdeutschen  Form  auftritt,  die 
schon  im  6.  Monat  durch  nrj  verdrängt  wird. 

(Siehe  Übersicht  S.  248.) 

Daraas  ergibt  sidi,  daß  bei  diesem  Kinde  in  den  eisten  5  Monaten 
Inteijektionalansdrtloke,  Haiq»twÖrt6r,  Täti^eitswörter  und  Umstands- 
wörter Toihanden  sind.  Die  zuerst  genannten  veriieren  sich  entweder 
wieder  (0^  hh)  oder  sie  klären  sich  m  Umstandswörtern  (ds,  döt)  oder 
bleiben  Literjektion  (an-au).  Hauptwörter  nnd  Tätigkeitswörter  sind 
einander  ottenbar  verwandt:  Die  YorsteUnng  vom  lebendigen,  sich  be- 
wegenden, tätigen  Anßending  ist  das,  was  das  Kind  zuerst  einer  Be- 
seiohnung  würdigt  Von  reinen  Tätigkeiten  treten  zuerst  die  klar 
hervor,  die  es  selbst  vornimmt  Yon  Umstandswörtern  sind  Zeige- 
wörter (dä,  döt),  Bejahungs-  bezw.  Yemeinungswörter  (&,  ön)  und  Um- 
standswörter, die  den  Tätigkeitswörtern  nahestehen  (Up,  auf)  ZUeist 
vorhanden.   An  Zahl  überwiegen  die  Hauptwörter  bei  weitem. 

Von  Eigenschaftswörtern  war  in  diesen  5  Monaten  kaum  etwas 
zu  bemerken.  Sie  treten  zuerst  in  der  Mitte  des  8.  Monats  auf.  Be- 
zeichnenderweise sind  die  ersten  groß  und  klein.  Auf  einem  Bilde 
nnteisoheidet  das  Kind  jetst  »dainS  dijöc  und  »dösB  dQö«.  Kine  Woobe 
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A.  Abhandlon^n. 


Hauptwörter 

Tätigkeitswörter 

Umstandswörter 

Monat 

zum  Eigenschafts- 
wort neigeud 

rein 

zum  Tätigkeits- 
wort neigend 

zum  Hauptwort 
neigend 

rein 

zum  Umstands- 
wort neigend 

zum  Tätigkeits- 
woii  neigend 

rein 

c 

■-1 

3  »-p 

a>  a 

a. 
o 

D 

aterjektioual 

I. 

0 

1 

TT 

II. 

(auch 
inter- 
jektional) 
wou-wou 

dä 

döt 

ILu 

4 

HL 

bäbä, 
mämS, 
öbäbä 

bäbäp, 

V  V  — 

oüo, 

hj  hj 

äs 

öbälä 

8 

dädät, 

IV. 

QÖ 

ailg, 
äbä, 
dij, 
OmärnS, 
böbe, 
(Bubi) 

mä, 
ääö, 
dödStä, 
mü, 
b6p, 
Öm, 

bebe 

(Bemme) 

bau 

hoüQÜ 

äp 
aut 

& 

21 

V. 

baut, 
IsdÖ, 
öpfi, 
6ng, 
tljö, 
äoS, 
bit 

bgbg, 
(Flasche) 

1 

haidö, 
dgd€, 
wisch- 
wißch, 
wesoh- 
wesch, 
biach- 
bisch 

1 

auau 

15 

1  29 

1  5  

1—5— 

3 

später  bezeichnet  es  freiwillig  einen  Knopf  richtig  als  »wärts«  schwarz. 
Einige  Tage  darauf  hat  es  das  Wort  »nö«  —  neu  aufgenommen;  am 
Ende  des  Monats  tritt  »wam«  =  warm  dazu.  Freilich  sind  beide 
Vorstellungen  zunächst  aufs  engste  mit  den  neuen  Schuhen  und  den 
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warmen  Schuhen  im  Unterschied  von  den  alten  weniger  warmen  ver- 
bunden. Wie  unklar  ein  in  dieser  "Weise  neu  auftretendes  Wort  zu- 
ei-st  erfaßt  wird,  zeigt  es  in  denselben  Tagen;  es  sagt  richtig:  »ärmm 
iiiiseu  bain  äp«  =  Das  arme  Häschen  hat  ein  Bein  verloren;  aber 
es  sagt  auch  »äiiugn  bäb&«,  ohne  d&ß  ein  Giiiud  zum  Bedauern  vor- 
handen ist. 

üngefälir  um  dieselbe  Zeit  sind  die  eisten  Fürwörter  festzustellen. 
Das  Kind  scheint  sie  zunächst  als  Anhängsel  der  Zeitwörter  zu  er- 
fassen: »Dät  rs6«  ™»  Das  ist  er;  döt  Isö  «-»  Dort  ist  er.  Merkwürdiger- 
weise gehört  das  Wort  ij  =  ich  mit  zu  den  ei"sten  Fürwörtern,  die 
gebraucht  werden.  Nach  der  Mitte  des  S.  ^lonats  findet  sich  im  Tage- 
buch folgende  Beobachtimg:  Das  Kind  soll  nachsagen:  Ich  habe  ge- 
baut. Dafür  sagt  es:  »Tj  bann«,  d.  h.  »ich«  ist  ilnn  schon  et^vas  ver- 
ständlich, die  abgewandelte  Form  dagegen  noch  gar  nicht.  Daß  diese 
Auffassung  berechtigt  war,  ergibt  sich  daraus,  daß  es  zwei  Tage  später 
freiwillig,  ohne  irgend  welche  Aufforderung  »rj  äläl«  =  »ich  bin 
feiüg«:  sagt.  Aber  das  Wort  rj  verlernt  es  wieder  oder  benutzt  es 
wenigstens  nicht.  Noch  am  Anfang  des  16.  ^lonats  sagt  es  nur  sehr 
selten  ich,  obwolü  es,  wie  Tei-suche  zeigen,  den  Gebrauch  kennt  Es 
ist  wohl  eine  alte  Fabel,  daß  das  Fürwort  ich  in  so  engem  Zusanimen- 
haiig  mit  der  Entwicklung  der  Ich-Yorstellung  stehe.  Wamm  soll 
das  Kind  sich,  das  alle  in  diesem  Falle  Bubi  nennen,  anders  bezeichnen, 
als  mit  diesem  unnüß verständlichen  Worte?  Daß  der  Verzicht  auf 
den  Gebrauch  nicht  an  der  psychischen  Schwierigkeit  liegt,  zeigt  der 
Gebrauch  anderer  Formen  des  Fürworts  der  ereten  Person,  so  im 
11.  Monat:  »d&n  den  wir  lausä«  Dann  gehen  wir  nach  im 
13.  Monat  »mlj  fiSrtc  mm  mich  friert  Die  persönlichen  Fürwörter 
sind  ziemlich  zahlrelGh  vertreten:  z.  B.  d9t  d€ts9       Dort  geht  sie 

11.  Monat,  jsts  hHtSr  dänst  Jetzt  hat  er  getanzt  13.  Monat,  dü 
dttmr  bäl  =  du  dummer  Ball  13.  Monat,  hat  srj  döldgt  «—  Sie  hat 
sich  erkältet  15.  Monat  Schon  im  13.  Monat  ist  der  Unterschied 
zwischen  Du  und  Sie  in  der  Anrede  aufgefaßt  Wenn  das  Kind  mit 
seinem  Mädchen  Spaß  machen  will,  wendet  es  die  Anrede  Sie  an: 

»Mada  bömsö  här,  hir  h3mse  haus«  Kommen  Sie  her,  hier  haben 
Sie  ein  Hans.  'Etwm  später  stellen  sich  die  andern  Fürwörter  ein. 

Als  erstes  Zahlwort  taocht  natürlich  zwei  auf  und  zwar  im 
8.  Monat  >wei  hendenc  »  zwei  Hände.  Aucli  das  unbestimmte  G^ 
schlechtswort,  das  sich  wenige  Tage  darauf  findet,  ist  nicht  als  inhalts- 
leeres Yorwort  des  ELanptwortes,  sondern  als  Zahlwort  gemeint:  bidS 
mOdl)  ain  dSsn  dOgr  b8nm      Ich  will  ein  gioAes  Stück  Zucker  haben. 
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Das  bestimmte  Geschlechtswort  imd  damit  das  Geschlechtswort 
im  eigentlichen  Sinn  ist  zuerst  im  10.  Sprechmonat  zu  finden:  däs 
dlainö  bsdl  Das  kleine  Bettchen.  Es  tritt  samt  dem  unbestimmten 
von  nun  an  gelegentlich  auf,  ohne  daß  eine  Regel  vorzuliegen  scheint, 
in  welchen  Fällen  es  das  Kind  setzt  oder  wegläßt  Noch  am  Ende 
der  beobachteten  Zeit,  also  im  16.  Sprechmonat  sagt  es:  »wgn  in 
dSmr  nlj  di  schüS  sein<:,  setzt  also  in  demselben  Satz  einmal  das  Ge- 
schlechtswort^ einmal  nicht 

Das  Yerhaltniswort  erscheint  zuerst  im  9.  Sprechmonat  bei  dem 
oft  gebraachten  Wort  Großvater:  »bai  dbSbft«  zum  Großvater. 
Daneben  heißt  es  freilich  noch  im  10.  Monat  »faischr  hdltse  faischc 
mm  Beim  Fleischer  holt  sie  Fleisch  oder  im  18.  Monat  in  einem  Saii: 
»b9m  mit  dQbs,  hir  auf  dfiblic  m  Komm  mit  in  die  Stabe  und  hier 
aof  den  Teppich,  dagegen  in  demselben  Monat  richtig:  >dl  hXt  bttwT  Hl 

lani^  apnämt«  die  hat  Bubi  in  Lausa  mitgenommen  und  »In  dl 
lauwß  Ts  disdilnS«*  ==«  In  der  Laube  ist  die  Gießkanne. 

Die  "Woitart,  die  am  meisten  fortgeschrittenes  Denken  erfordert 
ist  die  der  Bindewörter.  Trotzdem  kommt  das  leicht  zu  vei^stehende 
»auch«  schon  im  8.  Monat  vor:  »bäbä  hin,  müdl  auch  hin«  Tater 
hat  einen  Ring,  Mutter  hat  auch  einen  King  und  im  9.  Monat:  »dösn 
bSt  bäbä  auch  blsch-blsch  mächn«  im  großen  Bett  schläft  der 
Vater  auch.  In  demselben  Monat  findet  sich  schon  »aberc:  »sö  nlj, 
ftwr  SO«  SB  So  soll  es  nicht  gemacht  irerden,  aber  so.  Im  11.  Monat 
tritt  »wemi«  sof:  »w6n  snbs  iäfi  Ts,  dsn  w6dr  faisoh«  Wenn  die 
Suppe  aHe  ist,  dann  bekomme  idiirieder  Fleisch;  im  ld.Honit  >daß<: 
»MSoh  mal  tsQ,  das  bOwr  nlj  fbt<  m  »Mach  mal  en,  daß  Bnbi  nicht 

friert«,  im  14.  Monat  »weil«:  »Ij  dun  däs  blsl  nlj  mär  dinggen,  wail 
das  tsQ  drdt  Ts.« 

So  ist  das  erste  Auftreten  sämtlicher  Wortarten  in  folgenden 
Monaten  festzustellen: 

1.         2  T  4  5.         6.  7. 

]biterjektiottale   Hauptwort)  Tätigkeitswort^ 
Wörter  Umstandswort 

8.  9.  10. 

Eigenschaftswort,  Verhältniswort,  Geschlechtswort 

Fürwort,      ,  Bindewort 

Zahlwort,  (auch,  aber) 
Bindewort 
(auch) 
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17.  AIvwHidlanff« 

Die  Abwandlung  der  Woiiarten  beginnt  mit  dem  Hauptwort 
Anfang  des  8.  Monats.  Das  Kind  benennt  um  diese  Zeit  in  zunächst 
noch  unsicherer  Weise  ein  Bucli  mit  buch,  mehrere  Bücher  als  bijr 
oder  büjr.  Daneben  sagt  es  aber  auch  bäum -bäum  für  zwei  Bäume. 
Zwei  Wochen  später,  also  Mitte  des  8.  Monats,  findet  sich  Sndn 
Enten;  büch,  bijr  ist  sicher  vorhanden.  Die  Mehrzahl  von  ^lann 
erscheint  zuerst  jüs  men^,  dann  als  mgngch  (schlecht  ausgesprochenes  r) 
und  bald  als  ragnr.  Daß  die  Mehrzahl  oft  und  diese  ganze  Sprach- 
periode über  unrichtig  in  einzelnen  Worten  gebildet  wird,  ist  selbst- 
verständlich. Finden  sich  ja  auch  in  der  Sprache  der  Erwachsenen 
Schwankungen.  Wenn  etwa  am  Ende  dos  8.  Monats  wai  iiGnden 
■M  zwei  Hände  gesprochen  wird,  so  dürfte  dies  seinen  Grund  darin 
haben,  dafi  die  Mehrzahl  dem  Kinde  zuerst  im  dai  pltur.  »mit  swei 
Händenc  entgegengetreten  ist  Bemerkenswert  ist,  dafi  soenl  die 
Endung  -er,  die  bekumliich  gesohiehflioli  die  jüngste  Bndimg  ist  imd 
sich  im  lüttelhoohdentBchen  nur  in  5  Wttrtoni  findet^  auftritt,  dafi 
also  moht  das  phylogenetische  Oeseti,  sondern  lediglich  dss  Gesets 
der  Nachahmung  nach  der  H&ofigkeit  des  Yorkommens  in  diesem 
lUle  mafigebend  ist 

Das  Eigenschaftswort  tritt  sofort  mit  mehreren  Bndnngen  auf,  je 
nachdem  es  anerst  in  einer  bestimmten  Wendmig  yom  Kinde  erCafit 
wurde,  so  in  der  lütte  des  B,  Monats  dainlf  dijif,  dMf  dljC,  Ende  des 
a  Monats  m  m  mm  neue  Schuhe,  bSbi  dain)^  «rmCn  bSba  —  der 
ame  Vater,  btt  dllsn  ■>  das  grofie  Bett^  im  9.  Monat  SrmSB  habfi 
a.  das  anne  Fferd,  dfidi  mSn  der  gute  Mann,  im  10.  Monat  ISraX 
däfr  —  der  arme  KiSfer,  dlfs  dlainC  bttl  das  Ueine  Bettchen,  im 
11.  Monat  ain  dlaines  bibtp  «■  ein  kleiner  TogeL  Wenn  dabei  im 
Anfang  die  Wortstellung  unsicher  ist,  so  hat  dies  wohl  in  der  ge- 
nauen Kenntnis  des  Einderiiedes  »babl  dain,  dit  lainc  m  Bubi  klein, 
geht  allein  usw.  seinen  Ghrund. 

Bas  TUafi^eitswort  erscheint  zuerst  teils  in  der  Stammform  (b9m 
M  kommen,  bau  bauenX  teils  in  der  Nennform  aul  Diese  ver* 
difingt  den  Stamm  von  der  Zeit  an,  in  der  eine  Ahnung  von  der  Ab- 
wandlung aufdämmert,  völlig  und  hensoht  vom  8.  Monat  an  einige 
Zeit,  so  dafi  »ich  habe  gebaute  ausdrtLcUich  als  >tj  baun«  nach- 
gesprochen wird.  Die  erste  abgewandelte  Form  des  Zeitwortes  ist  »Ist 
ist,  auerat  in  der  Eorm  tse  «  ist  er  angewendet  Ebenso  natür- 
lich wie  das  frfihe  Auftauchen  dieser  so  hinfigen  Form  in  der  Mitte 
des  &  Monats  ist  die  Tktsacfae^  dafi  die  veracMedenen  Formen  dieses 
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aus  drei  StämmeiL  zasammengewüifelten  Wortes  bis  zum  Ende  der 
besprochenen  Periode  große  Schwierigkeiten  bereiten,  &  B.  9.  Monat: 
»ömmnfi  lausfi  stnsi^c  —  Großmutter  ist  In  LttusBy  14.  Monat:  »Kll  bfn 
bübi  m\}  —  Nun  ist  B.  fertig  oder  MSdS,  bm  dfl  fttT)?  —  Martha, 
bist  du  fertig?,  16.  Monat:  »ivIIl  n^  sainc  —  wenn  nioht  sind.  Anch 
beim  gewöhnlichen  Tätigkeitswort  ist  die  3.  Person  sing,  in  der  Gegen- 
wart die  eiste  abgewandelte  loim.  Am  Anfang  des  9.  Monats  hdAt 
es:  »BSbl  hfltB«  B.  hätt  es,  >dtt  nT|<  «>  Es  geht  nicht  »wunt 
mont,  nij  ai<  »  Da  w^t  der  Mond  mid  sagt  nicht  ei  Bl  dBt  nOS 
daifl  hebt  He,  dort  hSngt  mein  neues  EleideL  Am  Ende  des 
9.  Monats  findet  sieh  die  YergangeiiheitBtfonn  in  dem  yerstümmelien 
Burtizip  Perfekt  ein,  das  natOrÜch  s^  lange  ohne  die  nnTerstSndUdie 
nnd  schwer  anszosprechende  Yoisilbe  ge-  gebildet  wird:  tGlBnt  bUt^ 
mUdil  h&idl  andi  miitäQ  wQrnc  loh  habe  im  Sande  gespielt,  Marthas 
HIHnde  sind  andi  sdunutzig  geworden.  Ton  hier  ans  ist  2Ea  dem  ans 
B[0£9Beitwort  und  Faitiap  sosammengeseiaston  Perfekt  nur  ein  Schritt: 
Er  wird  in  der  Mitte  des  10.  Monats  getan:  ditt  hat  slBfn  In  das 
dlainK  bttl«  mm  Eltthe  hat  in  dem  kleinen  Bett  geschlafen.  Gleiche 
zeitig  erzlhlt  das  Sind  natOrlich  noch  rohig  in  der  Nennform:  »8rme 
d&  dos  sttsen  difp  Sp  btttbttt  fBent  "Wir  haben  den  armen  Elfer 
in  das  Gras  gesetst,  die  HUhner  haben  ihm  den  Eopf  abgehackt  nnd 
gefreesen.  Weit  mehr  Sdiwierigkeiten  macht  das  Lnperfektom.  Im 
aUgemeinen  wird  es  in  der  ganzen  Sprechperiode  durch  das  Perfektom 
eisetet  Im  13.  Monat  ist  »nil  wfls  wldr  diitc  »  »Knn  war  es  wieder 
gntBan^gezeichnei  Aber  dies  ist  dneak  Ganzes  aoi^ommene  Beden»- 
art  Ganz  selbstKndig  ist  im  15.  Monat:  ^bl  wOr  in  laosa.  Neben 
war  erscheint  am  Anfang  _des  16b  Monate  folgende  Wendung:  jCte 
wtrte  half  ttn  tj  dSdite,  s  wir  fEnstr.  Dies  ist  zogleioli  die  eiste  kon- 
junktivische Form,  die  notiert  worden  ist  Dte  Zukunft  findet  sich 
niigends  nnd  wird  durch  die  Gegenwart  eisetet,  wie  dies  Ja  auch  die 
Erwachsenen  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  ton.  Die  Mehrzahl  findet 
sich  im  11.  Monat  zur  Einzahl,  wobei  es  bei  der  gleichen  Fonn  keine 
8<^wierigkeit  macht,  die  erste  und  dritte  Peison  an  gebrauchen:  dan 
dzn  wir  lausa  —  Bann  gehen  wir  nach  Lausa.  HEr  wVnn  btpnüHal  dfn 
M  Hier  wohnen  Ydgel  diin.  Die  2.  Peison  Sing,  mit  der  Endung  st 
erscheint  im  12.  Monat:  limama,  magst&i  dfl?  mm  Großmutter,  was 
machst  denn  du?  wobei  wiederum  herrorzoheben  ist^  dafi  solche  neue 
Formen  zuerst  in  oft  wiederkehrenden  Bedewendnngen  auftauchen. 
Es  ist  selbstverständlich,  daft  in  dieser  ganzen  Zeit  viele  falsche  Formen 
auftauchen  und  dafi  im  Unterschied  Ton  dem  schwachen  Yeibum  das 
starke  vide  Schwierigkeiten  bereitet  Eb  wird  sohwadi  abgewandelt: 
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dCnämt  «—  genommen,  sm^  =  gesungen,  ohne  E-Wechsel  sä  mal  hUr 
—  sieh  mal  her  oder  mit  falscher  Anwendung  dieses  Gesetzes  »dfdipt« 
gegeben,  ohne  Umlaut  »j(?ts  slaft  sc«  jetzt  schläft  sie.  Alles  dies 
beweist  auf  das  deutlichste,  daß  das  phylogenetische  Prinzip  nicht 
überall  die  Bedeutung  [hat,  ^die  ihm  Ament  zuschreibt  Denn  nicht 
das  iiitere  starke  Zeitwort,  sondern  das  leicht  nachzubildende  schwache 
wird  zuerst  erlernt  Nicht  die  Oeschiohte  der  Sprache  beherrscht  die 
Abwandlung  der  Wditer,  sondern  Kaehahmung  der  häufigsten  und 
Idditoeten  loimen,  sowie  Analogieiiüdang. 

V.  Der  einfiudie  Bata. 

In  den  ersten  fünf  Sprechmonaten  vertritt  das  einzelne  TVort  die 
Fonktion  eines  ganzen  Satzes,  und  zwar  wird  ohne  Kücksicht  auf  die 
grammatische  Stellung  das  Wort  gesprochen,  das  dem  Gedanken,  nach 
die  größte  Bedeutung  hat,  also  in  der  Sprache  der  Erwachsenen  den 
Hauptton  des  Satzes  trägt  Noch  Mitte  des  fünften  Monats  scheint  es 
dem  Kinde  sogar  physisch  schwer  zu  fallen,  zwei  Wörter  hinter- 
einander d.  h.  auf  Grund  eines  Willensaktes  zu  sprechen.  Es  soll 

nachsagen  bttbo        statt  dessen  sagt  es  b0bU9;  statt  mSmS  b^  er- 

zeugt  es  mfh?,  sti\tt  bübö  bau  bitbaü.  Da.s  Verständnis  ist  völlig  vor- 
handen, die  motorischen  Ner^-enwege  sind  auch  völlig  geübt,  ein  Wort 
zu  sprechen;  aber  sie  gehorchen  noch  nicht  soweit,  daß  eine  doppelte 
Arbeit  auf  einen  Anstoß  hin  geleistet  wird.  Anfang  des  6.  Monats 
beginnt  diese  Schwierigkeit  zu  weichen,  beginnen  die  motorischen 
Nerven  bei  schwierigerer  Arbeit  zu  gehorchen.  Als  der  Vater  fort- 
geht, sagt  das  Kind:  biibä  und  fügt  nach  einer  kleinen  Pause  hinzu  nö. 
Dies  ist  der  erste  Satz:  Vater  geht  hinaus  in  den  Schnee.  Bald  fällt 
die  Pause  fort  und  es  sagt  hintereinander:  öbabö  bibip  =-»  Der  Groß- 
vater hat  mir  einen  Vogel  mitgebracht;  ail5  wisch -wisch  =  Elise 
wischt  büba  blsch-blsch  «-  Vater  schläft  Aus  dem  8.  Monat  seien 
noch  folgende  Sätze  ausgeführt:  bnbö  5p5  —  Vater  sitzt  auf  dem  Sofa. 
Bütbüt  dönd?  mUdö  =-  Das  Huhn  ist  von  Tante  Martha  geschenkt 
Büschs  böm  «-■  Frau  Büschf4  kommt  mUdI  dflt  süchn.  Aus  diesen 
Beispielen  geht  hervor,  daß  neben  den  ersten  Sätzen,  die  zwei  "Worte 
enthalten,  Sätze  mit  drei  Worten  psycho-physisch  bezwungen  werden. 
Überall  wird  bei  diesen  ersten  Sätzen  der  Satzgegenstand  genannt  und 
irgend  ein  Wort  aus  der  prädikativen  Hälfte  des  Satzes,  sei  dies  nun 
die  Satzaussage  selbst  (aila  wtsch-wisch),  oder  ein  Stück  der  Umstands- 
bestimmung (bSbS  nö)  oder  eine  Ergänzung  (büwt  W  «>■  Bubi  trinkt 
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Kakao).  Wir  haben  die  Grundform  des  Satzes  tot  uns,  indem  ein 
neuer  Boirriff  zu  einem  schon  vorhandenen  hinzugefügt  wird,  ohne 
das  logische  Verhältnis  beider  durch  Abwandlung  kenntlich  zu 
machen.  Der  Satigegenstand  wird  nach  den  vorliegenden  Beob- 
achtungen nur  dann  häufig  weggelassen,  wenn  das  Kind  selbst  oder 
die  angeredete  Person  dabei  in  Frage  kommt,  also  in  diesem  Falle 
häufig  in  Befehlss&teen  (z.  B.  8.  Monat  dßt  ain  Ich  will  dort  hinein 
gehen,  bflwi  Bin  «  Du  sollst  Bubi  holen). 

Im  8.  Monat  vollzieht  sich  ein  mehrfacher  Fortschritt  Es  treten 
negative  Sätze  auf:  mfnl  höln  ntj  =  Du  sollst  nicht  die  ^lännchen 
holen,  müdi  dainf  bÜJ  «=»  Mutter  hat  keine  Brille.  "Weiter  treten  nicht 
nur  die  Grundblöcke  der  Sprache  im  Satze  auf,  Hauptwörter  und 
Tätigkeitswörter,  sondern  auch  Umstandswörter  stellen  sich  ein:  dög 
ntj  da  —  der  Stock  ist  nicht  da,  döt  ain  dJin  —  Ich  will  dann  dort 
hinein  gehen.  Dadurch  steigt  die  Zahl  der  in  einem  einfachen  Satze 
benatzten  Wörter  auf  3,  4  und  mehr:  am  Ende  des  8.  Monats:  dändfn 
ban  wait  f öt  Die  Tanten  sind  mit  der  Bahn  weit  fori  Im  9.  Monat 
kommt  das  Eigenschaftswort  und  das  Bindewort  »auch<  dazu.  So  ent- 
stehen sdion  recht  mannigfaltig  gebildete  Sätze  z.  B.  dösn  b^t  biSba 
auch  bisch-bfech  mfichn  ==  Im  großen  Bett  schläft  der  Vater  auch. 
Den  größten  Fortschritt  brinjL^  aber  der  8.  Monat,  indem  er  in  seiner 
Glitte  den  ersten  grammatiscli  d,  h.  mit  Yerbimi  finitum  gebildeten 
Satz  aufweist:  döt  Tsj*  =»  doi't  ist  er.  Bald  folgt  »dat  Tsf«  =—  das  ist  er. 
Während  solche  Sätze  im  8.  Monat  noch  vereinzelt  sind,  treten  sie 
im  9.  Monat  schon  häufiger  auf:  döt  daidl  lii?nt  —  Dort  hängt  das 
Kleid.  Im  10.  Monat  sind  sie  schon  in  der  Mehrzahl  vorhanden:  Fan 
wais^  auch  bipbip  hat  «•  Frau  Weise  hat  auch  einen  Vogel,  neben 
»arme  däfr  das  sftsn«  =  Wir  linbpn  den  armen  Käfer  in  das  Gras 
gesetzt  Im  11.  Monat  sind  dio  rohen  Sätae,  die  sich  wie  Cyklopen- 
mauem  aus  der  Urzeit  neben  Kunstmauera  ausnehmen,  völlig  ver- 
schwunden. Jetzt  heißt  es:  ain  dlainfs  blpbip  hat  büwi  malt  oder: 
jfts  büwT  ain  wasr  utmt  =»  Jetzt  nimmt  Bubi  Wasser  oder:  saife  is 
hir  n'ij  dm  =  Hier  ist  keine  Seife  drin  oder:  d?n  bipmats  mnlt  bftwi 
hir  naiu:  däs  dan  büwi  nöch  ntj:  inüdi  dit  auch  mit  lausä.  Vom 
13.  Monat  ab  finden  sich  längere  Satze,  die,  abgesehen  von  der  Aus- 
sprache, völlig  einwandfrei  sind:  döt  öwün  raucht  aine  fs?  oder  hir 
w5nn  bipmftsl  dtne  oder  m&dl,  hu*  ts  nöchs  ffnstr  auf.    14.  Monat: 

ij  dün  däs  blsl  nlj  mär  dlnggen  «■  Ich  kann  das  Bißchen  nicht  mehr 
trinken.  15.  Monat:  Bilw!  dttrf  dSch  datnl^  echfx^  nämn  Bubi  darf 
doch  keine  Schere  nehmen.  16.  Monat:  dl  lain  dtndr  USnxa  40oh  In 
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dr  BchflK.  Ünsfr  l)8b!  hSt  dBch  achSn  dflEmt  Der  Anfbaa  des  ein- 
fachen Satzes  vollzieht  sich  also  in  der  Weise,  daß  nach  Überwindung 
der  motorischen  Schwierigkeiten  zuerst  im  6.  Monat  2,  bald  3  und 
mehr  "Wörter,  zuerst  nur  Haupt-  und  Tätigkeitswörter  roh  aneinander- 
geschoben  werden.  Vom  8.  Monat  an  beginnen  grammatisch  gefügte 
Sätze.  Biese  rauben  bis  zum  10.  Monat  den  lohoi  ürsfitzen  immer 
mehr  Boden,  bis  sie  im  11.  Sprechmonat  völlig  die  Herrschaft  erlangt 
haben. 

Der  Satzart  nach  treten  die  ersten  Sitze  als  AuasagesSize  aul 
Sehr  zeitig  finden  sich  Befehlssätze.  Schon  im  8.  Sprechmonat  heißt 
es:  Ssl  h9ln  «  Da  sollst  den  Esel  holen;  mttdl  bBm,  büwf  Din  Mutter 
komm,  hole  den  Bubi,  wobei  es  unklar  bleibt,  ob  bSm  Lnpeiativ  oder 
Infinitiv  ist  In  fließendem  Übergang  zu  ihnen  stehen  die  Wunseh- 
sätze.  So  findet  sich  schon  gegen  Ende  des  8.  Monats  der  Satz:  bldS 
n^!  ain  dssn  difgr  homn  »  Bitte,  Mutter,  idi  will  ein  großes  Stück 
Zucker  haben.  Am  wichtigsten  fOr  die  Beurteilung  des  geistigen 
Wachstums  sind  ja  die  IVagesStze.  Der  erste  findet  sich  im  12.  Sprech- 
monat,  ein  Beweis  für  die  Schwierigkeit  des  Denkvoigangs.  Die  Groß- 
mutter pflanzt  auf  ein  Gartenbeet  und  wtthlt  in  der  Erde.  Dieser 
meikwfirdige  Yorgang  veranlaßt  das  Eind  zu  der  Frage:  SmamS^ 
magstifn  dfl?  M  Großmutter,  was  machst  denn  du?  ohne  IVagewort, 
aber  im  Frageton  gesprochen.  Im  18.  Monat  tritt  das  Fragewort  an 
die  Spitze:  WlSs  magn  dllt  hlr  sein?      Was  mag  denn  das  hier  sein?^ 

im  14.  Monat:  wir  w9ndn  dVt?  ■»  Wer  wohnt  denn  dort? 

Von  den  einzelnen  Satzgliedern  Ist  natürlich  Satzgegenstand  und 
Satzaussage  von  Anfang  an  vorluinden,  wenn  man  es  so  nennen  will. 
Tatsächlich  treten  beide  Satzglieder  ei-st  dann  aus  der  allgemeinen 
ünhestinimtheit  lieraus,  wenn  die  Bildung  abgewandelter  Zeitwörter 
bui^äuut  d.  h.  im  .s.  Monat.  Dasselbe  Ist  bei  der  Umstandsbestimmung 
der  Fall.  In  dem  Satze  biSbä  DpS  fassen  wir  öp5  als  Umstandsbestim- 
mung =  auf  dem  Sofa,  während  es  sich  beim  Kinde  um  eine  ein- 
fache Aussage  handelt  Dagegen  ist  eine  wiikliche  Umstandsbestimmung 
auch  beim  Kinde  vorhanden,  wenn  zu  der  sonstigen  Aussage  noch 
außerdem  eine  Umstandsbestimmung  tritt  Dies  ist  zaerst  am  Ende 
des  8.  Monats  der  Fall:  »DSndn  &t«  -«  Die  Tanten  sind  fort  enthiOt 
keine  ümstandsbestiminnng;  dagegen  ist  >bSn«  und  twaitc  in  »Dttndn 
ban  wait  fBt«  offenbar  als  soldie  zu  betnu^ten.  Ähnlich  veriifilt  es 
sich  mit  der  Ergänzung.  In  dem  Satze  9b}ibS  btbtp  ist  das  zweite 
Wort  für  uns  keine  EizSnznng;  diese  ist  dann  festzustellen,  wenn  das 
Hauptwort  zu  dem  Ttttigkeitswort  hinzutritt,  wenn  es  also  gegen  Ende 
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des  8.  Ifonats  z,  B.  heißt  »ndldl  cUlt  siichnc  Matter  sacht  Geld 
oder  dlfl  bann  babi  Einea  StaU  hat  Bubi  gebaut  oder  Bflwi  süpt 
Csn  Babi  ißt  Sappe.  Das  Eigenschaflswort  fadtt  solort  als  Bei- 
fögung  zum  Haiq»twort  aof  and  zwar  zugleich  im  Satz  wie  aaßeihalb 
des  SatzgefOges:  d98i^  dijl^  große  Ziege  and  ainn  dOsn  ^Sgf  bsnin. 
lütte  des  9.  Monats  ist  es  schon  als  Satzaassage  benutzt:  hSpä  nQ 
ntts,  düdS  mSn  wtech-wlBch  Das  Pferd  ist  nicht  mehr  naß,  der 
gute  Mann  hat  es  abge\\TScht  Es  ist  also  sehr  rasch  in  seiner  ver- 
schiedenen Brauchbarkeit  erfoßt  Das  Hauptwort  dient  schon  Ende 
des  9.  Monats  als  Beifügung:  mSdS  hfiidl  auch  mütstj  w0m  —  Marthas 
Hände  sind  auch  schmutzig  geworden.  Im  10.  Monat  ist  zuerst  die  als 
Apposition  bezeichnete  Form  der  Beifügung  beobachtet:  fau  waise 
mm  Fraa  Weise.  Das  Hilfezeitwort  >haben«  trat,  wie  bei  der  Ab- 
wandlung schon  erwähnt  wurde,  zuerst  im  10.  Monat  auf:  dKu  hst 
slS&L  Vorbereitet  war  es  durch  den  Gebrauch  von  haben  als  selb- 
ständiges Zeitwort:  isa  waise  blblp  hilt.  Weit  später  tritt,  sicher  des 
seltenen  Vorkommens  wegen  sein  als  Hilfszeitwort  auf:  13.  Monat: 
ij  btn  audi  mit  dSmpschtf  färn.  Von  diesem  Monat  an  stellen  sich 
auch  die  angewöhnlicheren  Hilfszeitwörter  zum  Teil  ein.  13.  Monat: 
Wäs  mttgn  dSt  hir  sain?  WÜ  mal  Tn  dljg  d?n  «  Ich  will  einmal  in 
die  Küche  gehn.  14.  Monat:  Ij  dSn  nlj  dinggen  m  Ich  kann  nicht 
trinken.    15.  Monat:  DSs  mSs  bübl  öMh^  vörsingn. 

Die  Wortstellung  ist  im  Anfang  der  Satzbildung  d.  h.  im  6.  und 
7.  Sprechmonat  stets  so.  daß  zuerst  die  Person  genannt  wird,  von  der 
etwas  ausgesagt  wird,  dann  die  Aussage  selbst  Büschs  höm  »  Frau 
Büschel  kommt.  Im  8.  Monat  tritt  häufig  das  Wort,  auf  das  es  dem 
Kinde  besonders  ankommt,  an  den  Anfang:  dül  baun  büwi  Be- 
merkenswert ist  die  Stellung  des  Tätigkeitswortes.  Schon  in  der  in- 
finitivischen Form  tritt  es  meist  an  den  Schluß,  besonders  in  längeren 
Sätzen:  dösn  b^t  bübs  auch  blsdi-blsch  m2ichn.  Dies  überträgt  sich 
auch  auf  das  Verbum  finitum,  seit  es  auftritt  11.  Monat:  J?ts  büwi 
ain  wÄsr  ntmt  13.  Monat:  Das  d0t  nlj  düt  smPirt.  Es  ist  dies  des- 
wegen auffällig,  weil  das  Kind  hier  von  der  Sprache  der  Erwachsenen 
abweicht  Wenn  das  Kind  nicht  »madt  ^chn  dfltc,  sondern,  absicht- 
lich anders  gestellt)  »mSd!  dät  süchn«  spricht,  SO  mofi  dies  logische 
Gründe  haben. 

Das  Ergebnis  diesen  Abschnitts  ist,  daß  bei  diesem  Kinde  nach 
den  roh*'n  Anfängen  der  Satzhildung  im  6.  und  7.  Monat  die  feinere 
HoruusarlH'itiing  des  einfachen  Satzes  mit  seinen  verschiedenen  Satz- 
teilen im  ^.  SprechmoiKit  besinnt  und  bis  zum  11.  Monat  bis  zu 
ziemlicher  Sicherheit  in  den  Hauptsachen  weitergeführt  wird. 
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VI.  Bto  Sfttvradbliidimg. 

Den  Übergang  von  dem  einfachen  Satz  zum  zusammengesetzten 
Satz  bilden  mehi^u^  zusammengesetzte  Satzglieder  und  zusammen- 
gezogene Sätze,  bei  denen  sidi  inedeiriioleade  Satzglieder  weg- 
gelassen werden.  Der  erste  Fall  ist  schon  Anfang  des  8.  Monats  be- 
obachtet worden:  bttbs  mfims  waisch  ^  Vater  und  Mutter  essen 
Fleisch  oder  rüma  mSda  mlj  Borna  und  Martha  haben  Milch  ge- 
bracht oder  am  Ende  des  Monats:  Bfiwt  sttplf  Bsn  waisch  —  Bubi  ißt 
Suppe  und  Fleisch.  Dieses  Beispiel  nähert  sich  schon,  wie  die  Wort- 
stellung zeigt,  dem  zusammengezogenen  Satz.  Dieser  entsteht  beim 
Kinde  Mitte  des  8.  Monats,  indem  einfach  eine  nene  Yorstellung  ohne 
Wiederholung  der  alten  zu  dem  schon  voriiandenen  Satz  hinzugefügt 
wird.  Es  hat  eben  gesagt:  mSnl  h9ln  nT|  Dn  soUst  nicht  die 
Mfinnchen  holen  und  fQgt  nun  einfach  hinzu  bisch-bisch  —  Die 
Manuel  schlafen  noch.  So  entsteht  der  zusammengezogene  Satz:  menl 
holn  nij  biBch-bisch.  Ebenso  sind  folgende  Sätze  entstanden:  mlidt 
bftwi  Qln  Sn  Mutter,  du  sollst  Bubi  holen  und  anziehen  oder  auf 
einer  höheren  Stufe  der  Sprachentwiddung  im  11.  Monat:  Dttmpschtf 
d;t  der  mSn  Qmn,  det  d8s  rät 

Der  zusammengesetzte  Satz  in  seiner  reinen  Form  tritt  schon 
sehr  früh  au£  Kaum  hat  es  die  ersten  Sätze  sprechen  gelernt,  so 
erzeugt  es  schon  im  7.  Sprechmonat  folgende  richtige  Periode:  bsbs 
btsch-btsch,  mfimfi  btsdi-blsch,  bnw!  bl^t  btSch-blBch.  Wie  hier,  so  liebt 
es  im  An&ng  überhaupt  Satzverbindungen,  in  denen  sich  die  Wörter 
wiederholen:  so  im  8.  Monat  »mfima  Slsl,  bsbfi  nij  alSl<  —  Mutter  ist 
fertig,  Täter  noch  nicht;  »bSba  bHü,  mfidi  daini  bllUr«  —  Täter  hat 
eine  Brille,  Mutter  nicht  »bllbs  htn,  mttdl  auch  htnc  —  Ring.  Offen- 
bar ist  die  Bildung  gleichartiger  Sätze  im  Anfang  der  Satzbildung 
genau  so  zu  beurteilen,  wie  die  Wiederholung  der  Silben  in  der 
ersten  Zeit  der  Wortbildung.  Schwierigeren  Aufgaben  ist  fr^ch  die 
Satzbildnng  auch  im  8.  Monat  nodi  nicht  gewachsen.  Während  bei 
kurzen  Aussagen  richtige  Sätze  gebildet  werden,  werden  bei  längerer 
Erzählung  beliebige  Satztrfimmer  aneinandergeschoben,  so  daß  man 
das  Oanze  kaum  als  Satzverbindung  bezeichnen  kann  z.  B.  »btttbttt 
bip  bip  bip  dSl  tnd?  bat  Älttl«  »Wir  waren  bei  den  Hülinern,  die 
kleinen  Hühner  piepten.  Ans  dem  Stall  kam  eine  Ente.  Wir  fütterten 
die  Tiere  mit  Brot;  aber  dann  war  es  alle.«  Schon  voUkoinmeiier  ist 
die  Eiz&blung  im  10.  Monat:  ^rm^  däfrdäs  s^ten,  d0p  fip,  b&tbfit  f&n. 
Im  14.  Monat  heißt  es:  WÜ  mfil  tn  dljS  den,  mal  sän  wSs  mSdti 
mächt,  bäm  laij  widr  hain  —  Ich  will  nud  in  die  Küche  gehen,  mal 
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nachsehen,  was  Hartha  macht,  ich  komme  g^eidi  wieder  herein,  im 
15.  Ifonat:  »'s  füistr  daosn,  iSmbn  sin  andebant,  wTr  hamn  anch 
ISmbe,  was  iB&i  d9t  Sn  VtmWt 

Größere  log-ische  Feinheit  wie  die  Zusamniemeihung  von  Haupt- 
sätzen eiiordert  die  Bildung  des  Nebensatzes.  Im  Anfaus:  vrird  er 
völlig  vom  Hauptsatz  ersetzt  so  wie  ihn  ja  Kinder,  Leute  aus  dem 
Volk  uud  Dichter  überhaupt  nicht  bevurzucen.  Wenn  es  am  Anfang 
des  8.  Moiuit"<  heißt:  »büwi  bebe  aus.  mänui  ai  =»  >Weuu  B.  die 
Flasche  austrinkt,  sagt  die  ^lutter  ei  uder  am  Ende  dieses  Monats 
»waint  mönd  nij  ai-  »  »Wenn  der  Mond  weint  sagt  er  niclit  ei«, 
so  ist  der  erste  Satz  beim  Kinde  weder  der  Form,  noch  dem  Sinne 
nach  als  Nebensatz  zu  fassen.  Der  ei"ste  wirkliche  Nebensatz  i.^t  ei-st 
im  11.  Sprechmonat  gebucht:  »Wfn  subp  älf  Ts,  dün  wfdr  flaiseh^ 
mm  Wenn  die  Suppe  zu  Ende  ist,  dann  bekomme  ich  wieder  Fleisch. 
Im  13.  Monat  ist  neben  Bedingungssätzen  ein  Absichtssatz  beobachtet: 
»Mudl,  hir  ts  nDchs  fSfnster  auf,  mSch  mOl  tsü,  dSs  büwf  nlj  firtc 
daß  Bubi  nicht  friert  Im  14.  Monat  treten  begründende  Sätze 
auf:  Ij  diiu  nij  mär  dtoggn,  weil  dös  tsu  dJÜt  is  —  weil  das  zu  kalt 
ist  oder:  »Müch  mir  möl  d?  dire  tsQ,  dt  dSt  tmr  widr  auf,  wall  windig 
ts«  mm  weil  es  windig  ist  In  demselben  Monat  tritt  ein  relativer 
Objektsatz  auf:  »wil  miü  sän,  was  mßdiS  mficht«,  im  15.  ein  indirekter 
Fragesatz:  wil  mal  sän,  i5b  mudl  bömt  =  ob  Mutter  koumit 

Zum  Schluß  seien  aus  den  letzten  zwei  3Ionaten  der  besprochenen 
Periode  drei  Gespräche  des  Kindes  angeführt,  zugleich  als  Beispiele 
für  die  Art,  wie  es  im  Zusammenhange  denkt  imd  redet:  Die  Mutter 
stopft  die  Sti-ümpfe  des  ELindes.  Kind:  >Ntt  Ts  !mr  nöch  nTj  dös  löch 
tsü,  ]tU  ts  tsü,  ach.c  Mutter:  »Sieh  nur,  wie  das  Mutter  fein  bringt.« 
Kind:  >Avn:  hü^v^  blngts  nlj  fain.«  Mutter:  »Bubi  ist  da  noch  zu 
klein.'  Kind:  »Prscht  nöch  rfj  vü  fsn,  büwi  hat  ä"scht  f  laiues  dlgl 
gössen  (ein  kleines  St&ckchen  Körpergröße,  nrnve  Überlegung).«  Er 
singt  ohne  Termittlung  ein  liedchen  und  sagt:  »Das  mUs  bSwf  9bSb8 
vöi-slngen,  ttn  dl  nBtn,  wfir  hatn  di  d?mScht?  fin  dJis  bfndl  hir,  war  hatn 
düs  dCmScht?  dös  hJSm  findfr  lödP  mScht«  Während  dieses  Gespräch 
vom  Ende  des  14.  Monats  stammt,  ist  das  folgende  um  die  Mitte 
des  15.  aufgezeichnet:  »'s  flnstr  dausn,  ISmbn  sin  Snd^bSnt,  wir 
hSm  auch  ISmblf.  Was  isn  dUrt  3mn?  —  WPn  mfidt  d«  Is,  dtngt  böwi 

de.  nfegt  düt  de,  büwi  wtl  de  di5stn,  büwi  wll  dlints  lär  dinggn.  — 
liuwi  war  In  kusä,  um  s^s^  den  wir  nöch  lausö,  tsum  wi^nir.c  Sciiiieß- 


Digitized  by  Google 


Töoil:  16  Monate  Einderspraohe. 


25» 


lieh  sei  noch  vom  letzten  Tag  des  16.  Sprachmonats,  also  gerade  vom 
Endo  der  beobaclitoten  Zeit  eine  Unterhaltung  wiedergegeben.  Das 

£ind  kommt  zur  Matter  und  sagt:  »Müdl^  tj  djfoggif  sö  fil.«  Mutter: 
»Was  denkst  du  denn?«  Kind:  »Ij  dengge,  där  Spfl  is  &tü.c 
Mutter:  »Was  denkst  dn  denn  noch?€  Kind:  »Ij  dengge,  das  mr 
dfindS  mttrds  w8s  wfirmte  dämn  au&  dSpf  (geben  auf  den  Kopf),  wbü 
dl  89  wcn!j  harf  hat«  (Die  Tante  hat  einige  Wochen  früher  ge- 
äußert, daß  sie  wenig  Haare  habe).  Damit  ist  zugleich  ein  Beispiel 
für  zwei  voneinander  abhängige  Nebensätze  gegeben.  Weiter  als  bis 
zu  Nebensätzen  zweiten  Qrades  pflegt  auch  der  Erwachsene  im  Ge- 
spräch nur  höclist  selten  zu  gehen.  Es  dürfte  somit  berechtigt  sein> 
hier  die  Sprachentwicklung  des  Kindes  abzubrechen.  Es  handelt  sich 
Ton  jetzt  ab  nicht  mehr  um  die  (Gewinnung  der  Sprache  und  ihrer 
Elemente,  sondern  nur  noch  um  ihren  weiteren  Ausbau  und  ihre 
Yerbesserung.  Das  Ergebnis  unseres  letzten  Abschnittes  ist,  daß  sich 
bei  diesem  Kinde  die  Nebensätze  zuerst  im  11.  Sprachmonat  ein- 
stellten; die  ersten  Yortreter  waren  Bedingungssätze.  Die  Neben- 
sätze haben  sich  nicht,  wie  in  der  deutschen  Spracj^geschichte,  aus 
den  Hauptsätzen  grammatisch  entwickelt,  sondern  sind  fertig  über- 
nommen worden. 

Am  Schluß  dürfte  ein  Überblick  über  die  gesamte  Sprach- 
entwicklung des  Kindes  innerlialb  dieser  16  Monate  von  großem 
Vorteil  sein.  Vor  allem  dem  verschiedene  Kinder  vergleichenden 
Forscher  wird  so  die  Mühe  abgenommen,  sich  alles  einzeln  zusammen- 
suchen zu  müssen: 

(Siebe  Schema  8.  260  u.  261.) 

Wenn  man  die  erste  Spmchentwickliing  eines  Kindes  im  Schema 
überblickt,  so  tritt  in  dieser  Form  vor  aUem  die  merkwürdige  Schnellig- 
keit der  EntwicUtmg  aufs  deutlichste  hervor:  In  16  Monaten  leistet 
ein  kleines  Wesen,  das  sich  eben  erst  ans  der  ontermenscblichen 
Stnf  e  der  Sänglingszeit  eihoben  hat  nnd  noch  tief  unter  der  IhteUigenz 
eines  Schulkindes  steht,  eme  geistige  Arbeit,  die  auch  dem  Er- 
wachsenen im  fremdsprechenden  Lande  ohne  Beihilfe  schwer  fiiUi 
Dies  ist  nur  unter  der  Annahme  weilgehender  Dispositionen  Torstell- 
bar.  Freilich  besteht  hier  die  Schwierigkeit,  daß  diese  sich  nicht  auf 
eine  bestimmte  Sprache,  sondern  auf  die  Sprache  im  allgemeinen  be- 
ziehen; was  aber  die  Sprache  im  allgemeinen  bedeuten  soll,  können 
wir  uns  nur  schwer  vorstellen.  Wenn  also  das  Gesetz  in  Bezug  auf 
die  Sprache  Geltung  haben  sollte:  Die  ontogenetische  Entwiddnng 
der  Sprache  ist  eine  kurze  Wiederholung  der  phylogenetischen,  so 
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mftfite  ee  auf  jedfln  IUI  taad  den  kgisohen  Aufbau  der  Spradie  ba- 
aohxfinkt  blaiboi,  wihrend  die  Sprache,  nadi  der  philologischen  Seite 
betrachtet,  als  fertigee  Produkt  ttbemommen  "wird.  Dann  w&re  es 
aber  aooh  denkbar,  daß  diese  Disposition  keine  speziell  spraohlidw^ 
sondern  eine  allgemein  logische  sei  So  wtkzde  dann  das  Kind  die 
intellektaelle  Entwicklung  der  Menschheit  in  sich  in  Stormeseile 
dorchlanfen  und  an  deren  Terschiedenen  Punkten,  unterstützt  dnich 
rein  äufierliohe  Dispositionen  der  Sprachweikzeuge  und  die  sprediende 
Umgebung,  m  denselben  geistig-spraohliöhen  Leistungen  fUiig  snn 
wie  die  Urmensohheit  in  grauer  Vorzeit 

Doch  es  soU  nicht  die  Angabe  dieses  AufBaftaes  sein,  allgemeine 
Theorien  zu  entwickeln.  WujBIiji  Aunt  teilt  die  Entwicklung  der 
Einderpsjcbologie  in  drei  Perioden  ein:  in  die  beobachtende,  deren 
▼orzfl^Üushster  Vertreter  Pbixbb  ist,  in  die  vergielohende,  zu  der 
SUII.T8  Übersetzung  gehört,  und  in  die  eridfirende,  die  er  selbst  an- 
bahnen will  Der  Yerbsser  dieses  Aufsatzes  möchte  sich  selbst  nur 
ein  ganz  bescheidenes  Putschen  in  der  ersten  Periode  zubilligen. 
Aber  er  meint,  daß  noch  recht  nele  monographische  Behandlungen 
der  £mdersprache  notwendig  sind,  damit  die  für  die  F^chologie,  die 
Sprachwissenschaft  und  auch  fOr  die  allgemeine  Philosophie  der 
Menschheit  hier  ruhenden  Fragen  tou  bedeutenden  Eorschem  der 
Lösung  niher  geführt  werden  können. 


B.  Mlttellungoii. 


1.  V.  Verbandstag  der  Hilfssclmleii  Dentsolüaiids  in 
Bremen  vom  25.-27.  ApriL 

Von  Sektor  Henze-Haonover. 
(Schlnfl.) 

II.  Hauptversammlung. 

Am  26.  April  niori^ens  9  Uhr  bcgami  die  von  beinahe  400  rersonoa 
besuchte  Hauptversammlung  im  Kaisersaal  der  »Union«.  In  seiner  Be- 
grQßongsanspi-adie  wies  der  1.  Vorsitzende  Stadtschulrat  Dr.  Wehrhahn 
fiaimoyer  auf  den  reichen  Besuch  hin,  den  andi  der  5.  Yeibandstag  gefondea 
habe  und  hob  mit  besonderem  Danke  die  lebhafte  Betoiligimg  von  sdteo 
der  hSchsten  Untenicihtsbohörden  —  Ministerien,  OberschulbehÖrden  und 
Rf£ni"'i'TinL''^n  —  sowie  dor  Städte  und  dos  Auslandes  hervor.  Von  soinen 
weiteren  Mitteilungen  sei  folgendes  erwähnt:  Die  Zahl  der  Verlaudä- 
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mitglieder  ist  seit  dem  vorigen  Yerhandstage  von  281  auf  412  ^)  gestiegen. 
Nach  einer  im  Sommer  1903  vom  Preußischen  Kultusministerium  auf- 
genommenea  StatiBtik  ist  seit  1892  in  Fronfien  die  ZaU  der  Stidte  mit 
Hilfsschnlen  rm  18  auf  76,  die  Zahl  der  BOfesohiikn  von  26  mit  64  Lehi^ 

kräften  und  700  Sdmlldndem  auf  143  Schulen  mit  395  Klassen  und 
S207  Schulkindern  gestiegen.  Seit  jener  Statistik  hat  aber  bereits  ^\^odo^- 
uni  eine  wesentliche  Zimalinie  stattgefunden,  so  daß  jetzt  m  Deut'^chland 
nmd  230  Hilfsschulen  mit  ta.  7<iO  Klassen  und  i\)>ov  15  00O  Z"'Lrlini,^en 
bestehen.  Unter  dem  2.  Jauiuu-  1905  erging  ein  Erlaß  des  preuiiischen 
Kidtnsministers  Aber  das  HiUsBcluüweseny  der  eine  übersus  erfreuliclLe  und  su 
Dank  verpflioiitende^Übereinstimmung  mit  der  von  den  HUfssohnlvertretem  und 
dem  Verlande  bislier  \  ertretenen  Prinzipien  bekundet.  Mit  hentlichem  Danke 
vunlo  des  aus  dem  Amte  geschi«ylenen  bisherigen  Dezernenten  für  das  Uilfs- 
sclmlwesen  lim  jireikßisclieu  Kultusministcriuni.  Ooheimrats  Brandi,  ü-odaf^ht. 
Im  Auslande  hat  das  flilfsschulwcsen  namentlich  in  England  an  Ausbreitimg 
gewonnen.  Dort  hat  sich  daher  im  Herbst  1903  in  Manchester  unter 
zaUieiöher  Beleiligimg  ebenfalls  dn  ffilfsschulyerband  gebildet,  der  1904 
bereits  zum  2.  Male  in  London  getagt  hat.  Auf  dem  Gebiet  sozialer  FOiv 
sorge  für  die  HilfsschulzSglinge  maß  die  in  den  lotzt'^n  Jahr»«!  in  ver- 
schiedenen Städten  entfaltete  rnlirige  imd  erfolgreiche  Tätigkeit  der  Fih- 
sorgevereine  hervorgehoben  weitleu.  —  Die  Versammlung  \Mirdo  darauf 
begrüßt  von  Senator  Dr.  Oelrichs  im  Namen  des  Bremer  Senats,  von 
Qeheimrat  Dr.  Montag  im  Auftrage  des  preußischen,  von  Bezirksschulrat 
Dr.  Lange  im  Auftrage  des  sSchsischen  Kultusministers,  von  Ober- 
ln>n8istorialrat  Schtiz  als  Vertreter  der  evangelischen  Oberschulbehörde  in 
"Württemberg,  von  Dr.  Eichhf*!/:  als  Vertreter  des  englischen  Ministeriums, 
von  Stadtschulrat  Dr.  Gerstenberg  als  Vertrct«^r  der  Stadt  Berlin,  von 
Erziehungsinspektor  Pijier  im  Namen  der  11.  Konferenz  für  das  Idioten- 
wesen, von  Lehi-er  Maas  namens  der  Bremer  Lehrerschaft  und  von  Schul- 
inspektor Köppe  als  Vertreter  des  Ortsausschusses. 

Als  erster  Vortrag  stand  auf  der  Tagesordnung  »Die  moralische 
Anästhesie  und  deren  Diagnose  im  Kindesalter«.  An  Stelle  des 
erkrankten  Referenten  Direktor  Dr.  Scholz-Bremen  verlas  Dr.  Neumark 
dessen  ^fanuskript.  Der  Gedankengang  des  Vortmgs  war  etwa  folLrender:  18.35 
begründete  Prichard  zuei'st  wissenschaftlich  die  Lehre  von  der  nioral  insanity, 
dem  moi^aÜschen  In'sinn  und  en-egte  damit  viel  Aufsehen.  Hatto  mau  bis 
dahin  das  Lieson  nur  auf  StOnmgen  des  Intellekts  bezogen,  so  sollte  im 
vorliegenden  Falle  es  sidi  nur  um  einen  penrersen  Zustand  der  GeCOhle, 
Neigimgen,  Gewohnheiten  mid  Handlungen  handeln.  Die  Lehre  wurde 
Kald  einseitig  übcrtiieben,  indem  man  nur  eine  Pervci*sit<1t  von  jeder 
Motivienmg  entbehrenden  Ilandlnngen,  einen  besonderen  Haudlungswalm- 
sinn,  annahm.  Kein  Thema  ist  sn  vielfach  imd  so  verschieden  in  der 
psychiatrischen  und  kriminalistischen  Literatur  erörtert  woixlen;  das  tritt 
schon  in  der  VieMtigkeit  der  Bezeichnungen  dafflr  zu  Tage.  »Horalisohe 
Anfisthesie«  dOcEte  am  besten  den  Kernpunkt  der  Sache  tieffen:  die  an- 
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geborene  oder  früh  erworbene,  im  Streben  und  Handeln  sich  bekundende 
abnorme  Veränderung  der  moralischen  Gefülile.  Der  moralisch  Anästhetische 
kennt  die  Moralgesetzo,  fülilt  sio  al>er  nicht,  läßt  sich  nicht  von  ilmen 
lenken,  da  sie  ihm  etwas  Äui^erüches  bleiben.  Es  lassen  sich  4  Typen, 
unterscheiden : 

1.  Der  des  aabeimfiten  MotiT&  Von  der  ganzen  Stoieiileiter  der 
Beizentftafiemng  -wird  nur  die  obezste  Sprosse,  das  Handeln,  sichtbar,  das 

daher  den  Charakter  des  Reflexes  auf  einen  nicht  zur  VorBteUmig  ge- 
langten Reiz  trägt.  Dem  Täter  selbst  ist  doslialb  die  Handlimg  imerklär- 
lich.  Oder  ein  Motiv  ist  zwar  erkeiinl>ar.  al>er  nur  zum  Teü,  neben  un- 
erklärliclien  Resten.  Die  betreffeiulen  Handlungen  pflegen  impulsiv  auf- 
zutreten. An  Stelle  des  Motivs  tritt  oft  bloß  ein  den  Impuls  auslösender 
SinneseindraGk.  So  kommt  oft  Selbstmoid  impolsir  vor.  Bei  KihdeRi 
Bind  solche  Bundlnngen  bAufig.  Da  sie  nichts  aar  I^Uinmg  ansQgeben 
▼ermögen,  nennt  man  sio  dann  v.nstockt. 

2.  Der  Typus  des  Z waugsniäßigen,  der  sich  iu  emem  von  innerem 
Drange  diktiei-ton,  von  rnlustgefühlen  begleiteten  Hand<-hi  äußert.  Auch 
die  ven  Zwangsvorstelluiiü^en  hervorgemfenen  Haudliuigeu  [»flegeu  von 
Unlustgefühlen  begleitet  zu  sein,  da  sich  jene  VorsteUungeu  als  etwas  dem 
BewoBtsein  Fremdartigee  darstellen,  so  daß  der  Handelnde  nicht  eigenen 
Oesetzen,  sondern  fronder  Willkür  zvl  folgen  scheint  So  kann  schlechten 
GevrohjoheiteD,  miaittlichem  Lebenswandel  mit  Ekel  gehuldigt  werden.  Oft 
taucht  eine  ganz  abrupte  Vorstellung  auf  und  drängt  zur  Tat;  es  vird 
aufs  sorgfältigste  ein  fein  angelegter  Plan  gesclmiiedet,  aber  alles  mit 
Unlust  und  A\'iderstreiien  oder  doch  Gleichgültigkeit. 

3.  Der  perverse  Typus,  der  sich  äußert  in  grotesker,  widerlicher, 
gnMisamer  Übertreibung  und  Ausartung  an  sich  normaler  Strebimgen,  vor 
alkm  Auf  sexueUem  Oelnete. 

4.  Der  Typus  des  gesteigerten  und  verringerten  Strebens. 
Hier  zeigt  sich  vor  allem,  daß  der  moralisch  Anästhetische  die  Moral- 
gesetze wohl  kennt,  al>er  nicht  füJilt.  Für  l>eide  Typen  ist  mangelnde 
Selbsterkenntnis  typisch.  Die  eigene  Pei-aon  fällt  zu  stark  ins  Gewicht. 
Daraus  resultieren  Mangel  an  Orientienmgsffthigkeit  in  der  Welt,  Unsidier- 
heit  Uber  den  einzusoblagenden  Weg,  Flanlosigkeit,  lauter  falsdie  Schritte 
auf  faLschom  Wege.  Der  Typus  des  gesteigerten  Strebens  zeigt  stets 
erhöhtes  Selbstgefühl,  gehobene  Stimmimg  und  starke  Willensbetätigung, 
entbehrt  aber  des  Zügels  moralischer  Gnmdsätzo,  folgt  egoistischen  Motiven 
imd  sc]i];li,'t  antisoziale  Balmen  ein.  Währaid  sonst  Anlage  und  Erziehung 
durch  Bildimg  altioiistischer  Gefühle  und  Vorstellungen  den  mehr  oder 
weniger  jedem  Menschen  anhaftenden  I^ismus  mOdecn,  tritt  hier  im- 
besduflnkte  Befriedigung  der  Begierden,  rQcksiohtloses  Niedertroten  oder 
listiges  Umgehen  von  Hindernissen,  Grausamkeit,  Lüge,  Yerstellmig,  Neid 
und  Sohatlonfreude  zu  Tage.  In  der  habituell  gehobenen  Gemütsstimmung 
kommen  uicht  selten  Schwan kimgen  vor:  weldeidige  Reizliarkeit  und 
Einpfindliclikeit  wechseln  mit  Trotz  imd  Härte.  Die  betreffenden  Personen 
sind  launisch,  rechthaberisch,  vertragen  keinen  Widerspruch.  In  ihi^ 
Lebensfflhnmg  werden  aie^  namentlich  wenn  das  IfOieo,  die  Welt  mit 
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fttm  Ansprfldiea  nooh  liSfti  TetBokireDder,  Spieler,  Betrüger,  IStocdier, 
ja  gar  Vnäie  und  MBrder.  HodistaUier  und  Schwindler  zlhlen  Tielfush  zu 
diesem  Typos.    Aus  eigener  Kraft  vermi^gea  sie  sich  aus  dem  Sumpfe 

nicht  herauszuarbeiten;  sie  ■werden  daran  auch  schon  durcli  sclilochte  Ge- 
sellschaft von  ihresf^lcichen  gehindert,  die  sie  stets  suchen  und  fiimlich 
wie  die  Homosexuellen  instinktiv  zu  finden  wissen. 

Der  Typus  des  verringerten  Strebens  oder  der  indolente  fehlt 
mehr  dnidi  Unterlassen  als  durch  Handeln.  Schvfiohe  des  Entschlusses 
und  Handelns,  Uangel  an  Ehrgeiz  und  TeilnahmToeigkelt  ist  seine  Signatur. 
Die  Betreffenden  sind  nach  der  unmoralischen  Seite  hin  leicht  suggestibel, 
der  Verfühnrnp:  zn^nglich.  In  selbstgefällicrem  Subjektinsmus  befangen, 
haben  sie  für  andere  Personen  und  Dingo  nur  soviel  Interesse,  als  Nutzen 
von  diesen  zu  envarten  ist.  —  Beide  Typen,  die  übrigens  oft  ineinander 
übergehen,  zeigen  oft  Züge  des  Halbbewußten. 

Als  angeborene  Abnormität  muA  die  moialisdhe  ÄnSsthede  schon  im 
Eindesalter  erkennbar  sdn.  FOr  die  SteQimg  der  Diagnose  mufi  jedoch 
beachtet  werden,  daß  das  Kind  mit  seinem  kftrgliohen  geistigen  Vor- 
stellnnp^'schatze  bewußt  moralisoh  noch  nicht  sein  kann,  sondern  nur 
insoweit,  als  es  keine  unmoralischen  Handluns^en  begeht  und  seine  Vor- 
stellimgen  und  Bestrebungen  selbst  als  unnioi-alisch  bewertet.  2  Typen 
kommen  hier  besonders  in  Frage:  das  boshafte  und  das  indolente  £ind. 
Bosheit  ist  die  Lust  darsn,  andern  BOses  zuzufügen.  Gepaart  mit  der 
Lust)  das  Leid  anderer  zu  sehen,  heiflt  sie  Gnwisamkeit.  Grausam  können 
auch  Kinder  schon  in  bisweilen  grauscnerregendcr  Weise  sein,  oft  aus 
reiner  Lust  aui  Bosen  ohne  jedwefle  Rachsucht  oder  sonstige  Motive. 
Die  Grausamkeit  äiLÜert  sich  am  liäufigsten  als  Tierquälerei  bloß  aus  Ge- 
nuß an  der  Qual  der  Tiere.  Solche  Tierquäler  werden  sicher  spÄter 
Menschenquäler.  Aber  auch  wenn  sie  nicht  grausam  sind,  vermag  man 
boshafte  Kinder  doch  an  ihrem  Verhalten  zu  erkennen.  Eltern-  und  Öe- 
sehwisterliebe  bloben  ihnen  fremd,  sie  nehmen  keine  ZfaUichkeiten  und 
geben  keine.  Mit  zimehmendem  Alter  werden  sie  immer  mehr  wüste  Ge- 
nußmenschen oder  rncksichtslose  Streber.  —  Das  Geschlecht  be^^'irkt  keinen 
wesentlichen  Untei-scliied ,  nur  zeigt  sich  bei  MSdchen  die  Bosheit  ver- 
steckter, mehr  als  Intrigue. 

Das  indolente  Eind  ist  teihuhmlos  gegen  eigenes  und  tandes  Iieid. 
Die  sonst  dem  Einde  eigene  Ijebensfroude  mangelt  ihm,  und  fehlt  anch 
sogar  noch  die  Spleilfreude,  so  darf  man  sicher  auf  moralischen  Defekt 
sdiließen.  Besonders  deutlich  wird  der  Typus  während  der  Schuljahre; 
es  ist  kein  Trieb  und  Ehrgeiz  in  dem  Ejnde;  ^  ist  gleichgültig  gegen 
Lob  und  Tadel,  mißlaimig,  zerstreut,  unentschlossen  und  träge.  Infolge 
des  Mangels  an  Mitleid  sind  indolente  Kinder  auch  grausam.  Schon  dieser 
Hangel,  allerdings  schwer  feststellbar,  genügt  zur  Stellung  der  Diagnose. 
Ungeordnete,  seilbBt  Terbreaherisohe  Lebensweise  gentigt  niäit.  Sdbst  der 
Tiefstgesuhkene  kann  noch  gebessert  werden,  solange  er  noch  Mitleid  fOhlt. 
Zwar  kann  wahres  Mitleid  vom  Kinde  no<.li  nicht  empfunden  werden,  weil 
ihm  der  nötige  geistige  Hintergrund  fehlt,  weil  es  sich  hierzu  nur  durch 
Erfahrungen  am  eigenen  Ich  stufenweise  emporarbeiten  kann.  Aber  wenn 
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auch  nur  die  zu  erwartende  rudimentäre  Form  des  Mitleids  fehlt,  -wenn 
die  IQuäet  s.  B.  sdion  scihadenfroli  sind,  so  ist  das  bereits  TSRUditig: 
Wettere  Stigmata  sind  der  Mangel  an  Sinn  fttr  Symmetrie  und  Ordnung^ 
denn  auch  Ästhetik,  zu  der  schon  im  zartra  Kindesalter  die  Naturanla^ 

sich  zeic:;on  muß,  steht  mit  Moral  im  Zusammenhange,  Ausartung  des  fast 
allen  Kindern  eigenen  Zerst^ningstriebes  in  sinnlose  Zeretörungs'SNiit,  Jäh- 
zorn als  Zeichen  felüender  Selbstbeherrschung,  Lügenhaftigkeit  ohne  er- 
Irannbaren  Vorteil,  ohne  die  Absicht  zu  schaden,  bloA  ooa  Freude  an  der 
Tftnschimg  andefer.  Dafi  leblea  des  MnaikshmeB  als  bedenldidies  Zeichen 
anzusehen  sei,  wie  Conolly  behauptet,  düifte  der  Erfahnrng  widersprechen, 
wohl  aber  kommen  noch  allerlei  Perveisittten,  Gefühls*  und  Geadunac)»- 
Terirrungen  in  Betracht. 

Dio  moralische  Anästhesie  hat  manclies  mit  der  Idiotie  gemeinsam, 
uuterscheidet  sich  aber  von  ihr  dadurch,  daß  die  Intelligenzschwäche  nicht 
herroistooheDd  ist  und  dal  kSrperlioha  Defekte  fahlen.  Anoh  gibt  ee  Tiele 
Idioten,  die  in  dem  ihnen  zoglnglichen  Bereich  dnrohans  moialiadie  Zllge 
zeigen.  —  Vom  gel»orcnen  Verbrecher  weicht  der  moralisch  Anästhetische 
daduix'h  ab,  daß  jener  bewiißt  und  beal)8ichtigt  antisozial  ist,  die  Gesell- 
schaft als  Feindin  betrachtet,  daß  seine  Handlmigcn  der  LiLst  am  Kampfe 
gegen  diese  entspiingen,  dieser  aber  in  und  mit  der  Oesellscliaft  lebt, 
Anschluß  an  sie,  ihre  Hilfe  sucht,  mit  ihr  leben  will.  jS^icht  immer  be- 
tritt er  die  Bshn  des  Veibrechens,  sondem  sehr  oft,  besonden  als  indolenter 
Typas  pafit  er  ndi  seiner  ümgebnng  an.  —  In  vielen  RUlen,  rechtseitig 
erlmnnt,  ist  Heilnng  des  Defekts  durch  die  Erziehung  möglich.  —  Von 
einer  Debatte  wurde  wegen  der  Abwesenheit  des  Roforenten  abgesehen. 

Den  2.  Vortrag  Welt  Oberamtsrichter  Nolte- Braunschweig  über  das 
Thema:  Die  Berücksichtigung  der  Schwachsinnigen  im  Straf- 
recht des  deutschen  Reiches.  Der  Vorti-ag  bildete  die  Fortsetzung 
an  dem  auf  dem  4.  Veibandstage  gehaltenen  tlber  die  Berflcksioihtigimg 
der  Schwachsinnigen  im  bürgellichen  und  Öffentlichen  Bedite.  Bedner 
führte  zimächst  die  Grflnde  an,  welche  nach  den  Bestimmungen  des 
Straf gesotzbuclies  gerichtliche  Besti-afimg  aussclüießen  oder  mildem:  DiVio 
ist  in  allen  Fällen  ausgeschlossen  bis  zum  12.  Lebensjahre,  ferner  im 
jugeudücheu  Alter  von  12 — 18  Jahren  und  l>ci  Taubstummen  jeden  Alters, 
wenn  das  Gericht  nicht  festzustellen  vermag,  daß  der  Täter  die  erforder- 
liche  geistige  Bdfe  nnd  Emeioht  besaß  zn  erkennen,  daB  er  eine  vom 
Gesetze  mit  Strafe  bedrohte  Handlnng  begehe.  Ist  das  nicht  nnOglich,  so 
kann  nur  Zwangserziehung  bis  höchstens  zum  20.  Jahre  verhängt  wenlen. 
Aber  auch  wenn  die  Erkenntnis  der  Straft>arkeit  der  Handlung  vorhanden 
ist,  darf  doch  nicht  das  volle  Sti-afmaß  angewandt,  darf  bei  Vergehungen 
und  Ül»ertretimgen  nur  auf  Verweis  erkannt  werden.  (Übertretungen 
B=  Handlungen,  die  mit  Baft  oder  Geldstrafe  bis  150  M,  Vergehen  =« 
Handlungen,  die  mit  Festungshaft  Ins  au  5  Jahren,  Gefibignis  oder  Geld- 
strafe über  150  M,  Verbrechen  =  Handlungen,  die  mit  Festung  Ober 
5  Jahr,  Zuchthaus  oder  dem  Tode  bestraft  wenlen.)  Verlust  der  bflrger- 
liehen  Ehrenrechte  und  Stellimg  imter  Polizeiaufsicht  sind  ausgeschlossen. 
Die  erkannte  li'eiheitsstrafe  muß  von  Jugendlichen  iu  besonderen  Anstalten 
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oder  doch  gesondeiten  iiäumen  verbüJit  werden,  ireiöprechuug  muß  femer 
eufdlgoii  bei  Hondlungeii  infoilge  eines  nklit  aoden  zu  lieseitigendea  Kot- 
Standes  zur  Bettung  aus  Gefahr  für  Leib  und  Leben  der  eigenen  Person 

o<1or  ytm  Angehörigen,  bei  Handlungen  aus  Notwehr,  und  wenn  sich  der 
Täter  zur  Zeit  der  Handlung  im  Zust«inde  der  Bewiißtlosipkoit  oder  krank- 
hafter St()nmp:  der  Geistestätigkeit  befand.  Im  letzten  FiUlc  wird  ün- 
zureclmungsfäliigkeit  angenommen  im  Gegensatz  zur  Zurerhnungsfähigkeit, 
bei  der  die  Tat  Ausfluß  des  freien  Willens  ist,  der  Täter  seiner  selbst 
und  der  Umgebung  sieh  bewnAt  mid  fihig  ist,  sein  Tun  und  Lassen  den 
Forderungen  der  Vernunft  und  des  BeiM  entsprechend  nach  WiUkflr  ein- 
zurichten. Zureclmungsfähigkeit  erfordert  also  Selbstbewußtsein,  Bewußt- 
sein der  Außenwelt  und  entwickeltes  Pflichtbewußtsein.  Das  allos  foMt 
dem  Kinde,  besonders  das  letzte,  sofern  man  die  Einsicht  mit  einl^egreift, 
daß  die  Handlung  vom  Gesetz  mit  Strafe  bt^lroht  wird.  Das  bloße  Wissen 
von  Gut  und  Böse  genügt  nicht  (Stralunmündigkeit.)  Unter  Bewußt- 
losigkeit versteht  das  Gesets  Torabergehende  StOnmgen  des  Selbst- 
bewußtseins, wie  sie  z.  B.  bei  Tronkenhäl^  liebeidelineii,  Nachtwandeln 
kurz  nach  einem  epileptischen  Anfall  sich  zeigen  und  bei  denen  nicht 
völliger  Mangel  des  Bewußtseins,  dor  ja  jod^s  Handoln  ausschlösse, 
vorliegt,  sondern  aussclüießlich  die  zum  straf laren  Handeln  reizenden 
Umstände  zum  Bewußtsein  kommen,  die  davon  abhaltenden  nicht,  so 
daß  die  Tat  dem  Anreize  quasi  automatisch  folgt  Im  Gegensatz  dazu 
kann  bei  geistig  gestörten  Personen  die  Zuredmungsfüiigkeit  sowohl 
auf  Störung  des  Selbstbewußtseins  und  des  BewuBtseins  der  Außenwelt 
wie  auf  ]^Iangel  an  Pflichtbewußtsein  beruhen.  Li  solchen  EKllen  ist  die 
Zurochnungsfähigkeit  aber  nur  dann  ausgeschlossen,  wenn  die  geistige 
Stöning  die  freie  Willensbestimmimg  aufgehoben  hat  Das  wird  an- 
genonmien  bei  ausgesprochener  voller  Geisteskrankheit  oder  auch  ohne 
solche  im  psychiatrischen  Sinne,  wenn  der  Täter  bei  seiner  Tat  im  wesent- 
lichen unter  dem  Einfluß  einer  Geisteskrankheit  gehandelt  hat  Daneben 
gibt  es  aber  viele  FaUe,  wo  die  freie  WiUensbestimmimg  nicht  aus- 
geseldossen,  sondern  nur  durch  gewisse  innere  Zustände  gehemmt  und 
erschwert  wird.  Solche  liegen  vor  bei  Trübung  des  Bewußtseins  z.  B. 
durch  Trunkenheit  und  bei  starken  Affekten,  sowie  bei  Störungen  dor 
Geistestätigkeit  (Geistesschwäche,  gleichviel  ob  angeboren  oder  erworben, 
un  0Qgensait9B  cur  Oeisteskrankheit),  abnormen  Zustlnden  des  Nerven- 
systems infolge  von  Neurosen,  Vergiftungen,  Eopfverletsungen  usv.  Solohe 
Personen  haben  noch  freie  Willensbestimmung;  es  föllt  ihnen  nur  schwor, 
sich  für  das  Rechte  zu  entscheiden.  Ihre  Schuld  bei  strafbaren  Hand- 
luntron  ist  daher  geringer.  Nicht  ganz  zutreffend  (es  gibt  ja  doch  nur 
Grade  der  Schiüd)  weitlen  sie  als  vermindert  zurechnungsfähig  be- 
zeichnet Diese  Geistesschwachen  berücksichtigt  das  St.-G.-B.  nicht;  es 
kann  sie  einiig  die  dem  Richter  (bei  vielen  Yeibreohen,  einigen  Yeigcihen, 
aber  nicht  bei  Übertretungen)  eingeribunte  Annahme  mildernder  UmstBnde 
schützen.  Das  genügt  aber  nach  überwiegender  Annahme  der  Psychiater 
und  Strafrcchtslehrer  nicht,  da  für  viele  strafbaren  Handlungen,  auch  für 
manche  mit  schweren  Strafen  bedrohte  Verbrechen  wie  Hoohvenst,  Meuterei, 
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KetaieBd  und  Voleitaiig  dn,  Mofd,  Totsoblag,  Raab,  sohwere  ErpMBsimg, 
BiaudstiftoDg  usw.  mMenide  ümstfinde  eben  nkht  zngebQHgt  worden. 
dflifeD. 

Im  1.  Ent\nirf  des  seit  1872  geltenden  St-G.-B.  wimlen  die  rer- 
miiKlert  ZurechnuTi£rsfähip:('n  auf  Ghnind  der  Gutach  ton  mehrerer  ärztlicher 
Körperschaften  und  Autoritäten  berücksichticrt.  So  wies  tiie  Xünigl.  Deputation 
für  das  Medizinalwesen  zu  Berlin  auf  den  allmählichen  Übergang  von  geistiger 
Sniüdieik  m  Gesondlieit  Mn  und  betanta,  daS  ZoBtlnde,  die  in  ans* 
gepzAgtar  Form  die  freie  "WHIaiBbeBtinimung  aoBsdUiefien,  auch  iraniger  ent- 
^nioikeÜt  doch  nicht  ohne  Einfliiß  bleiben  würden,  und  daß  man  daher  zwisdien 
Zurechnungsffihigkeit  und  ünzurechnimgsfähigkeit  eine  Zwischenstufe  ein- 
schieben müsse.  Aber  schon  die  vom  Bundesrat  eingesetzte  Kommission 
zur  Beratung  des  Entwurfs  strich  die  betreffende  Bestimmung.  In  neuerer 
Zeit  \nid  dieser  Zustand  vielfach  als  mangelhaft  von  Psychiatern  und 
Slafieclitalebreim  beUbnpft  Han  fordert  an  Stelle  der  negaÜTan  Fest- 
Btellmig  des  Begriffs  der  ZurechniingB&lii^Eeit  eine  positive  dmoh  aU- 
gemeine  psychologische  juiistisolie  Eriteden  imd  eine  genaue  AufzAhlong 
aller  der  Geisteszustände,  wo  jene  positiven  Merkmale  fohlcu  und  deshalb 
Zurechmmgsfähigkeit  auszuschhcßen  ist.  Als  solche  allgemeine  Merkmale 
erscheinen  zwei:  1.  Die  Fähigkeit,  die  rechtlichen  Vorschriften  als  Normen 
des  Handelns  zu  erkennen  und  2.  die  Fähigkeit,  sein  Wirken  nach  er- 
kannten IToimen  za  bestinuiien.  —  Die  vaniünderte  Znzedinungsf&hig^eit 
inid  bereits  in  den  Stn^gesetsen  von  DSnemark,  Italien,  Schweden  und 
Spanien  berflcksichtigt  Eine  möglichst  einwandfreie  imd  praktisch  brauch- 
bare FassTuig  fnr  die  erstrebte  Verbesserung  des  St.-G.-B.  ist  sehr  schwer. 
In  letzter  Zeit  zielen  die  Forderungen  mehr  auf  andere  Behandlung  als 
auf  müdere  Bestrafung  hin,  vor  allem  auch  auf  eine  besondere  Art  des 
Strafvollzugs  bei  den  mit  Strafe  belegten  gemindert  Zurechnungsfähigen. 
Iteer  wild  auoh  immer  mehr  daa  BedOifnlB  herrofgehoben,  daB  die 
Seilschaft  gegen  Personen,  die  infolge  von  ausgeschlossener  oder  ver- 
minderter ZuredmungsfiUiigkait  als  geöieingef ährlich  erscheinen,  besser  als 
bisher  geschützt  werden  müsse,  daß  zu  weit  gehende  Milde  gegen  Personen 
wie  Arenberg  und  Dippold  nicht  am  Platze  sei,  da  kurze  Strafe  mid  ge- 
linder Strafvollzug  natürlich  wenig  geeignet  seien,  abschreckend  zu  wirken, 
namentlich  bei  geistig  Entarteten  mit  lockeren  moralisdien  Qnmdsätsen.  FMl 
Dr.  von  Lisat  hat  vor  koizem  den  Standponkt  vertreten,  daB  die  Forderong: 
nidit  mildere  Beetiatimg,  aber  andere  IB^handlimg,  streng  genommen  dahin 
ffihre,  daß  nur  der  Arzt  es  noch  mit  gemindert  Zorechnongsfähigen  za 
tun  haben  würde.  Die  legislativen  Vorschläge  scheuten  das  und  ver- 
knüpften Strafe  und  ärztliche  Behandlung.  Dafür  sei  auch  er.  Er  wünsche 
daher  müdere  Strafe  und  im  Falle  der  öenieinge^rlichkeit  Anordnung 
vorläufiger  Yerwahrung  und  Einleitung  des  Entmüudigungsveifdiiens.  Zu 
unterscheiden  seien  strsCflQiige  Yerarteilte  nnd  nicht  strafOhige,  d.  h.  soldie, 
bei  denen  die  YerbQBong  einer  Freiheitsstrafe  in  Gefängnissen  oder  Straf- 
anstalten einen  nachteiligen  Einfluß  auf  den  Oeist^zustand  befürchten 
lasse.  Bei  letzteren  sei  zunächst  mit  Verwahrung  (in  Anstalten)  zu  be- 
ginnen und  der  Strafvollzug  auszusetzen.  Da  die  Umarbeitung  des  ganzen 
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St-G.-B.  viele  Vorarbeiten  und  Zeit  beanspruchen  wird,  so  ist  nach 
Ansicht  des  Referenten  der  Vorschlag  des  Prot  Dr.  von  Liszt  durchaus 
beherzigeDswerti  snnflöhBt  eine  Teilrefoim  besfig^ioli  der  Termindeitai  Zti- 
reobnimgsfiQdgkeit  in  Angriff  zu  nehmen.  —  In  der  Debatte  wies  Diieikfaxr 
Trüper-Jena  darai^f  liin,  daß  die  behandelte  Frage  von  aiißerordentüoher 
TrajTweite  sei,  da  in  Deutschland  jälirlich  50  000  Jngf^ndliche  vor  den 
Strafricliter  kämen.  Strafe  vermöge  wenig  dem  jugendlichen  Vei-brecher- 
tum  zu  steuern.  Das  Fürsorgegesetz  habe  es,  wie  er  in  seiner  Kritik  des 
Entwürfe  vorausgesagt  habe,  auch  nicht  getan.  Zweifellos  komme  es  bei 
Behandlung  der  ]h»ge  in  erster  Linie  anf  den  Sdints  der  QeseUachaft  an; 
eine  weitere  Frage  aei  aberi  ob  die  Gesellschaft  nicht  auch  PfUditen  gegen- 
Uber  den  in  Betracht  kommenden  Individuen  habe.  Ontes  lasse  sieh  nur 
durch  Gutes,  durch  Erweckimg  von  Lustgefühlen  am  Guten,  nicht  durch 
Schmerzgefühl  infolge  von  Strafe  wecken.  Es  genüge  nicht,  Anstalten  zu 
gi'ünden  und  Barmherzigkeit  zu  betätigen,  sondern  es  müsse  gesorgt 
werden,  daß  die  Menschen  überhaupt  nicht  dahin  kftmen.  Unsere  sämt- 
lichen ünterrichtaanatalten  knmkten  am  BitsllekfcoaliBmna,  das  Wülens- 
leben  komme  nicht  zu  seinem  Beeiht  DieaeB  müsse  in  der  Erziehung 
mehr  beachtet,  mehr  studiert  werden.  Dann  erst  komme  das  im  Vortrage 
Erörterte  in  Frage.  Dr.  Kl umk er- Frankfurt  hebt  hervor,  der  Vortrag 
liabo  den  2>tistand  des  geltenden  Rechts  treffend  geschildert.  Daran  sei 
nichts  zu  ändern.  Es  könnten  nur  persönliche  Wünsche  geäußert  werden. 
Beon  StiaiMlzug  mflsae  anf  Kinder  nnd  Jugendliche  RtkUGlit  genommen 
werden.  Zwei  Geeiohtspmikte  kamen  hier  in  Betracht:  Yerwahnmg  nnd 
Erofiihnng.  Hil&scihulxOglinge  sollten  flberiianpt  nicht  in  Gefängnisse 
kommen,  nicht  vor  den  Strafrichter  gestellt  werden,  sondeni  das  Vor- 
mundscliaftsgericht  sollte  für  sie  Vorkehrungen  treffen.  Direktor  "SV ehr- 
mann-Dresden  fordert,  daß  zur  Beurteilimg  der  Strafljarkeit  und  zur  Fest- 
setzung des  Strafmaßes  auch  ein  erkhrener  Pädagoge  heranzuziehen  sei. 

Hierauf  sprach  Haaptlehrer  Schenk-Breslan  Uber  »Die  Fftrsorge 
für  die  ans  der  Hifsschnle  entlassenen  Kinder  in  Unterricht» 
Hoher  und  praktischer  Beziehung.€  Bedner  will  den  Weg  nach- 
weisen, auf  dem  die  Hilfsschulzöglinge  zu  einer  zwar  bescheidenen,  aber 
doch  f^icheren  und  ausreichenden  Lebensfflhnmg  gebiucht  werden  können. 
Zunächst  beantwortet  er  die  Frage,  ob  die  Zahl  der  zu  versorgenden  Kinder 
so  groß  ist,  dai3  eine  über  das  Bisherige  hinausgehende  Fürsorge  sich  als 
nötig  erweist  Auf  Grundlage  der  Breslaiier  Yerhlltnisse  glaubt  er  annehmen 
zu  dürfen,  daß  man  jene  Zahl  für  DeutsoUand  gleich  der  des  stehenden 
Heeres  (etwa  3  auf  10000  Einwohner)  annehmen  dürfe.  Die  Zahl  der 
geistig  Minderwertigen  in  der  Verbrecherwelt  und  in  der  Armenpflege 
dai-f  nmn  sicher  auf  30 — 40^0  schätzen.  Hier  Wandel  zu  schaffen,  ist 
in  erster  Linie  Aufgabe  der  Ililfsschullehrer.  Es  ist  das  einzig  zu  er- 
reichen durch  eine  zwecken tspi-eckende  geistige  und  i»iuktische  Ausbildimg. 
Beferent  betont,  daß  er  in  seinen  AusfQhmngen  ganz  auf  die  die  HilfB- 
schulen  besuchenden  ^der  sich  beschzinken  wilL  FQr  diese  ist  zunächst 
eine  Verlängerung  der  Ausbildungszeit  erforderlich.  Diese  ist  ztu-  Zeit, 
da  die  Kinder  meist  erst  nach  2jfihrigem  Besuch  der  VollLsschule  Auf- 
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nähme  finden  und  mit  dem  14.  Jahre  entlassen  werden,  am  2  Jahre 
kürzer  als  bei  den  normal  Be^dyten.  Unter  den  geltendeii  gesetzlicheii 
Bestünmnngen  läßt  sich  nur  1  Jahr  am  Anfang  ge\^innen  iind  tats^hlich 
ktum  man  fast  stets  schon  nach  einjährigem  Besuch  der  Normalschiile  das 
Vorhandensein  geistiger  Schwilehc  mit  Sicherheit  Viestimmen.  Eine  Ver- 
längerung der  Ausbildung  über  das  14.  Jahi-  hinaus  ist  zur  Zeit  nur 
durch  die  Fortbildungsschule  möglich.  Zwar  sind  die  Ansichten  geteilt, 
ob  die  IV>rfbQdi]]ig88Ghiil6  oder  eine  YerUngenmg  der  Schulpflicht  vorzu- 
ziehen sei,  da  man  aber  eine  Indemng  der  geeetzUohen  Bestimmimgen 
aber  die  letztere  m  altsehbarer  Zeit  nicht  erwarten  Imnii,  so  bleibt  nur 
die  Fortbildungsschule.  Diese  bricht  sicli  auch  immer  mehr  Bahn  und 
läßt  sieh  leichter  scliaffen ,  da  ihix)  Einrichtung  durch  Ortöstatut  fest- 
gelegt werden  kann.  In  einigen  Städten,  vor  allem  in  Düsseldru-f  und 
Breslau  bestehen  bereits  Fortbüdungsschuleiurichtungen  für  die  lüLtöSchul- 
zCglinge,  mit  dem  unanffMligen  ÜEunen  »Yoridassen«  im  Gegensatz  za  den 
geweubhichen  lachklaBsen  bezeichnet  Diese  Emriditangai  häen  die  Sfaehe 
Aufgabe,  die  Schulzeit  angemessen  zu  ergänzen,  das  m  der  Schule  Ge- 
lernte zu  wiederholen  und  zu  Ijcfcstigen  und  das  fui-s  praktische  Leben 
NotAvendige  anzueignen.  Aufgenommen  werden  alle  fi-üheren  Hilfssehrd- 
zögliüge  sowie  die  aus  den  4  imtersten  Klassen  der  Nornialsclnden  Konfir- 
mierten. Einwilligung  der  Eltern  wird  nicht  eingeholt;  Fälle  von  Weige- 
rung derselben  liegen  in  Dflaseldorf  mid  Breslau  bis  jetzt  niobt  vor. 
Dfisseldorf  hat  4  aufisteigsnde  KlaaHPn,  auf  die  die  Schfller  nach  Mafigabe 
ihrer  Leistungen  im  Bedmen  verteilt  werden.  Breslau  hat  In  4  Stadt- 
teilen je  1  Klasse  eingerichtet;  daraus  sollen  bis  Ostern  1906  4  drei- 
klassigü  Schulen  worden.  Austausch  der  Schüler  so^ne  etwa  nötige  Zuiiick- 
versetzimgen  sind  vorgesehen.  Als  Lehrer  wirken  in  Düsseldorf  und 
Breslau  Lehrer  an  Hilfsschulen.  In  Düsseldorf  sind  die  Lehrfächer: 
Deutsch,  Bechnen,  Handfertigkeit  mid  Zeicfanen  in  zosammen  6,  in  Breslsa: 
Lesen,  schriftliche  Übungen,  Schönschreiben  und  Bedhnea  in  zusammen 
4  Stunden  (Zeichnen  erhalten  die  dafür  in  Betracht  kommenden  Zöglinge 
in  den  betr.  Fachklasseu).  Ziel  der  Fortljildiirigsschule  muß  sein,  die 
Schüler  zu  voller  SeU)ständigkeit  zu  führen,  damit  sie  ohne  fremde  Hilfe 
ihr  Fortkommen  finden  können.  Dieses  Ziel  wird  alnjr  trotz  i*edlichston 
Willens  in  vielen  E&Uen  nicht  zu  erreichen  sein.  Daher  ist  außerdem 
noch  Aber  das  eigentliche  Sdiulgebiet  hinausgehende  Fflisorge  zu  schaffen. 
Für  diesen  Zweck  sind  in  emer  Beihe  von  Stildten  Ffirsoigevereine  ins 
Leben  gerufen,  denen  B^erent  3  Arbeitsgebiete  zuwdst:  1.  Allgemeine 
Aufgaben  (Belehrung  des  großen  Publikums  über  die  Fürsorgetiitigkeit 
und  Hiinvcis  der  Eltern  und  Erzieher  auf  die  mancherlei  der  Entwicklung 
der  Kinder  drohenden  Gefahren).  2.  Fürsorge  während  der  Schulzeit 
(Versorgung  der  Kinder  mit  ausreichender  kiiftiger  Nahrung  und  Kleidung, 
Ferienkolonien  u.  dfflgl.).  3.  Tttisoi^  nach  der  Schulzeit  (HinfOhrung 
der  Kinder  auf  den  rechten  Lebensweg  —  Hauptaui^abe).  Da  en^achsen 
Fragen  wie :  Sollen  die  Kinder  ein  Handwerk  erlernen  und  welches,  sollen 
sie  irindliclior  Arl)eit  cnler  der  Fabrikarbeit  zue-ofuhrt  werden?  Eine  weitere 
Schwierigkeit  bietet  das  Ausfindigmachen  geeigneter  Lehrmeister  und 
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Dienstherrschaften.  Oft  gilt  es  daneben,  das  Lehrgeld  zu  beschaffen,  das 
die  mom  Eltern  niobt  anfEubimgeii  Tennflgen.  Einige  Vereine  geben 
jedem  edudentlassenen  Emde  einen  Pfleger,  der  ihm  auf  aflinem  weiteren 

Lebenswege  mit  Bat  ond  Tat  zur  Seite  stehen  soIL  Empfehlenswert  sind 
Prämien,  \\iG  sio,  vom  sächsischen  >rinisteriiim ,  der  schweizerischen  ge- 
meinnützigen Gesellscliaft  und  dein  Frankfurter  Fürsorgcvorein  an  Lehr- 
meister gezahlt  werden,  die  gute  Reäiütato  mit  früheren  Hiifsschulzöglingen 
erzielt  haben.  Aber  das  alles  genügt  noch  nicht  Bei  einer  Anzahl  be- 
sondeFS  schwacher  ZOglinge  wivd  die  Sdhnle  die  gesamte  AuabUdmig  fOr 
einen  Lebenslauf  Termitteln  mflsseo.  Hierzu  sind  Lehrwei^stätten  in  Yer- 
bindung  mit  der  Hilfsschido  nötig,  wie  in  Breslau  eine  solche  YOD,  der 
Hilfsschidlelirerin  Fräulein  Hoffmann  in  der  ILiupt&iche  aus  eigenen 
Mitteln  eingerichtet  ist  In  dieser  wertlen  die  Schulentlassenen  von 
tüchtigen  Lehrmeistern  in  einfacher  Gärtnerei  und  Korbmachcrei  aus- 
gebildet Die  Besultato  waren  bis  jetzt  durchaus  zufriedenstellend;  viele 
Insassen  werden  soweit  gebiacht  weiden,  daß  sie  als  Gesellen  bei  Mastern 
eintreten  kOnnen.  Etwas  Ihnliches  wiid  in  Frankfurt  geplant  Solohe 
Ldirwerkstätten  wtlrden  zugleich  em  geeigneter  BeschflftigimgBort  fOr  die- 
jenigen frühereu  Ililfsschulzöglinge  sein,  die  nicht  so  weit  zu  fördern 
sind,  daß  sie  ins  Leben  hincingeschickt  werden  können,  es  wären  also 
Arbeitskulonien  für  Scliwachbegabte  mit  den  Lehrwerkstätten  zu  verbinden. 
Diese  könnten  dann  auch  in  Zeiten  vorübergehender  Arbeitslosigkeit  ihien 
früheren  Insassen  ein  schützendes  Asyl  darbieten.  Ais  letztes  Glied  wären 
endlich  noch  Altersheime  und  InvaUdenhäuser  für  moht  mehr  oder  moht 
mehr  völlig  arbeitsfähige  (^eist^schwache  ins  Auge  zu  bissen  sein.  — 
In  der  Debatte  hielt  Schulrat  Schreff-Dortmund  die  Fonlonmgen  der 
Referenten  teilweise  für  zu  weitgehend,  er  betonte  die  Wichtigkeit  des 
Handarbeitsunterrichts  für  das  spätere  Leben  der  Zöglinge  und  riet,  die 
Frauenvereine  zu  sozialer  Mitarbeit  heranannehen.  FMnkin  Otto-Berlin 
legte  die  im  Berliner  FOrsoigevereine  bereits  erzielten  günstigen  Besnltate 
dar.  Dr.  Klumker-Frankfurt  hob  die  Schwierigkeiten  hervw,  die  der 
Fürsorge  für  die  Schulentlassenen  u.  a.  aus  der  Uuterbringxmg  bei  ge- 
eignt  ten  Lehnneistem  usw.  sowie  aus  dem  Widerstande  unverst.'lndii^er 
Elter/i  erwachsen.  —  Wegen  der  vorgerückten  Zeit  muBte  die  Debatte 
abgebrochen  weitlen,  Aiü  nächster  Versammlungsort  wurde  Charlottenburg 
in  Aussicht  genommen. 

Mit  dem  Yerfaandstage  war  eine  Ansstellnng  von  Hüfsschnlüteratur 
und  Lehrmitteln  verbunden.  Nach  der  Hauptversammlung  fand  &n  Fest- 
essen, darnach  Führungen  zu  den  Sehenswürdigkeiten  Bremens  und  ein 
Festabend  statt.  Am  27.  April  vtn-einigten  sich  die  Teilnehmer  zu  einer 
Fahrt  in  See,  zu  welcher  der  Nonldeutsche  einen  Dampfer  zur  Verfügung 
stellte.  An  die  Fahrt  schloß  sich  eine  Besichtigung  des  Dampfers  »Kaiser 
Wilhelm  JL*  an. 
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2«  Sröffirang  einer  pidologisohen  Abteilnng  am  päda- 
gogischen Knaevun  fOr  HUitänclinlen  sn 

81  Fefeenbnrg. 

Die  Abteilung  entstand  infolge  eines  Vorschlages  von  W.  T.  Simin. 
Er  wandte  sich  nämlich  an  die  Kommission  von  K.  D.  Uschi nsky  (ein 
berflhmter  russisoher  Pädagoge,  f  1873)  mit  dem  Projekte,  im  Namen 
dieaeB  Odehrtm  ein  PldologisoheB  Jnstitat  zn  gründen,  weloheB  Herr 
Simin  auf  seine  eigene  Kosten  nnteratfitsen  wollte.  Das  Institut  sollte 
dem  Institut  von  Stanley  HaU  entsprechen.  Da  aber  die  Mittel  nooh 
unzureichend  waren,  mußte  man  sich  vorläufig  mit  einer  pädologischen 
Abteihmg  am  pädagogischeu  Museum  begnügen.  Diese  Abteilung  wird 
sich  aber  hoffentlich  mit  der  Zeit  zu  einem  pädagogischen  Institut  ent- 
wioikeln. 

Die  ErOftrang  fluid  am  28.  Februar  1904  in  einer  Sffenflidien 

Sitzung  statt  Der  Vorsteher,  Generallentnant  A.  N.  Makaroff,  belehrte 
in  einer  kurzen  Rede  die  Versammlung  über  die  Entstehung,  den  Zweck 
und  die  Mittel  der  neuen  Anstalt  Das  Ziel  ist  eine  volle  und  viel- 
seitige Untersuchung  des  Menschen,  vom  Erziohungsstandpunkte  aus 
trachtet  Die  Mittel  sind  dreifach:  1.  Beurteilungen  von  Vorträgen  Über 
Spesialfragen  der  Endehung;  2.  EHM&rang  einer  BaOie  von  Yorieenogen 
aar  Yerbreitong  pftdagogiecdier  Eenntniaee  unter  PeiBonen,  die  eioh  fOr 
die  Erziehung  interessieren;  3.  praktische  Übungen  IQr  sdlalie,  welohe 
die  üntersuchungsmethoden  der  Pädologie  näher  kennen  lernen  wollen. 

Außer  dieser  fiede  worden  nooh  drei  über  die  Bedeutung  der  Pftdo- 
Ipgie  gehalten. 

D.  A.  Drill  (bekanutcr  russischer  Kriminalist)  sprach  über  die  soziale 
Bedeutung  der  Bldologie. 

N.  P.  Oundobin  CPkotoor  der  EinderkianUMiten  an  der  Medisini- 
sclien  Akademie)  hielt  eine  Bede  Über  das  gegenseitige  YerhIItnia  iwisohen 

Medizin  und  Pädologie. 

A.  P.  Netschajeff  (Direkter  des  pädagogisch-psychologischen  Labo- 
ratoriums am  päd.  Museum)  gab  eine  geschichtliche  Skizze  von  der  Ent- 
wicklung der  Pädologie  im  Auslände  und  in  Kuüland.  Diese  neue 
Wissenschaft,  welche  sieb  von  AmeriJot  ans,  wo  sie  suerst  von  dem  Ftitei- 
deuten  an  der  Olark-Universitftt,  Stanley  Hall,  gegründet  wurde, 
in  ganz  Europa  verbreitete,  fand  auch  einen  Anklang  in  Rußland.  Hier 
sind  fürs  erste  Professor  Lange  in  Odessa  und  Professor  Sikorsky  in 
Kiew  zu  nennen,  die  für  die  ex jicrimcntell- psychologischen  Forschungen 
Interesse  zeigten  und  so  dio  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  auf  die 
Wichtigkeit  genauer  Kenntnisse  von  der  menschlichen  Psyche  richteteo. 
Die  Yerbreitung  der  Pfldologie  fand  jedoch  einige  Hindemisse  seitens  der 
konseiTatiTen  Vertreter  offisieUer  Wissenschaft  Einer  von  ihnen  fand  sogar 
den  Versuch,  die  Bedeutung  der  experimentellen  Psycliologie  für  den 
Schulunterricht  aufzuklären,  als  »ohne  Frage  komisch«  und  -^filv  Rußlan  i 
schädlich«.    Trotzdem  zeigte  die  Gesellschaft  in  letzter  Zeit  das  größte 
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Interesse  für  wisseo&chaftliclie  Pädagogik.  Im  Jahre  1902  wurde  ia 
einer  Sitzung  der  QeseUaohaft  für  Volksgesuodheitspflege  beeohloesen,  ein 
Laboratorinm  fUr  experimentelle  Fl^yehologie  zu  grOnden.  In  demselben 
Jahre  wurde  in  der  Gesellschaft  für  normale  und  pathologische  Psycho- 
logie unter  dem  Vorsitze  Bechtereffs  (Professor  der  Psychiatrie  an  der 
medizinischen  Akademie  zu  Petersburg)  eine  Kommission  für  experimentelle 
Untersuchungen  in  Schulen  gebildet.  Das  nötige  Material  wurden  für 
die  Kommission  von  mehr  als  300  Lehrern  und  Ärzten  unentgeltlich  ge- 
sammelt Vor  zwei  Jahren  wurde  mit  Beistand  des  Direktors  des  Päda- 
gogischen Hnseume  A.  N.  Makaroff  ein  experimentell -pädagogisches 
Laboratorinm  fflr  die  pädagogischen  Kurse  für  Militärschnlen  eingerichtet 
Im  Jahre  1904  endlich  wurde  es  in  einer  Sitzung  des  medidnisdien 
Konp:resRos  auf  Yoranlassung  Pirogoffs  beschlossen,  an  medizinischen 
Fakultäten  einen  Lehrstuhl  för  Pädologie  zu  eröffnen.  Alle  diese  Tat- 
sachen zeigen,  wie  stark  das  Bedürfnis  für  wissenschaftliche  Pädagogik  ist. 
Es  ist  daher  zu  hoffen,  daß  die  nen  er&ffnete  Anstalt  einen  Anklang 
bei  der  Geeelladiaft  finden  wird. 

Znletst  sprach  Fflret  J.  B.  Tarohanoff  (Professor  der  Physiologie 
an  der  med.  Akademie  m  Bt  Petersboig)  Ober  das  VerbUtnis  swiseheii 

Physiologie  und  Pädologie. 

Der  Versammlung  wohnte  ein  zahlreicbee  Publikum  beif  welches  den 
Keden  mit  hcjchstera  Interesse  folgte. 

Die  Abteilung  erüfCnete  dann  im  Herbste  1904  folgende  Beihe  öffent- 
licher Vorlesungen: 

Allgemeine  Psychologie  in  ihrer  Beciehung  cur  Geschichte  der  Philo- 
sophie und  Pädagogik  (Netschajeff). 

Physiologie ''im  Verhältnisse  zur  Kinderhygiene  (Fürst  Tarchanoff). 

Nerven-  und  Seelenstörungen  im  Kindesalter,  mit  anatomisoii^  Ein- 
leitung (Professor  Blumenau). 

Kinderhygiene  (Professor  Gundobin). 

Kriminalanthi-opologie  (Drill). 

Psyohophysiologie  der  Sinnesoigane  (Dr.  Kroggins). 

Charakterologie  (Dr.  Lazursky). 

Erziehung  von  psychisch  nicht  normalen  Kindern  (Dr.  Gribojedoff). 

Technik  des  psychologischen  Experiments  (Notsohajefl). 

Einleitung  in  die  Statistik  (Professor  Jarozky). 

Im  Laboratorium  für  experimentell -pädagogische  Psychologie  wird 
eine  Reihe  jiädagogischer  Untersuchungen  angestellt  werden,  welche  sich 
nach  ein  und  demselben  von  allen  Mitgliedern  bearbeiteten  Plane  richten 
werden. 

St  Petersbarg.  Prof.  Alexander  NetsohajefL 


Ob  Eintafahtar.  X.  JataiBn«.  18 
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B.  ICtteilnngap. 


3«  Ein  charakteristischer  Fall  von  Vererbung 
moralischen  Schwachsinns. 

Mitgeteilt  von  Delitsch,  Plauen 

Geh.  Med.-Rat  Prof.  Bins"vraiig-Gr  betonte  in  seinem  Leipziirer  Vor- 
trage: Über  den  Begriff  des  moralischen  Schwachsinns,  wie  schwer  Moi-ai 
iDBanity  bd  sonst  geistig  NomialeQ  festzasteltea  sei  Nur  etwaige  ert>- 
lidhe  Belastung  spiflche  dann  dafflr,  den  Honddefekt  als  krankhaft  aof- 
mfassen. 

Durch  diese  Einschränkiingr  erhält  der  Begriff  »erbliche  Bolastrmg« 
eine  bestimmtere  Begienzimg^  und  damit  erhöhte  Bedeutung  für  Maß- 
nahmen und  Entscheidungen  des  Erziehers,  Arztes  und  Richtoi-s.  Doch 
muB  man  ohne  weiteres  einräumen,  daß  auch  das  von  Bins wanger 
hervorgehobeoiB  Xriteriiim  iflr  Moni  insaaitj  nidit  dmdiaas  suTerlfissig  ist 

Muß  denn  der  Nachkomme  eines  Bpüeptikefs,  oder  Trinken»  oder 
CWstestraukcn  ein  Raufbold,  oder  Dieb,  oder  Lustmörder  sein?  Das  wird 
niemand  bcliaupten  wollen.  Vererbung  ist  hier  wolil  möglich,  aber  nicht 
gewiß.  Denn  die  Last  i'sychischer  Entartimg  drückt  nicht  auf  die  Schultern 
aller  Nachkommen,  lastet  auch  nicht  mit  gleicher  Schwere  auf  den 
unglückseligen  Erben.  Sicher  aber  muß  Moral  insanity  dann  als  ererbt 
betrachtet  werden,  wenn  ihre  lufienmgeo  ein  unverkennbares  SpiegeUnld 
der  psychischen  AbnormitSt  des  Yor&hren  bieten.  Das  mag  ein  Beispiel 
erlfiutem  imd  bestätigen. 

Der  Vater,  ein  kräftitrcr  und  geschickter  Schmieil,  ist  son.*=;t  nicht 
unvernünftig.  D(x;h  leidet  er  an  übergroßer  EmpfindUchkeit.  Kränkung 
und  Sorge  machen  ihn  stumm,  ingiimmig.  Endlich  \virft  er  im  Affekte 
trotzigen  Zornes  die  Arbeit  weg  und  —  betrinkt  sich.  Tagelang  ist  er 
nmi  taub  fflr  vemfinftige  Einwände.  Daim  pookt  ihn  die  Beue^  so  daS 
er  es  zuweilen  Aber  sidi  gewinnt,  seiner  Frau  Besserung  zu  verspreciheo. 
Willig  kehrt  er  zu  Beruf  imd  Sitte  zurück  und  arbeitet  »für  zwd«. 

Der  Sohn  hat  sich  in  unsrer  Hilfsschule  intellektuell  so  gut  ent- 
xsickelt.  daß  er  seine  Mit.schüler  der  01>erklasse  durch  Interesse,  Wi^isen 
und  Können  bei  weitem  überragt  und  insofern  nicht  mehr  in  den  Bahmen 
unsrer  Schule  paßt,  nicht  als  schwachsinnig  bezeichnet  werden  kann.  Aber 
er  ist  gegen  KiAnkungen  ebenso  überempfindlich  wie  sein  Yater.  Ancb 
er  zeigt  dann  eine  stumme,  störrisohe  Widersetzlichkeit.  Er  umläuft  die 
Schule  wie  sein  Vater  die  Werkstätte,  meidet  dann  wie  jener  das  Haus 
und  bleibt  Ane  jener  taub  für  wohlcromeinte  Vorhaltimgen.  Erst  nach 
Tagen  kehrt  auch  ihm  die  Einsicht  wieder.  Zwar  gewinnt  auch  er  es 
nur  selten  über  sich,  sein  ünrectht  einzugestehen.  Aber  sein  umgewandeltes 
Wesen  läßt  seinen  Entschluß  zur  Besserung  nicht  verkennen.  Im  Unt^- 
lichte  ist  er  doppelt  aufmerksam,  wie  sein  Yater  bei  der  Arbeit  Dorch 
Lösung  freiwillig  verdoppelter  Hausaufgaben  sucht  er  die  Achtung  semeB 
Lehrers  wieder  zu  gewinnen.  —  Von  6  Geschwistern  ist  nur  er  das 
psychische  AMiilil  seines  Vaters. 

Erwälinenswert  ist,  daß  auch  nur  er  eine  starke  skrophiilSse  Anlage 
des  Vaters  geerbt  hat 
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4i  »F&rdopftdagogik.« 

Der  »kluge  Hans«,  über  defisen  Leistungen  sich  vor  daum.  Mr 
flo  viele  kluge  Leute  den  Kopf  zerbrochen  haben  und  irarüber  aucih  wir 
damals  unter  obiger  Überschrift  berichteten,  hat  sogar  in  der  Chronik 
der  Berliner  Universität  Erwähnung  gefunden.  Aus  dem  Psycho- 
logischen Institut  berichtet  dort  der  Direktor,  Geheimer  Eat  Professor 
Dr.  C.  Stampf  folgendes:  »Ln  Eertst  nntersudite  der  Unterzeichnete  mit 
swei  ilteten  TeOnehmeni  der  Übnngen,  Hemn  Dr.  Hornbostel  und 
ohmI  med.  et  phiL  Pfungst,  das  vidbeeprochene,  itgahUftii  noSmoide 
Pferd  des  Herrn  v.  Osten.  Das  alte  Problem  in  Bezug  auf  die  Möglich- 
keit eines  begrifflichen  Denkens  bei  hölieren  Tieren  sollte  hier  nach  der 
Überzeugung  zalüreicher  Beobachter  gelöst  sein.  Die  unter  beträchtlichen 
äußeren  Schwierigkeiten  durchgeführte  Untersuchung  lie£  keine  Spur  von 
BegiifbiUldimg  md  von  Terstlndma  der  äUgemainen  Bedeutung  sprach- 
Hober  AnsdrOoke  bei  dem  Ftade  eockomeii,  Hebrto  aber  khmioliA  Zeng^ 
nisse  für  die  minimalen  Bewegungen,  mit  denen  vkla  Mensdtien  miiriQ- 
kürlich  und  unbewußt  ihr  eigenes  Denken  begleiten,  mid  für  die  SchSife 
und  Raschlioit  der  Gesichtswahrnehmungen  l^eim  Pferde.  Herrn  Pfungst 
gelang  es  infoIt::e  einer  durch  Übungen  über  kürzeste  Gesichtseindrücke 
geschärften  Beobachtungsgabe,  bei  allen  Personen,  denen  das  Tier  ant- 
wortete, die  Bewegungen  in  erieennfln.  DftS  iIb  nidbt  tdofi  Beglät- 
enohemimgen,  Bondeni  Uieaohen  wann,  woide  dnvoh  ?i«iliinwiiiiigiiii  fea^ 
gestellt,  jotä  schließlich  ihr  genauerer  Yadanf  ndt  fliUe  dee  Sommetadben 
Appaoftes  gnphisob  wiedergegeben.c 


6.  Komas  fttr  HttfiHKdiiiUehror  in  Bonn. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  aas  den  Kreisen  der  an  den 
Hilfsschulen  wirkenden  Lehrer  und  Lehrerinnen  vieUsdi  der  Wunsdi  nach 
Gelegenheit  ziu*  Ausbfldong  und  Eortbüdimg  in  der  HillBsdiidpädagogik 

und  in  den  für  die  letztere  bedeutsamen  Gebieten  anderer  "Wissenschaften 
geäußert  worden.  Seit  mehreren  Jahren  wcnlcn  auch  schon  im  preußi- 
schen Kultusministerium  Kurse,  die  diesem  Zwecke  dienen  sollen,  in  Dauer 
imd  Einrichtung  vielleicht  ähnlich  den  Turnlehrerbilduugskursen,  emstlich 
in  Erwfigung  gezogen,  so  daB  Hofbimig  vorhanden  ist,  es  werde  in  nicht 
allzn  femer  Zeit  zn  emer  BtaafUdien  Efauichtimg  anf  diesem  Gebiete 
kommen.  —  Vorläufig  hat  nmn  sich  in  einzelnen  Landesteilen  und  grofien 
Städten  (Provinz  Sachsen  und  Thüringen,  Königi-eich  Sachen,  Großherzog- 
tum llossen  und  Bezirk  "Wiesbaden,  Westfalen,  Berlin,  Breslau,  Hamburg, 
Hannover,  K">nigsberg)  in  der  "Weise  zu  helfen  gesucht,  daß  sich  Yer- 
einigimgen  von  iiilfsschullehrem  imd  -lehrerinnon  sowie  sonstigen  für  die 
Versorgung  der  geistig  Schwadien  intereesiertsQ  Personen  zam  Zweoke^ 
des  Anstansches  der  gemachten  Erfahrungen  nnd  der  EdSrterong  einaelner 
wichtiger  Fragen  auf  dem  Gebiete  des  ffilfsschulwcsens  gebildet  haben.  — 
In  diesem  Herbst  wird  nun,  am  1.  Oktober  beginnend,  zun  enrten 

18* 
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Ilalei)  efii  eigentliciher  Kursos  fOr  HUbsohiillehier  mit  einer  Buer  m 
3  Wodhen  in  Bonn  abgehalten  iraiden.  Das  üntemeihmen  ist  dort  sdum 
▼or  l&ngerer  Zeit  ins  Auge  gefaßt  und  vorbereitet  worden.    Es  wird  nnr 

^ne  beschränkte  Zahl  von  Teilnehmern,  nicht  über  35,  zugelassen  werden. 
Das  Kursushonorar  beträgt  40  M.  Als  Dozenten  werden  in  dem  Kursus 
wirken:  Der  Oberarzt  der  Prov.-Inenanstalt  und  Privatdozent  Dr.  Förster, 
<ler  als  Schulhygieniker  bekannte  SanitStBiat  Dr.  Schmidt,  dier  Iieiter  der 
Boimer  ffifsacluild  Lessenich,  Lehrer  Wemmer  von  derselben  Schul» 
und  der  Leiter  der  DÜBseSdotfar  Hilfsscliiüe  Hör  rix.  An  Lehrfächern  sind 
folgende  in  Aussicht  genommen  (die  Ziffern  geben  die  Zahl  der  Wochen- 
stunden an):  Jeden  Morgen  von  8 — 10  Uhr  Einführung  in  die  HiKsschul- 
praxis  (12),  Schulgesimdheitslehre  (3)  (S),^)  Spi-achstörungen  (2)  (S),  Gnn- 
nastik  für  Uilfsschüler  (1)  (S),  Anatomie  des  gesunden  und  kranken 
Kerrensystems,  die  vemcihledflnen  Sehwaohsrnnsfoimeii  0hr  Wesen,  ihre 
üisaohen  nnd  Brsohflurangen)  (12)  (F),  pBdagogisohe  FMiholcgie  (4)  (F), 
Organisation  der  Hilfsschule  (1)  (H),  Fürsorge  für  die  schulentlassenen 
Zöglinge  (1)  (H),  Lehr-  und  Lektionsplan  für  Hilfsschulen  (2),  Sprachhefl- 
kursus  (2)  (L).  Falt-  und  Fr^belarbeiten  (2)  (L),  Ealt-  und  Hobelarbeiten 
(2)  (L),  Modellierarbeiten  (4)  {^Y). 

Der  Leiter  der  Bonner  Hilfsscliule  nimmt  Anmeldungen  entgegen, 
trifd  anf  Wimsch  gern  für  Unterkommen  der  Evreosteilnehmer  eoigea 
mid  ist  m  jeder  Anskonft  eibOtig.  Die  Tetanstdter  des  Korsos  veiden 
dafür  Sorge  tragen,  daß  die  Teilnehmer  nach  ernster  Arbeit  ancfa  die 
heitere  Seite  des  rheiniachen  Lebens  keonen  lernen  lc5nnen. 

A.  Henze,  Hannover. 


6.  Bin  Kurs  der  medisiniiohen  FsFohologie  mit  Being 
ftQf  Behandlmig  und  Untonioht  der  angeboren 
SchwaohrinTiigen  fftr  Jlrste  nnd  Pftdsgogen« 

Prof.  Sommer-Gioßt  II  beabsichtigt  im  Anschluß  an  den  TL  Kongreß 
für  experimentelle  Psychologie,  der  vom  10.  bis  13.  April  1906  in  Wto 
bürg  stattfindet,  sowie  an  den  in  demaelben  Monate  zom  eisten  Haie 
tagenden  Xongreft  für  Snderkonde,  EindeieEiiehDng  ond  JogendfOrsorge 
in  Franhfort  a/lL,  alao  m  der  zweiten  Hälfte  des  April  1906,  für  Arzte, 
Pädagogen  und  sonstige  ffir  die  medizinische  Psychologie  besonders  der 
Kindheit  interessierten  Persrtnen  einen  Kurs  der  medizinischen  Ps^'clio- 
logie  mit  Bezug  auf  Behandlung  und  Unterricht  der  angeboren  Schwach- 
simiigeu  abzuhalten.  Derselbe  würde  ungeßUir  5 — 7  Tage  währen  voA 
neben  YortiSgen  über  Idiotie,  Idiotenanstelten,  lEuaailienpflege,  HSfBechiiko, 
Zwangserzieihong,  jogendÜdhes  Yerbreohertom  ond  damit  verwandte  Themata 
anoh  ezperimental-psychologisohe  Übengen  \aetm,    G-leiGfaseitig  sollea 

^)  Die  Ferienfortbildungskurse  in  Jena  haben  schon  seit  vielen  Jahren  diese 
Au^abe  mit  ni  eifttUen  gesnoht  Tr. 

3)  S  »  Dr.  Sohmidti  F  »  Dr.  EMer,  I  —  Leesenidi,  H  —  Honiz,  W  » 
Wemmer. 


Digitized  by  Google 


277 


Studieufahrten  in  Idioten-  und  Zwaugserzlehungsaastalten,  Besichtigungen 
von  HÜfsedmlen  usw.  sor  iratoen  TenuifidyHiTtohmig  des  Theoretischen 

Prof.  Sommer  hBlt  einen  derartigen  KxoB  fOr  zeitgem&ß,  weil  in 
der  Fürsorge  für  die  angeboren  Schwachsinnigen,  sowohl  für  die  in  An- 
stalten untorpcbrachten,  "wno  die  in  Familien  lebenden,  liesonders  auch  die 
in  Hilfssclmlen  unterrichteten  und  die  in  Zwangserzic^kuuLr  befindlichen, 
sich  immer  mehr  eine  methodische  Schulung  der  beteihgten  Äiv.te  und 
F&dagogea  in  medinniaoher  Psychologie  mit  Bessog  auf  die  PsychopaHio- 
logie  des  Kindes  ndög  macht 

Interessant  sind  seine  Aiißenmgen  über  den  zwischen  Ärzten  und 
Pädagogen  (Geistlichen)  um  die  Leitung  der  Anstalten  filr  Geistesschwache 
entstandenen  Kampf.  Er  sagt:  »Auf  die  Dauer  wird  in  dem  zur  Zeit 
ausgebrocliencn  Streit  über  die  Leitung  der  Anstalten  für  Schwachsinnige 
\md  in  dem  ganzen  Gebiet  der  Behandlung  geistig  abnormer  Kinder  die- 
jenige Gruppe  dmohdringen,  welche  die  besten  Kenntnisse  Aber  die 
Psychologie  nnd  Psychopathologie  des  Kindes  hat  nnd  sie  in 
richtige  Art  der  Behandlung  nmeetzt^)  Es  handelt  sich  also  im 
Grunde  um  einen  "Wettstreit  in  der  methodischen  Erkenntnis,  nicht 
um  bloße  Kiuftpioben  der  um  die  rohrung  streitendea  Ärzte,  Lehrer  und 
Geistlichen. 

»Es  ist  möglich,  daß  auf  die  Dauer  den  Ärzten  die  Führung  zufallen 
wird,  wShiend  sie  snr  Zeit  trots  aller  Resolutionen  auf  Kongressen 
vielfach  nur  eine  bedauerliche  KebenroUe  in  der  Fürsorge  fflr 

die  Sohiraohsinnigen  spielen.^)  Ersteres  wird  aber  nur  dmn  ge- 
schehen, wenn  die  Arzte  das  Vomrtcil,  daß  sie  in  den  Idiotenanstalten 
im  wesentlichen  nur  den  kranken  Körper  behandeln,  durch  eine  eindring- 
liche Beschäftigimg  mit  medizinischer  Psychologie  und  genaues  Studium 
der  psychophysischen  Organisation  der  angeboren  Schwachsinnigen  gründ- 
lich beseitigeiLc 

Prat  Sommer  mOdhte  amnSohst  feststelleii,  ob  aus  den  betreffenden 
'KieSaen  eme  genügende  Teilnahme  an  dem  geplanten  Kurse  zu  erwarten 

ist  und  bittet  deshalb  aUe  interessierten  Personen  um  eine  die^bezütrliche 
Zustimmungserklämng,  mit  der  selbstverständlich  keine  weitere  Ver- 
pflichtung verbunden  ist  Eduard  Schulze,  Halle. 


7.  V.  Schweiz.  Konferenz  für  das  Idioten wesen 
in  St.  Gallen  5.  nnd  6.  Jnni  1905. 

Von  Direktor  K,  Kölle,  Erziehungsanstalt  in  Regousberg. 

Die  Fürsorge  für  die  geistig  zurückgebliebenen  Kinder  dehnte  sich 
in  der  Schweiz  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  aus.  Das  zeigt  auch 
der  Besuch  der  Konferenzen,  die  alle  2  Jähie  abgehalten  iratden. 

In  diesem  Jahre  homite  sie  hi  der  fcenndSohen  GaUnsstsdt  tagen. 

^)  Von  mix  herroigehobeiL  Soh. 
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TonitHnder  te  EanfereDB  mc  Heir  Sehmdarietoer  Jlu^x  In  Schmiden, 

Xanton  Glarns.  Das  Programm  war  ein  reichhaltiges,  anwesend  wam 
ca.  250  TeilneliTiier.  Das  Ortsliomitee,  an  dessen  Spitze  Herr  I>andamann 
Dr.  Mächler  stand,  bot  im  Verein  mit  der  St.  Gallischen  Lehrerschaft 
alles  auf,  um  es  den  Besuchern  der  Konferenz  angenehm  zu  machen. 

Am  5.  Juni  um  l^s  ^'hr  b^jann  die  Vorversammlung.  Es  sollte 
anf  difiser  den  in  der  Arbeit  stehenden  Lduem  Oelegenheit  geboten 
wecdeOf  sich  über  die  Lesebofihfrage  aosznapreohen. 

Herr  J.  Nfiesoli,  Lehier  «n  den  SperiaHrlaaBen  in  8t  QaUen,  haiMa 
das  Heferat 

Er  führte  aus,  daß  der  Unterricht  geistesschwacher  Schüler  durcli  ein 
für  sie  besonders  bearbeitetes  Ijesebuch  Erleichterung  und  Fürdei-mig  er- 
fahre. Den  von  einem  KoU^um  schweizerisdier  Lehrer  herausgegebenen 
drei  Heffeen  »Hein  LesebOdilein«  sollte  ein  4.  (lelites)  Heft  angelOgt 
werden,  das  besonders  anoh  die  realistischen  Hoher  etwas  berfioksiohtiga 
Wenn  die  Konferenz  der  Herausgabe  dieses  neuen  Heftes  zustimme^  so 
scheine  es  in  der  Aufgabe  der  schweizerischen  Konferenz  für  Idiotenwosen 
zu  liegen,  die  Scliaffimg  dieses  4.  Heftes  an  die  Hand  zu  nehmen.  Sie 
soll  den  Verlag  der  schon  vorhandenen  3  Büchleiu,  sowie  den  des  neu 
erscheinenden  in  die  Hand  nehmen. 

Das  erste  Votum  hatte  Herr  Jauoh,  Lehrer  der  Spedalldasse  ZOnch  II. 
Er  stimmte  Hsmn  Nüesch  vollstlndig  sn  nnd  empfahl  mit  ^nvmen  Worten 
die  Annahme  der  aufgestellten  Forderungen.  Leider  nahm  von  den  an- 
wesenden Lehrern  nicht  einer  das  Wort  Der  Konferenzvorstand  konnte 
sich  deslialb  nicht  entschließen,  auf  die  Forderungen  der  Votanten  ein- 
zugehen. Die  Lescliefto  sind  noch  zu  kurze  Zeit  im  Gebrauch,  als  daU 
todi  adion  ein  besfunmtes  Urteil  bilden  lasse,  auch  über  die  Ausarlieitung 
eines  weiteren  Heftes  sind  die  Meinnngen  noch  nicht  genllgend  ansgetanadit. 
Das  Lesebüchlein,  das  mit  seiner  ein&chen  AnadroelBweise  den  Lehrern 
bald  unentbehrlich  werden  muß,  soll  sidi  vorerst  noch  meihr  einleben, 
dann  wini  die  Konferenz  später  wieder  an  die  Frap'C  heranti-eten  können. 

Na(;h(leni  «lie  Konfcrenzbesuchor  die  hübschen  Arbeiten  der  Schüler 
der  St  Oalier  Spezialklassen  besichtigt  hatten,  begaben  sie  sich  in  den 
Oiofiratssaal,  wo  pnnkt  3  ühr  die  HMiptversammlung  begann. 

Herr  Auer  begrüfite  die  Eonferensteilnehmer  mit  beredten  Worten. 

Die  Hauptaufgabe  der  Konferenz  erblickt  er  darin,  den  geistesschwachen 
Kindera  zu  einer  sachverständigen  Erziehung  und  Ausbildung  zu  verhelfen. 
Pestalozzis  Grundsatz,  allgemeine  Volks^  hulen  oinzunchten,  ist  verwirklicht. 

Wir  gehen  einen  Schritt  weitt-r  und  verlangen,  daß  der  Schulzwang 
auf  alle  anormal  beanlagten  Kinder,  die  bildungsfähig  sind,  ausgedehnt  werde. 

Das  nnerUBliolie  solide  Fundament  dieses  Bettongswerkes  ist  die  ge- 
setzlidie  Begehmg  dieser  Frage.  Die  setbetverstftndliohe  Foidenmg>,  daB 
der  Staat  imd  die  Gemeinden  verpflichtet  sind,  für  die  Ausbildung  aller, 
auch  der  geistig  zurflckgebli ebenen  Kinder  zu  sorgen,  muß  in  der  Gesetz- 
i^ebuntj  klar  und  bestimmt  zum  Ausdnick  gelant^cn.  Unseres  Wissens  ist 
die  Sihwri/.i  rischo  Eidgenossenscluiit  der  einzige  größere  Staat,  dessen 
üruiidgcsetz  eine  bezügliche  Bestimmung  hat 
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Im  Art  27  der  BnndeBTofMeimg  wird  festgesetzt,  daß  die  Kantone 
fflr  genügenden  Piimanintsnioht  zu  sorgen  haben  und  daß  derselbe 

ol)ligatorisch  ist,  d.  h.  sich  auf  allo  Kinder  eistreokien  muß.  Damit  die 
Kantone  dieser  Verpflichtung  nachkommen  können,  wwd^  sie  seit  dem 
Jahre  1903  aiif  Grund  eines  Zusatzes  zu  dem  erwähnten  Verfassungs- 
artikel vom  Bund  finanziell  unterstutzt.  Unter  den  Zweckbestimmungen 
der  eidgenössischen  Schulsubvoution  wird  in  Art  2,  Ziffer  9  des  Aus- 
fOhnmgsgesetzes  ansdrQoUidi  aoob  die  Erziehimg  sohwaohsinniger  ßnder 
in  den  Jahren  der  Seholpfücht  geDannl  Dieae  Angabe  ist  somit  ein 
intQgiierender  Bestandteil  des  durch  die  BundesreifaBsmig  gefoiderten  ge> 
nllgenden  obligatorischen  Primai-unterriclits. 

Die  praktischen  ilalinahmen  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind  die 
Einriclitung  von  Anstalicu,  Spezial-  und  Nacliliilfeklassen.  ^^'ährend  der 
Staat  ohne  weiteres  verpflichtet  ist,  die  Schulen  einzurichten,  kann  er  die 
Errichtung  von  Anstalten  privater  Wohltätigkeit  ftberiaBsen. 

Zur  Heranbildong  Ton  geeigneten  Lehrkdtften  sind  beeondero  Eoiee 
abzuhalten,  in  denen  die  Lehrer  theoietiBoh  und  praktisch  fQr  ihren  Beruf 
vorbereitet  wenlon.  Bis  jetzt  fanden  zwei  solcher  BildungskoESe  statt  und 
zwai  beide  in  Zürich  in  den  Jahren  1899  und  1904. 

Es  werden  aber  nur  Lehrer  an  dem  "Werke  arbeiten  können,  die 
auch  von  dem  rechten  Geist  der  Liebe  und  selbstloser  Hingabe  beseelt  sind. 

Seit  dem  Jahre  1899  werden  die  SöhnUander  in  der  ganzen  Schweiz 
nach  einem  bestimmten  Fragebogen  untersucht,  um  vorhandene  geistige 
und  körperliche  Mftngel  festzustellen.  Dadurch  werd^  die  in  erster  Linie 
beteiligten  Kreise,  die  Eltern  und  Lehrer,  die  Ärzte  und  Behörden,  ver- 
anlaßt, die  vorliegenden  Fragen  an  der  Quelle  zu  studieren,  sich  alljähr- 
lich mit  den  gebrechlichen  Kindern  direkt  zu  beschäftigen  und  sich  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  fragen: 

Wie  ioBert  sich  dein  Leiden?  Woher  rflhrt  es?  Wie  kann  am  besten 
geholfen  werden? 

Für  die  aus  der  Anstalt  und  Hilfsschulen  entlassenen  Zöglinge,  die 
im  Leben  nicht  fortkommen  können,  wird  jr^sorgt  dui-ch  Patronate  imd 
Errichtimg  von  Arbeit  saustalten.  Die  nicht  bildungsfähigen  Kinder  wenlen 
in  Pflegeanstalten  untergebracht  Durch  diese  Aibeiteu  wii-d  eine  vater- 
Undiadie  Angabe  gelöst  und  eine  Pfliöht  der  UioiiateDliebe  eifflült 

Nach  diesen  ErStfnnngaworten,  in  denen  Herr  Auer  namentlich  auch 
noch  den  anwesenden  Herrn  Stadtschulrat  Dr.  Wehrhahn  von  Hannover, 
den  Vorsitzenden  des  deutschen  Yerbandstages  für  Hilfsschulen,  aufs  wärraste 
begrüßt  liattc,  nahm  Herr  Dr.  Wehrhahn  das  Wort,  um  die  Konferenz 
namens  des  Voi-standcs  des  deutsclien  Yerbandstages  zu  grüßen. 

Über  den  gegenwäitigen  Stand  der  Sorge  für  die  geistesschwachen 
Kinder  in  der  S^weiz  teilt  Hen  Aner  folgendee  mit: 

Im  Febmar  1903  gab  es  in  der  Schweiz  22  Erziehnngs-  und  Pflege» 
anstalten  für  geistesschwache  Kinder  mit  867  Zöglingen.  Alle  diese  An- 
stalten bestehen  heute  noch.  Im  März  1905  zählten  sie  aber  948  Zög- 
linge, haben  also  einen  Zuwachs  von  81  Zöglingen  erhalten. 

Unterdessen  wurden  noch  4  neue  Anstalten  gegründet,  nftmlich  ein 
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FthatiiiBtitat,  die  ZtecheriBdie  FEtogeanstalt  (Qr  UMe  Xindjer,  dio  lllr 

oa.  60  Pfl*  diiige  Raum  hat,  das  A^yl  für  Kinder  beiderlei  G^chledits, 

die  aus  einer  Erziehungsanstalt  ausgetreten  sind  und  noch  der  Anleitung 
zur  Arbeit  bedürfen,  in  Erlenlwh  am  Züriehsee  imd  die  Schweizerische 
Anstalt  für  schwachsinnige  Taubstumme  in  Turbenthal,  JhLauton,  Zürich,  die 
lüi'  etwa  25  ILiuder  I^um  bietet 

Nach  der  ^«aMwman^imig  Harm  Graf  am  1.  Mbs  1905  be- 
staaden  in  24  grOSeraa  Gemeinden  der  Schweis  61  SpesialUaflaen  fOr 
Schwachbegabte  Schüler  mit  1236  Zöglingen. 

Der  erste  Vortrag  wurde  von  Heim  Nationalrat  Dr.  Zürcher,  Pro- 
fessor in  Zürich,  gehalten  über  »Die  Geistesschwachen  in  der  Ge- 
setzgebung«. Die  Autgaben  der  Gesetzgebung  gehen  nach  drei  Rich- 
tungen: 

a)  Vorbeugende  MaBnaimiftn  sor  BeihJmpfuug  der  EatstehongnirsaduD 
des  Idiofcismiis. 

Als  solche  sind  zu  begrfiiBen  die  Maßnahmen,  die  der  Entwurf  des 
schweizerischen  Zivilgesotzes  vorsieht:  Das  Verbot  der  Eheschließung  mit 
nicht  iirteilsfiüiigen  Personen  und  das  Verbot  der  Verwjmdtenehe.  Im 
Strafgesetz  besteht  die  Strafandrohung  gegen  geschlechtlichen  Verkehr  mit 
blödsinnigen  Frauenspersonen.  In  gleicher  Weise  ist  auch  zu  begrüße 
die  GesebEgebong  zur  Bekflmpfung  dar  Trunksucht 

Eme  weitere  Ausdebnmig  der  TorbeageDden  Uafinihmflii  ist  erat  dson 
mJ^g^ich,  wenn  die  EtEforschimg  der  Ursachen  weiter  gediehen  ist 

b)  Maßnahmen  zum  Schutze  der  Gesellschaft  gsgon  Schidignngep 
durch  gefähiiiche  Schwachsinnige. 

Gegen  solche  Schüdigimgen  bietet  das  Zi\'ilgesetzbuch  einen  wirk- 
samea  Schutz,  indem  es  das  Familienoberhaupt  hierfür  haftbar  erklärt 
Der  Schutz  gegen  ▼erbrecherisohe  SohSdigungea  doroih  Schwarhsfamige  ist 
xiioht  mittels  Verhfingung  von  Strsfeii,  sondem  mittels  der  im  Yorautwuife 
vorgesehenen  sichernden  KaSnahnien  gegsndber  Kindern,  jugendlichen  und 
erwachsenen  ünznredmuigB&higen  od»  Tennindert  ZuiftchnnngaflUiigen 
zu  bewirken. 

c)  Die  gesetzlichen  Maßnahmen  zum  Schutze  der  geistesschwachen 
Kinder  gegen  Mißhandlung  und  Ausbeutung  durch  Eltern  und  Dntto 
decken  sich  mit  den  allgemeinen  Klndersohntzbestinmnmgen.  Zorn  Schntie 
der  erwachsenen  Geistesschwachen  dient  die  Yonnandsohaft 

Der  Vortrag  wurde  mit  grofiem  Beifall  aufgenommen,  aber  leider  fvui 
auch  keine  Diskussion  statt 

Die  beiden  Referenten  des  Themas:  »Sorge  für  die  bildungs- 
unfähigen Xinder  in  der  Schweiz,«  der  kaüiolische  Herr  Dekan 
Eigenmann,  Direktor  der  Sdiwachsinnigen- Anstalt  in  Neu  St  Jebsim 
(Toggenboig)  und  der  raformierts  Herr  Pfarrer  Alther  in  SSdiberg  (St; 
Gallen)  faßten  ihre  Aufgabe  sehr  b^istert  auf  mid  hielten  eingehende 
Vorträge.  Der  erste  Referent,  der  durch  seinen  guten  Humor  die  Zuhörer 
zu  fesseln  wußte,  gab  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  bisherige 
Fürsorce  ffir  Blödsinnige  in  der  Schweiz.  Erst  in  neuester  Zeit  geschah 
für  Kinder  dieser  Gattung  etwas.    Es  ist  zu  wünschen,  daß  in  Zukunft 
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mehr  gotan  wird.  Die  Konfereuz  soll  durch  Volksaufklärung  und  durch 
geeignet  sehemeflade  laapgpninhnnhine  des  WoliltfttigkeitssiimeB  daliin  iniken, 
um  dfliftigai  BildmigsimiBlugeii  sn  menfldhenwttrdiger  Yorsorgniig  und 

passender  Pflcgo  zu  verhelf<in. 

Herr  Ffari-er  Althor,  der  die  Not  der  Blöden  in  den  BfMl..lvr]i'«'in.di- 
schen  /Vnst-dten  durch  eitlen o  Mitai'beit  kennen  lernte,  trat  wann  für  eine 
Anstaltsversorgimg  dieser  Armen  ein,  in  der  sie  doch  wenig-stens  noch 
Ordnung  und  Reinlichkeit  finden,  obgleich  er  nicht  in  aileu  i^äilen  die 
Kinder  ans  dem  EltemhAUfle  wegnehmen  wilL 

Er  schildert  die  Schwierigteit  der  Aiheit  an  den  Blfiden  und  findet 
es  sehr  schwer,  das  richtige  Fflegepeieonal  zu  erhalten. 

Deshalb  schlägt  er  vor,  nicht  vereinzelte  kleine  Anstilten,  sondern 
eine  zentrale  schweizerische  Anstalt  zu  gründen,  die  dann  auch  im  Stande 
wäre,  geeignetes  Pflegepersonal  heranzuziehen. 

Leider  kam  auch  im  Anschluß  an  diese  beiden  Yorirftge,  die  mit 
groiem  BdiaU  au^enommoi  wntden,  kerne  Diakufleion  za  stände  und  die 
Referenten  tomnten  nicht  erfduen,  "wie  sich  die  Kcmlefenz  zu  ihren 
Thesen  stellte. 

Das  letzte  Thema:  »Welche  Forderungen  ergeben  sich  ans  der 
seelischen  Verschiedenheit  der  Kinder  für  die  Art  ihrer  Grup- 
pierung im  Unterricht  der  Volksschule?«  wurde  von  Herrn  Stadt- 
schuliat  Dr.  Sickinger  in  Mannheim  behandelt  Das  erste  Votum  hatte 
Herr  Lehrer  Hiestand  in  Zflridh  IV. 

Das  Interesse  an  diesem  Thema  war  ein  allgemeines.  Die  Lehrer- 
schaft des  Bezirkes  St.  Gallen  fand  sich  vollzählig  zum  Vortrage  ein.  Man 
war  gespannt  auf  die  Mitteilungen  des  Begründers  des  Förderklassen- 
systems. Obgleich  viele  Zuhörer  nielit  recht  wußten,  wie  sie  sich  zur 
Sache  stellen  sollen,  da  für  Landschulen  an  eine  Einteilung  in  Haupt-, 
FOrdos  und  Hflfaklassen  nicht  zu  denken  ist,  so  wurde  dock  die  Auf- 
fordenmg,  endlich  allen  Eindem  eine,  ihrer  individuellen  Leistnngsfthig- 
keit  entsprechende,  planvolle  und  zugleich  intensive  FOrdenmg  zu  teil 
werden  zu  lassen,  mit  sichtlicher  Genugtuimg  aufgenommen.  Don  Rednern 
wunle  waraier  Dank  zu  teil.  Dieses  Mal  kam  wohl  eine  Diskussion  zu 
Stande,  -ie  brachte  aber  nur  wenig  Neues.  Es  wunle  unter  anderem  be- 
tont, daß  die  Anstalten  für  Schwachsinnige  diese  Neuerung  auf  dem  Ge- 
hiete  der  Volksschule  ganz  besonders  b^gprOfien  mflssen.  Denn  gerade  sie 
aibeiten  sehen  seit  fOnfeig  Jahren  darauf  hm,  daß  jedem  Cnde  eine 
individuelle  Behandhmg  zu  teil  werde  und  gerade  sie  sehen  in  der  Ein- 
teilung der  Kinder  in  verschiedene  Klassen  das  beste  Mittel,  ihnen  das 
zu  bieten,  was  zu  ihrer  Fördenmg  unerläßlich  ist. 

Damit  liatten  die  Verliandhingen  ihr  Ende  erreicht. 

Hatten  die  St  Galler  schon  am  ersten  Abend  alles  aufgeboten,  es 
den  Gasten  durdi  Gesang,  Dektamationen,  AnffOhrungen  bei  Omen  an- 
genehm SU  machen,  so  krOnten  sie  diese  Bemühungen  durch  die  Dar- 
bietimgon  w&hrend  des  ^littagsessens  und  durdi  die  prächtige  Fahrt  ins 
hei  rlirho  gn'ino  Appen zeUerland  mit  seinen  welligen  Matten  und  schmucken 
Dörfern.    In  poetisch  ausgeschmückter  Rede  grüßte  der  St  Gallische 
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Lehrer  und  Dichter  B  ras  Selm  SciUaolltaideDkiiial  von  Yflgdiiifleck  noeb- 

mals  die  Konferenzteilnehmer.  Wenn  er  anch  nicht  sacren  wolle,  die 
Schweiz  sei  eine  peistipre  Provinz  von  Deutschland,  so  müsse  man  doch 
anerkennen,  welcher  Strom  von  geistiger  Anregung  über  das  schwäbische 
Meer  herüberkomme,  sagte  er  unter  anderem.  Der  Gruß,  den  Dr.  Wehr- 
hahn  liorilber  gotnaolit  hatte^  fmd  kräftigen  WlderiiBn  und  wo  nun  in 
Deotediknd  für  die  Sache  der  Sofawaohaii  artieMr  da  dazf  man  aidier 
sein,  daß  die  Schweiz  nicht  zurückbleibt  Sie  hat  in  den  letaten  Jahren 
viel  für  die  Schwilchsten  der  Menschenkinder  getan  und  wenn  die  Arbeit 
in  gleicher  "Weise  fortschreitet,  so  wii-d  bald  die  Zeit  gekommen  sein,  wo 
man  sagen  darf:  jedes  Kind,  auch  das  schwächste,  findet  eine  möglidist 
gute  Ausbildung  oder  doch  eine  liebevolle  Pflege. 


C.  Literatur. 


Pick,  Frol,  Frag,  Über  einige  bedeateame  Fsyehoaearosen  deaKiadea> 

alters.    Sammlang  zwan^oser  Abhandlungen  aus  dea  Oeb.  der  Necvaa- 

mid  Geisteskrankheiten.    V.  Band,  Heft  1.   80  Ff. 

Die  kleine  Schrift  gibt  einen  Vortrag  wieder,  den  Pick  vor  praktischen  Airten 
geluiltt  n  hat.  Sie  bietet  soviel  Anregung,  daß  ioh  sie  auch  dem  nicht  psychiatri&ohen 
Heüpädagogen  empfehlen  nSahte.  Yiex  prektiaeh  iriehQge  Kapitel  lind  benaa- 
g^griffen; 

1.  Das  trieb  artige  Davonlaafen  (wosa  aneb  oft  dae  »hiaiar  die  Schale 

gehn«  gehört).  Es  ist  nicht  immer  ein  Ausdruck  von  Faulheit  Es  entsteht  meist 
im  Anschluß  an  eine  Verstimmung,  und  zwar  auf  dem  Boden  der  Entartung 
(>Psychasthenie«)  oder  bei  Hysterie;  amsehensten  ist  es  (anders  als  bei  Erwachsenen) 
epileptischer  Natnr.  Die  Uoteraoheidongsmerkmale  dieser  3  Foimen  werden  klar 
gekennzöohnei  Die  Behandlong  aoU  Verstimmungen  veibiton.  Also  afaid,  sobald 
die  krankhafte  Natur  feststellbar  ist,  Strafen  streng  verboten,  da  durch  sie  schon 
»in  einzelnen  Fällen  das  Wandern  mit  einer  Flucht  aus  dieser  TVelt,  einem  Selbst- 
mord« endete.  Außer  diesem  Schutz  vor  Gemütserregungen  soll  der  Erzieher  dio 
Gleichmäßigkeit  der  Stimmung  herbeiführen,  indem  er  insbraondere  die  Freude  aus- 
gielug  als  bestee  Heilmittel  f8r  KenrrakrBiike  aunütit,  aadierBsits  das  Bad  aiit 
Voznoht  gewfihnt,  ünlnstgefilble  and  Scbmen  an  ertragea. 

2.  Zwangsvorstellungen.  Sind  zuweilen  nicht  ganz  leicht  zu  eaflarrea. 
t"^berniäßi;?e  Pünktlichkeit,  Sknipulositiit,  Grübelsacht  und  ähnliches  bilden  zuweilen 
die  Einleitung.  Dann  erliegt  das  Kind  völlig  der  Zwangsvorstellunfc  (z.  B.  die 
Mutter  zu  beschimpfen).  Einige  interessante  Krankengeschichten  eriauteru  das. 
Die  Behandlung  soll  das  JSaA  von  ilbertiiebenen  geistigen  Bestrebnagen  auf  eine 
reale  Tätigkeit  ablenken,  Selbetbeobaohtong  veridndeni  darob  Aibeit^  SelbststSadigkeit 
und  Mut  heben. 

3.  Die  Tics.  Diese  werden  gern  als  schlechte  Gewohnheiten  angesehn  (Achsel- 
hochziehen, Augenblinzeln,  räuspern  usw.).  Sie  unterscheiden  sich  aber  von  Ge- 
wuhuheiten,  aus  denen  sie  sich  übrigens  auf  psychopathischem  Buden  entwickeln 
kennen,  weaentUob:  Die  Ties  wwdea  bei  daamf  gelenkter  AafmeilBanikeit  elliter, 
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die  Angewohnheiten  hören  aai.  Die  Tics  verschwinden  während  einer  Ab- 
tenkmig,  die  Angewohnheiten  (s.  &  Sohnnnrbeitdrehen)  weiden  dabei  etirinr. 
Die  Tics  dnd  onwideisteUioh,  ihre  gewalieame  ünteidriickang  ruft  ein  peinliohes 
ünlusfgefühl  hervor,  das  bald  dazu  zwingt,  dem  Tic  noch  stärker  nachzugeben ;  die 
Angewohnheiten  lassen  sich  bei  gutem  Willen  leicht  unterdrücken.  Die  emp- 
fohlene Behandlung  schließt  sich  an  französische  Autoren  an,  weiche  die  zu  Grunde 
liegenden  mangelhaften  Hemmimgeja  stärken  doioh  spezielle  gymnastische  Übungen. 
Dem  Tic  nahestehend  (dnvoh  das  fehlen  der  Henuniugen,  die  mangelhafte  Be- 
herrschung des  eignen  X&pen)  iit  die  nentee  ünnhe  auuMher  Kinder  (»Zappel- 
philipp«). 

•I.  Die  pathologische  Träumerei.  Auch  sie  schließt  sich  an  einen  phy- 
siologischeu  Zustand  an,  das  phantastische  Träumen  im  Wachzustand.  Der  patho- 
logische Charakter  entsteht,  sobald  Gedanken  aus  den  wachen  Traum  als  Wirklich- 
heit  in  das  Alltagsleben  hinübexgenommen  werden  nnd  die  Handlnngen  darin  beein- 
flussen (pathologiBohe  L6ge,  Reise  zu  den  Indianern).  Zur  Behandlung  hält  Yetf. 
mit  Recht  die  gewaltsame  Ertötung  der  Phantasie  für  falsch.  Nur  die  von  der 
Außenwelt  abschliefiende,  vor  allem  die  eigne  Person  botreffende  Phantasie  (wozu 
übrigen»  auch  die  psychische  Onanie  gehört)  soll  durch  Ablenkung  des  Interesses 
anf  das  Reale  (HandfertigkaitsimteRiaht»  aber  keine  BeediSftigang  iHe 

Stricken  eder  ttondenlangea  Sitseii  ttber  SdinMohem)  lahmgelegt  werden.  Zum 
Schluß  rät  Verf.,  bei  pathologischen  Erscheiniingen  des  kindlichen  Seelenlebens  nicht 
immer  von  Entartungen  im  schlechten  Sinn  zu  reden.  Die  Abartung  kann  sowohl 
nach  abwärts  wie  nach  aufwärts  (Genie!)  geschehen,  beides  unter  nervösen  Er- 
sdirinimgen.  «Der  Erhaltung  und  Pflege  dieser  normalen  Nervositit  wird  man 
ebenso  atin  Augenmerk  snzawenden  haben,  wie  die  antisosialen  Seiten  der  patho- 
logischen Nervosität  zu  bekämpfen  sein  werden,€ 

Oaikhaasen  bei  Langenfeld  (BheinL).  Dr.  med.  Hermnnn. 

Keller,  Helen»  Die  Geschichte  meines  Lebens.  Mit  einem  Vorworte  von 
Felix  Holunder.  Dentoolie  Ausgabe  m  P.  Seliger.  368  Seiten.  Bioedk 
5,50  H,  in  Lemw,  geb.  6,50  M.  Stotlgait.  Verlag  von  Bobert  Lutz. 

Über  die  englische  Ausgabe  dieses  Werkes  habe  ich  bereits  in  den  Kinder- 
fehlem  berichtet;  die  deutsche  Ausg-abe  wird  sicher  vielen  große  Freude  bereiten. 
Das  Vorwort  von  Felix  Ilollandtjr  ist  sehr  lesenswert.  Die  Ausstattung  des 
Werkes  ist  ausgezeichnet,  enthält  die  schönsten  Aufnahmen,  die  über  dieses  »wunder- 
same Hidehen«  vorhanden  sind.  Das  Werk  der  TtobUinden  wird  sieh  selbst  emp- 
fehlen; ich  beschränke  mich  deshalb  darauf,  hier  die  Widmnng  an  bringen,  die  mit 
Faksimile  von  Holonen  Kellers  Schrift  in  der  deutsclien  Ausgabe  enthalten  ist 
»In  dieser  Ausgabe  meiner  .Lebensgesohichte'  grüße  ich  meine  Freunde  im 
deutschen  Vaterlande.  Gerne  möchte  ich  glauben,  daß  mein  Buch  etwas  Ver- 
gnügen gäbe,  um  die  große  gei&tige  B'reode  einigermafien  sa  veigeUen,  die  ioh 
dem  Land  SehÜlers  vnd  Goethes  sofaoldig  bin.  Helen  Keller.« 

Emdes.  0.  Danger. 

Bcrninger,  Johannes,  Elternabende.    Ihre  Bedeutung  für  Schule  und  Haus. 

Bin  praktischer  Ratgeber  zur  Einrichtung  der  Eiternabende.  "Wiesbaden,  0.  Nora- 

niob,  1905.  Preis  2,20,  geb.  3  H. 

Das  Buch  weist  henhaft  anf  eine  LBoke  in  der  hentigen  Erziehung.  Haus 
nnd  Schule  müssen  im  gegenseitigen  Interesse  sosammengehen.  Die  Voidemsg  ist 
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alt.  Sie  bestand  vielfach  aber  nur  in  der  Theorie,  denn  die  Schulfeier,  die  Ostem- 
prüfung,  der  Besuchstag  mögen  Resultate  der  Schule  zeigen,  eine  Vereinigung  von 
Iiehrem  und  Eltern,  wodurch  iu  der  Erziehung  ein  gegenseitiges  Siohhelfen  zu 
ttande  käme,  sind  de  aidit  Bern  inger  seigt  die  Kotvreodigfcat  der  Veieiiiigen; 
von  AMiMn,  «idedegt  Bedeol»n.  erörtert  die  Mefinahmen  liir  die  ged^htiohe  iSa- 
richtung  rtm  Elternabenden  und  pibt  Anleitungen  zu  Ansprachen  und  sonnt  igen 
Darbietungen  an  denselben.  Was  er  briniiTt,  ist  beherzigenswert,  wenn  auch  manches, 
je  nach  örtlicbon  Verhaltnisaen,  zu  kürzen  und  anderes  zu  erweitern  ist 

Die  dargebotenen  Vorträge  haben  die  TH»1:  1.  Wie  Tennag  des  Eltendung 
TOT  Erfaifamg  dee  katserliohen  Ifahnwortes  beisntragen:  Vor  allem  kommt  es  daisnf 
an,  daB  dem  Volke  die  Religion  nicht  verloren  gehe?  2,  Wie  kann  das  Elternhaus 
zur  Forderung  und  abrang  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  unserer  Jugend  bei- 
tragen? 3.  Die  schädlicbeu  Wirkungen  des  Alkohols  auf  Körper  und  Geist  des  Kindes. 

Möge  das  Buch  beitragen,  daß  tatsächlich  SItem  und  Lehrer  sieh  mehr 
aohitzen  und  sich  belfeii  bei  der  Eniehung  der  Kinder;  die  IdeUhife  und  die 
HflffhiMig  der  Sttem  und  Lehrer  werden  jedenfalls  den  gröBteu  Vorteil  daToa  haben. 

Jena.  Winaex. 

Bericht  Uber  den  ffllnfiefi  Verbandttac  der  Hlltocfaulen  DeiitMlikuidt 

an  Bremen  am  25.,  26.  ui.d  27.  April  erstattet  von  dem  1.  Torsitzenden  Stadt- 
schulrat Dr.  Wehrhah u- Ilaniiovor  und  dem  2.  Vorsitzenden  Rektor  Ilenze- 
Hannovor,  Hannover,  Ilofbuclidruclcerei  Gebr.  Jäuecke,  1905.  206  S.  Im  Buch- 
handel von  Fr.  Cruses  Buchhandlung,  Hannover,  Gr.  Ägidienstr.  4  zum  Preise 
von  2  M  an  begehen.  « 

Über  die  Braner  Vexliandlangen  hat  Herr  Henze  eingehend  berichtet  Die 
vorliegende  Schrift  bringt  die  Verhandlungen  im  Wortlaut  Sie  bietet  außerdem 
noch  ein  Verzeichnis  der  Lehrmittelausstelluug  und  zwar  der  Rilfsschulliteratur  wie 
der  Lehrmittel,  oliensu  auch  die  Teiluehmerliste,  das  Mitgliederverzeiahnis  and  das 
Verzeichnis  der  Städte  mit  EUlfssohnlen  in  Dentechland  imd  England. 

Verhandlungen  der  V.  Schweizerischen  Konferenz  ffir  das  Idioten- 
wesen in  St  Gallen  am  5.  und  6.  Juni  1905.  Herausgegeben  im  Namen  des 
Kouferenzvorstandes  von  C.  Auer,  Seknndaildiver  in  Sofawanden,  Kanton  Glaroa, 
K.  Kölle,  Buektor  der  Endehnngsanatalt  ffir  Sohvaohainmge  auf  BddoB  Begene- 

beig.  Kt  Zürich,  H.  Graf,  Lehrer  an  den  Spezialklassen  in  Zürich  V  Glarus 
1905.  Selbstverlag  dos  Konferenzvorstandes.  Zu  beziehen  beim  Präsidenten, 
Herrn  Sekundailehrer  C.  Auer  in  Schwanden,  Kt  Glarus,  einzeln  für  1,50  Fr„ 
bei  Abnahme  von  wenigstens  drei  Exemplaren  Ztt  1,20  Fr. 

Der  Berioht  bringt  aoBer  dem  Wordant  der  Yethaiidlangen  naohtittj^iehe  Be- 
neikangen  zun  Siokingersohen  Vortrag  von  Dr.  Gangaillet,  Literatur  über  die 
Mannheimer  Vr>lkssehulreforra,  sowie  einen  Anhang  enthaltend :  Rundschreiben  der 
Erziehungsdiroktiou  des  Kantons  Beni  an  die  Schulkommissionen  und  die  Lehrer- 
schaft der  Primarschulen  botreffend  die  Untersuchung  der  in  das  schulpflichtige 
Alter  eingetretenen  Kinder  auf  das  Vorhandenaein  kfiipeiüclier  nnd  geiaäger  Ge- 
bieohen,  Statuten  der  Kommisaion  aar  Fünoige  für  ana  der  Sohnle  entjaeaene 
Schwachbegabte,  U.  Schweizerischer  Bildungskurs  ffir  Lehxlräfte  an  Spezialklassen 
für  schwachsinnige  Kinder :  a)  VorgeBchiohts  u.  Olganlaation  Ton  Dr.  Fr.  Zollinger, 
b)  Pädiujogischer  Bericht  von  iL  Graf. 

Beide  Berichte  seien  unsom  I^sem  aufs  wärmste  empfohlen.  Tr. 

Dmck  von  Uofiuaim  Boyer  ii  St>hne  (Bojror  je  Haan)  in  Laagwuaisa. 
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